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MEaCNTEHSr  ELTERN. 


VOEWORT. 


Es  ist  kein  Dichter  ersten  Ranges,  dessen  Werke  diese  Blätter 
in  möglichst  reiner  Gestalt  darbieten,  dessen  Persönlichkeit  sie  in 
ihrem  Werden  mid  Wirken  erfassen  und  schildern  sollen.  So  wenig 
ich  leugne,  dass  vieljähriger  guter  Verkehr  mir  den  trefflichen  Mann 
aoch  menschlich  nahe  gebracht  hat,  so  wenig  fürchte  ich  doch  seine 
geistige  Bedeutung  zu  überschätzen.  Aus  zwei  Gründen  aber  schien 
er  mir  einer  umfassenden  Darstellung  würdig  und  bedürftig.  Wenn 
meine  Beurteilung  der  Handschriftenfrage  das  Rechte  trifft,  so  lässt 
sich  seine  Entwickelung,  die  Zeitfolge  seiner  Gedichte  mit  einer 
Sicherheit  und  Genauigkeit  bestimmen,  wie  bei  keinem  andern  mhd. 
Lyriker.  Dann  aber  haben  unter  günstigen  Umständen  wol  alle  die 
Strömungen  und  Neigungen,  die  in  der  mehr  als  hundertjährigen 
reichen  Geschichte  der  Spruchdichtung  vom  Anonymus  bis  auf  Frauen- 
lob sich  wesentlich  zeigten,  nachwirkend  oder  keimend  Spuren  in 
Reinmars  wenig  widerstandsfähigem  vielseitigen  Geiste  hinterlassen. 
So  gewinnt  er  uns  eine  typische  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Spruchdichtung,  die  herauszuarbeiten  mir  mehr  am  Herzen  lag  als 
das  Individuum  Reinmar. 

Die  beiden  ersten  Bogen  meiner  Schrift  sind  schon  im  Sommer 
1883  gedruckt  worden.  Auch  zwischen  dem  elften  und  zwölften 
Bogen  hegt  eine  Pause  von  mehr  als  einem  halben  Jahre.  Das  hat 
äussere  und  innere  Ungleichheiten  mit  sich  gebracht,  die  ich  zu  ent- 
schuldigen bitte:  den  Kern  haben  sie  hoffeDtlich  nicht  berührt. 

Aus  Leipziger  Seminarvorträgen  erwachsen,  dankt  mein  Buch 
in  erster  Reihe  Zarncke  Anregung  und  Richtung;  während  einer 
langen  W^erdezeit  hat  seine  geduldige,  reich  fördernde  Teilnahme 
meine  Arbeit  begleitet.     In  musikalischen  Fragen  stand   mir  Jacobs- 


VI  Vorwort. 

thals  Rat  zur  Seite,  und  noch  dicht  vor  Toresschluss  Hessen  mich 
Goedeke  und  Reinhold  Köhler  aus  dem  reichen  Schatze  ihrer  Samm- 
lungen schöpfen.  Was  endlich  Scherer  meinem  Buche  gewesen  ist, 
davon  wird  es  hoffentlich  durch  sich  selbst  zeugen:  dass  ich  ihm 
diese  Blätter  nicht  mehr  reichen  darf,  deren  Inhalt  ihm  zum  guten 
Teil  so  wohl  bekannt  war,  das  trttbt  mir  die  langersehnte  Freude 
der  Vollendung. 

Göttingen,  am  Pfingstsonntage  1887. 

C^nstav  Soethe. 
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EINLEITUNG. 


ERSTES  KAPITEL. 
Relnmars  Lebem 

unser  Wissen  vom  Leben  Beinmars  von  Zweier  mht  fiist  ansschliess- 
lich  anf  den  Andeutungen,  die  er  in  seinen  Gedichten  selbst  gibt:  alle 
äusseren  Zeugnisse  fliessen  so  spärlich,  wie  gewöhnlich  bei  einem  mittel- 
hochdeutschen Dichter,  der  keiner  vornehmen  Familie  angehörte.  Und 
Beinmar  selbst  geizt  leider  allzu  sehr  mit  Anspielungen  auf  persönliche 
Verhältnisse.  Wie  sein  Dichten  oft  genug  gar  nicht  eigne  Empfindung, 
Anschauung  und  Erfeihrung  wiederspiegelt,  sondern  auf  alt  Überkommener 
Mond  sich  aufbaut,  zum  guten  Teil  ohne  jeden  individuellen  Zug,  so 
stellt  er  sein  Ich  nicht  gerne  handelnd  oder  leidend  in  den  Vordergrund: 
nur  als  unbeteiligter  Beobachter  und  Lehrer  liebt  er  es  in  der  ersten 
Person  zu  reden.  Aber  es  fehlt  doch  auch  ihm  nicht  ganz  an  Ge- 
dichten, die  uns  noch  als  Gelegenheitspoesie  kenntlich  sind:  die  poli- 
ÜBchen  Sprüche  namentlich,  mit  denen  er,  ein  getreuer  Schüler  Walt- 
hers, fast  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Ereignisse  des  Tages  begleitete, 
gewähren  uns  einen  Faden,  an  dem  wir  den  Lebensschicksalen  Beinmars 
folgen  können.  Gerade  sie,  wertvolle  Stimmen  aus  einer  politisch  tief 
erregten  Zeit,  sind  schon  mehrÜEM^h,  zum  Teil  trefflich,  behandelt  wor- 
den 1),  aber  mit  recht  verschiedenem  Ergebnis:  das  ist  kaum  anders  mög- 
lich bei  der  auch  hier  fühlbaren  Neigung  des  Dichters,  das  Besondere 
zu  verwischen. 

Ich  bin  nun  zu  der  üeberzeugung  gelangt»  dass  uns  in  den  Strophen 
1 — 162  der  Heidelberger  Hs.  350  (D)  dne  von  Beinmar  selbst  etwa  im 

1)  Vgl.  namentlioh :  Kober stein,  üeber  das  wahrsoheinliohe  Alter  und 
die  Bedeutung  des  Gedichtes  vom  Waitbuiger  Slriege  1823,  S.  25 — 30;  vd Hagen, 
Minnesinger  1838,  lY,  492b— 507  a;  HUppe,  DeReinmaro  de  Zweter,  Programm 
Ton  Coesfeld  1861,  p.  III — ^VI;  Karl  Meyer,  Untersuchungen  über  das  Leben 
Reinmars  von  Zweter  und  Bruder  Wemhers,  Basel  1866,  8.  1—75;  W.  Wil- 
ma uns,  Chronologie  der  Sprttohe  Beinmars  Ton  Zweter,  Zs.  f.d.  Alt.  1867,  XIH, 
434—463;  Tschiersch,  Beurtheilung  der  von  Goedeke  aufgestellten  Behauptung, 
dass  Keinmar  Ton  Zweter  und  der  Marner  identisch  seien,  Programm  Ton  Luokau 
1S72,  S.  6— S;  Lambert  Ouppenberger,  Anti^eil  Ober-  und  Niederösterreichs 
an  der  deutschen  Literatur  seit  Walthers  Ton  der  Yogelweide  Tod  bis  zum  Ende 
des  14.  Jahrhunderts,  Programm  Ton  Kremsmttnster ,  Linz  1871,  8.43—47;  Dr. 
Roman  Plaschke,  Beinmar  Ton  Zweter,  eine  literar-historisohe  Studie,  Pro> 
gramm  der  Staats-Ober-Realschule  in  Brttnn,  S.  1—16. 

Boethe,  Reiomv  tob  Zweter.  1 
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Jahre  1241  zusammengestellte  sacMich  geordnete  Sammlung  der  Sprüche 
im  Ehrenton  yorliegt:  in  dieser  Sammlung  standen  die  politischen  Sprüche 
in  chronologischer  Folge.  Ist  das  richtig,  so  scheiden  sich  uns  Bein- 
mars Gedichte  ohne  Weiteres  in  frühere  vor  1241  und  in  spätere  nach 
1241  verfasste,  je  nachdem  sie  in  der  Sammlung  stehen  oder  nicht: 
und  auch  für  Gedichte,  deren  Beziehungen  gar  zu  allgemein  und  un- 
deutlich sind,  lAsst  sich,  wenn  sie  in  der  zeitlich  geordneten  Beihe 
stehen,  der  äussere  Anlass  sicherer  hestimmen,  als  wenn  jede  engere 
Zeithegrenzung  fehlte.  Dadurch  wird  jene  Annahme  fruchtbar  für  die 
Chronologie  der  Beinmarschen  Sprüche,  und  ich  musste  sie  hier  schon 
Yoraussenden ,  weil  ich  es  nicht  vermeiden  kann,  sie  in  Einzelheiten 
auszunutzen,  auch  ehe  ich  den  Beweis  für  sie  erbracht  habe.  — 


Beinmars  Name. 

Nicht  einmal  der  Name  des  Dichters  lässt  sich  mit  yoller  Sicher- 
heit feststellen.  Gerade  die  besten  Handschriften,  die  uns  Sprüche 
Beinmars  bewahrt  haben,  die  Heidelberger  Hss.  357  (A)  und  350  (D), 
beide  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert,  enthalten  seinen  Namen  gar  nicht, 
und  ebenso  wenig  einige  andre  ältere  Pergamenthss.,  wie  die  Büdingen- 
Basler  Bruchstücke  (T),  die  Wiener  Hs.  2701  (W)  u.  a.  In  den  MOser- 
schen  Fragmenten  (m)  steht  nur  der  Vorname:  Rreymarus,  der  auch 
sonst  nicht  zweifelhaft  ist^)  Von  den  Hss.,  die  den  Dichter  mit  seinem 
Geschlechtsnamen  nennen  —  ich  ziehe  auch  die  Hss.  des  Wartburgkriegs 
heran  —  ist  massgebend  die  Pariser  Hs.  (C).  In  ihr  heisst  der  Dichter 
in  der  Unterschrift  seines  Bildes  und  in  der  üeberschrift  des  Textes 
'her  Reinmar  von  Zweier  ^  in  der  Vorschrift  'Von  Zweter\  im  Be- 
gister  'her  Reimar  von  Zweier  y  ebenso  zweimal  im  Texte  des  Wart- 
burgkriegs 4,  7  und  7,  3  Reimar  von  Zweier  und  beim  Marner  ^)  XI,  39 : 
'w§  dir  von  Zweier  Regimär* ;  sonst  erscheint  auch  in  C  nur  der  Vor- 
name. Ausser  C  kennt  nur  noch  die  Hs.  des  Schwabenspiegels  auf  der 
juristischen  Bibliothek  in  Zürich  (r)  den  Geschlechtsnamen  in  der  von 
0  überlieferten  Form:  sie  bringt  im  Anhange  einige  unechte  Sprüche 
unter  der  Üeberschrift:  'der  von  Zweier  .  Dagegen  schreibt  die  Jenaer 
Handschrift  (J)  im  Wartburgkriege  dreimal:  4,  7;  7,  3  und  18,  1  (wo 
in  C  nur  der  Vorname  steht)  Reymar  von  izweien  und  ebenso  die  von 
Meyer  Germ.  XVEH,  84  fgg.  veröffentlichten  Basler  Bruchstücke:  S.  85,  3; 

2)  Die  confose  Unterschrift  des  Bildes  zum  Wartbargkrieg  *Reman  der  alte* 
kommt  nicht  in  Betracht.  Die  verschiedenen  Schreibungen  des  Vornamens  (Rein- 
mar^ Reimar^  Regimar),  aus  denen  natürlich  nichts  zu  schliessen  ist  auf  die  vom 
Dichter  selbst  bevorzugte  Form,  sammelt  Plaschke,  Reinmar  von  Zweter,  S.  4  fgg-y 
aber  ohne  gehörige  Rücksicht  auf  die  Handschriften. 

3)  Ich  citiere  den  Marner  stets  nach  Strauchs  Ausgabe  in  den  Quellen  und  For- 
schungen XIV,  ebenso  Frauenlob  meist  nach  EttmUUer.  Die  übrigen  zahlreichen 
Einzelausgaben  mittelhochdeutscher  Lyriker,  natürlich  abgesehen  von  den  Lach- 
mannschen  und  Hauptschen,  berücksichtige  ich  nur  ausnahmsweise,  da  sie  keine 
Bereicherung  oder  Berichtigung  des  Hagenschen  Handschriftenmaterials  bieten. 
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889  13.  Eine  dritte  Gruppe  endlich  bilden  einige  Handschriften  von  ge- 
ringerer Bedentang,  die  Wiener  Handschrift  des  Wartburgkrieges  (Rei- 
mar  van  Zrvetel  zweimal),  die  Eolmarer  {Her  Reymar  vö  Zwetel)  und 
die  Donaueschinger  Handschrift  {her  Remer  von  Zrveiel  an  drei  Stellen), 
die  statt  des  r  oder  n  ein  1  am  Schlüsse  des  Namens  haben. 

Am  wenigsten  Wert  lege  ich  auf  diese  letzte  Schreibung:  wie 
noch  jetzt  Beinmar  von  Zweter  so  gerne  mit  dem  Ostreichischen  Zwettl 
in  Verbindung  gebracht  wird,  so  wurde  auch  schon  am  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts  das  wenig  bekannte  Zweter  durch  den  Namen  des  weit- 
l)erfihmten  Cistercienserklosters  Zwetel  ersetzt:  wir  werden  unten  noch 
mehr  Beispiele  dafOr  finden.  Aber  auch  das  Uztveten  in  J  muss  der 
Autorität  Yon  Cr  nachstehen.  ^Beinmar  von  Zweter  ist  die  Namens- 
form, Yon  der  wir  auf  Grund  der  Handschriften  ausgehen  müssen. 

Dies  Besultat  können  auch  die  übrigen,  ziemlich  zahlreichen,  aber 
sänmitlich  wertlosen  Zeugnisse  fQr  Beinmars  Namen  nicht  ändern.  Ich 
zerlege  auch  sie  in  drei  Gruppen: 

1.  Bei  andern  mittelhochdeutschen  Dichtern  wird  Beinmar 
nicht  eben  häufig  und,  wenn  wir  yon  der  oben  S.  2  erwähnten  Stelle 
Mamers  absehen,  stets  nur  beim  Vornamen  genannt^);  es  ist  daher 
nicht  immer  zu  erkennen,  ob  er  oder  Beinmar  der  Alte  gemeint  sei. 

2.  Die  Thüringer  Chroniken,  die  den  Wartburgkrieg  erzählen, 
gehen  bis  auf  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth,  das  unsem  Dichter  V.  192 
(in  der  Ausgabe  von  Bieger,  Stuttg.  lit.  Ver.  90,  S.  68)  einfach  ^her 
reimar*  nennt,  ausnahmslos  zurück  auf  eine  gemeinsame  Quelle  (eine 
vita  Ludovid),  die  unsem  Beinmar  zu  einem  Beinhart  gemacht  und 
ihm  wie  die  Jenaer  Handschrift  einen  auf  n  auslautenden  Geschlechts- 
namen gegeben  hatte.  Dieser  Quelle,  in  der  Beinhart  yon  Zweten 
die  dritte  Stelle  unter  den  sechs  Sängern  eingenommen  zu  haben  scheint, 
steht  am  nächsten  die  Form  des  Namens  in  der  Erzählung  der  annales 
Beinhardsbrunnenses  ^de  sex  magistris  in  cantilenis^:  Reynardtis  de 
Zwethm  (vgl.  Ann.  Beinh.  ed.  Wegele,  Thüringische  Geschichtsquellen  I, 
109;  die  betreffende  Stelle  auch  bei  Wagenseil,  Von  der  Meistersinger 

4)  Marner  XI  39,  XIY  275;  Herman  Damen  HMS  III  16S  a,  163  a  (?);  Bu- 
bin  HMS  UI  31  b  (?);  Frauenlob  165,  1  (?);  Regenboge  164,  5  (?),  168,  7  (bei  Ett- 
mOller);  Renner  Y.  1222.  Tschiersohs  Yermutang  (a.  a.  0.  S.  5),  dass  an  letzter 
Stelle  ^her  Reinmdr  unt  her  Peterlin  mugen  dirre  genöxen  an  sin  wol  sin)  in 
dem  sonst  anbekannten  Dichternamen  'Aer  Peterlin  das  Wort:  Zweter  steoke,  ist 
abzulehnen;  ebenso  aber  auch  die  Yermutang  W.  Grimms,  Kleine  Schriften  I,  39 
und  TdHagens  MSH I Y,  892  a,  dass  h  e  r  P  @  t  e  r  1 1  n  der  yon  Yalentin  Yoigt  (HMS  I Y, 
892  a)  and  von  Kantz  Naohtigal  (Waokernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  II,  1078b) 
unter  einer  Menge  von  meist  bekannten  mittelhochdeutschen  Diohtemamen  er- 
wähnte Peterlein  Sachs  (oder  Sax)  sei:  denn  dieser  Dichter,  der  in  einem  Yer- 
zeichnis  im  anbekannten  Tone  Yoltzen  *  Peter  Sachisf  heisst  (bei  Schnorr,  Zur 
Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs  S.  38,  Y.  51),  ist  sicher  identisch  mit 
dem  Peter  von  Sassen  oder  Sahsen,  einem  geistlichen  Dichter  in  der  Kolmarer 
und  Donaueschinger  Handschrift  (vgl.  Bartsch,  Colmarer  Liederhandscbrift  S.  184). 
Peter  von  Sassen  aber  war  nach  ausdrücklichem  Zeugnis  der  Handschriften  Zeit- 
genosse des  Mönchs  von  Salzburg  ums  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  lange  nach 
Hugo  T.  Trimberg. 
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holdseligen  Kanst  S.  513).^)  Aus  dem  ursprOnglichen  Zweten  ist  dann, 
wol  mit  bewüsster  Anlehnung  an  das  durch  eine  Comthurei  des  deut- 
schen Ordens  herOhmte  thüringische  Dorf  Zwätzen  hei  Jena^),  öfters 
ein  'Zwetzen'  geworden:  so  in  der  Lehensgeschichte  des  LsuidgiafBn 
Ludwigs  des  Heiligen  vom  Caplan  Berit,  einer  der  ältesten  Chroniken, 
die  den  Wartburgkrieg  kennen:  reynhard  von  zcrvetzen  (vgl.  H.  v. 
PlGtz,  üeber  den  Sängerkrieg  auf  Wartburg,  8.  89  fgg.);  femer  in  Jo- 
hannes Bothes  Leben  der  heiligen  Elisabeth:  der  von  Zweiten  Reinhart 
(vgl  Mencken,  Scriptt.  remm  Germanic.  n,  2036);  in  desselben  Jo- 
hannes Bothe  Dflringischer  Chronik:  Reynhart  von  Zwetzen  (in  Lilien- 
crons  Ausgabe,  Thüring.  Geschichtsquellen  in,  331  fg.)-^)  Weiter  geht  die 
Entstellung  in  dem  Chronicon  Thuringicum,  das  Schöttgen  und  Ejeyag, 
Diplomataria  et  scriptores  historiae  Germaniae  medii  aevi  I,  88  abdructen: 
Reynhart  von  Zcweschm^  ähnlich  auch  in  der  lateinischen  Chronik  bei 
EcGEurd,  Hist  geneaL  princ.  Saxon.  S.  408:  Reynhardus  de  Zewetzschm; 
in  Wigand  Gerstenbergers  Chronik  (bei  Schmincke,  Monimenta  Hassiaca  1^ 
278)  ist  gar  ein  Reynhard  tzrvisten  aus  dem  Dichter  geworden.  Das 
ärgste  aber  an  willkürlicher  Umbildung  des  Namens  leistet  die  deutsche 
Chronik  bei  Senkenberg,  Yisiones  diversae  de  coUectionibus  legfum  Germ« 
S.  156,  die  Gerstenberger  sehr  nahe  steht,  in  ihrem  Reinhard  von 
Ztverchstein,  dem  sich  der  Reinhart  Zwerchstein  in  Joh.  Bangen  thürin- 
gischer Chronik  von  1599,  Bl.  75  b,  und  Reinhard  von  Zwechstein  in 
dem  Excerpt  Fanmanns  aus  Spangenbergs  Bach:  Von  der  Edlen  Tnd 
hochberfihmten  Kunst  der  Musica  u.  s.  w.  (in  Hanmanns  'Anmerkungen 
in  die  Teutsche  Prosodie'  S.  106  der  Fellgibeischen  Ausgabe)  wfirdig 
nur  Seite  stellen.  Aus  Spangenberg  scheint  dann  endlich  her  Reinhardt 
von  Zwechstein  übergeflossen  zu  sein  in  die  Singschule  (um  1611  ?), 
aus  der  Gottsched,  Nöth.  Yorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramat 
Dichtkunst  I,  187,und  danach  vdHagen  MSH.  lY  893  fgg.  eine  Stelle  mit- 
teilt Wie  schon  Cyriacus  Spangenberg  neben  jenem  Beinhard  von 
Zwechstein  auch  'Bömers  Gesangweise'  gedachte,  so  stellt  der  Yerfiisser 
der  Singschule  Wolfh.  Spangenberg  'her  Beinhardt  von  Zwechstdn'  ruhig 
neben  den  Bömer  von  Zwickau,  begreiflicherweise  ohne  Ahnung  von  der 
Identität  der  beiden.^)  —  Alle  diese  thüringischen  Chroniken  können  in 

5)  Ans  einem  *Zwethin'  ist  wol  verlesen:  Reinhard  von  Zwechin  (bei  Hoff- 
mannswaldan,  Dentsche  üebersetsnngen  nnd  Getichte,  Bresslau  1684,  Yorrede  b3a). 

6)  Tencel,  Snpplementnm  historiae  Gothanae  secandum  S.  520,  sagt  in  sei- 
nen Anmerkungen  zu  der  eben  erwähnten  Stelle  der  annales  Reinhardsbrunnenses 
wirklich  von  unserm  Dichter:  eognomen  habuit  a  villa  Zwetzen^  Jenae  vieina, 

7)  Bei  Mencken,  Scriptt.  rer.  Germ.  II,  1697  steht  freilich:  Rtynhart  von 
Zwetxsehin;  bei  vdHagen  ICSH.  lY,  878:  Reynhart  von  Zwetsehin;  bei  Tenzel, 
Snppl.  hist  Goth.  secondnm  8.  519:   Reinhart  von  Zcweixschin. 

8)  Der  ungltlokliche  Einfall  von  PlOtz,  üeber  den  Sängerkrieg  auf  Wartbarg 
8.  76,  auf  Grund  dieser  Stelle  Römer  Ton  Zwiokaw  und  Reinhardt  von  Zwech- 
stein ganz  zu  trennen,  bedarf  keiner  ernstlichen  Widerlegung:  erscheinen  doch 
auch  der  Römer  und  der  Ehrenbote,  die  ursprünglich  ebenfalls  eine  Person  sind, 
bei  den  Meistersingern  sehr  oft  neben  einander.  Sollte  nicht  auch  PeterWolf 
(Schnorr  a.  a.  0.  S.  38,  Y.  51,  auch  bei  Yoigt  und  Nachtigal)  »  Biterolf  sein, 
der  schon  vorher  8.  37,  Y.  19  genannt  ist? 
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ihrer  Gesammtheit  höchstens  als  ^ine  sehr  unbedeutende  Stütze  für  das 
Zweten  der  Jenaer  Handschrift  gelten. 

3.  Es  ist  bekannt,  dass  Beinmar  von  Zweter  noch  bei  den  Meister- 
singern hohes  Ansehen  genoss.  Steht  er  auch  nicht  in  dem  engsten 
Kreise  der  vier  ältesten  Meister:  Frauenlob,  Begenbogen,  Mamer,  Müglin, 
so  begegnet  sein  Name  doch,  freilich  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellt, in  jedem  Verzeichnis  der  12  alten  Meister  und  natürlich  erst 
recht  in  allen  ausführlicheren  Sängerkatalogen.  Das  älteste  und  wert- 
vollste Zeugnis  dieser  Gruppe  ist  das  Lobgedicht  Luppolt  Homburgs 
von  Botenburg,  das  die  Würzburger  Handschrift;  E  im  Anhang  zu  Bei- 
mar  des  Alten  Liedern  bringt,  das  sich  aber,  nach  üeberschrift  und 
Lihalt,  nur  auf  unsem  Beinmar  beziehen  kann  (ygl.  Archiv  des  histo- 
rischen Vereins  von  ünterfranken  und  Aschaffenburg  XI,  2,  S.  23;  Docen, 
Altdeutsches  Museum  2,  18).  Er  heisst  hier:  ^er  reimar  vd  zwetei  an 
de  Rm.  Dass  Luppolt  Homburg  ^Zwetef  hier  ausdrücklich  näher  be- 
stimmt 'an  de  JRin,  beweist  nicht,  dass  er  wirklich  ein  rheinisches  Zwetel 
gekannt  habe  und  der  1-Auslaut  nicht  bloss  auf  das  östreichische  Zwetel 
zurückgehe.  Homburg,  der  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  lebte, 
combinierte  nur  den  damals  schon  geläufigen  Namen  des  Dichters  'von 
Zwetel'  mit  seiner  eignen  Angabe  (150,  1),  er  sei  von  Eine  gebom 
(vgl.  Meyer,  Untersuchungen  S.  6).  Die  nota  mensurata  quae  Emdon 
dicitur  Reymari  de  zwetel  Rhetoris  wird  in  der  üeberschrift  des  49. 
Abschnitts  eines  lateinischen  Gedichts  Heinrichs  von  Müglin  erwähnt, 
auch  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Diese  Zeugen  allein  unter 
den  Meistersingern  kennen  und  nennen  noch  Beinmars  wahren  Vor- 
namen unentstellt:  im  a  der  zweiten  Sylbe  zeigt  nahen  Anklang  daran 
die  auch  sonst  ziemlich  reine  Namensform :  Remar  von  Zwetel  here  in 
einem  langen  Meisterverzeichnis  'im  unbekanten  don  Hans  Voltzen  ge- 
dieht' V.  37  (aus  der  Berliner  Handschrift  No.  414,  4<>,  mitgeteilt  von 
Schnorr  v.  Caxolsfeld,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs 
S.  37  ^g.)^);  alle  übrigen  Meistersinger  stimmen  überein  in  der  Ent- 
stellung zu  Remer  (schon  in  der  Donaueschinger  Handschriffc:  vgl.  S.  3), 
Römer f  Romer;  ja  in  Adam  Puschmans  Schulkunst  V.  35  ist  gar  ein 
^ rühmer  aus  ihm  geworden  (vgl.  Götze,  Monographie  über  den  Meister- 
sänger Adam  Puschman  S.  64).  War  dann  erst  vergessen,  dass  Römer  u.  s.  w. 
nur  Vorname  sei  ^%  so  lag  es  nahe,  den  jetzt  überflüssigen  Geschlechts- 

9)  Die  Dresdener  Hs.  M  16,  die  Bl.  498  fgg.  dasselbe  Gedicht  enthält,  liest 
schon  'Römer  von  Zwetel*. 

10)  Dass  Römer  wirklich  als  Bewohner  Borns  gefasst  wurde,  daftlr  glaubte 
man  früher  wol  einen  drastischen  Beweis  zu  haben  an  einer  Stelle  in  Ayentins 
Chronik  (Ausg.  t.  1622,  S.  63):  'Etliche  alte  Römer,  vorausz  Woljfram  von  Eschen- 
hack ,  dtr  Cltuer  (^  Klinsor)  vnd  Schaber  (^  schrlber),  vnnd  etliche  dergleichen 
mthr  ....  haben  der  alten  Teutachen  Herrn  und  Fürtten  thaten,  Reisz  vnd 
Chrtmiea  in  Bulerey  verkehrt* :  unmittelbar  hinter  ihnen  gedenkt  Aventin  des 
Yergilius,  der  Ton  der  'frommen  F)rauwen  Dido  gedichtet  habe.  Vgl.  Schmeller, 
Bair.  Wb.  2',  97.  Dass  hier  ^ Homer  auf  unserm  Beinmar  beruhe,  schien  sicher 
wegen  der  Zusammenstellung  mit  drei  andern  Dichtem  des  Wartburgkriegs,  und 
es  steht  wol  in  Verbindung  mit  den  Worten  Aventins  das  Beimpaar  in  W.  Span- 
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namen  ganz  fortzulassen;  das  ist  geschehen  ausser  bei  Puschman  a.  a.  0. 
auch  in  dem  Dichterverzeichnisse  der  Dresdner  Handschrift  M  8,  BL 
488  fg.  u.  öv  mit  grOsster  Begelmässigkeit  femer  in  der  Bezeichnung 
des  beliebten  Tons  'Bömers  Gesangweise^  die  ich  nur  einmal,  im  Be- 
gister  der  Berliner  Handschrift  583,  i^,  ausdrQcklich  dem  'remer  von 
Zbygau^  beigelegt  fand. 

Von  Entstellungen  des  Geschlechtsnamons  bei  den  Meistersingern 
ist,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  beiden  Zrvetel,  von  Interesse 
namentlich  folgende  Stelle  eines  Meistergesangs  des  15.  Jahrhunderts 
in  der  Badweise,  den  Holtzmann,  Germ.  5,  217  1^.  aus  der  Heidelberger 
Handschrift  680,  Bl.  42  fg.  mitteilt  (Str.  4,  6.  7.): 

der  Römer  der  die  silmen  tzwang 
von  tztveker  so  geringe: 
denn,  wenn  tzweker  auch  schon  bedenklich  auf  dem  Wege  nach  Zwickau 
liegt,  so  ist  es  doch  ein  nicht  zu  verachtendes  Zeugnis  fOr  den  r-Aus- 
laut  des  Namens  auch  in  später  Zeit  Wo  sonst  der  volle  Name  des 
Dichters  begegnet,  ist  überall  schon  die  zwar  gewaltsame,  aber  bei  der 
Blüte  des  Meistergesangs  in  Zwickau  erklärliche  ümdeutung  in  diesen 
Namen  eingetreten,  so  in  einem  Meisterliede  bei  Wagenseil  a.  a.0.  S.  506 : 

Der  Neuni  war  von  Zwickau  hurtig  \ 
In  Meissen  Land  \  hiess  Römer  würdig  \  , 
in  Nachtigals  Liede,  das  Wackemagel,  Deutsches  Kirchenlied  n,  1078, 
aus  der  Berliner  Handschrift  414,  40,  Bl.  426  b  abdruckt:  Retner  von 
Zwicka;  in  dem  mit  dem  vorigen  nahe  verwanten  Bericht  Valentin 
Voigts  (HMS  IV,  892  a):  der  Romer  zw  Zwigka;  auch  in  der  Sing- 
schule W.  Spangenbergs  (HMS  IV,  894  b):  der  Römer  von  Zwickaw; 
in  Pnschmans  gründlichem  Bericht  der  Deutschen  Heimen  oder  Bith- 
men  (1596):  der  Römer  von  Zwickau  (vgl.  vdHagen,  Sammlung  für  alt- 
deutsche Literatur  und  Kunst  I  1,  S.  168);  endlich  in  der  Dresdener 
Handschrift  M  16,  Bl.  176  b:  Der  achte  hiess  Römer  war  van  Zwickau 
Auss  MeicJisen  wolbekande;  vgl.  auch  Hertel,  Ueber  die  kürzlich  in 
Zwickau  au^efundenen  Handschriften  von  Hans  Sachs  1854,  S.  20. 

Die  seltsame  Erweiterung  des  Namens,  die  Wagenseil  a.  a.  0.  S.  503 
in  seinem  Verzeichnis  der  zwölf  alten  Meister  unter  9  gibt:  *  Sigmar 
der  Weise  sonst  \  der  Römer  von  Zwickau  genanf,  beruht  nur  auf 
Misverständnis  Wagenseils  oder  schon  seiner  Quelle.  Die  drei  nm&ng- 
reichen  Sängerregister:  das  im  vnbekanten  don  Voltzen  (bei  Schnorr  a.a.O. 
S.  37),  das  des  Kuntz  Nachtigal  (bei  Phil.  Wackernagel  a.  a.  0.  n,  107S) 
und  das  des  Valentin  Voigt  (HMS  IV,  892)  stehen  zweifellos,  namentlich 
das  zweite  und  dritte,  in  naher  Beziehung  zu  einander.  Das  erstgenannte 
isty  wie  die  verhältnismässig  reinen  Namensformen  beweisen,  das  älteste; 
es  um&sst  65  Sänger.    Nachtigal  hat  es  schon  auf  81  Sänger  gebracht» 

genbergs  Singsohule:  'der  Clustr  vnd  der  Seholer  (wie  Schaher  aas  Schriber  ver- 
dorben) tchaw!  Vnd  auch  der  Römer  von  Zwickatv.  Es  blieb  freilich  unklar, 
wie  Aventin  dazu  kam,  Wolfram,  Klingsor  und  den  Schreiber  als  Römer  in  be- 
xeichnen.  Dai  Rätsel  hat  sich  gelöst.  In  Lexers  Ausgabe  der  Chronik  (TurmaTfi 
Werke  Bd.  lY,  1,  S.  161)  steht  nach  der  Originalhs.:  '/Weimer'  ftlr  *Römtr\ 
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und  Voigt,  dessen  Beiicht  nur  eine  wenig  veränderte,  in  der  Darstellong 
gekflnte  FrosaanflGsong  von  Nachtigals  Lied  zu  sein  scheint,  vennehrt 
ihre  Zahl  bis  auf  89.  Bei  den  beiden  letzten,  die  natfLrlich  nur  als 
^in  Zeugnis  gelten  dürfen,  stehen  der  Bömer  von  Zwickau  und  Sigmar 
der  Weise  allerdings  so  neben  einander,  dass  der  zweite  Name  als 
Apposition  zum  ersten  gefisisst  werden  könnte,  aber  keineswegs  muss  ^i): 
benutxte  nun  Wagenseil  diese  oder  eine  ähnliche  Quelle,  so  konnte  er 
zu  seinem  Irrtum  kommen.  Dass  es  aber  ein  Irrtum  ist,  zeigt  das 
ältere  gute  Zeugnis,  das  Lied  im  unbekannten  Tone,  wo  Sigmar  also 
chige  V.  21  ^%  Remar  von  Zrveiel  here  erst  V.  37  erscheint:  der  Ver- 
fsLsaer  betrachtet  sie  also  als  zwei  ganz  yerschiedene  Dichter.  ^^) 

Nur  der  in  Cr  (und  in  der  Heidelberger  Handschrift  680)  über- 
lieferte Name  'Beinmar  von  Zweter'  kann  als  glaubhaft  bezeugt 
gelten;  aber  auch  er  ist,  in  Anbetracht  der  offenbaren  Unsicherheit 
über  den  Namen,  gar  zu  dürftig  belegt,  als  dass  wir  uns  auf  seine 
Bicbtigkeit  verlassen  könnten. 


Beinmars  Herkunft  und  Dialect. 

Ist  der  Name  richtig,  so  müssten  wir  daraus  schliessen,  dass  am 
Bheine  (150,  1)  eine  Burg  oder  ein  Ort  Zweter  gelegen  habe,  und  die 
Eriflten»  eines  solchen  Ortes  wäre  der  beste  Beweis  für  die  Bichtigkeit 
dee  Namens.  Jenen  Schluss  haben  ältere  Oelehrte  denn  auch  ohne 
Weiteres  gezogen  >  4):  dass  sie  selbst  einen  Ort  Zweter  am  Bheine  ge- 
kannt, wird  aber  von  keinem  ausdrücklich  gesagt  Jedesfalls  ist  es  in 
neuerer  Zeit  nicht  mehr  gelungen,  ein  Zweter  am  Bheine  nachzuweisen, 
was  um  80  auffälliger  ist,  als  unsere  Quellen  für  die  Geschichte  des 
Obarrheios  keineswegs  spärlich  fiiessen.  Es  ist  also  begreiflich,  dass 
vd Hagen  (MSH  lY,  492  b)  in  dieser  Verlegenheit  auf  den  naheliegen- 
den Ausweg  verfiel,  Beinmar,  wie  es  schon  im  14.  Jahrhundert  Öfters 
geschehen  zu  sein  scheint  (vgl.  S.  3.  5),  mit  dem  östreichischen 
Zwetel  in  Yerbindung  zu  bringen,  in  dem  er  ein  Geschlecht  ritterlicher 

11)  Da«  Tielmehr  wahrscheinlioh  zwei  gemeint  sind,  ergibt  die  Zählung  der 
Diehtcr  bei  Nachtigal,  die  nach  seiner  eignen  Angabe  81  an  der  Zahl  sein  sollen. 

12)  So  in  der  Berliner  Handschrift  414  (4^):   in  der  Dresdner  M  16  nur: 
'  Sigwutr  der  het  hurut  genugs* . 

13)  In  der  Dresdener  Handschrift  M  13  steht  unter  der  üeberschrüt :  Remers 

•htr  «M  kurezedon  ein  Gedicht  Ton  den  7  Freuden  der  Maria,  verfasst  in  einem 

■lir  sonst  nicht  bekannten  Tone.    Woher  stammt  das  über  aeef   Der  Verfasser 

wird  sich  Born  doch  nicht  jenseits  des  Meeres  gedacht  haben.    Der  Name  ist  so 

ibe&ttaerlieh ,  dass  ich  glaube,  es  ist  gar  nicht  unser  Beinmar  gemeint,  sondern 

^  Dichter,  der  bei  Nachtigal  'Rember  vnd  (eher  von)  Piber8e\  bei  Voigt  'Rom- 

^  «M  Biber*  beisst;  anderswo  ist  mir  sein  Name  nicht  begegnet. 

14)  Vgl.  Adelung,  Magazin  fUr  die  deutsche  Sprache  II  3,  22  (unter:  Rein- 
*tr  dem  ^ten) ;  Docen,  Altdeutsches  Museum  2,  23 :  denken  auch  Goldast,  Bepli- 
^  pro  Sacra  Caesarea  . . .  maiestate  S.  288  und  Opitz,  Deutsche  Poeterej  S.  18 
(bei  Braune)  nicht  anders ,  wenn  sie  Beinmar  zu  einem  eques  Palatinus ,  einem 
^'^Uiiaehen  Ton  Adel  machen? 
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Bnrgmannen  von  Zwetel  schon  im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  glanbte 
nachweisen  zu  können,  die  zu  dem  mächtigen  Ministerialengeechlecbt 
der  Herren  von  Euenring  in  Beziehung  gestanden  haben.  Hagens  nicht 
eben  klare  AusfQhrungen  über  das  Verhältnis  Beinmars  zu  den  Euen- 
ringem  und  jenen  Herren  von  Zwetel  suchte  dann  Lambert  Guppen- 
berger,  Antheil  Ober-  und  Niederösterreichs  u.  s.  w.  S.  44  dahin  in 
bestimmen,  dass  Beinmar  in  Oestreich  überhaupt  nur  bei  den  vornehmen 
Kuenringem  in  Zwetel  gelebt  habe,  nicht  am  Hofe  der  Babenberger  in 
Wien,  wie  man  sonst  annahm,  und  dass  er,  bis  dahin  namenlos,  dcb 
nach  Zwetel,  dem  Orte,  wo  er  aufwuchs,  benannt  habe:  dazu  stimme 
es,  dass  Beinmar  um  1231  Oestreich  verlassen  habe  und  nach  Böhm^ 
g^angen  sei;  denn  1231  habe  Herzog  Friedrich  IL  von  Oestreich  die 
Stadt  Zwetel  im  siegreichen  Kampfe  gegen  die  Kuenringer  erstürmt 

£s  hat  diese  auf  den  ersten  Blick  bestechende  Hypothese  so  viel- 
fach, namentlich  bei  Östreichischen  Gelehrten,  BeiMl  gefunden  ^^),  dass 
sie  geradezu  als  die  herrschende  Ansicht  gelten  muss,  und  doch  wünschte 
ich,  alle  unbegründeten  Vermutungen  liessen  sich  so  gründlich  wider- 
legen wie  diese.  Schon  ihr  einziger  Ausgangspunkt,  die  Uebereinstim- 
mung  zwischen  dem  Namen  Beinmars  und  dem  jenes  östreichischen  Ortes 
ist  äusserst  bedenklich,  da  letzterer  sehr  oft  bezeugter  Name  stets  Zwetel, 
niemals  Zweter  heisst,  und  wir  also  Zweter  für  verderbt  ansehen  müssten, 
um  die  Identität  mit  Zwetel  aufrecht  zu  erhalten.  Dann  ist  es  un- 
glaublich und  beispiellos,  dass  ein  Adliger,  der  jung  seine  Heimat  ver- 
lassen und  sich  dann  einige  Zeit  an  einem  andern  Orte  aufgehalten  hat, 
seinen  wahren  Namen  gegen  den  dieses  Ortes  vertauschen  sollte;  so 
aber  müsste  die  Sache  bei  Beinmar  von  Zweter  doch  liegen:  denn  was 
sich  Guppenberger  dabei  denkt,  Beinmar  habe  von  Haus  aus  noch  kei- 
nen Namen  besessen,  das  verstehe  ich  nicht;  dass  er  als  Adliger  im- 
mer einen  Namen,  den  seines  Heimatsortes,  seiner  heimischen  Bnig* 
haben  musste,  ist  selbstverständlich  i^).  Beinmars  Worte,  er  sei  m  Osier- 
riche  erwahsen,  lassen  sich  ungezwungen  nur  auf  einen  Aufeniiialt  ia 
Wien  beziehen,  um  so  mehr,  als  der  junge  Beinmar  in  nahem  persÖnUchem 
Verkehr  mit  Walther  stand,  dem  der  Wiener  Hof  eine  Lieblingsstätte  war«^ 

Beinmar  soll  also  nach  Guppenberger  bei  den  Kuenringem  verweilte 
haben.  Es  waren  die  Herren  von  Kuenring  unter  den  Östrdchi^ 
sehen  Adelsgeschlechtem  eins  der  mächtigsten;  wiederholt  bekleidetei^ 
Kuenringer  am  Babenberger  Hofe  die  Aemter  des  marscalcus  und  pin-^ 


15)  Vgl.  z.  B.  Huppe,  De  Relnmaro  de  Zweter,  p.  III;  Tosoano  de'M 
Banner,  Die  deutsohe  Nationalliteratur  der  gesammten  Länder  der  Ostreiehischei^ 
Monarchie  I,  305;  Plasohke,  Reinmar  yon  Zweter  S.  13;  Kummer,  Die  poeti— - 
lohen  Erzählungen  des  Herrand  Ton  Wildonie,  S.  63;  Schopf,  Antheil  Oettreieh^ 
an  der  ertten  Glanzperiode  der  deutschen  Poesie,  S.  16  u.  A.  m. 

16)  Guppenberger  fthlte  selbst,  dass  Reinmars  rheinische  Abkunft  sich  miC? 
der  Benennung  nach  dem  östreichischen  Zwetel  nicht  vertrage;  aber  seine  aben— - 
teuerliche  Vermutung,  Beinmar  sei  kein  Rheinländer,  sondern  stamme  von  einend 
unterOstreiohischen  Rein,  scheitert  schon  ^an  der  ausschliessendenGegenttberttel-^' 
lung:  *Von  Rine  s6  bin  ich  gebom,  in  Osterriche  erwahsen  (150,  1.  2)  on^ 
würde  die  Schwierigkeit  nicht  einmal  beseitigen. 
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cema;  ja,  als  1230  Herzog  Leopold  VI.  von  Oestreich  die  Beise  nach 
Italien  onternahm,  auf  der  er  seinen  Tod  fand,  setzte  er  Heinrich  von 
Chanringen  seinem  jungen  Sohne  Friedrich  als  rector  totins  Austriae 
znr  Seite  (vgl.  Bauch,  Oestreich.  Geschichte  H  390;  Fries,  die  Herren 
von  Enenring  S.  61).  Es  wäre  also  schon  denkbar,  dass  ein  Sänger 
am  Hofe  dieser  yomehmen  Ministerialen  sich  angehalten  hätte.  Von 
den  Euenringem  kämen  nun  für  Beinmar  zwei  in  Betracht,  die  berüch- 
tigten Brüder  Heinrich,  'canis^  genannt,  (Fries,  die  Herren  von  Euen- 
ring  S.  54)  und  Hadmar  lY.,  Söhne  Hadmars  HL,  der  nach  dem  7.  Oc- 
tober  1219  starb  ^^,  zwei  Menschen  vom  übelsten  Leumund  (Linck, 
Annales  Zwetlenses  I,  294  b;  Zwettler  Stiftungsbuch  S.  102),  die  sich 
wiederholt  Baub,  Verwüstung,  Verrat  zu  Schulden  konmien  Hessen  (Bauch, 
Oestr.  Gesch.  ü,  391  fgg.),  so  dass  sie  Bischof  Gebhart  von  Passau  excom- 
muniderte  (Zwetü.  Stiftungsbuch  S.  126)  ^^)  und  dem  einen  von  ihnen, 
Hadmar,  anfangs  sogar  das  Begräbnis  im  Eloster  Zwettl  geweigert 
wurda  Mag  auch  das  Bild,  dass  das  Zwettler  Stiftungsbuch  von  ihnen 
entwirft,  zu  schwarz  gefärbt  sein  ^%  da  auch  das  Eloster  Zwettl  schwer 
unter  ihnen  zu  leiden  hatte,  jedesfalls  sind  es  Personen  gewesen,  bei 
denen  es  Beinmar  schwerlich  lange  ausgehalten  hätte. 

Aber  ein  Aufenthalt  bei  den  Euenringem  und  ein  Aufenthalt  in 
Zwetel  schliessen  sich  in  der  Zeit,  als  Beinmar  da  gewesen  sein  müsste, 
einfach  aus,  weil  Zwetel  damals  gar  nicht  den  Euenringem  gehörte, 
wie  Guppenberger  irrig  annimmt  1138  hatte  Hadmar  L  von  Euen« 
ring  'predium  Zwetel^  mit  einem  weiten  Umkreis  dazu  gehöriger  Dörfer 
und  lAndereien  an  das  Cistercienserkloster  abgetreten  (ZwettL  Stift  32; 
Fries  a,  a.  0.  S.  22);  Hadmar  HL  residierte  daher  in  Weitra  oder  Chun- 
ring  (Zwettl.  Stift  67),  Hadmar  IV.  in  Tiemstain  und  ^Akxstain,  Hein- 
rich cam*s  in  Weitra  (Zwettl.  Stift  125;  Linck,  Ann.  Zwetl.  p.  289  b). 
£rst  1231  gelang  es  den  Brüdem,  die  gegen  den  jungen  Herzog 
Friedrich  IL  Aufruhr  planten,  sich  durch  List  von  Abt  Heinrich  L 
Freisinger  (1227 — 1232)  Einlass  in  die  'villa  Zwetel*  zu  verschaffen, 
sie  zu  befestigen  und  so  in  ein  Bollwerk  gegen  Herzog  Friedrich  um- 
zuwandeln; wenn  auch  das  neue  Castmm  nicht  lange  in  ihrer  Gewalt 
blieb,  ans  Eloster  kam  es  seit  der  Zeit  nicht  mehr  zurück  (Zw.  Stift. 
S.  613  fgg.);  1231  oder  wenig  später  wird  aber  Beinmar  gerade  Oest- 
reich yerhu^n  haben. 

17)  Abt  Ebro  (1274—1305  Abt)  von  Zwettl  in  dem  'Stiftangenbuch  des 
Ciftemenierkloeten  Zwettl'  ed.  Job.  ▼.  Fräst,  Bd.  III  der  zweiten  Abteilang  der 
Fontes  rerom  Anstriacarum ,  lässt  ihn  freilich  schon  1217  sterben  und  nach  ihm 
auch  Linck,  Ann.  Zwetl.  s.  a.  1217;  Fries,  die  Herren  ▼.  Enenr.  8.  50;  er  er- 
seheint aber  noch  am  7.  Oct  1219  urkundlich  (bei  Meiller,  Begesten  der  Haben- 
berger  123,  155). 

18)  üeber  Hadmars  ▼.  Kuenring  lasterhaftes  FriTatleben  ygl.  anch  Ulrich 
▼.  Liechtenstein  266,  S,  auf  dessen  TarnierzUgen  die  beiden  Kaenringer  eine  grosse 
Rolle  spielen. 

19)  Der  Verfasser  des  2.  Buchs  (Abt  Otto?)  Tergleicht  ihren  Vater  Hadmar 
und  de  mit  dem  frommen  König  Hiskia  und  seinem  entarteten  Sohne  Manasse 
(2.  Kön.  21,  2.  Chron.  33);  Tgl.  Zwettl.  Stift.  S.  101. 
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War  er  bis  dahin  in  Zwettl,  so  müsste  er  in  Beziehungen  zu  dem 
Kloster  gestanden  haben,  und  Toscano  del  Banner  a.  a.  0.  S.  305  nennt 
ihn  geradezu  Burgmann  des  Cistercienserstiftes  Zwettl.  Nun  ist  es  Yon 
vom  herein  unglaublich,  dass  ein  so  entschiedener  Gegner  der  Geistlich- 
keit, wie  Beinmar  es  gerade  t229  war  (vgl  S.  29  fg.)  in  Diensten 
des  Klosters  gewesen  sein  sollte.  Es  scheint  aber,  als  ob  Zwettl  vor 
1231  eine  Burg  überhaupt  nicht  besass.  Dass  es  bis  dahin  noch  kaum 
eine  civiias  war  (ZwettL  Stift.  69),  und  nur  ein  sepes  den  Ort  ein- 
schloss,  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt  (ZwettL  Stift  613);  erst  die 
Kuennnger  gestalteten  es  in  ein  castrum  um.  Zwar  berichtet  Linck  s. 
a.  1231  von  einem  casirum  vel  presidium,  übt  Hadmarus  primus  fim- 
daior  Monasterii  residentiam  suam  habuit  und  nennt  Hadmars  L  Yater 
Nitzo  als  Erbauer  desselben ;  doch  wird  diese  Angabe  durch  die  ausser 
Urkunden  einzig  massgebende  Quelle,  das  Zwettler  Stifkungenbuch,  nicht 
bestätigt:  in  der  Schenkungsurkunde  ist  nur  von  einem  predium  die 
Bede  (S.  33)  ^o),  und  wäre  eine  alte  Burg  in  brauchbarem  Zustande 
vorhanden  gewesen,  so  hätten  die  beiden  Kuenringer  sich  dieser  Bnig 
eher  als  der  eilig  und  dürftig  befestigten  Stadt  zum  Widerstände  gegen 
Friedrich  ü.  bedient;  der  ausführliche  Bericht  des  Stiftungenbuchs  über 
die  Ereignisse  von  1231  und  1232  (S.  125  ^.,  614  fgg.)  weiss  aber 
nichts  von  einer  besondem  Burg  ZweteL^^) 

Nun  beruft  sich  YdHagen  darauf,  dass  tatsächlich  Herren  von 
Zwetel  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  aufbreten,  mit  denen,  wie  er 
vermutet,  Beinmar  vielleicht  auch  im  Wappen  übereingestimmt  habe. 
Aber  er  hat  sich  den  Nachweis  eines  solchen  Geschlechts  gar  zu  leicht 
gemacht  Wo  im  Stifkungenbuch  von  den  Herren  von  Zwetel  im  Allge- 
meinen die  Bede  ist,  wird  immer  der  Abt  und  die  Mönche  gemeint  (so 
z.  B.  S.  283  und  oft).  Ein  Kuenringer,  nämlich  Pilgrimus  oder  Pere- 
grinus,  der  Bruder  des  Stifters  Hadmar  I.  von  Kuenring  (vgl  Fries 
a.a.O.  S.  25  fgg.;  Linck,  Ann.  ZwetL  S.  56;  Zwettl.  Stift  S.  30.  46)  hat 
sich  allerdings  regelmässig  ^de  Zwetef  benannt,  aber  nur  darum,  weil 
er  plebanus,  Pfarrer,  in  Zwetel  war;  nicht  seinem  Geschlecht,  sondern 
seiner  Stellung  verdankte  er  jenen  Namen.  Dass  Beinmars  Wappen  in 
der  Pariser  Handschrift,  auf  das  freilich  nicht  viel  zu  geben  ist,  ein 
dreiköpfiger  schwarzer  Adler  auf  rotem  Schilde,  auf  Zusammenhang  mit 
dem  Geschlechte  der  Kuenringer  nicht  hinweist,  ergibt  ein  Vergleich 
mit  den  zahlreichen  uns  erhaltenen,  unter  einander  sehr  verschiedenen 
Kuenringer  Wappen.^^) 

20)  Sollte  Linoks  ^presidium*  yielleicht  nur  auf  Misyerständnis  dieses  */>r«* 
dium*  beruhen? 

21)  Fries  a.  a.  0.  S.  43  erwähnt  sogar  als  Besitztum  Hadmars  II.  eine  Butk 
Zwetl,  leider  ohne  jede  Quellenangabe  und  im  Widerspruch  zu  der  'Bärenhaut  . 

'  Soheiger,  üeber  Burgen  und  Schlösser  im  Lande  Oestreich  unter  der  Enns,  S.  114, 
nennt  nur  ein  Kuffam  bei  Zwettl  als  Burgstall,  eine  Burg  Zwettl  selbst  ist  ihm 
fremd:  ebenso  wenig  gedenkt  derselben  Hueber,  Archiv.  Mellic.  S.  28S. 

22)  Durch  die  Gute  des  Hm.  Stiftsprior  und  Bibliothekar  P.  Julius  Zelenka 
in  Zwettl  liegen  mir  sechs  Kuenringer  Wappen  von  yersohiedener  Zeit  und  aus 
verschiedenen  Linien  vor;    andere  Wappen  z.  B.  bei  Bucelinus,  Germania  topo- 
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Wie  dieser  Pilgrimus  de  Zwetel  müssen  für  Nachweis  eines  Oe- 
sehlechtos  von  Zwetel  unbedingt  bei  Seite  bleiben  anch  die  übrigen 
plebani^'X  adyocati  nnd  indices  in  oder  de  Zwetel,  die  in  Urkunden 
ans  Zwetel  und  dessen  Umgebung  (Tiemstein,  Chunring  u.  a.  m.)  im 
Zwetüer  Stifkmgenbuch  begegnen  (natürlich  alle  erst  nach  1231  in  der 
zweiten  H&lfte  des  13.  und  der  ersten  des  14.  Jahrhunderts).  Ich  verstehe 
nicht,  wie  YdHagen  den  Levpoldus  Pochsfvz  iudex  de  Zwetel  (1256  S. 
137)  anführen  kann  als  Beleg  für  das  Vorkommen  von  Herren  von  Zwetel; 
er  war  m  ^Bocksfuss'  und  kein  Herr  von  Zwetel,  wo  er  nur  das  Eichter- 
amt  bekleidete.  Träger  des  Beinamen  'Bocksftiss'  begegnen  oft  in  Zwettler 
üikmideD,  z.B.  1272,  S.  447:  Otto  Poxfoez  tunc  iemporis  iudex  in 
Zweteif  BOfDS^  stets  ohne  den  Beinamen  V^Zit^^/e/'.  Der  Marquardus  iudex 
de  Zwetel,  der  1285  (S.  218,  220)  und  oft.  vorkommt,  ist  nach  S.  713 
{ßemricus  Chlaeuban  filius  domini  Marchardi  quondam  judicis  in 
Zweit)  identisch  mit  dem  Marquardus  Clubehan,  der  S.  233,  370,  689, 
aber  ^ts  ohne  den  Beinamen  *^de  ZweteV  begegnet  1251  (S.  224)  er- 
seheint Chvnradus  Pasche  miles  in  Zrvetil;  es  finden  sich  die  domini 
Poecha  auch  sonst  noch  recht  oft,  aber  immer  ohne  das  'm  Zwetef 
erwähnt.  Hier  überall  —  ich  könnte  ähnliche  Fälle  noch  sehr  häufbn  — 
scheint  es  sonnenklar,  dass  de  oder  m  Zwetel  nur  den  Wohnort,  nicht 
das  Gesehlecht  bezeichne. 

Zweifelhafter  ist  das  in  andern  Fällen.  Wolflo  de  Zwetel  1204 
(8.  440),  Marquardus  de  Zwetel  1212  (S.  94)  fasst  Fräst  S.  736  mit 
Becht  nur  als  Einwohner  von  Zwettl  auf.  Dominus  Livpoldus  de  Zwetel 
1265  (S*  299)  ist  wol  der  auch  1256  (S.  137)  belegte  Pfarrer  Leupold; 
Hainreich  der  Zwetler  1287  (S.  255)  der  oft  in  Urkunden  dieser  Zeit 
erwähnte  Bruder  Hainreich.  Dag^en  mag  bei  dem  1293,  1297,  1308 
bezeugten  Marquardus  (miles)  de  Zwetel  wirklich  "^de  ZweteV  Ge- 
schiechtsname  sein,  da  er  wiederholt  so  genannt  wird.^^)  Aber  das 
Forkommen  von  Herren  von  Zwetel  seit  1293  beweist  nach  dem  oben 

ehrono-ctemmatographica,  Ulm  1655,  II  3  N  Ib;  Hueber,  Austria  ex  arohiTis 
Mellic.  illnatrata,  tab.  VI  14,  XII  13,  XX  4;  DucUii  Exoerpta  ge'nealog.-histo- 
rica  I,  tab.  8,  82;  10,  11 1  a.  oft.,  II  antiqq.  tab.  7,  26.  Ein  halber  gelber  Adler  auf 
■ehwanem  Feld  begegnet  auf  einem  alten  geteilten  Wappen,  das  aus  der  auf  der 
Abtei  aufbewahrten  Stammtafel  entnommen  ist;  sonst  erscheint  ein  Löwe,  oft 
Querbalken  Terschiedener  Farbe,  zuweilen  auf  angeblich  sehr  alten,  aber  Ter- 
matlioh  eist  später  hergestellten  Wappen  (?on  1118  und  1182,  ja  von  940)  ein 
roter  Ring,  der  seine  Entstehung  jedesfalls  der  Etymologie  yerdankt,  die  schon 
Abt  Ebro  (Zwettl.  Stift.  52)  gläubig  vorträgt:  von  dreiköpfigem  Adler  nirgend 
eine  Spur. 

23)  Aneh  der  bei  Meiller,  Reg.  der  Babenberger  S.  93,  No.  50.  51  (22.  und 
26.  April  1204)  zeugende  Ulrious  de  Zwetel  wird,  wie  der  ihm  in  No.  50  vorher- 
gehende ülricus  de  Valchenstein ,  der  nach  No.  51  das  Amt  des  notarii  ple- 
bani  de  Valchenstein  bekleidete,  Pfarrer  oder  sonst  ein  Beamter  in  Zwetel  gewe- 
ien  sein. 

24)  Vgl  Stift.  S.  232,  348,  415,  453;  Duell,  a.  a.  0.  I  S.  4«,  No.  24;  ohne 
den  Beinamen  vieUeicht  1296  (Stift.  S.  474):  her  Marguart  der  ritter.  Vgl.  auch 
esse  Urkunde  von  1381  (bei  Hanthaler,  Becens.  diplom.  arch.  Campilil.  II  38S): 
Andrt  und  Levtolt  brüeder  die  Zwetler  ^  Hern  Marquards  sün,  auch  Perctold  von 
Zwetl,  ir  vtter. 
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gesagten  fär  die  Jahre  1210 — 30  nicht  das  Geringste.  Das  Wappen 
einer  Familie  von  Zwetel  ist  nns  nirgend  erhalten.  2^) 

Da  also  bis  zum  Jahre  1231  Zwettl  gar  nicht  im  Besitze  der 
Eaenringer  war,  da  es  bis  dahin  nnr  ein  unbefestigtes,  dem  Kloster 
zinsendes  Pfarrdorf  (villa)  war  2^),  das  einer  Burg  entbehrte,  da  endlidi 
ein  (Geschlecht  von  Zwetel  sich  erst  ganz  zu  Ende  des  13.  Jahrhxmderts 
mit  Wahrscheinlichkeit  nachweisen  lässt,  so  ist  es  unerlaubt,  Beinmar 
von  Zweter  seines  Namens  w^en  mit  dem  östreichischen  Zwettl  in 
irgend  welche  Verbindung  zu  bringen.  — 

Nur  am  Bheine  dürfen  wir  nach  des  Dichters  eigner  Aussage 
seine  Heimat,  also  auch  seinen  Heimatsort  suchen.  Aber  wo  am  Bhein? 
Nach  Goldast  und  Opitz  in  der  Pßilz:  eine  Begründung  dieser  Behaup- 
tung geben  sie  nicht  vdHagen,  der  noch  die  Ansicht  hegt,  Beinmar 
von  Zweter  sei  ein  Sohn  Beinmars  des  Alten,  schliesst  daraus  auf  elsS»- 
sische  Abkunft;  seine  Vermutung  entbehrt  aber  jedes  Bodens,  wenn 
jenes  Verwantschaftsverhältnis,  bei  dessen  Widerlegung  ich  mich  nicht 
aufhalten  will,  aufgegeben  wird.^^)  £[arl  Meyer  endlich  weist  darauf 
hin  (Untersuchungen  S.  5),  dass  Beinmar  nach  224,  5  am  Bheine  war, 
als  er  diesen  gegen  die  reichsfeindlichen  ErzbischGfe  von  Mainz  und 
Köln  gerichteten  Spruch  yerfasste.  Das  ist  sicher,  aber  es  ist  fiist 
komisch,  wenn  Meyer  darauf  hin  Zweter  zwischen  Mainz  und  KOln  an- 
setzt und  diese  Aufstellung  zu  festigen  sucht  durch  seine  Etymologie 
von  Zweter,  in  dem  die  mitteldeutsche  Form  des  Zahlworts  'zwd* 
stecken  soll.^^) 

Auch  des  Dichters  Dialect  fördert  uns  kaum  in  der  engem  Be- 
grenzung seiner  Heimat.  Schon  in  Mher  Jugend  verliess  er  den  Bhein 
und  wuchs  in  Oestreich  auf:  da  sind  Spuren  der  heimischen  Mundart 
Yon  vom  herein  nicht  zu  erwarten.  In  seinen  früheren  Gedichten 
herrscht  denn  auch  ganz  die  mhd.  Hof-  und  Schriftsprache  ohne  erheb- 
liche Beimischung  dialectischer  Eigenart,  rein  wie  sie  Walther  gesprochen 
hat;  fast  nur  die  ausserordentlich  starke  Synkope  und  Apokope  des  ton- 
losen und  stummen  e,  die  zwingend  auf  Oberdeutschland  weist,  geht 
hinaus  über  die  Grenzen,  welche  die  classische  Sprache  inne  hielt;  ich 
werde  diese  weitreichende  Erscheinung,  die  nur  mit  Hilfe  der  Metrik  in 


25)  Die  Wappen  des  Stifts  und  der  Stadt  Zwettl,  deren  Kenntnis  ich  wieder 
der  Gate  des  Hrn.  Stiftsprior  P.  Jul.  Zelenka  verdanke,  zeigen  nicht  die  leiMste 
Aehnlichkeit  mit  Reinmars  Wappen  in  G. 

26)  Die  Ghnnringarii  köderten  den  Abt  Heinrich  durch  die  Aussicht,  der 
'yilla'  Zwetel  forum  und  iudex  zu  verleihen. 

27)  Schon  Docen,  Altdeutsches  Museum  II  23,  zweifelte  an  der  Richtigkeit 
dieser  Goldast-Bodmer-Adelungschen  Vermutung,  die  vdHagen  HMS  lY  13S  wie- 
der aufnahm.  Die  völlig  grundlose  Gombination  widerlegt  K.  Meyer,  Unters.  S.  4, 
aber  nicht  ohne  Versehen  (so  schliesst  er  z.  B.  aus  MSF  185,  5,  Seinmar  der  Alte 
habe  ein  hohes  Alter  erreicht). 

28)  Nach  Mejer  ist  Zweter  =»  zwe-ter  (Zweibaum);  -ter  wäre  »b  der  Sjlbe 
'der  in  Wachholder,  HoUunder ,  Affbldtr;  vgl.  Grimm,  Gram.  II  530  fg.  Aber 
die  Sjlbe  not-  ist  jedesfalls  nicht  als  mitteldeutsch  zir^,  sondern  aJs  zwe-  anzu- 
setzen: vgl.  S.  18. 
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vollem  üin£Euige  zu  erkennen  ist^  in  Yerbindong  mit  ihr  eingehend  dar- 
zulegen haben. 

Nun  aber  finden  sich  namentlich  in  den  Sprüchen  ausser  der  Samm- 
lung, daneben  nur  in  sehr  wenigen  älteren,  unverkennbare  Spuren 
mitteldeutschen  Dialects.  Dazu  rechne  ich  die  folgenden  sprach- 
lichen Eigenheiten: 

1.  Verklingen  des  Schluss-n,  am  häufigsten  im  Infinitiv; 
cröne,  das  md.  allerdings  vereinzelt  als  sdiwaches  Fem.  vorkommt,  wird 
bei  Beinmar  so  oft  durch  den  Beim  als  stark  bezeugt^^),  dass  ich  kein 
Bedenken  trage,  146,  7  ^schönen  (Infin.:  crdne  Acc  Sing.)  schöne  zu 
sdureibeiL  Spr.  146  gehOrt  in  den  böhmischen  Aufenthalt  Beinmars  hinein. 
Sichere  Belege  sind  187,  2:  ich  sach  üf  einem  wagen  zwo  unt 
vünfzic  vrouwen  vor  {:gar\  194,  4  mac  es  nihi  rät  gesi  (:bf).  228,  9 
reimt  'daz  wil  ich  äne  zwtvel  läze  auf  den  Bat  Sing,  räze;  es  ist 
uimOtig  dafür  mit  Wackemagel  Zs.  2,  541  Anm.  den  Bat  Plur.  einzu- 
führen, unnötig,  wie  YdHagens  ungesdücktere  Versuche  hier  und  an  an- 
dern bellen  das  verklingende  n  zu  beseitigen.  208,  9  schreibe  ich:  «tm- 
der  ende  {enden  C):  gephende  (Infin.),  198,  7  dinge  (Gen.  Plur.; 
dini^en  Qso);  twinge  (M.).  220,  7  steht  gegen  das  Metrum  in  der 
Ha.  'muge  winken  ;  wenn  man  den  Coiy.  'winke*  dafür  herstellt,  ver- 
liert der  Infi  sinken  V.  8  sein  n  im  Beime.  —  194,  10  ist  der  Dativ 
drin,  dreien  Personen,  nur  gezwungen  zu  erklären:  das  deutliche  'dri* 
stünde  im  Beim  zu  dem  Inf.  si  194,  11  (wie  194,  4  ged).  In  der  viel- 
leicht unechten  Str.  234  sind  hinter  einander  V.  8  und  9  'du  mäht  mich 
wol  von  mfnen  Sünden  bringe  unt  mich  ze  guoten  dingen  k^e  beide 
Infinitive  vdHagens  kritischer  Verballhomung  zum  Trotz  als  Infinitive 
mit  verklingeDdem  n  anzusehen. 

Seltener  und  weniger  sicher  sind  die  Beispiele  des  überschlagen- 
den n  in  andern  Formen  als  im  Infinitiv.    228,  10  reimt  ger  auf  den 
Bat  Süig.  her;  her  ist  aber  stets  nur  schwaches  Masc,  in  jenem  Beim- 
lort  ist  also  das  n  verklungen  ^^).  Um  den  ausserordentlich  vereinzelten 
flcfawadien  Plural  sinnen  zu  vermeiden  ^0>  ^d>  glaube  ich,  164,  12  die 
l^Pers.  Plur.  Coi^.  Präs.  minnen  mit  D  in  minne  zu  kürzen  sein.    151,  7 
steht  der  Dat  Plur.  henden  in  beiden  Hss.  im  Beime  zu  ende;  der  Dat 
Sing,  hende  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  es  sich  um  mehrere  Sabjecte 
l^tndelt;  ich  schreibe  also  hende^  fasse  es  aber  als  Plur.  aufl     104,  9 
ist  kenne  kein  schw.  Acc  Plur.  mit  verklungenem  n;  henne  kommt  auch 

29)  Vgl.  136,  7;  166,  12  cröne  (Acc.  Sing.):  Idne;  152,  9  ordne  (Dat.  Sing.): 
Ä^w;  219,  7  cr6ne  (Acc.  Sing.):  tröne. 

30)  Wackernagel  Zs.  II  541  Anm.  ändert:  daz  nie  ein  hungergitec  her  so 
*(ftec  wart  nach  süezes  honeges  reuen:  aber  nd^««  heisst' dürftig',  nicht 'bedürftig' ; 
»wh  Bpricht  der  Vergleich  von  1 38,  3  gegen  Wackernagels  Vermutung. 

31)  Der  Gen.  Plur.  dingen  lässt  sich  am  Ende  des  13.  Jhds.  belegen;  Tgl. 
Veinhold,  Mhd.  Gram.  S.  427 ;  im  Reime  tritt  er  schon  Nith.  48,  19,  beim  Kanzler 
HM8  II,  388  auf,  wenn  nicht  auch  da  das  n  der  reimenden  Infinitive  verklang; 
bei  Beinmar  dem  Alten  MSF  1 89,  8  haben  die  Herausgeber  ihn  durch  Aendrung 
b«itigt  —  Ein  schw.  Plur.  sinnen  ist  im  Reime  nach  den  Wörterbüchern  gar 
norReinh.  8.  336,  V.  1231  {.gewinnen  Inf.)  bezeugt. 
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als  st  Fem.  vor.  In  der  nicht  unzweifelhaft  echten  Str.  238  reimt 
V.  9  der  Acc.  Sing,  herze  auf  den  Dat  Sing,  oder  Plnr.  smerzen  (V.  12); 
wir  brauchen  keinen  Nasalaus&ll  anzunehmen,  wenn  wir  Y.  9  den  Flor. 
unser  trüeben  herzen  schreiben  (fttr  unser  trüebez  herze  C),  wozu 
die  Eolmarer  Hs.  t  einen  Anhalt  gibt 

So  stehen  bei  Beinmar  8 — 10  Infinitive  neben  zwei  bis  drei  andern 
Formen  mit  überschlagendem  n.  Dies  Verklingen  des  Nasals  ist  nun 
aber  in  yielen  Gegenden  Deutschlands  heimisch  gewesen;  es  war  ale- 
mannisch (vgl.  Weinhold,  Alem.  Gram.  §§  350.  370;  Mhd.  GrauL  S.  178) 
und  auch  dort  nicht  auf  den  Infinitiv  beschrSnkt  (vgl.  Wackemell,  Hugo 
V.  Montfort  S.  165);  es  tritt  in  Baiem  und  Oestreich  auf,  hier  vorzugs- 
weise an  andern  Endungen  als  am  Infinitiv  (vgl.  Weinhold,  Bair.  Oram. 
173;  Mhd.  Gram.  S.  178);  besonders  aber  herrschte  es  in  Thüringen,  Hes- 
sen, Franken,  am  Bhein  namentlich  nach  der  alemannischen  Grenze  zu, 
im  südlichen  Bheinfiranken.  Da  nun  gerade  in  den  Sprüchen,  die  wahr- 
scheinlich in  Beinmars  östreichischen  Aufenthalt  fallen,  der  NasalausM 
nicht  erscheint,  sondern  erst  in  den  SchOpfiingen  seines  mitteldeutschen 
Aufenthalts,  so  ist  das  verklingende  n  als  dialectische  Eigentümlichkeit 
zu  betrachten,  die  der  Dichter  in  Mitteldeutschland  annahm,  mithin  nutz- 
los zur  Bestimmung  seiner  Herkunft. 

2.  Ein  recht  eigentlich  mitteldeutscher  Beim  ist  172,  9  gezimber: 
12  nimmer;  vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  130.  148  fg. 

3.  Auch  Beime,  wie  124,  1  so:  2  hd  (aber  159,  4:  5  hoch:  zöch), 
179,  1  län:  2  vän  (vähen)  weisen,  freilich  nicht  zwingend,  auf  Mittel- 
deutschland hin.    Demgemäss  schreibe  ich  73,  9  mit  entienter  mir  de, 

4.  Der  Dat.  Flur,  zanden  (:  understanden)  140,  12  ist  vorzugs- 
weise mitteldeutsch.  Vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  421.  Auch  im 
Conj.  Fraet.  widerwuoge  220,  9  unterblieb  der  Umlaut;  vgl.  Weinhold, 
Mhd.  Gr.  §  132. 

5.  156,  9 :  12  erscheinen  gebele  (Nom.  Flur.)  und  nebele  pat  Sing.) 
als  klingende  Beime,  also  mit  Wahrung  des  e  hiiiter  der  Liquida.  Auch 
diese  Erhaltung  der  Endungen  ist  wiederum  für  das  Mitteldeutsche 
charakteristisch  (vgL  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  38). 

6.  Im  Leich  Str.  6  reimt  gar:  hart,  wart:  dar:  vor;  über  solche 
Apokope  des  auslautenden  t  im  Mitteldeutschen  vgl.  Weinhold,  Mhd. 
Gram.  §  183. 

7.  Auch  das  vereinzelte  Vorkommen  oberdeutscher  Masculina  oder 
Kontra  als  Feminina,  diu  w6  11,  11,  diu  bach  159,  3  {der  bach  205,  5) 
verrät  vielleicht  mitteldeutschen  Einfluss. 

8.  Die  mehr  md.  und  nd.  Form  am  nahm  ich  100,  7  aus  den  nd. 
Möserschen  Bruchstücken  auf,  um  einen  klingenden  Beim  V.  7  u.  8  her- 
zustellen. Sie  ist  mir  wahrscheinlicher  als  ein  klingender  Beim  dreni 
sparen.  Die  klingenden  ^im^jugende  (Nom.  Sing.):  fugende  28,  9: 12, 
210,  7:8,  sind  nicht  durch  Dehnung  des  u,  sondern  durch  Anfügung 
eines  unberechtigten  e  zu  erklären,  ebenso  wie  28,  8  ein  unorganisch 
erweitertes  rise  klingend  auf  paradtse  {pardise:  wfse  Adj.  192,  9:12) 
reimt    Dafür  spricht  auch,  dass  in  der  zweifelhaften  Str.  231  V.  9  der 
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Nom.  jugende  mit  dem  Gen.  Plnr.  fügende  gebnnden  ist  Dieselbe 
Erweiterang  auch  in  Dietrichs  Flacht  4325.    Vgl.  die  Metrik! 

9.  Für  einen  Mitteldeutschen  sind  Beime  wie  Got :  tot  188,  1 ;  üf: 
huf  62,  10;  heriger  18,  1;  zin:sin  84,  1;  bin:schfn  180,  1  ganz 
besonders  leicht  und  unauf^lig. 

Damit  ist  meines  Wissens  erschöpft,  was  Beinmars  Gedichte  f&r 
Feststellung  seines  Dialectes  bieten.^^)  yfix  trafen  —  neben  der  ober- 
deutschen Neigung  zu  harten  Wortkürzungen  —  eine  Beihe  von  Spuren 
md.  Mmidart;  sie  alle  mag  Beinmar  erst  in  Mitteldeutschland,  in  Böh- 
men, Meissen,  Mainz  angenommen  haben.  Die  Frage  nach  Beinmars 
Herkunft  können  sie  uns  nicht  beantworten.  Beste  seiner  heimischen 
Spradie  sind  sie  nicht,  da  sie  gerade  nur  oder  zumeist  in  den  späteren 
Gedichten  aufbreten.  Und  doch  war  Beinmar  wirklich  ein  Mittel- 
deutscher! — 

Zwischen  Heidelberg  und  Bruchsal,  1  Vs  Meile  nordnordöstlich  vom 
letztgenannten  Orte,  am  Abfall  des  rechtsrheinischen  Gebirgs  in  dieBhein- 
ebene  liegt  noch  jetzt  das  grosse  Pfarrdorf  Zeuthern  oder  Zeutern 
(Budolph,  Ortslexikon  von  Deutschland  H,  1251)  ^^),  ehedem  zum  Graich- 
gan  gehörig.  Der  Ort  ist  schon  sehr  alt,  in  dem  Stiftungenbuch  des 
Klosters  Lorsch  wird  er  wiederholt  auf  Urkunden  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts erwähnt,  in  wechselnden  Namensformen:  Zi/utema  770  (cod. 
Lauresham.  n  444,  No.  2327),  Ziutemer  marca  771  »*)  und  843  (cod. 

32)  Tschiench  in  seinem  sehr  fleissigen  Luokauer  Programm  handelt  8.  25 
bis  28,  34  ttber  Reinmars  Dialeot,  leider  yöUig  anmethodisoh ;  jede  Sohreiber- 
eigentttmlichkeit ,  namentlich  wenn  vdHagen  sie  in  den  Text  aufgenommen,  ist 
ihm  Eeinmarisch,  und  er  yernachlässigt  und  Übersieht  über  der  Masse  dieses 
wertlosen  Stoffs  das  wenige  wirklich  Sichere.  —  Die  Hss.  C  und  D  enthalten 
ausser  dem  Reime  noch  manche  dialectische,  meist  alemannische  Formen,  atlf  die 
aber  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  da  der  Reim  einigen  von  ihnen  entscheidend 
widerspricht:  so  das  alem.  har  (für  hir,  oft  in  C;  aber  im  Reime  123,  10  h&r :  gir)^ 
die  überaus  häufigen  alem.  2.  Fers.  Plur.  auf-«nf  (in  CD  26,  in  C  13,  in  D  27  Bei- 
spiele ;  dagegen  im  Reim  77,  9  eret  2.  Plur. :  behSret  3.  Sing. ;  86, 1  seht  2.  Plur. :  speht 
3.  Sing.;  86,  4  Idt  2.  Plur.:  hat  3.  Sing.;  86,  10  guot:  tuot  2.  Plur.;  88,  9  wachet 
2.  Plur.:  gemachet  Part.),  den  alem.  Dat.  Plur.  dien  u.  a. 

33)  Nook  mehr  an  Zweter  erinnert  auf  den  ersten  Blick  das  in  einer  Sehen- 
kui^gsurkunde  Immos  an  das  coenobium  S.  Galli  yom  26.  Aug.  827  erwähnte 
Zuteresvilare  (Neugart,  Cod.  diplomat.  Alemanniae  I  194,  No.  230).  Aus  dem 
Zusammenhang  geht  hervor,  dass  es  nicht  allzu  fern  von  St.  Gallen  gelegen 
haben  kann;  Neugart  und  Förstemann  (Ortsnamen^  1592)  yermuten,  das  sonst 
Zozinwilare  benannte  heutige  Zuzweil  sei  damit  gemeint.  Für  Reinmar  von 
Zweter  kommt  es  nicht  in  Betracht.  Der  Dichter  hätte  jene  oberste  Rheingegend 
schwerlich  mehr  einfach  ze  Rine  bezeichnet,  üebrigens  steht  der  Name  auch 
nicht  ganz  fest.  In  einer  Urkunde  vom  27.  Mai  830,  die  directen  Bezug  auf  die 
genannte  nimmt  und  dem  Immo  den  lebenslänglichen  Niessbrauch  seines  ver 
schenkten  Besitzes  zusichert,  steht  statt  Zuteresvilare  ^ Zuzileswilart*  (Neugart,  Cod. 
diplom.  Alem.  I  204,  No.  245).  An  der  Identität  der  beiden  Orte  ist  nicht  zu 
rweifeln.  Zucileswilare  scheint  sich  zu  Zuteresvilare  zu  verhalten  wie  Ziunciles- 
hak  (Dronke,  Cod.  diplom.  Fuld.  No.  661,  vom  Jahre  914)  zum  heutigen  Zinters- 
haeh^  Zündersbach  (Jac.  Grimm,  Kleine  Schriften  V,  310). 

34)  Die  Zeitbestimmung  'anno  tertio  Caroli  regis^  ist  nicht  zweideutig :  denn 
Karl  III.  folgte  erst  882,  als  er  bereits  Kaiser  war,  seinem  Bruder  Ludwig  dem 
Jüngeren  in  Ostfranken. 
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Lauiesham.  n  438,  No.  2307.  2308),  Ziutemheim  779  (anno  XL 
Eaioli  regis;  vgL  Anm.  34;  cod.  Lanresham.  U  439,  No.  2310),  vjA 
'anno  XXTTT.  Earoli  imp.'^^)  (cod.  Lauiesham  n  439,  No.  2309);  dop- 
pelt belegt  826  ^^)  Zuiiemheim,  mit  ui  geschrieben,  sowol  im  Teri» 
als  in  der  Ueberschrift  der  Urkunde,  die  alldn  unter  allen  Zeatem  be* 
treffenden  Urkunden  den  Ort  auch  in  der  Aufischrift  nennt  (cod.  Lu- 
resham.  U  441,  No.  2318).  Ob  endlich  in  der  Urkunde  von  871  (eoi 
Lauresh.  n  400,  No.  2176)  Ciudrincheimer  marca  oder  CuiärincMmer 
marca  steht,  das  scheint  nicht  sicher.^'O  ^  dieselbe  Zeit  wird  anoh 
die  Form  Cuindrincheim  fallen,  die  Bessel,  Tom.  prodrom.  des  chronicoB 
Gottwicense  575  anführt,  ohne  die  Identität  mit  Zeutem  za  erkennei. 
Ebenso  wenig  wie  er  gibt  leider  seine  Quelle  an  Dumbeck,  OeogiapUi 
pagorum  vetustae  Germaniae  dsrhenanorum,  Berl.  1818,  der  S.  238 
als  Namen  des  heutigen  Zeutem  anführt  u.  A.  Cuitrinchy  Ctändrmch, 
Zuiiem,  wol  ebenfadls  Namen  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts. 

Urkundlich  bezeugt  femd  ich  den  Ort  dann  erst  wieder  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts;  er  erscheint  in  einer  Urkunde  des  Abts  Heinrick 
von  Hirschau,  die  vor  1196  erlassen  sein  muss,  und  heisst  dort  Zutem 
(Würdtwein,  Subs.  diplom.  Y,  265).  Yon  da  an  kommt  er  häufiger  Yor; 
es  muss  ein  bedeutender  Ort  gewesen  sein;  wurde  es  doch  1286  dnrdi 
König  Budolf  Yorübergehend  zur  Stadt  erhoben  (Mone,  Zeitschrift  fllr 
die  Geschichte  des  Oberrheins  11  296).  Im  13.  Jhd.  lautet  der  Yocal 
der  ersten  Sylbe  meist  u,  ganz  selten  ü;  das  den  Namen  schliessende 
n  fehlt  zuweilen,  wie  in  Zweter^^) 

Aus  dem  14.  Jahrhundert  kenne  ich  die  Formen  ZuUerriy  ZtUertii 
ZuierHy  Zütem,  aus  dem  15.  Züttem,  Zutterriy  endlich  das  Yon  da  an 
herrschende  Zeutem  {Zetvthem  u.  ähnl). 

35)  Ein  Carolas,  der  23  Jahre  lang  Kaiser  gewesen,  ist  mir  gäniiieh  onbe* 
kannt;  entweder  —  and  das  ist  mir  am  wahrscheinlichsten  —  wird  791  gemeint 
oder  aber  XXIII  ist  ein  Schreibfehler  ftlr  XIII. 

36)  oder  862?  im  13.  Jahre  des  Kaiser  Ladwig.  Ich  glaube,  Ludwig  der 
Fromme  ist  gemeint;  der  Lotharingier  Ladwig  ging  Deutschland  wenig  an. 

37)  Im  Abdruck  des  cod.  Lauresh.,  Biannh.  1768,  sowie  in  den  Acta  acad. 
Palat.  IV,  117  und  im  Tom.  prodrom.  des  chron.  Gottwic.  ed.  ▼.  Bevel,  Tegeni- 
•ee  1732,  8.  575  steht  Ciudrineheimer  marca;  dagegen  Freher,  Originum  Fall- 
tinarum  commentarii  appendix  8.  76  schreibt:  Cuidrincheimer  marea. 

38)  Ich  kenne  folgende  Zeugnisse  für  den  Namen  Zeutem  im  13.  Jahrh.: 
1213  in  territorio  Zutre  (Mone  a.  a.  0.  13,  322),  1213  Zutera  (Mone  13,  323), 
15.  Apr.  1213  Zuderen  (Mone  13,  324),  1219  Zuteren  (Mone  13,  417),  1219 
Zitdera  (Mone  13,  417),  7.  Sept.  1225  Zütherin  (Huillard-Br^olles,  Historia  diplo- 
matica  Friderici  II,  Bd.  II  2,  854,  in  einer  Urkunde  Heinrichs  VII.),  Juni  1237 
Tilla  Zutherim  (Mone  11,  190,  in  der  Bestätigung  der  vorgenannten  Urkunde 
durch  Friedrich  II),  15.  Dec.  1237  ^tem  (zweimal;  Tgl.  Remling,  Urkunden- 
buch  zur  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speyer  I,  S.  214,  215.  No.  215,  216),  24.  Not. 
1241  Zuteren  (RemUng  a.  a.  0.  I,  S.  222.  No.  227),  23/25.  JuU  1277  Zvtkem 
(Mone  2,  102)  und  Zuiem  (Mone  2,  103),  25.  Not.  1279  Zutra  (Mone  13,  418), 
18.  Not.  1280  Zuteren  (Mone  13,  419),  Cutern  (Mone  13,  420),  13.  Juni  1286 
Zütderen  (Mone  11,  296),  29.  Jan.  1295  in  terminis  ville  Zutdem  (Mone  13,  420), 
25.  Febr.  1296  Zudem  (Mone  13,  320),  20.  Mai  1297  Zudem  (Mone  13,  421), 
25.  Febr.  1298  Zutem  (Mone  13,  421). 
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Ein  Geschlecht,  das  sich  nach  Zeutem  benannt  hätte,  vermag 

ich  nun  freilich  erst  sehr  viel  später  nachzuweisen,  als  den  Ort  selbst^^) 

Die  ältesten  Belege  sind  vom  Jahre  1313,   wo  Fridericus  dictus  de 

ZMem  armiger  auftritt  (Mone  5,  451),  und  vom  4.  April  1325,  wo 

'du  firawe  van  Zülern    erwähnt  wird  (Mone  13,  39).    Der  am  1.  Mai 

1391  als  Edelknecht  bezeugte  ff  ermann  von  Zutem  (Mone  13,  15)  ist 

ächer  identisch  mit  dem  am  12.  Dec.  1394  vom  Bischof  Nikolaus  von 

Speyer  belehnten  fferman  von  Zutem,  Barten  seligen  son  von  Zutem 

(Mone  13,  14).    Am  4.  April  desselben  Jahres  wird  ein  Arnold  de 

Zutem  presbiter  genannt  (Mone  13,  436).  Die  reicheren  Zeugnisse  des 

15.  Jahrhunderts  auficuzählen,  ist  überflflssig.    Noch  am  17.  Mai  1504 

eneheint  Beinhart  von  Zewtem  unter  den  Helfern  Herzog  Ulrichs  von 

Wirtemberg  (Mone  26,  253).    Nicht  viel  später  wird  das   Geschlecht 

ausgestorben  sein. 

Zu  diesen  Herren  von  Zeutem  nun  hat,  wie  ich  glaube,  auch 
Beiiimar  yon  Zweter  gehört  Dass  er  von  Adel  war,  beweist  der  Ton 
gewichtigen  Zeugen  ihm  beigelegte  Titel  her.^^)  Wenn  ich  die  Herren 
m  Zeutem  vor  1313  nicht  nachweisen  kann,  so  wird  das  Zufall  sein 
and  nidit  gegen  ein  bedeutend  höheres  Alter  des  Greschlechts  zeugen: 
denn,  wie  Beinmar  selbst,  gehörten  die  von  Zeutem  zum  niedem  Adel. 
Seinmars  S.  10  beschriebenes  Wappen  stimmt  nicht  zu  dem  Zeutem- 
sch^:  aber  auch  das  ist  unwesentlich,  da  der  Illustrator  der  Pariser 
Hmdechrift,  wenn  er  das  Wappen  der  Dichter  nicht  kannte,  es  erfand. 
^  Wappen  der  Herren  von  Zeutem  steht  in  Siebmachers  Wappen- 
^  ni  117  und  y  123  unter  dem  schwäbischen  Adel  mit  der  Auf- 
schrift: von  Zytem,  femer  in  Conrad  Grünenbergs  Wappenbuch,  heraus- 
gaben vom  Grafen  StillMed-Alcantara,  Bl.  CXCYI  ohne  wesentliche 
Abweichung  von  Siebmacher.  Danach  führten  die  Herren  Ton  Zeutem 
ün  Wappen  auf  schwarzem  Schilde  ein  weisses  Steinbockshom,  das  nach 
'^tB  gewendet  ist;  die  Helmzimierde  ist  ein  ebenfalls  weisses  Hom 
Ton  gleicher  Gestalt,  auch  nach  rechts  blickend.^!)  Genau  dasselbe 
Wappen,  nur  Hom,  Helm  und  Zimierde,  alles  nach  links  gewendet,  was 

S9)  Am  dem  codex  Laureshamensis  geht  wenigstens  hervor,  dass  Yomehme 
Uiite  in  Zentern  BeätEongen  hatten ,  so  z.  B.  ein  comes  Geroldui  et  coniux  aua 
^«a  Q.  A.  Geht  hierauf  das  Lob  surttok ,  das  Dnmbeok  a.  a.  0.  dem  Orte  er- 
^t:  jrraeHobiUbuM  pcmdens  familüsf 

A)  So  heisst  er  in  C  oft,  dann  in  t  u  w,  ferner  im  Benner;  anoh  den 
Thtringer  Chroniken  gilt  er  als  ein  man  von  ritters  art  (Job.  Rothe,  Leben  der 
^X  riUtrmessig  man  unde  gestrenger  weppener  (Rothe,  Dttring.  Chronik),  vir 
"^^,  nataUciis  non  i9{fimus  (Ann.  Reinhardsbrnnn.),  ritterslacht  vnd  erhar  ge- 
^  (Chronic.  Thnring.),  von  gehurt  idel  (Bange),  zu  dem  echilde  gehorin  unde 
^if^nttttjoer  aeetrenger  man  (Gerstenberger)  o.  s.  w.  Dass  die  Meistersinger  den  Rö- 
^  Ton  Zwickau  als  Borger  ansahen,  erklärt  sich  aus  der  Entstellung  des  Namens. 
Wold  Homburg  nennt  ihn  im  Lobgedioht  1,  1.  26  A«r,  in  der  Ueberschrift 
^  2,  5:  er  Reimar,  was  natürlich  «»  her  (vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gram.  S.  202) 
lad  sieht  mit  Dooen,  Altd.  Mus.  2,  23  als  der  Titel  'Ehrn  zu  fassen  ist.  Aus 
^  Stdle  der  üebenchrift :  von  erin  Reinmars  lobe  gar  mit  Plaschke  a.  a.  0.  S.  3 
^  Beinamen  ' Ehrenreinmar^  (wie  'Ehrenbote*)  zu  ersohliessen ,  ist  absurd; 
lüeh  dies  erin  ist  einfach  '^  herren. 

Koethe,  Beinmar  tob  Zweier.  2 
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vielleicht  blosse  Schuld  des  Wappenmalers  ist,  weist  Siebmacher  n  85 
einem  schw&bisdien  Adelsgeschlechte  Czwiter  zil  Die  grosse  Aehnlich- 
keit  der  Namen ,  die  fast  vollkommene  TJebereinstimmung  der  Wappen 
macht  mir  die  Identität  der  Herren  von  Czwiter  nnd  von  Zytem  zweifel- 
los. Dies  Zwiter  aber  schlägt  die  Br&cke  zwischen  Zutem,  Ziutem, 
Zuitem  und  unserm  Zweier. 

Die  lautliche  Vermittlung  der  Formen  ist  nicht  ohne  Schwiengkeü 
Dass  in  Zweier  Zwiiern  das  Schluss-n  von  Zutem  fehlt,  fällt  nicht 
auf,  da  das  Namensverzeichnis  Anm.  38  zahlreiche  Formen  ohne  n  ans 
dem  13.  Jahrhundert  aufweist  Möglich,  dass  das  Zweien  der  Jenaer 
Handschrift  noch  einen  Best  des  alten  n  in  sich  birgt  Die  Schwierige 
keit  steckt  im  Yocalismus  der  ersten  Sylbe.  Diese  enthält  in  den  älte- 
sten Belegen  tu  und  ui^  im  13.  Jhdt  u,  sehr  selten  ü  ü,  im  14.,  15. 
Jhdt  u  u  ü  ü  "^or  einfochem  und  doppeltem  t,  endlich  eu  (ew);  nir- 
gend erscheint  ein  wi  oder  we.  Alles  gienge  glatt,  wenn  wir  von 
den  Formen  Zwiter  Zweier  ausgehen  dürften.  Es  würde  dann  das  Zahl- 
wort zwi'  darin  stecken  ^2)  und  zwiier  zweier  neben  einander  stehen 
wie  zwifelder  und  zwefaldir,  zwiiam  und  zweiom,  zwiboUe  und  zwe- 
bei  XL  8.  w.y  immer  natürlidi  mit  ^,  nicht  ^.  Dass  aber  aus  Zwitem 
Zuiem  oder  Ziuiem  wurde,  ist  nicht  im  Greringsten  aufSllig.^')  Dieser 
höchst  einfachen  Erklärung  steht  nur  das  schwere  Bedenken  «itgegen, 
dass  Zweier  und  Zwiier  erst  späten  Quellen  angehören,  während  im 
9.  Jhd.  nur  tu  und  ui  in  dem  Namen  auftritt,  und  das  vereinzelte  «i 
in  Zuiiemheim  und  ähnlichen  Schreibungen  darf  als  vollgiltiges  Zeng^ 
nis  für  wi  (wie  in  Zwiier)  nicht  anerkannt  werden,  da  ui  in  alenian- 
nischen  und  südMnkischen  Handschriften  sehr  oft  nichts  weiter  als  tv 
bezeichnet  Die  Annahme,  dass  etwa  das  (Geschlecht  eine  alte  Naneoe- 
form  bewahrt  haben  sollte,  während  der  Name  des  Orts  sich  weiter 
entwickelte,  ist  für  so  frühe  Zeit  unzulässig. 

Noch  ein  andrer  Weg  der  Erklärung  ist  denkbar.  Zwiachea  tK 
und  späterm  u  liegt  mitteldeutsch  als  beliebte  Mittelstufe  ui  (Weinhold, 
Mhd.  Gram.  8.  102):  seltener  freilich,  aber  doch  nicht  unerhört  ist  die 
Schreibung  ue  für  tu  resp.  u  (Weinhold,  Alem.  Gram.  §  108,  Mhd. 
Gram.  §  126).  Da  nun  bekanntlich  auch  mittelhochdeutsch  nod^  nach 
d  i  s  z  ff^  w  häufig  u  geschrieben  wurde,  da  ferner  bei  einem  Worte 
zuiier,  zueier  der  Gedanke  an  das  Zahlwort,  auch  schon  geradezu  an 
das  Appellativ  zwiiern^  zweiom  nahe  lag,  so  erklärte  es  sich,  dass 
Schreiber,  die  den  Ort  Zeuiem  nicht  kannten,  jenes  Zuiier  Zu^ 
als  Zwiier  Zweier  aufGEtssten  und  schrieben. 


41)  Die  Farben  entnehme  ich  Grttnenberg ,  da  Siebmaober  lie  nur  httehii 
unTollkommen  andeutet  Freilich  loheint  bei  ilun  cUe  Helmiimiade  iohwan  oder 
Ton  andrer  dunkler  Farbe  zu  sein;  doch  tprioht  die  Uebereinetimmung  iwie^en 
Schild  und  Helm  entscheidend  itlr  Grünenbergi  Farben. 

42)  Zwitem  könnte  ursprünglich  -m  dem  ahd.  AppellatiT  zwttam^  Zwit- 
ter, sein. 

43)  Vgl.  züber  neben  ahd.  xuibar;  alem.  ffünnen  aus  gewinnen  (Stalder,  Ver- 
such eines  schweix.  Idiot.  I,  497). 
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In  jedem  Ealle  liegt  die  lauiliche  Schwierigkeit  nur  zwischen 
Zuüem  ZtUem  einerseits  und  Zwiter  anderseits,  nicht  zwischen  Zwiter 
und  Zweier,  zumal  Zweier  nicht  so  gut  bezeugt  ist,  dass  man  es  nicht 
allenMs  ffir  eine  alte  Entstellung  aus  Ztviier  halten  kannte.  Dass 
aber  Czwiier  —  Yorausgesetzt  natürlich,  dass  Siebmacher  die  Form 
richtig  überliefert  —  und  Ziuiem  Zuiem  identisch  sind,  beweist  das 
Wappen.  Man  erwäge  nun:  Vergeblich  wird  am  Bheine  ein  Ort  und 
Gttdilecht  Namens  Zweier  gesucht  Es  findet  sich  nun  aber  ein  altes 
Geschlecht,  das  unter  Anderm  auch  Zwiier  heisst  und  in  einer  Gegend 
ra  Hanse  ist,  in  der  Beinmars  Yon  Zweter  Heimat  wol  liegen  konnte. 
Du8  dieses  Zwiier  mit  dem  gesuchten  Zweier  ein  und  dasselbe  sei,  ist 
trotz  aller  lautlichen  Serupel  doch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
und  ich  trage  kein  Bedenken,  als  das  Ergebnis  meiner  Untersuchung 
voDsprechen: 

Beinmar  von  Zweter  gehörte  dem  pfälzischen  Adels- 
geschlechte  der  Herren  von  Ziutern  an.^^) 


Belnmars  G^ebnrtszeit. 

Wann  wurd»  Beinmar  you  Zweter  geboren?  Zur  Bestimmung  seines 
QebortBijahrs  scheint  mir  einzig  und  allein  die  Tatsache  brauchbar,  dass 
di8  Uteste  datierbare  seiner  GMichte,  Spr.  125,  etwa  in  den  Noy.  1227 
fiOli  Bückschlfisse  aus  dem  Todesjahr  sind  höchst  unfruchtbar,  da, 
wie  sich  unten  zeigen  wird,  für  dies  Todesjahr  nur  Yiel  zu  weite  Gren- 
»11  za  gewinnen  sind.^^)  Spr.  125  ist  ein  reifes,  ernstes  Gedicht  auf 
die  Vahl  Gregors  IX.,  frei  Yon  jugendlicher  üeberhitzung  und  auch 
itflietisch  ausgebildet  Es  hat  gewiss  keinen  ganz  jungen  Mann  zum 
Verfuser,  die  Periode  der  Minnedichtung  lag  wol  hinter  Beinmar,  als 
trior  Politik  übergieng;  ich  glaube  also  nicht,  dass  er  lange  nach 
1200  geboren  sein  kann.  Aber  auch  nicht  eben  weit  Yor  1200  wird 
inae  Gebort  fidlen:  wird  er  doch  die  Dichtgattung,  in  der  20  Jahre 
Undorch  seine  Stärke  liegt,  nicht  erst  lange  nach  dem  30.  Jahre  be- 
Snnen  haben.  Dagegen  aber,  dass  uns  frühere  politische  Sprüche 
BeiBiDars  etwa  durch  Zufiül  Yerloren  seien,  spricht  der  entscheidende 
Qnmd,  dass  die  uns  Yorliegende  Sammlung  nicht  auf  einen  ans  zu-* 
Slllgen  Quellen  schöpfenden  Sammler,  sondern  auf  den  Dichter  selbst 
lorflckgehi  YOllig  Yorfehlt  ist  es  daher,  wenn  Schneider,  Der  zweite 
Tdl  des  Wartburgkriegs  S.  12,  Beinmars  Gebart  im  Interesse  seiner 
Ottierong  dieses  Gedichts  um  1185,  womöglich  gar  noch  früher  an^ 


44)  Hat  Goldaft  dieielbe  Aasioht  gehegt,  als  er  Beinmar  Ton  Zweter  einen 
*T^  Palatinut  nannte?  Vgl.  S.  7,  Anm.  14. 

45)  Etwa  1250—1270.  Kobersteins  Ansetzung  in  noch  spätere  Zeit  ist  grund- 
1«:  liehe  unten.  In  ermOdender  Breite  behandelt  die  Frage  des  Geburtsjahres 
PUaehke,  Beinmar  Ton  Zweter,  8.  8—12. 

2* 
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Mtit;  der  WaztiMxrgizieg  blobt  bei  duonolofisdfln  Fxagoi  am  bestan 
ganz  aoa  dem  Spid.  loiierittlb  der  Jalire  1195  und  1205  wizd  elwi 
feinmara  CelimUjaiir  li^OL 


Itfntludt  iB  Oestreiek  uter  Iie#p#M  Tu. 


y^tch  jener  TielenriUmten  aotobiognipfaiacheii  Steüe  150,  2  ist  Sdn- 
■ar  fchoD  als  Knabe  nach  Oestrach  gekommen;  wann  und  wamm  das 
geschah,  wissen  wir  nicht;  dass  ihn  aber  die  Blftto  der  Bichtiuig  und 
die  Gunst  der  Herren  in  Oestrekh  dortiiin  zog  (Mejer,  Unten.  8.  7), 
wie  das  nach  Strickers  Klage  (ydHagen,  Germania  n,  S.  S3,  Y.  23  igg.) 
damjds  bei  Tielen  Fahrenden  der  Fall  war,  das  ist  nach  den  Worten  150, 2: 
in  Oiterriche  erwahsen  onglanblich:  flir  solch  einoi  Beweggrund  war 
Beinmar  noch  za  jung,  als  er  übersiedelte,  nndWilmanns,  Leben  Walt- 
hers S.  306,  ist  daher  g^eigt,  Beinmar  f&r  dffli  Sohn  eines  rheini- 
schen Dichters  zn  halten,  der  in  Oestreich  sein  Glflck  sachte. 

In  Oestreich  r^erte  seit  dem  Tode  Friedrichs  des  Katholischen  (I) 
dessen  jüngerer  Bruder  Leopold  YIL  mit  dem  Beinamen'der  Glorreiche\ 
Keiner  nnter  den  Babenbergem  geniesst  bei  Zeitgenossen  nnd  Splteren 
ein  so  unbeschränktes  Lob,  wie  gerade  dieser  Leopold,  der  Tor  der  an 
Unglück  nnd  Kriegen  reichen  Begienmg  seines  Sohns  nnd  der  für  Oest- 
reich noch  verderUicheren  herrenlosen  Zeit  nach  Aussterben  der  Baben- 
berger  noch  einmal  Oestreich  der  Segnungen  langjährigen  Friedens  teil- 
haft machte.  Mehr  Diplomat,  selbst  Gelehrter,  als  Kriegsmann,  wusste 
er  Oestreich  durch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  &st  ohne  Schweri- 
streich eine  bedeutende  politische  Stellung  in  Deutschland  lu  sdiaffen; 
in  den  durch  seine  ganze  Begienmg  hin  dauernden  Zerwürfiiissen  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  spielte  er,  der  den  Hohenstaufen  treu  anhieog 
nnd  dabei  doch  durch  seine  über  allen  Zweifel  erhabene  werktätige 
Frümmigkeit  und  Woltätigkeit  gegen  die  Kirche  ^^)  auch  beim  Ptipste 
gut  angeschrieben  war,  eine  henrorragende  Bolle  als  Vermittler  und 
Friedenstifter. 4^  Mit  seinen  unruhigen  Nachbarn,  den  Böhmen  und 
Ungarn  stäten  Frieden  zu  halten,  war  selbst  ihm  nicht  mOglich;  doch 
bilden  solche  Grenzkriege   nnter  seiner  Begienmg  nur  rasch  Torüber- 


46)  Man  Yergleiche  die  unabsehbare  Reihe  ron  Stiftungen  und  Schenkungen 
an  Kloster,  die  den  Hauptinhalt  Ton  Leopolds  Urkunden  bei  Mdller,  Reg. 
Babenb.  81  fgg.  bilden.  Demgemäss  heisst  Leopold  denn  auch  in  den  Annales 
Gottwioenses  (Mon.  Scrptt  IX,  604)  s.  a.  1229:  vere  pater  tocius  cleri,  a.  a.  1230: 
pcUrie  decuij  unicum  cleri  soUuitum.  Vgl.  Rttckert  zu  Thomasin  y.  Zirolaria, 
V.  12683.  Leopold  plante  gar  die  Gründung  eines  Bistums  Wien  (Wilmanns, 
Leben  Walthers,  S.  50). 

47)  In  der  Continuatio  Garstensis  M.SS.  IX  596  wird  Leopold  genannt: 
vertu  et  ßdelis  mediator  inter  papam  et  imperatorem,  summe  paeit  opifex;  in  den 
Ann.  Gottwic.  M.8S.  IX,  604  s.  a.  1230 :  filiut  vere paeii pro  bono  pacis  exu/ofu  u.a.  w. 
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gebende  fipifloden,  während  sie  unter  seinem  Nachfolger  ununterbrochen 
jahraus  jahrein  die  Buhe  des  Landes  störten  und  seine  Geldmittel  er- 
sehdpflen.  Unter  so  glücklichen  Verhältnissen  nach  aussen  hin  behielt 
Leopold  YIL,  besonders  in  seinen  späteren  Begierungsjahren,  Müsse 
und  Kraft  9  sich  den  innem  Angelegenheiten  des  Landes  zu  widmen. 
Namentlich  schützte  er  die  Bürger  gegen  die  IJebergriffe  des  Adels 
nachdrücklich  und  d&mpffce  vorübergehend  wirklich  den  üebermut  seiner 
allzn  mächtigen  Ministerialen.  Von  dem  Glanz  und  Beichtum  seines 
Hofhalts  in  Wien  berichtet  Jansen  Enkel,  Fürstenbuch  (ed.  Megiser  1618) 
8. 87  fgg.  in  überschwänglichen  Worten.  Wie  Leopold  die  ritterlichen 
Kampfesübungen  begünstigte,  ohne  sie  doch  zu  übertreiben  (vgl.  Ulrich 
Ton  Lichtenstein,  Vrouwen  dienest  77,  17),  war  er  auch  ein  Freund  der 
alten  ritterlichen  IQnne  und  ritterlichen  Dichtung  (was  Wilmanns,  Leben 
Walihers,  S.  54,  überkritisch  bezweifelt);  Tgl.  Jansen  Enkel  S.  88:  pei 
m  was  vreude  vnd  ere,  vnd  tugentleiche  lere  . . .  pei  im  was  tanczen 
vnd  singen  .  .  .  man  sack  .  •  .  manich  vrawen  chlor  ^  vnd  recht 
mmichleich  gevar,  den  was  der  für  st  mit  trewen  holt,  vnd  si  im 
Heber  denne  golt  u.  s.  w.;  ebenda  S.  91.  Aus  der  Totenklage  S.  106  %., 
die  Leopolds  unersetzliche  Vorzüge  in  langer  Beihe  auMhlt,  geht  her- 
Tor,  dass  er  auch  selbst  gesungen  und  gedichtet  habe:  wer  singet  vns 
nun  vor  zu  Wienne  auff  dem  chor,  als  er  vil  dicke  hat  getan,  der 
vil  tugenthafft  man  ?  wer  stifft  vns  nu  raien  in  dem  herbst  vnd  in 
dem  maien?;  S.  107:  wer  singet  vns  nu  newen  raien?  u.  s.  w.  So 
vaid  Leopolds  YII.  Gestalt  in  den  Augen  der  Mit-  und  mehr  noch  der 
Kachwelt  Tor  dem  unaufhaltsamen  Untergang  der  guten  Zeit  noch  ein- 
mal das  Urbild  eines  ritterlichen  Fürsten  von  altem  Schrot  und  Eom; 
Bon  Ernst  und  seine  milte,  seine  friedfertige  Stärke  mussten  ihn  zu 
man.  Manne  nach  Beinmars  Herzen  machen. 

Ebenfidls  in  Wien  wird  Beinmar  Yon  Zweter  Walther  von  der 
Yogelweide  kennen  gelernt  haben,  als  dessen  persönlichen  Schüler  er 
och  Str.  194  ausdrücklich  bekennt  Das  Gedicht  bezieht  sich,  wie  zu- 
erst TdHagen  (MSH  lY;  184.  505)  vermutete,  auf  Walther  S.  150,  76  fgg. 
Wahhers  Strophe  ist  ein  Zwiegespräch:  ein  junger  Mann  fragt  seinen 
Meister  Walther,  ob  er  sich  besser  den  ungehoflen  oder  den  verhaften 
insehliessen  solle,  und  Walther  antwortet  ihm,  er  bleibe  lieber  bei  den 
ungehoflen;  denn  verhofler  lecker  sei  vor  Gottes  Augen  verhasst;  die 
^ehoflen  könnten  doch  noch  hoves  zil  erwerben.  Vortrefflich  passt 
data  Beinmars  Strophe,  in  der  es  heisst,  sein  Lehrer  habe  ihm  geraten, 
ach  den  hOfischen,  wenn  ihnen  nicht,  so  viel  lieber  den  ungehoflen 
als  den  verhoflen  anzuschliessen ;  denn  die  ungehoflen  hätten  noch 
Sduun  und  trachteten  nach  Ehren. 

Gegen  diese  schOne  Combination  vdHagens  sprach  zunächst  Lach- 
nuums  Anmerkung  zu  den  Nibelungen  2156,  wo  er  die  Strophen  148, 
16^150,  90,  deren  letzte  die  erwähnte  Strophe  ist,  Walther  abspricht, 
abgesehen  von  der  geringen  handschriftlichen  Gewähr  einmal  darum, 
weD  ihr  Ton  im  Abgesange  von  Walthers  Ton  20,  16  etwas  abweicht 
—  in  den  verdächtigen  Sprüchen  stehen  zwei  Waisen,  wo  bei  Walther 
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zwei  auf  einander  reimende  Yerse  sich  finden  — ,  dann  weü  ihr  Stil 
durchaos  onwaltherisch  sei.  Diese  Entscheidung  nimmt  Lachnuiiin  in- 
dessen zu  Walth.  150  wenigstens  für  unsere  Strophe  150,  76  woidA] 
durch  eine  leichte  Aenderung  macht  er  sie  im  Tone  jenem  Tone  Wtl- 
thers  gleich  und  meint,  sie  kOnne  allenMls  waltherisch  sein,  und  ge- 
wiss musste  dieser  Spruch  von  den  übrigen,  mit  Becht  Yerd&ditigleii 
getrennt  werden;  denn  sein  Inhalt  stimmt  ganz  und  gar  nicht  in  im 
jener.^^}  In  ihnen,  die  auch  den  Unterschied  zwischen  verhafte  tfli- 
gehoft  und  gehoft  behandeln,  kommt  der  ungehofte  durchaus  niett 
besser  weg  als  der  verhofle;  er  wird  dller  lugende  fiU  (149,  49),  Ä 
snasdez  vaz  unreine  (149,  59)  genannt,  ja  er  heisst  149,  57  gote  gm 
unmeere,  bekommt  hier  also  dasselbe  Prädikat,  das  150,  85  dem  oer- 
hoften  im  Gegensatz  zu  dem  ungehoften  beigelegt  wird.  Und  dod 
ist  gerade  der  Vorzug,  der  den  bäurischen  ungehoften  Yor  den  YMafk 
Yerbildeten  und  Yordorbenen  verhaften  gegeben  wird,  der  treifliche 
Orundgedanke  des  Waltherschen  Spruchs.  Jene  Yier  unechten  Stropliai 
sind  eine  meistersingerische  gedankenlose  Ergänzung  des  echten  Sprndis 
zu  einem  fünMrophigen  Bar,  bei  der  der  Nachdichter  es  sich  mit  im 
Strophenbau  etwas  bequemer  machte. 

Nun  aber  wendet  Lachmann  a.  a.  0.  gegen  YdHagens  Yermutuag 
noch  ein,  Beinmars  Spruch  habe  gar  keine  Beziehung  auf  WaltiMn 
Strophe.  Allerdings  finden  wir  bei  Walther  nur  die  verhaften  und  die 
ungehaften  geschieden,  bei  Beinmar  dagegen  werden  auch  die  gehofti» 
Yon  dem  beratenden  Meister  mit  hereingezogen.  Indessen  'ergibt  bA 
die  Existenz  dieser  Gategorie  schon  aus  der  Erwähnung  der  beSden  an- 
dern (Wilmanns,  Walther  ^  S.  375).  Die  Ausdrücke  ungehoft  und  ver- 
haft  finden  sich  nur  in  diesen  beiden  Gedichten.^  Beinmars  AuadnMi 
(194,  7)  verhaft  daz  lecker t  zeteslichen  stunden  mmmt  deu^ch  Beng 
auf  Walth.  150,  85  verhafter  lecker;  das  Wort  lecker  kommt  bei  bei- 
den Dichtem  selten  Yor  (bei  Walther  nur  noch  32,  29,  bei  Bdnmar 
leckerheit  155,  10,  leckerlich  68,  12,  leckermunt  157,  1).*«0  Wo  *• 
Beinmars  194  hat  fOr  ein  persönliches  Verhältnis  zwischen  Walther  und 
dem  jungen  Beinmar  Yolle  Beweiskraft. 

Walther  befand  sich,  als  er  Beinmars  Lehrer  war  (wahrscheinlich 
während  seines  Aufenthalts  in  Oestreich  1219,  1220;  Ygl.  28,  11;  ¥^1- 
manns,  Leben  Walthers  S.  56),  schon  in  höherem  Alter,  und  so  erUirt 
es  sich,  dass  in  Beinmars  Gelohten  weniger  die  Minnedichtung  des 
jungen  Walther,  als  die  didactisch-polemische  Bichtung  des  älteren 
Meisters  vertreten  ist,  die  Beinmars  dichterischer  Eigenart  obendrein 
viel  näher  lag. 


48)  Wilmanns,  Walther*  S.  418  meint  im  Gegenteil :  'man  darf  sie  wegen  des 
Zusammenhanges  mit  den  vorheigehenden  Ton  diesen  nicht  trennen'.  Er  vennatet, 
ein  verschollener  'Spiegel'  sei  die  gemeinsame  Grundlage  des  Beinmarschen  und 
des  Fseudo- Waltherschen  Gedichts. 

49)  Auch  das  '6«cA«iVfen'  ron  194,  2  (der  mir  diu  driu  beschiet*)  kehrt  bei 
Walth.  150,  81  und  150,  84  wieder. 
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Der  länfluss  Waltherscher  Dichtong,  der  sich  bie  zu  mivetkenn- 
iMuren  Beminiscenzen  in  Beinmars  Sprachen  ansprigt»  soll  unten  in  an- 
derem Znsammenhange  gewürdigt  werden.  Ohne  ihn  wäre  Beinmar 
Tielleicht  nie  anf  die  Bahnen  gelangt,  anf  denen  er  sein  Leben  lang 
gewandelt  ist  Als  Walther,  der  adlige  Sänger,  die  reflectierend-didac- 
tüche  Poede,  die  bis  dahin  nnr  beim  niedem  bürgerlichen  Fahrenden 
im  Schwange  war,  in  den  Kreis  seines  Schaffens  hereinzog,  da  durch- 
brach er  geradezu  ein  Standesvorurteil;  das  musste  ge&llen  sein,  bevoi* 
eine  so  wenig  roYolution&re,  so  wenig  selbständige  Natur,  wie  Beinmar 
Ton  Zweter,  diesen  Weg  einschlagen  konnte.  Aus  höfischen  Kreisen 
gieng  Beinmars  IMchten  aus  wie  das  Walthers,  und  jener  hätte  schwer- 
lich die  Selbsterkenntnis  und  Energie  gehabt,  der  unhöfischen,  unmo- 
dischen Lehrdichtung,  die  ihm  einzig  gemäss  war,  sich  zu  widmen, 
wenn  ihm  ein  Grösserer  nicht  vorangegangen  wäre. 

Welche  Stellung  Beinmar  am  Babenberger  und  später  am  Böhmer 
Hofe  einnahm,  darüber  geben  seine  Gedichte  leider  nicht  den  geringsten 
Aufechluss.  Ein  auf  Herrengunst  angewiesener  Sänger  war  auch  er, 
jedoch  unter  die  gewöhnlichen  Fahrenden,  die  gemde  diet,  die  wüt 
und  breit  im  Lande  herumzog,  dürfen  wir  Beinmar  nicht  rechnen:  bis 
mm  Jahre  1241,  das  einen  sehr  wichtigen  Abschnitt  in  Beinmars 
Leben  bildet,  scheint  er  ununterbrochen  an  den  Höfen  von  Oestreich 
und' Böhmen  gelebt  zu  haben;  erst  dann  trieb  ihn,  gewiss  sehr  gegen 
seinen  Wunsch,  die  Not  in  ein  unsifttes  Wanderleben  hinaus.  Unab- 
hängigkeit des  Urteils  und  vornehmes  Selbstgefühl  hat  er  sich  aber 
stets  gewahrt;  auf  der  Strasse,  wie  Walther,  hat  ir  sicherlich  nie 
geeangen.  Für  einen  Fahrenden  ist  der  völlige  Mangel  aller  Bitten 
um  (beschenke  bei  Beinmar  auffällig;  bei  andern  Sängern  niedrigem 
Standes,  z.  B.  beim  Mamer  (Tschiersch,  Beurteilung  u.  s.  w.  S.  9),  bei 
Meister  Stolle,  Begenbogen,  Friedrich  v.  Sanburc,  Bamslant  u.  s.  w. 
spielen  Klagen  über  Zurücksetzung,  über  Geiz  der  Herren,  aufdring- 
lichee  Betteln  um  Gut  eine  übergrosse,  keineswegs  erfreuliche  Bolle; 
machen  doch  selbst  Walthers  Bitt-  und  Klagegedichte  dieser  Art  oft 
einen  recht  peinlichen  Eindruck.  Von  alledem  nichts  bei  Beinmari 
Auch  er  rühmt  die  milte  (116 — 120),  aber  so  —  ich  möchte  sagen: 
theoretisch,  dass  er  gar  nicht  selbst  beteiligt  erscheint;  auch  er  ist 
empört  über  Zurücksetzung  und  gibt  seinem  Zorn  sehr  scharfen  Aus- 
druck (151 — 157,  am  Böhmerhofe  gedichtet);  aber  nicht  den  mate- 
rielle Schaden,  den  ihm  diese  Zurücksetzung  bringt,  stellt  er  hin  als 
Beweggrund  seines  Zorns,  sondern  das  schmerzliche  Gefühl,  dass  die 
schalkeit  über  ihn  siege,  dass  er  Schlechteren  das  Feld  räumen  müsse, 
dass  alle  seine  Lehren  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  seien  (156). 
Dass  er  je  wirklichen  Mangel  gelitten  habe,  davon  zeigt  sich  nirgend 
eine  Spur.  Beinmar  muss  in  weit  besseren  Verhältnissen  gelebt  haben, 
als  die  Mehrzahl  der  fahrenden  Sänger;  alles  Nähere  entzieht  sich  un- 
serer Beobachtung. 

Nach  Strophe  104  wäre  Beinmar  unglücklich  verheiratet  ge- 
wesen;  wenn  der  Spruch  nur  nicht  lediglich  paradigmatische  Fiction 
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i8t^<^)l  Ob  er  Kinder  gehabt  hat,   wissen  wir  nicbt;    Sprftche  über 
Kinderzacht  oder  Aehnliches  sind  nns  von  ihm  nicht  bekannt 


Dasselbe  Ereignis,  das  Walther  zmn  letzten  Male  Yeranlasstei  flkr 
Deutschtom  und  Kaisertom  in  die  Schranken  zu  treten,  die  Banniog 
Friedrichs  IL  durch  Gregor  IX.  vom  29.  Septbr.  1227  (ygL  WaUhor 
10,  9 — 1 1|  5)  ward  Walthers  würdigstem  Nachfolger,  Beinmar  Ton  Zwetef, 
der  erste  Anlass,  sich  auf  das  Qebiet  der  politischen  Zeitdichtung  n 
wagen.  Die  Spr&che  125 — 130  stehen  in  mehr  oder  weniger  engn 
Zusammenhange  mit  jenem  bedeutenden  Ereignisse  und  seinen  Folget 
und  bilden  eine  fest  geschlossene  Beihe  fOr  sich;  ein  besonderes  Sprach- 
buch,  das  nur  diese  sechs  zusammengehörigen  Spr&che  umfiusste,  sehnii 
dem  Schreiber  von  G  vorgelegen  zu  haben  (C  137 — 140  ■»  C^^;  ilil). 

Am  19.  März  1227  wurde  der  greise  Bischof  von  Ostia,  Qnf 
Hugo  von  Segni,  genannt  Hugolinus,  an  Stelle  des  verstorbenen  B/h 
norius  nL  zum  Papst  erwählt  und  bestieg  am  21.  März  als  Gr^;or  IL 
den  apostolischen  Thron.  Unter  dem  unmittelbaren  Eindmck  dieser 
Wahl  scheint  Meyer,  Untersuch.  S.  15,  der  Sprneh  126  entstanden  n 
sein;  er  verweist  ihn  also  ins  FrQliJahr  1227.  Schon  Wilmanns»  Zb. 
f.  d.  Alt.  XTTT  435,  erklärt  das  für  höchst  unwahrscheinlich;  di» 
Strophe  kann  unmöglich  gedichtet  sein,  bevor  der  Papst  Grund  lur 
Klage  gegeben,  bevor  er  sich  als  nicht  ^vater beere*  (Y.  12)  erwiesen 
hatte.  Gregor  war  keineswegs  von  vom  herein  Feind  des  Kaisers: 
dieser  selbst  überhäuft  am  10.  Febr.  1221  den  damaligen  p&psQichen 
Legaten  Hugolinus  v.  Ostia  mit  wannen  Lobsprüchen  und  freut  sieh, 
dass  ihm  ein  so  wichtiges  Geschäft,  wie  die  Förderung  des  Kreuzzugee 
übertragen  sei  (Böhmer,  Seg.  imp.^  Y  ed.  Ficker,  1286);  noch  m 
J2Q.  April  1239  äussert  er  in  einem  weitläufigen  Brief  an  alle  Fürsten, 
Gregor  IX.  sei  'amicus  nosier  precipuuSy  dum  in  mmoribus  esset 
ordinibtis  constiiuius*  gewesen  (Huillard-BrehoUes,  Historia  diplomatiea 
Friderici  H,  Bd.  V  1,  296;  Böhmer,  Eeg.  imp.  V«  2431).  Auch  ist 
der  Verkehr  zwischen  Papst  und  Kaiser  anÜEUigs  ein  ganz  freundlicher, 
wenn  auch  schon  die  seltsame  drohend-wamende  Epistel  Gregors,  die 
bei  Huillard-BrehoUes  III  7  in  den  Juli  oder  August  1227  verwiesen 
wird,  schwerlich  mehr  nach  dem  Geschmacke  Friedrichs  ü.  war.  Zum 
offenen  Bruche  kam  es  erst,  als  der  Kaiser  den  schon  vor  mehr  als 
12  Jahren  gelobten  Kreuzzug,  den  er  bei  der  KaiserkrOnung  sm 
22.  Nov.  1220  noch  einmal  in  des  Cardinalbischofe  Hugolin  Hände 
beschworen,   aber  seitdem  unter  dem  steigenden  Unwillen  des   nach» 


50)  Ich  mttchte  auch  aus  dem  Gebet  11,  4  *vater  unde  muoier  min,  hruoder 
unde  sweMteff  diu  stdn  ouch  dar  inne  «in,  dar  zuo  mine  mäge^  nicht  sohliesaen, 
dass  Reinmar  Geschwister  hatte.  Denn  die  Aufzählung  Ton  Vater  und  Mutter, 
Bruder  und  Schwester  ist  formelhaft;  vgl.  190,  7:  war  quam  din  vater^  muoter^ 
bruodery  sweiterf  Vgl.  femer  Frauenlob  114,  1.  3. 
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fiiehtigen  Honorhis  KL  wieder  yiermal  ^^  yerschoben  hatte,  durch  schwere 
Krankheit  seiner  Person  und  seines  Heeres  verhindert  auch  im  August 
1227  nicht  ausführte  und  damit  den  letzten  Termin  versäumte ,   der 
ihm  im  Vertrage  Ton  San  Germano  (22.  Juli  1225)  Yom  Papste   ge- 
steckt worden  war.    Dass  der  leidenschaftliche  Gregor  Tom  Zorn  über 
den  neuen  Verzug  aufgeregt  ^sine  cause  cognitione    (Bich.  Sangerm.) 
am  29.  Sept  den  Bann  über  Friedrich  yerhängte,  den  dieser  in  jenem 
Vertrage  selbst  auf  sich  herabgeschworen,   &lls  er  nicht  Wort  hielte, 
ist,   wo  nicht  zu  billigen,   doch  zu  entschuldigen;   unverzeihlich  aber 
wais,   wenn  er  einmal  die  Krankheit  des  Kaisers  ohne  Weiteres  als 
lügnerische  Vorspiegelung  behandelte  ^^),  selbst  gegen  die  Ueberzeugung 
seiner  eignen  L^^ten^^),   dann  aber  und  noch  mehr,   wenn  er  dem 
Kaiser  jede  Möglichkeit  der  Bechtfertigung  verschloss,  ja  seine  Ge- 
santen  nicht  einmal  vorliess  (Schirrmacher,  Friedrich  n,  Bd.  2,  145). 
Dem  gegenüber  musste  es  wie  Hohn  klingen,   wenn  Gregor  die  Stirn 
hatte,  sowol  in  der  Enkyklika  Tom  10.  October,  als  namentlich  in  einem 
Briefe  an  Friedrich  Yom  Ende  des  Monats  (Huill.-Brdh.  m,  32)  die 
grosse  y&terliche  mansueitido  seines  VerMrens  zu  rühmen  und  sich 
zu  Tergleichen  einem  Vater,  qui  filiumy  quem  diligit,  corripit    Einem 
zweiten  vergeblichen  Bechtfertigungsversuche  Friedrichs  ü.  folgte  am 
18.  NoY.  d.  J.  die  zweite  Bannung  und  am  6.  Dec.  das  erste  grosse 
Yerteidigungsschreiben  des  Kaisers  (Huill.-Br^h.  m,  36  fgg.),  das  durch 
me  sachliche  Buhe  und  klare  Darlegung  der  Verhältnisse  aufis  Vor- 
teilhafteste absticht  gegen  die  Leidenschaftsausbrüche  des  Papstes. 

In  dieser  Zeit,  Tom  ersten  Banne  bis  gegen  Ende  des  Jahres, 
wild  Beinmars  Spruch  125  yerfasst  sein.  Vielleicht  weist  V.  12,  der 
Gregor  als  nicht  wirklich  vaterboere  hinstellt,  ausdrücklich  hin  auf  die 
erwfihnten  süsslichen  Schreiben  Gregors,  in  denen  der  Papst  betont, 
der  Bann  sei  nur  in  väterlicher  Gesinnung  um  Friedrichs  Seelenheiles 
^en  mit  innerm  Widerstreben  über  den  Kaiser  yerhängt^^)  Da  sich 
^6  Fehde  zwischen  Papst  und  Kaiser  bis  gegen  Ende  1228  rein  auf 
literarischem  Gebiet  bewegte  (vgl.  Winkelmann,  Friedr.  IE,  S.  282),  so 
werden  die  zahlreichen,    oft  hoch  bedeutenden  Schreiben  von  beiden 


5t)  Seit  dem  25.  Juli  1215  also  im  Ganzen  neunmal;  Tgl.  Bühmer,  Regesta 
«nperii  1198—1254*,  p.  XXVII  Anm. 

52)  Im  Circolar  Tom  10.  Oct.  aus  Anagni  (Huill.-Brdh.  III,  27)  heisst  es: 
if^ridericui)  abitt  attractus  ei  illectus  ad  consuetas  delicias  regni  sui  abiectionem 
**«  cordis  frivolia  excusationibus^  ut  dicitur^  aesiiens  palliare.  Was  ftlr  TerrUckte 
Aiiiehuldignngen  gegen  den  Slaiser  in  päpstlichen  Kreisen  damals  erhoben  wur- 
<ieo,  lehrt  Schirrmachers  Anm.  5  (Friedr.  II,  Bd.  2,  S.  383);  Böhmer,  Reg.  imp.* 
V.  1709  c. 

53)  Vgl.  Ranmer,  Hohcnstaufcn  IIP,  190;  Sohirrmaoher,  Friedrich  II,  Bd.  2 
U6  nach  einer  Stelle  des  Rieh.  Sangerman.  Winkelmanns  entgegengesetzte  An- 
nebt (Friedr.  II  280,  Anm.  3)  überzeugt  mi«h  nicht. 

54)  Reinroar  leugnet  Y.  10,  dass  Gregor  Papst  sei  nach  dem  orden  Melchi- 
udich.  Auf  den  Ratschluss  illius  qui  est  sacerdos  in  eternum  secundum  ordinem 
Mtlchisedech  berief  sich  Gregor  gerade  am  Beginn  des  Schreibens  vom  23.  März, 
das  dem  Kaiser  seine  Wahl  meldete  (Huill.-Br^h.  III  1). 
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Seiten  allgemein  bekannt  gewesen  sein.    Also  nach  October  1227!  ob 
Tor  oder  nach  dem  zweiten  Banne,  daf&r  fehlen  entscheidende  Grunds. 

Wilmanns  hält  ffir  möglich,  dass  der  Sprach  auch  nach  d«n  tfßt 
tem  Wiederholungen  der  Excommunication  Yom  23.  Mftn  1228  ni 
vom  August  1229  verfEusst  sei;  aber  einmal  macht  die  ansdrAcUiGhe 
Bflckbeziehung  auf  die  Papstwahl  möglichst  irOhe  Ansetzong  wüimchwi 
wert;  dann  spricht  entscheidend  dagegen  die  Erwähnung  der  R&mmn 
(Y.  4)  als  Freunde  des  Papstes.  Zu  wählen  hatten  ihn  die  BOwr 
überhaupt  nicht,  sie  hatten  aber  durch  die  jubelnde  Anfiiahme,  die  m 
dem  Gewählten  bereiteten  (Vita  Gregorii,  bei  Muratori,  Scr^tL  nr. 
Ital.  m  1,  575  fgg.),  ihre  Zustimmung  zu  der  Wahl  besengt  nnd  fw- 
fielen  dadurch  auch  Beinmars  Tadel.  Ein  Jahr  später  lag  die  SMhi 
anders.  Mit  Einwilligung  und  Beifall  des  römischen  Senats  nnd  Yotttt 
las  Magister  Boffiid  von  Benevent  Decbr.  1227  auf  dem  Capitol  Mei- 
richs Bechtfertigungsschreiben  vor  (Bidt  Sang.;  Schinmacher  TU  156), 
und,  als  Gregor  IX.  am  23.  März  1228  den  Bann  gegen  den  Katar 
zum  dritten  Male  und  in  verschärftem  Tone  erliess,  da  bradi  dii 
Yolkswut  so  unaufhaltsam  los,  dass  der  Papst  nur  mit  genauer  Hot 
sich  in  das  palatium  apud  S.  Petrum  retten  konnte  und  erst  in  Itele^ 
wohin  er  zwischen  dem  20.  und  25.  April  1228  (Pot&ast,  B^geiti 
pontifiöum  I,  705)  flüchtete,  volle  Sicherheit  fand.  Nach  einer  so  eeb- 
tanten  antipäpstlichen  Kundgebung  hätte  Beinmar  die  Bömer  nicht  aihr 
auf  eine  Stufe  mit  den  Cardinälen  gestellt.  Spr.  125  ist  also  etil 
Nov.  1227,  jedesfSalls  nicht  vor  Mitte  October  1227,  nicht  nach  Bude 
März  1228  gedichtet 

Spruch  126  richtet  sich  gegen  die  Habgier  der  Päpste,  denen  ii 
viel  beliebter  Weise  das  Yorbild  Christi  entgegengehalten  irird.  Beil* 
mar  schliesst  mit  leichter  Ironie: 

goltf  Silber,  Hute,  bürge,  iant, 

hänt  si  daz  sunder  Sünden  bant 

unt  nieman  mS,  sd  sint  si  woi  bekereU 

Aehnliche  Klagen  sind  so  oft  froher  und  später  von  GeisffidMii 
und  Laien  ausgesprochen  worden,  dass  danach  eine  Datierung  des  SpnMks 
nicht  möglich  ist.  Anregung  gab  vielleicht  auch  hier  ein  intereasantei 
Actenstück  jener  Tage.  Ausser  jener  allgemeinen  Enkyklika  vom  6.  Dec 
1227  hat  uns  der  englische  Chronist  Matheus  von  Paris  ein  specielkB 
Schreiben  Friedrichs  an  König  Heinrich  IH.  von  England  im  Auszog 
erhalten,  das  nach  längeren  historischen  AusfOhrungen  den  Slönig  v& 
der  Habgier  der  Curie  warnt,  die  eine  insatiabiiis  sanguisnga  seL 
Manche  Stellen  der  etwas  rhetorisch  gehaltenen  Epistel  klingen  an  des 
Inhalt  unsers  Spruches  an:  vgl.  z.  B.  (HuilL-Br^h.  m,  50):  In  paupet- 
täte  quidem  et  simplicitaie  fundaia  erat  ecclesia  primitiva . . .  ,sed 
aliud  fundamenium  nemo  potest  ponere  preier  illud,  quod  pasitum 
est  a  Domino  Jesu  ac  stabilitum.  Porro  quia  in  divitiis  navigani, 
in  divitiis  volutantur,  in  divitiis  ediftcant,  timendum  ne  paries  m- 
clinetur  ecclesie  u.  A.  Wann  der  Brief  verfsisst  ist,  wissen  wir  nicht 
genau;   Matheus  bringt  ihn  zum  Jahre  1228:  ist  das  richtig,  so  wird 
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nr  ganz  dem  Anfang  des  Jahres  angehören;  Haillard-Brdholles  weist 
ihn  m,  48  noch  dem  Dec.  1227  zu.&<^)  Entstand  Spr.  126  wirklich 
uter  dem  Eindruck  dieses  Briefes,  so  dfirfen  Jan.-Febr.  122  8  als 
lie  Zot  der  Abfiassiing  gelten. 

Der  folgende  Spmeh  127  kann  erst  im   Anfange  des  nächsten 
Fabres  entstanden  sein;   Y.  8  beweist,   dass  der  Papst  seine  geistigen 
j^iaffan  bereits  mit  dem  sehr  weltlichen  Schwerte  Yortanscht  hat;    es 
HOMdiah  das  am  18.  Jan.  1229,   an  dem  die  Schlüsselsoldaten  geführt 
ram  Gapellan  Pandnlphus  und  den  gebannten  Grafen  Thomas  Ton  Ce- 
lano  und  Boger  von  Aqoila  über  Ceperano  in  das  sicilische  Königreich 
nnbracben  ^<^)  (B^.  Greg.  p.  335;  Schirrmacher  U,  212  fg.).    Dieser 
kbritl  des  Papstes  mnsste  dem  Kaiser  vollends  die  Sympathie  aller 
Elnbefiuigenen  zuwenden.    Juni  1228  hatte  er  nach  einem  dritten  yer- 
{•blkhen  Yersache,  den  Papst  zu  Yorsöhnen,  seinen  Krenzzug  ange- 
braten,  sehr  gegen  den  Wunsch  Gregors,  der  durch  teilweise  recht 
nüantere  Mittel  die  Expedition  zu  verhindern  suchte.    Während  nun 
ier  gebannte  Kaiser  sich  in  der  Feme  für  die  Freiheit  des  gelobton 
Landes  im  Interesse  der  Kirche  mit  glücklichem  Erfolge  mühto,  ent- 
blödete sich  das  Oberhaupt  der  Christenheit  nicht,  hinter  dem  Bücken 
des  Eeindes  ihm  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten  zu  bereiten.    Mit 
dem  Patriarchen  von  Jerusalem,  den  Templern  und  Johannitern,  viel- 
kicht  selbst   mit   dem  Sultan  verhandelte  Gregor,    um  Friedrich  in 
Balistina  jeden  Erfolg  unmöglich  zu  machen;  in  einem  CoUoquium  zu 
Pttnigia  am  31.  Juli  löste  er  Friedrichs  Untertanen  vom  Eid  der  Treue 
(Winkelmann  S.  314);  schon  am  5.  Aug.  1228  sprach  er  von  ihm  nur 
als  Fridericus  dictus  imperaior  (Huill.-Breh.  IH,  74)  und  suchte  durch 
die  bekannte  Sendung  des  Cardinallegaten   Otto  von  St.  Nicolaus  in 
caroere  Tulliano  die  deutechen  Fürsten  zur  Wahl  eines  neuen  Königs  zu 
Tedeiten  (Winkelmann  319  fgg.,  Schirrmacher  I,  171  fgg.);  jetzt  scheute 
«r  sich  nicht  einmal  mehr,    das  fast  wehrlose  Erbland  des  Kaisers  im 
Bande  mit  Friedrichs  Erbfeinden,  den  Lombarden,  durch  seine  clave- 
^nuiti  angreifen  zu  lassen,  die  so  entsetzlich  darin  hausten,  dass  der 
^pst  selbst  schliesslich  gegen  ihre  Greueltaten  einschreiten  musste  (vgl. 
Potthast,  Beg.  pontif.  I,  No.  8405;  vgl.  auch  Huill.-Breh.  IH,  111  fg.). 
Diese  d&monische  Logik  der  Kirche,  die  den  Kreuzzug,  dessen  ünter- 
lassoDg  sie  eben  noch  mit  dem  Banne  geahndet,  jetzt  als  Frevel  ver- 

5^)  Winkelmann,   Friedrich  II,  S.  2S4,  Anm.  2  ist  geneigt,   den  Brief  für 
oneekt,  für  'eine  schwülstige  Schularbeit'  zu  halten.     Der  Brief  ist  freilich  rhe- 
torischer  und  leidenschaftlicher  als   der  vom  6.  Dec,    aber  er  dient  auch  einem 
*ad«m  Zwecke  und  teilt  mit  jenem  die  ausführlichen   historischen  Darlegungen. 
Von  einer  Absicht  Friedrichs,    die  Einfachheit  der  Urkirche  selbst  wiederherzu- 
stellen,   ist  in  dem  Briefe  gar  keine  Rede;    es  fdllt  also  der  Einwand,    den  W, 
daher  nimmt.    SoUte  der  Brief  wirklich  eine  Fälschung  sein,   wie  auch   Ficker 
(in  Böhmers  Reg.',  V,  1716)  glaubt,  so  war  *er  doch  wol  alt  und  vielleicht  weit 
▼erhreitet'   (Wihnanns,   Leben  Walthers  8.  146),   eine  tendenziöse  Gelegenheits- 
dichtung. 

56)  Meyers  Ansicht  (Unten.  20),   der  Spruch  sei  Frühling   t22S  gedichtet, 
weist  Wilmanns,  Zs.  f.  d.  Alt.  XIII,  435  überzeugend  zurück. 
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fluchte,  dieser  blinde  Priesterfanatismus,  der  gegen  Friedrichs  bewon- 
dems werte  Mässigong  grell  abstach,  mnsste  Beinmars  gesundem  Siim 
wie  eine  wahre  Gotteslästerung  erscheinen:  und  sein  sehomuigaloser 
Protest  gegen  den  Bann,  dessen  Anfuigsworte  Schirrmacher  schlhi  an 
den  Beginn  des  XX.  Abschnittes  seines  dritten  Buches  gesetzt  hat^  ein 
Protest,  der  an  Kraft  und  Würde,  an  üeberzengnngstreue  und  freiem 
Blick  hinter  Walthers  Sprüchen  nicht  zurück  steht,  unter  Beinman 
Strophen  die  erste  Stelle  einnimmt,  drückt  sicherlich  die  in  Oestzeidi 
damals  herrschende  Stimmung  aus. 

Ueber  die  Stellung,  die  Herzog  Leopold  in  dem  Streit  zwischeD 
Papst  und  Kaiser  einnahm,   sind  wir  nicht  durch  ausdrückliche  Zeug- 
nisse unterrichtet;  dennoch  kann  seine  kaiserfreundliche  Gesinnung  nidit 
zweifelhaft  sein  (vgl.  Krones,   Handbuch  der  Geschichte  Oestorreicfas  ]^ 
618 — 620).    Dass  der  Kuser  1227  den  Kreuzzug  nicht  antrat,  wird 
der  fromme  Mann,  der  sich  für  Beteiligung  an  jenem  Zuge  Yon  Friedrid 
10,000  Mark  bieten  liess  und  schliesslich  doch  nicht  einmal  kam,  an* 
geblich  eines  Einfsdls  der  Böhmen  wegen  ^'<),   ihm  ächer  nicht  übd 
genommen  haben  (Meiller,  Beg.  Babenb.  S.  138,  No.  211).    Seit  dm 
18.  Nov.  1225  war  Leopold  YII.  durch  die  Ehe  König  Heinrichs  YE 
und  seiner  Tochter  Margarete  mit  den  Staufem  aufis  N&chste  yenraa^ 
und  er  stand  1228   der  Mission  des   Cardinal  Otto  um  so  feindlieto 
entgegen,  als  sein  alter  Gegner  Ludwig  von  Baiem  den  päpstGchn 
Legaten  begünstigte  (Schirrmacher  I,  169).^^)    Wie  wenig  sicher  odi 
Gregor  Leopolds  fühlte,  beweist  sein  dringender  Bittbrief  an  den  Esnog 
?om  18.  Juli  1229,   in  dem  er  den  Kaiser  vierfachen  Yerrats  an  der 
Christenheit  beschuldigt  (Meiller,  Beg.  Babenb.  145,  No.  241;  PoWuurii 
Beg.  pontif.  I,  724,  Ko.  8431).     Dass  auch  diese  Epistel  Leopold  der 
kaiserlichen  Sache  nicht  entfremdete,  zeigte  sein  Verhalten  beim  Frieda 
Yon  San  Germano.    Dem  entsprechend  ist  die  Haltung  der  OetreichiBcheB 
Klosterannalen  durchweg  eine  kaiserfreundliche  ^^);   gerade  eine  öströ- 
chische  Chronik,  die  Continuatio  Scotorum,  hat  uns  das  schwännerische 
Lobgedicht  des  Magister  Marquardus  de  Padua  auf  Friedrich  IL  o^ 
halten,  das  Gregor  heftig  der  Undankbarkeit  beschuldigt,  Friedrich  out 
dem  gleich  ihm  ruhig  duldenden  Jesus  Yergleicht  und  ihn  z.  B.  nennt: 
nie  Dei  pins  ac  prudens  Imitator,   defensor  fidei,  spem  fimums, 

57)  Wodarch  er  sich  das  päpstliche  Lob  Tora  Ende  Oct.  1227  (Fotth.  I,  Ko.  8047) 
*ofr  ardtntem  aaere  expeditionis  obeunde  zelum*  zugezogen  hat,  ist  mir  rfttMUiaft; 

i'enes  Actenstttck  hat  wol  nur  den  Zweck,  den  mäoht^en  Fürsten  auf  die  pipit- 
lohe  Seite  zu  ziehen. 

58)  Winkelmanns  Vcrmatung  (Friedr.  II.  S.  309,  Anm.  3),  da»  an  Leopold 
der  Brief  gerichtet  sei,  in  dem  Hermann  Ton  Sfdza  Ende  März  1229  die  Vor- 
gänge im  heiligen  Lande  im  Interesse  der  Wahrheit  und  des  Kaiien  schildeii, 
weil  er  den  Adressaten  als  Freund  Friedrichs  und  des  Friedens  kenne,  diese 
Termutung  scheint  irre  zu  gehen,  da  das  Schreiben  in  die  päpstlichen  Begeeten 
eingetragen  ist,  also  eher  einem  friedensfreundlichen  Cardinale  gilt  (Böhmer, 
Reg.  imp.«  V,  1739). 

59)  Vgl.  Annal.  Gottwic.  M.SS.  IX,  604  (s.  a.  1229  und  1230);  Contin.  Lam- 
bac.  M.SS.  IX,  558  (s.  a.  1221);  Contin.  Scot.  M.SS.  IX,  624.  625  (s.  a.  1229)  u.  ^ 
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füds  amator  etc.  (M.SS.  IX,  625).  Aus  einer  geistigen  Atmosphäre 
iieraos,  in  der,  wohl  unter  Einfluss  des  Landesfürsten,  selbst  (Geistliche 
80  nnbefiuigen  zu  urteilen  wussten,  begreift  sich  die  freimütige  Schärfe 
des  Laien  Beinmar  ganz  besonders  gut. 

Spruch  127  ist  nach  dem  18.  Jan.,  aber  vermutlich  vor  dem  10. 
Juni  1229^®),  der  Landung  Friedrichs  U.  in  Apulien  verfiisst:  denn 
Ton  da  an  machte  das  rouben  unde  brennen  der  wilden  Flucht  vor 
dem  tot  geglaubten  Kaiser  Platz,  der  in  3  Monaten  sein  ganzes  Eö- 
fligrsich  bis  auf  wenige  feste  Plätze  wiedergewann  (Schimnacher  n, 
216  (gg.). 

Die  Strophen  128  und  129,  beide  gegen  den  weltlichen  Oeist  der 
Orden  gerichtet,  geben  keine  Handhaben  zur  Anknüpfung  an  ein  be- 
stimmtes Ereignis;  doch  irren  wir  schwerlich,  wenn  wir  sie  wie  den 
Toriieigehenden  Spruch  auf  den  Anfang  1229  beziehen.  Wenigstens 
gewinnt  dadurch  im  Sprach  128  die  Warnung  Tor  (Gemeinschaft  der 
dehe  mit  der  hSresie  einen  bedeutenden  Hinteigrund  (ygL  Wilmanns, 
8.  436;  Meyer,  Untersuch.  S.  17  fgg.).  Die  Hauptstütze  des  Papstes 
beim  Angriffe  auf  das  kaiserliche  Gebiet  waren  die  Hilfstruppen  der 
Lombarden,  die  auf  eine  dringliche  Bitte  Gregors  an  die  Bectoren  des 
Bsndfis  Tom  Sepi  1228  (Winkelmann,  S.  315,  Anm.  1)  An&ng  1229 
a  seinen  Schlüsselsoldaten  stiessen.  Und  doch  war  es  offenes  Ge- 
beimms,  dass  die  Lombardei  ein  Herd  der  Ketzerei  war^^,  dass  der 
Bond  nur  um  des  gemeinsamen  Feindes  willen  und  um  der  Nachsicht 
d«  P&pstes  sicher  zu  sein,  sich  stets  so  gut  päpstlich  erwies.  Mit 
Xflton  also  bekämpfte  die  Kirche  den  Kaiser,  während  dieser  für  sie 
dtt  heilige  Land  erwarb. 

Sine  andere  Art  päpstlicher  Bundesgenossen,  die  clösterritter  und 
koHmOnche,  geisselt  Spmeh  129.^^)  Die  hovemünche  zielen  doch 
i<ol  auf  die  jungen  Bettelorden,  die  Minoriten  und  PredigermQnche  (vgl 
Isyer,  Unters.  S.  19),  die  sich  beide  (namentlich  die  ersteren)  Gregors 
äfdger  Protection  zu  erfreuen  hatten,  wie  er  ihre  Stifter  Franciscus 
(9.  Juli  1228),  .Antonius  ▼.  Padua  (3.  Juni  1232)  und  Dominicus 
(3.  Juli  1234)  canonisiert  hat  Ln  Streite  mit  Friedrich  hat  Gregor 
nerst  diese  neuen  kräftigen  und  unbedingt  gefügigen  Büstzeuge  der 


60)  Wo  ich  mit  solohen  bestimmten  Daten  operiere,  sind  natttrlioh  stets  einige 
Tige  hinsiixiireohnen,  während  welcher  die  betreffende  Nachricht  nach  Oestreioh 
gdiDgtn  konnte. 

61)  TgL  Bruder  Wemher  MSH  II,  227  b :    Lamparten  glüet  in  ketzerheit 
Thonaaiii  Ton  Zirolaria  ed.  Rllokert  T.  12683  fgg.:  wie  wenig  sich  Gregor  Über 
4ie  lombvdisehen  Terhältnisse  täuschte,   lehrt  sein  Brief  Tom  29.  April  1227 
(Baiuner,  Geschichte  der  Hohenstaufen  IIP  182). 

62)  TgL  Walther  80,  21:  pfqfliche  ritter,  ritterlicht  pf äffen;  noch  ähnlicher 
ud  meine  Deutung  auf  die  Bettelmönche  bestätigend  Meissner,  MSH  III,  108  a: 
keeemiMchs  unt  IdSeterritter  eint  eehedeliche  betelcsre.  Sehr  httbech  vergleicht  sich 
Bit  Retnmazs  Spruch  folgende  Stelle  eines  Abtyerzeichnisses  von  Ghomburg  aus 
^neher  2feit  (um  1237):  Hinc  aceidit  ut  iidem  Nobilee  in  Choro  monachi  eeee 
edUnt,  tu  campo  equites,  loricae  eub  cucullie  induti,  ceu  quaedam  ufiflßia  l^cäa 
(Wp  «»cA,  halp  man);  Mencken,  Scrptt.  rer.  Germ.  I,  381. 
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p&psüichen  Macht  Yorwertet;  sie  benutzte  er  gern  za  diplDmatifldMi 
Yerhandlungen  (ygh  Böhmer,  Beg.  Greg.  8.  12.  23  und  öfter;  Baums; 
Hohenst^  ni,  314  fgg.),  sie  tragen  die  Kunde  von  ExcommnmaKkNi 
des  Kaisers  in  alle  Lande  (Ygl.  z.  B.  Schimnacher  n,  182  fg.,  GottflM 
von  Cöln  bei  Böhmer,  Beg.  imp.  1198  —  1254^  S.  377),  sie  endlich,  m 
hier  vornehmlich  in  Betracht  kommt,  schadeten  (nach  Bich.  Sangen^ 
während  des  Krieges  als  fester  Bestandteil  des  päpstUchen  Heeres  wä 
ihren  Ablassbriefen  und  Bullen  dem  Kaiser  mehr  als  die  SchlflsieM- 
daten,  indem  sie  die  Treue  der  Einwohner  untergruben  (Winkelm.  8.  317, 
Schimn.  U,  2 1 3).  Der  Kaiser  erkannte  recht  wohl,  wie  gefährliche  Eeiidi 
er  an  den  Bettelorden  hatte  (ygl.  seinen  Brief  an  das  Qeneralcapitil  te 
Predigermönche:  Böhmer,  Beg.  imp.  V^,  3602):  selbst  mit  Gewalt  sogUi 
er  sich  ihrer  zu  erwehren  (z.  B.  im  April  1229  in  Accon,  Mai  1239  ii 
seinem  Königreiche).  —  Durch  jene  umfassende,  zwar  nicht  auf  Geld»  abff 
auf  Macht  ausgehende  und  keinesfalls  dem  Mönche  geziemende  wehliek- 
politische  Tätigkeit  wird  der  Beiname  hovemünche  zur  Genfige  g«nek^ 
fertigt  Weniger  deutlich  ist  es,  wen  Beinmar  unter  den  Elofiteirifttai 
Yersteht;  vielleicht  —  und  so  tuts  der  Meissner  —  dasselbe  wie  imlv 
den  hovemünchen,  vielleicht  Bitter,  die  sich  zu  getreuen  päpefliA« 
Schildknappen  hergaben,  namentlich  die  geistlichen  Bitter,  die  T^nplir 
und  Johanniter,  die  im  Auftrage  des  Papstes  dem  Kaiser  möglichst  vi 
Steine  in  den  Weg  legten. 

Spmeh  180,  der  letzte  der  auf  den  Bann  von  1227  besfigliehfli 
Sprüche,  ist  diejenige  unter  Beinmars  politischen  Dichtungen,  die  eiMr 
Datierung  und  historischen  Deutung  die  meisten  Schwierigkeiten  benttflt 
Die  allgemein  gehaltenen  Stollen  erklären,  Bom  könne  durch  all  seiseD 
Fluch  und  Segen  keinen  Unschuldigen  schuldig,  keinen  Sflnder  achnU- 
los  machen.  In  dem  sehr  heftigen  Abgesang  scheint  der  Dichter  diesea 
Satz  auf  einen  speciellen  Fall  anzuwenden:  will  Bom,  nachden  • 
tausendfach  gebannt  hat,  das  mit  drei  Männern  widerrufen,  so  mil  iekz 
hoch  doch  üf  den  dachen  mit  schalle  geschreie  machen  swarz  u.  b.  y. 
Jeder  IJnbe&ngene  —  so  denn  auch  vdHagen  MSH  lY,  495  a  —  wird 
die  Strophe  unbedenklich  auf  den  Frieden  von  San  Germano  1230  be* 
ziehen,  den  der  Papst,  von  den  Lombarden  verlassen,  durch  Friediicki 
kriegerische  Erfolge  in  die  grösste  Verlegenheit  gebracht,  mit  dem 
Kaiser  um  so  eher  abschloss,  als  dieser  auch  als  Sieger  sich  seiae 
grosse  Mässigung  und  Opferwilligkeit  dem  Papste  gegenfiber  erfaieli 
Für  die  Beziehung  auf  Friedrich  IE.  fällt  schwer  ins  Gewicht  Y.  7: 
swaz  Rom  hat  überruoft  mit  tüsent  bannen;  Friedrich  war  wirklich 
wiederholt <^^)  gebannt,  und  sein  Bann  überall  verkündet  worden;  so 
viele  umstände  machte  man  sich  in  Bom  natürlich  nur  bei  so  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten:    für  andere  Fälle  würden  die  Worte  ndt 


63)  29.  Scpt  1227  (Fotthut  1,695),  17.  Nov.  1227  (Rieh.  Sangerm.;  HniU.- 
Br^.  III,  46),  23.  Man  1228  (Potthast  I,  703),  Aug.  1229  (Potthaat  I,  726, 
No.  8445);  dazu  kommt  noch  die  Verkündigung  der  Exoommimicatioii,  diir«h 
•ämmtliohe  ErzbisohOfe  and  Biaohöfe,   sowie  durch  herumziehende  Bettelmttncheu 
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ÜseiiU  bannen  nicht  passen.    Das  entgegengesetzte  mit  drm  mannen 

F.  8  ist  schwieriger  nnd  verleitet  Meyer  (Unters.  S.  35  fg.)»  den  Sprach 

in  den  März  1244  zu  setzen.  Wilmanns  S.  437  fg.  hat  diese  Ansicht  zur 

Genflge  widerlegt,  er  betont  mit  Becht  anch  die  Stellang  der  Str.  130 

in  D  hinter  solchen  Sprüchen,   die  aof  die  Ereignisse  Yon  1227 — 29, 

und  TOT  solchen,  die  aof  die  Jahre  1235  fgg.  sich  beziehen;  wie  wir 

ahoi  oder  sehen  werden,  ist  die  Ordnang  der  politischen  Strophen  in 

J^  so  weit  sie  datierbar  sind,  als  streng  chronologisch  nachzaweisen. 

Aach  ich  habe  keine  darchaos  befriedigende  Erkl&rang  für  die  Worte 

mU  drin  mannen  in  der  Specialgeschichte  des  Friedens  von  San  Ger- 

nano  gefonden.    Man  hat  gedacht  —  and  so  aach  Wilmanns  —  an 

&  geheime  Zosammenkonft  za  Anagni  Tom  i.  Sept.  1230,   an  der 

B^^,    Kaiser  and  Hermann   Yon  Salza  Teil  nahmen;   aber  zar  Zeit 

disaer  Besprechong  war  Friedrich  schon  vom  Banne  frei;   nach  Y.  8 

idifiintti  die  dri  man  gerade  das  Werkzeag  der  Absolation  za  bilden. 

Obs  Wort  riknen  Yerbietet,  an  die  feierliche  Aafhebang  der  Excomma- 

nieatioii  am  28.  Aogast  in  Gegenwart  vieler  geistlicher  and  weltlicher 

Fürsten  zu  denken;  aach  haben  nor  zwei  M&nner,  Cardinalbischof  Jo- 

kum  Yon  Sabina  and  Cardinalpriester  Thomas  von  Sta.  Sabina  jenen  Act 

ToQzogen;  dieselben  beiden  erscheinen  aach  in  den  ürkonden  des  Frie- 

teis  (HnilL-Br^.  m,  207 — 220)  als  Vertreter  des  Papstes.    An  den 

far  Löeong  des  Bannes  voraofgehenden  Yerhandlangen,   für  die  der 

Ansdmck  nnderränen   am   besten   passen  würde,   nahmen   allerdings 

taei  i^^^stliche  Gesante  Teil:   aasser  den  beiden  genannten  der  Domi- 

ufamer  Gnalo,   der  Erw&hlte  von  Brescia  (Bich.  Sangerm.  bei  Haill.- 

BMl  in,  206);  gerade  diesem  geschickten  Diplomaten  glückte  es  zwar, 

kt  Kaiser  zu  gewinnen;  aber  er  war  erst  später  nachgeschickt,  tritt 

vkimdlich  nie  mit  seinen  beiden  vornehmen  Gollegen  zasammen  aaf  ^^), 

ad  mochte  anch  Beinmar  von  ihm  wissen,  bei  seinen  Zahörem  konnte 

er  höchstens  Kenntnis  von  den  beiden  Cardin&len  voraussetzen.    Ich 

^he,   die  Zahl  dri  darf  nicht  wörtlich  genommen  werden:   dri  be« 

tidmei  im  Gegensatz  za  dem  eben&lls  allgemein  gewählten  tüseni 

T.  7  eine  besonders  geringe  Anzahl;  vgL  z.  B.  75,  9:  bi  dfnen  drin 

kk  drizic  vmde;  wird  'drei^  ja  aach  sprichwörtlich  oft  so  gebraacht 

Aher  es  bleibt  bei  der  Beziehong  auf  den  Frieden  von  San  Ger- 

■üo  Boch  ein  grosseres  Bedenken  bestehen.    Jener  Frieden,   aach  in 

DeolBchbuid  längst  herbei  gesehnt,  war  recht  eigentlich  ein  Werk  des 

JkaogB  Leopold  von  Oestreich^^^);  die  östreichischen  Annalen  sind  voll 


04)  Im  Friedeminttrumeiit  enoheint  er  mit  Tielen  andern  geiBÜichen  Fürsten 
fk  ubeteiligter  Zeuge  (Hnill.-BrA.  III,  220):  Q,  Brixiensis  electus, 

65)  Vgl.  Annales  Mellioenses  (1230)  M.8S.  IX,  507 ;  Continnatio  LambacenBis 
(mt)  1L88.  IX,  558;  Continnatio  Ganrtentia  (t230)  MJ3S.  IX,  596;  Annal.  Gott- 
«ift.  (1230)  H.88.  IX,  604:  Gontin.  predicatomm  Vindobon.  (1230)  M.SS.  IX, 
716;  Jaoaen  Enkel  Faratenbnoh  (ed.  Megiser)  8.  102  fgg.;  aber  auch  in  nicht 
iitreiehiiehen  Qnellen  wird  Leopold  YII.  als  der  eigentliche  Mittler  gerühmt  : 
n^  llberieiif  i.  a.  1230  M.8S.  XXIIl,  926 ;  Annal.  Colon,  max.  M.SS.  XYII, 
8.  642  (Winkdmann,  S.  331  Anm.). 
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Lobes  über  diese  letzte  Tat  des  FriedensfOrsten,  in  deren  AnsfOhmag 
bogrriffen  er  am  28.  Jnli  1230  zu  San  Germano  starb  (Meiller,  Beg. 
Babenb.  S.  147).  Man  sollte  nun  erwarten,  Beinmar  werde  mh  ftm- 
digster  Zustimmung  die  endliche  Versöhnung  zwischen  Papst  und  Eiiair 
begrfissen.  Aber  nein!  Spruch  130  greift  Bom  womöglich  noch  sdibfBr 
an,  als  die  früheren  Strophen,  und,  wenn  der  herbe  Ton  gegem,  dm 
Lateran  noch  begreiflich  ist,  da  der  Papst  nicht  ans  freier  dlunsÜielMr 
Liebe,  scfndem  durch  die  Not  gezwungen,  Verzeihung  gewfthit  haito, 
so  ist  es  um  so  auffälliger,  dass  der  Dichter  seinen  OroU  auch  aif 
den  Kaiser  ausdehnt,  im  Widerspruch,  wie  es  scheint,  zu  den  vorfaer- 
gehenden  und  namentlich  den  folgenden  Strophen  (136 — 140).  Ffir 
Wilmanns  war  das  Veranlassung,  den  Spruch  in  wesentlich  sp&tere  Zeit 
(1234/35)  zu  rücken  und  seinen  dem  Kaiser  feindlichen  Ton  daia» 
zu  erklären,  Beinmar  sei  damals  Anhänger  des  rebellischen  KSuigs 
Heinrichs  VIL  und  seines  Genossen  Friedrich  des  Streitbaren  von  Oesi- 
reich  gewesen.  Heber  jene  Wilmannssche  Hypothese,  die  für  die  Cfaio- 
nologie  der  Sprüche  und  des  Lebens  Beinmars  von  weitreichender  Be- 
deutung ist,  werde  ich  unten  ausführlich  handeln:  beistimmen  kana 
ich  ihr  nicht.  Ich  glaube,  wir  müssen  und  können  ohne  ihre  Hufe 
mit  Spruch  130  fertig  werden:  nicht  einmal  mit  dem  Begierungswechflel 
in  Oestreich  möchte  ich  die  antikaiserliche  Stimmung  der  Strophe  in 
Verbindung  bringen,  da  bei  des  Kaisers  grosser  Nachsicht  gegen  den 
Sohn  Leopolds  VH  anfangs  das  Verhältnis  des  Staufers  und  des  Baben- 
bergers  Friedrich  IL  ein  ganz  freundliches  war.^^) 

Der  Schwerpunkt  des  Spruches  liegt  einzig  in  der  Polemik  gegen 
Bom:  eine  feindselige  Haltung  gegen  den  Kaiser  dürfen  wir  aus  ihn 
nicht  herauslesen.  Das  ez  V.  9  bezieht  sich  nicht  auf  den  ganni 
Belatiysatz  V.  7:  swaz  Rom  hat  überruofl  mit  tüsent  bcmnen,  d.  L 
den  Kaiser,  sondern  allgemein  auf  V.  8 ;  der  Abgesang  hat  danach  fol- 
genden Inhalt:  ^wenn  Bom  mit  tausend  Bannen  etwas  überschüttet  hil 
und  das  dann  mit  ein  paar  Menschen  widerrufen  will,  so  will  ich  sol- 
ches Tun  mit  lautem  Schreien  anschwärzen;  bleibe  da  sitzen  wie  Pech! 
Wie  vermöchten  sie  das  (nämlich  das  Pech)  mit  ihrem  Geraun  weiBB 
zu  machen?'  Nur  der  frivole  Wankelmut  Boms  wird  gebrandmarkt;  dl 
es  dem  Kaiser  sein  swarz  einmal  angeheftet,  so  soll  es  das  nicht  be- 
liebig abnehmen,  nur  um  politischer  Verhältnisse  willen  und  ohne  dass 
der  Kaiser  sich  geändert  hätte.  Wie  wenig  aber  für  Beinmar  jenes 
swarz  je  massgebend  gewesen,  das  lehren  schon  V.  1.  2  zur  (Genüge. 
Det  Friede  von  San  Germano  wird  nur  einseitig  als  handgreifliches  Bei- 
spiel römischer  Willkür  behandelt,  nur  dem  Laterane  gilt  die  Leiden- 
schafk  des  Spruches:  aber  freilich  kümmerte  den  Dichter  nicht,  ob  da- 
bei auch  andre  mit  verletzt  werden.  Ein  eifriger  Anhänger  Friedrichs  IL 
hätte  dei\  Spruch  nicht  so  geschrieben,  der  hätte  den  Triumph  der  guten 
Sache  gefeiert.    Dafür  dürfen  wir  Beinmar  aber  auch  nach  den  übrigen 

66)  YgL  dcB  Kaisers  Brief  an  Wenzel  von  BUhmen  Tom  Juni  1236  (Haill.- 
Br^.  IV,  853;  Böhmer,  Reg.  imp.  V*,  2175). 
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esprochenen  Strophen  dieser  Zeit  noch  nicht  halten.  Sie  alle  wenden 
lue  Spitze  ansschliesslich  gegen  Rom:  als  Roms  Gegner  scheint  der 
jüser  Beinmars  Sympathien  zn  besitzen.  Aber  man  beachte  wohl, 
Ads  der  Dichter  in  jenen  fonf  Sprüchen  125 — 129  Friedrichs  IL 
icht  mit  einer  lobenden  Sylbe  gedenkt  Kühl  steht  er  dem  fem  wei- 
mden  Kaiser  gegenüber,  der  seit  Sept  1220  Deutschland ,  Oestreich 
berhanpt  noch  nicht  besucht  hatte,  der  nur  Italien  seine  unmittelbare 
^ttigkeit  widmete,  den  Beinmar  persönlich  noch  nicht  kannte;  erst  seit 
235  wird  er  wirklich  zum  warmen  Anhänger  des  grossen  Kaisers. 
tpr.  130  bedeutet  also  keinen  (Gesinnungswechsel:  die  Consequenz  sämmt- 
icher  Sprüche  bis  133  liegt  in  der  negativen  Seite,  der  Feindschaft 
fegen  Rom:  jeder  Feind  Roms  ist  in  dieser  Zeit  Reinmars  Freund  und 
imgekehrt  Ein  solcher  Standpunkt  ist  weder  klug  noch  reif,  aber 
STOBser  Politiker  ist  Reinmar  auch  nie  gewesen.  Nichts  liegt  ihm  femer 
als  eine  Beurteilung  und  Darstellung  der  Dinge  sine  ira  et  studio:  aber 
war  das  bei  Walther  ^ders? 

Spruch  130  ist  Ende  123  0,  jedes&lls  nach  dem  2  8.  August 
des  Jahres  gedichtet 


infenthalt  In  Oestreich  unter  Friedrich  dem  Streitbaren« 

Das  Jahr  1230  brachte  für  Oestreich  und  auch  für  Reinmar  eine 
grosse  Veränderung  mit  sich.  Es  folgte  Leopold  YII.  sein  kaum  zwanzig- 
jähriger Sohn  Fr  i e d r ich  U.  in  der  Regierung,  dessen  Beiname '  der  Streit- 
bare' (hellicostis)  seine  Verschiedenheit  vom  Vater  kennzeichnet  Fast 
ebenso  übereinstimmend  wie  im  Lobe  Leopolds  sind  unsere  Quellen  im 
Tadel  seines  Sohnes^'),  und  die  Rettungsversuche,  die  östreichische 
Historiker  in  übel  angebrachtem  Patriotismus  dem  letzten  Babenberger 
haben  angedeihen  lassen  ^%  sind  der  einheitlichen  Darstellung  der  zum 
Teil  höchst  wertvollen  Quellen  gegenüber  wenig  überzeugend.  Friedrich  IL 

67)  Die  öftreichischen  Annalen  halten  begreiflicherweise  mit  ihrem  Urteile 
^W  den  Herzog  sehr  zurück  und  beschränken  sich  zumeist  auf  allgemeine  £pi- 
^«ta  wie  iüustrist  gloriosus  oder  auf  Loh  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  Friedrichs  : 
vgl  ntmentlich  contin.  Garst,  s.  a.  1230,  1242,  1246  (M.SS.  IX,  596  fgg.);  con- 
^  Zwetl.  s.  a.  1247  (M.SS.  IX,  655):  auct.  Sanoruc.  s.  a.  1246  (M.SS.IX,  732); 
tneh  die  rhythmische  Chronik  M.SS.  XXY,  359;  aber  seihst  in  ihnen  fehlt  es  nicht 
^  aehr  energischen  Vorwürfen:  so  in  der  contin.  Sancruc.  II  s.  a.  1234,  1235, 
1236^1239  u.  oft.  (M.SS.  IX,  637  fgg.),  contin.  Predicat.  Vindobon.  1237  (M.SS. 
^^  726).  Unter  nicht  östreichischen  Quellen  sei  genannt  Albericus  trium  Fon- 
timn  L  a.  1235  (M.SS.  XXIII,  S.  937),  Matthaeus  Paris,  s.  a.  1237  (cd.  Luard 
^\  392.  406),  Riccardus  Sangerm.  s.  a.  1236  (M.SS.  XIX,  374),  Herrn.  Altah.  s.  a. 
1236  (M.SS.  XVII,  392  fg.),  annales  Colon,  max.  s.  a.  1236  (M.SS.  XVII,  845), 
wntL  Erphord.  (M.SS.  XVI,  30),  namentlich  der  erwähnte  Brief  des  Kaisers 
|flQill.-Brrfh.  IV,  852  fgg.),  sowie  seine  bezüglichen  Urkunden  (Huill.-Br^.  IV,  883. 
^.  55  fgg.  62  fg.).  Aus  all  diesen  Quellen  schöpfe  ich  in  der  folgenden  Dar- 
iteüang,   ohne  die   einzelnen  Belegstellen  ausdrücklich  anzuführen. 

6S)  So  Rauch,  Oesterrcichische  Geschichte  (1780)  II,  388.  445  fgg.;  Herchen- 
bahn,  Geschichte  der  Oestrcicher  unter  den  Babcnbergem  (1784)  353  fgg.,  sogar 
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scheint  kein  von  Herzen  schlechter  Mensch  gewesen  zn  sein,  aber  QhM 
die  strenge  Zucht  aufgewachsen,  die  seiner  überkrftftigen  Nator  besondoi 
Not  tat,  wollte  er  keinen  Willen  kennen  als  den  seinen  <^*) :  elgenainiiigv 
Stolz  und  Ehrgeiz  ohne  Mass  und  Bücksicht  verleitete  ihn  namenifiol 
in  der  ersten  Hälfte  seiner  Begierung  zu  den  ärgsten  Tollheiten  ml 
Freveln.    Von  den  vielen  Sünden  seiner  auswärtigen  Politik  will  ich  nktt 
reden :  uns  geht  sein  Treiben  hier  nur  an,  soweit  es  in  Oestieich  sdW 
und  also  auch  für  unsem  Dichter  sich  fühlbar  gemacht  hat.  Da  gestellt 
ten  sich  nun  sogar  des  Herzogs  unbestrittene  Vorzüge,  rastlose  Energie  mi 
grosser  persönlicher  Mut,  zu  einer  Plage  für  das  Land.  Sie  Hessen  ihn  Emil 
finden  an  unaufhörlichen  Baubzügen  und  Kriegen  gegen  die  Nachharlinli^ 
vorzüglich  gegen  Böhmen,  Ungarn  und  Baiem.    Unter  seiner  Begismf 
hat  Oestreich,  wenn  wir  die  Kämpfe  des  Herzogs  gegen  die  eignen  Ministah 
alen  und  Städte  mitrechnen,  buchstäblich  nur  ein  einziges  Jahr  ohii 
Krieg  erlebt  (1234),  um  so  häufiger  mehrere  Kriege  im  selben  Jahre.  Dil 
vielen  inneren  Kämpfe,  die  Verwüstungen  durch  di^  oft  siegrdchen  Iobm* 
ren  Feinde  (vgl  z.  B.  Neidhart  32,  30  fgg.),  dazu  verheerende  Natnrv- 
eignisse  (vgl.  z.  B.  cont  Sancruc.  ü,  s.  a.  1234,  1235)  untergruben  dtt 
Wohlstand  des  Landes:  mehr  aber  tat  dazu  der  Landesvater  selbst,  4ff 
für  seinen  glänzenden  Hof  und  seine  ewigen  Kriege  fortwährend  M 
brauchte  und  es  sidh  rücksichtslos  verschaffte,  wie  er  eben  konnte.  Dv 
Stenerkraft  des  Landes  spannte  er  aufs  Höchste  an ;  selbst  der  reich  v$ 
ihm  beschenkte  Neidhart  klagt  (73,15)  bitter  über  den  unge fliegen  zoii-' 
im  Jahre  1236  lässt  sich  der  Herzog  von  jedem  mansus  in  Oestreidi  joi 
Steyer  60  Denare  zahlen:  durch  jährliche  Münzemeuerungen  schädigt  tf 
seine  Untertanen  hart  (Kummer,  Herrand  von  Wildonje  S.  30  Annt,  31 
Anm.):  der  Adel  gab  durch  häufige  Unruhen  erwünschte  Gelegenhmt^  ili* 
mit  hohen  Strafen  zu  belegen:  wie  er  die  Städter  'in  Güte*  zur  Zahlim|[ 
von  Steuern  zu  bringen  wusste,  davon  erzählt  Jansen  Enkel,  FflrstenbuÄ 
(ed.  Megiser)  S.  1 1 3  fgg.,  ein  Geschichtchen.  Aber  auch  noch  schlimmeK 
Wege  scheute  Friedrich  nicht,  wenn  sie  nur  zu  Gtelde  führten:  er  esSlr 
hielt  den  fremden  Bischöfen  ihre  Bechte  und  Einkünfte  in   Oestreich 


noch  Erones,  Handbuch  der  Geschieh to  Oesterreichs  (1876)  I,  625  fg.    Der  nc 
Biograph  des  Herzogs,  Ficker  (Herzog  Friedrich  II.  der  letzte  Babenberger,  1884) 
urteilt  unbefangener;  aber  auch  er  versohmäht  in  dem  Bestreben,  seinen  flelta 
rein  zu  waschen ,  Argumente  nicht  wie  das  folgende :  Hätte  der  Hersog  sein  Lsil 
wirklich  mishandelt,  wie  des  Kaisers  Klageschrift  ihn  beschuldigt,  so  'hätte  dii 
kriegsgetthte  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Steiermarks  ....  nicht   erst  bebi 
Kaiser  Hilfe  gesucht,  sondern  mit  den  Waffen  in  der  Hand  den  Hersog  auf  dfli 
Weg  des  Rechtes  und  der  Sitte  zurückgeführt'.    Als  ob  es  nicht  gerade  genvg 
war,   dass  jene  Bevölkerung  ihren  Landesherm  nach  Kräften  verklagte  und  Tot 
ihm  abfiel,  sobald  der  Kaiser  ins  Herzogtum  einrückte.    Uebrigens  Uess  sie  sioh 
auch  ohnedem  nicht  Alles  gefallen,  falls  an  dem  Histörchen  Jansen  Enkels,  FUr- 
stenbuch  ed.  Megiser  8.  121  fg.,  etwas  Wahres  ist:  man  denke  auch  an   das  Gs- 
rüoht,  Herzog  Friedrich  sei  nicht  von  ungarischer  Hand  gefallen  (Fioker  a.  a.  0. 
S.  175  fg.;  Hermann  v.  Altaich  M.SS.  XVII,  393;  Huber,  Mitteilgn.  d.  Inst  t 
»Str.  Gesch.  Y,  498). 

69)  'pttfiR  esse  sibt  credit  et  licitum  guidquid  libet*  Huill.-Br<^h.  IV,  855,  ähn- 
lich V,  56. 
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'y  er  plQnderte  und  raabte  allenthalben  im  eignen  Lande,  brandschatzte 
nentlich  die  reichen  Klöster,  denen  auch  von  Privatleuten  viel&ch  ihr 
Bitztum  zu  sicherer  Aufbewahrung  anvertraut  war;  fremde  Gesante 
srfiel  er  und  nahm  ihnen  ihre  Schätze  ab,  nicht  einmal  die  eigne 
[ttor  und  der  Kaiser  waren  vor  seinen  Erpressungsversuchen  sicher. 
Be  gewisse  Ordnung  und  Euhe  wusste  er  wol  in  Oestreich  zu  schaffen: 
1  Uebermut  der  rebellischen  Ministerialen  bändigte  er  noch  kräftiger 
sein  Vater  und  handelte  darin  ganz  im  Interesse  der  Gäuhühner 
zicker,  Gäuh.  37  fgg.),  aber  leider  lastete  seine  Faust  nicht  minder 
rt  auf  den  Armen  und  Niedem,  auf  den  Bauern,  die  unter  dem  Heerbann 
to  (Neidh.  84,  19),  als  auf  dem  störrischen  Adel.  Grausamkeit  und 
illkfir  wird  ihm  durchweg  vorgeworfen,  und  wie  konnte  der  Mann  auch 
die  gerecht  regieren,  der  sich  selbst  an  kein  Becht  band?  Züge  un- 
inblicher  Bohheit  gegen  die  eigne  Familie  erzählt  der  kaiserliche  Be- 
:ht  Seine  und  seiner  Genossen  ungezügelte  Sinnlichkeit  scheute  vor 
itehrung  von  Frauen  und  Jungfrauen  nicht  zurück  (vgl.  ausser  Huill.-* 
räu  lY,  855  auch  Jansen  £nkel,  Fürstenbuch  S.  119  i^g.).  Lästige 
anonen  soll  er  sich  durch  offenen  oder  geheimen  Mord  vom  Halse  ge- 
bdft  haben:  der  Kaiser  selbst  behauptet  von  einem  Mordanschlag 
tiedrichs  bedroht  gewesen  zu  sein.  Mag  in  diesem  Bilde  auch  der 
ae  oder  andre  Zug  übertrieben  sein,  da  eine  Hauptquelle,  die  Berichte 
BS  Kaisers,  nicht  als  unbefEuigenes  Zeugnis  gelten  dürfen,  das  eine  ist 
vafellos  und  wird  durch  die  Klagen  {gröz  geschreie  Neidh.  31,9)  und 
n  Abfall  der  Untertanen  bestätigt,  dass  Friedrich  ü.  ein  brutaler,  ge- 
nassfichtiger,  leidenschaftlicher,  eigenmächtiger  Despot  gewesen  ist,  in 
bsen  Umgebung  sich  Beiumar  von  Zweter  nimmer  wohl  fühlen  konnte: 
&Q88  Friedrich  es  doch  nach  Neidh.  31,5  fgg.  [und  241,13  Anm.  ?]  gar 
leinem  G^stling  Neidbart  zu  arg  getrieben  haben :  ^  leii  mit  jämer 
9(mi  in  Osterlande\  '  Vrömnot  ist  üz  Oster riche  entrunnen\ 

Friedrichs  Hof  fehlte  es  nicht  an  Pracht  und  Leben.  Die  glän- 
KDden  ritterlichen  Eigenschaften  des  streitbaren  Herzogs  brachten  die 
Äfrige  Pflege  ritterlicher  Uebungen  am  Babenborger  Hofe  mit  sich,  und 
^ch  von  Liechtenstein  weiss  davon  zu  erzählen.  Von  prächtigen  Festen, 
^e  z.B.  der  Schwertleite  1232,  der  Hochzeit  des  Markgrafen  von 
Geissen  mit  Friedrichs  Schwester  Constantia  zu  Stadelau  1234,  berich- 
^  die  Annalen,  und  die  Freigebigkeit  des  Herzogs  wird  oft  gerühmt  ^^). 
Er  begünstigte  die  Sänger,  wie  sein  Vater,  und  sang  wie  jener  minne- 
to,  reien  und  meien  (Neidh.  85,35;  Tannh.  HMS  H,  82  a).  Wie 
>  Ton  diesem  Herzog  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  huldigte  er  der 
hrben  und  etwas  frivolen  Neidhartschen  Geschmacksrichtung.  An  seinem 
!ofe  lebte  Neid  hart  selbst  (Wackernagel  HMS  IV,  438)  und  erfreute 
ich  hoher  Gunst;  an  seinem  Hofe  fanden  die  Reihen  des  Tannhäuser 
Loerkennung  und  Lohn  (HMS  11,  81  a  fgg.;  89  b;  96  a).    Unter  diesen 

70^  Jansen  Enkel  S.  110  fgg.;  Ulrich  Yon  Liechtenstein  469,27;  526,11; 
fidh.  7341;  Tannhäuser  HMS  II,  81b.  96  a;  Pfeflfel  II,  145  a;  Bruder  Wernher 
I,  12b.  Uelbling,  der  diese  Dinge  freilich  schon  in  idealer  Ferne  sieht,  preist 
s  hovegeainde  Friedrichs  wiederholt  glücklich  (4,854 fgg.;  15,358 fgg.). 
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Einflüfisen  werden  denn  auch  die  sangeskundigen  Bitter  gestanden  haboi, 
die  uns  Ulrich  von  Liechtenstein  in  der  Umgebung  des  Herzogs  Domt: 
Tröstel  (Neidh.  85,34  o.  Anm.)  nnd  der  rohe  Bapot  von  Falkei- 
borg  (HelbL  13,42).     Oestreichischer  oder  steirischer  Herininft  aeki* 
nen  von  andern  Vertretern  der  höfischen  Dorfpoeeie  der  von  Scharfei- 
borg  (Enmmer,  Herrand  von  Wildonje  76  fg.)  nnd  der  Eol  von  Neai- 
zen;  aachGeltar  hat  Beziehungen  zu  Oestreich  gehabt  (Gnppenbeig«; 
Anteil  Ober-  und  Niederöstreichs  S.  38  fg.):  ob  diese  Dichter  aber  ji 
an  Friedrichs  Hof  gekommen  sind,  das  vermögen  wir  nicht  zu  besiimiMa 
Neben  jenen  Leibpoeten   fauid  merkwürdigerweise  auch  noch  ihr  cna» 
Gegensatz,  Ulrich  von  Liechtenstein,  Gnade  vor  den  Äugend« 
Herzogs,  der  ihn  nicht  nur  im  politischen  Leben  als  einflussreicheo  mi 
zuverlässigen  Mann  durch  sein  Vertrauen  ehrte,  sondern  sogar  nicht  a^ 
geneigt  war,  an  einem  Turnier  des  Artusznges  Teil  zu  nehmen:  so  sicto 
Friedrich  das  Verständnis  abgieng  für  Ulrichs  phantastisch-poetische  üata^ 
schwänglichkeit,  für  jene  Sehnsucht  nach  den  verblassenden  Idealen  euMi 
früheren  Zeitalters,  wie  sie  durch  all  die  Albernheiten  Ulrichs  hindurcfalevl^ 
tet,  so  besass  doch  das  karrikiert  Abenteuerliche,  das  Prächtige  nnd  gt 
spreizt  Feierliche  im  Auftreten  dieses  Bitters  ohne  Furcht  und  Titf 
seinen  pikanten  Beiz  für  den  jungen  Fürsten:  er  wird  sich  über  dfl 
sonderbaren  Schwärmer  amüsiert,   den  Dichter  wird  er  schwerlich  nk 
geschätzt  haben.     Ulrich  rühmt  den  Herzog  namentlich  529,31  i^.  i 
langer  Totenklage. ''^) 

Dagegen  der  einzige  Dichter  des  östreichischen  Hofes,  der  Beii' 


71)  Es  ist  neuerdings  wiederholt,  sehr  entschieden  Ton  Wilmanns  Ans.  VII,  27^ 
und  mit  vorsichtiger  Besonnenheit  Yon  Schönbach,  Zs.  XXVI,  315  fgg.  die  Walurhi^ 
der  Ulrichschen  Minneabenteaer  angezweifelt  worden.     Schönhach  hat  S.  317  wi^ 
gutem  Recht  auf  mehrere   verdächtige  Momente   namentlich  hei   dem   gehmnü 
Rendezvous  in  der  Burg   der  Geliebten   aufmerksam  gemacht.     Trotzdem  gltf^ 
ich  nicht,  dass  daraus  auf  Erdichtung  zu  schliessen  ist     Wer  tragikomische  Dt* 
fUlle  wie  340,9  und  namentlich  345,17  erfUnde,  der  mttsste  bewusste  auflOMiii 
Selbstironie  an  sich  üben :  das  aber  wird  Niemand  dem  arglosen  Phantasten  zutniüi 
der  dazu  gar  nicht  die  Begabung  besass:  in  welchem  Roman  kamen  denn  tolflhi 
äventiure  vor  ?    Nur  wer  das  in  blindem ,  treuherzigem  Glauben  an  seine  Bitttf* 
pflicht  erlebte,  nur  der  kann  davon  mit  so  heiligem  Ernst  ohne  jedes  Geftlhl  flV 
das  Lächerliche   erzählen.     Manche  jener  ünwahrscheinlichkeiten  lösen  lioh  W 
anders.    Dem  guten  Ulrich  ist  offenbar  sehr  übel  mitgespielt  worden.    Nioht  itf 
seine  vrouwe  und  ihre  Mägde,  auch  Ulrichs  nißei,  der  hüsschaffaar« ^   namentlii^ 
auch  der  raffinierte  Galgenstrick  von  Boten,   führen  mit  bajuwarisoher  Derbhol 
eine  Komödie  mit  ihm  auf,  wol  um  ihn  zur  Vernunft  zu  bringen :  sie  gehen  dft- 
bei,  gerade  wie  die  Freunde  Don  Quixotes,   auf  seine  Romanideen  ein.    Maebte 
man  sich   einst  schon  über   Reinmars   des  Alten   Liebesklagen    lustig,    wie  üA 
weniger  wird  man  in  einer  verrohten  Zeit  das  seufzende  minnerün  Ulrich  emit 
genommen  haben.      Man  verlachte  seinen   Minnesport  oder  man  ärgerte  sich  da- 
ran.   Reinmars  von  Zweter  Urteil  über  Ulrich  von  Liechtenstein  enthält  nach  vdHa- 
gena  hübscher  Vermutung  (HMS IV,  503  a)  Str.  121,  V.  5—9:  ja  dunkt  er  miek  dtr 
tinne  unt  ouch  der  minne  ein  rehter  gouch,  swer  keime  ist  wol  gewibet  unt  üf  ein  tmder 
wendet   einen  muot!     Unt  »wer  tumieren  minnet  also  sSre^  daz  er  da   bi  vergiatl 
der  hüsere ,   dem    hat  der  mäze  niht  behalten.  —  Der  Tadel,  der  den  Toren  triflt, 
welcher  ftlr  Torenlob   sein  Gut  hinwirft,  könnte  dann  auf  die  Freigebigkeit  dei 
Herzogs  sich  beziehen  gegen  seine  von  Reinmar  gering  geachteten  Lieblingadichtcr. 
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■ÜB  einsterer  Sngeeut  nalie  stand,  der  ewig  scheltende  Yagante  Brnd er 
Wernher,  war  mit  don  Heixog Friedrich  mindestens  bis  znm  Jahre  1236 
dsrchaos  nicht  zaMeden  '^  (HMS  n,  234  a:  Meyer,  Unters.  S.  95),  ob- 
gleich er  die  Anq>rfiche  des  an  Stand  nnd  Gesinnung  ihm  weit  Aber- 
kgenen  Beinmar  nicht  gemacht  haben  wird;  and  ein,  wie  es  scheint^ 
nhr  zahmer  Lyriker  nnd  Didaktiker,  Pfeffel,  dessen  Dichten  in  der 
WMtoen  Utem  Lyrik  Oestreichs  wurzelt,  klagt  wehmfitig,  dass  des  Her- 
mgs aDentfaalben  frögebig  spendende  Hand  ihn  allein  nicht  beglflcke 
QOKS  n,  145a). 

Unter  solchen  Umstände  kann  nach  Leopolds  Tode  Beinmars 
SMhmg  am  Wiener  Hofe  keine  rosige  gewesen  sein.  In  den  lockern 
Modflton,  mit  dem  allein  am  Hofe  Glflck  za  machen  war,  wollte  nnd 
konte  der  ernste,  steife  Mann  nicht  einstimmen ,  ebenso  wenig  ver- 
■odite  er  es  mit  seinen  Concorrenten  anfennehmen  im  Lobe  eines 
Fbsten,  dessen  glänzende  Vorzüge  er  nicht  zn  würdigen,  dessen  schwere 
Niler  er  nicht  zq  übersehen  verstand.  Die  natürliche  Folge  davon, 
Yemachlässignng  nnd  Zorücksetznng,  wird  dem  empfindlichen  Dichter 
ueht  wenig  kränkend  gewesen  sein,  und  zieht  man  dazu  die  immer 
widmende  sittliche  Yerwilderong  in  Betracht,  die  Friedrichs  heillose 
Wirtschaft  mit  sich  brachte,  so  begreift  es  sich,  dass  Beinmar  der  Aufent- 
halt in  Oestreich  unerträglich  wurde.  Auf  Beinmars  Verhältnis  zu  Fried- 
rich dem  Streitbaren  deute  ich  die  Sprüche  57 — 61  und  etwa  noch  64; 
wie  sie  in  der  Hs.  D  geordnet  sind,  verraten  sie  eine  fertschreitende 
Tenchlechtemng  in  Beinmars  Beziehungen  zum  Herzog.  Spr.  5  7  gibt 
einem  jungen,  hoch  gebomen  Herren  Batschläge,  wie  er  sich  benehmen 
solle:  si  valscher  volge  tri,  si  gnoter  lere  mWc  unde  vrd.  Schon 
ftrchtet  Beinmar  zurückgedrängt  zu  werden:  aber  noch  hält  er  Versuche, 
dnch  guten  Bat  zu  bessern,  nicht  für  aussichtslos.  Spr.  5  8  warnt 
tat  Herren  junc ,  schoene  unde  rieh  bereits  nachdrücklich  vor  jenem 
Feiller,  an  dem  eben  Friedrich  krankte,  vor  dem  muotnHlien.  Mit  zu- 
ifllimender  Dringlichkeit  kehrt  diese  Mahnung  in  Spr.  5  9  wieder,  hier 
aber  schon  mit  Vorwürfen  gepaart :  des  schäm  dich,  höchgehomer  lip ! 
Da  an  das  Zureden  nutzlos  geblieben  ist,  gibt  denn  der  Dichter  die 
Heflbnng  auf,  noch  durch  Bitten  und  Warnungen  zu  wirken  (vgl.  Spr. 
CO,  5.  6X  und  es  tritt  an  die  Stelle  des  Bates  in  Spr.  6  0  der  Tadel 
te  muotmiiegen  Herren,  der  sich  vom  Mutwillen  knechten  lässt  Der 
Akgesang  lehrt,  dass  Beinmar  damals  schon  mit  dem  Herzog  zerfallen 
nr;  er  klagt:  ich  hän  da  bt  gestanden  unt  gesezzen,  dd  dicke  ein 
limre  selbe  hat  gemezzen  die  lösen  unt  die  dumehten:  waz  half, 
mie  vil  er  si  beschiel  mit  rede,  unt  doch  der  lösen  diet  ze  hein- 


72)  Die  Lobes  ttbentrömende  Totenklage  (HMS  III,  12  b)  ward  erst  Terfasst, 
dl  die  Not  der  herrenlosen  Zeit  das  Andenken  des  letzten  Babenbergers  verklärt 
htte:  nbrigens  lAnft  jene  Strophe  einzig  anf  eine  Empfehlnng  des  Ostreichischen 
Üds  beim  böhmischen  König  heraus,  der  durch  den  Ruhm  der  milte  Friedrichs 
m  Freigebigkeit  gestachelt  werden  soll :  das  Lob  des  verstorbenen  Herzogs  ist 
littd  zum  Zweck,  nnd,  wenn  es  galt,  die  Hunde  der  Fürsten  zu  öffnen^  da  kam 
M  den  Spielleaten  auf  eine  Handvoll  Lobes  nicht  an. 
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lieh  was  unt  schuhte  die  gerehten?  Noch  viel  energlBcher  wendet 
sich  Beinmar  in  Str.  6  1  gegen  Friedrich,  indem  er  die  Tftcke  und  Treu- 
losigkeit rügt,  der  selbst  der  Machtigste  um  des  herren  Phennmc  wiUm 
verMle.  Was  kann  das  Treiben  des  geldgierigen  Herzogs  besser  treffin 
als  Worte  wie:  her  Phenninc,  daz  nü  nieman  lebet  s6  riche^  em  Uto 
durch  iuwern  willen  lasterliche!  daz  müeze  Got  von  himel  erbat' 
men!  Diese  rücksichtslosen  Angriffe  werden  dem  Herzog  denn  dock 
zu  stark  geworden  sein,  und  Beinmar  mag  irgend  einen  strengen  Ver- 
weis bekommen  haben,  auf  den  er  in  dem  kraftvollen,  tieferregten  SpL 
64  erwidert:  ez  wart  nie  keiser,  künec  so  her,  der  gedankt  wiU 
merken  kunne  erwem:  den  Mund  kann  mir  die  Gewalt  wol  verMeta» 
meine  Gedanken  aber  sind  frei  Mit  einer  heftigen  Verwünschung  dar 
ungerechten  Gewalt  schliesst  der  Spruch;  seine  leidenschaftliche  ffitn 
verbietet  doch  wol,  Nichts  weiter  in  ihm  zu  sehen,  als  eine  didaktiseb» 
Ausführung  des  Satzes  'Gedanken  sind  frei';  er  fügt  sich  als  passenl- 
ster  Schlussstein  jener  Strophenreihe  an.  War  aber  der  Dichter  etil 
einmal  zu  diesem  Tone  gekommen,  so  konnte  seines  Bleibens  in  Oest- 
reich  nicht  mehr  sein.  — 

Die  Strophen  131 — 135  sind  zu  allgemein  gefasst,  als  dass  eini  i 
bestimmte  Datierung  aus  ihrem  Inhalte  zu  gewinnen  w&re.''^)  Doeh  A 
schliessen  sie  sich  den  vorhergehenden  Sprüchen  125  — 130  inhaltikh  i 
so  gut  an,  dass  kein  Grund  vorliegt,  sie  zeitlich  von  jenen  zu  trenstt:  | 
ich  glaube,  sie  entstanden  in  Oestreich  unter  Herzog  Friedrichs  Bogie- 
rung.  Vielleicht  deutet  der  Absatz,  den  D  hinter  Spruch  135  madk 
und  der  auf  den  Dichter  zurückgehen  könnte,  an,  dass  mit  Spruch  136 
die  politischen  Gedichte  der  böhmischen  Periode  beginnen.  Allen  diesen 
Strophen  bis  135  ist  die  gedrückte  und  unzufriedene,  zuweilen  (133.  134) 
sogar  tief  erbitterte  Stimmung  des  Dichters  gemein;  erst  die  üebersiedr 
lung  in  ein  neues,  anfeuigs  im  schönsten  Lichte  erscheinendes  Heim  gab 
dem  Dichter  das  freudige,  zuversichtliche  Vertrauen  wieder,  das  sieh 
Spr.  136  fgg.  Bahn  bricht 

Meyer  Unters.  S.  21.  22  bezieht  Spmeh  181  und  132  auf  die  Br* 
eignisse  des  Jahres  1229:  der  arme  sun  131,11  und  daz  arme  Eehi 
132,7  bedeute  den  Kaiser,  diu  riehen  kint  und  das  Unreht  seine  Feinds^ 
den  Papst  und  die  Geistlichen,  in  Spr.  131  namentlich  den  PatriarchflH 
von  Jerusalem.  Diese  Deutung  hat  schon  Wilmanns  S.  437  abgelehiL 
Diu  riehen  kint  bestechen  nach  131,3  den  Papst  und  veranlassen  iMr 
durch  ihre  Lösung  vom  Banne  131,9:  wie  aber  sollten  päpstlich  gesiniil» 
Geistliche  in  den  Bann  geraten?  Auch  132,5  geniesst  das  Unrecht  nur 
die  Freundschaft  des  Papstes,  ist  nicht  mit  ihm  und  den  Seinen  iden- 
tisch. In  beiden  Strophen  können  nur  mächtige  und  vornehme  Laien  ge- 
meint sein,  die  sich  den  Papst  durch  Geld  zu  gewinnen  wissen:  dass 
dabei  auf  ganz  bestimmte  Personen  angespielt  werde,  ist  möglich,  nicht 
nötig.    Noch  schiefer  liegt,  wenigstens  in  Spruch  131,   die  Benehiing 

73)  Dio  Vermutungen,  die  WilnmnnB  in  Betreff  dieser  SprUohe  aufj^ettdlt 
hat,  behandle  ich  unten  S.  43  fg.  im  Zusammenhange. 


Letzte  öfltreichisohe  Strophen:  Sprr.  131 — 134.  89 

S8  armen  suns  auf  den  Kaiser.  Die  Geldgier  dee  Papstes  soll  gebrand- 
larkt  werden:  der  Gedanke  aber,  dass  Geld  den  gebannten  Kaiser  hätte 
>m  Banne  IGsen  können,  w&re  ebenso  absnrd,  als  es  eine  Bezeichnung 
ie  y.  6  diu  hdbelösen  kint  fdr  den  römischen  Kaiser  wäre.  Ich  denke, 
heu  dieser  Plural  Y.  6  beweist  so  deutlich  wie  möglich,  dass  kein  ver- 
inzelter  Fall,  sondern  der  allgemeine  Brauch  der  römischen  Kirche  ge- 
;tt88elt  werden  solL  Auch  in  Str.  132  verbietet  der  contrastierende  Y.  4 
Unreht  daz  hat  vil  höhen  man^  jede  Beziehung  des  Rehtes  auf  den  Kaiser 
)d6r  auch  nur  auf  irgend  einen  Fürsten:  in  beiden  Sprüchen  bilden  die 
Mihwächere  Partei  wirklich  Leute  aus  niedem  Ständen  im  Gegensatz  zu 
den  Mächtigen  der  Erde.  Die  mittelalterliche  Literatur  ist  überreich  an 
Hagen,  wie  sie  in  Spr.  131.  132  auftreten,  dass  die  Kirche  nur  den 
Beichen,  nicht  den  Armen  freundlich  sei,  dass  sie  dem  mächtigen  Frevler 
beistehe  gegen  den  Braven,  aber  Macht-  und  Besitzlosen.'^ 4)  Durch  eine 
lolehe  Auffassung  wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  specielle  £r^ 
dgnisse  die  beiden  Sprüche  veranlasst  haben:  man  könnte  z.  B.  in  Spruch 
131  bei  den  Beichen,  die  ohne  Mühe  vom  Banne  gelöst  werden,  denken 
u  die  Herren  von  Kuenring,  die,  nach  schweren  Freveln  gegen  den  Lan- 
deefBisten  und  die  Klöster  gebannt,  Ende  1231  schon  wieder  absolviert 
n  aem  scheinen,  selbst  ohne  dass  sie  allen  ihren  Baub  auslieferten 
(Friee,  Die  Herren  von  Kuenring  S.  72  fgg.)^^):  nur  sind  die  Sprüche 
Bidtt  zu  fassen  als  deutliche,  auf  der  Zuhörer  Yerständnis  berechnete  An- 
fangen auf  den  oder  jenen  bestimmten  Fall.  Die  Jahre  12  31  und 
1232  mögen  die  Entstehungszeit  der  Strophen  sein. 

In  die  Neige  des  östreichischen  Aufenthalts  wird  der  zweistrophige 
Byneh  133. 134  gehören,  der  von  tiefer  Niedergeschlagenheit  zeugend  dem 
Antiehnst  rät,  jetzt  zur  Welt  zu  kommen:  eine  bessere  Zeit  könne  er 
gv  nicht  finden;  Alles  sei  käuflich,  selbst  Fürsten  (133,3)  und  Geist- 
&he  (134,1 1),  die  Kirche,  wie  das  römische  BeicL   Auch  zu  dieser  Klage 


74)  Vgl.  z.  B.  carm.  Burana  XVIII,  Str.  19:  intrat  dives  auro  plenus,  pauper 
<vten  e<  egenus  pellitur  a  ianuis;  XIX,  8.  12:  parcit  (seil.  Roma)  danti  munera^ 
f^rto  non  est  parca;  XIX,  13:  non  est  locus  pauperi,  solifavet  (seil,  papa)  danti; 
ferner  die  Erzählung  XXI,  die  Spruche  XXI  a  1 — 7:  Roma  tenes  morem  nondum 
Mtiofa  priorem  j  donans  donanti^  partem  dans  participanti  /  sed  miser  inmunis 
Mutter,  tum  quta  punis;  Mones  Anz.  III,  33:  Curia  Romana  non  petit  ovem  sine 
'na,  dantes  exauditj  non  dantibus  ostia  claudii;  ebda.  YIII,  598:  (pastores)  pas- 
omtpinguioreSf  Codro  claudunt  fores ;  Zs.  VI,  302:  si  sonat  ante  fores  bona  uita, 
täemna ,  mores ,  non  exauditur ,  si  nummus ,  mox  aperitur  u.  8.  w. ;  auch  Heinzel, 
Heinr.  v.  Melk  8.  4;  Erinn.  116-126;  Helbl.  7, 1022;  Jahnicke,  Hugo  v.  Trim- 
bei^  Weltanschauung,  Germ.  V,  394;  Kolmarer  Lioderhandschrift  S.  342,  LVI, 
ifgjf.;  HMS  m,  330a,  2;  Buch  der  Rügen,  Zs.  II,  S.  20,  V.  145  fg.;  S.  52,  V. 
239  fgg.  u.  sehr  oft. 

75)  Von  der  Ezoommunication  der  BrUdcr  weiss  nur  das  Zwettler  Stiftungs- 
(ueh  S.  126,  das  überdies  den  1231  gestorbenen  Iladmar  4  Jahre  lang  unbeerdigt 
ieiben  läast.  Im  Gegensatz  dazu  meldet  die  cont.  Scot.  (M.SS.  IX,  626)  s.  a. 
231,  dass  Bischof  Gebhart  von  Passau  selbst  den  Toten  in  Zwcttl  beerdigte.  Das 
Urde  jcdesfalls  Torherige  Absolution  mindestens  Hadmars  voraussetzen.  Der 
azweifelhafte  Widerspruch  der  beiden  Notizen  veranlasst  Ficker,  Herzog  Fried- 
eh  U.  8.  17,  die  ganze  Excommunication  auf  leeres  Mönchsgeschwätz  zurück' 
iftüuren. 
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Qber  die  alle  Tugend  antergrabende  Geldgier  werden  im  Bande  mit  dtt 
wachsenden  Unruhen  im  Beiche  dem  Dichter  seine  traurigen  MrachiBdiM 
£r£EÜirungen,  namentlich  die  Habsucht  des  Herzogs,  Anlass  gegeben  halbm, 
wie  zu  dem  Abgesang  des  61.  Spruchs.  Bei  der  Klage  133,7—10. 
134,7 — 9,  die  Habsucht  zerstöre  den  rechten  Glauben:  selbst  dieGetuf- 
ten  wtbrden  jetzt  f&r  Qeld.  Jesum  Christum  verkaufen ,  konnte  man  ai 
die  Bevorzugung  der  Juden  unter  Friedrich  dem  Streitbaien  denken,  gigtt 
die  der  Kaiser  catholici  principis  partes  fideliier  exequens  einsehiüt 
cum  imperialis  auctoritas  a  priscis  lemporibus  ad  perpetuam  Judaid 
sceleris  ultionem  eisdem  Judeis  indixerit  perpeiuam  servitutem  (HoüL- 
Br^h.  y,  57).'^^)  Bei  solchen  Anschauungen  selbst  des  Kaisers  jsaak 
das  Tun  des  Herzogs,  der  Juden  sogar  zu  Aemtem  zuliesSy  geraden  ab 
Verkauf  der  Christen  an  die  Juden ,  die  jene  suh  pretextu  prefectitn 
aussaugten,  und  als  Beweis  von  Unglauben  gelten. 

Nach  dem  Frieden  von  San  Germano  verliert  Beinmar  den  Jüam 
für  einige  Zeit  aus  den  Augen,  teils  wol,  weil  die  östreichischen  Ter- 
hältnisse  ihn  zu  sehr  beschäftigten,  teils  weil  des  Kaisers  Medliche  TU^ 
keit  an  der  Verfassung  des  Königreichs  Sicilien  den  deutschen  Diehto 
um  so  weniger  interessieren  konnte ,  als  Friedrich  sich  im  WesentlidiBi 
im  Einklang  mit  der  Curie  befand.  Diese  Eintracht  dauerte  indeflMi 
nicht  lange  ungestört  fort  Schon  jene  sicilischen  Constitutionen  hitti 
Anlass  zu  unliebsamen  Erörterungen  gegeben:  doch  fClgte  sich  der  Fi^ik 
dieses  Mal  (Potthast  I,  8760.  8475).  Zu  ernstem  Conflicten  brachten« 
erst  wieder  die  alten  Störenfriede  in  Oberitalien.  In  die  lombardisehei 
Wirren,  aber  in  eine  Zeit,  als  es  noch  nicht  zu  entschiedenem  Bnifihi 
zwischen  Kaiser  und  Papst  gekommen  war,  fOhrt  uns  Spmeh  1S&  kii- 
ein.  Der  Dichter  klagt,  dass  das  Schwert  des  Vaters  und  das  des  Solmtf 
nicht  zusammenstimme:  jenes  helfe  nur  dann  dem  Beiche,  wenn  es  ii^ 
Golde  gewetzt  werde.  Papst  Gregor  wird  mit  seinen  Namen  Gregdrßn 
und  Hugoliyius  ausdrücklich  genannt:  des  Kaisers  wird  wie  in  allen  Mtr 
herigen  Sprüchen  kaum  gedacht  Der  Ton  der  Strophe  weist  sie  in  eint 
Zeit,  in  der  der  Kaiser  nicht  gebannt  war^^:  es  handelt  sich  offenbtf 
nur  darum,  dass  der  Papst  bestochen  dem  Beiche  in  irgend  einer  Äug«' 

76)  Baohstäblioh  dieselben  Worte ,  wie  das  kaiserliche  Dekret ,  enthalt  eif 
Stadtrecht  von  Wiener-Neustadt,  das  angeblich  von  Leopold  YII.  herrtthiii 
unter  der  Ueberschrift :  'ludei  non  habeant  officia  in  civitate  (Arcbiv  ftlr  Kunde  Bitr* 
Gesohichtsquellen  X,  123);  selbst  die  imperialis  auctoritas  ist  dorthin  QbernoB' 
men  —  ein  eklatanter  Beweis  für  die  ünechtheit  jenes  schon  von  dem  Hemt' 
geber  Meiller  angezweifelten  Actcnstttcks.  Durch  Schaden  etwas  Tortichtiger  ge 
worden  mUssigtc  Herzog  Friedrich  späterhin  seine  Vorliebe  fUr  die  Juden:  ia 
seinem  Freiheitsbrief  vom  5.  Juni  1239  ftLr  das  ihm  einzig  treu  gebliebene  Wiener- 
Neustadt  erklärt  er:  iudeos  predicte  ciuitati  de  cetera  in  nulio  officio  pr^/ieiemwM. 
unde  eines  possint  aut  debeant  grauari  (Archiv  a.  a.  0.  129).  Aber  noch  1244 
regelt  er  die  Rechtsverhältnisse  der  Juden  in  einer  diesen  überaus  g^tlnstig«n 
Satzung  (a.  a.  0.  146). 

77)  Meyer  Unters.  S.  19  fg.  denkt  daher  an  den  Sommer  1227:  in  dieser  Zeit 
spielen  aber  gor  keine  Zwistigkeiten  zwischen  Papst  und  Kaiser,  die  auf  das  In- 
teresse des  Reichs  Bezug  haben,  und  der  Unterlassung  des  Ereuzzuges  folgte  der 
Bann  augenblicklich. 


Spr.  135:  aaf  lombardisohe  Wirren  der  Jahre  1232/3.  41 

Iflgenlieit  seine  Hilfe  versagt  habe.  Was  kann  da  aber  zwischen  den 
iMiden  Bannungen  (Sept  1231 — 24.  März  1239)  anders  gemeint  sein, 
ils  der  Streit  mit  der  Lombardei?  Bei  dem  Anfstande  Heinrichs  YIL 
bemdun  sich  Gregor  so  correct,  als  man  irgend  wünschen  konnte."^) 

Den  äussern  Anstoss  zu  dem  erneuten  Zwist  mit  den  Lombarden  gab 
die  Vereitelung  des  Beichstages,  den  Friedrich  ü.  auf  Dec.  1231  nach 
BaTenna  berufen  hatte.    Die  Lombarden  hatten  die  Alpenpässe  gesperrt, 
imd  Friedrich  wurde  dadurch  genötigt,  den  Beichstag  April  1232  nach 
Agld  zu  verlegen.    Schon  längst  durch  den  mehr  oder  weniger  offenen 
Widerstand  der  Bebellen  erbittert,  verhängte  er  bei  dieser  herausfordern- 
dm  Beleidigung  Aber  ne  die  Acht;  sich  sofort  mit  dem  Schwerte  Genug- 
toong  zu  verschaffen,  daran  konnte  er  nicht  denken,  da  er  dazu  Unter- 
it&tzung  aus  Deutschland  brauchte,  und  die  deutschen  Verhältnisse  auch 
Ukeh  der  Zusammenkunft  mit  Heinrich  VIL  zu  Aglei  nicht  eben  Ver- 
tnuen  erweckende  waren.    Friedrich  zog  es  daher  auf  den  Bat  Hermans 
von  Salza  vor,  die  Entscheidung  in  der  lombardischen  Sache  dem  Papste 
tiiza?ertranen,  der  gerade  damals  oft  von  den  aufetändischen  Bömem  be- 
Ungt,  die  kaiserliche  Hilfe  nicht  entbehren  konnte,  der  obendrein  jenen 
liiehstag  zu  Bavenna  ausdrücklich  gewünscht  und  gefordert  hatte  (Schirr- 
Hfiher  n,  S.  417,  Anm.  5;  Epistolae  saec.  XIIL  e  regestis  pontil  ed. 
lodenbeig  tom.  I,  No.  452.  454.  455).     Die  Verhandlungen  zogen  sich 
luge  hin,  da  Verzögerung  des  Urteils  im  Literesse  Gregors  lag,  der  es 
lit  kdner  Partei  verderben  wollte.    Am  3.  December  1232  sante  der 
laiser  einen  in  pomphaftestem  Curialstile  verfEtssten  Brief  an  den  Papst, 
in  dem  er  mit  Bezug  auf  die  lombardischen  Angelegenheiten  die  Not- 
wendigkeit voller  Einheit  zwischen   den  beiden  Schwertom,  dem  Vater 
nnd  dem  Sohn,  betont'^)    Nun  war  zwar  das  Bild  von  den  beiden  Schwer- 
tern ein  dem  Mittelalter,   auch  gerade  der  mittelhochdeutschen  Spruch- 
&htiing  überaas  geläufiges^^) :  nichtsdestoweniger  ist  es  wol  erlaubt,  im 
8pr.  135  eine  Anknüpfung  an  jenes  zu  gleicher  Zeit,  in  gleichen  Ver- 
Utnissen  entstandene  Schreiben  zu  sehen,  dessen  Inhalt  durch  die  Er- 
güsse so   gründlich  widerlegt  worden  war.     Denn  am  5.  Juni  1233 


78)  Eine  treffliche  Parallele  bietet  ein  Spruch  BruderWernhers  aus  dersel- 
^  Zeit  (HMS  II,  227  b):  Gregor  je,  b&besty  geistlich  vater,  wache  unt  brich 
^dinen  slaf. ..  Lamparten  glüet  in  ketzerheit:  war  umbe  Uachestu  daz  nihtf  , .  . 
'^  'chenkent  dir  von  golde  ein  tranc,  daz  dich  in  $ünden  lat.  Dem 
^titer  hilf  sin  reht  behaben:  daz  haehet  dich  und  alle  geistlich  orden. 
^tn  Datierung  (Unters.  S.  87)  scheint  falsch,  da  yor  dem  ersten  Banne  die  Lom- 
*^eii  zn  keinen  ernsten  Conflicten  zwischen  Papst  und  Kaiser  Anlass  gaben : 
^  luns  Jahr  1 233  arbeitete  der  Papst  ebenso  energisch  auf  einen  Kreuzzug  hin, 
*ie  Tor  der  Bannung  des  Kaisers;  der  Kreuzzug  von  1228  konnte  Gregor  natür- 
lich nicht  genügen. 

79)  Huillard-Br^hoUes  IV,  408  fgg.,  z.  B.  S.  410:  absit  a  nobis  unquam, 
P^fer  et  pastor  Ecclesie ,  non  levis  aut  simplexj  immo  bruta  credulitcu^  quod  istud 
^»ditiduum  gladiorum,  patris  et  filii  unio  (vgl.  135,1:  des  vater  swert  unt  ouch 
des  tuns),  recipiat  sectionem  u.  s.  w. 

80)  Bei  Reinmar  von  Zweter  noch  127,9.  213.  214;  andre  Beispiele  bei  Höfler, 
£aiMrtuin  und  Papsttum  S.  22.  105  — 114;  Freidank  herausg.  v.  W.  Grimm*, 
S.  LVU-LXII ;  Buch  der  Rügen  220.  996;  Frauenlob  336;  Sachsensp.  Ldr.  1, 1  u.  ö. 
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ftllte  der  Papst  seine  Entscheidung  ganz  im  Sinne  der  Lombarden:  der 
Kaiser  solle  ihnen  volle  Yerzeihong  gewähren,  sie  selbst  eine  nnbedeii- 
tende  Busse  im  Interesse  der  Kirche  leisten  (Episi  saec.  XIIL  e.  ng. 
pont  selectae  per  Pertz,  ed.  C.  Bodenberg,  tom.  L,  No.  531). 

Den  Kaiser  erbitterte  die  schreiende  Ungerechtigkeit  der  päpsüichen 
Sentenz  aufs  tiefste,  und  wir  haben  noch  ein  kräftiges  Zeugnis  seÜMB 
Unwillens  in  einem  Briefe  an  Baynald,  den  Erwählten  von  Ostia  und 
Velletri  (HmlL-Bröh.  IV,  442  fgg.). 

Aber  auch  in  Deutschland  musste  Gregors  Sprach,  der  die  Bebellim 
gegen  das  Beich  geradezu  sanctionierte,  lebhafte  Entrüstung  erwecken. 
Wie  sehr  man  dort  gewöhnt  war,  die  lombardischen  Dinge  als  dringend- 
stes Beichsinteresse  zu  betrachten,  davon  zeugt  der  Eifer,  mit  dem  die 
Fürsten  nach  Heinrichs  YII.  Demütigung  ans  eigener  Initiative  sieh  nm 
Kriege  gegen  die  Lombarden  verpflichteten  (Winkelmann  n,  7  und  Anm.  3); 
nicht  minder  der  Brief  Hermans  von  Salza  vom  Juli  1237,  in  dem  dieser 
unermüdliche  Friedensapostel  einen  letzten  Yermittlangsversuch  machte: 
er  klagt  da,  die  deutschen  Fürsten  gäben  ihm  Schuld  an  den  Verwick- 
lungen mit  den  Lombarden,  die  von  vom  herein  nicht  per  compositi(h 
nis  formam  sed  fuso  sanguine  zum  Gehorsam  hätten  gezwungra  wer- 
den müssen  (Hu]ll.-BrelL  V,  93).  Also  nach  dem  3.  De&  1232, 
wahrscheinlich  auch  nach  der  definitiven  Entscheidung  Gregors  von 
5.  Juni  123  3  ist  Spr.  135  verfasst  worden.  Wilmanns  S.  443  be- 
zieht ihn  auf  ein  späteres  Stadium  in  den  lombardischen  Angelegenhei- 
ten, auf  den  Sonmier  1236:  das  ist  an  sich  wol  möglich.  Die  Lage  der 
Dinge  war  damals  keine  wesentlich  andere  als  1233,  nur  schärfer  zuge- 
spitzt Doch  fällt  ins  (Gewicht  für  den  früheren  Zeilpunkt  —  abgesehen 
von  jener  möglichen  Anspielung  auf  den  Brief  vom  Dec.  1232  —  nament* 
lieh  die  Nichterwähnung  des  Kaisers  in  Spr.  135,  die  wol  der  kflhkB 
Haltung  Beinmars  gegen  Friedrich  in  den  früheren  Gedichten,  nicht  aber 
seinem  enthusiastischen  Lobe  in  den  Strophen  aus  den  Jahren  1235  und 
1236  entspricht 

Auch  dieser  Spruch  mag  noch  in  Wien  entstanden  sein,  sicherliok* 
nicht  mehr  der  nun  folgende  Panegyricus  auf  Kaiser  Friedrich,  Spr.  136, 
der  in  den  Anfang  1235  gehören  wird.  Da  nun  nach  dem  Zeugnis  der 
continuatio  Admuntensis  (M.  SS.  IX,  593)  und  Sancrucensis  II  (M.  SS. 
IX,  637)  der  von  Friedrich  dem  Streitbaren  überaus  glänzend  gefaiertea 
Hochzeit  des  Markgrafen  Heinrich  von  Meissen  mit  der  Schwester  dea 
Herzogs,  Gonstantia,  am  1.  Mai  12  34  bei  Stadelau^^)  ausser  vielen  an- 
dern Fürsten  auch  Wenzel  von  Böhmen  beiwohnte,  so  ist  es  recht  wahr- 
scheinlich, dass  Beinmar  seinen  neuen  Gönner  damals  kennen  gelernt  und 
nach  Prag  begleitet  habe:  vor-  und  nachher  begünstigten  die  ununter- 
brochenen Kriege  zwischen  den  beiden  Ländern  eine  üebersiedelung  von 
Wien  nach  Prag  wenig.  — 

Erst  zwei  Jahre  später  etwa  müsste  Beinmar  Oestreich  den  Bücken 


81)  Die  Gont  Predicat.  Vindobon.  (M.SS.  IX,  727)  nennt  BinglinM  als  Ort 
des  Feetes. 
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g^hrt  haben,  wenn  die  Yermutang  von  Wilmanns  znträfe,  der  Dichter 
habe  noch  während  des  Aufstandes  Heinrichs  YIL  am  Wiener  Hofe  ge- 
wttlt  nnd  sei  dort,  entsprechend  der  Parteistellnng  Friedrichs  des  Streit- 
baien, ein  eifriger  Anhänger  des  jungen  Königs  gewesen.  Die  entschei- 
dende Wichtigkeit  dieser  Hypothese  für  die  Chronologie  der  Beinmarschen 
Sprftche  macht  eine  zosammenhängende  Erörterong  nötig. 

Soweit  ich  sehe,  stützt  sich  Wilmanns  Annahme  einzig  auf  die 
Sprüche  130 — 134,  die  er  allesammt  ins  Jahr  1235  verweist,  namentlich 
anf  die  drei  ersten.  Wol  hängt  auch  seine  Datierung  der  Strr.  135 — 140 
imd  einiger  anderer  Gedichte  mit  jener  Annahme  aufs  engste  zusammen; 
doch  könnte  ich  in  all  diesen  Fällen  Wilmanns  ohne  Weiteres  beistimmen, 
ohne  mich  darum  zu  der  erwähnten  Hypothese  zu  bekennen. 

Die  Sprüche  130 — 132   bilden  nun  aber  eine  überaus  unsichere 

i   Gnmdhige.   Wilmanns  folgert  so:  in  jedem  der  zwei  Sprüche  130.  131 

\  ist  die  Bede  einmal  von  einem  Schuldigen,  den  der  Papst  vom  Banne 

r   lMi  dann  von  einem  Unschuldigen,  den  er  mit  dem  Bannstrahl  trifft: 

;   allgemeiner  gehalten  kehre  derselbe  Gegensatz  auch  in  Spruch  132  wieder: 

'   nhe  man  nun  in  dem  ersten  Spruch  und  in  der  ersten  Person  eine 

Mitorische  Beziehung   auf  Friedrich  11.  (wie  vdHagen  lY,  495a  und 

Xejror,  Unters.  S.  36,  das  wollen),  so  müsse  man  im  zweiten  Spruch  (131) 

ud  bei  der  zweiten  Person  das  Gleiche  tun,  und  zwar  müsse  die  Ban- 

Bong  des  Unschuldigen  in  Zusammenhang  stehen  mit  des  Kaisers  Be- 

fmng  Yom  Banne:  da  könne  man  aber  an  kein  anderes  Yerhältms  denken 

>1b  an  das  Friedrichs  II.  und  seines  Sohnes  Heinrichs  YIL    Dieser 

Sehloss  liesse  sich  vielleicht  hören,  wenn  nur  seine  Yoraussetzun'gen 

richtig  wären.    Aber  warum  muss  mann  denn  in  Spr.  131  die  riehen 

nnd  armen  kint  auf  bestimmte  historische  Personen  beziehen?  Ja,  man 

darf  das  gar  nicht  einmal :  wenigstens  ein  König  wie  Heinrich  YIL  kann 

nut  dem  armen  habelösen  sun  in  Spruch  131  unter  keinen  Umständen 

psmui  sein :  hatte  er  doch  nicht  nur  an  den  Lombarden  eine  reich  flies- 

8ttde  Geldquelle  (vgl.  Bohden,  Forschgn.  z.  dtsch.  Gesch.  XXII,  371, 

Anm.  6).    Das  Gleiche  gilt  von  Spr.  132.    In  Str.  130  meint  der  Ab- 

Sttang  allerdings  ein  bestimmtes  Ereignis,  den  Frieden  von   San  Ger» 

Bttno:  die  Stollen  sind  aber  auch  hier  ganz  allgemein  gehalten,  und  sie 

>lkin  bringen  um  des  Contrastes  willen  den  weissen  Mann,  den  der  Papst 

^schwärzen  wolle:   auch  hier  ist  Wilmanns  Forderung,  man  müsse  in 

^  gebannten  Unschuldigen  eine  historische  Person  nachweisen,  unbe- 

nchtigt    Gerade  bei  diesem  Spruch  130,  dem  Ausgangspunct  der  Wil- 

nannsschen  Schlussfolge,  kommt  nun   noch  das  Bedenken   hinzu:   wie 

erklärt  sich  die  ausführliche,  leidenschaftliche  Kritik  des  Friedens  von 

San  Germano  in  einem  (nach  Wilmanns)   fünf  Jahre  später  gedichteten 

^mche?   Wenn  der  Dichter  bei  der  Bannung  Heinrichs  YII.  etwa  einen 

kurzen  Seitenblick  auf  die  Absolution  des  Kaisers  werfen  würde,  so  wäre 

das  begreiflich:  in  Spr.  130  spielt  aber  der  Hinweis  auf  den  Frieden  von 

San  Grermano  die  Hauptrolle;  der  Bannung  des  Unschuldigen  wird  nur 

ganz  nebenbei  gedacht,  und  dabei  ist  der  Protest  gegen  jenen  Frieden 

80  unmittelbar  hitzig  und  gereizt,  dass  er  nur  unter  dem  frischen  Ein- 
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druck  der  Tatsache  entstanden  sein  kann,     üeberdies  risse  Wümanns 
Datierang  eine  Lücke  von  über  6  Jahren  (An&ng  1229  bis  Mitte  1235) 
in  die  sonst  ziemlich  zusammenhängende  Beihe  politischer  Dichtnnges 
Beinmars. "^2)    Warum  femer  Spr.  131.  132  nicht  anderen  EreigniaBOB 
gelten  können  als  Str.  130,  warum  die  Bannung  des  armen  ScholdlossB 
notwendig   in  Zusammenhang  stehen  müsse  mit  der  Lösung  des  Schul- 
digen,  das  vermag  ich  nicht  einzusehen.     Spr.  133.  134   endlich  ▼e^ 
tragen  sich  mit  der  Wilmannsschen  Datierung  recht  gut»  können  sie  aber 
bei  dem  absoluten  Mangel  jeder  besondem  Beziehung  zum  mindestn 
nicht  stützen.    So  ergibt  vorsichtige  Interpretation  der  Sprüche  130 — 134 
keineswegs  das,  was  Wilmanns  aus  ihnen  heraus  lesen  wollte:   und  m 
entscheiden  gegen  ihn  die  politischen  Verhältnisse,  denen  nach  seiner 
Ansicht  die  Sprüche  entsprossen  sein  müssten. 

König  Heinrich  YH  war  nach  den  dürftigen  Zeugnissen,  die  wir 
über  seinen  Charakter  und  sein  Privatleben  besitzen  (vgl.  Böhmer,  Bag: 
imp.i  p.  LIX;  Bohden,  Forschgn.  z.  dtsch.  Gesch.  XXII,  371,  Anm.  l), 
aus  ganz  anderm  Holze  geschnitzt,  als  Friedrich  von  Oestreich,  den 
man  ihn  als  mißratenen  Sohn  eines  tüchtigen  Vaters  gerne  verglidMB 
hat  Von  Friedrichs  Energie  und  Kraft  hat  Heinrich  nie  etwas  It 
sessen,  jedoch  auch  nichts  von  seiner  Bohheit:  er  war  eine  liebeas- 
würdige  Natur,  aber  ohne  jede  Festigkeit  des  Charakters;  halsstinig 
nur  in  seinen  Launen,  sonst  politisch  wie  sittlich  völlig  unselbständig; 
sank  er  bald  zu  einem  gefügigen  Werkzeug  seiner  Umgebung  henk. 
Die  Inconsequenz  und  Zerfahrenheit  seines  Handelns  erklärt  sich  an 
dem  Zwiespalt  der  eignen  Schlaffheit^  die  vor  jedem  extremen  Schritte 
zurückschreckte,  mit  dem  Drängen  der  vornehmen  Ministerialen  des 
Hofes,  die  den  eifersüchtigen  Trotz  des  jungen  Mannes  für  ihre  hodi- 
fliegenden  Pläne  auszunutzen  suchten.  Sympathieen  kann  weder  dieser 
König  erwecken  noch  seine  Sache :  Heinrichs  jäher  Sturz  ist  kaum  kli^ 
lieber  als  die  unerfreuliche  Bolle,  die  er  während  seiner  Begierong, 
namentlich  seit  der  Zusammenkunft  in  Aglei  1232,  spielt.  Alle  ä$ 
Klagen,  die  Heinrich  in  dem  bekannten  Manifest  vom  2.  Sept  1234 
gegen  seinen  Vater  vorbringt,  —  und  er  übergeht  sicher  nichts,  wi» 
er  mit  einem  Schein  des  Bechtes  für  sich  geltend  machen  konnte  -^ 
sind  so  ausserordentlich  unbedeutend  oder  aber  so  ganz  unbegrttndtt 
und  nur  auf  schiefer  Auffassung  der  Verhältnisse  ruhend,  dass  gerade 
diese  Bechtfertigung  zu  Heinrichs  schärfster  Anklage  wird.  Heinrichs 
Anhänger  hegten  denn  auch  herzlich  wenig  Vertrauen  zu  ihrer  guten 
Sache;  sowie  Friedrich  ohne  Heer  aus  Italien  nahte,  legten  sie  die 
Waffen,  fast  ohne  Widerstand,  augenblicklich  nieder. 

Unter  diesen  Umständen  würde  es  von  einer  wahnwitzigen  Ver- 
blendung des  Dichters  zeugen,  wenn  wirklich  die  Sprüche  130 — 134 
auf  den   Streit  zwischen  Friedrich  U.   und    König  Heinrich   gemünzt 


82)  Aach  die  Verbindung  yon  Spruch  130  mit  den  Torbcrgebendcn  zu  einem 
Liederbuch  in  C  *'  deutet  auf  seine  Zusammengehörigkeit  mit  den  früheren,  nicht, 
wie  Wilmanns  will,  mit  den  späteren  Strophen  hin. 
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wiraiy  wenn  wiiklich  Str.  132  dem  rebellischen  Sohn  ohne  weiteres 
^Reht,  dem  strafenden  Vater  das  ünreht  zuwiese;  diese  Verblendung 
firo  kanm  zu  rechtfertigen,  wenn  Beinmar  am  Hofe  des  Königs  selbst 
^bt  h&tte,  wie  Meyer,  Unters.  S.  26,  aus  ungenügenden  Gründen 
fldüosB.  Wilmanns  (S.  440)  teilt  keineswegs  diese  Meinung,  der  ebenso 
Soomars  eigene  Angabe  Spr.  150  widerspricht,  wie  die  Kunstrichtung 
jenes  Hofes,  an  dem  Gottfried  von  Neifen  und  Burkart  von  Hohenfels 
den  Ton  angaben.  Ihm  genügt  als  Motiv  für  Beinmars  Anschauung 
derEinflnss  Herzog  Friedrichs  des  Streitbaren:  Beinmar  selbst  traut  er 
weder  Urteil  noch  Gesinnung  zu,  und  lässt  unsem  armen  Dichter  nicht 
lemger  als  achtmal  die  Farbe  wechseln.  Ich  habe  von  dem  Politiker 
Seiunar  ein  anderes  Bild  gewonnen.  .  Einen  scharfen  staatsmännischen 
Blick  beweist  er  nie  (vgL  S.  33),  und  auch  mir  ist  es  wol  glaublich, 
dass  die  an  seinem  jeweUigen  Aufenthaltsorte  herrschende  politische 
Stimmung  auf  ihn  nicht  ohne  Einwirkung  blieb:  wie  könnte  es  auch 
iDders  sein,  da  jeder  Bericht,  der  ihm  zu  Ohren  kam,  natürlich  in  dem 
Uehte  gehalten  war,  das  der  Auf&issung  des  betreffenden  Hofes  entsprach? 
So  erklärt  sich  Beinmars  Gesinnungswechsel  vom  Jahre  1239.  Irrtümer 
Itit  er  sich  wol  zu  Schulden  kommen  lassen,  nicht  gesinnungslosen 
Vinkelmut  oder  gar  ein  bewusstes  Aufopfern  der  eignen  üeberzeugung 
am  des  Gebieters  wiUen.  Es  gehörte  aber  schon  eine  eiserne  Stirn  dazu, 
wenn  der  Verfasser  des  Spruches  127  mit  Bezug  auf  Friedrich  n.  zu 
lagen  wagte  (131 ,  4.  5):  diu  seihen  (riehen)  kint  sint  im  (dem 
bUest)  sd  trüt^  duz  er  ungeme  quceme  mit  siegen  üf  ir  deheines 
küt  An  siegen  auf  Friedrichs  hüt  hatte  es  Gregor  doch  wahrhaftig 
ueht  fahlen  lassen!  Stand  nun  gar  Beinmar  in  Wahrheit  so  schlecht 
a  seinem  Landesherm,  wie  ich  S.  37  i^.  glaubte  annehmen  zu  müssen, 
10  ist  es  doppelt  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  den  politischen  Launen 
anneB  nngnSdigen  Herzogs  sollte  gehorsamst  anbequemt  haben. 

Endlich   aber  und  hauptsächlich  steht  es   keineswegs   fest,   dass 
Friedrich  der  Streitbare  Heinrichs  YII.  Anhänger  gewesen  ist.     Das 
Verhältnis   des  östreichischen  Herzogs  zu  dem  rebellischen  König  ist 
Uder   bei   dem   Mangel   aller   authentischen    Zeugnisse  recht  unklar; 
während  Schimnacher  I,  243.  III,  4  und  auch  Winkelmann  S.  461.  467 
och  sdir  vorsichtig  aussprechen,  behandeln  einige  Neuere,  ausser  Wil- 
iHuuiB  S.  441  auch  Krones,  Handbuch  der  Geschichte  Oestreichs  I,  623 
nd  Daignn,  König  Heinrich  YII.  (Forschungen  Bd.  XIX,  S.  364)  ein 
Bündnis  der  beiden  jungen  Fürsten  als  unbedingt  erwiesen.    Dem  gegen- 
•ber  leognet  Ficker  (Herzog  Friedrich  n.  S.  35  fgg.)  jeden  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Kömg  und  dem  Herzog  und  stellt  sich  damit  auf 
einen  Standpunkt,  auf  den  auch  mich  die  Quellen  geführt  hatten,  den 
ueh  Hubers  bewährte  Umsicht  (Geschichte  Oestreichs  I,  409)  sich  zu 
dgen  macht    Ich  &sse  die  entscheidenden  Momente  kurz  zusammen. 
Dass  Heinrich  YIL  bis  zum  Jahre  1232  mit  seinem  Schwager  auf 
gespanntestem  Fnsse  lebte,  ist  zweifellos:  Heinrich  zeigte  starke  Neigung, 
seh   von  seiner  Gattin  Margareta,  Friedrichs  Schwester,   scheiden  zu 
lassen;  dann   verlangte  er  von  seinem  Schwager  die  noch  nicht  aus- 
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gezahlte  Mitgift,  und  namentlich  durch  diese  Zamatang  Terscheizte  m 
die  Freundschaft  des  Herzogs  völlig.  Hatten  die  beiden  Jttnglinge  also 
damals  schon  ihre  Kinderfrenndschaft  so  ganz  vergessen,  wer  mOekto 
da  mit  JuL  Eicker  (Mitügn.  d.  Inst  £.  öst  Gesch.  I,  303)  ans  flur 
ein  späteres  angebliches  Zusammenhalten  1235  ableiten  und  eridftm! 
Erst  im  Mai  1232  brachte  Kaiser  Friedrich  zu  Pordenone  mit  persOnlidiMi 
Opfern  wieder  notdürftige  Versöhnung  zwischen  den  Beiden  zu  Stande 
(Ficker  p.  32.  33).  Bald  darauf  sollen  die  Schwäger  sich  enge  an- 
einander geschlossen  haben,  und  als  Beweis  dafür  wird  gerne  angefthr^ 
sie  hätten  1233  an  Otto  von  Baiem  einen  gemeinsamen  Feind  gehabt: 
ja  Krones  weiss  a.  a.  0.  S.  623  sogar  zu  erzählen,  Heinrich  habe 
Mai  1233  den  Reichsmarschall  Anselm  von  Justingen,  den  spitfla 
diplomatischen  Leiter  des  Aufstandes,  mit  „geheimen  Aufträgen"  nach 
Wien  geschickt,  um  sich  mit  Friedrich  gegen  den  kaiserlich  gesinnten  (F) 
Baiemherzog  zu  verbünden.  Vermutlich  ruht  diese  Angabe  ebenso  wie 
Hubers  (Geschichte  Oestreichs  I,  407)  enti^rechende,  aber  vorsichtig«! 
Vermutung  einzig  darauf,  dass  Anshelmus  de  Justinge  am  1.  Mai  ui 
2.  Juni  1233  in  Urkunden  Friedrichs  des  Streitbaren  begegnet  (Meülar 
S.  151,  No.  16.  17).  —  Jenes  Bündnis  gegen  Baiem  ^3)  ist  um  le 
weniger  glaublich,  als  die  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Oestreich  ui 
Baiem  sich  schon  vor  Johanni  abspielten  (Schimnacher  IQ,  230;  Fickv 
S.  22  Anm.) ,  während  Heinrich  erst  im  August  den  Herzog  Otto  bt* 
kriegte.  Der  Anlass  dieser  Expedition  des  Königs  ist  sehr  dunkel:  saeh 
Winkelmanns  Vermutungen  (Forschungen  I,  S.  31,  Anm.  3)  lag  der 
Grund  in  Ottos  Widerstand  gegen  hochverräterische  Pläne  des  Künige» 
und  das  verträgt  sich  mit  der  sicher  erlogenen  Ausrede  ^  cum  propUf 
catcsas  quasdam  junior  dux  Bavarie  manifeste  se  opponeret  pairi 
nostro'  in  Heinrichs  Bechtfertigungsschreiben  (Huill.-Br^h.  IV,  6S3) 
jedesfalls  besser  als  Winkelmanns  spätre,  nur  durch  eine  ganz  verwenene 
Stelle  der  Tmdperter  Annalen  unterstützte  Annahme  (S.  450,  Anm.  1)» 
Heinrich  VII.  habe  vielleicht  Friedrich  dem  Streitbaren  helfen  weite 
Die  Hilfe  wäre  doch  gar  zu  spät  gekommen. 

Sei  nun  auch  im  Jahre  1233  das  Einverständnis  der  beiden  Fürsten 
nicht  zu  erweisen,  so  gilt  doch  im  Jahre  1235  ihr  Bündnis  in  der 
Begel  als  völlig  gesichert;  für  Dargnn  bildet  Heinrichs  Vertrauen  aof 
die  Unterstützung  des  Schwagers  den  Paukt,  von  dem  aus  die  sonsi 
unbegreiflich  leichtsinnige  Bebellion  überhaupt  nur  zu  begreifen  sei 
(Forschungen  XIK,  364). 

Meines  Wissens  wird  eine  Art  von  Einverständnis  zwischen  Heinridi 
und  Friedrich  angedeutet  nur  in  dem  nach  1250  verfassten  und  diesea 
deutschen  Dingen  recht  fem  stehenden  chronicon  Siculum  breve  (HuilL- 
Br^  I,  2,  905)  und  allenfalls  in  einer  confiisen  Stelle  der  ann.  Scheft- 
lam.  M.SS.  XVH,  340  (vgl.  auch  Pulkava,  Monnm.  bist  Boh.  m  215), 

83)  In  den  altern  östreichischen  Geschicbtswerken  spukt  dies  Bündnis  nrischen 
Friedrich  nnd  Heinrich  allgemein;  die  Quelle  aber  ist  wieder  einmal  Hanthaien 
berüchtigtes  Chronicon  Pernoldi  (Fasti  Campilil.  II,  1314),  dessen  üneohtheit 
ausser  Frage  ist. 
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deren  Bericht  über  Heinrichs  Empönmg  in  krausem  Ge?mT  wahre  nnd 
luJbwahre  Notizen  zusammenhangslos  durcheinander  wirft  (vgl  Bohden, 
PoiBdign.  XXU,  S.  402  ^g.):  Ton  einem  Bündnis  wissen  selbst  sie 
Nichts.    Dagegen  hebt  die  wertvolle  continuatio  Eberbacensis  des  Gott- 
fried Ton  Yiterbo  M.8S.  XXTT  348,  die  gerade  Heinrichs  Aufstand  mit 
Detailkenntnis  erz&hlt,  ausdrücklich  hervor,  Heinrich  habe  aliquos  TeU" 
Umie  camites  et  quosdam  nobiles^  aber  keine  Ffirsten  auf  seiner  Seite 
gehabt  ^^)     Für  mich  ist  allein  schon  entscheidend  das   vollständige 
Schweigen  des  Kaisers  in  dem  oft  erwähnten  Briefe  an  den  BdhmerkOni^ 
(HaüL-Br^  lY,  852  fg.),  in  dem  er  einen  so  schwerwiegenden  An- 
klagepunkt wie  ein  Complot  mit  dem   hochverräterischen  Sohne  unter 
konen  Umständen  übergehen  durfte,  wenn  Friedrich  auch  nur  den  leise- 
stm  Verdacht  in  ihm  rege  gemacht  hätte. 

Und  mit  diesen  Zeugnissen  stehen  die  Tatsachen  im  vollsten  Ein- 

Uang.    Als  Friedrich  n.  ohne  Heer  durch  Steiermark  zieht,  denkt  der 

Hflnog  nicht  daran,  dem  Wehrlosen  den  Weg  zu  verlegen,  ja  er  be- 

I  giftest  ihn  zu  Neumarkt  persönlich:  als  ihm  dort  freilich  ein  Erpressungs- 

I  nnueh  misglückt,   kündigt  er  störrisch  wie  immer  dem  Kaiser  den 

i   Gehorsam  auf,  weder  aber  behindert  er  ihn  auf  der  weitem  Beise,  noch 

'   fiSlt  es  ihm  ein,  sich  seines  angeblichen  Bundesgenossen  Heinrich  sonst 

ngendwie  anzunehmen.    Im  Gegenteil,  während  sich  draussen  im  Beich 

iB  wenig  Wochen  das  Geschick  des  unglücklichen  Königs  vollzieht,  rauft 

■eh  Herzog  Friedrich  auf  eigne  Faust  mit  Böhmen  und  Ungarn  herum. 

Bugnn  sieht  nun  zwar  in  diesen  S[riegen  den  Grund,  warum  Friedrich 

nnem  Schwager  nicht  helfen  konnte:  aber  jene  Kriegszüge  begannen  erst 

Bach  der  Zusammenkunft  in  Neumarkt,  und  nach  der  ausdrücklichen 

Angabe  des  Kaisers,  wozu  auch  ann.  Mellic.  s.  a.  1236  und  die  etwas 

nnÜare   Notiz    des   chron.  Erphord.85)   (M.SS.  XVI,  30)    zu    stimmen 

Kheinen  (dagegen  contin.  Sancruc.  n  s.  a.  1235),  hat  Friedrich,  nicht 

Menzel  und  Andreas  den  Krieg  begonnen  oder  wenigstens  verschul- 

^    Dieser  Krieg,    noch  mehr  ein  kindischer  Trotz  und   Groll  ge- 

^  den  Kaiser,  wie  er  ihn  schon  früher  bewiesen,   als  er  die  Beichs- 

^e  zu  Bavenna  und  Aglei    nicht   besuchte,  verleiteten  den  Herzog, 

^  den  Tagen  zu  Mainz,  Augsburg  und  Hagenau  fernzubleiben,  nicht 

^  hielten  ihn  Beziehungen  zu  Heinrich  YIL  zurück,  wie  sichs  die 

Mui  Schefkl.  (M.SS.  XVH,  340;  vgl  oben  S.  46)  zurechtlegen,  s«)    Es 


84)  Das  ist  freilich  nur  dann  richtig,  wenn  der  Chronist  ausschliesslich  an 
Weltliche  Forsten  denkt:  unter  den  geistlichen  Fürsten  hatte  Heinrich  einige  wenige 
^lüiänger  gewonnen. 

85)  TransienM  vero  Äustriam,  dum  discordtam  que  tnter  regem  Boemie  ac  ducem 

Auitrie  fuerat  exorta  conabatur  sopire,  non  vaUbat  propter  intollerabilem  superbiam 

dacit  ac  ttuUüiam   rege   tarnen  parato  ad  compositionem,     Sed  dum  ßecti  non  vo- 

k$iiMt,  rex  idem  Boemorum  regem  Ungarie  cum  ceteris  quatuor  regibus  in  auxilium 

athocans  terram  ducis  ingresnut  est  cum  eodem  committena  in  mense  Julio. 

86)  Wenn  Dargun,  Forschungen  XIX,  366  die  Mitteilung  der  annal.  St.  Rud- 
berti  Salisburg.  M.88.  IX,  786  s.  a.  1235,  Friedrich  habe  keine  Getreideausfuhr 
Bseh  dem  obern  Donaulande  gestattet,  dahin  auslegt,  Friedrich  habe  dadurch  den 
Heinrich  YU.   feindlichen  Salzburger  Bischof  chioaniren   wollen,  so  legt  er  der 
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bleiben  endlich  noch  zwei  Ereignisse  ans  der  Zeit  nach  Heinrichs  Stu» 
übrig,  die  allgemein  (auch  von  Wilmanns  S.  441)  als  beBOodn 
gravierende  Symptome  eines  vorherigen  Einverst&ndmsseB  der  beite 
Fürsten  ins  Fener  geführt  werden.  Seit  dem  11.  Nov.  1236  (Xeilhr, 
Beg.  Bah.  S.  156,  No.  40)  erscheint  der  tätigste  Anhänger  Heinridu  YE, 
Anselm  von  Justingen,  sehr  oft  in  Urkunden  Friedrichs  IL-^^  Sehr 
begreiflich !  War  doch  der  Babenberger  der  einzige  deutsche  Ftat^  te 
mit  dem  Kaiser  ebenfalls  nicht  zum  Besten  stand  und  auf  des  K^isan 
Wünsche  geflissentlich  keine  Bücksicht  nahm:  zu  weitem  Schlüssen  be- 
rechtigt Anselms  Aufenthalt  in  Oestreich  nicht.  Und  nun  gar  der  o- 
gebliche  Versuch  des  Herzogs,  den  gefangenen  König  zu  befineien!  Wk- 
kelmann  IT,  47  fQhrt  diesen  Mher  unbestrittenen  Versuch  anfeine  eUitnt 
misverstandene  Stelle  der  kaiserlichen  Klageschrift  (HuilL-Br6h.  IV,  854 
zurück  und  zerstört  damit  die  einzige  Stütze,  welche  die  Annahme 
Bündnisses  zwischen  König  und  Herzog  in  den  Ereignissen 
finden  konnte. 

Und  ist  jenes  Bündnis  denn  aus  irgend  einem  Gesiditspunkte 
scheinlich  ?  Man  ist  nur  zu  geneigt,  die  beiden  ungezügelten,  schlediM 
Fürsten  sich  als  Bundesgenossen  za  denken:  aber  zw&ne  gliche  h&U 
steine  malent  selten  kleine.  Wie  wenig  konnten  sich  die  Beiden  nh 
tragen,  bevor  der  Kaiser  sie  im  Mai  1232  aussöhnte!  Der  Kitt  Dmi 
Bundes  konnte  nur  etwa  die  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  sein:  A 
aber  war  fOr  Friedrichs  Kirchturmpolitik  kein  Grund  zum  Anürtui^ 
so  lange  ihn  unmittelbar  der  Kaiser  in  Buhe  liess.  Dagegen  entqmf 
Heinrichs  VIT.  Aufstand  gewichtigen  Motiven,  die  des  Herzogs  IntnoMi 
schnurstracks  zuwiderliefen.  Nitzsch,  Stauflsche  Studien  (in  Sybels  hiilK 
Zeitschr.  IH,  394  fgg.),  betont  es,  dass  die  Seele  des  Aufhihrs  die  K^ 
nehmen  Ministerialen  Schwabens  gewesen  sind :  dass  Heinrich  VH.  ii 
den  deutschen  Städten  seine  natürlichen  Bundesgenossen  sah,  bewriM 
seine  zahlreichen  Erlasse  zu  Gunsten  der  Bürger  aus  der  Zeit  vor  Ab^ 
bruch  der  Bebellion.  Es  handelte  sich  um  einen  Ansturm  des  AM 
und  eines  Teils  der  Städte  gegen  die  souveraine  Macht  der  Fflntai^ 
und  ihr  einmütiger  Anschluss  an  den  Kaiser  trotz  Heinrichs  VersuAfl^ 
sie  zu  gewinnen,  beweist,  dass  sie  die  Situation  klar  genug  übeischaitia 
Wenn  aber  einer,  so  hatte  der  despotische  Friedrich  IL  von  OestMh 
ein  Interesse  an  der  Wahrung  seiner  Landeshoheit:  Niemand  spnif 
willkürlich  wie  er  mit  seinen  Untertanen  um.  Niemand  beugte  rücksicht»' 
los  wie  er  jeden  Eigenwillen  seines  Adels,  und  er  gerade  sollte  eil 
Unternehmen  begünstigt  haben,  das  darauf  ausgieng,  die  Selbständigst 
von  Ministerialen  und  Bürgern  zu  stärken?  War  nun  aber  ein  Bt* 
Verständnis  des  Herzogs  mit  dem  rebellischen  König  gar  nicht  vorhandei» 


ganz  gcringiUgigon  Massregel,  die  consiiio  Judeorum,  also  aui  rein  flnanzidUa 
Gründen  unternommen  war,  eine  politisohe  Bedeutung  bei,  an  die  der  Heiiog 
sohwiTÜch  gedacht  hat;  vgl.  Fickcr  a.  a.  0.  S.  44. 

87)  Mdglicherwciae  hat  wie  er  auch  ein  andrer  vornehmer  Parteigänger  d« 
Königs«  Ludwig  von  Schipf,  1236  in  Oestreich  eine  Stätte  gesucht  (SchimnadMr 
III,  233) ;   in  Urkunden  Herzog  Friedrichs  tritt  er  aber  nirgend  als  ZeJigt  ait 
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zerbröckelt  damit  auch  der  letzte  Stein  des  politischen  Fundaments, 

f  dem  Wümanns  seine  Dentong  der  streitigen  Sprüche  (130 — 134) 
tfbante. 


Relnmar  in  BOhmen. 

Nach  Böhmen  zog  es  unsem  Dichter  vornehmlich  um  des  Landes- 
MrrBQ  willen  (150,3).  König  Wenzel  L,  der  seit  1230  auf  dem  Throne 
iv  Premysliden  sass,  war  nach  der  mageren  Kunde,  die  wir  über  seine 
hreönlichkeit  besitzen,  ein  tätiger,  wohlmeinender  Fürst  und  nicht  un- 
Midig  des  Lobes,  das  ihm  Beinmar  Str.  149  spendet,  wenngleich  ihm 
MUMB  Vaters  rastlose  Energie  mangelte.  Wie  dieser  arbeitete  er  mit 
bfolg  auf  das  Ziel  hin,  Böhmens  Machtstellung  in  Deutschland  durch 
biege  und  eine  geschickte,  freilich  nicht  sehr  gewissenhafte  Politik 
Mglichst  zu  festigen,  und  er  setzte  seinen  ganzen  Ehrgeiz  darein,  auch 
tamriich  aufzutreten,  wie  es  seiner  Macht  entsprach.  Selbst  ein  grosser 
hwnd  von  Frauen,  Jagd  und  Festen,  entfaltete  er  an  seinem  Hofe 
ise  unerhörte,  dem  kaiserlichen  Hofe  wenig  nachstehende  Pracht,  die 
I  unsem  Quellen  keineswegs  unbedingte  Billigung  findet  Seine  rniKe, 
Bi  aaeh  Beinmar  149,  1 — 5  rühmt,  wird  allgemein  hoch  gefeiert ^^) 
U  Dalimil  heisst  er  in  einer  Kapitelüberschrift  (Font  rer.  Hohem,  ni 
i79)  geradezu  fVenczlab  der  milde  biz  in  sin  grab;  seine  Jeder- 
■iim  ofifne  Hand  preist  der  Dichter  der  Kreuz&hrt  Landgraf  Lud- 
ngs  V.  (hersg.  von  vdHagen,  V.  5425 — 5433),  und  Pulkawa  (bei  Dobner, 
i(miUDenta  historiae  Boemiae  HE  215)  berichtet  zum  Jahre  1233  eine 
lochst  abenteuerliche  Geschichte  von  Wenzels  unglaublicher  Freigebig- 
keit Dass  er  auch  den  gemden  gegenüber  nicht  kargte,  das  rühmt 
iuu  ausser  Beinmar  noch  Meister  Sigeher  nach,  der  ihn  mit  dem  milden 
^te  vergleicht  (HMS  11,  362  b),  und  wol  auch  Friedrich  von  Sun- 
>Qrg,  der  gar  Kosdras  und  Saladin  heranzieht,  um  dem  milten  wundercere 
!VBcht  zu  werden  (HMS  n,  355  b;  vgl.  Zingerle,  Friedrich  von  Sonnen- 
Nffg  S.  15).  Beide  Dichter  waren,  wie  Beinmar,  Vertreter  jener  nüchtern 
tkrhaften  Spruchdichtung,  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  gerade 
A  Mitteldeutschland  den  rechten  echten  Minnesang  mehr  und  mehr 
ni  der  Gunst  des  Publikums  verdrängte.  In  Sigehers  Sprüchen  klingt 
uneh  Nachhall  aus  Beinmars  Gedichten  leise  an.  Des  Königs  Interesse 
b  deutsche  Poesie  gieng  vielleicht  so  weit,  dass  er  selbst  sich  im  deut- 
chen Minnelied  versuchte  ^-0»  jedesfalls  war  der  Gemahl  der  staufischen 
'^insessin  Kunigunde  deutscher  Art  nicht  feind,  durch  seinen  Günstling 


%)  Vgl.  Feifalik,  üebcr  König  Wenzel  von  Böhmen  als  deutschen  Lieder- 
Bhter,  Sitiungsberichto  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Klasse  Bd.  XXV,  S.  328. 

89)  Vgl.  Nebesky,  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1854,  S.  297; 
S5,  S.  Ifgg-;  Mor.  Ilaupt,  Sitzungsberichte  der  sächsischen  Gesellschaft  der 
MenaeluLften  Bd.  I,  257  fg. 
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Oger  von  Friedberg  kamen  die  Anschannngen  und  Biftnohe  deaiadMi 
Bittertams  auch  am  Prager  Hofe  zur  Geltung,  so  mistaraiiisch  die  Stod- 
czechen  sie  annahmen  (Dalimil,  Font.  rer.  Bohenu  in  177),  nnd  Wemri 
Torschloss  sich  nirgend  der  Erkenntnis,  dass  feinere  Sitte  am  Hofe^  ik 
eine  bis  in  die  tieferen  Schichten  herabreichende  Enltivierong  nnr  c^ 
reichbar  sei  durch  möglichst  starken  Zofloss  von  deutschen  ElemMita 
nach  Böhmen.  So  begünstigte  er  denn  auch  Beinmais  üebersiedliiBf: 
dass  dieser  mit  Herzog  Friedrich  zerfallen  war,  konnte  ihm  in  Plof 
nur  zur  Empfehlung  dienen  (vgl.  Ulrich  von  Liechtenstein  503,  19  fgsi> 

Trotz  all  der  milte  und  Deutschfreundlichkeit  Wenzels  erwvehi 
Beinmar  auch  am  Prager  Hofe  kein  dauerndes  Glück:  selbst  M 
Verhältnis  zum  König  scheint  sich  allmählich  getrübt  zu  haben,  üi- 
bedingtes  Lob,  entsprungen  aus  freudigem  Vertrauen  und  Hoffon,  <^ 
tönt  nur  aus  dem  Preisgedichte  149,  das  ich  daher  in  den  ÄBtoi 
des  Böhmer  Aufenthaltes  setze.  Dass  die  Schlusszeilen  der  Strophe  'A 
sunne  zimt  niht  haz  dem  tage,  danne  der  edele  crönetrage  A> 
Beheimlant  Gote  unt  uns  zeinem  vürsien'  nicht  den  Zweck  haki^ 
Wenzel  zur  Kaiserwahl  zu  empfehlen,  darin  gebe  ich  Meyer  (diM 
S.  43)  Becht.  Suchen  wir  nun  aber  in  diesen  Worten  keinen  tMB 
Sinn,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  pointelose  Schlnss  ^tf  jMi' 
gerade  recht  für  uns'  nach  dem  hjperbelhaften  Lobe,  das  Yoihiagiti 
auffallend  matt  wirkt  Jene  Worte  gewinnen  sofort  ein  andres  ii* 
sehen,  wenn  wir  annehmen,  Spr.  149  sei  entstanden  beim  erstoa  fr 
sammentrefifen  Beinmars  mit  Wenzel,  vielleicht  noch  in  Stadelan,  fli 
V.  12  enthalte  die  verschämte  Bitte  an  den  König,  ihn,  den  DioM 
aufzunehmen:  dazu  passt  vortrefiflich  der  Platz  des  Spruchs  an  ti 
Spitze  der  Böhmerhofsprüche  und  der  zweifelhaft  fragende  Ton  V.  l— ^ 
der  verrät,  dass  der  Dichter  der  miiie  und  Gunst  des  Königs  sidi  lüA 
nicht  sicher  f&hlt. 

Sein  Wunsch  wurde  Beinmar  erf&llt:  aber  glaubte  er,  nun  m^ 
den  traurigen  Tagen  in  Oestreich  das  ersehnte  Asyl  voll  Buhe  und  Ai* 
erkennung  gefunden  zu  haben,  so  irrte  er  sich  schwer.  Aus  Spriih  ^ 
Spricht  die  erste  bittere  Enttäuschung :  nur  am  König  findet  der  DkMl 
einen  Halt,  die  Grossen  am  Hofe  achten  ihn  gering,  und  er  verglädt 
sich  sehr  hübsch  einem  Schachspieler,  der  nur  den  König,  M^ 
keine  einzige  Figur  mehr  besitze.  Dass  die  sorgenden  Gedanken  tf 
150.  Str.  nur  zu  begründet  waren,  lehren  die  folgenden  Sprttelie  lU-^ 
157,  die  sich  sämmtlich  auf  den  Böhmer  Aufenthalt  beziehen  werdfli*1» 


90)  Darauf  fuhrt  bowoI  ihre  Stellung  in  der  oft  erwähnten  Sammlang  ^ 
wie  ihr  Inhalt,  der  sich  den  Klagen  Ton  Str.  150  gut  anschliesst  und  is  f*^ 
wohl  zusammenhängt.  Nur  schliesse  man  auf  ihre  Entstehung  in  Böhmen  vM 
aus  dem  bildlichen  Gebrauch  des  Löwen  und  des  Adlers  152,  6-'ti 
wie  das  rdUagen  HMS  IV,  497  a;  Feifalik  a.  a.  0.  S.  346,  Anm.  49:  Ib^ 
Unters.  S.  8  tun.  Zwar  belegt  es  Feifalik  a.  a.  0.  durch  mehrere  Beispiele,  AM 
namentlich  der  Löwe  als  Böhmens  Wappentier  den  König  von  Böhmen  ota 
sein  Land  bedeute:  ich  Alge  hinzu  die  zu  unserer  Stelle  besonders  ptiMiAi 
cantiUna  de  rege  Bohemie,  eine  Totenklage  auf  Ottokar  II.    Ton  einem  Vtgt 
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ie  gehören  zu  Beinmars  besten  Schöpfungen,  da  der  Dichter  es  im 
orange  persönlichster  Erregung  einmal  über  sich  gewinnt,  ein  wenig 
08  sich  herauszutreten.  Aus  ihnen,  die  von  wachsender  Erbitterung 
mgeUy  ergibt  sich  Beinmars  Leidensgeschichte :  bcese  günner,  jedesMls 
omehme  Adlige  des  Böhmer  Hofes,  haben  den  Dichter  nicht  nur  selbst 
lisachtet  und  unwürdig  behandelt  (150,6.  8),  sondern  durch  Bänke  und 
Verleumdung  (151,7 — 12)  auch  des  Königs  Huld  ihm  entwandt:  mit  tiefem 
Lummer  muss  der  Dichter  sehn,  dass  sein  Herr  Lügner,  Schmeichler  und 
Feiglinge  mit  seiner  Gunst  begnadet  (152 — 155),  und  dass  seine  eigenen 
forte  an  dem  verderbten  Hofe  keinen  fruchtbringenden  Boden  mehr 
luden  (156).    Die  einzige  Waffe,  die  ihm  seinen  Feinden  gegenüber  zu 


Hunten  (heransg.  von  Böhmer,  Zs.  lY,  574):  er  was  tin  low  an  gemute,  ein 
Hfier  an  güue;  ein  Spmch  Heinrichs  y.  Mugeln  zu  Ehren  Karls  IV.  beginnt: 
im  wUen  louwen  top  uz  mines  herzen  mar  ßüzt  sint  in  milde  vant  in  einem  adelar 
Aehröer,  Wiener  Sitzungsberichte,  phil.-hi8t.  Classe,  LY,  461),  und  noch  deut- 
idier  heisst   es   von  demselben  Fürsten  in  Heinrichs  Gedicht  *der  meide  cranz  : 

litt  am  und  sine»  louwen  müt  lacht  wanne  er  adelichin  tut der  louw  he- 

ifilit  Bimer  lant  (Schröer,  ebda.  S.  462).  Aber  Feifalik  selbst  macht  a.  a.  0. 
Bk  M7  und  Anm.  51  aosdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass  Wenzel  I.  nur  den 
Adler  im  Wappen  geführt  habe  und  erst  Ottokar  U.  den  LOwen  annahm,  um 
itiBe  Truppen  von  denen  des  Yaters  zu  unterscheiden :  vgl.  auch  Pubitschka,  Chro- 
nologische Geschichte  Böhmens,  Bd.  Y,  452  fgg.  Dadurch  yerbietüt  sich  ydHagens 
Biiiebung  des  am  und  lewen  152,6  und  9  auf  das  Böhmer  Wappen.  Wie  nun 
Üi  vülkürlich  herausgegriffenen  Tierbcispiele  der  Yt.  1 — 5  eben  nur  den  Gedan- 
ken TeraoschauUchcn  sollen:  *es  gefällt  mir  nicht,  trotzdem  ich  der  Bessere  bin, 
5«hlecbteren  nachgesetzt  zu  werden',  ebenso  könnten  die  beiden  beliebtesten  Wap- 
ptntiere,  die  Symbole  der  zwei  Cardinaltugenden  des  vornehmen  Mannes,  milte 
Hid  manheitf  ohne  besondre  Anspielung  gewählt  sein,  um  dem  Entscbluss  Aus- 
iiÄck  zu  geben:  *ich  will  nicht  Herold  eines  Unwürdigen  seinT  Die  rechte 
Mönische  Schärfe  gewinnt  der  Spruch  aber  doch  nur,  wenn  Adler  und  Löwe 
»der  wenigstens  der  Löwe  auf  bestimmte  Wappen  abzielen :  nicht  auf  das  Wenzels, 
icn  schwerlich  ein  Vorwurf  der  Kargheit  oder  gar  Feigheit  treffen  sollte,  wohl 
^  auf  die  Wappen  jener  baxen  günner,  der  vom  Könige  begünstigten  zagen 
^  lugen(rre^  denen  die  Sprr.  153  —  155  gelten.  Dass  z.  B.  die  böhmischen  Herren 
^  Michelsbcrg  den  Löwen  im  Wappen  führten,  vermutet  Feifalik  a.  a.  0. 
^aiD.  49;  wir  wissen  es  von  den  Brüdern  Siegfried  und  Kadolt  Orphanus  (Liecbt. 
185.28;  Helbl.  13,74).  Ich  glaube  um  so  mehr  an  eine  solche  spezielle  Beziehung, 
4s  in  Str.  156,  Y.  5.  6  etwas  entsprechendes  wiederzukehren  scheint:  ich  würde 
tiVft  bei  dem  unsinnlichen  Reinmar  nicht  diese  geschmacklosen  Verstösse  gegen  die 
Südliche  Einkleidung  für  möglich  halten,  wenn  nicht  die  Hähne,  Nachteukn  und 
*rfen  (Fische!),  die  dort  den  vom  Dichter  ausgestreuten  Samen  bekrähen,  ebenfalls 
^Spitznamen  oder  heraldische  Abzeichen  hindeuteten,  wie  das  bei  Bruder  Wernhers 
•«ys,  irch,  AiVa  und  rint  (HMSIII,  12a)  längst  anerkannt  ist  (vgl.  HMS  lY,  520b 
t  Anm.  4,  auch  518  b,  Zeile  7).  —  Da  Reinmar  in  Str.  156  sein  Bild  so  wenig  festhält, 
lo  ist  aus  dem  Zusammenhang  nicht  zu  entnehmen,  wus  er  sich  unter  den  W  il  z  cn 
156,7  vorstellt.  Sollten  diese  riithselhaften  Wesen  zusammenhängen  mit  jenem 
Itmchen  Volke  der  Wilzen,  dem  Notker  nachsagt,  es  verzehre  seine  Eltern,  das  in 
ie  Sage  übergieng  und  zu  Reinmars  Zeit  verschollen  war  (vgl.  Marner  XV,  208; 
IflUcnhoff,  Zs.  XII,  343),  so  könnte  sich  durch  den  Hinweis  auf  diese  slavische 
^e  verraten,  dass  der  Spruch  in  Böhmen  entstanden  sei:  Wilzen  war  vielleicht 
B  Spottname  für  die  Czechen.  Ad.  v.  Keller,  Fastnachtspiele  II  S.  6S8  (Stuttg. 
t.  Verein  Bd.  XXIX)  vermutet,  dass  Rosenpluts  Wiletzkindcr  (Helialskinder, 
igeratene  Söhne,  die  unehrliche  Gewerbe  treiben)  noch  auf  jene  Wilzen  zurück- 
hen,  die  in  der  Sage  zu  frevelhaften  Unholden  geworden  sein  müssten. 

4* 
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Gebote  steht,  das  Wort,  richtet  er  wol  mit  aller  Wucht  des  Grimmes  nf 
die  Gegner  (157.  151,1 — 6),  aber  dadurch  wird  er  weder  jenen  gescfaadi^ 
noch  seine  Lage  am  Hofe  gebessert  haben. 

Es  begreift  sich  dies  Misgeschick  aus  den  Zuständen  am  Fngv 
Hofe.  Beinmar  war  eine  zu  vornehme  Natur,  um  sich  gef&gig  zu  sclun»- 
gen,  wie  es  Sigeher  und  Sunburg  getan  haben  mögen,  und  er  hik 
gewiss  auch  grössere  Ansprüche  gemacht,  als  jene  armen  Fahrente 
Eine  Stellung,  wie  er  sie  wünschte,  konnte  der  deutsche  SSnger  aber  m 
dem  czechischen  Hofe  nicht  gewinnen:  dazu  war  der  einheimische  AU 
doch  zu  mächtig  und  zu  eifersüchtig  auf  die  Ausländer,  dazu  stand  Ben* 
mar  dem  Könige  doch  nicht  nahe  genug.   Wenzel  war  sehr  viel  atan* 
send  vom  Hofe;   er  liebte  es,  lauge  Zeit  in  der  Einsamkeit  der  LMi 
und  der  Jagd  zu  fröhnen  (vgl.  vita  Wenceslai  M.SS.  IX,  167;  Fonint 
Boh.111,  564);  nicht  selten  begunde  her  in  dem  walde  czu  wanmni 
lag  steiiglichen  vff  hwrgelyns  vnd  achte  Präge  nichtis  nihi  (ML 
rer.  Bob.  m,  288).    Unter  seinen  wenigen  Begleitern  auf  diesen  in* 
flügen  ist  der  sittenstrenge  Beinmar  natürlich  nicht  gewesen;  zu  ta 
einflussreichen  Vertrauten  des  fröhlichen  Fürsten,  wie  der  gewante^  ttjtB 
und  lebenslustige  deutsche  Bitter  von  Friedberg  einer  war,  kann  Beiüff 
seiner  Art  nach  niemals  gehört  haben.    Begegnet  sein  Name  doch  oA 
nie  unter  den  Zeugen  der  zahlreichen  Urkunden  Wenzels.  ^^)    Diese  Zu* 
genreihen  können   uns  ein  Bild  von  der  Umgebung  des  Königs  wk 
rollen.    Deutsche  Namen  sind  hier  noch  sehr,  sehr  selten,  und  esl^ 
weist  diese  Seltenheit  zur  Genüge  die  damals  noch  völlig  dominienill 
Stellung  der  Gzechen  am  Hofe.    Von  der  Gesinnung  nun,  die  die  df 
heimischen  Grossen   den  vom  Könige  begünstigten  Deutschen  entgeig«* 
brachten,  davon  kann  uns  Dalimils  AufGEissung  des  Aufstands  Ottdtfi 
gegen  seinen  Yater  einen  Begriff  geben.  ^^) 

Dalimil  sieht  Ottokars  Bebellion  an  als  entsprungen  dem  Hasse  pfß 
die  von  Wenzel  bevorzugten  und  verschwenderisch  beschenkten  Deutoeto 
Einige  Herren,  gegen  die  Fremdlinge  erbittert  (Font  rer.  Bohl* 
m,  179),  deren  Treiben  die  Armut  ins  Land  brachte,  namentlich  dn  Udr 
herr  Stibor  und  sein  Sohn  Jarosse  reizen  den  Kronprinzen  zur  Anflib' 
nung  gegen  den  Yater.  Anfangs  sind  sie  auch  v<xn  Glücke  begtaäa^ 
vnt  wo  si  ein  Tutschin  sahin,  den  rvolden  si  zcu  iode  slahnu  i 
behabün  in  mit  der  hab  vnd  snitin  im  dy  nasin  ab  (HE,  180).  Dil* 
Darstellung  ist  freilich  unrichtig:  Ottokars  Au&tand  louin  um  so  v«'' 
ger  durch  Deutschenhass  allein  begründet  werden,  als  Ottokar  IL  ik 
König  bekanntlich  die  Deutschen  viel  mehr  noch  bevorzugte  als  M 

91)  Nachgesucht  habe  ich  bei  Boczek,  Cod.  diplomat.  et  epistoL  MoianM 
Bd.  II  und  in  Erbens  Regesta  Bohemiae,  Abhandlungen  der  bOhmiachen  Gtüft* 
Schaft  der  Wissenschaften,  5.  Folge,  Bd.  8. 

92)  Leider  habe  ich  nur  die  deutsche  abgeschwächte  Fassung  (Stuttg.  fit  ^^ 
XLVIII  und  Fontes  rer.  Bohemic.  III)  benutzen  können :  das  böhmische  OrigiiA 
das  noch  viel  deutschfeindlicher  sein  soll  (Lorenz,  Geschichtsquellen  im  1^  ili 
14.  Jahrhundert,  S.  206  fg.),  wäre  vielleicht  noch  ergiebiger  gewesen.  ITebar  Dt- 
limils  Qucllenwert  vgl.  Palack^,  Würdigung  der  alten  böhmischen  Gesehiebtr 
Schreiber,  S.  118. 
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Itkr  (PBhifkj,  Geschichte  Ton  Böhmen  n,  1,  293):  möglich  aber,  dass  die 
Arn  TerbOndeten  Adligen,  welche  vielleicht  schon  selbständig  den  Kampf 
bqganneiiy    ehe    der    Kronprinz    noch   ihre   Führong   übernahm   (Pa- 
hAj,  a.  a.  0.  Ily  1,  130),  von  der  HofEanng  geleitet  worden,  durch 
ikm  KinflüBs  anf  den  jnngen  KOnig  die  yerhassten  Ausländer  los  zu 
«■dan;  nnd  es  sei  nicht  vergessen,   dass  Wenzel  L  wirklich  nur  mit 
Hüft  deatscher  Fflrsten  nnd  der  deutschen  Bürger  von  Prag  den  rebel- 
lisetoi  Sohn  schliesslich  besi^^   (vgl.  z.  B.  ann.  St  Budb.  Salisbg. 
1L8S.  g,  789;  Fontes  rer.  Bohem.  m,  289).  Das  Ohronicon  Colmariense 
(ILSB.  JLYJJ,  245)  datiert  die  Zunahme  der  deutschen  Bevölkerung  in 
Böhmen  geradezu  von  Wenzels  Siege  über  den  Sohn.   Jedes&Us  genügt 
OilimilB  Zeugnis,  um  die  Gesinnung  der  Czechen  gegen  die  Deutschen 
B  eharakteiisieren,  und  die  Stimmung  des  Adels  gegen  unsem  Dichter 
iiid  dadurch  auch  nicht  freundlicher  geworden  sein,  dass  er,  der  arme 
Bidiingling,  sich  nicht  scheute,  den  mächtigen  Herren  rücksichtslos 
ii  Leviten  zu  lesen.    Dazu  gaben  sie  ihm  Veranlassung  genug.  Kara- 
JB  stellt  in  seinem  lehrreichen  Au&atz  'über  den  Leumund  der  Oest- 
nUker,  Böhmen  und  Ungarn'  (Wiener  Sitzungsberichte  XLII,  473  fgg.) 
Me  grosse  Anzahl  zeitgenössischer  in-  und  ausländischer  Stimmen  über 
fie  Bgenart  der  Böhmen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  zusammen,  und 
61  liest  sich  daraus  für  manchen  Beinmarschen  Spruch  ein  Hintergrund 
gewinnen.    Neben  dem  üebermut  und  Hass  gegen  die  Deutschen,  der 
inreh  zahlreiche  Zeugnisse  belegt  wird,  die  noch  sehr  zu  vermehren 
ffiien  (a.  a.  0.  S.  482 — 489),  sind  es  besonders  zwei  Eigenschaften,  die 
te  Czechen  immer  wieder,  selbst  von  eingebomen  Schriftstellern  tadelnd 
nchgesagt  werden.    Das  ist  dnmal  ihre  nach  dem  Urteil  des  Böhmen 
Fsler  von  Zittau  tierische  Bohheit,  die  u.  A.  auch  in  widerwärtiger  Trunk- 
neht  und  Unsittliehkeit  zu  Tage  trat  (vgL  namentlich  die  Klagen  des 
Aeneas  Sjlvius  bei  Karajan  a.  a.  0.  473.  482  u.  A.)  und  so  manchen 
Ton  den  Sprüchen  107  — 115  hervorgerufen  haben  mag.     Namentlich 
akff  und  noch  viel  entschiedener  sind  alle  Zeugen  einig  über  die  Treu- 
Wgkeit  und  Verlogenheit  der  Czechen  (bei  Karajan  S.  476 — 480):  wie 
nhr  gerade  Beinmar  unter  diesem  unbezwinglichen  Nationallaster  zu 
kUMi  hatte,  das  zeigen  seine  Klagen  über  vo/sc^  (151,7),  schalkeit  (157,5. 
151,10),  hinderrede  (151,1 1),  untriuwe  (1 51,12),  schmeichlerischen  Trug 
(154,9),  Lügen  (155,1  feg.),  leckerheit  (155,10.  157,1),  der  gemalten 
zikte  öäräi  (156,2.  6.  7),  giftige  Verleumdung  (157);  auch  die  Klagen 
Ihr  swinde  und  kündikeit  (122.  123)  mögen  nach  Böhmen  gehören. 
Wem  ^'""»<^^  aber  wiederholt  über  die  Feigheit  der  oder  des  ihm  Vor- 
fMgenen  sich  auslässt  (152,  fO— 12;  153,  7  —  12;  155,  2  fgg.),  so 
iit  das  ein  Vorwurf,   der  die  Böhmen  im  Allgemeinen  nicht  treffen 
komte;  galten  sie  doch  als  hervorragend  tapfer  (Karajan  475);  Dalimil 
pohlt  gar  (Font  rer.  Boh.  m,  166),  in  Deutschland  sage  man:  "^wer  mit 
den  Behem  nicht,  der  wil  wem  ein  wichty  noch  er  mcLg  gelebin,  er 
ist  dem  tode  gegebin'    Jener  Tadel  gilt  nur  dem  einzelnen  Feigling, 
und  ich  halte  es  nicht  für  richtig,  die  Strophen   152 — 155  auf  be- 
kannte historische  Ereignisse,   also  etwa  auf  den  langwierigen  Streit 
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mit  Mähren  1237   oder  (Wilmanns  S.  462)  auf  den  Emfidl  der  BOkp 
men  in  Oestreich,  Herbst  1240,  zu  beziehen,  bei  dem  überdies  die  M- 
reichische,  also  den  Böhmen  ungünstige  Quelle,  die  Gont  Sancma  (UGl 
IX,  640)  nicht  Feigheit,   sondern  nur  frigus  et  clamorem  pauperm 
als  Grund  des  Bückzuges  anfahrt    Bei  Beinmar  handelt  es  sidi  nur  u 
Feigheit  eines  königlichen  Günstlings,  um  locale  und  private  Yorkon* 
nisse,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  zu  controlieren  im  Stande  sind.   Fflrtil 
Charakteristik  Beinmars  sind  diese  Strophen  152 — 155,  namentlich  153^ 
von  Wert;  hier  stellt  er  doch  wo!  sich  selbst  als  den  willerlchtH,  ÜM 
unbelohnten  schiit  entgegen  dem  längst  belohnten  zagen,  marketotikki 
man  sieht  daraus,  dass  Beinmar,  wie  Wolfram,  auf  sein  schiltes  oM 
Wert  legte  und  nicht  nur  mit  Worten  ein  tüchtiger  Streiter  sein,  iigK 
nur  gleich  Frauenlob    des  sanges  schilt  unt  anders  keinen  vfierai 
wollte. 

Neben  dem  czechischen  Adel  gab  es  nun  auch  eine  deutsche  IbM 
am  Böhmer  Hofe,  die  fast  nur  aus  Deutschen  bestehende  GeisÜidM 
welche  durch  den  Mund  der  frommen  Schwester  Wenzels,  Agnes,  gM^ 
Einfluss  auf  den  König  hatte,  der  seine  Schwester  über  Alles  liebte  (i^ 
Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  n,  1,  110).  Aber  diese  GeistlifiUäl 
war  hoch  ultramontan  gesinnt  und  schon  darum  schwerlich  geneigt^  ii 
dem  alten  Gegner  des  Papstes,  Beinmar,  sich  auf  guten  Fuss  zu  sMka 
Die  Sprüche  141.  142  zeigen  noch  dieselbe  Abneigung  und  Misaehtai 
des  Dichters  gegen  die  Pfäfifen,  wie  die  östreichischen  Sprüche:  M 
wird  nach  Beinmars  Abfall  vom  Kaiser  sein  Verhältnis  zur  Geistiichtai 
ein  besseres  geworden  sein. 

An  diesem  Hofe  also,  ohne  eine  dauernd  zuverlässige  Stütze  oi 
mehr  und  mehr  angefeindet  von  einem  deutschfeindlichen  Adel,  lebte  kt 
deutsche  Sänger  sechs  bis  sieben  Jahre  lang  in  immer  wachsender  B^ 
drängnis:  Nichts  weist  darauf  hin,  dass  er  v  or  12  41  Böhmen  den  Bfidos 
gekehrt  habe. 

Die  politischen  Sprüche,  die  dem  Böhmer  Aufenthalte  entstamM^ 
werden  durch  einen  starken  Umschwung  in  den  politischen  Anschauang* 
Beinmars  in  zwei  Gruppen  getrennt     In  den  früheren  Strophen  136*- 
142  ist  der  Dichter  ein  unbedingter,  bewundernder  Anhänger  des  KaiM^ 
in  vollem  Einklänge  mit  der  Gesinnung  König  Wenzels,  der  gerade  li 
den  Jahren  1235 — 1237  Friedrich  IL  treulich  zur  Seite  stand.    Es  eh 
öffnet  diese  Spruchreihe   ein  begeisterter  Hymnus  auf  den  keistr 
Vriderfchy  8tr.  136,  der  in  langer  Aufzählung  als  begnadet  mit  alkl 
Begententugenden  gepriesen  wird.   Der  Spruch  ist  gedichtet  während  to 
Aufenthalts  Friedrichs  in   Deutschland,  also  zwischen   Mai    1235  ui 
Aug.  1236  oder  zwischen  Dec.  1236  und  Nov.  1237.     Er  könnte  etn 
eine  erste  Begrüssung  des  sehnlich  erwarteten  Helfers   sein,  von  doi 
Beinmar  Demütigung  der  Buhestorer,   König  Heinrichs  und  seines  Ai* 
hange,   und  endliche  Wiederherstellung  von  Ordnung  und  Frieden  m 
Beiche  erhoffte.    Da  indessen  Beinmar  bis  dahin  dem  Kaiser  gleichgil- 
tig  gegenüber  gestanden,  so  wird  Spr.  136  in  eine  Zeit  fallen,  da  Friei» 
rieh  sich  durch  die  grandiose  Sicherheit  seines  Handelns,  durch  soM 
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erraschenden  Erfolge  so  überschwänglichen  Lobes  wfirdig  gezeigt  hatte, 

0  kaum  vor  Juni  1235.  Meyer,  Unters.  S.  29^  undWilmanns  S.  444 
rmnteii  —  und  ich  kann  diese  Yermntong  nur  billigen,  ob  sie  gleich 
tllrlich  nicht  zwingend  ist  — ,  dass  Spruch  136  bei  persönlichem  Zu- 
mmentreffen  des  Dichters  mit  dem  Kaiser  vorgetragen  wurde,  und  sie 
(Dken  daher  an  die  Heeresversammlung  zu  Augsburg  Juni  1236,  auf 
nr  Wenzel  von  Böhmen  in  des  Kaisers  Umgebung  erscheint  (Böhmer, 
bg.  Prid.  n.2,  2176.  2177).  Möglich,  nicht  notwendig I  Denn  Wenzel 
Bgegnet  schon  viel  früher,  auf  dem  Augsburger  Beichstage  vom  October 
235,  bei  Friedrich  H.  (Khmer,  Beg.  Frid.  IL 2,  2119.  2121),  »3)  und 

1  ist  selbst  unglaublich,  dass  Wenzel  nicht  wenigstens  durch  (}esante 
of  der  glänzenden  Hochzeit  Friedrichs  zu  Worms  und  dem  hochwich- 
igen  Mainzer  Beichstage  vertreten  war:  diesen  Gesanten  kann  sich 
fieinmar  angeschlossen  haben.  Dass  auf  dem  Wormser  Hochzeitsfest  es 
jWi  Fahrenden  wimmelte,  bezeugen  uns  die  annal.  Colon,  max.  (M.SS. 
[Vn,  844),  die  erzählen,  der  Kaiser  habe  die  Fürsten  gewarnt,  ne  hi- 
^itrionibus  dona  solito  more  prodigaliter  effundant  iudicans  maxi- 
Mr  dementiam  si  quis  sua  bona  mimis  vel  histrionibus  faiue  lar- 
fitur. 

Auch  Spr.  187  gehört  in  die  ersten  Wochen  des  kaiserlichen  Auf- 
Mialts  in  Deutschland  1235.  Es  mahnt  der  Dichter  in  ihm  die  höhen 
Hmr  abzulassen  vom  rünen:  denn  der  Kaiser  höre  und  sehe  Alles, 
Vtr  mnei  Wachsamkeit  könne  sich  Nichts  verbergen.  Die  höhen  rüner 
fba  die  vornehmen  Anhänger  König  Heinrichs.  ^^)  Eine  solche  War- 
ming  war  am  Platze  schon  von  dem  Augenblick  an,  da  auch  in  weitere 
Iieise  das  Gerücht  von  Heinrichs  hochverräterischen  Plänen  drang,  also 
tkwa  seit  der  Bopparder  Verschwörung  Ende  1234.  Der  zuversichtliche 
bn  des  Abgesangs  lässt  mich  auch  hier  glauben,  dass  der  Spruch  erst 
tttstand,  als  Friedrich  seine  Wachsamkeit  schon  tatsächlich  bewiesen, 
also  nicht  bevor  er  den  deutschen  Boden  betrat.  Selbst  nachdem  der 
König  zu  Nürnberg  seine  Unterwerfung  angeboten  und  sich  zu  Wimpfen 
Aer  Gnade   des  Vaters  überantwortet  hatte,  war  ein  letzter  Wamungs- 

93)  Nach  Schirrmacber  II,  318  hätte  Wenzel  gar  schon  dem  Mainzer  Reichs- 
lif  (Aug.  1235)  beigewohnt ;  doch  geht  das  aus  den  Quellen ,  auf  die  er  sich 
8.432,  Anm.  4  beruft,  nicht  hervor:  nicht  nur  das  Fehlen  seines  Namens  unter 
fo  Zeugen  der  Mainzer  Urkunden  und  der  gleichzeitige  Krie^  Wenzels  mit  Ooet- 
räeh  spricht  dagegen  (vgl.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  II,  1,  107),  sondern 
Deh  die  ausdrückliche  Notiz  der  annal.  Colon,  max.  (M.SS.  XVII,  844)  bei  Schil- 
IniBg  des  Augsburger  Reichstags  *ubi  rex  Boemie  affuit\  die  den  RUckschluss  er- 
nbt,  in  Mainz  sei  er  nicht  gewesen. 

94)  Meyer,  Unters.  S.  92,  bezieht  eine  Strophe  Bruder  Wernhers  (HMS 
n,  IIa),  welche  die  höhen  edeln  vor  Acht  und  Bann  warnt,  mit  gutem  Grund 
Bf  die  gleichen  Verhältnisse,  unter  denen  Rcinmars  Spr.  137  entstand.  Eine 
idere  Strophe  Wernhers  (IIMS.  II,  229  b)  mahnt  den  Kaiser,  im  Reiche  Gericht 
1  halten,  wie  ers  in  Fülle  tue:  ist  damit  hingedeutet  auf  das  sizilische  Gesetz- 
leh  Friedrichs  II.,  so  ergibt  das  als  terminua  post  quem  den  Sept.  1231 :  es  em- 
iehlt  sich  aber,  den  Spruch  mindestens  ins  Jahr  1234  zu  verlegen,  als  die  nahe 
ebeUion  Heinrichs  Anhänger  übermütig  und  gesetzlos  machte.  4  Anders  Meyer, 
Uten.  8.  91. 
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mf  noch  wohl  angebracht:  denn  es  scheint,  dass  Hwnrich  sogar  da  lOch 
das  rünen  lycht  aafgab  (vgL  die  wirren  Andeotiingea  der  Qnelkii  ia 
Böhmers  Beg.  Hemr.^  4383  d;  Schirrmacher  17,  542  fg.;  Bohta, 
Forschgn.  XXTT,  4 1 1)  und  dadurch  seine  Anfiuigs  nicht  unbedingt  hoS- 
nnngslose  Lage  Yorschlimmerte.  Der  Spruch  ist  gedichtet,  bevor  a 
Worms  sich  des  Königs  harte  Strafe  entschied  und  dadurch  der  En 
der  rüner,  die  schwäbische  MinisteriaUtät,  zu  offonem  verzweifeltem  Wh 
derstand  sich  gedrängt  sah,  also  Mai  oder  Juni  1235,  gp&testwM  aa 
den  ersten  Wormser  Tagen.  — 

Höchst  unglücklich  und  gewaltsam  scheint  mir  die  Dentong,  fii 
Wilmanns  S.  447  dem  Spruche  aufzwingt  Seine  oben  erwogene  Hj- 
pothese  hindert  ihn,  in  den  rünern  Heinrichs  Parteigänger  zn  sehei: 
er  vermutet  in  ihnen  deutsche  Fürsten,  die  sich  angestachelt  doich  im 
Papst  den  Bemühungen  Friedrichs  IL  um  die  Wahl  seines  Sohnes  Eoi- 
rads  zum  deutschen  König  entgegenstemmten,  und  verlegt  den  ^nc^ 
wie  die  Fürstenverschwörung,  wieder  auf  die  Aogsburger  Heenffv- 
sanmüung  vom  Juni  1236.  Die  längere  Ausführung,  in  der  er  te 
Vorkommen  solcher  Machinationen  gegen  Konrads  Wahl  für  das  Jahr 
1236  nachzuweisen  sucht,  ist  sehr  anfechtbar.  Allerdings  erweist  öi 
Brief  Friedrichs  an  den  König  von  England  vom  16.  Man  1240,  te 
Gregor  auf  dem  Mainzer  Beichstag  bei  den  Fürsten  gegen  eine  dSfCÜt 
fiiU  nostri  minor is  im  Geheimen  agitierte  (HuilL-Br^  Y,  842;  Wa- 
kelmann  II,  44,  Anm.  1).  Aber  diese  Notiz  führt  höchstens  in  te 
Juli  oder  August  1235,  nicht  in  den  Juni  1236,  den  einzigen  Teraii^ 
den  Wilmanns  brauchen  kann.  Auch  davon  abgesehen  ist  jene  Bt* 
Ziehung  durchaus  fem  liegend,  kaum  möglich.  Sämmtiiche  QoflUii 
schweigen  von  Mishelligkeiten  zwischen  Friedrich  und  den  ihm  diadi 
treu  ergebenen  Fürsten.  Das  Stück  müsste  sich  ganz  hinter  den  GouliMi 
abgespielt  haben:  dann  eignete  es  sich,  selbst  wenn  Beinmar  Kennliii 
davon  hatte,  nicht  zum  Stoffe  eines  politischen  Spruchs.  Wollten  tii 
Fürsten  Konrad  nicht  zum  Könige,  so  genügte  einfaches  Widerstreta: 
es  bedurfte  keiner  Verschwörung;  der  Kaiser  hatte  kein  Becht,  jene  Zu- 
stimmung zur  Wahl  zu  fordern,  er  konnte  nur  durch  Bitten  und  Gumt- 
bezeugungen  die  Widerspänstigen  zu  gewinnen  suchen:  auf  seiner Söü 
war  dann  eher  das  rünen.  Unmöglich  endlich  durfte  Widerwillen  g^ga 
Konrads  Wahl  siner  viende  läge  genannt  werden,  zumal  jener  Tnte* 
stand,  wenn  er  wirklich  da  war,  wenig  lebhaft  gewesen  sein  muss,  h 
Friedrich  bald  darauf,  Anfang  1237,  dasselbe  Ziel  ohne  Schwierigbi 
erreichte. 

Den  Freudenfesten  der  Wormser  Hochzeit  folgte  Mitte  Angost  fii 
ernste  Arbeit  des  Mainzer  Beichstags,  zu  dem  alle  Fürsten  nndStf&ii 
des  Beichs,  sogar  die  Lombarden,  ausdrücklich  eingeladen  wurden,  ib 
Aufgabe  jenes  Beichstags  bezeichnet  der  Kaiser  selbst  in  der  Aufifordenoc 
an  die  Lombarden  (Huill.-Breh.  lY,  947),  es  solle  verhandelt  weidflä 
de  tranquillo  statu  tocius  imperii  nostri  et  omnium  nostromm  fideUum^ 
et  super  iniuriis  et  offensionihus  que  hactenus  imperio  sunt  üUAi 
(vgL    auch   HuilL-Breh.  IV,   730.    755),   und   es   stimmt   dazu   d» 
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Emleitong  der  Mainzer  Confititatiouen  (HuilL-Breh.  lY,  740),  wo  es  u.  A. 
heisst:  "^auctoriias  imperaniis  in  observaniia  pacis  el  executione 
msHHe  quantum  terribilis  est  perversis  (vgl.  138,12:  der  tdren 
keil  hat  widerstval  genmnnen),  tantum  est  desiderabilis  mansuetis.' 
Pacem  B^ao  und  iustitiam,  vride  (138,6)  und  gerihte  (138,  2.  4) 
iollte  der  Beichstag  bringen:  das  Yerheisst  Spr.  188,  der  nahe  Yor  Er- 
öffinnng  des  Beichstags  ver&sst  sein  muss,  um  den  15.  Aug.  12  35. 
Auf  das  Strafgericht,  das  den  aufrührerischen  Sohn  und  einige  geist- 
liche Helfer  desselben  schon  zu  Worms  betroffen,  weist  Y.  9:  voUevert 
er  als  er s  hat  begunnen  zurück:  den  noch  unbesiegten  Bebellen,  deren 
Kiederwerfung  erst  gegen  Ende  dieses  Jahres  wirklich  gelang  (vgl. 
Wmkelmann,  Forschungen  Bd.  I,  41,  Anm.  7),^^)  wie  den  Herren  von 
Urach,  Neifen,  Justingen,  wird  Strafe  mit  Sicherheit  in  Aussicht  gestellt, 
wie  ja  wirklich  das  11.  Kapitel  der  Mainzer  Constitutionen:  '^de  pena 
fiüarum  qui  committunt  in  patres  et  fautores  eorum'  ganz  offenbar 
gegen  äe  gerichtet  war:  sie  sind  unter  den  vridebrechen,  den  schulde^ 
haften^  den  selphSren  herren  zu  yerstehen:  namentlich  die  letzte  Be- 
zeichnung trifft  die  im  Streben  nach  Selbständigkeit  zu  Bebellen  ge- 
wordnen Beichsministerialen  vorzüglich.  Erst  in  zweiter  Linie  wird 
nan  bei  jenen  iumben,  die  des  Kaisers  Schwert  zu  fürchten  haben,  an 
sonstige  Störer  der  öffentlichen  Buhe  denken,  wie  Gap.  3.  5.  6  der 
Constitutionen  sie  erwähnt:  dass  sich  unter  König  Heinrichs  lockerm 
Begiment  ein  gef&hrlicher  Baubritterstand  herangebildet  hatte,  zeigt 
Heinrichs  Brief  an  den  Hildesheimer  Bischof  (Huill.-Brdh.  IV,  683).  — 
Wilmanns  (S.  445)  bekämpft  diese  schon  von  Meyer,  Unters.  S.  27  fgg., 
im  Wesentlichen  vertretene  und  mir  zweifellose  Deutung  des  Spruches 
durch  einen  Scheingrund:  die  Yerse  5  und  10  sollen  auf  1235  nicht 
pissen,  weil  der  Kaiser  persönlich  damals  keine  kriegerische  Tätigkeit 
ent£altete.  Als  ob  es  nicht  doch  sin  hoch  tragendez  swert  war,  das 
die  Schuldigen  traf,  wenn  die  Zollem  und  Hohenlohe  als  seine  Feld- 
herm  auf  seinen  Befehl,  durch  seineu  Bichterspruch  bewaffnet,  den  Kampf 
führten!  Sagt  doch  z.  B.  die  contin.  Sancruc.  11  (M.SS.  IX,  638)  in 
bekanntem  Sprachgebrauch  zum  Jahre  1235  geradezu:  muUis  bene 
dispositis  secundum  iustitiofn  seculi  et  ordinatis  multa  contra  nociva 
destruxii,  ebenso  die  ann.  Zwivalt  M.SS.  X,  59:  Justingen  obsidetis 
evertit.  Noch  dazu  redet  Beinmar  von  der  Zukunft,  kann  also  noch 
gar  nicht  wissen,  ob  der  Kaiser  selbst  zu  Felde  ziehen  werde  oder 
nicht  ^*)  —  Wilmanns  verlegt  den  Spruch  an  das  Ende  1236.     Nov. 


05)  Wir  haben  keinen  Grund  zu  glauben,  dass  diese  Kümpfe  noch  ins  fol- 
gende Jahr  hertiberdauerten.  Die  Zerstörung  von  Justingen  berichten  die  ann. 
Zwivalt.  allerdings  s.a.  1236;  aber  unter  der  gleichen  Jahreszahl  ist  auch  die 
Hoebieit  des  Kaisers,  die  irrig  nach  Mainz  verlegt  wird,  verzeichnet.  Und  Anselm 
▼OH  Juftingcn  taucht  zwar  erst  im  Nov.  1236  in  Oestreich  auf,  aber  schon  im 
März  ist  er  mit  den  Herren  von  Neifen  wahrscheinlich  kaiserlicher  Zeuge  (Rohden, 
FontchungcD  XXII,  3S4,  Anm.  6):  damals  war  der  Widerstand  also  sicherlich 
lingft  TorbeL 

96)  Wie  findet  sich  Wilmanns  deijn  bei  seiner  Datierung  mit  138,9  ab:  vo/* 
Uv€rt  er  als  ers  hat  begunnen  f    In  dem  Kriege  gegen  Herzog  Friedrioh,  dcrsohon 
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dieses  Jahres  zog  der  Kaiser  ans  der  Lombardei  nach  Wien,  hanpl- 
sächlich  wol  in  der  Absicht,  sich  den  Besitz  der  Babenbeigischen  Lande 
zu  sichern.    Nur  ^ine,  allerdiugs  gute  Localqnelle,  die  contin.  Sancrne.  n 
(MJSS.  IX,  639),  weiss  zu  erzählen,  dass  auf  diesem  Zuge  in  Steiermaik 
der  Kaiser  subiugavit  casira  valde  munita  multaque  amfiregiU  natflF" 
lieh  Festen  des  Herzogs,  und  diesem  ganz  nebensächlichen  Erdgnis  soQiB 
Beinmar  eine  eigne  pathetische  Strophe  gewidmet  haben?    Wer  sind 
femer   die  selpheren  herren  140,9?    Damals   hatte   der  Sjuser  nv 
äinen  selpheren  herren  zu  bekämpfen,  den  Herzog  selbst,  und  dar 
duldete  keine  andern  selpheren  Männer  neben  sich,  auch  nnter  seinen 
Anhängern  nicht,  während  Heinrich  YIL  das  nur  zu  sehr  tat    Der 
feierliche  und  schwungvolle  Ton  der  Strophe  gilt  Grösserem  als  einer 
Episode  im  Kampfe  gegen  den  unbändigen  Fürsten  Ton  OestreicL 

In  die  Tage  des  Mainzer  Beichshofes  fällt  anch  der  folgende 
Spruch  1S9,  eine  Klage  über  Verwilderung,  Baubsucht  und  üebennt 
der  knappen,  die  nur  der  Galgen  wieder  zur  Buhe  bringen  könne.  Die 
oben  erwähnten  Bestimmungen  des  Mainzer  Landfriedens  erweisen,  dtfi 
die  Unsicherheit  im  Boiche  als  ein  schweres,  der  Abhilfe  dringend  be- 
dürftiges üebel  empfunden  wurde.  ¥.12  stt  willekomen  dem  stocke 
zinf/esmde,  der  baldige  Besserung  des  traurigen  Zustandes  in  Aussifitt 
stellt,  läöst  vermuten,  dass  der  Spruch  nach  Erlass  der  Mainzer  Con- 
stitutionen verfasst  ist,  durch  die  der  Kaiser  seinen  festen  Willen,  den 
Beiche  innem  Frieden  zu  schaffen,  energisch  betätigt  hatte. 

Bald  fühlte  man,  dass  wieder  eine  starke  Hand  die  Zügel  des 
Boichos  hielt:  die  guten  Folgen  der  Mainzer  Verfügungen,  die  der  Kaiser 
mit  Milde  und  Kraft  handhabte,  blieben  nicht  aus.  Die  Friedenstöiv, 
unter  deren  Kriegslust  bisher  das  eigne  Vaterland  geseufzt,  zog  er  n 
Diensten  gegen  die  Lombarden  heran  (Winkelmann  n,  8  fg.);  in  koner 
Zeit  beruhigte  sich  das  Beich,  und  es  trat  jener  felix  Status  ein,  den 
Friedrich  II.  den  von  ihm  regierten  Ländern  verheisst  (HuilL-Br^h.  lY,  740)i 

Den  Dank  für  die  schnell  wiederhergestellte  Buhe  spricht  Beinntf 
in  Str.  140  aus:  daz  liiche  was  vil  sere  siech j  unz  im  gesante  M 
den  keiser  wisen,  jetzt  aber  stät  des  Rlches  dinc  vil  ebene:  wan  dix 
im  stecket  noch  ein  grät  —   er  weiz  wol  wä  —  enzwischen  sine^ 
zanden.    In  diesem  grdt  sieht  Meyer  S.  30,   der  wie  ich  den  Sprach 
dem  Aufenthalt  Friedrichs  in  Deutschland    1235/6    zuweist,  die  lom- 
bardischen  Angelegenheiten;  Wilmanns,  der  im  Anschluss  an  vdHagenlVi 
494  a  die  Strophe  auf  des  Kaisers  Wiener  Aufenthalt  Jan. — ^April  123? 
bezieht,  hält  ihm  entgegen,    1235/6  sei  auch  Friedrich  der  Streitbai« 
noch  eine  schlimme  Gräte  gewesen,  und  folgert,  der  Spruch  müsse  nacb 
dem  Siege  über  den  Herzog  gedichtet  sein.    Ich  meine  vielmehr,  dass 
mit  der  Gräte   nur  der  Herzog  gemeint  sein  kann.    Denn  das  sieche 
Beich  ist  ausschliesslich  Deutschland.    Nach  Y.  7  muss  die  Krankheit 


seit  Mitte  1230  in  Oestrcich  wutctu,  hutto  der  Kaiser  ja  doch  ebcnsowcnip;  wie 
(regen  IIeinrioh.s  Anhänger  Helbst  kriegerische  Tätigkeit  entfaltet,  er  hatte  das 
ebenfalls  Andern  ttbcrlasäcn. 
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n  Yerhältnissen  bestehen,  denen  der  Kaiser  bis  vor  Kurzem,   bis  ihn 
Sott  dem  Beiche  sandte',  fem  gestanden.    Das  kranke  Beich  kann  also 
inr  ein  Land  sein,  in  dem  der  Kaiser  bis  zn  jenem  Zeitpunkt  nicht 
geweilt  hatte.    WirMich  war  er  seit  Mitte  1220  nicht  mehr  in  Dentsch- 
land  gewesen:  in  Italien,  namentlich  in  seinem  sizilischen  Königtum, 
hatte  er  sich  mit  kurzen  Unterbrechungen  fortwährend  aufgehalten ;  auch 
in  der  Lombardei  war  er  wiederholt,  z.  B.  1226  und  1231  gewesen, 
ihre  Angelegenheiten  hatten  ihn  längst  und  unausgesetzt  beschäftigt, 
w&hrend  er  um  Deutschland  wenig  sich  kümmerte:  die  Lombardei  gehOrt 
ilso  nicht  mit  zu  dem  kranken  Beiche,  ihre  Verhältnisse  nicht  mit  zu 
dem  Krankheitsstofife  in  dem  siechen  Beichskörper,  den  der  kaiserliche 
Aizt  durch  sein  Erscheinen  sofort  der  Heilung  nahe  brachte.    Auch 
^grät  ist  demnach  nur  in  den  deutschen  Yerhältnissen  zu  suchen, 
und  da   liegt  Niemand  näher  als  Herzog  Friedrich,  von  dem  Beinmar 
ans  eigner  trüber  Er&hrung  wusste,  was  für  eine  schlimme  Gräte  in 
den  Zähnen    des  Beiches    er  war.    Auf  die  schweren  Anklagen  vieler 
Fflrsten,  namentlich  auch  des  Königs  von  Böhmen,   hatte  der  Kaiser 
den  onrohigen  Herzog  zuerst  Oktober  1235   auf  den  Hoftag  zu  Augs- 
Imrg,  dann  (Dez.  1235 — April  1236)  nach  Hagenau  vor  sich  geladen, 
beidemal  erfolglos.    Da  verlor  er  die  Geduld,   ächtete  den  Herzog  auf 
einem  zweiten  Hoftage   zu  Augsburg  und    beauftragte  Wenzel   nebst 
einigen  andern  Fürsten   mit  der  Execution.    Zwischen  der  ersten  Vor- 
ladung und  der  Aechtung,  mit  der  des  Kaisers  tätiges  Einschreiten  gegen 
den  Herzog  begann,  wird  der  Spruch  verfasst  sein:  nach  den  letzten 
ZeOen  war  es  zu  offnem  Kampfe  noch  nicht  gekommen.    Ich  denke, 
der  Spruch  wurde  im  Auftrage  des  Böhmenkönigs,  der  von  einem  Beichs- 
brieg  gegen  Oestreich  viel  für   sich  erhoffen  durfte,   in  Gegenwart  des 
Kaisers   gesungen.     Beiden  Augsburger  Tagen  wohnte  Wenzel  bei;  im 
Oktober  1235  hatte  aber  weder  das  Beich  seinen  vollen  Frieden  wieder 
(des  riches   dinc  vil  ebene  stäi    140,10;    imperator  .  in  Äuqusta  . 
»n<//o*   malefactores    Bawarie    et   castra   proscripsit   ann.    Salisbg. 
M.SS.  K,  786),  noch  war  damals  die  Aufsässigkeit  des  Herzogs  zweifel- 
los geworden.     So   werden  wir    in  den  Juni  123  6  geführt,  auf  die 
weite  curia  Auguste  celebrata,  auf  der  sich  der  Kaiser  wahrscheinlich 
«nt  zu  der  seinen  lombardischen  Plänen  wenig  förderlichen  Expedition 
^n  Oestreich  bestimmen  liess. 

In  kurzer  Zeit  gelang  es  den  Beichsheeren,  den  Herzog  auf  wenige 
Plätze  zu  beschranken;  und  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1237 
Welt  der  Kaiser,  von  einem  kurzen  lombardischen  Feldzug  zurückgekehrt, 
ztt  Wien  glänzend  Hof:  hier  im  Februar  werden  die  Sprüche  141.  142 
entstanden  sein ;  denn  wenigstens  Spr.  141  mit  seiner  Aufforderung  V.  6  : 
da  suoche  ein  wol  versunncn  heiser  einen  gUhsenccre  bV  war  be- 
fiwidenj  angebracht  fWilmanns  S.  446),  wenn  Kaiser  und  Dichter  zu- 
'^men  waren,  und  wir  wissen,  dass  König  Wenzel  in  der  zweiton  Hälfte 
des  Februar  zu  Wien  verweüte  (vgl.  Beg.  Frid.  H.'^  2221.  2222.  2224. 
2'-i26,  dazu  2226  b).  Beide  Gedichte  tadeln  die  Gloissnerei  und  welt- 
^che  Schlechtigkeit  des  Klerus;  vielleicht  bietet  Spr.  141  einen  Anhalt 
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zur  Datierung,  d^)    Y.  6  warnt  den  Kaiser  vor  den  Gefohren,   die  ihm 
von  heachlerischen  Geistlichen  drohen.    Um  die  allbekannten  Schliche 
des  Papstes  in  der  lombardischen  Sache  wird  es  sich  nicht  handeln: 
da  war  die  Warnung  unnötig.   An  der  deutschen  Geistlichkeit  hatte  da 
Kaiser  seit  seiner  Bückkehr  nach  Deutschland  bis  Anfang  1237  eine 
feste  Stütze  gehabt:  gerade  damals  in  Wien  fieng  diese  St&tie  an  n 
wanken.    Herzog  Friedrich  hatte  auf  dem  Steinfeld  bei  Wiener  Heustwit 
1236   die  Bischöfe  von  Passau  und  Freising  gefcmgen:  in  ihror  Be- 
gleitung war  der  Archidiakon  Albert  der  Böhme  gewesen,  jenes  berüchtigte 
fsmatische  Werkzeug  der  päpstlichen  Politik.  ^^)    Gerade  wShrend  Wen»l 
in  Wien  sich  befand,  kehrten  die  Bischöfe  aus  der  Gefangenschaft  zoröck 
(Böhmer,  Beg.  Frid.  IL^,  2219  a),  ohne  dass  es  ersichtlich  wftre,  warum 
Herzog  Friedrich  die  kostbare  Beute  fahren  Hess.    Da  nun  König  Wenal 
nach  nicht  ganz    lautem  Quellen  wol  in  Wien  mit  dem  Kaiser  ädf 
überwarf  (Palacky,  (xeschichte  yon  Böhmen  n,  1,  109),^*)  und  Albeii 
Anfang  1238  einen  Bund  zwischen  Wenzel  und  dem  Babenberger  a 
Stande  brachte,  unter  Mitwirkung  des  Freisinger  BischofB,  so  ist  es  mekr 
als  wahrscheinlich,  dass  der  mitge&ngone  Albert  seine  und  der  Biachtt 
Freilassung  einer  geheimen  Abrede  mit  dem  Herzog  gegen  den  Kaimr 
verdankte,  und  dass  er  sofort  seine  Freiheit  nutzte,  um  Wenzel,  dm 
Oestreichs  Annexion  durch  den  Kaiser  schon  tief  verstimmt  hatte,  gut 


97)  DasB  Spr.  142  etwa  gleichseitig  mit  141  gedichtet  ward,  dag  wird  wilnr- 
scheinlich  aas  dem  verwandten  Inhalt  und  aus  einzelnen  ähnlichen  AuBdrUebii 
80  dem  hei  Beinmar  nur  141,12  und  142,3  vorkommenden  CrSdemich;  vgL  todi 
141,4.5  mit  142,1.2. 

98)  Batzinger,  Ilistorisch-politischo  Blätter,  Bd.  84,  S.  642,  leugnet  Alboti 
Gefangenschaft :  die  Notiz  Hunds,  welche  uns  diese  Nachricht  bringt,  sei  eis  ai 
falsche  Stelle  geratenes  Glosscm  und  hahe  mit  den  alten  Passaucr  Annalcn  nidita 
zu  schaffen.  Indessen  die  einfache  Umstellung,  die  Batzinger  vorschlägt,  eipM 
erst  recht  unerträglichen  Sinn ;  und  hei  Albcrts  zweideutiger  Bolle  liegt  dirii 
kein  Widerspruch,  dass  er  vom  Herzog  gefangen  wurde,  obgleich  er  nach  derMllMi 
Quelle  in  (Ucsem  üstreichischcn  Kriege  den  Bischof  von  Fassau  verletzte,  gwoi 
nimis  pertinaciter  pontißcis  partes  tueretur  (Hund,  Metrop.  Salisbg.  315).  Da 
päpstlichen  Agenten  lag  Parteinahme  fUr  den  Herzog  damals  allerdings  nahe; 
dass  er  aber  schon  vor  der  Gefangenschaft  Sympathien  mit  Friedrich  zeigte,  dt- 
von  sagt  Hund  nichts.  Ob  Albert  nun  gefangen  war  oder  nicht,  jedeafaUs  rMr 
fertigen  die  folgenden  Ereignisse  zur  Genüge  den  Verdacht,  dass  er  mit  dem  Bi- 
benbergcr  eben  damals  in  Unterhandlungen  trat,  deren  erstes  Symptom  die  Frtt- 
lassung  jener  Bischöfe  war. 

99)  Die  Quellen,  Dalimil  und  Francisci  chronicon  Fragense,  verschweigen  dn 
Ort  des  Zerwürfnisses.    Falacky  denkt  an  Begensburg,  weil  Dalimil  sein  HiilOr- 
chen  auf  dem  letzten  Beichstag  spielen  lässt  und  Wenzel  zuletzt  in  Begenibtig 
ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Kaiser  nachweisbar  ist    Wenzel  urkundet  noch  IB 
12.  April  1237   im  böhmischen  Kloster  Foztoloplrth  bei  Eger  (Erben  No.  915^ 
am  15.  April  ist  er  Zeuge  in  einer  Begcnsburgcr  Urkunde  (Lang,  Beg.  Boica  it 
260);   der  Kaiser  urkundet  am  27.  und  28.  April  in  Begensburg,  war  aber  wol 
schon  am  19.  d.  MU.  dort  eingetroffen  (Böhmer,  Beg.  Frid.'  2245  a.  2247.  2248). 
Gleichwol  spricht  gegen  Begensburg,  dass  der  Kaiser  dort  eben  nur  durchreiste, 
keinen  Hoftag  hielt,  wie  ihn  Dalimils  Anekdote  zum  Hintergrund  hat.     Was  an 
seiner  Geschichte  wahr  ist,  wird  eher  auf  der  grossen  Wiener  FUrstcnversammlung 
passiert  sein  und  des  Königs  plötzliche  Abreise  erklären.    Dass  Wenzel  in  Begensburg 
vrirklich  niit  dem  Kaiser  zusammentraf,  ist  durch  jene  Daten  noch  nicht  geaicherU 
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fion  Bipste  herfiberzuziehen  (Schirrmacher,  Albert  von  Possemünster 
S.  22  fg.).  Von  diesen  Intrigaen  mochte  Beinmar  eine  Ahnnng  haben; 
ilbert  aiao  in  erster  Reihe,  der  Bischof  von  Freising,  der  später  bei 
Wenzels  nnd  Friedrichs  YersOhnung  offen  nnd  eifrig  sich  beteiligte, 
Tielleicht  auch  Büdiger  von  Passau  sind  jene  dem  kaisertreuen  Beinmar 
TNdädttigen  glthsen^ere.  Wenn  der  gHhsenheit  nachgesagt  wird,  in 
Som  sei  man  ihr  hold  nnd  sie  frevle  f&r  Juden-  und  Fürstengold,  so 
trifit  das  bei  Albert  aufs  Haar  zu.  Der  Herzog  steckte  in  den  Händen 
der  Juden,  die  wie  er  selbst  ein  Interesse  daran  hatten,  dass  er  wieder 
aaf  den  Thron  komme:  denn  unter  ihm  hatten  sie  Oberwasser  (vgl.  oben 
8.  40).  Friedrich  nun  mag  Albert  geradezu  mit  Hilfe  der  Juden 
btttoehen  haben:  wenigstens  lag  dieser  Verdacht  Beinmar  sehr  nahe: 
iir  doch  AlbertB  Eigennutz  kaum  geringer  als  sein  Hass  gegen  den 
Kaiser. "») 

Spr.  142  ist  der  letzte,  in  dem  Beinmar  auf  Seiten  des  Staufers 
Mit:  zwischen  ihm   und  Str.  143  vollzieht  sich  die  plötzliche  grosse 
Wandlung,   die  den  Dichter  aus  einem  warmen  Anhänger  zum  nicht 
■Inder  heftigen  Gegner  des  Kaisers  macht.    Was  hat  den  Grund  zu 
diflser  Entfremdung  gegeben?    Wilmanns  S.  448  hat  es  bei  seiner  ge- 
lingMi  Achtung  vor  Beinmars  Charakter  leicht  zu  sagen,  die  Stimmung 
am  Pnger  Hofe,  die  schon  seit  Anfang  1237  Friedrich  entschieden  ab- 
geneigt war^  habe   den  Umschlag  in  des  Dichters  Ansichten  bewirkt 
Aneih  ich  gebe  gerne  zu,  dass  jene  kaiserfeindliche  Strömung  in  Prag 
von  Einfluss  auf  Beinmar  war :  nur  darf  man  die  S^he  nicht  gar  so 
ioBseriich  fiissen:  weil  Wenzel  Friedrichs  Partei  yerliess,  tat  Beinmar  das 
Gleiche.    Wenzels  Abfcdl  von  der  kaiserlichen  Sache  war  so  offenbar  von 
ägennfltziger  Politik  dictiert,  hatte  so  gar  nichts  mit  einer  Verschuldung 
im  Kaisero  zu  tun,  dass  eine  hochgradige  Frivolität  und  Mantelträgerei 
dazn  gehört  hätte,  auf  solche  Grfinde  hin  aus  feurigem  Enthusiasmus 
■it  einem  Sprung  kopfüber  sich  in  tiefe  moralLsche  Entrüstung  zu  stürzen. 
Dam  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als  Beinmar  die  Bückkehr  Wenzels 
zur  kaiseriichen  Partei  1240  nicht  mitgemacht  hat 

Um  dnen  so  zornig  pathetischen  Ton  zu  erklären,  wie  ihn  Str.  143 
anschlägt,  die  in  ergreifendem,  vielleicht  bewusstem  Gegensatz  steht  zu 
der  ähnlich  gegliederten  Str.  136,  müssen  wir  tieferliegende  Grfinde 
inehen.  Am  20.  März  1239  wurde  der  Kaiser  zum  zweiten  Male  ge- 
bumt,  und  am  1.  Juli  erliess  Gregor  ein  Cirkularschreiben  an  alle 
Fkilalen,  in  dem  er  sonen  Schritt  rechtfertigte.  Dieses  Cirkular  nun 
mteneheidet  sich  von  der  Anklageschrift,  die  der  ersten  Exkommunikation 
bdg«geben  war,  und  auch  noch  von  der  Bulle  des  zweiten  Anathems 
wwentlich  dadoörch,  dass  in  ihm  als  Hauptgrund  des  Bannes  nicht  die 
poiitischgn  Vergehen  und  die  Feindschaft  gegen  die  Kurie  aufgezählt 
werden,  Vorwürfe,  die  auf  Beinmar  keinen  Eindruck  gemacht  hätten, 


100)  leh  bemerke,  daas  auch  Wenzel  Ton  Böhmen  eine  gewiase  Begünstigung 
der  Joden  Ton  Cbronirten  nachgesagt  wird:  er  soll  sogar  gegen  die  Krenzbcrren 
ihre  Partei  genommen  haben  (Font.  rer.  Boh.  111,  290). 
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sondern  vor  Allem  des  Kaisers  Unglaube  und  EetsereL  Dt  bMl 
es  von  ihm,  der  mit  der  bestia  blasphemie  der  Apokalypse  veis^ehfli 
wird  (Epistolae  seL  I,  646):  in  Christum  htimani  generis  redemptorm, 
cuius  testamenti  iabtilas  stilo  pravitatis  heretice  nititur  abolere^  fam 
testante  consurgit  (a.  a.  0.  646);  er  wolle  in  persona  sua  resuscitam 
magum  Simonem  luto  temporaiium  maculare  ....  Ecciesie  puri- 
totem  (a.  a.  0.  653);  murum  integritatis  ecciesie  ....  ieniavü  iii- 
fringere;  er  ¥m:d  in  seinen  Anklagen  gegen  die  Eirclie  veigliehen  bü 
der  mereirix  Egyptiaca,  que  Joseph  invitavit  ad  stuprum  et  ab  ^ 
coniempta  apud  virutn  suum  volens  accusavit  invitum.  Er  freoe  «k 
preamhulum  Anüchristi  genannt  zu  werden;  er  behaupte  frech  non  esu 
apud  ecclesiam  a  Domino  beato  Petro  et  eins  successoribus  Ugmä 
aique  solvendi  iraditam  potestatem;  ja  iste  rex  pestilentie  a  trikt  I 
barattatoribus ,  scilicet   Christo  Jesu,  Moyse  et   Machometo  totm 

mundum  fuisse  deceptum manifeste  proponens  insuper  . . 

mentiri  presumpsit,  quod  omnes  Uli  sunt  fatui  qui  creduni  nasci  k 
virgine  Deum,  qui  creavit  naturam  et  omnia^  potuisse;  hanc  heram 
illo  error e  confirmans,  quod  nullus  nasci  potuit,  cuitis  conceptm 
viri  et  mulieris  coniunctio  non  precessit,  et  homo  nichil  debet  aSßd 
credere  nisi  quod  potest  vi  et  ratione  nature  probare  (Epist  p.  653).***) 
Es  fanden  diese  entsetzlichen  Beschuldigungen,  die  später  von  InnooenxiT. 
ähnlich  wiederholt  grosse  Wirkung  hatten,  damals  in  und  ausser  Deotwlr 
land  sehr  wenig  Glauben,  da  einmal  ihre  volle  oder  teilweise  Unmta^ 
heit  sich  schon  den  Zeitgenossen  aus  offenkundigen  Widersprachen  g«gtt 
sonstige  Aeusserungen  des  Papstes  wie  des  Kaisers  ergab  (^dU- 
mann  ü,  135),  da  femer  Friedrich  sofort  gegen  die  Anklage  des  Un- 
glaubens protestierte  (Huill.-Breh.  V,  348  fg.),  da  endlich  die  gw« 
Mehrzahl  der  deutschen  Geistlichkeit  unerschüttert  am  Kaiser  fastöoA 
und  sich  durch  alles  Bannschleudem  Alberts  von  Beham  nicht  vä 
ihm  abwendig  machen  liess.  Nur  in  Böhmen  fand  Albert  offene  Ob- 
ren. Die  einflussreiche  Schwester  Wenzels,  Agnes,  hielt  unbediigi 
zum  Papste  (Albert  v.  Beham  S.  15),  neben  ihr  wirkte  gerade  1231 
in  Böhmen  der  päpstliche  Nuntius  Magister  Philipp  von  Assisi  (Schin^ 
macher,  Albert  von  Possemünster  S.  45),  auch  Albert  selbst  voUb 
vorübergehend  in  Wenzels  Beich  (ebenda  S.  55);  durch  böhmiscki 
Geistliche  musste  er  die  Bannung  des  Herzogs  von  Oestreich  verkflndeif 
die  Exkommunikationssentenzen  an  die  kaiserlich  gesinnten  Bischöfe  toi 
Salzburg  und  Passau  überreichen  lassen,  da  sich  Deutsche  dazu  nidt 
hergaben  (ebenda  S.  55  fgg.).  Es  wird  also  über  den  zweiten  Bann  n 
Beinmars  Ohren  in  Prag  nur  die  Stimme  des  Papstes  und  der  SeiM 
gedrungen  sein,  Friedrichs  Rechtfertigung  kam  ihm  vielleicht  nie  n 
Gesicht:  sah  er  sich  aber  genötigt,  jene  Aeusserungen  rohster  Frivolitt^ 
flachster  Zweifelsucht,  die  Gregor  Friedrich  in  den  Mund   legte,  fttr 


101)  Achnlichc  Anklagen  bringt  Gregor  vor  in  einem  Schreiben  an  Ludwig 
Ton  Frankreich  (Huill.-Breb.  V,  459),  in  mehreren  Briefen  an  Albert  den  BOhmea 
(hrsg.  V.  IlOfler,  Stuttg.  lit.  Ver.  XVI,  S.  6  fg.,  8  fg.). 
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klich  getan  zu  halten,  ^^^)  dann  darf  es  nns  nicht  wundem,  wenn  er 
seinem  religiösen  Empfinden  schwer  verletzt,  den  hochgefeierten  Fürsten 
^ibt  und  sich  um  so  leidenschaftlicher  gegen  ihn  wendet,  je  mehr 
ihn  früher  gepriesen;  'ein  Kummer  wie  verschmähter  Liebe  kümmert 
n  Herz',  unter  dieser  Voraussetzung  wird  uns  Str.  143  auch  etwas 
ideres  sein  als  ein  'langatmiges  Gebet'  (Wilmanns  S.  448).  Das 
nze  Pathos  des  Spruches  wird  erst  verständlich,  wenn  der  Dichter  in 
riedrich  einen  Feind  Gottes  und  der  Kirche  sah.  Daher  eben  die 
dbetform ! 

Spruch  143  ist  verfasst  unmittelbar  unter  dem  gewaltigen  Ein- 
nick des  päpstlichen  Cirkulars,  also  nach  dem  I.Juli  12  39.  Ich 
Bhe  in  den  letzten  Versen  indess  keine  Beziehung  auf  einen  Gegen- 
finig,  wie  Wilmanns  das  tut:  Gottes  Widerstand  gegen  Friedrich  soll 
ich  äussern  nicht  beim  Kampfe  mit  einem  Gegenkönig,  sondern  gegen- 
Iber  des  Kaisers  Bestreben  murum  integritatis  ecclesie  in/ringere: 
inr  diese  Auffassung  erlaubt  der  religiöse  Charakter  des  Spruchs.  Dass 
tie Strophe  nicht  vor  die  Bannung  fallen  kann,  beweist  das  Fehlen  des 
^ttsertitels  V.  12:  mit  der  Exkommunikation  hörte  Friedrich  für  Gregor 
lud  die  päpstliche  Partei  auf,  Kaiser  zu  sein  (Menge,  Kaisertum  S.  8). 

Es  wurde  Beinmar  nicht  leicht,  eine  feindliche  Stellung  gegen  den 
leiden  seiner  früheren  Sprüche  einzunehmen:  davon  zeugt  Spruch  144, 
iw  die  veränderte  Haltung  vielleicht  vor  Vorwürfen  Andrer  (etwa  Wen- 
f^  der  Mitte  1240  schon  wieder  kaiserlich  wurde?),  vielleicht  vor  dem 
ngnen  Herzen  rechtfertigen  soll.  Nicht  politische  Gründe,  nein,  dass 
Friedrich  üz  der  fugende  wegen  gewichen  sei,  hat  ihm  die  Freund- 
ichaft  des  Dichters  geraubt,  der  ihn  nicht  loben  könnte,  wenn  er  auch 
'ollte:  denn  die  närheit  zu  singen,  ist  ihm  Pflicht.  Die  Strophe  wäre 
an  schönes  Zeugnis  für  den  gewissenhaften  Ernst,  mit  dem  Eeinmar 
ieine  politische  Dichtung  übte,  wenn  der  Dichter  nicht  leider  den  ganzen 
Siodrack  zerstörte  durch  den  hässlichen  und  unpassenden  Abgesang.  In 
»iner  leeren  Schmeichelei  gegen  den  milten  man  (natürlich  Wenzel), 
lesfien  Lob  über  alles  Wanken  erhaben  sei,  da  in  seinem  Preise  volle 
5iii8timmigkeit  herrsche,  in  dieser  Schmeichelei  verrät  sich  eben  doch 
ter  Fahrende.  In  ihr  liegt  eine  Tactlosigkeit,  und  zugleich  überschätzen 
lie  Verse  den  Wert  der  öffentlichen  Meinung ;  aber  sie  geben  Wilmanns 
ein  Recht,  darauf  hin  Reinmar  den  guten  Willen  zum  politischen  Selbst- 
rteil  abzusprechen  (Wilmanns  S.  449). 

Die  nächste  Frucht  des  Bannes  war  die  sofortige  Aufstellung  eines 
egenkönigs,  und  zwar  warf  man  die  Augen  zuerst  auf  einen  dänischen 
rinzen.  In  der  Periode  der  Verhandlungen,  die  sich  an  diesen  Plan 
löpflen,  wurde  Sprach  148  verfasst,  der  das  ideale  Bild  eines  Königs 
twirft  und  als  einen  MustorfQrsten,  der  diesem  Ideale  entspreche,  König 
richvouDänemark  anpreist   Es  wird  die  Entstehungszeit  der  Strophe 


102)  Auch  in  dem  wahrlich  nicht  püpstisch  gesinnten  Sachsenspiegel  Ldr.  III, 
1 ,  wird  dem  Papste  das  Recht  zugespruchcn  den  Kaiser  zu  bannen ,  of  he  anme 
oven  tviflet. 
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begrenzt  durch  einen  Brief  Alberts  von  Mitte  Juni  1239,  der  von  der 
Absicht  spricht,  am  St  Petmstage  (29.  Juni  oder  1.  Angnst)   regem 
Dacie  iuniorem  in  regem  Romanorum  zu  erwählen  (bei  Höfler,  S.  6) 
nnd  einen  andern  Brief  Alberts  vom  5.  Sept  1240,  in  dem  das  Sdiei-. 
tem  des  Plans  an  der  Weigerung  des  Erwählten  gemeldet  wird  (HÖfler  ' 
S.  22),   auch  schon  durch  Wenzels  Abfall  zum  Kaiser  Ende  JnU  oder 
Anfang  August  1240.  vdHagen  (MSH  IV,  496  a),  Meyer  (Unters.  S.  48) 
und  Wilmanns  (S.  462)  weisen  den  Spruch  alle  in  spätere  Zeit,  da  Brich 
erst  1241  seinem  Vater  Waldemar  IL  in  der  Begierung  folgte.    Aber  ;; 
es  kann  das  kein  Einwand  gegen  meine  Datierung  sein:  schon  am  30.  Mu   . 
1232  hatte   der  Vater  den   16jährigen  Erich  Plogpenning  zum  EOnif    : 
von  Dänemark  krönen  lassen  (Dahlmann,  Geschichte  von  Dännemark  1, 394; 
ann.  Byenses  M.SS.  XVI,  407),  und  er  heisst  von  dieser  Zeit  an  offldaH 
stets 'junger  EOnig  (iunior  rex)  .i<^3)  Die  Fürsten,  die  die  Wahl  des  IMnei 
betrieben,  waren  in  erster  Beihe  Wenzel,  Otto  von  Baiem  und  zeitweilig   j 
auch  der  Herzog  von  Oestreich :  unter  ihnen  war  Wenzel  der  anerkannli  | 
dux  et  capiianeus  et  magister  (Albert  v.  Beham,  ed.  Höfler,  S.  15);  4 
er  wird  also  die  Verbandlungen  mit  Dänemark  geleitet  haben,  und  einer   j| 
Gesantschaft,  die  er  zu  diesem  Zwecke  etwa  abschickte,  mag  sich  anek  ^ 
Eeinmar  von  Zweter  angeschlossen  haben:  dass  der  Lol»pruch  in  Oegeii-  }^ 
wart  Erichs  gesungen  wurde,  ist  wahrscheinlich.    Nach  Albericus  (1L8L  . 
XXm,  949)  wäre  nun  zwar  nicht  Erich,  sondern  sein  jüngerer  Bruder 
Abel,   der  Herzog  von  Stidjütland,  Throncandidat  gewesen. i<)^)    Aber 
diese  Mitteilung  scheint  mir,  obgleich   sie   meines  Wissens  allgemeia 
angenommen  ist,  keineswegs  zuverlässig.  Albert  nennt  ausdrücklich  zwei- 
mal regem  Dacie  iunior etn  als  den  erwählten,  und  dieser  Titel  kim    i 
nur  Erich  zu;  Abel  heisst  stets  diuiCy  Erich  stets  rex.    Was  will  Albe- 
richs Autorität  neben  der  Alberts  sagen,  der  als  Leiter  aller  jener  anti-    : 
staufischen  Pläne  mitten  in  dem  Netze  geheimer  diplomatischer  Iß^den    ' 
inne  stand,  während  Alberich  nur  dürftige  Kunde  von  diesen  nie  an  die 
volle  Oeffentlichkeit  getretenen  Dingen   haben  konnte?     Ist  nun  gar 
Erich  wirklich  der  Erwählte  der  deutschen  Fürsten  gewesen,  so  ists  selir 
erklärlich,  dass  Beinmar  seinen  Preisspruch  an  ihn  richtete  ^^^),  um 


103)  Die  Einleitung  zum  Jütischen  low,  die  KeUer,  AltdeutAobe  Gedd.  8.  1,  mit- 
teilt und  die  (4,15)  vom  Jahre  1240  datiert  ist,  nennt  4,2  nn  hrodtr  komifngk 
Erich  rycky  nachdem  Waldemar  schon  3,30  erwähnt  ist.  Die  Vene  4,2  und  3 
muss  man  wol  vertauschen,  und  dann  ists  charakteristisch,  dass  Hersog  Abel  vor 
dem  König  Erich  Platz  findet,  ihrer  damaligen  Machtstellung  tatiäehlioh  €at- 
sprechend. 

104)  Auch  wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  kann  der  Spmck  in  jene  YeriMad» 
lungen  hinein  fallen,  kann  Beinmar  an  EOnig  Waldemars  Hofe  damals  denjn^giB 
König  Erich  kennen  und  schätzen  gelernt  haben:  es  wäre  Spr.  148  dsian  eia 
simpler  Lobspruch  wie  viele.  —  Mullenhoff,  Nordalbing.  Stud.  III,  93,  glaubti 
dass  Rcinmar  uneingeweiht  die  beiden  Brtlder  verwechselt  habe,  zumal  Sriefat 
Vermählung  mit  der  Tochter  Herzog  Albrechts  von  Sachsen  im  Jahre  1239  ihm 
damals  in  Deutschland  unter  den  Oehrenden  besonders  bekannt  gemacht  habe. 

105)  Auch  der  Tannhäuser  rühmt  IIMS  II,  89  b  £rich  iiz  Dennsmarken  /auf 
als  mute  und  triuwe:  doch  ist  das  nicht,  wie  vdHagen  lY,  427  a  meint,  ebenfidb 


Bfieksicht  auf  die  deatschen  Efirsten  sibi  providere  de  persona 
Güüici  vel  Lombardi  out  alterius  in  regem  vel  Patricium  aut 
I  advocatum  und  also  das  imperium  an  eine  fremde  Nation  flber- 
n.  DerwSlsche  Candidat  war  Bobert  von  Artois,  als  lombardischen 
1  man,  wieWilmanns  S.  450  fg.  gestüzt  anf  Beinmars  Spmeh  145 
Etot  and  ine  anch  Schirrmacher,  Die  Entstehung  des  Eurfoirstencolle- 
3  S.  62,  zugibt,  in  Bom  den  mächtigen  Jacob  Tiepolo  in  Aussicht, 
W(iiia  Feneliae,  Daimatiae  atque  Croatiae  inclytum  ducem  et  Do- 
rn quartae  partis  et  dimidii  fotius  imperii  Romani  (Höfler  S.  25), 
Bit  der  Schlacht  von  Cortennova  Friedrichs  IL  grimmer  Gegner  (Win- 
um  n,  119)  und  Dec.  1238  vom  Papste  propter  devoiionem  erga  ec' 
im  mit  seinem  besonderen  Schatze  begnadet  war  (Epist.  No.  735)  ^^% 
ngriff  ist  der  absurde  Plan  schwerlich  genommen  worden.  Bein- 
Spruch  145,  der  in  die  Zeit  von  Alberts  erwähntem  Briefe,  Aug. 
Sept  1240,  fallen  wird,  behandelt  die  Candidatur  Tiepolos  nur 
itdi  Ton  oben  herab  als  lächerlichen  Einfall.  Der  höhnisch  verächt- 
Ton,  der  ganz  im  Sinne  des  stolzen,  dem  Papste  damals  verfein- 
KönigB  war,  richtet  sich  gegen  die  unebenbürtigen  Eaufleute,  die 
leid  auch  Kronen  glaubten  erschachern  zu  können  i^^):  der  verhal- 

Plogpenning ;  da  der  Sprach  1263—66  entstand,  kann  nar  Erich  Glipping 
Bt  aein;  Tgl.  Httllenhofi^  Mhd.  Gedichte  an  nordelbische  Herrn  (Nordalbing. 

m)  s.  d4. 

06)  Alberts  Brief  an  den  Dogen  (Höfler  25)  wird  wie  das  8.  29  erwähnte 
ben  an  den  dMx  Venetiae  mit  einer  Wahl  des  Dogen  nichts  zn  tun  haben, 
rn  mit  der  Sendung  eines  Legaten  nach  Deutschland :  ebenso  entspricht  der 
an  den  Legaten  G.  de  Hontelnngo  S.  24  inhaltlich  ganz  dem  8.  29  Ter- 
cten  Sehriftstttcke. 

07)  Stranch  sehliesst  Zs.  XXYIII,  44  ans  den  Worten  145,7  tV  herzöge  üt 
tktie  kMr»em€ere,  der  Doge  sei  wirklich  Ktlrschner  gewesen,  und  sieht  da- 
■  TUmmrtiM    Air   die  Bedentniifir  und  Ifaeht  dea  Knnehnerfri»WArhMi.     Rn  vi»1 
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tene  Zorn  aber  des  Dichters  trifft  die  Curie,  von  der  die  Vineduere  Du» 
brieve  (V.  2)  mit  schätze  sich  erworben  hätten,  wie  sie  wirklich  im 
Besitz  von  Barletta  und  Salpi,  sowie  manch  andre  Bechte  über  das 
Königreich  Sicilien  vom  Papste  sich  za  erkaufen  wussten  (Ep.  seL  No. 
833—838,  namtL  p.  734  fg.).  Die  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  bit 
also,  wie  man  sieht,  Beinmar  noch  lange  nicht  zum  Freunde  der  Geisi* 
liehen  umgewandelt.  Dass  er  im  Spruch  145  nicht  etwa  mit  König  Wemd 
die  Bflckschwenkung  auf  Friedrichs  Seite  mitmachte,  wie  Wilmanns  wohl- 
wollend annimmt,  das  erweisen  zum  Glück  die  beiden  folgenden  Strophen, 
die  energisch  gegen  den  Kaiser  ankämpfen,  obgleich  Wenzel  damals  (seit 
Mitte  1240  bis  etwa  1244)  eine  Hauptstütze  der  staufischen  Partei  war. 

Die  Sprflehe  146  und  147,  durch  ihren  Inhalt  als  gleichzeitig  ge- 
kennzeichnet, können  weder,  wie  Meyer,  Unters.  S.  38.  39,  und  auch 
Baumer,  Geschichte  der  Hohenstaofen^IV,  102,  vermutet,  dem  Jahre  1245 
augehören  (vgl.  Wilmanns  S.  457),  noch  auch  entsprechend  derAnsiekt 
vdHagens  EMS  lY,  495b  ins  Jahr  1239  &llen:  dass  an  die  damals  ii 
Böhmen  betnebene  Wahl  Erichs  nicht  gedacht  werden  darf,  beweist  146,9: 
srveich  iurver  (der  deutschen  Fürsten)  si  (die  Krone)  dan  üf  gesetui 
Sie  sind  nach  Ablehnung  des  Dänen,  also  auch  nach  Ab&ll  Wenids 
vom  Papste  verfasst  Die  päpstliche  Partei  gab  die  Wahl  eines  Geges- 
königs  des  ersten  Miserfolgs  wegen  nicht  auf:  im  selben  Briefe,  in  den 
Albert  diesen  dem  Papste  meldet  (am  5.  Sept  1240),  schreibt  er  schon 
wieder:  fit  tarnen  novus  tractatics  super  hoc  circa  ducem  Austriae 
et  filium  sanctae  Elisabeth  (Höfler  S.  22)  ^o^).  War  Beinmars  Interase 
an  Friedrichs  Absetzung  und  einer  Neuwalil  auch  ein  ganz  anderes  und 
reineres  als  das  der  Curie,  so  machte  ihn  die  Femdschaft  gegen  dan 
Kaiser  diesmal  doch  zum  natürlichen  Bundesgenossen  der  Clerikalen;  er 
wird  zu  jener  Partei  am  Prager  Hofe  gehört  haben,  die  nach  Kräflea 
Wenzels  entschiedenen  Anschluss  an  den  Kaiser  zu  verhindern  suchte^ 
und  der  ausser  der  Geistlichkeit  namentlich  Wenzels  Schwester  Agna 
und  einige  czechische  Barone  angehörten  (Höfler  S.  14.  15):  doch  machl 
es  dem  Patrioten  Beinmar  alle  Ehre,  dass  er  auch  in  dieser  Gesellschafl 
ausdrücklich  einen  Deutschen  zum  künftigen  Kaiser  verlangt  Wfl- 
manns  freilich,  gewöhnt,  in  Beinmar  stets  ein  treaes  Spiegelbild  voi 
Wenzels  politischer  Stellung  zu  sehen,  legt  die  Sprüche  in  eine  Zeit,  ah 
Wenzel  schon  wieder  einmal  zum  Papste  zurückgekehrt  war:  es  soll  dat 
im  Winter  1240/41  geschehen  sein.  Ich  glaube,  Wilmanns  irrt  hier 
es  lässt  sich  nicht  erweisen,  dass  Wenzel  vor  1243  der  staufischen  Saeb 
untren  wurde  (so  auch  Höfler,  Guelfismus  und  Ghibellinismus  in  Böhmen 
Mitteilungen  des  Vereins  für  böhmische  Geschichte  YIII,  S.  6). 

Wir  wissen,  dass  sich  im  Aug.  1240  Wenzels  Ab&U  von  der  par 
papalis  vollzog,  und  noch  im  Oci  war  er  nicht  zurückgewonnen  (Wü 


108)  Schirrmacher  III,  120  schliesst  aus  diesen  Worten  mit  Unrecht,  der  Oeil 
reicher  und  der  Thüringer  seien  päpstliche  Throncandidaten  gewesen;  es  hande 
sich  hier  nur  um  Gewinnung  neuer  Bundesgenossen  an  Stdle  Wenzels:  jene 
beiden  starrcu  Gegnern  der  Curie  gleich  die  deutsche  Krone  anzubieten,  könnt 
unmöglich  pä^tliche  Absicht  sein. 
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BI0II8  S.  452).  £r  ward  in  Folge  dessen  vom  Papste  mit  Ermahnungen 
MInnt  (Sehinm.,  Alb.  v.  Possemünster,  S.  83.  93,  Anm.  2),  und  — 
m  scheint  es  auf  den  ersten  Blick  —  mit  bestem  Erfolg.  Denn  in 
mm  flpfttem  undatierten  Briefe  schreibt  Albert  an  den  Legaten  G.  de 
MoDtelimgo:  Otto  dux  Bojorumj  rex  Bohemiae  adhctesere  ecclesiae 
(ßOer  S.  25)  nnd  Ähnlich  am  27.  März  1241  (Höfler  S.  27),  am  10.  April 
1241  (ebda.  S.  29);  auch  die  Briefe  Herzog  Ottos  von  Baiem  vom  1 1.  Febr. 
1241  (ebda.  S.  26  fe.)  nnd  10.  A.pril  1241  (ebda.  S.  27  fg.)  lo»)  ver- 
ficimn  die  Trene  Wenzels  gegen  die  Kirche.  Aber  diese  Zeugnisse  sind 
na  sehr  problematischem  Wert:  jene  Schreiben  sollten  Gregor  zurSen- 
Ang  eines  Cardinallegaten  nach  Deutschland  bewegen,  was  der  Papst 
\k  dahin  stets  verweigert  hatte,  weil  er  seinen  Legaten  nicht  ähnlicher 
Bltmage  aussetzen  wollte,  wie  vor  12  Jahren  den  Cardinaldiacon  Otto 
ran  St  Nicolaus  in  carcere  Tulliano.  Gestanden  Albert  und  Otto  nun 
iCni  ein,  dass  auf  Wenzel  nicht  zu  rechnen  sei,  so  war  ihre  Bitte 
HranehtBlos :  sie  schildern  die  Bedrängnis  der  päpstlichen  Sache  zwar 
pell,  die  Ergebenheit  eines  so  mächtigen  Fürsten  wie  Wenzel  Hess  aber 
Ml  noch  gute  Hof&iung  auf  Erfolg  beim  Papste  übrig.  Gegen  die 
nise  Wahrheit  jener  yier  Briefe  Alberts  und  Ottos  zeugen  gewichtige  Tat- 
Mhen.  Ende  124  0,  wies  scheint,  schreibt  der  Bischof  von  Prag  an  Albert 
te  operam  dedisse  ne  rex  Boiemiae  faveat  imperatori,  frustra  etun 
fime  (Höfler  S.  25).  Diese  dürre  Nachricht  macht  gegen  die  Mittei- 
Inigen  Alberts  nnd  Ottos  um  so  mistrauischer,  als  Wenzels  Handeln 
Mjesetzt  den  päpstlichen  Interessen  direct  zuwider  geht.  Leider  sind 
iTentins  Excerpte  aus  Albert  fast  nnsre  einzige  Quelle  für  diese  schwie- 
ligoiy  dunkeln  Parteiverhältnisse:  aber  anch  sie  geben  genug  Bestätigung 
te  stanfischen  Gesinnung  Wenzels.  Aus  Ottos  Brief  vom  1 1.  Febr.  er- 
Uiren  wir,  dass  Wenzel  damals  gegen  Oestreich  und  Meissen  kämpfte, 
md  dass  das  als  ein  schweres  Hindernis  der  päpstlichen  Pläne  ange- 
nhen  wurde,  da  die  Curie  Friedrich  von  Oestreich  wieder  zu  gewinnen 
MRe:  femer,  dass  er  damals  literas  pro  Friderico  peientes  an  den 
Pkpst  gesandt  habe:  Otto  verlangt  zwar,  Gregor  solle  auf  beides  nichts 
geboi,  das  sei  nur  Schein;  aber  dass  hier  der  Papst,  nicht  der  Kaiser 
der  Betrogene  war,  dass  der  Herzog  selbst  damals  schon  auf  zwei  Wegen 
vudelte,  lehrt  der  Gang  der  Verhältnisse.  Am  10.  April  spielt  sich 
Otto  noch  als  treuen  Freund  der  Curie  auf,  am  23.  April  verbündet  er 
Bidi  mit  Siegfried  von  Begensbnrg  gegen  den  Papst,  und  bald  nach  dem 
i  Mai  wird  Albert  vom  Herzog  proscribiert  und  verjagt  Auch  darum 
lind  jene  Angaben  aus  Ende  März  und  Anfang  April  1241  ganz  be- 
looders  wertlos,  weil  Wenzel  seit  Ende  Februar  vollauf  mit  der  Tataren- 

109)  Böhmer,  Reg.  imp.  1196 — 1254*,  Reichssaohen  145,  argwöhnt,  dass 
dicier  Brief  lehon  ins  Jahr  1240  gehöre.  Das  ist  unmöglich.  Der  Brief  Ottos 
tttipringt  denselben  Verhältnissen,  wie  die  vorher  und  nachher  (ebda.  S.  27  und  28) 
itehenden  Briefe  Alberts  mit  dem  Datum  1241.  Das  Schreiben  Alberts  an  den 
Biwhof  von  Ferrara,  das  ebenfalls  am  10.  April  entsandt  ist,  verbietet  uns, 
mehrfache  Irrtümer  in  der  Jahreszahl  anzunehmen,  da  es  bereits  des  Einbruchs 
<ier  Tataren  in  Ungarn  gedenkt  (Uöfler  S.  28). 

5* 
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gefifthr  beschäftigt  war  und  sich  um  innere  deutsche  Politik  gar  oicU 
kümmern  konnte:  um  so  besser  taugte  er  zum  Trumpf  in  den  HiiiiM 
Ottos  und  Alberts.   Aus  dem  Mai  1241  haben  wir  einen  durfdrchtsfolhi 
Brief  Wenzels  an  EOnig  Eonrad  über  die  Tatarenkfimpfe;  1242  und  1241 
erscheint  Wenzel  sogar  wiederholt  als  sacri  per  Germamam  impai 
procurator  (Schirrmacher  IV,  16;  Palacky,  Gesch.  v.  B5hmen  n,  l,ltSlj, 
eine  Würde,  die  er  nur  dem  Vertrauen  des  Kaisers  danken  konnte:  eiM 
Fftpst  gab  es  damals  nicht.    Anfangs  1243  hat  Albert  der  BOfame  nt 
seinen  Nachstellungen  zu  flüchten,  als  er  ihn  von  Friedrich  abtrtaif 
zu  machen  suchte  (Schirrmacher,  Alb.  v.  Possem.,  S.  123).    Ich  iwoll 
nach  dem  Allen  nicht,  dass  Wenzel  seit  Mitte  1240  treuUdi  den  Sttoin 
anhieng,  dass  Albert  und  Otto  sich  entweder  selbst  in  ihm  tftoechta  odf 
aber,  was  wahrscheinlicher,  die  Tatsachen  absichtlich  tendenziös  enftMl* 
ten.    Damit  fällt  jene  nähere  Bestimmung  der  Zeit  von  Str.  146. 14Tf 
die  Wilmanns  vorbringt,  sie  seien  nach  October  1240  verfust»  hin«V: 
sie  können  jederzeit  gedichtet  sein,  seit  der  Dänenprinz  die  Wahl  »bfr 
lehnt  hatte:    die  zweite  Hälfte  von  1240  wird  die  Entstehungsnit ii 
Sprüche  in  sich  schliessen:  ins  Jahr  1241  möchte  ich  nicht  mehr  ki^ 
eingehen,  da  die  Gedichte  doch  wol  auf  Wenzel  Einflnss  üben  wlM 
und  1241  die  Tataren  den  Eönig  wie  das  allgemeine  Interesse  ausscUiii^ 
lieh  in  Anspruch  nahmen.    Aus  dem  Widerspruch  zwischen  Wensd  fll 
des  Dichters  Ansichten  erklärt  sich  der  reservierte  gedämpfte  Ton  ii 
Strophen,  der  auffsdlend  absticht  von  Beinmars  sonstiger  politischer  lät 
deuschaftlichkeit:  z.  B.  in  147,1 :  sumltchen  vürsien  ist  ez  ieiiiM^ 
der  Bedingungssatz:  seht  ir  iht  an  im  so  schuldehaftes ,  da  v<A  if 
süle  des  riches  abe  gestatio  s6  nemt  tu  einen  der  iu  zeme^  ähiiü 
146,6;  ausser  dem  Worte   147,2:  in  dise  untverdikeii  kein  sebiifc 
Tadel  gegen  den  Eaiser:  Beinmars  Unsicherheit  spricht  sich  auchindii 
sonderbaren  Vorschlag  der  Str.  147  aus,  die  Fürsten  möchten  einen  K&ng 
zur  Probe  wählen  und  wieder  absetzen,  wenn  er  ihnen  nicht  passe^  äl 
Vorschlag,  der  auf  Beinmars  politische  Begabung  eben  so  wenig  ein  fflMr 
tiges  Licht  wirft,  wie  sein  Wunsch  147,6  des  riches  rinc  zu  erweilKit 
jener  Vorschlag  beweist  zugleich,  dass  der  Dichter  an  einen  bestoHH 
Candidaten  noch   kaum  denkt:   all  das  passt  vorzüglich  hinein  in  Üi 
Verhältnisse  des  scheidenden  Jahres  1240. 

Das  Jahr  1241,  schon  durch  wunderbare  Naturereignisse  als  1i^ 
hängnisvoU  angekündigt,  erschütterte  Europa  durch  den  Tod  des  Fl|- 
stes   und   durch   den  Ein&ll  der  Mongolen;  auch  in  Beinmars  Lata 
brachte  es  einen   bedeutenden  Umschwung  hervor.    Er  scheint  in  di^ 
sem  Jahre  Böhmen  verlassen  zu  haben :  ihm  gehören  die  letzten  Sprikte 
an,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Böhmen  weisen  (Spruch  221. 
222).     Der  Gegensatz  seiner  politischen  Anschauungen  zu  denen  ta 
Eönigs  mag  seine  ohnehin  leidige  Stellung  in  Prag  nun  gar  unerfipeoliek 
und  unsicher  gestaltet  haben:  dazu  kam  die  Furcht  vor  den  Mong(4eif 
deren  Nahen  schon  1240  Böhmen  mit  Schrecken  erfüllte  (vgL  canoui- 
corum  Pragensium  continuatio  Cosmae,  M.SS.  IX,  171  s.  a.  1240:  ttmor 
Tartarorwn  magnus  irruil  super  ßohemos)  und  die  Frül^jahr  1241 
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ren  Weg  gerade  auf  Polen  und  Böhmen  zn  richteten.  Das  gab  den  Ans- 
hlag :  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1 24 1  wird  der  Dichter  gen  Westen 
iwandert  sein.  — 

Bevor  ich  ihn  auf  sein  nnstätes  Wanderleben  hinaus  begleite ,  be- 
^ireche  ich  hier  noch  3  Strophen,  die  nach  Wilmanns  sftmmtlich  schon 
riluend  des  östreichischen  Aufenthalts  Beinmars  entstanden  wären,  die 
prQche  221.  222.  225.  Alle  drei  stehen  nicht  in  der  Sammlung  und 
ifissten  nach  dem  oben  (S.  2)  ausgesprochenen  Grundsatze  erst  nach 
i240  ver^Eisst  sein.  Wie  mir  scheint,  steht  dieser  Annahme  nichts 
Viesentliches  entgegen. 

Die  beiden  Strophen  221.  222  beziehen  sich  offenbar  auf  ein  und 
haselbe  Ereignis,  ohne  jedoch  ^in  Gedicht  zu  sein.  ^^^)  Nach  den  An- 
Itntongen,  die  Beinmar  selbst  gibt,  liegt  etwa  folgender  Vorgang  zu 
Biuide.  Zur  Zeit  eines  eben  festgesetzten  Landfriedens  (222,1 :  vgl  Wil- 
Mims  S.  460)  ist  eine  liebreizende  (222,8)  Königin  von  Ungarn  (222,4. 
H  ^  mit  einem  Gefolge  von  Jungfrauen  (22t, 8),  mit  Bossen  (222,6. 
11)  und  vor  Allem  mit  Schätzen  (221,5.  222,3)  in  Deutschland  (denn 
Be  Landfrieden  galten  nur  für  dieses  Land)  auf  der  Beise  war,  gefiingen 
(221,5.  8.  9),  ihres  Geldes  und  ihrer  Ungarischen  Fohlen  beraubt 
•«den  (221,5.  222,3.  6.  10.  11).  Da  unsere  Quellen  von  einem  solchen 
Ihfidl  der  ungarischen  Fürstin  Kichis  melden,  so  sind  wir  auf  Oombi- 
Mtionen  angewiesen :  es  muss  ein  Landfriede  mit  einer  Anwesenheit  der 
VBgemkönigin  in  Deutschland  zusunmentreffen,  und  da  nach  dem  Sehwei- 
g«i  aller  Quellen  zu  urteilen,  das  Ereignis  nicht  sonderliches  Aufsehen 
gemacht  hat,  so  muss  Beinmar  zugleich  nahe  dem  Schauplatz  des  Yor- 
Uls  geweilt  haben,  also  noch  im  Östlichen  Deutschland,  in  Oestreich  oder 
Böhmen. 

Durch  diese  Erwägungen  wird  Wilmanns  auf  das  Ende  des  Jahres 
1235  gefOhrt,  in  dem  der  Mainzer  Landfriede  erlassen  und  Eönigin- 
Tüwe  Beatrix  von  Ungarn  nach  Deutschland  geflohen  sei:  da  die  Eöni- 
gin  in  Gesellschaft  deutscher  Gesanten  reiste,  und  Friedrich  EL  in  dem 
l)^aimten  Manifest  (Huill.-Br^h.  lY,  856)  den  Herzog  von  Oestreich  be- 
lehaldigt,  seine  nuncios  beraubt  zu  haben  in  securilate  et  conductu 
Tueptos^  so  hält  Wilmanns  seine  Datierung  der  Sprüche  für  gesichert 
Ich  kann  dem  nicht  beistimmen.  Einmal  fand  die  Flucht  der  Beatrix 
itett  mit  den  Gesanten  Friedrichs,  die  von  Bela  den  seit  47  Jahren 
verweigerten  Tribut  einforderten  (Ann.  S.  Justinae  Patavini  M.S8.  XIX, 
155):  Albericus  aber  (M.SS.  XXIII,  939)  verlegt  diese  Gesantschaft 
ins  Jahr  1236  und  erwähnt  sie  nicht  im  Beginn  des  Jahres.  Soll  sich 
nm  das  schon  Frühjahr  1236  erlassene  Manifest  auf  ein  bei  der  Bück- 
cihr  dieser  Gesanten  vorgefallenes  Ereignis  als  bekannt  beziehen,  so 
amimen  wir  mit  der  Zeit  arg  ins  Gedränge.  Es  ist  nicht  aus  dem 
bnifest  zu  schliessen,  wie  Wilmanns  S.  461  will,   dass  jene  Plünde- 


llOl  Von  stilistischen  Uebereinstimmungcn ,  die  auf  gleiche  Abfassungszeit 
hitn,  bemerke  ich  nur  221,4  und  222,3  über  velt  und  den  Rückblick  auf  vcr- 
ingene  bessere  Zeiten,  dö  Minne  twingen  künde  221,1  i^g.  und  222,7  fgg. 
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rung  der  Gesanten  kurz  vorher  statigefimden:  denn  es  wechseln  in  da 
Schriftstücke  junge  und  alte  Ereignisse  ohne  jede  Cfaronoloin®  nv  mk 
Bücksicht  auf  wirkungsvolle   Gruppierung,   und  ep  bleiht  das  Wal^ 
scheinlichere,  dass  jene  nuntii  an  Friedrich  von  Oestrach  seihst  gwot 
waren:  Schirnnacher  hat  die  Notiz  der  contin.  Sancmc.  II,  M.8S.  Q»  6)8: 
'  Postea  imperator  misit  nuntium  suwn  in  Austriam  .  . .   quem  «» 
ihan  sui  captivantes  et  male  tractcMes  iandem  ad  iussum  ducisiä 
dimissus*  sicherlich  richtig  mit  jener  Stelle  des  Manifests  combiniert:  • 
ist  nur  ein  verzeihlicher  Irrtum  der  contin.  Sancruc,  dass  sie  die  taiH^ 
liehe  Gesantschaft  der  Aechtung  folgen,  nicht  vorhergehen  ISsst  Sri^ 
lieh  erwäge  man  den  Wortlaut  unserer  Quelle  für  Beatrix  Flucht,  iff 
Annales  Patavini:  Uunxit  se  in  reversione  socieiaü  imperi€LHumleg9^ 
iartim  induia  veste  virili^  et  sie  deluso  rege,  gut  ftxciebai  M 
cum  summa  diligentia  custodiri^  in  Alemanniam  latenter  confwft! 
Wie  sollte  die  cum  summa  diligentia  bewachte  Königin,  die  in  Iböi^ 
kleidem  fliehen  muss,  ein  Gefolge  von  Jungfrauen  und  gar  SchStn  lA 
sich  geführt  haben,  da  sie  doch  den  leisesten  Argwohn  Belas  zu  flb^ 
ten  hatte?    Dazu  kommt:  im  Jahre  1236  (und  nach  dem  oben  gm^lB 
nicht  einmal  ganz  am  Anfang  des  Jahres,  zumal  die  Kunde  des  Buta 
erst  nach  Böhmen  zu  Beinmars  Ohren  gelangen  musstel)  konnte  iv  ' 
Mainzer  Landfriede   vom  August  1235    kaum   mehr   mutvesUffen  vk 
niuwesworn  (222,1.  6)  genannt  werden:  auch  ist  solch    bittrar  ^ 
auf  den  Landfrieden  von  1235  in  Beinmars  Munde  um  so  weniger  glnb' 
lieh,  als  Bemmar  Spr.  140  die  Erfolge  dieses  Landfiriedens  in  denHfli* 
mel  hebt  und  des  Kaisers  Tätigkeit  in  jenen  Jahren  freudig  anerkemrt 
Spr.  222  ist  gedichtet  in  einer  Zeit,  als  Beinmar  nicht  mehr  staafiKk 
gesinnt  war,  nach  12  4  0,  da  er  in  der  Sammlung  fehlt  (vgl.  S.  2),  aber 
sehr  bald  nachher,  da  er  noch  in  Böhmen  verfasst  sein  wird.     Ich  ge- 
winne so  d  as  Jahr  12  4  1.  und  wirklich  fallt  in  dieses  Jahr  ein  Lairf' 
friede,  den  König  Konrad  lY.  einsetzte,  damit  sich  alle  Kräfte  DeatBck* 
lands   ungeteilt  der   Abwehr    der    Tataren    zuwenden    möchten:  flii 
Anfangstermin   steht   nicht  ganz   fest;  Konrad  selbst    meldet   (HdlL- 
Breh.  V,  1214  fg.)   den  Fürsten,  er  habe  Pfingsten   (19.  Mai)  i» 
Esslingen  das  Kreuz  genommen  bis   zum  Martinstag  (11.  November)» 
dagegen  berichtet  Bischof  Heinrich  von  Constanz  angeblich  schon  ü 
25.  ApriPii)  j^i^j  den   kürzlich  von  Konrad  zu  Esslingen  erlassend 
Landfrieden   (statuit   dominus  rex   ut  per  totam  Theutoniam  p9t 
firma  et  sincera  usque  ad  festum  beati   Martini  presentis  anni  it 
Omnibus   inviolabiliter    observetur^  Huill.-Breh.  V,   1211).     Und  • 
befand  sich  zur  Zeit  dieses  Landfriedens  wirklich  eine  ungarische  Kö- 
nigin in   Deutschland.     Aus  M.  Bogerii  Warasdinensis  miserabile  ca^ 
men,  dem  wertvollen  ehrlichen  Berichte  eines  Augenzeugen  der  Tataren- 


111)  Ficker,  Mitteilungen  d.  öst.  Inst.  III,  103,  macht  es  glaublich,  too 
25.  April  sei  das  Schreiben  des  Mainzer  Erzbischofs  datiert  gewesen,  das  Ton  Bi- 
schof Heinrich  Ende  Mai  in  obigem  Briefe  teilweise  als  Vorlage  benutit  worie 
und  jenes  falsche  Datum  habe  sich  mit  hinein  verirrt. 
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4y*^^)  Cap.  XYI  (Endlicher,  Serum  Hongaricaram  monomenta  Arpa- 
ana  p.  266)  erfahren  wir,  dass  Bela  lY.,  sowie  er  vom  Nahen  der 
lluen,  von  ihrem  Durchzug  durch  die  porta  Rtiscie  hörte  (nach  dem 
1  März  1241)  y  seine  Gattin  Maria  sogleich  ad  confinium  Austrie 
■dte,  damit  sie  dort  die  Mongolenge&hr  in  Sicherheit  vorüberziehen 
me.  Dass  ihr  damals  in  Oestreich  ein  Misgeschick  zugestossen  sei, 
liid  uns  nicht  gemeldet:  aber  von  König  Bela  erzählt  Boger  weiter, 
BeBor  habe  sich  Anfang  April  nach  der  unglücklichen  Schlacht  am  Sajo 
HMnt  nach  Polen  gerettet,  dann  sei  er  nach  Oestreich  geflohen,  um  sich 
hrt  mit  der  Königin  zu  vereinigen,  quae  in  confinio  Austrie  moror 
kiftir:  aber  cum  se  rex  scyllam  vitare  crederet,  incidit  in  charybdim^ 
tf  iicut  piscis  uolens  uitare  frixorium  ne  frigatur,  ad  assandum 
frmcit  se  ad  prunas  credens  malum  effugere,  inuenit  nequius:  denn 
Ebzzog  Friedrich  habe  ihn  erst  mit  freundlicher  List  in  seine  Gewalt 
filockt  und  dann  die  gute  Gelegenheit  benutzt,  um  ihn  unter  nichtigem 
?<Knr8Dd  zur  Herausgabe  aller  seiner  Schätze  und  Kostbarkeiten,  sowie 
Ißt  noch  zur  Abtretung  einiger  Landstriche  zu  zwingen :  quihus  expeditis 
fireginamy  que  non  muitum  distabai,  quanium  potuit,  festinavit 
|l(«er,  Cap.  XXXIH,  a.  a.  0.  S.  279—281).  Nun,  wenn  der  brave 
bxog  den  unglücklichen  flüchtigen  König  so  gründlich  ausplünderte, 
10  wird  es  der  Königin  auch  nicht  besser  gegangen  sein  ^^\  und  Bein- 
iin  Spruch  kann  geradezu  als  Zeugnis  dafür  dienen.  Vor  rvibes 
Mmm  hatte  der  Mann  gewiss  keine  Scheu,  der  sich  nicht  schämte,  die 
l^elirlosigkeit  des  von  den  Tataren  verheerten  Landes  zu  Baubzügen 
ffid  Erpressungen   auszunutzen   (Boger,   Cap.  XXXin,   S.  281  fg.).  i^*) 


112)  ücber  seinen  Quellenwert  vgl.  Marszali,  Ungarns  Geschichtsquellen  im 
SdUlter  der  Arpaden  S.  114. 

113)  Etwas  ähnliches  hat  sich  jedesfalls  auch  Hanthaler  gedacht,  als  er  den 
Meht  Pernolds  s.  a.  1241  verfasste  (Fasti  Campilil.  II,  1317).  Da  heisst  es: 
W  Btla  reginam  cum  thesauris  premisit  in  Austriam;  dort  tri£ft  bei  ihm 
ler  König  mit  der  Königin  zusammen ,  während  diese  bei  Roger  non  muitum  di- 
inhüt^  und  die  pecunie  et  monilia^  mit  denen  Bela  sich  löst,  sollen  doch  wol 
^tiseh  mit  jenen  thesauri  sei.  Szalay,  Geschichte  Ungarns  II,  58,  erzählt  denn 
Ach  auf  Pemold  gestützt,  Bela  habe  den  Schmuck  der  Königen  hingeben  müssen. 

114)  Es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  ein  Paar  Zeugnisse  zu  besprechen,  die 
iflglicherweise  in  bestätigendem  Zusammenhange  mit  demselben  Ereignis  stehen. 
^Dominikaner  Bruder  Julian  erzählt  eine  Geschichte  von  der  amazonen- 
aften  Schwester  Chan  Gurgatams,  die  im  Kampfe  mit  einem  Nachbar- 
inten, welchen  das  kriegslustige  Weib  angegriffen  hatte,  gefangen  und  getötet,  von 
Iren  Bruder  aber  gerächt  ward  (vgl.  Jirecek,  Echtheit  der  Eöniginhofer  Handschrift 

158;  Dudik,  Iter  Romanum  1,  327  fg.).  Schon  Julian  betrachtet  diesen  Vorfall 
I  indirecten  Anlass  zu  den  spätem  grossen  Raubzügen  der  Tataren.  Gespielt 
it  die  Geschichte  lange  vor  unsrer  Zeit  tief  im  östlichen  Russland,  spätestens 
I  ersten  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Als  nun  der  Tatarensturm  1241  über 
rntschland  hereinbrach,  da  entwickelte  sich  aus  jener  alten  Geschichte  eine  Sa- 
obildung.  welche  in  den  Gräueln  der  asiatischen  Horden  eine  llimmelsstrafe  für 
iwere  Schuld  sah  und  uns  in  2  (oder  3)  Gestalten  erhalten  ist.  Eine  deutsche 
dwigtlegendc  (Breslau  1504,  abgedruckt  in  Kloses  Werk:  Von  Breslau.  Doku- 
Dtirte  Geschichte  und  Beschreibung  In  Briefen.  Bd.  I,  S.  422  fgg.  Anm.) 
alisiert  die  Sage  im  schlesischen  Neumarkt;  aus  ihr  schöpfte  das  *  Volkslied' 
\   der  Tarterfürstin   in   des   Knaben  Wunderhorn  1808,  S.  258  (vgl.  Feifalik, 
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Die  BerauboDg  der  Maria  von  Ungarn  dorch  Henog  Friedrich  M 
höchst  wahrscheinlich  schon  vor  König  Konrads  Landfrieden  sich  fl^ 
eignet;  die  Königin  kam  Ende  Mirz,  Bela  selbst  Snde  Aprü  nach  Oflit- 
reich  und  schreibt  schon  am  IS.  (nicht  8.)  Mai  ans  Agiam  an  Fapat 
Gregor  (Theiner,  Mon.  Hnng.  I,  182):  aber  Bdnmar  von  Zweter  iM 
jene  anwichtige  Scandalgeschichte ,  die  sich  nnr  von  Mnnd  n  Mail 


KöDiginhof.  Hs.  8.  101).    ^ine  zweite  Fanung  yerlegt  die  Sage  aaeh  der  lUäda- 
barg  in  Mähren  (von  Horky  in  HormajrTS  Archiv  (tir  Geogrmphie,  HiatotieiLt.«. 
Bd.  IX  (1818),  8.  120  mitgeteilt),  und  den  weaentliohen  Inhalt  enthalt  aoeh  & 
Einleitung  zum  Jaroelav  der  Königinhofer  Handachrift  (in  Swobodaa  Uebeiaetim 
8. 119. 121):  dass  letztere  die  reinlichste  Gestalt  der  Sage  erhalten  m  haben  seheilt, 
erklärt  sich,  falls  die  Hs.  unecht  ist,  sehr  leicht  so,  dass  der  geaehickte  Filsohs 
Kloses  Erzählung  aller  localen  Bezüge  entkleidete.    Der  allen  Fmarangen  gmtm 
Kern  ist  dieser:  Eine  tatarische  FOrstin,  begierig,  die  fremden  Christenländer  kcna 
zu  lernen,  die  sie  viel  hatte  rühmen  hören,  zog  mit  Rittern  und  Jnngfraata  (U 
Horky  3  tatarische  Prinzessinnen,  bei  Klose  mehrere  Fräulein,  Yon  densa  äflk 
aber  nur  zwo  retten,  bei  Swoboda  2  Hofdamen)  und  beladen  mit  reichen  SehttMi 
zu  den  Christen.     Diese  aber  (bei  Klose  schlesische  Städter,  in  der  deutschftiBi- 
lichen   Königinhofer  Hs.  Deutsche,   bei  Horky  ein  mährischer  Burgherr)  giof 
nach  ihrem  Golde  beraubten  sie  und  töteten  sie  selbst  mit  dem  grOasten  Teil  ikff 
Begleiter.     Die  Folge  dieses  Frevels  war  dann  der  Tatareneinfall.  —  Palaoky,  Da 
Mongoleneinfall  im  Jahre  1241 ,  Prag  1842  (Abhandlungen  der  böhmischoi  Qt 
Seilschaft,  5.  Folge,  Bd.  II),  S.  404  fUhrt  Kloses  schlesische  Fassung  zurttd  af 
einen  an  dem  russischen  Fürsten  Michael   zu  Sreda  (««  Nenmarkt)  begaogcM 
Ueberfall  im  Jahre  1241,  von  dem  die  Wolyner  Jahrbücher  melden.    Ich  kitt 
Palackys  russische  Quelle  nicht  nachprüfen,  nach  seinen  Mitteilungen  begreift  ■■ 
aber  kaum,  was  die  identificierendc  Verschmelzung  der  alten  Tatarensage  tos  (xtr* 
gatams  Schwester  mit  dem  schlesischen  Raube  veranlasst  haben  kann:   so  xaüar 
lieh  sind  die  beiden  Geschichten;   in  den  Wolyner  Jahrbüchern  ists  ein  FV^ 
keine  Fürstin,  ein  Russe,  kein  Tatare,  der  auf  der  Reise,  nicht  im  Kriege,  vm 
geldgierigen  Bürgern,  nicht  von  einem  Nachbarfürsten,   beraubt,  nicht  gefkigci 
und  gelötet  wird.    Als  die  Localisicrung  vor  sich  gieng,  muss  die  Sage  von  Joliiv 
Erzählung  schon    wesentlich   sich   unterschieden  haben,  und   Horkys   Völlig' 
(event.  auch  der  Jaroslav),  die  unabhängig  ist  von  der  schlesischen  Gestalt,  lehrt 
uns,  dass  die  Tatarenmähr  vor  der  Localisierung  etwa  aussah,  wie  der  Sagenkai« 
den  ich  oben  herausschälte.     Dies  Mittelglied  aber  hat  die  frappanteste  Aehilich* 
keit  mit  der  Begebenheit,  auf  die  Reinmar  anspielt ,  die  noch  dazu  ebenfalli  vt 
dem  Tatarenein&ll  in  Verbindung  steht.     Ich  meine,  im  Volksmunde  TerschBik 
das  Unglück  der  TatarenAlrstin  und  das  der  üngarkönigin :  denn  verwant  war  beite 
Geschick:    durch  einen  Nachbarfürsten  (man  denke  an  Horkys  BuighsRi) 
haben  beide  Königinnen  schwer  zu  leiden,  als  sie  sich  in  dessen  Land  begebn; 
war  die  eine  Tatarin,  so  floh  die  andre  vor  den  Tataren,  und  eine  Vcrwechslur 
war  hier  in  der  Sage  um  so  leichter  möglich,  als  man  im  Mittelalter  Ungarn  lal 
Cumanen   kaum  unterschied,   die  Cumancn  aber,  die  bekannten  BundeagenoiNi 
der   Tataren,   wiederum  oft  als  Tataren   angesehen   hat  (vgl.  Karajan,   Wies« 
Sitzungsber.  phil.-hist  Classe  XLII,  S.  491.  511);  ja  Bruder  Julian  (Dudik,  It« 
Romanum  I,  327)  sagt  geradezu:  'omnen  thartari  gut  etiam   Vnyari  pagani  er 
cantur.     Aus  der  Vermischung  entstand  so  eine  Sage,  die  der  Gurgatamaage  di« 
Nationalität  der  Königin  und  namentlich  ihren  Tod,  Alles  übrige  dem  dentsehca 
Ereignis  verdankt :  die  friedliche  Absicht  der  Königin  auf  ihrer  Reise  ins  deutKhe 
Land,  ihre  Ausrüstung  mit  weiblichem  Gefolge  und  Schätzen,  namentlich  das  Mo- 
tiv des  Ueberfalles  um  des  Geldes  willen,  endlich  auch  ihre  Chronologie:  deaa 
der  Raubmord   soll  unmittelbar   dem  Tatareneinfall    vorhergehen.     Und  erst  disi 
Motiv,  diese  Chronologie  machen  die  lokale  Anknüpfung  der  Sage  an  das 
von  Sreda  begreiflich. 
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itpflanzte,  später  erfahren  haben  als  den  offiziellen  Erlass  des  Land- 
iedens.  Beinmars  Sprüche  221  nnd  222  sind  verfiasst,  als  der  Land- 
iede  noch  neu  war,  also  im  Mai  1241. 

Bei  dem  Sprmeh  225,  der  in  der  Sammlung  fehlt  und  von  Wil- 
anns  ins  Jahr  1234  gesetzt  wird,  beschränke  ich  mich  darauf,  Wil- 
anns  Gründe  für  seine  Datierung  zu  entkräften,  ohne  dem  Spruche 
ne  bestimmte  Beziehung  zu  geben.  Dazu  ist  er  zu  allgemein  gehalten: 
)r  Dichter  stellt  die  Ehe  über  alle  geistlichen  Orden,  die  er  in  langer 
eihe  au&ählt  Die  Strophe  ist  eben  nur  eine  didaktische  Betrachtung 
Ül)er  die  Ehe),  die  ihre  Spitze  gegen  die  Orden  richtet,  entstanden  ohne 
ine  erkennbare  Veranlassung;  aber  gewiss  ist  die  Strophe  weder  in 
leinmars  Flitterwochen  zu  setzen,  noch  als  Gratulation  bei  einer  Hoch- 
eit  anzusehen,  wie  Wilmanns  S.  459  will:  in  beiden  FäUen  wäre  ihr 
rockner  Ton,  das  langweilige  Verzeichnis  von  Orden  unglaublich  ge- 
ichmacklos  und  philiströs;  ich  kann  die  Strophe  schon  aus  stilistischen 
Sfflnden  nur  Beinmars  höherem  Alter  zutrauen.  —  VdHagen  macht  nun 
iwar  EMS  IV,  503  b,  Anm.  4  darauf  aufmerksam  —  und  das  ist  auch  für 
Wihnanns  massgebend  gewesen,  —  dass  die  V.  6  erwähnten  livlän- 
dischen  Schwertbrüder  1237  in- den  deutschen  Orden  übergiengen, 
nd  die  Strophe  also  vor  1237  verfasst  sein  müsse.  Es  ist  richtig:  am 
12.  Mai  1237  wurden  die  Schwertbrüder  auf  ihren  eignen  Wunsch  von 
fiiegor  IX.  zu  Viterbo  mit  dem  Deutschorden  vereinigt  (Epist  saec.  XIII. 
•>  leg.  pont  seL  I,  No.  705),  weil  sie  ihren  Gegnern,  den  Litauern 
iBd  Dänen,  namentlich  seit  der  Niederlage  bei  Säule  am  22.  Sept.  1236, 
tUem  nicht  mehr  Stand  zu  halten  vermochten :  gaben  sie  nun  auch  not- 
Sednmgen  ihre  Selbständigkeit  auf,  so  bedangen  sie  sich  doch  aus,  wie 
•ie  Yon  früher  zusammengehörten,  auch  künftig  in  Livland  immer  ver- 
onigt  zu  sein*^^);  femer  blieben  die  livländischen  Brüder  auch  in  Zukunft 
abbllDgig  von  den  Landesbischöfen,  eine  Abhängigkeit,  von  der  der  deutsche 
Orden  durch  ausdrückliche  päpstiiche  Privilegien  längst  befreit  war.**^) 
So  behielten  die  Schwertbrüder,  die  unter  einem  eigenen  Landmeister 
standen,  immer  eine  Ausnahmestellung  im  Orden,  ihr  Name  gieng  nicht 
onter,  und  1521  erwarben  sie  sich  unter  ihrem  Landmeister  Walther 
T.  Plettenberg  sogar  von  Neuem  eine  Art  Unabhängigkeit  vom  Deutsch- 
orden.  Wer  also  nicht  genau  in  die  Ordensgeschichte  eingeweiht  war, 
ftr  den  blieben  die  Schwertbrüder  auch  nach  1237  noch  ruhig  bestehen, 
Bnd  Beinmar  hat  sich  sicher  keine  Scrupel  darum  gemacht,  ob  die  Orden, 
lie  er  aufzählt,  selbständig  oder  Teile  eines  grösseren  Complexes  waren.  — 
Die  übrigen  Orden,  die  der  Dichter  nennt,  geben  keinen  sichern  Anhalt 
:ur  Datierung.  Die  Schottenbrüder  konnte  Reinmar  schon  aus  Wien 
:eimen,  wo  sich   eins  ihrer    12  Klöster  befand  (vgl.  Wattenbach,  Die 


11 5)  Vgl.  Buttner,  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Esth- 
üd  Kurlands  Bd.  XI,  S.  49;  auch  den  Bericht  Hermanns  von  Ileldrungen  hrsg. 
>n  Strehlke,  ebenda  Bd.  XI,  S.  87. 

1 10)  Voigt,  Preuss.  Geschichte  II,  344  fgg. ;  Ewald,  Die  Eroberung  Prcussens 
ireb  die  Deutschen  I,  224  fgg.,  wo  auch  andre  Verschiedenheiten  in  der  Stellung 
t  liTländiachen  Brüder  von  den  Deutschen  erwähnt  werden. 
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Congregation   der  Schottenklöster  in  Deutschland,   Z^tsehr.  ftr  duW. 
Archäologie,  Bd.  I  [1856]  S.  52).    Sind  unter  den  kriuzern  V.S  fii 
Ereuzherren  im  engem  Sinne  zu  verstehen,  die  spftter  durah  einen  lota 
Stern  ansgezeichnet  wurden,  so  spräche  das  wenigstens  gegoi  verbShBi- 
schen  Ursprung  des  Spruchs.    Daraus  freilich,  dass  der  Orden  ent  1237 
vom  Papst  in  Prag  hestatigt  wurde,  möchte  ich  keinen  termmus  a  qm 
erschliessen,  da  derselbe  angeblich  schon  seit  1217  in   der  Hlhe  m 
Prag  existierte  (Frind,  Eirchengeschichte  Böhmens  n,  255  fg.),    BSioBm 
war  gewissermassen  das  Mutterland  des  Ordens:    namentlich  der  Qnä 
der  frommen  Agnes  verdankte  er  Besitz  und  Gedeihen:  von  Böhmen  dnpf 
er  nach  Mähren,  Schlesien  und  Polen:  in  andern  Ländern  finden  «v 
seine  Spuren  nicht   (Stenzel,   Geschichte  Schlesiens  I,   177):   BeinMr 
müsste  die  Bekanntschaft  des  sonst  nicht  sonderlich  berOhmten  Ordoi 
eben  in  Prag  gemacht  haben.    Es  ist  freilich  immerhin  möglich,  te 
unter  den  Ereuzem  die  geistlichen  Bitterorden  im  Allgemeinen  versta- 
den  sind:  nur  wären  dann  Schwert-  und  Hombrüder  tautologisch  ge 
nannt 

Etwas  weiter  führt  uns  vielleicht  die  Erwähnung  der  hornbruO' 
der.  Mit  den  episcopi  cornuti  haben  die  nichts  zu  schaffen.   Leprosisd 
gemeint  hier  wie  bei  Otfried  und  Tatian.    Schade,  Altd.  Wörterh.^  1, 417 
erklärt  die  Worte  hornbruoder  unt  martwre  ^Aussätzige  und  adiwr 
Leidende  (insofern  auch  sie  einem  Orden  angehören,  d.  h.  in  einer  gt- 
regelten  Gemeinschaft  leben).'   An  sich  wol  möglich;  wie  nahe  imlB^ 
telalter  das  Erankenhaus,  namentlich  eben  die  domus  nUseilaria,  iM 
Eloster  streifte,  das  stellt  jetzt  ühlhom,  Die  christliche  LiebestätigUt 
n,  264  fgg.,  anschaulich  und   gelehrt  dar.    Aber  mit  der  Absicht  dff 
Keinmarschen  Strophe  verträgt  sich  Schades  Erklärung  nicht    Der  Dicfatff 
rühmt  die  Ehe  gegenüber  dem  cölibatären  Leben  der  geistlichen  Orte 
Die  Mitglieder  derselben  müssen  also  die  Ehe  abgeschworen  haben,  ni 
ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  zu  tun.    Wenn  aber  ein  Aussätziger  dec 
Welt,  der  Familie  entsagte,  so  geschah  das  zwangsweise:  er  durfte  gtf 
nicht  in  der  Welt  bleiben:  sein  Aussatz  erregte  wol  Mitleid,  war  ate 
doch  eine  göttliche  Strafe,  kein  Verdienst,   auf  das  er  pochen  durfte. 
Unter  den  martanren  verstand  Beinmar  vielleicht  einfach  die  Mär^yrv 
und  bildete  sich  gedankenlos  ein,  dass  die  alle  ehelos  waren :  ich 
wenigstens  keine  bessere  Erklärung.   Aber  die  hornbruoder  müssen 
wirklicher  Orden  sein  (Wackemagel-ToLscher,  Der  arme  Heinrich  S.  170): 
und  ich  glaube,  ein  Orden,  der  gemeint  sein  könnte,  ist  anfzufinte 
Leprosi  nannte  man  auch  die,  welche  die  Aussätzigen  pfleg^ten  (du  Gange 
IV,  70  s.  V.  leprosi):  neben  leprosi  stand  gleichbedeutend  auch  der  Name 
Lazari  oder  Lazarii  (ebda.  IV,  51  s.  v.  Lazari).    Nun  gab  es  in  Jeni- 
salem  einen  Bitterorden  des  heil.  Lazarus,  der  vorzugsweise  die  Pflege 
der  Aussätzigen  zum   Zweck  hatte.     Für  diesen  Orden  ist  der  Name 
Leprosi  um  so  begreiflicher,  als  eine  Anzahl  aussätziger  Brüder  mit  auf- 
genommen wurde,  als  vor  Allem  bis  1253  der  Ordonsmeister  ein  Aas- 
sätziger  sein  mussto  (Uhlhom  a.  a.  0.  II,  273  fg.).   In  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  drang  der  Orden  auch  nach  Europa:   in  Italien, 
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'rankreichy  Ungarn  gewann  er  Boden,  viel  weniger  auf  deutschem  6e- 
iBt.  Da  treten  sie  nur  in  Uri  und  in  Thüringen  auf.  Als  Inhaber 
m  Hospitals  Maria  Magdalena  zu  Gotha  sind  sie  1231  sicher,  wol  schon 
229,  urkundlich  zu  belegen  (Dietrich  in  der  Zs.  des  Vereins  f.  thüring. 
iMchichte  und  Altertumskunde  m,  295):  sie  breiteten  sich  in  Thüringen 
0  aus,  dass  dort  selbst  eine  Landcomthurei  eingerichtet  werden  konnte 
Mbda.  303  fg.).  Wie  von  den  Schwertbrüdem,  die  freilich  durch  ihre 
Bodenkämpfe  weit  grösseres  Interesse  erregten,  konnte  Beinmar  auch 
na  den  Lazaristen  wissen,  ohne  je  den  Stätten  ihrer  Tätigkeit  nahe  ge- 
tanmen  zu  sein :  natürlicher  aber  scheint  mir  die  Annahme,  dass  er  dem 
Imals  für  Deutschland  wenig  wichtigen  Orden  eben  in  Thüringen  be- 
Bignete:  auch  dieser  chronologische  Anhaltspunct  wiese  den  Spruch  in  die 
Ut  nach  1241 :  erst  in  ihr  ist  Beinmar  in  Mitteldeutschland  sicher  zu 
■weisen. 
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Bis  zum  Jahre  1241  hatte  Beinmar  zuerst  in  Oestreich,  dann  in 
BiHimen  ein  festes  Heim  gehabt  Das  hört  jetzt  auf.  Wir  sehen  ihn 
ü  mehreren  Höfen  Mitteldeutschlands  auftauchen,  doch  war  nirgend 
üiiies  Bleibens:  ob  und  wo  er  jemals  wieder  eine  dauernde  Stätte  ge- 
^»amen,  das  sagen  uns  seine  Sprüche  nicht  üeberhaupt  geben  die  Ge- 
richte für  diesen  letzten  Abschnitt  in  Beinmars  Leben  nur  dürftige 
Auskunft:  einmal  hat  der  Zufall  weit  mehr  über  das  Erhaltene  entschie- 
^  als  bei  der  geschlossenen  Sammlung,  weit  mehr  auch  wird  uns  ver- 
kren  sein:  dann  durften  wir  bisher  die  Anordnung  der  Strophen  in 
B  bei  der  Datierung  mit  in  Betracht  ziehen:  auch  dies  Hilfsmittel 
schwindet  jetzt :  Sprüche  wie  170.  171.  193.  195,  die  in  dem  Zusammen- 
Wg  der  Sammlung  yielleicht  gut  zu  bestimmen  wären,  entziehen  sich 
U«r  der  Deutung.  £s  muss  daher  das  Bild,  das  sich  von  Beinmars 
Ulm  seit  1241  entwerfen  lässt,  viel  farbloser  und  verschwommener 
veiden,  als  die  bisherige  Schilderung,  und  blosse  Möglichkeiten  müssen 
one  noch  grössere  Bolle  spielen,  als  in  den  früheren  Abschnitten. 

Nicht  aus  freiem  Wünschen  und  Wollen  begann  Beinmar  ein  Leben, 
b»  dem  ihm  unstät  der  steger eif  dur  daz  laut  wägete. ^^')    Es  war 


117)  Dass  er  wenigstens  beritten  war,  geht  wol  aus  196,1  hervor,  trotz  dem 
Ibri^en  Inhalt  des  Spruchs.  Das  ist  auch  ohnedem  kaum  zu  bezweifeln:  nicht 
iur  Ton  Walther,  auch  von  Spielleutcn  sehr  viel  geringeren  Ranges  wissen  wir, 
da«  sie  XU  Pferde  reisten.  Ritt  doch  Meister  Sigebcr  (HMS  11,  361  b)  gar  zum 
VeignUgen  nach  herrensüe  spazieren !  Kelin  beklagt  sich  bitter,  dass  man  ihn  selten 
reiten  sehe  (HMS  III,  24  a),  und  Caecilius  von  Sein  hält  es  Air  einen  ganz  ab- 
larmen  Zustand,  dass  er  ein  halbez  jär  zu  Fuss  gehen  musste  (HMS  III,  26a). 
ielbtt  der  n6thafU  reitet  bei  Spervogel  (MSF  26,  28),  und  manch  Spielmann,  der 
it  pewant  nicht  verschmähte,  bcsass  doch  ein  Pferd  (Stricker,  Frauenehre  144) 
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seiton  dio  Wanderinst,  die  diese  Fahrenden  heraustrieb  aas  ihrem  Hä: 
Uch  wäre  gern  da  heime  bliben:  dö  häie  ich  kein  gerwte,  anmU 
daz  Mt  mich  üz  getriben,  daz  ich  bin  worden  ungtwte*  so  singt  Bod 
ein  Späterer  (Keim.  54,9),  nnd  wie  Walther  Aber  das  Oastsein  dicUe^ 
wissen  wir.  Viele  Sprüche,  die  Beinmars  späteren  Jahren  angehüni^ 
zeigen  tiefe  Niedergeschlagenheit  (z.  B.  197.  203.  229.  247:  vgl  a 
Kap.  II.).  Er  hat  bei  seinem  Bemühen  an  Höfen  ansnkommen  keinesw^i 
immer  Glück  gehabt  (177,  vgl.  anch  204,12),  nnd  oft  genng  magerg^ 
dacht  haben,  wie  der  Mann,  der  seine  Heimat  aniJBfab,  am  der  (MtM 
zn  entfliehen,  bald  aber  zu  seinem  Schrecken  entdeckt»  dass  die  CfiuM 
mit  ihm  sich  auf  die  Reise  gemacht  hat  (178). 

Zuerst  wird  Beinmar  seine  Schritte  nach  dem  nahen  Meissea  f^ 
lenkt  haben.  Am  Meissner  Hofe  entstand  Spmeli  227,  ein  LobgediiMirf 
den  Mizenwre,  dessen  gegenwärtiges  Tun  seiner  Vergangenheit  x^itmd 
gegenübergestellt  wird.i i^)  Gemeint  ist  Heinrich IIL  der  Erlanckti 
(1 221—1288),  den  der  Tannhäuser  HMS  n,  90a  preist;  und  dessen  Bwk' 
tam,  Pracht  und  Freigebigkeit  Sifrids  von  Balnhusen  Compend.  hiilK 
(M.SS.  XXV,  703)  schier  überschwängliches  Lob  spendet,  ein  lifib» 
würdiger  und  frohsinniger  Fürst  (vgl.  Wegele,  Friedrich  der  Freidige  & 
45  fgg.):  nicht  nur  begünstigte  der  Markgraf  die  Dichter,  sondern« 
dichtete  selbst  im  Stile  Walthers  (Wilmanns,  Leben  WaltheiB,  S.  3M, 
Anm.  1 1 2)  und  war  geistlicher  Componist  (Wegele  a.  a.  0.  47,  Ana.  t^ 
Aus  dem  Gedichte  geht  hervor,  dass  Beinmar  mit  dem  Fürsten  iwenal 
in  Berührung  kam:  das  erste  Mal,  als  dieser  noch  junc  und  tumpnt 
(V.  4),  wurde  Beinmar  nicht  von  ihm  aufgenommen,  wie  er  beansprodili: 
das  zweite  Mal  ist  er  znfrieden.  Die  erste  Begegnung  muss  vor  ISÜ 
fallen,  in  die  Zeit  als  Beinmar  noch  in  Oestreich  oder  Böhmen  mn 
denn  Heinrich,  1*218  geboren,  konnte  1241/42  nicht  mehr  jim^  ni 
tufnp  genannt  werden.  Sie  wird  im  Jahre  1234  stattgefunden  hibeii 
als  der  junge  Heinrich  16  Jahre  alt  zu  Stadelau  seine  Hochzeit  nik 
Herzog  Friedrichs  Schwester  Constantia  feierte.     Gerade   damals  mllto 

Baomslands  S^wtt  gegen  den  Fussgänger  (HMS  III,  64  a)  ist  wol  nur  bildlidi  gt> 
meint  und  erlaubt  keine  sichern  SohlUsse.  Aber  noch  ein  Dichter  der  KoIbsiv 
IIb.  betrachtet  pfert  unde  ritters  cleit  als  besonders  passende  Geschenke  ftlr  öl* 
rechten  Meister  (66,  40). 

118)  Man  hat  früher  in   dem  Mizemere  den  Dichter  dieses  Namens  inte 
Jenaer  Handschrift  sehen   wollen   (so  vdJIagen,  Altdeutsches  Museum  II,  1S8: 
Eoberstcin,  Ueber  den  Wartburgkrieg  S.  27  fg.;  HMS  lY,  506a)  und  das  Gedicht 
gefusst   als  Ausdruck  der  Freude  Reinmars  über  die  Fortschritte  seines  Sehokn* 
Wie   wenig   aber  die  Betonung   des  wol  tuon  (Y.  10  fgg.),  der  hügelichen  tugedi 
(V.  3),  der  völlige  Mangel  jeder  Beziehung  auf  Dichtkunst,  der  pathetische  Tu 
des  Ganzen  (V.  2:  des   ai  gelobt   der  tüeze  Critt;  Y.  6:  der  »in    lop   ftor  durt^ 
Hülltet   dan   diu  sunne  ein  rneieniouwic  gras)  mit   dieser  Auffassung  sich   Tertrlft) 
das  hat  schon  Bodmer  geAlhlt.    Dass  nur  ein  Fürst  unter  dem  Mizmuxrt  zu  ta- 
stchen sei,  wird  gar  unzweifelhaft  durch  Str.  70,  die  das  Wcu  und  das  l$t  galt 
Uhnlich   vergleicht   und   zwar  mit  ausdrücklichem  Hinweis   auf  einen   hohem  mm 
auf  den   die  Strophe   gemünzt  ist.     Doch   ist  Str.  70  nicht  etwa  ^in  Gedicht  waX 
227  zusammen,  wie  Wackernagel  (zu  Simrooks  Walther*  II,  185)  will:  die  ertto 
Strophe  tadelt   den   gegenwärtig   bauen,   ehedem   guoten,   die    zweite   rühmt  dfli 
früher  tumben,  jetzt  wUen  man. 
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inniar  Oestreich  yerlassen:  auch  bei  Heinrich  wird  er  um  Aufnahme  ge- 
en.  haben,  aber  mit  weniger  Glück  als  bei  Wenzel.  Jetzt  abermals 
matlos,  näherte  er  sich  Heinrich  von  Meissen  von  Neuem  und  dies- 
I  mit  besserm  Erfolge.  Ich  lege  den  Meissner  Aufenthalt  in  diese 
hre  1242 — 1244,  da  Beinmar  später  nur  noch  am  Rheine  nachweis- 
r  ist:  es  liegt  nahe,  dass  er  auf  der  Beise  von  Böhmen  nach  dem 
esten  die  zwischenliegenden  Höfe  berührt  hat  Wilmanns  scheint 
460  den  Spruch,  wie  225,  in  Beinmars  Wiener  Aufenthalt  zu  ver- 
gen,  ausgehend  wol  von  der  Angabe  der  Annales  Vetero-Gellenses 
taieken,  Scrptt  rer.  Germ.  II,  404),  dass  Heinrich  am  Wiener  Hofe 
iter  der  Vormundschaft  Herzog  Leopolds  YII.  aufgewachsen  sei:  Bein- 
tir  würde  also  den  16  jährigen  Jüngling  dem  ungezogenen  Kinde  ge- 
inftberstellen.  Ich  halte  das  fOr  falsch:  Y.  4  sin  Was  was  tumber 
arme  junc  scheint  das  eigentliche  Kindesalter  auszuschliessen.  Vor 
iUem  aber  ist  Heinrich  in  Oestreich  gar  nicht  erzogen  worden:  Ur- 
nnden,  die  er  im  Meissner  Land  ausstellte,  beweisen  das  Gegenteil 
fittmann,  Geschichte  Heinrichs  des  Erlauchten,  n,  160 — 170);  der 
mge  Markgraf  lebte  bis  etwa  1227  vorzugsweise  bei  seinem  Stiefvater 
P^ppo  von  Hennebeig,  später  in  seinem  eignen  Lande;  Herzog  Leopold 
m  Oestreich  war  nicht  einmal  Heinrichs  Vormund:  in  dem  einzigen 
fibie,  in  dem  der  Herzog  als  Zeuge  einer  Urkunde  Heinrichs  erscheint 
[18.  Jan.  1228,  Meiller,  Beg.  Babenb.  p.  142,  No.  227),  hat  Herzog  Al- 
kncht  von  Sachsen  die  Vormundschaft  geführt,  und  jene  Urkunde  zeigt 
118  Leopold  bei  dem  Markgrafen  in  Grimma,  nicht  umgekehrt  den  Mark- 
Knfen  in  Wien.  Lange  verweilte  Beinmar  in  Meissen  nicht:  möglich, 
im  der  Gegensatz  in  den  politischen  Anschauungen  des  Markgrafen, 
hr  bis  ins  Jahr  1245  treu  kaiserlich  war  (Böhmer,  Beg.  Frid.^  3372. 
W63a.  3464 — 3466)  und  auch  später  wenigstens  neutral  blieb  (Wegele, 
Uedrich  der  Freidige,  S.  52),  die  freundlichen  Beziehungen  zu  dem 
)ichter  trübte. 

Ein  Jahrzehnt  etwa,  ehe  Beinmar  nach  Meissen  kam,  hatte  der 
Wiöffe  Eike  von  Bepkow  auf  Grund  von  Tradition  und  Erfahrung  zu- 
ttnmengestellt,  was  im  Sachsenlande  Bechtens  war.  Der  Erfolg  seines 
Werkes,  des  Sachsenspiegels,  war  ein  ungeheurer,  da  es  lebhaftestem 
Uür&is  entsprach:  aber  es  machte  sich  sofort  eine  starke  Opposition 
«itend,  über  die  sich  der  Verfasser  im  ersten  Teile  seiner  praefaüo 
hythmica  gereizt  beklagt  Das  Buch  griff  so  tief  ein  in  die  Verhält- 
bse  des  täglichen  Lebens,  dass  allenthalben  Meinungsverschiedenheiten 
icht  ausbleiben  konnten;  über  seine  einzelnen  Lehren  ist  gewiss  in 
eüen  Kreisen  gestritten  worden,  auch  in  Meissen,  das  Eike  ebenfalls 
im  Sachsenlande  rechnet  (Sachsensp.  111,62,2);  und  möglicherweise  hallt 
tag  davon  wieder  in  einem  der  beiden  Sprüche  Beinmars,  die  prak- 
che  Bechtsfragen  erörtern,  in  Spruch  182.  Der  Dichter  stellt  da  im 
jgesange  den  Satz  auf:  'Wer  einen  81jährigen  Greis  vor  Gericht  zum 
reikampf  herausfordert,  bricht  daz  alte  hovereht'  und  beruft  sich  zum 
weise  auf  Herrn  Hoier.  Schon  dieser  vornehmlich  nieder-  und  mittel- 
itsche  Name  fuhrt  auf  md.  Heimat  des  Spruches  hin.    Nun  vermutet 
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Hildebrand  (Bartsch,  Liederdichter^  S.  353),  der  Sprach  enfhalte  vidladt 
eine  Beziehung   auf   den  Sachsenspiegel:    her  Hoier  wftie  dann  Gnf 
Hoyer  von  Falkenstein,  der  die  deutsche  Ab&ssung  des  Sachsenqiiegtli 
bekanntlich  veranlasste  und  in  Folge  dessen  geradezu  selbst  als  Te^ 
fasser  galt  (z.  B.  im  Soester  Codex  623:  greve  hoyger  van  Vaiket 
slene  composuit  iextum;  vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel  I,    2).    Iki 
konnte  Beinmar  von  Meissen  aus  kennen  gelernt  haben:  erscheint  doek 
selbst  Eike  am  21.  Mai  1218  in  Grimma,  später  einem  LieblingsaiiftBl- 
halte  Heinrichs  des  Erlauchten,  als  Zeuge  einer  Urkunde  (Beyer,  G9> 
schichte  des  Cisterdenserklosters  Altzelle  S.  531).    Beinmars  her  Hoier 
war  schon  sehr  alt,  als  der  Spruch  gedichtet  wurde  (182,12),  wenn  aoek 
die  81  Jahre  des  Sprichworts  nicht  wörtlich  zu  nehmen  sind:  der  Gnf 
Hoyer  von  Falkenstein  ist  wirklich  1242  urkundb'ch  zum  letzten  Hak 
bezeugt  (Homeyer,  ebda.  I,  7). 

Freilich,  wenn  Hildebrand  das  Bechte  trifft,  mehr  als  ein  läser  ii- 
klang  an  den  Sachsenspiegel  ist  in  der  Strophe  nicht  wiedenafinte 
Schon  die  Verwechslung  des  Grafen  Hoyer  mit  dem  Yer&sser  wlA 
lehren ,  dass  Beinmar  nicht  sonderlich  orientiert  ist  Er  kannte  ta 
Sachsenspiegel  schwerlich  selbst,  höchstens  im  Gesprflche,  im  Streite  f* 
Mund  zu  Mund  erfuhr  er  von  seinem  Inhalt:  so  begriffe  sidi  die  nicht  giitf 
correcte  Wiedergabe  des  betreffenden  Bechtssatzes.  Am  nächsten  bertkft 
sich  Beinmars  Spruch  mit  Sachssp.  I,  42,1:  ^over  sestich  jar  is  k0 
(d.  i.  de  man)  boven  sine  dage  körnen  ^  alse  he  Vormunden  hetbt^ 
sal  of  he  tvef;  EQldebrand  vergleicht  eine  andere  Stelle,  I,  48,2,  i* 
vorgeschrieben  wird,  dass  lame  lüde  sich  im  gerichtlichen  Kiunpf  dnii^ 
einen  Vormund  vertreten  lassen  dürfen :  dies  Becht  ist  in  jener  Beste* 
mung  für  alte  Leute  natürlich  ebenfalls  einbegriffen.  Der  Sachsen^i»' 
gel  verbietet  in  beiden  Fällen  das  unentbehrliche  Bechtsmittel  te 
kamp flieh  ansprechen  keineswegs,  wie  Beinmar  das  tut;  es  wird  ur 
den  Wehrlosen  gerichtliche  Vormundschaft  zugestanden:  indess  dieses  Mit» 
Verständnis  Beinmars  wäre  verzeihlich.  Soweit  fügt  sich  Alles  lei^ 
lieh  zusammen. 

Aber  —  und  damit  komme  ich  zu  den  beiden  Bedenken,  die  nick 
doch  hindern,  EUldebrands  schöner  Combination  freudig  und  ohne  Bb- 
schränkung  zuzustimmen  —  unerklärlich  ist  es,  wie  Beinmar  den  SaA- 
senspiegel  als  daz  alte  hovereht  eitleren  konnte.    Alt  mochte  er  Da 
immerhin  nennen;  wollte  Eike  ja  doch  nur  das  gute  altbewährte  Bedil 
sammeln  (Sachssp.  praef.  rhythm.  36:  Diz  recht  habent  von  alder  izU 
unse  vorderen  here  gebracht).    Aber  hovereht  durfte  das  Landrectt 
des  Sachsenspiegels,  dem  jene  citierte  Stelle  angehören  würde,  nun  ini 
nimmer  genannt   werden,    in,  42,2  lehnt  Eike  die  Bearbeitong  des 
Dienstmannenrechts  ab:  went  it  is  so  manichvalt,  dcU  is  nieman  io 
ende  körnen  kan;  das  Gleiche  gilt  von  dem  verwanten  Hofirecht,  mit 
beidem  hat  Eike  sich  nicht  be&sst    Beinmar  scheint  hovereht  aber 
auch  gar  nicht  juristisch  zu  verstehen  als  das  jiis  curtiSy  das  zwischen 
Gutsherrn  und  Hof  hörigen  besteht  (BA  561):  in  solch  Becht  gehörte 
die  Vorschrift  182,7  überhaupt  nicht  hinein;  sondern  er  meint  einfiuh 
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itte  und  Brauch  des  Hofs\  ebenso  wie  Frauenlob  51,12  einen  Ritter 
üiDt:  "Ao//  ie  daz  alle  hovereht'  (vgl.  331;2)  und  wie  im  Iw.  7341 
I  Artus  Hofe  gerichtlicher  Zweikampf  zum  hovereht  in  Beziehung  ge- 
izt wird«  Es  widersprach  eben  allen  ritterlichen  Anstandsregeln,  einen 
inz  ungleichen  Gegner  wie  einen  Greis  zum  Kampfe  zu  fordern.  Dann 
»wiese  es  aber  ein  arges  Verkennen  des  Sachsenspiegels,  wenn  Beinmar 
if  ihn  mit  dem  alten  hovereht  hindeuten  wollte. 

Und  noch  confuser  zeigte  sich  der  Dichter,  wenn  er  wirklich  mit 
'.11  auf  Herrn  Hoyer  als  rechtskundige  Autorität  sich  berufen  wollte.  Er 
egründet  diesen  Appell  mit  den  Worten:  der  hat  rvol  driu  rosses* alter 
wslizzen.  Gewiss,  das  Alter  kann  Gewähr  leisten  für  reiche  Bechts- 
oenntnisz^aber  es  wäre  unglaublich  ungeschickt,  wenn  der  Dichter  die- 
1^  sprichwörtliche  Wendung  auf  seinen  erfahrenen  Bechtsbeistand 
lawendete,  wie  eben  Y.  4  auf  den  alten  Mann,  dem  das  Becht  zu  Gute 
kommen  soll.  Unbefangene  Interpretation  muss  in  herr^  Hoier  den  Greis 
Nhen,  der  nicht  mehr  zum  Gerichtskampf  gefordert  werden  darf:  ganz 
flmlidi  wie  182,11:  so  beziug  ichz  mit  hem  Hoier  tvol^  ganz  ähn- 
fieh  führt  Beinmar  148,11  mit  den  Worten:  daz  beziug  ich  mit  dem 
betten  wol  nicht  ein  Zeugnis  (wie  z.  B.  Frauenlob  279,16.  346,9),  son- 
fan  ein  Beispiel  ein.  So  liefe  die  Strophe  yielleicht,  humoristisch  ge- 
Bnnt,  hinaus  auf  eine  Neckeroi  gegen  irgend  einen  hem  Hoier,  der 
kntosgefordert  den  Zweikampf  mit  Berufung  auf  das  hovereht  ablehnte : 
lie  war  dann  nur  für  einen  engen  Kreis  bestimmt,  der  den  zu  Grunde 
Hegenden  YorfsOl  kannte. 

Sicherlich  gibt  HUdebrands  Deutung,  die  den  Dichter  unter  dem 
Knflo^  eines  grossen  literarischen  Ereignisses  zeigt,  eine  Frage  von 
tUgemeinstem  Interesse  discutierend ,  dem  Spruch  einen  bedeutenderen 
lohalt,  und  sie  verdient,  trotzdem  sie  beim  Dichter  ein  gut  Stück  ün- 
S^BchJck  und  Unklarheit  voraussetzt,  schon  darum  nicht  aus  den  Augon 
gelassen  zu  werden,  weil  wir  vielleicht  noch  einmal  Beinmar  mit  einer 
^rage  beschäftigt  finden,  die  der  Sachsenspiegel  angeregt  haben  mochte, 
im  KurfÜrstensprucL  — 

Und  auch  an  anderer  Stelle  noch  hallt  vielleicht  etwas  nach  von 
öen  Meissner  Tagen  des  Dichters.  Beinmar  von  Zweter  tritt  im  Wart- 
burgkrieg bekanntlich  auf  als  einer  der  5  Sänger,  welche  für  den 
Landgrafen  von  Thüringen  Partei  nehmen  gegen  Heinrich  von  Offcer- 
tingen,  der  dem  Herzog  von  Oestreich  unter  allen  Fürsten  den  Preis 
erteüen  wilL  Der  Streit  musste  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  in 
den  ersten  Jahren  des  Jahrhunderts  stattgefunden  haben.  Da  ist  es 
denn  höchst  verwunderlich,  wie  Beinmar  In  diesen  Kreis  gerät :  der  Irr- 
tom  ist  kaum  begreiflich,  da  Beinmar  eben  erst  gestorben  sein  kann,  als 
las  Fürstenlob  entstand,  da  er  gerade  in  Mitteldeutschland  seine  letzte 
ißbenszeit  zubrachte  und  dort  wohlbekannt  war:  er  ist  doppelt  er- 
taonlich,  da  der  Verfasser  des  Fürstenlobs  Anachronismen  mit  Be- 
nsstsein  meidet  und  sich  leidlich  bewandert  zeigt  in  den  Verhältnissen, 
oter  denen  sein  Kampfgedicht  gespielt  haben  müsste:  ein  paar  kleine 
iuronologische  Schnitzer  dürfen   ihm    nicht  hoch    angerechnet    worden 
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(Wilmanns,  Zs.  XXYIII,  211  fg.)-  Die  gel&nflge  Annahme^  BMimar  fs 
Zweter  sei  mit  Beinmar  dem  Alten  verwechselt  worden  ^i*),  be&iedigft 
mich  wenig,  trotz  Wilmanns  (a.  a.  0.  S.  213)..  Sftmmtliche  Baraoneii  ds 
FQrstenlobes  sind  Thüringer  Landeskinder  oder  wenigsteiis  naehweiAcfc 
am  Thüringer  Hofe  gewesen:  wie  fügte  sich  Beinmar  der  AHe  in  iln 
Beihe,  wie  käme  der  Ostreichische  Dichter  daza,  für  den  Thtringer  ■ 
kämpfen  ?  Um  bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  WaltlierB  Lehrer  ait 
dem  jungem  Beinmar  zu  verwechseln,  dazu  gehörte  eine  Yerwiming  ni 
Unkenntnis,  die  wahrlich  nicht  geringer  ist,  als  wenn  von  TonüuM 
Beinmar  von  Zweter  gemeint  war. 

Wilmanns  faast  das  Fürstenlob  auf  als  ein  Festspiel  zu  Ehren  Häi- 
richs  des  Erlauchten  von  Meissen,  der  seit  Baspes  Tode  äch'Lso^gaf 
von  Thüringen  nnd  Pfalzgraf  von  Sachsen'  nannte:  der  Dichter  habeta 
Enkel  zur  Freigebigkeit  reizen  wollen,  indem  er  von  den  SangeaheUv 
der  Vorzeit  die  mute  seiner  Ahnen  preisen  liess.!^^)  Becht  einlenchtail 
Stand  das  Fürstenlob  nun  in  Beziehung  zu  dem  Meissner,  dann  lag  flr 
einen  einheimischen  Dichter,  der  keine  chronologischen  Bttilksiihf 
nahm,  nichts  näher,  als  den  in  der  zweiten  Hallte  des  JahriiundfiiiB  g^ 
wiss  hochberühmten  Beinmar  als  Mitstreiter  einzusdimugg^,  ihn,  te 
das  Lob  Heinrichs  einst  gesungen  hatte,  von  dem  man  vieUeicht  anh 
wusste,  dass  er  einem  Oestreicher  gram  war. 

Aber  freilich:  der  Verfasser  des  Fürstenlobes  kann  das  nicht  gfhi 
haben.  Ich  stimme  jim  so  lieber  der  Vermutung  Stracks  (Zur  Geschidili 
dos  Wartburgkriegs  S.  55)  zu,  Beinmar  von  Zweter  sei  erst  von  mam 
Interpolator  hineingebracht  worden,  als  ich  glaube,  dass  geringfBgip 
Spuren  im  Qedichte  selbst  jene  Annahme  unterstützen.  Str.  24  beginit: 
vier  meistcr  rvoldeii  shien  tot;  dieselbe  Strophe  nennt  auch  fflrderUi 
in  C  wirklich  nur  4  Meister,  Walther,  den  Schreiber  und  die  beita 
Eieser  i'^i))  ^^^  andre  Stellen  des  Gedichts  bestätigen  das  in  so  Un, 
als  nie  mehr  denn  4  Gegner  Ofterdingens  zusammen  genannt  werte 
(7,  1—5;  12,12;  19,13),  als  in  den  EinfÜhmngsstrophen  (1— 4)  al 
nur  4  Meister  neben  Ofterdingen  vorgestellt  werden  (Wilmanns  S.  214^ 
Dadurch   wird   erwiesen,   dass   das  Spiel   ursprünglich  nur  5  PersoMi 


111))  Unter  dem  Bilde  des  Wartburgkrieges  in  C  steht  Reinmars  des  AltM 
Namo ;  gleicher  Confusion  macht  sich  schuldig  Leopold  Homburg,  der  in  der  Alf' 
Hchrift  seines  Lobgedichts  Walthcr  und  Reinmar  von  Zweter  nachtagt,  dl»  fl* 
hie  im  ziten  tiechten  und  aungen  gein  ein  ander  widerstriet  (Ruland,  WUnbuifB 
11h.  S.  2Hfg.):  darin  liegt  doch  mtoI  eine  Reminiscenz  an  die  bekannte  litcnriiäi 
Felide  Walthers  mit  seinem  Lehrer  (Burdaoh,  Reinmar  und  Walther,  S.  140  igS-)- 

120)  Gegen  die  chronologische  Begränzung  auf  S.  210  des  Wilmanniiichw 
Aufsatzes  ist  geltend  zu  machen ,  dass  Eisenach  langst  im  Besitz  Hcinrichi  »- 
wcäi'n  war,  ebenso  wie  die  Wartburg:  zeitweilig  allerdings  hatte  er  diesen  Bcati 
gemeinschaftlich  mit  Sophie  Ton  Brabant  inne:  diese  allein  besass  Eiscnach  nv 
ganz  kurze  Zeit  (1260—1201);  vgl.  Wegelc,  Friedrich  der  Frcidige  S.  22Anm.l; 
S.  31.  :J3. 

121)  Wilmanns  (S.  215),  dem  ich  sonst  in  seinen  Bemerkungen  Über  Str.  24 
ganz  beipflichte,  erklärt  diesen  Umstand  daraus,  dass  Biterolf  die  Strophe  tot- 
triigt:  dass  das  freilich  nicht  erklärt,  warum  er  nun  ganz  unberücksichtigt  bleibt| 
das  mhlt  Wilmanns  selbst  (S.  210). 
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Intta  Bei  der  Frage,  wer  fehlte,  kann  es  sicli  nur  um  Beinmar  und 
KtfiTolf  handeln. 

Die  Entscheidung  ist  nicht  leicht  zu  treffen.  Es  spricht  manches 
fIrBiteroll  Dass  er  nicht  mit  den  andern  Figuren  zusammen  auf- 
tritt (Wilmanns  S.  214.  216),  das  werde  ich  unten  anders  zu  erklären 
neben.  Auch  dass  er  im  Fflrstenlob  nie  her  angeredet  wird  (ebda.  216), 
iit  eine  Eigenheit,  die  er  mit  Beinmar  gemein  hat  In  der  Unterschrift 
te Bildes  von  C  fehlt  Biterolf:  das  beweist  wenig;  der  Bildmaler  hatte 
o»  Person  zu  wenig  gezeichnet  und  der  Schreiber  liess  den  ihm  min- 
tet  bekannten  fort  Am  bedenklichsten  ist  Biterolfs  Stellung  als  henne- 
bogischer  Sänger.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Strr.  14.  15  aus 
dn  Zusammenhang  herausfällen,  namentlich  ist  die  Einleitung  dieses 
kmebergischen  Lobes,  der  Anfang  von  14,  herzlich  ungeschickt:  man 
iNgreift  zunächst  gar  nicht,  wozu  Biterolf  den  gräven  wandels  vri  vor- 
gingt Eine  MotiYierung  lässt  sich  ja  darin  finden,  dass  Oflierdingen  des 
Onträchers  Siog  selbst  gegen  drei  Fürsten  verfechten  will  (1,12.  16,16): 
abir  der  König  von  Frankreich,  der  Brandenburger  werden  doch  auch 
Bsr  ganz  kurz  erwähnt,  und  unter  dem  unverhältnismässig  breiten,  über- 
KMnglichen  Lobe  des  Hennebergers,  fast  über  den  Thüringer  hinaus, 
Udet  die  Einheitlichkeit  zweifellos.  Mag  nun  aber  auch  Str.  14.  15 
vui  einem  hennebergischen  Lokalpoeten  interpoliert  sein  —  ich  will  das 
uekt  entscheiden  — ,  so  ist  auch  damit  der  Biterolf  noch  nicht  besei- 
tig: es  bleibt  Str.  12,  die  nicht  die  geringste  Beziehung  auf  den  Henne- 
berger zeigt,  aber  freilich  alleinstehend  auch  nicht  recht  genügt,  da  sie 
eiae  Ankündigung  enthält 

Auf  Biterolf  Str.  12  antwortet  in  C  und  der  Eolmarer  Hs.  Ofter- 
tingen  in  einer  Strophe,  die  eben&lls  in  C  und  in  der  Jenaer  Hs.  auch 
ab  Antwort  auf  Beinmars  einzige  Bede  17  erscheint  In  der  Kolmarer 
Ha  fehlt  Beinmars  Strophe  und  also  auch  die  Antwort,  in  J  wird  die 
Antwort  hinter  Biterolfe  Bede  weggelassen  sein,  um  die  Doppelsetzung 
toeelben  Str.  zu  vermeiden.  Dass  Biterolfs  Str.  12  ganz  ohne  Antwort 
bii^,  ist  mir  schon  darum  nicht  wahrscheinlich,  weil  er  dann  3  Strr. 
hinter  einander  reden  würde,  was  sonst  nicht  vorkommt  Es  bleiben 
■durere  Möglichkeiten:  uns  fehlt  zu  einem  der  beiden  Angriffe  die  Ant- 
vort,  oder  eine  der  beiden  Angriffsstrophen  ist  unursprünglich.  Das 
ffleidmis  im  Aufgesang  von  13  schliesst  sich  deutlich  an  das  Gleichnis 
m  Anfgesang  der  Biterolfechen  Str.  12  an  und  pariert  es  recht  geschickt : 
knm  minder  sicher  nimmt  der  Abgesang  von  1 3  ja  hete  ich  zuo  der 
Dkrenge  herren  selbe  wol  die  pflihu  daf  künec  noch  vürste  üf  erden 
wUa  tö  werdecUche  lebt,  n^cer  der  üz  Osterrtche  niht  Bezug  auf  den 
Akgeeang  von  Beinmars  Str.  17  jane  mac  der  edel  üz  Österrich  der 
tagende  niht  getreten  aUd  der  Dürenger  herre  nu  vor  allen  fürsten 
Ut  Es  ist  also  der  Zusammenhang  von  13  mit  12  gewiss,  mit  17 
irodgstens  recht  wahrscheinlich.  Der  Abgesang  von  17  schliesst  mit 
der  Pointe:  sind  alle  Fürsten  Engel,  so  ist  der  Thüringer  Grott  Ist  das 
lieht  eine  übertrumpfende  Antwort  auf  den  Schluss  von  11,  wo  Ofter- 
&gen  prahlt :  der  Oestreicher  ist  ein  Adler,  wenn  andre  Fürsten  Falken 

K««tk«,  lUiinar  von  Zwtter.  6 
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sind?  Dürfen  wir  nun  nicht  auf  Grand  dieser  Benehimgvn  oanMsmm, 
dass  auf  11  folgte,  vor  13  vorhergieng  eine  Strophe,  die  den  kdg^ 
sang  von  12,  den  Abgesang  von  17  hatte?    Ich  mache  flr  die  TTnaeU* 
heit  des  Abgesangs  von  12  geltend  das  Schimpfwort  osder  krage  ?.  11 
nnd  die  Bezeichnnng  Eschenbachs  als  '  ir  aller  tneisier\  die  wol  irf  ' 
Kenntnis  des  Bätseistreits  beruht  (vgL  79,7  ir  aller  buckeianre),  uM  ] 
in  das  allein  stehende  Fflrstenlob  hereingehört    Und  was  den  Aife^  | 
sang  von  17  betrifft,  so  weise  ich  hin  aof  den  An£uig  ^em  furstmmi  \ 
ir  fr  Owen  sint  uns  beiden  al  ze  nähe  hV.    Dieser  höfische  ZngfiaM  \ 
eine  Parallele  in  des  Schreibers  Str.  10,13,  wo  dieser  ans  Bficksiditflf  j 
die  Damen  ein  Schimpfwort  unterdrückt:   aber  die  Fürstin  wird  foM  \ 
erwähnt  (der  Fürst  4,13.  15,3).    Sie  erscheint  nur  noch  in  der  Sefalai* 
Strophe  24.    Dass  diese  und  23  erst  interpoliert  wurden,  nm  Fflnte* 
lob  und  B&tselstreit  zu  verbinden,  das  macht  Strack  (a.  a.  0.  55|^ 
recht  glaublich.    Erst  nach  jener  Verbindung  wird  auch  der  AnfeüMif 
von  17  in  das  Fürstenlob  hineingekommen  sein:  das  nrsprttnglidie  fli" 
dicht  kannte  weder  Elisabeth  noch  Elinsor  als  handelnde  Persooflo. 

Damit  habe  ich  mich  dafür  entschieden,  dass  Biterolf  der  8ta|V 
war,  dem  Ofterdingen  in  Str.  13  erwidert;  mit  dem  Abgesang  tob  H 
ist  Str.  12  eine  vortreffliche  Antwort  auf  11  und  kann  ohne  die  HflO^ 
berger  Strr.  bestehen.  Ich  behielte  als  ursprünglichen  Bestand  des  F^ 
stenlobs  1—11;  die  combinierte  Str.  12/17;  13;  (14—16);  18— Ä    i 

Und  Beinmars  Unursprünglichkeit  bestätigt  sich  anchsoiä  \ 
Als  der  Interpolator  den  um  1300  neben  Walther  und  Wolfram  berito'  I 
testen,  neben  ihnen  meist  genannten  Sänger  der  classischen  Zeit  ^pilk-  ' 
ren  wollte,  da  machte  er  sich  das  recht  leicht    Nicht  einmal  die  Htti 
gab  er  sich,  der  halb  erborgten  einzigen  Strophe  Beinmars  eine  Antw«! 
entg^enzusetzen.     Wo  im  Gedichte  mehrere  der  handelnden  PemM  . 
zusammen  genannt  waren,  da  setzte  er  Beinmar  ein&ch  nnd  conse^iMii  < 
an  die  Stelle  des  unberühmtesten,  des  Biterolf  (4,7.  7,3.  24,6):  Bitoilt  | 
war  ursprünglich  neben  Wolfram  Eieser;  daher  entschuldigt  er  sieh  M^  \ 
mit  seinem  Zorn,  als  er  losbricht.  Jene  Namensvertauschung  gieng  flbl^  j 
all  an  ausser  12,12,  wo  Biterolf  redet,  und  19,13,  wo  sein  Name  dink  ^ 
den  Beim   gesichert  wurde:  in  diesem  Falle  musste  Walther  weiehM^ 
obgleich  das  Metrum   die  Interpolation  von  Beinmar  auch  ohnedem  gi*  . 
stattet  hätte:  an  der  andern  Stelle  —  falls  sie  überhaupt  schon  vor  te 
Interpolation  Beinmars,  etwa  als  Dittographie ,  bestand  —  machte  te 
Schreiber  Platz,     und  auf  das  Batseispiel  dehnte  der  flüchtige  MeMik 
seine  Bevision  nicht  einmal  aus.     Str.  79  zählt  Elinsor  die  Teühiibv 
des  Fürstenlobs  alle   auf,  Biterolf  wieder  im  Beim  und  mit  dem  TM 
her\  Beiumar  fehlt     Walther  tritt  43,  der  Schreiber  und  Biterolf  inte 
Henneberger  Totenklage  auf,  Beinmar  kommt  in  den  sämmtlichen  StKh 
phen  des  schwarzen  Tons  nicht  einmal  vor  ^'^2)  (Eoberstein,  Ueber  dii 


122)  Str.  92,  in  der  Ofterdingen  klagt  'rün/  hunde  hahent  mich  vürgenomm 
ist  eine  überaus  späte  Strophe:   auch  war  es  fUr  jeden  Schreiber  leicht,  vitr  ii 
vünf  zu  bessern. 
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ihischeinliche  Alter  otc  des  Gedichts  vom  Wartbnrger  Krieg  S.  30). 
iSe  diese  Bedenken  der  Composition  und  des  Textes,  all  jenö  literar- 
istorischen  Schwierigkeiten  lösen  sich,  wenn  wir  annehmen:  Beinmar  trat 
nt  gegen  Ende  des  Jahrhnnderts  auf  Grund  seiner  meistersingerischen 
wA  localen  Berühmtheit  in  den  Kreis  der  Wartburgkämpfer  ein.  — 

Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrzehnts  kam  Beinmar  an  den 
Btrom  seiner  Heimat,  an  denBhein.  Ausdrücklich  bezeugt  er  diesen 
Aifenthalt  224,5  'hie  bi  Eine";  auch  der  Spruch,  den  Homburg  (MSH 
IT,  882a)  ihm  zuweist,  von  trübem  phüle  bt  dem  Ein,  dö  selten 
4t  git  mazzers  rin  verriet  rheinische  Localkenntnis,  wenn  er  echt  war 
(i^  unten  Kap.  II)  und  wenn  es  sich  dort  nicht  etwa  um  ein  Sprich- 
st handelte,  in  dem  der  Bhein  ein  Bolle  spielt  Beinmar  lebte  am 
JUidne  bei  dem  Erzbischof  von  Mainz  (185.  228),  vielleicht  dem  von 
XBIn  (224?)  und  bei  dem  Grafen  von  Sayn  (216,12),  den  er  als  den 
Ivten  der  Wirte  preist  Schon  vdHagen  sah  (MSH  lY,  498  b),  dass 
%.  216  vor  Ende  124  6  verfasst  sein  müsse:  denn  in  diesem  Jahre 
Ihrb  der  saynische  Mannesstamm  mit  Heinrich  IIL  (1206 — 1246)  aus  ^2^), 
Hd  der  Gemahl  seiner  Schwester  Adelheid,  Graf  Johann  von  Sponheim  L, 
Uninigte  Sayn  mit  Sponheim:  Grafen  von  Sayn  erscheinen  dann  erst 
Frieder  seit  1264  (Dahlhoff,  Geschichte  der  Grafschaft  Sayn  S.  6.  7). 
4raf  Heinrich  IQ.  musste  Beinmar  noch  durch  seinen  mutigen  Wider- 
ted gegen  die  Ketzerverfolgungen  Konrads  v.  Marburg  (Kaltner,  Konrad 
KOi  Marburg,  S.  154  fgg.)  und  Andrer  in  gutem  Gedächtnis  sein;  auch 
Viser  Dichter  hatte  gegen  das  tolle  Treiben  der  Ketzerrichter  damals 
(1233  und  1234)  entschieden  Front  gemacht  (vgl.  Spr.  86;  Wilmanns 
&  458  fgg.)-  Im  Kampfe  der  rheinischen  Erzbischöfe  gegen  ihren  Kaiser 
Ikand  der  Graf  am  7.  Juli  1240  noch  auf  König  Konrads  Seite  (ßi^^,  Gonr.^ 
4424),  auch  unterstützt  er  im  Sommer  1242  noch  den  kaiserlichen  Gan- 
didaten  Badulf  v.  Trier  (M.SS.  XXIV,  406);  aber  schon  am  24.  Febr. 
1244  ist  er  vereint  mit  dem  Kölner  Erzbischof  beteiligt  bei  dem  Ueber- 
tmkommen,  das  den  Grafen  Dietrich  von  Hostaden  mit  dem  Herzog  von 
Brabant  aussöhnt;  der  Vertrag  von  Leuth  (Juli  1244)  findet  ihn  auf  der 
Seite  Konrads  von  Hostaden  (Schirrmacher  IV,  139),  und  das  entspricht 
leinmars  damaligen  politischen  Anschauungen.  Die  Wormser  Annalen 
pLSS.  XVn,  39)  nennen  ihn:  vir  christianus  prepotens  et  dives  et 
honestissime  vivens;  vir  christianissimtis  magnificus  et  predives  heisst 
ir  in  den  Ann.  S.  Pantaleonis  Colon.  (M.SS.  XXII,  542);  auch  die  gesta 
beverorum  (M.SS.  XXIV,  402)  wollen  ihm  wol  credulitas  (Bechtgläu- 
bl^eit),  nicht  crudelitas  nachsagen  (Hefele,  Conciliengesch.  V,  911). 

Von  Beinmars  VerweDen  am  Mainzer  Hof  zeugen  die  beiden  L  o  b  - 
iprfiche  auf  den  Erzbischof  185.  228.  Gemeint  ist  Siegfried  III. 
on  Epp stein  (1230—  1249).  Gerühmt  wird  seine  unermüdliche  Bührig- 
eit,  sein  unersättlicher  Ehrgeiz,  und  das  ist  ein  Lob,  das  ihm  voll  gebührt 
nd  sehr  charakteristisch  für  ihn  ist;  als  vir  niagnanimus  et  in  agendis 

123)  Die  Ann.  S.  Pantal.  Colon.  (M.SS.  XXII,  542)  lassen  den  Grafen  erst 
II  14.  Aug.  1247  sterben;  vgl.  aber  die  Anm.  zu  dieser  Stelle. 
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indusiritcs  schildern  ihn  auch  die  Ann.  S.  PantaL  Colon.  (M .SS.  XQ^ 
545).    Der  Dichter  hedient  sich  in  beiden  Sprftchen  grossrateüs  dasri* 
ben  Bilder,  mit  denen  er  früher  den  Kaiser  gefeiert  hatte.  >  2^)  Yfink 
noch  und  auch  der  Erzbischof  selbst  Anhänger  Friedrichs  gowcBen,  • 
hätte  er  das  vermieden.  Die  Sprüche  entstanden,  nachdem  Si^gfHed  Brii 
1241  die  kaiserliche  Partei  verlassen  hatte,  und  Beinmar  machte  es  nl 
bequem,  indem  er  das  Lob,  das  der  Kaiser  bei  ihm  verscherzt,  auf  !■ 
Haupt  der  Päpstlichen  übertrug.    Eine  weitere  Gr&nze  Iftsst  sidi  nt 
leicht  aus  228,2:  daz  der  hat  drier  vürsien  sedei  gewinnen.    IMk. 
vdHagens  Erklärung,  es  seien  'etwa  zunächst  die  von  Mainz  abhSiigigü 
Bistümer  Worms  und  Speier '  gemeint,  ist  kein  Wort  zn  verlieren,  oMi 
Meyer  S.  38,  Anm.  2,  sie  gläubig  nachspricht    Gerade  anter  der  Bqgi^ 
rung  Siegfrieds  m.  erhielt  das  Mainzer  Erzstift  einen  stattlichen  Zuwiä^ 
indem  das  Fürstentum  Lorsch  (principatus  ecclesie  Laurisseiuisjit 
seinen  Besitz  übergieng:  dass  der  Lorscher  Fürstensitz  nicht  von  je  äl| 
dem  Mainzer  Stuhl  eins  gewesen  war,  das  machte  sich  noch  sdir  ttt'\ 
bar,  als  Beinmar  in  Mainz  war:  Streitigkeiten  mit  dem  Baiemhem^M^ 
die  neue  Errungenschaft  währten  bis  ums  Jahr  1247  fort  (Fidk, 
schichte  des  ehemaligen  Klosters  Lorsch,  S.  94  %.).  Mit  dem  dritten 
ist  vielleicht  die  Administratur  von  Fulda  gemeint;  noch  vor  dem  lllirij 
1245  wurde  Erzbischof  Si^ried  vom  Papste  zum  minister  FuUaA] 
ecclesie  ernannt  (Reg.  archiep.  Mogunt  ed.  Böhmer-Will,  Bd.  ü;  S|fc 
m,  No.  530)  und  fahrt  diesen  Titel  seitdem  wiederholt  an  zweiter  8IA 
Spruch  228  wird  also  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jtli^ 
124  5  entstanden  sein. 

Der  Mainzer  Hof  war  nicht  geeignet,  Beinmars  Sympathien  flirte! 
Kaiser  neu  zu  erwecken:  zu  Mainz  wird  der  heftigste,  antikaii 
Spruch  Beinmars,  Str.  169,  gedichtet  sein.  Er  beklagt  sich  über  A| 
zahllosen  unerhörten  Lügen,  die  vom  Kaiser  in  den  Beichsstädten 
breitet  würden  und  bei  den  Bürgern  in  Folge  eines  Püileschen  zcndHrt] 
sogar  Glauben  fanden.  VdHagen  (lY,  495  b),  dann  auch  Meyer  S.  39 
und  Wilmanns  S.  457  haben  den  Spruch  richtig  aufs  Jahr  1245  W] 
zogen.  In  seineu  frühem  Kämpfen  gegen  die  Curie  stützte  sidi  ivj 
Kaiser  vorzugsweise  auf  die  Fürsten,  die  ihm  anhiengen;  seit  1241,^1 
die  Treue  der  Fürsten  mehr  und  mehr  ins  Wanken  geriet,  fand  er  W 
den  Städten,  die  er  früher  zu  Gunsten  der  Fürsten  vernachlässigt hA 
wirksame,  opferwillige  Hilfe :  an  ihnen  hatten  Heinrich  Baspe  und  Vi" 
heim  von  Holland  ihre  gefährlichsten  und  zähesten  Qegner,  und  die  ok^ 
reichen  Gunstbezeugungen  und  Lobsprüche,  die  der  Kaiser  und  sein  Soh 
jetzt  ihren  guten  Städten  spendeten,  beweisen,  dass  Friedrich  diese  BflH" 


124)  1S5J  velt  hat  oii<7«n,  wnlt  hat  ören;  vjrl.  137,1  walt  hat  dren,  vtk  §f 
siht;  1S5/J  mit  cranrhes  hais  kan  er  tcol  sici(fen  unt  mit  htrOtzts  ougen  «cAcn,  ^ 
iuhses  ören  rünen  spthen;  vgl.  137,7  cranches  hais^  ehern  oren.,  striizeM  om^»  " 
22S,10:  im  ift  nach  tren  also  per^  daz  nie  dem  hunpergitepen  her  s6  nSt  ettt^ 
nach  süezes  honepes  räze;  vgl.  i;iS.2:  nach  perihte  ist  im  so  not,  s6  dem  ktmgenr 
pen  hern  nach  honepes  süeze  nie  enwart. 
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BgenosBen  zu  würdigen  und  zu  erhalten  wosste.  ^^^)  In  Mainz  hatte 
änmar  Beispiele  städtischer  Treue  nahe  genug.  Mainz  seihst  hatte 
übischof  Siegfried  nur  mit  grosser  Mühe  und  durch  exorbitante  Zuge- 
indnisse  Not.  1244  der  päpstlichen  Partei  genähert;  Köln  blieb  seinem 
brdienfürsten  zimi  Trotz  bis  Ende  1247  gut  staufisch  gesinnt,  und  un- 
sehüttert  hielten  an  ihrem  Kaiser  fest  die  wetterauischen  Reichsstädte, 
um  Speier  und  vor  Allem  König  Konrads  stärkster  Hort,  das  unermüd- 
die  Inmpfesfreudige  Worms.  Mit  all  diesen  Städten  stend  der  Kaiser 
sirias  in  regem  brieflichem  Verkehr,  so  wenig  auch  von  solchen  Briefen 
■f  uns  gekommen  ist:  berufen  sich  doch  die  Ann.  S.  Pantal.  Colon. 
Merholt  auf  kaiserliche  Briefe  an  die  Cölner  Bürger  (s.  a.  1241  M.SS. 
IXn,  535;  s.a.  1246  ebda.  540).  Mit  den  Lügen,  über  die  Beinmar 
loh  entrüstet,  sind  jedesfalls  weniger  die  gelegentlichen  Vorwürfe  ge- 
Mint,  die  der  Kaiser  z.  B.  in  Briefen  an  Erfurt,  Worms,  Begensburg  (Beg. 
Uin.^  No.  3308.  3374.  3516)  gegen  die  abtrünnigen  Prälaten  schleu- 
ßt, als  jene  um&ngreichen  Schreiben,  in  denen  Friedrich  die  päpstliche 
%Ktä[  zu  kennzeichnen  und  sich  so  zu  rechtfertigen  sucht:  einem  Anhän- 
■r  der  Corie  galten  diese  Schriftstücke  natürlich  als  Lügen  schlimmster 
oi^^*)  Solcher  Briefe  rief  schon  im  Spätsommer  1244  der  plötzliche 
LÜfaruch  aller  Friedensrerhandlungen  durch  den  Papst  und  seine  unmo- 
bierte  Flucht  manche  hervor  (Beg.  Frid.  112  No.  3434.  3435.  3450); 
tttar  aber  noch  schwoll  die  Flut  dieser  Proteste  an,  nachdem  Innocenz 
m  Frieden  erhoffenden  Kaiser  zu  Lyon  feierlich  abgesetzt  hatte.  Er- 
sten sind  derartige  Denkschriften  aus  dem  Juli,  August  und  September 
245:  an  die  Grossen  Englands  (Hnill.-Br^h.  VI,  331),  an  den  König 
DO  Böhmen  (Beg.  Frid.  H^  3499),  ebenso  an  den  von  Frankreich  (HuilL- 
Wh.  VI.  348),  an  alle  in  Frankreich  (Huill.-Bröh.  VI,  349),  endlich 
an  unbekanntem  Datum  an  alle  christlichen  Fürsten  eine  Klage  über 
m  aeros  im  schärfsten  Ton  gehalten  (Huill.-Breh.  VI,  390).  Dass 
ich  die  gutgesinnten  Städte  Deutschlands  ähnlicher  Documente  gewür- 
igt  wurden,  ist  ausser  Zweifel,  zumal  selbst  Briefe  an  die  Lombarden 
ftd  das  Königreich  aus  dem  Jahre  1245  in  ihrem  Eingang  der  politi- 
ten  Lage  kurz  gedenken  (Beg.  Frid.  IL^  No.  3506—3508).  Spr.  169 
lan  schon  Herbst  1244,  wird  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst 
ft  Herbst  124  5  verfsisst  sein. 

Dass  es  am  17.  Juli  1245  zu  Lyon  zur  Absetzung  des  Kaisers  kam, 
Inm  hatten  seine  beiden  rheinischen  Erzfeinde  nicht  den  kleinsten  An- 
d.  Als  sie  im  Anfange  des  Jahres  den  Papst  persönlich  in  diesem 
iane  zu  stimmen  suchten,  stellten  sie  ihm  das  sofortige  Auftreten  eines 


125)  Vgl.  Böhmer,  Reg.  Frid.  IT.«  No.  3219.  3260.  3294.  3308.  3373—75. 
»8.  3437—38.  3481.  3486—88.  3490.  3513  -14.  3516;  Reg.  Conr.IV.  No.  4408-9. 
124-25.  4450.  4459—60.  4466-67.  4469.  4491.  4506.  4518.  Eine  Darstellung 
ir  ftAdtiBohen  Partei  Verhältnisse  in  jener  Zeit  giht  jetzt  Hasses  Buch  über  Wilhelm 
m  Holland,  I,  19—22,  das  mir  leider  erst  während  des  Druckes  zugänglich  war. 

126)  multa  falsa  commenta  concinnnt  ad  perdendos  mites  in  sermone  mendaciV 
Jbert  T.  Beh.  ed.  Hüfler  S.  73;  auch  S.  62.  64);  übrigens  liefen  im  Parteigetriebe 
ich  wirkliebe  böee  LOgengespinnste  unter ;  ein  drastisches  Exempel  gibt  Alberta 
rief  Tom  21.  Aag.  1246  (ebda.  S.  101). 
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machtvollen  GegenkOnigs  in  Aussicht  und  spannten  nach  ihrer  Rltekkthr 
alsbald  alle  Segel  aus,  nm  dies  Versprechen  halten  zn  können  (An. 
Worm.  M.SS.  XYII,  48  fg.).  Schon  seit  April  1244  stand  innooou  n 
Unterhandlung  mit  dem  Landgrafen  von  Thüringen;  auf  ihn  hatten  iich 
die  rheinischep  Erzbischöfe  ihr  Hauptaagenmerk  gerichtet;  in  die  24 
da  Siegfried  von  Mainz  den  unentschlossenen  Fürsten  für  ATniuhnw  dv 
Krone  zu  gewinnen  sich  bemühte,  weise  ich  die  beiden  Strophn  tU 
und  214,  die  das  alte  Thema  von  den  beiden  Schwertern  ansfthriiii 
behandeln.  Der  Dichter  stellt  die  Aufgaben  der  päpstlichen  und  tan» 
liehen  Gewalt  sehr  ruhigen  Tones  neben  einander;  dem  Papste  wirdte 
Bann  als  seine  eigentliche  Waffe  zuerkannt:  so  freundlich  wäre  mm 
Tor  1239  schwerlich  von  Eeinmar  gedacht  worden,  i^^)  Der  Kaiser  tili 
angeredet:  */r  fuUemunt  der  edeln  Cristenheite,  Sent  Paters  kemphi^ 
er  soll  helfen,  dass  die  Feinde  des  Bechts  den  Gerechten,  d.  L  derli^ 
chenpartei  unterliegen,  und  darf  dazu  auch  den  Streit  nicht  sdtfHi 
(214,6).  Gemeint  ist  oben  der  Pfsiffenkönig  Heinrich  Baspe,  itf 
ausdrücklich  ad  ecclesie  ac  Christiane  reiigionis  presidium  (wh 
Innocenz  Schreiben  vom  21.  April  1246,  Huill.-Br^  YI,  400)  erwiktt 
werden  sollte  Romanorum  rex  et  in  imperatorem  posimodum  prmh 
venduSj  also  von  vornherein  auch  zum  Kaiser  designiert  war.  Ihm  ^ 
ein  Mahnen  zu  energischem  Tun  sehr  not,  seine  pusillanimitcu  schneUi 
zurück  vor  dem  Kriege,  Matthaeus  Paris  charakterisiert  ihn  ad  ini* 
1245  (ed.  Luard  lY,  495):  "^malens  pacem  cum  securitaie . . .  gvm 
ancipitis  belli  certamina'  >'-^),  Boinmar  hatte  also  guten  Grund,  ihm  iw* 
zuhalten,  dass  der  Schirmvogt  der  Kirche  des  Kampfes  nicht  entnim 
könne.  Ich  glaube,  der  Spruch  entstand,  als  Heinrich  noch  nicht  sA 
entschieden  hatte  i*^),   er  soll  ihn  im  Sinne  Erzbischof  Siegfrieds 


127)  Mcjcr,  Unters.  S.  20  fg.,  erschlicsst  aus  den  Strophen  Yolle  Eintitihl 
zwischen  Papst  und  Kaiser  und  denkt  an  die  Jahre  1232 — 1234.  Wies  diaili 
aber  mit  der  £inheit  der  Schwerter  stand,  lehrt  Spr.  135  (vgl.  oben  S.  40fgg.|.  0» 
gerihte  214,6  deutet  er  auf  die  Bestrafung  König  Heinrichs  und  der  Seinen;  oM 
gewisse  Aehnliohkeit  mit  Str.  138  ist  ja  vorhanden,  aber  die  Unterschiede  äiA 
charakteristisch.  Dort  isst  der  Kaiser  des  rickes  bröt  und  richtet  zum  Dank  ^ 
für,  des  Papstes  wird  nicht  gedacht:  hier  wird  er  als  Sent  Peters  kempktnß 
Gericht  aufgefordert;  damals  stritt  der  Kaiser  in  eigner  guter  Sache,  seine  0«gi* 
werden  vor  ihm  gewarnt,  seine  sichere  Entschlossenheit  rief  Staunen  henm,  bt* 
durfte  keines  Mahnwurts :  hier  ist  Drängen  und  Bitten  im  Interesse  der  Chriit**  ' 
heit  nOtig. 

128)  Heinrichs  neuster  Biograph,  Alfred  Kttbcsamen,  liat  es  leider  Yersehnikt, 
auch  nur  den  Versuch  einer  zusammenfassenden  Charakteristik  des  Ednigi  n 
machen.  Ich  beklage  das  um  so  mehr,  als  Rubesamen  das  rein  StofiEliche  seiici 
Themas  treulich  beherrscht.  Wer  soll  sich  denn  der  gewiss  fruchtbaren  Aa(gt^ 
unterziehen,  uns  diese  Gestalten  mcnsclilich  nahe  zu  bringen,  ihr  Tun  und  Lifi 
aus  ihrem  Denken  und  Fühlen  heraus  yerstiindlich  zu  machen,  wenn  der  Einnl- 
biograph  das  nicht  anstrebt,  der  doch  ein  deutlichos  Bild  der  Persönlichkeit  habd 
muss,  um  ihre  Motive  gerecht  zu  beurteilen? 

129)  Man  beuchte  auch  den  verschiedenen  Ausdruck  214,1:  daz  eine  daz  of 
hccret  an  dem  babeat;  214,4:  daz  ander  sol  ein  Leiser  nemrn.  Darin  mnss  es  nirat, 
aber  es  kann  in  diesen  Worten  liegen,  dass  der  Kaisorthron  unbesetzt  sei;  Fried- 
rich II.  galt  dem  Dichter  längst  nicht  mehr  als  Kaiser. 
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tachlnsse  drängen;  also  jedesfalls  nach  der  Bückkehr  Siegfrieds  von 
on  (Ostern  1245),  aber  vielleicht  vor  der  Wahl  Heinrichs  (22.  Mai 
46)  ^30).  ([o0]i  g^}y  Heinrich  auch  später  noch  durch  schlaffe  Untätigkeit 
und  SU  stachelnder  Mahnung:  am  9.  Juni  1246  gibt  der  Papst  Sieg- 
ed  den  dringenden  Auftrag,  Heinrich  zu  kräftigem  Handeln  und  Auf- 
aten  anzuhalten. 

Zwei  ganze  Jahre  währte  es,  ehe  der  ewig  schwankende  Mann  die 
indidatur  annahm.  Wohl  mag  den  Unterhändlern  manch  Mal  die  Cfe- 
nld  gerissen,  die  Hoffiiung  auf  gedeihlichen  Erfolg  geschwunden  sein 
angesichts  dieser  mattherzigen  schwächlichen  Persönlichkeit.  Ihm  yiel- 
lacht  gilt  Spmeh  195,  der  beklagt,  Alles  gehe  zu  Grunde,  weil  ein 
ginzer  Mann  fehle:  ^fve  im  daz  er  ie  wart  gebom,  an  dem  diu  vüinr 
w  sini  verlorn!  der  rvcere  wert  der  ähte  unt  ouch  des  hannes\  Der 
Qetadelte  ist  also  nicht  gebannt:  so  lange  aber  Friedrich  IL  nicht  gebannt 
vv,  stand  Beinmar  gut  zu  ihm,  er  kann  der  Verwünschte  nicht  sein; 
iit  eine  bestimmte  Person  gemeint,  so  weiss  ich  nur  an  Heinrich  Baspe 
a  denken,  der  diesen  Tadel  voll  verdiente. 

Wie  die  Erbärmlichkeit  des  Gegenkönigs,  stiess  auch  die  egoistisch 
rteksiditslose  Bealpolitik  der  Erzbischöfe  den  idealistischen  Beinmar  zu- 
liek,  und  wenn  er  sich  so  der  päpstlichen  Partei  mehr  und  mehr  ent- 
ftinidete,  näherte  er  sich  naturgemäss  ein  wenig  dem  Kaiser,  dessen 
Hchtige  Grösse  er  bei  allem  Unwillen  anerkennen  musste.  Solcher  Stim- 
Biiog  entsprang  Spmeh  224.  Da  beklagt  er  die  schlechte  Wirtschaft 
to  Enbischöfe.  von  Mainz  und  Köln,  die  in  törichtem  Uebermut  das 
KmeBeich  schwer  mishandelten,  um  den  Kaiser  zu  schädigen;  ihr  Trei- 
tai  werde  aber  doch  vergebens  sein:  so  mac  doch  niht  den  am  ver» 
Iriben  ein  mugge  (V.  12).  Der  längere  Aufenthalt  am  Khein  hatte  Bein- 
mar zur  richtigem  Beurteilung  der  Kirchenfürsten  geführt.  Siegfried  von 
Eppetein  wie  Konrad  von  Hostaden  waren  Männer  von  bedeutender 
bergie,  von  grosser  politischer  Klugheit,  tüchtige  Diplomaten  und  Fold- 
honi:  aber  als  Priester  waren  sie  nicht  am  Platze.  Das  Lob  der 
^pben  185  und  228  findet  in  Str.  224  sein  Gegengewicht;  sie 
»igt  den  Dichter  nicht  mehr  beherrscht  von  dem  blendenden  Eindruck 
ier  bedeutenden  Persönlichkeit  Siegfrieds,  er  urteilt  als  freierer  Be- 
itchter.  Der  Verfasser  eines  wertvollen  chronicon  Moguntinum,  als 
Mtgenosse  und  Augenzeuge  ein  sehr  schätzbarer  Gewährsmann  für  die 
timmung  der  Zeit  und  der  Gegend,  noch  dazu  ein  hoher  Geistlicher,  ein 
piscopus,   wahrscheinlich  der  Weihbischof  Christian   von  Litauen  *  3 1)^ 


130)  In  ähnlicher  Weise  wie  Str.  214  behandelt  der  hochpUpstlichellerr  von 
'engen  die  Befugnisse  von  Papst  und  Kaiser  in  seiner  zweiten  Str.  (IIMS.  II, 
t4b),  deren  Beziehungen  auf  Heinrich  Raspes  Wahl  allerdings  deutlicher  sind. 
i  wird  der  neue  König  durch  die  Aussicht  auf  die  Iliramelskrone  gekirrt  zum 
impfe  wider  das  mächtige  Unrecht. 

131)  Früher  hielt  man  meist  den  eignen  Amtsnachfolger  Siegfrieds,  den  milden 
»mmcn  Christian  von  Mainz  für  den  Verfasser  jener  Chronik,  und  im  Munde 
»es  Mannes  hätte  jenes  Verdammungsurteil  ein'  doppeltes  Gewicht.  Com.  Will 
t  neuerdings  (Histor.  Jahrb.  d.  GOrresgcs.  II,  S.  335  fg^.)  Überzeugende  Beden- 
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lasst  den  Mainzer  in  die  HOlle  fEihren  and  entwirft  von  ihm  in  i 
üebereinstimmnng  mit  Beinmar  folgendes  Bild  (M.SS.  XXT,  24 
'  hie  vultum  et  animum  leonis  induens  leo  factus  est  et  coepU  i 
nos  et  vidiLds  facere,  villas  comburere^  civiiates  destrueret  h 
devorare^  terram  in  desertum  deducere  et  pape  nUrifice  a 
cere  ....  hie  Siphridus  episeopus  maltim  opus  operatus  es 
per  flammam  ignis  terram  depauperavit  et  thesauros  ecclesie 
tos  predonibus  dispersit,  dedit  raptoribus.  Justitta  eins  non 
in  seetilum  seeulV  und  auch  Eonrad  y.  Köln  wird  in  einem 
Bischo£9katalog  als  ein  vir  furiosus  et  bellieosus  geschildert 
XXIVy  353),  Siegfried  von  Begensborg  nennt  ihn  einmal  virums 
num  (Albeit  y.  Beb«  ed.  Hofier  S.  60) :  vgl.  auch  die  nnbe&ngent 
rakteristik  von  Cardauns,  Eonrad  von  Hostaden,  S.  150  fgg.  Aa( 
dem  namenlosen  Elend,  das  die  streitlustigen  Pr&laten  durch  ili 
aufhOrlichen  Kämpfe  über  das  rheinische  Land  verhängten,  seh 
die  Quellen  nicht:  vgl.  oben  die  Worte  Christians  von  Mainz  ui 
Kölner  Bischofskatalog  (M.SS.  XXIY,  353),  der  Konrads  von  H< 
Tätigkeit  ohne  Schonung  bespricht  Die  4.  Continuatio  der  Gest 
erzählt  (M.SS.  XXIY,  404):  Tune  insurrexerunt  duo  curchipon 
Moguntinus  seilieet  et  Coloniensis,  in  res  imperatorias  et  ti 
giadio,  materiali  videlicet  et  spiritualit  vehementissime  uienit 
preliis  et  exaedonibus,  ineendiis  et  rapinis  universa,  que  cU\ 
poteranty  invaserunt;  und  eine  poetische  Schilderung  von  rheioi 
Schwung  und  in  den  düstersten  Farben  ist  uns  erhalten  in  dem 
ment  einer  rhythmischen  Kölner  Chronik  (M.SS.  XXV,  372  fg.). 
nun  bis  Ende  1245  Beinmar  noch  schärfster  Gegner  Friedrichs  ] 
und  am  9.  März  1249  Siegfried  von  Eppstein  starb,  dessen  Nac 
Beinmars  Vorwürfe  nicht  treffen  konnten,  so  muss  Spruch  224  i 
Jahren  124  6/4  8  verfasst  sein.  Die  mugge  Y.  12  wird  auf 
der  beiden  schwachen  Gegenkönige,  Heinrich  Baspe  oder  Wilhelm 
land,  gehen.  Nach  Y.  5  muss  der  Spruch  am  Bheine,  also  wol 
biete  eines  der  beiden  getadelten  Erzbischöfe  oder  doch  ihren  ] 
sehr  nahe,  verfstöst  worden  sein. 

Wilmanns  datiert  den  Spruch  anders;  aus  den  Worten  Y. 
lit  iufver  ruote  dem  riehe  üf  stme  blözen  rugge  schliesst  er,  i 
des  Spruchs  müssten  Mainz  und  Köln  gemeinsam  g^en  die  sü 
Partei  Krieg  geführt  haben,  und  schlägt  die  Jahre  1242  und  12' 
Indessen  nü  Y.  8  steht  im  Gegensatz  zu  dem  eY.  1 :  Mher  bec 
das  Beich  die  Bistümer,  jetzt  schädigen  diese  das  Beich:  um 
Antithese  zu  rechtfertigen,  dazu  bedurfte  es  nicht  eben  eines 
zeitigen  Kriegs.  Seit  sich  am  10.  September  1241  Mainz  nn 
gegen  den  Kaiser  verbündet  hatten,  seitdem  war  die  antikaiserlic 
litik  der  Erzbischöfe,  die  ein  lebhaftes  Interesse  daran  hatten,  de 


ken  gegen  die  frühere  Ansicht  geltend  gemacht.  Auch  die  entschieden  s 
Gesinnung  des  Chronisten,  deren  Ausfluss  die  schonungslose  Behandlung  S 
ist  (S.  362),  gehört  zu  den  Motiven,  die  Will  an  der  Autorschaft  des  £r 
iweifein  lietsen. 
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dm  za  hindern,  eine  so  stätige,  unversiegliche  Qaelle  des  Zwistes  und 
Bitrergiessens  für  Beatschland  gewesen,  dass  ein  bestimmter  augen- 
HkUicher  Fall  nicht  gemeint  sein  braucht,  am  wenigsten  aber  ein  ge- 
■emsehaftlicher  Krieg:  Mainz  focht  in  der  Begel  am  Mittel-,  EOln  am 
Sederrhein.  Dass  das  Beich  schon  seit  längrer  Zeit  xmter  der  harten 
Kost  der  Prälaten  litt,  das  deuten  die  Yv.  4.  5  an :  die  sinl  dem  tiche 
wicht  guoi  rvirt  gewesen  hie  bi  Eine.  Leider  fliessen  unsre  Quellen 
ftr  die  Geschichte  EOnig  Eonrads  und  der  rheinischen  ErzbischOfe  in 
te  Jahren  1246/48  überaus  spärlich,  viel  spärlicher,  als  in  den  ersten 
Jahren  der  rheinischen  Eämpfe :  dass  es  aber  darum  am  Rhein  in  jener 
ipitam  Periode  nicht  friedlicher  zugieng,  als  1241/44,  das  lassen  selbst 
Äe  wenigen  Zeugnisse  erkennen,  die  wir  haben.  Von  vexationes  und 
tibulationes,  die  Worms  um  1245  von  Mainz  und  EOln  zu  erdulden  hatte, 
«lählen  die  Wormser  Annalen  (M.SS.  XYII,  48).  Am  5.  August  1246 
mhnen  beide  Erzbischöfe  der  Entscheidungsschlacht  an  der  Nidda  bei, 
k  der  KOnig  Eonrad  von  Worms  aus  unterstützt  wurde:  Siegfried  von 
lainz  benutzte  den  Sieg,  um  seine  alten  Feinde,  die  Wormser,  zu  strafen 
(Ann.  Worm.  XYII,  50),  Eonrad  von  Hostaden  trug  wenigstens  zahl- 
niche  Gefangene  davon.  Ob  die  beiden  durch  den  Zug  EOnig  Eonrads 
in  Elsass  Sepi  1246  berührt  wurden,  ist  unbekannt  Noch  im  Dez.  d.  J. 
ädierte  sich  der  EOnig  von  Neuem  die  Hilfe  seines  energischsten  An- 
Ungers,  Wilhelm  von  Jülich,  und  ohne  weitere  Angabe  kOnnen  wir 
ibeneugt  sein,  dass  die  Eämpfe  am  Niederrhein  1247  nicht  ruhten. 

1246  und  1248  predigten  die  Erzbischöfe  nach  Eräften  das  Ereuz  gegen 
cBe  Staufer.    Yon  einer  Expedition  Eönig  Eonrads  gegen  Siegfried  Herbst 

1247  erzählt  Zorn  in  seiner  Wormser  Chronik  (Stuttg.  lit.  Yer.XLIII,  S.  79); 
*)di  scheint  die  Jahreszahl  verderbt  (aus  1242?  vgl.  S.  80,  Z.  5).  Aber 
aach  an  andern  Spuren  mittelrheinischer  Eämpfe  in  diesem  Jahre  fehlt 
«nicht>'*2)  Im  Dezember  1247  begann  die  Belagerung  von  Eaiserswerth 
^nth  den  jungen  Eönig  Wilhelm,  dessen  erste  Eriegszüge  namentlich  Erz- 
bchof  Eonrad  mit  Bat  und  Tat  förderte;  wir  finden  ihn  fast  unausgesetzt, 
tber  auch  den  Mainzer  im  Juni  und  Nov.  1248  in  Wilhelms  Umgebung. 
Seesen  Eämpfe  am  Niederrhein  dauerten  durch  das  Jahr  1248  fort;  im 
*^n  Jahre  gewann  der  Eölner  dem  grimmen  pfalzgräflichen  Marschall 
Zoroo,  der  auf  staufischer  Seite  stand,  die  Feste  Thuron  ab  (Beuss, 
lonrad  lY.  S.  13);  im  selben  Jahre  unternahm  Eönig  Eonrad  abermals 
m  Heerfahrt  gegen  Mainz  (Eeg.  Conr.  lY^  4521a;  Ulrich,  Wilh.  v. 
Holland  S.  40;  Beg.  Sigfr.  m,  637);  und  Anfang  1249  beginnen  mit 
nuunzischer  EQlfe  die  Eämpfe  Wilhelms  um  Boppard  und  Ingelheim, 
bei  dessen  Belagerung  Siegfried  der  tötlichen  Erankheit  verfiel.  — 

Die  Yv.  8.9  begünstigen  die  Jahre  1242  —  44  nicht  mehr  als 
1246 — 48;  Y.  4.  5  sprechen  sogar  für  den  späteren  Termin.  Es  ist 
DDfl  aber  wenig  glaublich,  dass  Beinmar  zuerst  Siegfried  von  Mainz 
mit  scharfem  Tadel   im  Sinne   des  Eaisers   heimsuchte  in  den  Jahren 


132)  Ueber  die  kriegerischen  Ereignisse  nach  Raspes  Tode,  namentlich  auch 
m  Mittelrhein,  handelt  jetzt  Hasse,  Wilhelm  von  Holland,  I,  39  fgg. 
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1242/44,  während  wir  den  Dichter  doch  um  1241  als  kaiaedBind- 
lieh  kennen  lernten  und  1245  in  gleicher  Fäiieistellaxig  wieder  finte, 
und  dass  er  dann  sich  an  des  eben  noch  geschmähten  Siegfrieds  Hof  begib 
und  ihm  nun  ungeniert  mit  höchstem  Lobe  aufwartete:  das  ümgekeliili 
ist  die  Begel,  zuerst  Lob,  dann  Tadel  —  Wilmanns  traut  "RAirnnM»  u- 
tfirlich  einmal  wieder  grenzenlosen  Wankelmut  zu:  wie  1234, 1235,  1237, 
Anfang  1240,  Ende  1240  soll  der  Dichter  nun  auch  noch  1242/4  und  1245 
seine  Partei  gewechselt  haben.  Und  doch  ist  die  Entwickelung  der  po- 
litischen Ansichten  Beinmars  so  einfEich:  im  Grunde  des  Henwn^i 
heftigster  Pfaffenfeind  stand  er  dem  Kaiser  Anfangs  gleichgiltig 
über,  lernte  ihn  1235  in  Deutschland  kennen  und  bewundem:  der  Bub 
1238,  der  Friedrich  als  Ketzer  hinstellte,  entfremdete  ihm  den  Diebtei^ 
der  von  nun  an,  wenn  auch  mit  innerem  Widerstreben,  der  p&pstiicbflB 
Sache  anhängt:  um  1247  zerfällt  Beinmar  auf  Grund  trüber  Erfiüimngvi 
von  Neuem  mit  der  kirchlichen  Partei,  ohne  doch  zum  fernen  Kainr 
wieder  rechtes  Herz  fassen  zu  können. 

Dieser  Periode,  in  der  Beinmar  weder  Papst  noch  Kaiser  fireudif 
sich  hinzugeben  vermag,  ebenso  wie  Bruder  Wemher  (HMS  m,  11  k^ 
Spr.  4),  gehört  endlich  noch  Str.  223  an;  sie  verdammt  die  Ahww» 
heit  des  Papstes  von  Bom  (Innocenz  war  seit  Dez.  1 244  in  Lyon),  wM 
also  erst  längere  Zeit  nach  der  Flucht  selbst  verfasst  sein:  1245  steii 
Beinmar  noch  auf  päpstlicher  Seite,  und  die  Heftigkeit  Beinmars,  dff 
dem  Papst  gar  den  Tod  wünscht,  weil  er  Bom  verwaisen  lasse,  warHr 
begründet,  als  Innocenz  schon  lange  Bom  fem  geblieben  war,  ohne  u 
Bückkehr  zu  denken:  dass  die  Päpste  auf  Monate  und  Jahre  Bom  to^ 
Hessen,  war  auch  sonst  vorgekommen  (z.  B.  Gregor  IX.  Juni  1231  — 
März  1233,  Mai  1234  —  Nov.  1237);  anfangs  konnte  Innocenz  m 
Tun  als  Handlung  der  Not  motivieren:  war  doch  Beinmar  nach  Y.  H 
damals  auch  dem  voget,  dem  Kaiser,  keineswegs  freundlich  gesonnen. ^^9 
Auch  diesen  Spruch  setze  ich  1246/48  an.     Die  Ann.  Schefüam.  i^ 
klagen  ähnlich  z.  J.  1246:  Eodem  tempore  prevaluit  iniquitasttf^ 
pulus  Dei  sine  rectore  fuit  et  Roma  in  desolatione  et  decor  clff^ 
calis  periit  (M.SS.  XVU,  342). 

Das  ist  der  letzte  datierbare  Spruch  Beinmars.  ^3^)  Wo  er  veiftf^ 
wurde,  wo  Beinmar  seitdem  weilte,  davon  wissen  wir  nichts.  Er  lA' 
noch  nicht  sobald  gestorben  sein :  in  mmer  äbetitzU  ich  bin  . . . .  *^ 
äbentsunnenschhi  ist  bleich  (180,1.  4)  wird  Beinmar  vor  seinem  secbssg" 
sten  Jahre  nicht  gesagt  haben:  bis  ums  Jahr  1260  lebte  er  also  vahr* 
scheinlich.  ^•^^)    Schwerlich  aber  dürfen  wir  seinen  Tod  viel  weiter  htf* 


1H3)  Auf  Sedisvacanz,  wie  Mcycr  will  (Unters.  S.  33  fg.)«  kann  die  Stzopb' 
nach  y.  2.  3 ;  7.8  nicht  gedeutet  werden :  die  Verse  setzen  Existenz  eines  PtpsU^ 
voraus. 

134)  Meyer  hat  zwar  noch  andre  Sprüche  datieren  wollen,  so  Strr.  171. 17&' 
▼gl.  ahcr  Wilmanns  440.  443. 

135)  Gegenbeweise  ex  silentiu  wie:  'Rcinmar  hat  offenbar  das  Jahr  1257  nicht 
mehr  erlebt,  da  sich  in  seinen  Sprüchen  keine  Spur  einer  Hindeutung  auf  die 
grosse  Schmach  findet,  die  in  diesem  Jahre  dem  deutschen  Reiche  durch  die  Wahl 
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losrfleken,  da  sein  nicht  viel  jüngerer  Zeitgenosse,  der  Mamer,  ihn  als 
festorben  beklagt  (XIY,  275);  dieser  fand  als  kranker,  alter  Mann  ein 
gewaltsames  Ende  zwischen  1267  und  1287  (Strauch  S.  22). 

Dass  ans  Beinmars  letzten  Lebensjahren  uns  keine  politischen 
^che  erhalten  sind,  liegt  nicht  nur  an  der  mangelhaften  TJeberliofe- 
mg:  BflinTnar  wird,  wie  so  viele  mittelhochdeutsche  Dichter,  sich  gegen 
bde  seines  Lebens  müde  der  stäten  Kämpfe  und  Aufregungen  vom 
Weltlichen  mehr  und  mehr  abgewandt  haben.  Dass  er  schliesslich  gar 
iBnch  geworden,  möchte  ich  ans  1S8,5,  wo  er  sich  einem  tumben  leien 
gtgenüberstellty  nicht  schliessen :  leie  kann  auch  mittelhochdeutsch  schon 
In  ungeiMen  (8,8)  bedeuten  ^^e).  ^gl  auch  Kap.  in. 

Begraben  istBeinmar  nach  der  Angabe  Luppolt  Homburgs 
Ton  Boten  bürg  (in  der  üeberschrift  seines  Lobgedichts  auf  Beinmar 
Tä  der  Würzburger  Handschrift  £,  Bl.  191b:  vgl.  Archiv  des  histor. 
Yereins  für  Unterfranken  XI,  2  und  3,  S.  23)  Un  Franken  ze 
hfeU\  Wir  haben  keinen  Grund,  die  Bichtigkeit  dieser  Nachricht 
IffBborgB  zu  bezweifeln,  der  uns  an  selber  Stelle  auch  die  ebenfalls 
wohl  glaubliche  Kunde  von  Walthers  Grabe  zu  Würzburg  bringt  (Zam- 
de,  FBB  Vn,  586  fg.).  Homburg  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderifi  i^?)  nnd  konnte  noch  wohl  unterrichtet  sein.  Nun 
gibt  es  allerdings  3  Essfeld  in  Franken:  gemeint  ist  aber  ohne  Zweifel 
dis  P&rrdorf  Essfeld,  3/4  Meilen  wnw.  von  Ochsenfnrt.^^^)  Denn  Hom- 
borg  war  nur  eine  Würzburger  Localberühmtheit,  nur  die  Handschrift  E, 


neier  Ausländer  za  deutschen  Kaisern  widerfuhr'  (Schneider,  Der  zweite  Teil  des 
Wtrtburgkriegs  S.  13;  ähnliches  bei  Meyer,  Unters.  S.  51  fg.)  bedürfen  einer  Wi- 
dtrlegung  nicht.  Die  Combinationen  Kobersteins,  der  Reinmar  bis  mindestens 
1275  lehen  lassen  will,  hat  Bern.  Meyer  Unters.  60  fgg.  als  haltlos  erwiesen. 

136)  Das  Buch  der  Bügen  contrastiert  einen  wol  gelerten  man  und  einen  lei- 
^(765.  767):  der  Verfasser  denkt  bei  dem  crstercn  aber  wol  an  Geistliche. 
Im  Wartburgkrieg  wird  Wolfram  von  seinen  Gegnern  Elinsor  und  Nasion 
wiederholt  als  leige  bezeichnet  (so  112,7;  78,4;  80,7);  nun  nennt  sich  Klinsor 
frolieh  meiäterpfaffe  (78,2):  zum  mindesten  kann  aber  der  Teufel  in  Person  das 
Wort  'leige  nicht  verächtlich  rerwenden,  wenn  es  mehr  bedeuten  sollte  als  'der 
visenschaftlichen  Bildung  haar .  So  nennt  König  Tirol  seinen  Sohn  im  RUtsel- 
^cht '/ete'  (HMS  I,  5  a);  schilt  doch  gar  Neidhart  einen  bäurischen  Bivalen: 
cm  taracher  leie*  (50,30).  Die  in  den  Wbb.  angeführte  Belegstelle  Kaumslands 
(HMS  m,  56b),  der  dem  kunstgelehrten  Marner  zuruft:  'des  versmd  die  leyen 
9ÜU  ze  $ire*^  ist  nicht  beweiskräftig,  da  Marner  doch  wol  ein  verlaufener  de- 
riker  war  (so  Wilmanns:  vgl.  Schneider,  De  vita  et  carminibus  Marneri,  p.  15  ann.). 
Boppe  (?)  HMS  II ,  385  a  bemerkt  bei  einer  schwierigen  Allegorie  *es  wcere  lei" 
jm  alu  viC  und  der  Henneberger  HMS  III,  40  b  redet  seinen  Hörer  ebenfalls 
Bit  *iwmher  Ute*  an,  ohne  selbst  auf  einen  andern  wissenschaftlichen  Rang  Anspruch 
ra  machen.  Das  wird  auch  bei  Beinmar  so  sein.  Vgl.  noch  Beheim  Germ.  III, 
311:  du  tummer  lei. 

137)  Die  Hs.  E  wurde  vor  dem  Tode  Michaels  de  Leone  (f  1355)  geschrie- 
ben. Urkundlich  ist  Lupoll  Borenburg,  ein  burger  ze  Rotenburg,  schon  1316  be- 
zeugt (MSF»  S.  290,  Anm.). 

136)  Die  beiden  andern  Essfeld,  Ober-  und  Unter-Essfcld,  liegen  bei  Königs- 
hofen,  nahe  der  meining.  Gränze  und  sind  schon  um  800  nachweisbar  (Förste- 
nain,  Ortsnamen*,  S.  26).  Anfragen  dort  über  Beinmars  Grab  haben  Nichts 
ergeben:  vgl.  Uyac.  Holland,  Geschichte  der  altdeutschen  Dichtung  in  Baiern  473. 
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die  zu  Würzburg  im  Auftrage  Michaels  de  Leone  geschrieben  wurde, 
enthält  Gedichte  von  dem  langen  Lnppolt  (vgl.  Archiv  des  hist  Ter.  1 
ünterfr.  XI,  2  u.  3,  S.  32  fgg.);  dies  Essfeld  bei  Ochsenfnrt  ist  nnr2 
Meilen  von  Wfirzburg,  5 — 6  Heilen  von  Botenbnrg  a.  d.  Tauber,  Hont- 
burgs  Heimatsorty  entfernt,  während  die  beiden  andern  Essfeld  von  bei- 
den Orten  15 — 20  Meilen  abliegen:  meinte  Homburg  ein  anderes  £b»- 
feld  als  das  Ochsenfnrter,  so  hätte  er  das  ausdrflcklich  gesagt  Auch 
unser  Essfeld  ist  als  vilia  Eichesfeld  in  pago  badanachgicowi  schoi 
am  20.  Jan.  820  in  einer  Aachener  Urkunde  Eaiser  Ludwigs  (Bavaria  lY, 
1,  535)  nachweisbar. 

Ich  habe  selbst  in  dem  Essfeld  bei  Ochsenfurt  nachgeforscht»  dock 
ohne  Erfolg.    Die  jetzige  Dorfkirche  ist  laut  Inschrift  1614  erbaut^  m 
Capellchen,  oberhalb  des  Dorfes  auf  einem  Hügel  gelegen,  ist  vidMcU 
älter,  aber  durch  starkes  Umbauen  völlig  umgestaltet    In   seiner  NUm 
mag  nach  den  Angaben  der  Einheimischen,  die  dort  wiederholt  MensdNB- 
knochen,  Schmuckgeräte,  selbst  eine  Kapsel  mit  beschriebenen  Peigi- 
mentblättem  gefunden  haben  wollen,  eine  alte  Begräbnisstätte  gdcga 
haben,  aber  gewiss  nicht  die  eines  Klosters,  wie  die  Leute  fiabeln.  L^ 
Klosterbuch  der  Diöcese  Würzburg  kennt  ein  Kloster  Essfeld  nicht  Wai 
Beinmar  in  diese  abgelegene  villa  verschlagen  habe,  ist  nicht  zu  erraleo: 
möglich,  dass  sich  das  unstäte  Wanderleben  bis  zu  Beinmars  Tode  fort- 
setzte, dass  er  auf  der  Beise  in  Essfeld  starb. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  ITeberllefemiig;  der  Beinmarsehen  Gedlehte. 

Ueberans  selten  sind  wir  bei  den  nachwaltherischen  Sprachdichtern 
in  der  glücklichen  Lage ,  die  Gestalt  ihrer  Gedichte  aof  der  Grundlage 
ei»»  80  reichen  Materials  festzustellen,  wie  es  uns  fOr  Beinmar  von 
Zweter  erhalten  ist  Nicht  weniger  als  20  Hss.  haben  einzelne  oder 
viele  Strophen  des  Dichters  auf  uns  gebracht:  es  ist  die  Aufgabe  dieses 
Kapitels,  den  Wert  und  das  Verhältnis  dieser  Handschriften  zu  charak- 
te^eren,  soweit  möglich  und  nötig;  namentlich  auch  die  Echtheit  ihres 
InlialtB  zu  untersuchen. 

Ftr  das  Gros  der  Sprüche  verdanken  wir  eine  fortlaufende  doppelte 
Ueberlieferung  den  beiden  Handschriften 

C  und  D, 

die  durch  Beichtum  und  Güte  alle  andern  in  den  Schatten  stellen. 

C,  die  bekannte  Liederhandschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek 
fonds  allem.  32,  anc.  7266  (beschrieben  von  Apfelstedt,  Germ.  XXVI,  213) 
bringt  von  der  Hand  des  Hauptschreibers  unter  dem  Namen  '  her  Rein- 
^nwrvon  Zrvef\  dem  113.  (in  der  fehlerhaften  Zählung  von  C  erst  dem 
lAlxXVII.)  Dichtemamen  der  Sammlung,  einen  Leich  und  219  Sprüche, 
mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  im  Fraun-Ehrenton.'^^)    Mit  Beinmars 
Gedichten  beginnt  die  30.  Lage  der  Hs.  (Fol.  323—336),  und  sie  rei- 
chen m  die  31.  Lage  (337—346)  herüber.     Auf  Bl.  323  r«  steht  das 
Titelbild,  das  nach  Bahns  Untersuchungen  zu  dem  Grundstock  der  Bilder 
in  C  gehört:  vdHagen  beschreibt  es  MSH  IV,  510  und  publiziert  es  in 
seinem  BildersaaL    Die  Aehnlichkeit  mit  Waltiiers  bekanntem  Bilde  wird 
üicht  zufällig  sein.    BL  323  v^  a  beginnt  der  Leich :  da  aber  zwischen 
323  und  324   ein   oder  mehrere  BIL  fehlen  i^<>),   so  ist  der  Leich  am 

139)  Goldasts  Zählang  von  218  Strophen  im  Ehrenton  beruht  anf  wicder- 
Wten  Fehlern:  er  rechnet  das  Fragment  Str.  1  gar  nicht,  setzt  die  Zahl  136 
zweimal  and  springt  von  76  sogleich  za  78,  von  204  gar  zu  207  über.  Bödmen 
Abdruck  des  Reinmarschen  Textes  ist,  wie  hei  einem  so  sittsamen  Dichter  za  er- 
^vten,  ToUstilndig  and  wenig  fehlerhaft. 

140)  Nach  Apfelstedt,  Germ.  XXVI,  S.  214,  besteht  die  30.  Lage  der  Hand- 
*^rift  ans  den  14  Bll.  323—336;  die  Mitte  bilden  330.  331 :  da  also  die  erste  Hälfte 
der  Lage  aas  8,  die  zweite  aas  6  Bll.  hestUnde,  so  scheint  in  jener  ein  Doppel- 
"^tt  eingelegt  zu  sein ;  und  da  doch  noch  nach  Bl.  323  etwas  fehlen  muss,  so  em- 
pfi^Ut  lichs,  das  Fehlen  ebenfalls  eines  Doppelblattcs,  nicht  eines  einfachen  Blattes, 
^Qztinehmen. 
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Schluss,  die  97.  Str.  meines  Textes  am  Anfang  veistOmmelt  AiifB. 
337  steht  von  späterer  Hand  (bei  Apfelstedt  J)  über  der  Str.  229  meiiM 
Textes:  dis  ist  in  vron  ere^i  done.  Bl.  338  r^a  enthält  nur  noch 23 
Zeilen:  die  Bll.  339 — 342  waren  ursprünglich  leer;  später  trog  anf  339 
nnd  340  der  Schreiber  F  Gedichte  unter  dem  Namen  des  jungen  MeisBHr 
nach;  342  r^  a  stehen  Ton  der  Hand  G  drei  namenlose  Strr.  ohne  Tiftd- 
bild  nnd  Initialen^  von  denen  2  im  Ehrenton  yerfasst  sind:  der  Dichts^ 
name:  ß^  alte  Missen^  ist  erst  in  modemer  Cnrsivschrift  nachgetnga 
worden.     Zwischen  33S  nnd  339  fehlen  angeblich  noch  zwei  BlStttf. 

D,  cod.  Palat.  350,  kl.  Fol.,  Perg.,  43  Bll.,  in  5  Lagen,  die 
erste  von  1 2 ,  die  andern  von  8  Bll. ;  der  letzten  fehlt  ein  Blatt;  jedi 
Seite  hat  2  Spalten  von  etwa  30  Zeilen  liniiert;  nur  die  Strophen,  niett 
die  Verse  sind  abgesetzt  und  beginnen  mit  wenig  grosseren,  roten  kar 
fangsbuchstaben,  die  aber  auf  den  BIL  29 — 36  ansbleiben.  Anfta 
ersten  Blatt  von  modemer  Hand  die  üeberschrifk:  Geystlich  vnd  MU 
Lieder.  Ein  Strophenverzeichnis  gibt  Lachmann  Zs.  m,  353  ^.  DieHi 
enthält  von  Bl  1— 32r^b  193  Strr.  im  Ehrenton:  hinter  den  Strr.  IX 
22.  55.  124.  135  meines  Textes  markiert  eine  Zeile  Zwischenraum  mi 
folgender  grösserer  Anfangsbuchstabe  stärkere  Sinneseinschnitte:  so  «liBt^ 
hen  6  Abteilungen.  Ein  neuer  Absatz  folgt  auf  Str.  193;  ihm  sdUieM 
sich  an  die  von  mir  unter  261 — 2S2  mitgeteilten  22  Sprüche  (bis  BL36 
r^  a).  Zwei  weitere  Abteilungen  enthalten  Gedichte  verschiedener  Veriiu- 
ser,  zumeist  anonym  (darin  die  Strr.  330 — 339);  die  10.  Beihe  endlkh 
Walthersche  Strophen :  den  Schluss  machen  wenige  von  späteren  Schni- 
bem  hinzugefügte  Gedichte.     Yerfassemamen  gibt  die  Hs.  nicht  an. 

Jene  10  Abteilungen  sind  alle  von  einer  sehr  deutlichen  Hau! 
viclloicht  noch  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben.  Basuren  nnd  Com^ 
turen  kommen  häufig  vor.  Eine  zweite  Hand  von  magerem  Ductus  U 
mit  etwas  blasserer  Tinte  ein  paar  Mal  Aenderungen  vorgenommen,  S$ 
aber  meistenteils   ohne  jeden  Wert  und  Sinn  waren  (11,6.  18,4.  39,S. 

60.11.  65,7  fgg.  73.)  :    doch    wird    übereinstimmend   mit  C  gebessöt 

49.12.  60,12  und  namentlich  114,1.  Mit  blasserer  Schrift  sind  alkot- 
halben  Circonflexe  angebracht ;  an  den  Strophenabsätzen  am  Bande  ist  nieU 
selten  das  Zeichen  N°  hinzugefügt,  mit  einer  oft  bis  zur  ünleserliclibi^ 
verblassten  Tinte  und  von  verschiedenen  Händen,  darunter  wol  aach  dii 
Hand,  von  der  die  Bandnotizen  zu  84  alius  sensus,  93  de  lingua,  106 
de  hido,  107  de  taxillo,  27  und  110  vacat  (s.  Anm.  148;,  177  beschaffe^ 
herrühren.  Am  rechten  Bande  von  Str.  83  (Bl.  14r^)  lese  ich  die  vertäd 
geschriebenen  Worte  Vyie  dc^is,  in  einem  Ductus,  der  der  l.  Hand  ila- 
licher ist;  in  der  untem  rechten  Ecke  von  Bl.  20v<>  den  bekannte 
Schreiberwitz:  detur  y  pena  scriptori  pulcra  puella.  Noch  von  in- 
dem Händen  wurden  die  Glosse  scher tz federn  zu  Str.  156,5  und  d« 
in  breiten  undeutlichen  und  verwischten  Zügen  sehr  blass  nnd  fanui 
lesbar  zu  Str.  171  am  Band  notierte  nd.  Fassung  der  beiden  StiAeD 
eingetragen. 

Ueber  die  Schreibweise  und  Sprache  beider  Hss.  stelle  ich  in  dei 
Vorbemerkungen  zum  Texte  einige  Beobachtungen  zusammen. 
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Von  den  239  Ehrentonsprüchen ,  welche  uns  in  den  Hss.  C  nnd 
}  eihalten  sind,  ist  der  Hauptbestand,  169  Strr.^  beiden  gemein.  D 
lUein  enthält  23  (nämlich  Str.  36.  38—40.  48.  51.  65.  74.  75.  85. 
101  —  103.  112.  115.  119.  131.  138.  142.  144.  156.  159.  161),  C 
iMn  49  Strr.  (187.  194—239.  249.  250).  In  welchem  Verhältnis  nun 
Valien  die  beiden  Handschriften  zn  einander?  Wie  weit  namentlich 
gihen  sie  nachweislich  anf  gemeinsame  Quellen  zurück?  Das  entschei- 
4aide  Eriterinm  gibt  die  Anordnung  der  Strophen  ab. 

C  und  D  gehen  in  der  Strophenfolge  stark  auseinander.  vdHagen 
kt  für  seioe  Ausgabe  entgegen  seiner  sonstigen  einseitigen  Bevorzugung 
Ton  C  bei  Beinmars  Strophen  die  Anordnung  D  gewählt  und  die  über- 
lehüssigen  Strophen  von  C  erst  hinter  den  in  D  erhaltenen  Sprüchen 
laehgetragen.     und  er  hat  Becht  daran  getan. ^^0 

Das  Princip  der  Einstrophigkeit  hat  Beinmar  nicht  oft,  aber 
doch  sicher  oder  wahrscheinlich  in  den  folgenden  Gedichten  aufgegeben, 
teen  aber  keines  über  2  Strophen  ^^2)  hinausgeht: 

1.  Str.  1  und  2:  1.  Die  wahre  Minne  gebot  Gott  seinen  Sohn 
n  den  Menschen  hemiederzusenden.  2.  Da  zog  eine  Jungfrau  durch 
ütre  Tagenden  ihn  zu  sich  herab  und  gebar  ihn.  Beweisend  ist  die 
inknüpfiing  der  Str.  2  mit  dd.  In  C  sind  die  Strophen  getrennt.  D 1  «s 
ClOl,  D2  =  C8. 

2.  Str.  27  und  242  (242  nur  in  s):  in  der  ersten  Strophe  fleht 
ier  Dichter  seine  Dame  an,  sie  möge  sich  in  seinem  Herzen  umsehen: 
svr  ihr  Bild  werde  sie  dort  finden.  242  beginnt  mit  deutlicher  Be- 
liehimg  auf  jene  Bitte:  uni  wiltü  nihi  her  umbe  sehen.  Einen  cha- 
nberistischen  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Strophen  erzielt  Beinmar 
^orch,  dass  er  27  sich  als  Ausrufs  bedient  der  Anrede  an  die  Dame 
9ü  salic  mp  (V.  1.  5),  saeiic  vrouwe  (V.  7),  in  der  hoflöiungsloseren 
»r.  242  aber  jammert:  ach  Got  (V.  4.  10),  so  rvafen  (V.  2),  s6  rv^ 
(V.  11). 

3.  Str.  44  und  45:  in  Str.  44  ermahnt  der  Dichter  die  Frauen, 
tnr  durch  ihre  Tugend  um  die  Männer  zu  werben;  Str.  45  fährt  er  fort: 
<m  man  der  so  erworben  ist.  Dies  so  ist  ohne  Bezug  auf  44  unver- 
•ÄndHch.     D44  =  C  166,  D  45=C  19. 

4.  Str.  99  und  100:  der  allegorischen  Schilderung  eines  Ideal- 
tia&nes  in  Str.  99  reiht  sich  in  Str.  100  die  Erklärung  der  Allegorie 
tt.    Auch  in  C  stehen  die  Strophen  (C  114.  115)  zusammen. 


141)  rdHagens  Grund  freilich  (III,  684  b;  IV,  509  a.  b),  die  Folge  von  D 
werde  durch  andre  Handschriften,  wie  S,  m,  n,  8  bestätigt,  die  in  der  Ordnung 
fm  ie  2  Strophen  mit  D  gegen  G  stimmen  (T,  U,  V  die  durchweg  der  Ordnung 
D  folgen,  kannte  er  noch  nicht) ,  ist  nichtig :  das  könnte  höchstens  auf  eine  mit 
D  gemeinsame  Quelle  der  betreffenden  Strophen  fuhren,  nie  die  Vorzttglichkeit 
kr  Folge  von  D  beweisen. 

142)  Dass  die  Verbindung  mehrerer  Strophen  ähnlichen  Inhalts,  die  in  D,  s, 
'  funmmenstehcn,  zu  3-,  5-  und  mehrstrophigen  Ganzen,  wie  vdHagen  (IV,  509  a.  b, 
ach  Anm.  5)  sie  annimmt,  verkehrt  ist,  das  bemerkt  schon  Schcrer,  Deutsche 
Indien  I,  329  fg. :  solche  3-,  5-  und  mehrstrophigen  Bare  werden  erst  im  spätem 
[eiiUrrsang  häufiger;  s.  u. 
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5.  Str.  213  und  214.  In  213  heissts:  ^ ein  meUter  der  häi  um 
geslagen  zwei  swert  —  stöle  unde  sn^erf,  Str.  214  fihrt  fort:  dos 
eine  daz  gehceret  an  dem  habest  n.  s.  w.  Die  Strophen  stehen  nur  ii 
C  nnd  dort  von  einander  getrennt:  die  erste  ist  =3=  G  190,  die  zweite 
=  C  196. 

Diesen  fünf  sicher  mehrstrophigen  Gedichten  reihen  dch  noch  einige 
nicht  eben  so  streng  als  zweistrophig  za  erweisende  Sprüche  an: 

6.  Str.  8  und  9 :  Str.  8  nennt  die  vier  Ewangelisten  unt  ir  biUk 
nnd  schliesst  mit  einem  Hinweis  auf  den  verborgenen  Sinn  der  Alle- 
gorie (bezeichenunge).  Str.  9  enth&lt  dann  die  Dentong  dieser  Alle- 
gorie.    D  8  =  C  105,  D  9  =  C  10. 

7.  Str.  54  und  55:  am  Schluss  von  54  wQnscht  Beinmar,  die 
Frauen  möchten  sich  nur  um  den  guoien  man  kümmern,  nicht  mit  dei 
valschen  koquettieren.  Str. 56  beginnt  daran  anknüpfend:  swelch  vratme 
ir  muots  s  ö  irre  verU  Allenfalls  konnte  dies  sd  sich  auch  auf  T.  3 
beziehen.    D  54.  55  =  C  150.  151. 

8.  Str.  133  und  134.  Die  beiden  Sprüche,  von  denen  der  ento 
vornehmlich  die  Käuflichkeit  der  Laien,  der  zweite  die  Feilheit  der 
Geistlichen  brandmarkt,  kennzeichnet  die  gleiche  AnfEUigszeile :  wes  A- 
mesiü  dich,  Endekrist?  als  zusammengehörig.  D  135  «»  C  164,  D  136 
=  C94. 

9.  Str.  77  und  78  sind  zwei  im  ersten  Stollen  parallel  gebaaie 
Strophen,  deren  erste  die  Ehre  feiert,  während  die  zweite  die  IJneliie 
schilt  Die  Sprüche  sind  wol  nicht  zur  selben  Zeit  entstanden:  daee 
aber  Str.  78,  das  spätere  Gedicht,  als  Pendant  zu  77  gedacht  und  fBr 
gemeinsamen  Vortrag  mit  77  bestimmt  war,  das  ist  zweifellos.  S.  K^ 
IV.  D  77.  78  =  C  30.  31. 

Von  diesen  9  mehrstrophigen  Gedichten  stehen  1,  3,  4,  6,7,8,9 
in  beiden  Handschriften,  in  D  sämmtlich  richtig  geordnet,  während  in 
C  das  1.,  3.,  6.  und  8.  Gedicht  auseinander  gerissen  ist,  was  auch  von 
dem  nur  in  C  erhaltenen  f&nften  Gedichte  gilt  Schon  das  beweist» 
dass  wenigstens  stellenweise  D  die  ursprüngliche,  0  eine  verderbte  Stn>- 
phenfolge  hat. 

Doch  nicht  nur  auf  solche  Einzelbeobachtung  hin  darf  man  dk 
Ordnung  in  D  beurteilen.  Denn  den  Hauptbestandteil  der  Handschnfi 
bildet  eine  einheitliche,  wie  schon  vdHagen  bemerkte  und  Schenr, 
Deutsche  Studien  I,  299  fg.,  kurz  ausführte,  sachlich  geordnet< 
Sammlung,  für  die  ich  die  Chiffre  X  einführe  (Strr.  1 — 157  oder  160) 
Die  Anordnung  derselben  ist  sowohl  den  allgemeinen  Gesichtspnnktei 
nach  wie  besonders  in  der  Einzelausführung  ganz  vortrefflich  und  setc 
bei  dem  Ordner  eine  gründliche  Kenntnis  Beinmars  voraus,  ja,  was  meh: 
sagen  will,  selbst  ein  enges  Anschmiegen,  ein  inniges  Hineinempfindei 
in  des  Dichters  eigne  Anschauungsweise.  Da  es  nun  für  die  gans 
Handschriftenfrage  auf  die  richtige  Beurteilung  dieser  Ordnung  gar  seh 
ankommt  und  ihre  ausgezeichnete  Durchführung  nirgend  die  gebührend 
Würdigung  erfahren  hat,  so  gebe  ich  im  Folgenden  eine  ausführlich 
Disposition  dieser  Ordnung;  sie  wird  zugleich,  wenn  sie  auch  nur  zwc 
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Drittel  der  Beinmarachen  Sprüche  umfasst,  eiDen  Begriff  geben  von  dem 
taten  üm&ng  des  Beinmarschen  Gedankenkreises  und  am  besten  die 
fuderliche  Behauptung  Schönbachs  widerlegen  (Zeitschrift  f&r  Österreich. 
ijnaL  Xny,  1873,  S.  219  fgg.),  Beinmar  leide  an  Stoffinangel,  behandle 
■  idnen  246  Sprüchen  nur  15  Themata,  i^^) 

Xlopstock  schied  bekanntlich  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  Oden 
(1771)  diese  in  drei  Bücher,  denen  man  die  Ueberschrüten:  'Gk)tt,  Liebe, 
Taieiland'  geben  könnte.  Aehnlich  lässt  sich  auch  jene  Sammlung  Bein- 
■meher  Sprüche  in  drei  grosse  Hauptabschnitte  zerlegen:  auch  bei  ihm 
fAm  religiöse  und  minnigliche  Dichtungen  den  politischen  und  morali- 
Kiieii  voran.  Dass  geistliche  Sprüche  den  Anfang  machen,  ist  traditio- 
idl:  die  geordnete  Sammlung  Freidankscher  Sprüche  leitet  das  Kapitel 
IM  Goie  ein,  die  Göttinger  Sammlung  Mügelnscher  Gedichte  beginnt 
Bt  17  Strophen  von  der  herschaft  des  himels  im  langen  döne,  und 
ueh  jeden  folgenden  Ton  Mügelns  eröffiien  da  religiöse  Dichtungen 
jSeshröer,  Wiener  Sitzgsberr.  LV,  470  fgg.  485  fgg.);  dieselbe  Neigung 
benscht,  wenn  auch  nicht  als  Begel,  in  der  Jenaer  Hs.  überall;  die 
iobesprüche,  mit  denen  man  zuweilen  einen  neuen  Ton  initiierte,  sind 
W  den  Spruchdichtem  nahezu  ausnahmslos  geistlichen  Inhalts  und  wer- 
b&  ebenso  durchgehend  in  den  Hss.  an  die  Spitze  der  Töne  gestellt  ^^  4) 

L  Gott:  Die  religiösen  Strophen  umÜEissen  die  beiden  ersten  Ab- 
idmitte  der  Handschrift  1—22.  Str.  1 — 13  beschäftigen  sich  mit  der 
Uuiftt,  in  erster  Beihe  mit  Gk)tt  selbst,  und  da  ist  es  nicht  Gottes 
idit  und  Herrlichkeit,  deren  Preis  voran  gestellt  wird:  der  Sammler 
ries  diese  Stelle  an  den  Lobsprüchen  auf  die  barmekeit  und  wäre  minne 
Mtes,  der  sich  nicht  scheute,  um  der  Menschen  willen  in  den  Opfertod 
iorniederzusteigen  (1 — 4).  Die  göttliche  Güte  eröf&iet  um  so  passender, 
liox  in  Beinmars  Sinne,  den  Beigen,  als  der  Dichter  sie  selbst  5,8  ob 
lüüm  fügenden  küniginne  nennt,  neben  der  er  Gottes  Wundermacht 
nt  in  zweiter  Beihe  preist  (5 — 7).  Eine  Anrufung,  die  Gott  bei  seinem 
Ume  beschwört  (7,6)  leitet  über  zu  einem  Lobgedicht  auf  Jesus,  der 
nfcer  dem  Bude  von  Mensch,  Aar,  Löwe,  Kalb  gefeiert  wird  (8,  9),  und 
n  das  Lob  des  Erlösers  reiht  der  Ordner  ein  Gebet  um  die  Hilfe  des 
Uigon  Geistes  (10)  und  um  Erhörung  und  Gnade  überhaupt  (11).  Der 
nte  Abschnitt  wird  trefflich  abgeschlossen  durch  ein  zusammenfassendes 
Üb  der  vil  reinen  Trinität  (12),  endlich  durch  das  sehr  passend  am 
Ueder  Beihe  stehende  Vaterunser  (13),  hinter  dem  D  einen  Absatz  hat 


143)  VermaÜioh  rechnet  Sohönbaoh  z.  B.  Politik  als  4in  Thema,  Minne  als 
<ii  xweites  o.  s.  w. :  was  soll  er  bei  solcher  Berechnung  in  Bausch  and  Bogen  erst 
n  dem  lltem  Beinmar  sagen ,  der  überhaupt  nur  Minne  besingt,  was  zu  Neid- 
kiit?  Auch  Walther  wird  es  vor  Schönbachs  Augen  knapp  zu  15  Themen  bringen. 

144)  Fianenlob  hat  seinen  neuen  Ton  nicht  nur  durch  einen  religiösen  (348), 
i^ideni  auch  durch  einen  minniglichen  Spruch  (353)  eingeweiht,  und  in  diesem 
f iOi  bat  F  dem  Minnespruch  den  ersten  Platz  eingeräumt.  VITalthers  Weihesprucli 
31^  hat  profanen  Inhalt,  aber  er  beginnt  wenigstens  in  nomine  dumme:  er  ist 
Xr  in  A  der  FUhrer  seines  Tons.  Dagegen  entsprechen  dem  oben  gesagten  Walth. 
•Ä44.8ig.  II,  362a,  1. 363a,  1.  Sunb.  lU,  78b.  HeU.  III,  33a,  1.  Dam.  lU,  164b,  1. 
>^a,l.  Raumsland  U,  368a,  1.  III,  63b,  1.  65a,  1.  67a,  1.  Frauenl.  389.  390. 

X««tlit,  BeUnar  Ton  Zwtter.  7 
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Es  folgen  nun  erst  —  auch  das  im  Einklänge  mit  dem  Dichter,  te 
weit  entfernt  ist  von  dem  übertriebenen  Mariencoltos  sp&terer  Zeit  —  m 
Anzahl  von  Gedichten  auf  die  Jungfrau  Maria.^^^)  Das  erste  begiiBli 
gleich  als  wäre  es  ausdrücklich  bestimmt  die  Reihe  zu  eröffiieo:  ichai 
iu  singen,  merket  daz,  von  unser  vrouwen  lobe.  Dieses  lop  g^ll 
natürlich  in  jenem  höchsten  Verdienst,  dass  sie  Jesum  gebar  (14),  ni 
ihrem  mütterlichen  Verhältnisse  zu  Gk)ttes  Sohn  sind  auch  die  Mgmäm 
Sprüche  (15 — 17)  gewidmet  Auch  hier  schliesst  ach  dann  danlilt 
die  Bitte  an:  Msuia  wird  bei  ihren  5  Freuden  um  Hufe  angeflditi  ni 
der  üebergang  zum  Folgenden  vorbereitet  durch  zwei  Gedichte,  die  ii 
Liebe  zu  Maria  ganz  im  Tone  des  weltlichen  Minnesangs  als  die  liOeM 
und  schönste  Minne  preisen  (19.  20).  Auch  diesen  Abschnitt  ochliww 
zwei  Strophen,  die  genau  12  und  13  entsprechen:  ein  zusammei&Mf 
des  Lob  der  heiligen  Jungfrau,  das  alle  ihre  Tugenden  in  langer  bb 
herzählt  (21)  und  ein  deutsches  Ave  Maria,  das  dem  Vaterunser  1^  19 
respondiert  (22). 

Die  Strophen  von  der  himmlischen  Minne  19.  20  leiten  Ober 
dem  zweiten  Hauptteil  der  Sammlung,  den  D  wieder  ausdrücklich  di 
Absatz  kenntlich  macht 

n.  Minne:  23 — 55.    Dem  eigentlichen  Minnedienst  hat 
nur  wenige  unbedeutende  Gedichtchen  gewidmet;  im  üehrigeB  imb^l 
dieser  Abschnitt  Lehren  für  die  Frauen  und  über  das  BenehoMi 
Frauen,  Tadel  gegen  die  falsche  Liebe  u.  s.  w.,  also  mehr 
als  lyrische  Strophen.    Die  letzteren  machen  den  Anfang:  nur 
sie  eingeleitet  durch  die  lehrhafte  Strophe  23,  die  einen  üeberbliek 
die  verschiedenen  Arten  von  Frauen  gibt  und  den  glücklich  preiflt» 
sich  unter  ihnen  zurechtzufinden  wisse.    Beinmar  selbst  scheint 
immer  die  besten  Erfahrungen  in  der  Liebe  gemacht  zu  haben.  Er 
dass  er  kein  süsses  Ja  von  der  Dame  zu  hören  bekomme  (24), 
sich  mit  Tristan  (25),  er  sei  Knecht,  daz  swlic  wip  gebietisrhme  { 
in  seinem  Herzen  wohne  nur  sie :  doch  habe  er  wenig  Lohn  seiner 
(27);  so  viel  Kummer  ihm  aber  die  Liebe  auch  mache,  stets  werii 
treu  bleiben:  ir  schcsn^  ir  kiusche  unt  ouch  ir  fügende  tröstea 
im  Leid  (28).   In  dem  Spruch,  der  die  lyrischen  Minnegedichte 
frohlockt  er  dann  endlich,  er  sei  so  minniglich  empfiuigen,  dass 
Trauer  ganz  davor  zergieng,  und  will  um  der  Geliebten  willen  alle  Fiü* 
preisen  (29).    Die  Steigerung  und  Entwicklung  des  LiebesTeihiltBifl' 
ist  in  dieser  Strophenfolge  so  regelrecht,  dass  hier  wirklich  einmil*^ 
absichtliche  Ordnung  der  Strophen  zu   einem  kleinen  Liebesromaa  ii 
glücklichem  Ausgang  vorliegen  wird. 

Gemäss  seiner  Verheissung  29,1:  ''der  guoten  nnbe  werdikeii^ 
ich  mit  Worten  unt  mit  sänge  immer  machen  breif  geht  Beinmar  lü 
Lobe  der  geliebten  Dame  mit  einigen  Lobsprüchen  auf  die  Minne  tti^ 


145)  Schon  im  zweiten  Spruche  ist  Maria  die  Hanptheldin.  Dieter  S\^ 
konnte  aber  natürlich  nicht  von  Str.  1  getrennt  werden,  mit  der  er  An  ^^-^^^ 
bUdet:  vgl.  S.  95. 
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mxipt  über  zum  Lobe  der  Frauen  im  Allgemeinen.  Er  bewundert  die 
Ülgegenwart  und  Allmacht  der  Minne  (30),  mehr  aber  noch  den  yer- 
dfllnden  Einflnss,  den  der  tninne  schuole  auf  die  Herzen  ausübt  (31); 
ie  ist  ein  leremeister  reiner  site  (32)  und  ein  rehter  hört:  Nichts 
tum  sich  der  Liebe  des  Weibes  vergleichen  (33);  denn  das  Weib  ist 
hui  Meisterwerk  Gottes  (34)  und  hSlt  es  sich  nur  von  unkivsche  frei, 
ngleich  engel  und  rvip  (35.  36).  Diesem  Lob  nun  gesellt  sich  die 
Lehre,  auf  dass  jenes  Lob  bewahrt  und  verdient  werde:  ich  tvil  iuch 
Wen^  werdiu  w^,  der  l§re  der  volgi,  so  wiri  getiuret  iuwer  reiner  lip 
[37);  ir  vrauwen,  scheidet  man  von  man,  nur  den  Braven,  Wohlge- 
rinnten  wendet  eure  Liebe  zu:  befolgt  ihr  diesen  Bat  nicht,  geloubet 
mir^  vil  bwse  nnrt  nächriuwe  (38 — 40).  Die  Tugenden  sind  der  Frauen 
beste  Gewänder  (41);  durch  sie  sind  sie  dem  Gräl  und  dem  heilarvmge 
vergleichbar  (42.  43),  und  nur  mit  ihnen  sollen  sie  um  die  Liebe  der 
Männer  werben:  wohl  dem  Manne,  um  den  ein  Weib  so  geworben  hat! 
(44.  45).  Neben  ihr  darf  er  nur  noch  ^ine  Geliebte  haben,  Frau  Ehre: 
^  beiden  Nebenbuhlerinnen  vertragen  sich  gut  (46.  47).  Der  Frauen 
lEnne  ist  der  beste  Balsam  (48):  wenn  sie  nur  nicht  zuweilen  ihre 
fteunde  kränkte  und  ihre  Feinde  erfreute  (49).  Ein  schönes  warmes 
lobgedicht  auf  die  Wonnen  der  Liebe  beschliesst  den  Abschnitt:  ein 
MPf  zwo  sile,  ein  munt,  ein  muot,  hie  zwei,  da  zwei,  in  eime 
wereinet  gar  mit  stceten  triuwen  ganzj  da  möht  wol  sin  der  scelden 
4uh  (50). 

Ifit  den  Worten :  nü  wil  ich  l^en  auch  die  man,  die  wieder  ge- 
Hde  aussehen,  als  ob  sie  ausdrücklich  fGLr  eine  solche  sachliche  Anord- 
mng  vom  Dichter  geschrieben  wären  i^^),  wendet  sich  Beinmar  in  Str.  51 
%  Belehrung  der  Männer :  die  Tugend,  nicht  Adel,  Gut  und  Schönheit 
^Frauen  sollen  sie  minnen  (51):  Schande  dem,  der  sich  Frauen  gegen- 
ttflr  nicht  recht  beträgt;  dann  erkennt  man  den  Esel  bei  den  Ohren  (52). 

In  den  Schlussstrophen  endlich  entwickelt  der  Dichter  znsammen- 
ittend  seine  eigne  Stellung  den  Frauen  gegenüber:  nur  den  reinen 
Ibuen  will  er  dienen  und  sie  preisen,  nicht  die  bcsse,  die  ir  manegen 
dienen  Idt;  er  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Frauen  endlich  es 
Imen  möchten,  daz  si  ze  rehte  versagen  künden  unt  ze  rehte  ge- 
mem  (53—55). 

Man  sieht,  auch  die  Ordnung  der  Minnesprüche  ist  wohl  überlegt, 
üd  wenn  sich  gleich  im  Einzelnen  vielleicht  manches  anders  und  besser 
faken  lässt,  auch  gut  durchgeführt.  Es  beginnt,  wie  es  sich  ziemt,  Lob 
4flr  eignen  Dame,  es  folgt  Lob  der  Minne  und  der  Frauen  überhaupt: 
dann  erst  nach  dem  Lobe  Lehre  und  auch  Tadel,  eine  Beihenfolge,  die 
te  Sammlers  höfisches  Zartgefühl  verrät:  es  schliessen  sich  an  Lehren 
Ar  der  Männer  Benehmen  zu  den  Frauen ;  endlich  legt  der  Dichter  seine 
Stellung  zu  ihnen  noch  einmal  endgiltig  dar.  Nach  Str.  55  hat  D  wieder 
imen  Absatz. 


146)  Rathaj,  Lied  and  Spruch  S.  23,  vermutet,  Str.  51  sei  als  Fortsetzung 
andern  Spruchs  gedichtet. 
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Der  dritte  Hanpttnl  behandeh  diä  Leba  und  Traben  der: 
m.  Welt:  56 — 157.  and  hier  zeigt  äch  nun  bei  derÜMBeiv 
za  gruppierenden  Stoffes  das  Dispositk>n3tdent  des  Ordners  nnd  MM 
rnnstertuüe  Beherrschnng  des  Gegenstindes  im  iDergÜnzendsten  Ufik 
Es  ist  eine  wahre  Lust  die  ätnffe  Ordnung  zn  beobachten,  die  in  tei 
Abschnitte  jene  charakteristische  üebereinstinimnng  zwischen  denA^ 
sichten  des  Ordners  und  den  Anschaaungen  des  Dichten  besonders  dfll* 
lieh  klärt 

Den  Sprfichen  aof  den  himmlischen  Henen  6ot^  anf  die  Tfimndi' 
königin  Maria,  anf  die  irdische  Herrin,  die  Dame,  ftgen  sich  oattdUk 
die  Sprüche  an  auf  die  irdischen  Herren ^  die  hohen,  Yomehmoial 
reichen  Leate,  denen  Beinmar  sehr  nnbefuigen  die  Pflichten  darl^  fii 
ihre  hohe  SteUong  ihnen,  namentlich  den  Kiedem  gegenfiber,  anftÄlt 
Der  herre  soll  Tor  allen  Andern  dienestman  der  Tagend  sein  (56. 57^ 
manlich,  minnicUch,  ritterlich  sich  beweisen  (58)  und  nicht  Tom  MoM- 
len  sich  knechten,  zum  Misbranch  der  Machtsich  Terleiten  lassen  (59.61)^ 
nicht  Wankelmut  beweisen  T(»n  Beichtom  Terffihrt  (61):  Ittder  ftUtB«^ 
tum  und  Macht  nur  zu  oft  dem  zu,  ders  nicht  Terdient:  wSre  iehfie^ 
ter,  ich  yerteilte  die  Güter  anders  (62);  drum  soll  der  TomdmieBMi 
aber  auch  dem  edeln  Armen  nicht  feind  sein  (63);  alle  Macht  toV 
doch  die  Gedanken ,  die  Gesinnung  nicht  in  Fesseln  zu  schlagonl  (M^ 
Viel  Köpfe,  viel  Sinne  (65).  Früher  half  dem  Braven  ein  jedar  in 
Guten,  jetzt  feindet  man  die  Brayen  an  (66).  Niemand  weiss  es  AD* 
recht  zu  machen  (67).  Aber  um  so  mehr  ziemt  es  eben  danm  te 
Vornehmen  vor  Allem  auf  rechte  Lehre  zu  hören  und  der  Ehre  und  ZmH 
selbst  Leib  und  Gut  zu  opfern  (6S).  Dann  wohl  euch,  Beichtom  ml 
Macht!  Wehe  aber  euch,  wenn  ihr  euem  Besitzer  verfthrt  anf  mA 
allein  zu  bauen:  dann  seid  ihr  sein  Verderben  (69).  Welcher  Herr äA 
einmal  den  Buhm  der  Güte  erworben  hat,  der  wahre  ihn  auch:  i* 
wenn  er  dem  Guten  treu  bleibt,  kann  £hre  sich  seiner  freuen  (70)i 

Nach  diesen  Bemerkungen  für  die  Vornehmen  geht  der  DkMv 
weiter  zu  der  Behandlung  der  einzelnen  Tugenden  und  Fehler,  t 
macht  der  Sammler  zwei  Hauptabteilungen:  zuerst  werden  allgemsis 
menschliche,  dann  gewisse  sociale  Tugenden  und  Laster  bohiitf 
In  der  ersten  Gruppe  steht  selbstverständlich  voran: 
a.  Frau  Ehre:  nach  ihr  ist  Beinmars  Spruchform  benannt,  üi 
es  beweist  wieder  jenes  gute  Verständnis  für  den  Dichter,  dass  difli 
Ehrensprüche  in  der  Sammlung  an  die  Spitze  der  Abteilung  gotaV 
sind.  Sicherlich  ists  auch  mit  Absicht  geschehen,  dass  in  der  letx^ 
Zeile  von  Str.  70  schon  Frau  Ehre  gleichsam  vorbereitend  erwähnt  wiii 
Nun  beachte  man  die  wunderhübsche  Anordnung  der  Ehrensprüche.  i> 
sich  gereicht  ja  die  Zusammenstellung  gleichartiger  Gedichte  bei  M* 
laufender  Leetüre  dem  einzelnen  nicht  zum  Vorteil,  man  bekommt  Et- 
liches hinter  einander  mehrmals  zu  hören,  und  das  wird  langweilig. '^1 


117)  Dass  schon  im  13/14.  Jahrhundert  Rcinmar  gerade  dadaroh  misfid,  gckt 
darauA  hervor,  dass  unter  den  Quellen  von  C  sich  ein  sicmlioh  dOrftigcs  Excopt 
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kber  yerleiht  die  Ordnung  dem  gewichtigen  Einzelnen  nur  noch 
Tachdruck:  man  konnte  die  Strophen,  wie  sie  hier  stehen,  fkst  zu 

zusammenhängenden  Hymnus   auf  Frau  Ehre  vereinen.     Ehre 

wol  Mancher  gerne  haben,  hätte  sie  nur  nicht  solch  grosses  Qe- 
Freue,  reine  Sitte,  Mannhaftigkeit,  Demut,  Wahrheit  u.  s.  w.;  so  aber 
sie  ohne  Dach  und  Fach  (71);  das  war  weiland  auch  anders  (72); 
;ibt  sich  Mancher  fGLr  ihren  Freund  aus,   der  in  falscher  Würde 

und  Gut  mehr  liebt  als  Ehre:  mit  solchen  hat  Ehre  Nichts  zu 
9e  ist  nicht  feil  (73.  74).  Aber  ihre  wahren  Freunde  weiss  sie 
u  liebkosen:  freilich  hat  sie  hier  deren  wenige  (75).  Denn  ihre 
ist  anderswo,  bei  Gott  im  Himmel,  sie  ist  Gottes  Liebling:  wer 
i,  ist  hier  und  dort  Sieger  (76.  77).  —  Ein  Ordner  ohne  grfind- 
Bineindenken  in  den  Dichter  hätte  diese  Gliederung,  diese  Steige- 
on der  Erde  zum  Himmel  schwerlich  zu  finden  gewnsst,  er  hätte 
trr.  76.  77,  die  namentlich  am  An&ng-  ein  rein  geistUchet  Ge- 
tragen, fälschlich  unter  die  religideen  Spräche  gesetzt  —  Der 
rird  Str.  7S  die  Unehre  entgegengesteDt  — 

edeie:  Dieser  neue  Abschnitt  wird  an  den  Torigen  angesehkMk 
dem  alsbald,  in  ihm  der  Ehre  gedacht  wird:  Wohl  dem,  dar  wahre 
liat!  denn  er  besitzt  der  Eren  staii  aber  edel  ist  nur,  der  edel' 
tuot  (79.  SO).    Zwar  kennen  die  Leute  zweieiiei  Adel,  den  der 

und  den  des  Herzens:  wer  aber  edel  ist  r<m  mdgen  tmt  niht 
uoie,  der  schändet  seine  Yerfiifaren  (S\k  Solth  Adel  iist  wie  eui 
in  in  Kiffer  g^sst  (S2).  Aodi  ididiies  BenefamM,  «db^oas 
re  ist  nur  veigoldet  Ki^Ger,  wenn  wdA  Tcgend  daUoter  skb 
&3.  84). 

Glauben:  Das  I^ias  TeoBf  dsrdr  d»  ClDiil«ten«s  mietti 
für  den  gimen  Ekpkaatoi,  da  Maas,  der  wiwüw,  ckld  i|rfai«tiw 
t  es  an  zu  tief  (So>.    DoEZt  der  wiio»  Gr)nM  maX  foiMr  tonf^iMi 

hin  gdasge,  mmtL  mA,  ^aat  &  Pnd^^v  öfr  Bfmc  Küdd  fttf 
dnn  und  bedrcten.  nnden  anti  irM«  vsd  ^  uoeewn  ^H'-. 
r  enüdh  eine  eDo^gJad»  Y^S^s^gSOk  mpcoi  da  FsMettfMuAkVA^ 
1,  dai  RfiirwT  «im  »  HgilA  wk  «gifiker  :Tt  dwt  <r-iaHiVWi 
i  EafeiB.  r<$ier  aJk  S&näf  Müft  imrv«r  ter  ^I^äoidy^c,  vaA  ms 
glinbige  fanm  xkäit  «cfOtt  ipccml.  2>rnn.  wtboiei  üir  ^JütridUtfi, 
,  dasB  ika  eucäi  &  Kmasr  nkäc  »uveil  '^^^.  ^ifftiiCMüutft  iet 
idhct  SfiDde:  Sbu*  md  HsBoöimiBETKämii^  ia:  suimf  «tri.  aut  Ic^ 
i  TOD  6&Ddigfr  Beenr  '^V^ 

■igrtfi  nm  Tml  nmer  öaL  K^^sf  ötr: 

%  wikxiBdl  Cim^  aul  mst  «meMn.  'Ifi  ^-    l*iauMifUMi»4!r  »^  ^ 
war  wv  fii  nsä.  -««röinii  iiBiit  «t  wuufM.  'V   VV^      W^m:  luiit 
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auch  alles  Glück  ohne  Tugend?  (93).  —  Die  bOee  Zunge  ist  diB  SigäB 
Fleisch  der  Welt,  die  reine  kann  nicht  genug  gerflhmt  w^den  (94. 95).— 
Dem  Weisen  ziemt  überall  die  mittehnäze:  oben  über  unt  unden  dkncl 
wollen  nur  Toren  (96):  denn  das  wäre  so,  als  wenn  ein  haniool  eiaa 
Fader  gleichkommen  wollte  (97).  Weise  ist  allein  sich  nach  den  T«> 
hältnissen  zu  richten,  znm  süren  sür,  zum  süezen  süeze  xa  m 
(98).  — 

Im  Anschloss  an  alle  ctiese  Forderongen  wird  endUch  das  spi^ 
lische  Bild  eines  Idealmenschen  entworfen  (99.  100). 

Der  Inhalt  des  letzten  Abschnitts  berührte  sich  schon  qdie  mit  deu 
2.  socialen  Tugenden,  denen  die  Strophen  101 — 124  gewii^ 
met  sind:  einen  Absatz  vor  101,  wie  vdHagen  ihn  andentet,  hat  fit 
Handschrift  nicht  In  diesen  Strophen,  wo  der  Dichter  unmittelbar  m  da 
Zustände  der  Zeit  hineingreifen  musste,  hat  er  fast  immer  unbannhflnig 
zu  tadeln,  und  das  stellt  diesen  Abschnitt  in  scharfen  GegensiUi  in 
vorigen,  in  dem  sich  erst  an  das  Lob  der  Tugend  der  Tadel  des  Geg» 
teils  zu  knüpfen  pflegt  Gleich  in  den  Strr.  101 — 104  verwirft  Beiuni 
verkehrte  Zustände  in  der 

a.  Ehe,  bei  denen  Eva  ihren  Adam  regiere.  Er  selbst  hat  mte 
Beziehung  traurige  Erfahrungen  gemacht:  er  bewundert  den  Hahn,  te 
zwölf  Hennen  meistere,  während  er  nicht  mit  6iner  Fipau  fertig  W9tk 
(104)  und  rät  jedem,  dem  seine  Ehegattin  das  Leben  sauer  mache,  ■ 
einem  grossen  Knüttel  zu  greifen  und  ihn  ihr  zem  rugge  zu  mezzüt 
bis  sie  sich  bessere  (105).  —  Schonungslos  zieht  Beinmar  zu  Felde  g^ 
die  Narrheiten  und  Bolüieiten  der  Zeit    Das  ädite: 

b.  Bitterwesen  sei  verschwunden:  früher  waren  Turniere  rIttl^ 
lieh,  jetzt  sind  sie  rinderlich,  ein  Morden  ohne  Zweck  und  Sinn  (106)l 
Nicht  weniger  sündlich  ist  das 

c.  Spiel,  das  der  Teufel  geschaffen:  wenn  Weiber,  Wein  ul 
Schätze  den  Mann  bezwingen,  so  ist  das  schmählich,  nicht  unbegroifliflh: 
wohl  aber  unbegreiflich  ist  die  Macht  des  toten  Würfelbeins.  Baav^ 
wer  ihr  verfällt!  Am  Leibe  geht  er  zu  Grunde  und  an  der  Seele  (107— 
HO).  Es  ist  hier  zu  beachten,  wie  die  ersten  dieser  Sprüche  du  ifi* 
sehe,  die  späteren  das  ewige  Verderben  des  Spielers  hervortreten  ]UK9$ 
also  gerade  so  gegliedert  siud,  wie  die  Ehrensprüche.  110,1:  ez  ifl 
ein  n*urz  diu  schaden  bin  steht  vielleicht  in  beabsichtigtem  PuaD^ 
lismus  zu  76,1:  ez  ist  ein  form  diu  wunder  bin.  Die  Strophi 
entsprechen  sich  auch  inhaltlich  und  in  ihrer  Stellung  in  der  betreib' 
den  Beihe.  — 

Bier  wird  nun  auf  einmal  die  Ordnung  unterbrochen.  D  1 1 1  (Str. 
161)  preist  Paulus  und  Johannes,  Christi  grösste  Jünger,  gegen  decet 
Kunst  Memand  wagen  mOge  anzukämpfen.  D  112  (Str.  162)  zählt  ab 
möglichen  Wunder  auf,  die  Alexander,  Habakuk  und  Herzog  Ernst  pti- 
siert  seien,  und  schliesst:  diz  wären  wunderlichiu  wunder;  doch  äMr 
ket  es  mich  wunders  niht  gein  dem  daz  tegeiich  geschihi  u.  s.  i» 
Beide  Strophen  stehen  ihrem  Inhalte  nach  zweifellos  nicht  an  ihiü 
Platze  in  ,der  Sammlung.    Doch  £suiden  sie  sich  schon  in  der  Qualle  dtf 
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ißerpUe,  das  C  in  C  benutzte;  denn  Y^  das  mit  C^  n&her  verwandt 
ibeint  als  mit  D,  uid  T  kennen  sie  bereits  in  derselben  Folge. ^^s) 

Mit  Str.  111  (D  113)  setzt  die  sachliche  Ordnung  wieder  regeli^ht 
in.    Donnernd  Ahrt  Beinmar  los  gegen  die  verschämte 

d.  trunkenheit,  die  Leib  und  Seele,  Ehre  und  Gut  tötet,  die 
dbst  Hohn  und  Spott  verdiente,  aber  vielmehr  die  Sitten  so  verroht, 
las  Achtung  vor  den  Frauen,  alle  feine  Sitte  ersterbe  und  verhöhnt 
rade  (111 — 113).  Dem  Bitter  ist  jetzt  des  Zapfen  kiinc  lieber  als 
m  schiites  om^^^  (114).  Ja  die  Welt  ist  so  verderbt,  dass  diese  wi- 
faige  Leidenschaft  selbst  bis  zu  hohen  Namen  dringt  und  kaum  mehr  als 
Schulde  gut  (115). 

Die  höchste  Tugend  der  Vornehmen  ist  die 

e.  milie:  Selig,  wer  milte  mit  Kraft  vereint!  (116)  Freilich  muss, 

IV  verspricht,  auch  gerne  halten  (117).  Jetzt  leider  hat  die  Mute  viele 
Htmn,  die  sie  gering  schätzen,  wenig  Diener  (118),  und  das  ist  nicht 
nebte  milte,  die  karg  ist  und  steten  Stachels  bedarf:  sie  bereichert 
BD  Unverschämte  (119).  Sie  soll  nicht  kaigen,  eben  so  wenig  aber 
ach  verschwenden:  die  rechte  Mitte  soll  sie  halten  (120).  Nur  ein  Tor 
M  tfeichte  milte  (121).  —  Die  Schüderong  der  Torheit  in  Str.  121 
ttrt  leicht  über  zu  ihrem  Gegensatz,  zor: 

t  kiuokeitj  swinde,  zur  Schlauheit,  die  der  Dichter  Str.  122  und 
123  der  rechten  Weisheit  entgegenstellt.  In  Str.  123  heisst  es:  eine 
Qvgheit,  die  auch  dem  Freunde  gegenüber  iouner  nur  klug,  nichts  weiter 
i,  die  verdient  kein  Lob.    Das  leitet  zur  Besprechung  jener  falschen: 

g.  Freundschaft,  die  den  Freund  nur  kennt,  so  lange  er  nütz- 
ck  ist  (124),  und  damit  schliesst  die  lange  Beihe  der  moralischen  Sprüche 

V  Sammlung  ab,  wie  auch  ein  Absatz  in  D  andeutet 

Es  folgen  in  Strr.  125 — 147  die  politischen  Sprüche,  über 
Folge  ich  vorläufig  hinweg  gehe,  da  ihre  Besprechong  einen  grös- 
Baum  in  Anspruch  nimmt,  und  ich  das  Gresammtbild  der  Ordnung 
Deh  solche  Unterbrechung  nicht  beeinträchtigen  möchte.  Zwei  Lob- 
rfldie  auf  Eridi  von  Dänemark  (14S)  und  Wenzel  von  Böhmen  (149) 
Uen  einen  Anhang  zu  den  politischen  Gedichten :  der  zweite  derselben 
Mhet  zugleich  eine  Strophenreihe,  die  sich  auf  Ereignisse  in  Bein- 
in Iiebensgeschichte  bezieht  und  die  den  Schluss  der  ganzen  Samm- 
ig bildet:  wie  Beinmar  selbst  in  den  Sprüchen  seine  Persönlichkeit 
thr  zurücktreten  lässt,  als  uns  lieb  und  der  Sache  gut  ist,  so  weist 
Mk  der  Ordner  dem  Persönlichen  des  Dichters  die  letzte  Stelle  an. 
Il  150  stellt  den  Böhmer  Hof  über  alle  andern  um  des  Königs  willen: 


148)  Sollte  die  mir  sonst  anTeratäDdliche  Randbemerkang  am  Schluss  Yon 
tr.  110  ia  D:  vaeat  aiiü  poema  (so  liest  TdHagen  III,  692;  ich  vermag  nur  das 
ils  Wort  deatlieh  zu  erkennen)  rielleicht  darauf  hinweisen ,  dass  der  Urheber 
ioer  Bemerknng  (2.  Hand)  ein  Exemplar  vor  sich  hatte,  in  dem  auf  Str.  110 
ii  andres  Gedicht  folgte,  etwa  gleich  Str.  111,  die  der  Schreiher  nun  in  D  zu- 
khst  Tenaisste?  Dies  roeaf  erMheint  noch  einmal  hinter  Str.  27:  hier  hat  in 
er  betreffenden  Bj.  möglicherweise  die  zu  27  gehörige,  nur  in  s  erhaltene  Str.  242 


104  Zweites  Kapitel. 

leider  besitze  der  Dichter  dort  Niemand  als  den  König:  Springer  und  Tan^ 
Läufer  und  Bauer  fehlen  ihm.  In  regelrechter  Steigerung  schildern  dii 
folgenden  Sprüche  151  — 157,  wie  dos  Dichters  Stellung  in  Bdhn« 
immer  unerträglicher  wird:  vgl.  S.  51  fg. 

Ob  auch  die  Strr.  15S — 160,  Neckrätsel  und  Lügenmärchen,  in  ii 
Sammlung  hineingeboren,  das  ist  aus  der  Anordnung  nicht  zu  entscheid«: 
ihr  Inhalt  macht  mir  das  Gegenteil  wahrscheinlich  (s.  Kap.  IQ).  Str.  ttt; 
jedes£Eills  gehört  nicht  mehr  zur  Sammlung:  sie  steht  inhalüich  Str. 61 
so  überaus  nahe,  dass  sie  notwendig  neben  ihr  stehen  mfisste,  warnte 
Ordner  sie  mit  zur  Hand  hatte.  vdHagen  macht  zwar  erst  nach  Stnfli 
168  das  Zeichen  des  Absatzes:  in  der  Handschrift  D  ist  einAbeatiite 
dort  eben  so  wenig  wie  vor  163  angedeutet,  und  alle  Strophen  amn 
etwa  164.  165  widerstreben  der  Anordnung  von  X  vollständig. 

Mit  grosser  Ausführlichkeit  habe  ich  die  Stropheufolge  der  Sinui* 
lung  dargelegt,  und  ich  hoffe,  es  ist  die  feine  Ausführung  im  Kinzftlncy 
es  ist  die  Kunst  des  Ordners  in  Uebergängen  und  im  Yerbindei  TOft 
Aehnlichem  klar  geworden.  Nach  grossen  Kategorien  und  Schlagwoite 
mechanisch  ordnen  kann  Jeder:  aber  im  Kleinen  stäten  engen  ZusamnMB- 
hang,  regelrechte  Entwicklung  und  Steigerung  der  Gedanken  zu  erreidM^ 
ohne  sich  irgend  eine  Blosse  zu  geben,  und  dabei  auch  den  Znaar 
menhang  des  grossen  Ganzen  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  das  ventt 
die  Hand  des  kundigen  Meisters,  und  weit  über  die  gewöhnlichen  Sanunkr 
muss  der  Ordner  von  X  herausgeragt  haben.  Noch  viel  bemerkensweitv 
aber  erscheint  die  Ordnung,  wenn  wir  endlich  die  Folge  der  politi* 
sehen  Sprüche  125 — 147  ins  Auge  fassen.  Nach  welchem  Prinev 
sind  sie  geordnet? 

Scherer,  Deutsche  Studien  I,  300,  spricht  die  Ansicht  aus,  Str.  12S 
— 135  wenden  sich  gegen  Papst  und  Clerus,  136 — 147  beziehen  aidi 
auf  Kaiser  und  Reich:  wirklich  hat  D  hinter  135  einen  Absatz,  üeber 
die  Anordnung  im  Einzelnen  äussert  sich  Scherer  nicht:  dass  sie  nktt 
sachlich  ist,  lehrt  ein  Blick.  Aber  auch  jene  Scheidung  in  zwei  stof* 
lieh  verschiedene  Hauptgruppen  ist  nicht  haltbar.  Ich  sehe  ganz  dafoi 
ab,  dass  jenes  Einteilungsprincip  wenig  glücklich  gewählt  wäre,  da  Ak 
z.  B.  Str.  130 — 135  auf  beide,  sowohl  Papst  wie  Kaiser,  beziehen:  abar 
es  kommen  auch  ganz  grobe  Verstösse  gegen  jene  Disposition  vor.  St^ 
133  handelt  gar  nicht  vom  Clerus,  sondern  nur  von  weltlichen  MacU" 
habem,  gerade  im  Gegensatz  zu  134,  wo  nur  von  der  Geistlichkeit  dii 
Bede  ist  Da  aber  die  beiden  Strophen  ein  Gedicht  bilden  (vgl  S.  96) 
80  könnte  das  die  Au&ahme  von  133  unter  die  Sprüche  auf  den  denn 
entschuldigen.  Nicht  aber  wäre  es  zu  begreifen,  dass  Str.  141.  14! 
unter  den  Sprüchen  auf  den  Kaiser  stehen.  Sie  verurteilen  geisliid 
gehcerde  unt  vieischlich  leben  und  verlangen,  swer  sich  vür  ä«ä 
tveiie  geben,  der  soll  haben  auch  eine  hcilic  siie,  beziehen  sich  als 
nur  auf  die  Geistlichen.  Dass  eine  so  handgreifliche  Nachläsn^ 
keit  dem  bewährten  Ordner  nicht  zuzutrauen  ist,  hoffe  ich  gezeigt  i 
haben. 

Wir  müssen  also  einen  andern  Anordnungsgrund  suchen,  und  welek 
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Folge  konnte  für  solche  Gelegenheitsgedichte  im  engsten  Sinne,  deren 
Haaptbedentnng  in  der  Anknöpfimg  an  bestimmte  Ereignisse  mhl^  näher 
Segen  nnd  passender  sein  als  die  chronologische  ?    Schon  Wilmanns  ist 
a.a.O.S.453  zn  dem  Besnltate  gekommen,  dass  nns  wirklich  eine  An- 
ffdnong  der  Zeit  nach  vorliege,  nnd  soviel  ich  im  Einzelnen  anch  von 
innen  Datierungen  abgehen  musste,  so  lehrt  doch  die  folgende  parallele 
Ueberaicht  der  Datierungen  von  Wilmanns,  Meyer  und  mir,   dass  ich 
fiesem  seinem  Ergebnis  nur  beistimmen  kann,    um   ein  ganz  klares 
Bi&d  der  Sachlage  zu  schaffen,  bezeichne  ich  diejenigen  Sprüche,  deren 
Zeitbestimmung  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  chronologische  Ordnung  ge- 
wonnen ist,  mit  einem  Stern.  (*):  von  den  übrigen  Strophen  ISsst  sich 
ur  sagen,  dass  sie  sich  dem  aus  jenen  gebildeten  chronologischen  Fach- 
lede  trefinich  einfügen,  dass  sie  aber  allerdings  auch  in  andrer  Zeit 
«Manden  sein  könnten. 
Es  ist  ver£asst: 

nach  Wilmanns 
•^ch  125:  Nov.  1227.        nach  29.  Sept  1227. 
•^ch  126:  Jan. Febr.  1228.  1227/29. 

•^ruch  127:  Febr.- Juni  1229.         Frühj.  1229. 
^mch  128:  An&ng  1229.  1229  fgg. 

^ruch  129:  An&ng  1229.  1229  fgg. 

^Bpmch  130:  nach  28.  Aug.  nach  5.  Juli  1234. 

1230.  vor  1.  Aug.  1235. 

C  I32}  1231/32.  1235. 

C  I34}  1231/33. 

^rach  135:  nach  5. Juni  1233.   Sommer  1236. 

*8pruch  136:  1235.  Sommer  1236. 

^^ch  137:  Frühjahr  1235.       Ende  1236. 

^^ch  138:  nm  15.  Aug.  1235.  Ende  1236. 

^ruch  139:  1235/6.  Ende  1236. 

^^mch  140:  Juni/Juli  1236.        Ende  1236. 

JSä  II2}  ^J*^  ^237.  1236/37. 

«^meh  143:  nach  1. Juli  1239.    Juni  1239. 

*^ch  144:  nach  1. Juli  1239.  — 

*^ch  145:  Aug.Sepil240.     2.  Hälfte  1240. 

*£S  11?}  ^^'  ^240.        Winter  1240/41. 


nach  Meyer 
Frühjahr  1227. 
An&ng  1228. 
Frühling  1228. 
Frühling  1227. 
Frühling  1227. 
nach  März 
1244. 

1229. 


1257. 

Sommer  1227. 
Aug.  1235. 
Sommer  1236. 
15.  Juli/1 5.  Aug.  1235. 

Sommer  1236. 
1235. 


1237. 

nach  dem 
28.  Juni  1245. 


IHe  xeifliche  Anordnung  der  23  Sprüche  scheint  mir  zweifellos, 
me  aber  haben  wir  nns  diese  merkwürdige  Tatsache  zu  erklären?  Wem 
Muk  wir  die  Herstellung  einer  solchen  chronologischen  Beihe  in  D 
aitrmep? 

Geht  die  Ordnung  auf  den  Schreiber  oder  Sammler  der  Handschrift 
D  xorfick?  Allerdings  zeigt  D  in  der  siebenten  und  zehnten  Abteilung, 
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den  IGnnentonsprüchen  und  Walthers  Sprüchen  im  Wiener  Hofton  ebs- 
£ei11s  Ansätze  zn  sachlicher  Ordnung:  in  der  achten  and  nennten  AlMh 
long  ist  keine  Gelegenheit  dazu.  Von  den  lIlnnentonflprQchen  261—281 
beziehen  sich  die  ersten  drei  auf  Frau  Ehre,  die  folgenden  drei  aof  1i^ 
schiedene  Dinge,  7 — 16  (2X5)  auf  Minne  und  Frauen,  17  auf  ditf  Sdo^ 
18  und  19  streifen  ans  religiöse,  20 — 22  endlich  hkben  mit  Hof-  wd 
Herrendienst  zu  tun.  Von  Walthers  Wiener-Hoftonsprflchen  gehen,  ii 
Wihnanns  Zs.  Xm,  223  richtig  bemerkt,  die  ersten  3  in  D  auf  YerU 
der  Zucht  bei  der  Jugend,  die  folgenden  drei  auf  die  Terderbtiieit  de 
Welt,  7—9  auf  Geiz  und  Beichtam,  10—12  auf  Allerlei  (PttrsftnMfli^ 
Beide  Anordnungen  haben  wenig  Aehnlichkeit  mit  X,  sie  sind  selr 
dürftig,  ganz  in  derselben  Art  angelegt,  wie  die  von  Sdierer,  DenftBoli 
Studien,  I,  299.  302  und  von  Strauch,  Mamer,  S.  10,  angenommenoi;  ^^^ 
mit  ihnen  teilen  sie  auch  die  meistersingerische  Vorliebe  f&r  Grappoi  n 
drei  Strophen ,  von  der  die  Sammlung  der  Ehrentonsprüche  keine  Spo 
zeigt  So  können  sie  unmöglich  von  demselben  Ordner  herrühren,  wiel 
Es  wäre  höchstens  denkbar,  dass  der  Schreiber  von  D  veranlasst  dudi 
die  ihm  vorliegende  sachliche  Folge  von  X  auch  in  diesen  wenigB 
Strophen  das  Gleichartige  zusammenstellte.  Aber  mindestens  filr  die  11 
Abteilung,  für  Walthers  Gedichte,  wird  jene  Möglichkeit  wideri^  dud 
Wilmanns  wohl  begründete  Annahme  (Zs.  XTTT,  223),  dem  Sunmkr 
von  C  habe  eben  die  Anordnung  von  D  bereits  vorgelegen:  da  nui  C 
nicht  aas  D  direct  geschöpft  haben  kann,  so  muss  jene  Anordnung  ittv 
sein  als  dieHs.  D.  So  wird  auch  die  Folge  der  7.  Abteilung,  der  SpiüAi 
im  Minnenton,  nicht  erst  in  D  geschaffen  sein.  — 

Dass  jedesfalls  die  Ordnung  der  Sammlung  X  Mherer  Zeit  ang^ 
hört  als  D,  das  ist  mit  Sicherheit  erweislich.  Wie  wir  weiter  untai 
sehen  werden,  hat  eben  jene  Ordnung  dem  Kern  der  Handschrift  G,  wem 
auch  indirect,  zu  Grunde  gelegen ;  sie  kehrt  im  ganzen  ümfiuige  oder  ii 
Spuren  auch  in  andern  Hss.  wieder,  die  nicht  aus  D  abgeleitet  smd.  Vf 
müssten  etwa  annehmen,  dass  nach  des  Dichters  Tode  ein  eifriger  Teidinr 


149)  Die  sachliche  Ordnung  in  diesen  Strophenreihen  beschränkt  sich  diiti( 
dass  Sprüche  verwanten  Inhalts,  so  gut  es  eben  geht,  zn  Gruppen  von  3—5  Stit 
vereinigt  werden :   diese  Gruppen  untereinander  nun  auch  nach  dem  Inhalt  n 
arrangieren ,   dazu  findet  sich  nicht  der  leiseste  Versuch.     Es  ist  mir  höchft  ni- 
wahrscheinlich ,  dass  man  aus  diesen  Gruppen  irgend  einen  Sohluss  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Urhs.  machen  darf,  wie  es  Scherer  a.  a.  0.  S.  303  wilL    Aber  aack 
die  Erklärung,  die  Garthaus  Germ.  XXVIII,  218  ftlr  den  Anonymus  gibt,  i«ieU 
nicht  aus,  schon  weil  sie  nur  den  einzelnen  Fall  erklärt.    Den  Schreibern  iteekti 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  das  meistersingerische  Bedürfnis  nach   3-  oder  ^ 
strophigen  Baren  in  den  Gliedern,  und  wo  der  Inhalt  der  Strophen  das  irgend  ge- 
stattete, da  stellten  sie  solche  Bare  zusammen.     In  der  Eolmarer  Hb.  sind  auk 
Reinmars  Gedichte  nicht  verschont  worden :  reichten  die  echten  Strophen  nicht  hiiit 
so  mussten  unechte  die  Lücke  des  Bars  fUllen.   Die  älteren  Hss.  sind  freilieh  niekti 
weniger  als  consequent:  aber  schon  in  C  schimmern  oft  genug  die  Bare  durch, 
und  J  ist  eine  rechte  Mcistersingcrhs. ,  nähert  sich   schon  allenthalben  energisch 
der  Anordnung  zu  Baren :  ausser  Spervogcls  und  Alexanders  Strr.  vei^leiehe  man 
nur  Stolle,  Guter,  Raumsland  I.  II.  IV.  V,  Eonrad,  Sunburg  I  (namentlich  t— 
29),  Damen  III.  V. 
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und  guter  Kenner  Beinmars  die  Gedichte,  so  weit  sie  ihm  zur  Hand  waren, 

nmmeilte  nnd  ordnete.    Damit  ist  aber  die  chronologische  Folge  der 

poütiachen  Gedichte  noch  nicht  erkl&rt    Philologische  Stadien  über  Ab- 

fiunngneit  der  dnzelnen  Strophen  dflrfen  wir  doch  keinesfEdls  bei  dem 

Ordner  Toranssetzen.    Wilmanns  a.  a.  0.  S.  453  yermatet,  es  sei  yiel- 

lakfaty  wie  später  bei  politischen  Liedern,  in  alter  schriftlicher  AufiEeich- 

nmg  bemeiÜ  gewesen,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  entstanden:  da  er 

bse  ErUärong  dnrch  Nichts  zu  belegen  weiss,   so  bleibt  sie  ein  nn- 

Mäedigender  Notbehell 

Ich  glanbe,  es  gibt  nun  aber  einen  schlagenden  Grund,  der  es 
lihflsn  sicher  macht,  dass  die  Sammlung  X  schon  zu  Lebzeiten  des 
Diditen  veranstaltet  wurde  und  zwar  1240/41,  eine  Tatsache,  die  fOr 
die  Beurtdlung  der  Ordnung  von  der  höchsten  Bedeutung  wäre.  Alle 
ditierbaren  Sprfldie  nämlich,  die  nicht  in  der  Sammlung  stehen,  ge- 
hOrea  in  die  Zeit  nach  1241;  auch  bei  mehreren  Strophen  allgemeinen 
Inhalts  ausserhalb  der  Sammlung  ist  es  sicher,  dass  sie  Beinmars  spä- 
iearer  Lebenszeit  zuzuweisen  sind :  nicht  ^in  Spruch  der  Sammlung  weist 
hinter  das  Jahr  1241  oder  in  das  Alter  des  Dichters;  kaum  einer  aus- 
wMb  der  Sammlung  vor  das  Jahr  1241  oder  in  Beinmars  Jugend. 
Ton  den  politischen  Sprächen  ist  entstanden,  wie  wir  im  ersten  Kapitel 
ahoi: 

W 
Sprach  169:  1244/45. 

sK  228}  2-  H«fte  1245. 
^ch  195:  1246/47. 

Sprach  216:  vor  Dez.  1246. 

G  n'^  ■"  ""■ 

^roch  223:  1246/48. 
^foch  224:  1246/48. 
^roch  225:  nach  1241. 
^roch  227:  nach  1241. 

Die  frfihesten  gehören  dem  Jahre  1241  an. 

Minnegedichte,  die  auf  Jugend  des  Dichters  hinwiesen,  finden  sich 
lUBchliesslich  in  der  Sammlung :  selbst  Lehrgedichte  auf  Frauen  bezfig- 
fidi  enthält  nur  sie,  abgesehen  von  zwei  Sprüchen  aus  dem  Jahre  1241 
Str.  221.  222,  die  aus  bestimmtem  Anlass  den  Untergang  der  wahren 
Minne  beklagen.  Nichts  in  der  Sammlung  deutet,  wie  gesagt,  auf  vorge- 
^Uas  Alter  des  Dichters  hin^^^):  die  nicht  seltnen  laudationes  tem- 

150)  Bf  iit  natarlich  ein  falscher  Sohlose,  wenn  Tschiench  a.  a.  0.  S.  17  aus 
^  Phraie  28,9  nUnes  altera  ein  blüendiu  jugende  folgert,  der  Dichter  mllBBe  da- 
Bili  lohon  bejahrt  gewesen  sein. 


manne. 
1245. 

Meyer. 
1245. 

1245. 

1241/45. 

— 

nach  1257. 

1232/34. 

1235/36. 

— 

1244/45. 
1244. 
1234. 
1234. 

Nov.  1241— JuH  1243. 
1246. 
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poris  acti  müssen  anders  bemteilt  werden:  s.n.    Um  so  zahlrdcher nl 
die  Sparen  späterer  Lebenszeit  ausserhalb  der  Sammlung.    AnsdifleUkl 
sagt  Beinmar  180,1 :  in  miner  äbentzit  ich  bin,  180,4 :  min  äbenUwanat 
schfn  ist  bleich.    Eine  nicht  ganz  gesicherte  Str.   241  beginnt:  mt 
drizic  jären  stuont  ez  baz  und  setzt  ihren  YerfEusser  T.  3  in  dMte 
Gegensatz  zu  den  jungen.    Auf  reifes  Alter  lassen  auch  schlioMon  G^ 
dichte  mit  allgemeinen  Vorschriften  und  Warnungen  an  die  jungn 
Männer,  denen  Beinmar  als  Lehrer  entgegentritt:  so  165,1:  merü:,  tei- 
bes  muotes  junger  man;   180,7:  junc  man,  nü  wis  vrö  u$U  M 
mit  zühten;    183,5:   ir  werden  jungen,  denket  dran;    199,7:  >IM 
man,  nü  merke,  waz  die  wtsen  prfsen.    In  der  Sammlnng  UM  ai 
Nichts  vergleichen.     Die  durch  bestimmte  Ereignisse  hervoigerafM 
Strophen  an  einen  jungen  vornehmen  Herrn  (Friedrich  von  Oestnki) 
sind  ganz  andrer  Art,  konnten  auch  von  einem  selbst  noch  zünU 
jungen  Mann  verfasst  sein.  —  Beuige  Bückblicke  auf  das  vergugoi 
Leben,  auf  die  Sünden  der  Jugend  sind  häufig  ausser  X,  so  namenffidk 
197,1  fgg.:  so  w^  dir,  Werlt,  dtn  vaischer  glänz  enzttckei  MtM 
loser  lüge  sunder  nuz  hin  mfne  tage:  du  hieze  nach  in  moJM 
leben:  des  hän  ich  dir  gevolget^  daz  ich  nü  ze  späte  leider  dagL 
mir  ist  von  Sünden  üz  gebogen  der  rucke;    197,11:   ^n  l&n  är, 
bitter  unde  scharf  ich  vunden  hän,   Werlt,  an  dem  ende  leikr. 
Viel  spricht  Beinmar  hier  vom  Sterben,  von  der  Busse,  von  der  Kflni 
des  Lebens,  das  nur  eine  Gnadenfrist  sei  (207)  und  vom  Bingen 
der  ewigen  Seligkeit:   190,1:  sich,  mensche,  vür  dich,  wer  äA  M^ 
war  üz  du  sist  worden  unt  wer  du  wirst  in  kurzer  vrist!  dti  kirn 
wert  unlange  wider  dem  leben,  daz  nimmer  ende  hat;    191,1:  li 
iumber  mensche,  ich  rdte  dir,  du  denke  in  dinen  sinnen,  wie  da  /^ 
winnest    ewiclkhez   leben;    197,9:    bar   guoter  werke  unt  rimtM 
beider,  der  man  ze  tdde  wol  bedarf)  206,1:  uns  wont  ein  wuntti 
gemeine  bi,  daz  uns  Got  gebe  ein  ende  guot;  208,5:  öwe  daz  wt 
dran  hie  sus  swenden  unser  kurzen  jär  mit  trüge  unt  niht  geia^ 
ken  an  die  immer  wemden  scelikeii:  des  suln  wir  werben  umb  mfe- 
ben,  dem  Swic  vröude  wirt  gegeben^  unt  läzen  vom,  daz  uns  fc 
mac  gephenden;  219,3:  ez  nähet  gegen  dem  morgen,  daz  Gotwi 
rechen  alliu  siniu  leit;  229  u.  A.    Viele  Strophen  verraten  Lebot- 
müdigkeit  und  Weltverachtung:  175,7:  der  werlte  leben  dost  nü  iwr* 
den  swcere,   ez  richet  valsch  unt  lugelichiu  masre^  die  Hut 
worden  ungetriuwe;    190,8:   diu    werlt  wart  nie  gemeiner 
keit  vester,   denne  si  ist  bi  disen  ziten;  197,1:  so  wS  dir,  WerM, 
din  valscher  glänz  u.  s.  w.,-  203,1:  der  Pärät,  vaJscher  Serxon,  hff 
Liegdt,  Triegät,  Trumphator,  der  vünve  meisterddn  hat  al  diu  werlt  d 

liep,  daz  in  diu  meiste  menege  tanzet  nach ,  fVerU,  ddiA 

tanz:  phi  dich  unt  ouch  die  alle;  208,1:  der  wise  Salömdn  ii 
sprach:  swaz  ich  hän  ervam  unt  allez  daz  ich  ie  gesach  tmAr 
der  suymenj  daz  ist  gar  ein  trüge  ob  aller  trügeheit;  215,2:  meinet 
sint  die  Hute  vol;  229,1:  unstwtiu  werlt  y  nü  sage  mir,  wie  ist  der 
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'm  geschaffen,    des  wir  warten  suln  von  dir,  so  wir  von  hinnan 
üuiden?  — 

Die  Unterschiede  zwischen  den  Gedichten  der  Sammlung  und  den 
hrigen  Strophen  des  Ehrentons  schneiden  nun  aber  noch  viel  tiefer  ein. 
i  den  beiden  folgenden  Kapiteln  werde  ich  zusammenhängend  darlegen, 
1  welcher  Bichtnng  sich  Beinmars  dichterische  Entwickelung  bewegte, 
ne  er  allmählich  aus  dem  Banne  höfischen  Wesens  mehr  und  mehr 
■tnr  den  Einfluss  der  mitteldeutschen  lehrhaften  Yagantenpoesie  geriet 
1  der  Sammlung  überall  höfische  Elemente  in  Inhalt  und  Sprache: 
Vilfiiers  herrschende  Persönlichkeit  macht  sich  auf  Schritt  und  Tritt 
iMieiilich:  die  echt  höfische  Gestalt  der  Frau  Ehre,  ritterliche  und 
ribmigliche  Interessen  stehen  im  Vordergrund:  das  gedachte  Publikum 
ill  die  gute  Gesellschaft  Alles  das  tritt  ausser  der  Sammlung  zurück : 
feftr  nimmt  des  Dichters  Gelehrsamkeit  ein  wenig,  seine  Bekanntschaft 
■tt  Yolkssage  und  Yolksrede  bedeutend  zu :  Themata  derben  stofflichen 
Bdialts,  wie  sie  ein  minder  gebildetes  oder  verbildetes  Publikum  liebt, 
■tgef&hrte  Gleichnisse,  Fabel,  Anekdote,  Sprichwort,  Themata  selbst  ohne 
Irien  lehrhaften  Beigeschmack,  einzig  bestimmt  die  Menge  zu  amüsieren: 
ktoel,  Lügenmärchen,  Neckfragen  sind  filr  die  Strophen  ausser  der 
hnmlung  charakteristisch:  in  ihr  fehlen  sie  fast  ganz.  Beobachtung 
kä  Stils  ergänzt  und  bestätigt:  ausser  der  Sammlung  wächst  z.  B.  die 
Mbelige  Breite  des  parataktischen  Parallelismus,  wächst  die  Häufung 
hnlben  Wortes  und  Stammes,  die  Freude  an  langen  anaphorischen 
htireihen,  die  Lust  an  ausgedehnten  trocknen  AuMhlungen,  am  mehr- 
IJBedrigen  durchgeführten  Asyndeton,  die  Neigung  sich  auf  die  Weisen 
Blflr  andre  Gewähr  zu  berufen,  alles  das  Symptome  jenes  alternden,  zur 
Kuüer  erstarrenden  Stils,  der  im  Laufe  des  Jahrhunderts  in  der  Spruch- 
iidttimg  je  länger  je  mehr  an  Macht  gewonnen.  Ich  komme  darauf 
tttfUuend  und  erweiternd  zurück.  Wäre  nicht  die  gute  handschrift- 
iehe  Bezeugung,  wäre  nicht  die  gute  Form,  zögen  sich  nicht  doch  tau- 
MBd  feine  und  grobe  Fäden  herüber  von  den  Sprüchen  der  Sammlung 
n  den  übrigen,  man  könnte,  zumal  auch  die  mitteldeutschen  Sprach- 
iRinen  ausser  der  Sammlung  zunehmen  ^^^),  mit  gutem  Grunde  auf  die 
Tirmntung  kommen,  die  Strr.  158  fgg.  seien  das  Werk  eines  börger- 
Bühen  mitteldeutschen  Fahrenden  aus  der   zweiten   Hälfte   des   Jahr- 


Das  Resultat  dieser  Erwägungen  ist,  dass  nach  Inhalt  und  Stil  die 
Mchte  ausserhalb  der  Sammlung  (158 — 229),  soweit  das  zu  erkennen 
Wglich,  später  verfasst  scheinen  als  die  Strophen  1  — 157.  Damit  fallt 
hon  aber  ein  neues  Licht  auf  die  Entstehung  der  Ordnung.  Es  kann 
licht  ein  Werk  des  Zufalls  sein,  dass  der  Ordner  etwa  nach  des  Dich- 

^ —  ■  -  —  - 

151)  Ausser  dem  S.  13 — 15  Zusammengestellten  erwähne  ich  noch  16840 
«ÄfB^iiih.  F.  CX);  161,8  entnucket  hän  (W.  Grimm  z.  Graf  Rudolf  Gb  20);  207,12 
•hme;  214,7  fulUmunt  (Kinzel  z.  Alex.  2290);  auf  die  Construction  waz  sol, 
iiftt  e.  part.  208,7,  aber  auch  49,9  möchte  ich  keinen  Wert  legen  trotz  W.  Grimm 
Athis  412  (Tgl.  meine  Anm.  zu  49,9).  In  der  Sammlung  ist  auffallend  md. 
oa  c  OoDJ.  (<n  bis)  91,8,  in  einem  böhmischen  Spruch. 
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teis  Tode  nur  Gedichte  ans  doBBen  frfiluBrar  LBbamseit  anfgVMMDMi 
haben  aollte.    Die  notwendige  logiache  Folgernng  f&hrt  iwmgend  n  ta 
SchlnsK.  die  Smninlnng  m  etai  1240  41  mitntendmi    Ab  die  ^pridi 
158  €gg.  CLboriumpt  gedichtet  waren.    Und  wer  aoden  kaum  dm  iv 
flammler  gewessi  aeizi  als  eboi  ftefninar  aelfaat?    Jüebnen  wir  dm  n, 
ao  schwinden  alle  SchwierigkEEtan:  dann  ist  die  ndtigw  tbzamikpMk 
Folge  der  politischen  SprOciie  in  D  selhitvaratandlicii:  äamm  okiiit  ädi 
die  hohe  Yollendnng  der  Ordnung  nnd  ihre  XTeboeinstimHa^g  mit  ta 
Gdste  des  Dichters  ohne  Westsrea.   Und  gerade  eEDem  Mum  wie 
mar,  dem   ein  Anfing  Yon  Fedanterei  nirgend  fSdilt,  der  in 
charakteristischen  Zflgen  seines  Stils,  in  seiner  Lnat  am  AaUUnnpi 
nnd  Zahlen,  in  seinem  peinlirhen  Streben  nach  DeufficUBit^  aniflri^ 
nexgnng  gegen  jede  flotte  wiiikflr  in  Gedanken  und  Anadmck  des  c^ 
schiedfflisten  Sinn  für  Ordnung  TenSt ,  gerade  solelian  Maam  id  ii 
Anlage  der  Sammlung  wohl  zuzutrauen.    Die  nähere  Timiilaflnwf  c^ 
zieht  sich  unserer  Kenntnis.    Da  die  Ordnung  ahv  an  den  SddoflB  ia 
BShmer  Aufenthalts  1240  41  Clllt,  so  ists  daikbar,  daas  sie  iobsbm- 
hängt  mit  den  gespannten  Terfadltnissen.  in  denen  l^wwiw>aT  dort  ahÜMi 
lieh  lebte:  sei  es,  das  er  seinen  Gegnern  zeigen  inrflte,  was  or  ata 
geleistet,  sei  es,  daäs  er  das  Ende  seiner  Böhmer  Zeit  nahen  flUitti  ^ 
ehe  er  in  ein  unsicheres  Wanderleboi  hinaostiat,  den  Wonseh  h^ 
abznschliessen  mit  seinem  bisherigen  Schaffen:  jedesfiüla  ordnete  «r  It 
mals  seine  einzeln  Teri^ffentlichten  Dichtung«,  die  ihm  des  wert  süiiwii 
sorglich   f&r  seinen  und  Andrer  Gebrauch  zn  bequemem  Bande.   SM 
Beinmar  ToUstandig  alle  Ehrentonsprüche  aufnahm,  ist  nicht  wataicU^ 
lieh  (s.  u.):  so  hat  er  z.  B.  Str.  242,  ein  in  ttbertriebenen  Klagen  sched* 
gendes  Jugendgedicht,  mdglicherweLse  absichtlich  bei  Seite  gelassen,  vi 
wir  sind  nicht  genötigt,  alle  Strophen  ausser  der  Rammiimg'  ffjj  nkt* 
dingt  nach  1240  yerfasst  zu  halten,  wenn  innere  Grfinde  dagegen  Hi* 
gen:  so  wird  man  vielleicht  geneigt  sein,  fOr  Str.  194,   die  ach  irf 
Beinmars  Verhältnis  zu  seinem  Meister  Walther,  auf  Walthers  GefiV 
150,76  bezieht  (TgL  S.  21  fg.),  eine  frühere  Entstehungszeit  inimk' 
men.     Die  Gedichte,  die  Beinmar  nun  in  die  Sammlung  einreihtB^  ^ 
er  im  Wesentlichen  uuTerändert  aufgenommen  haben:  dass  er  Udil 
Nachbesserungen  im  Stil  nicht  scheute,  wo  seinem  weiter  entwidnM 
StilgefOhl  die  Fassung  früherer  Sprüche  gar  zu  sehr  widersprach,  iü 
ist  von  vom  herein  wahrscheinlich :  nur  wird  Beinmar  sich  die  Au^pte 
leicht  gemacht,  nicht  mit  Sorgfalt  und  Bewusstsein,  sondern  meist  uch 
augenblicklichem  Eindruck  und  daher  sehr  ungleichmässig  hemmgetNi^ 
sert  haben.    Es  finden  sich,   wie  uns  die  Betrachtung  des  Stils  lekfü 
wird,  an  manchen  Stellen  Üterer  Beinmarscher  Sprüche  stilistische  fr* 
scheinungen,  die  in  der  ersten  Periode  Beinmarschen  Dichtens  ühv- 
raschen:  da  nun  aber  leider  unsere  Handschriften  die  grosse  Mfthn^^ 
der  Strophen  direkt  oder  indirekt  aus  der  Sammlung  entnommen  haben, 
80  ist  Controle  um  so  weniger  möglich,  als  das  Bessenmgsbedürfhis  des 
alteren  Beinmar  in  den  Jugendgedichten  notwendig  ühnliche  Besnltate  sn 
Tage  fordern  musste,  wie  das  Stilgefühl  späterer  Schreiber. 
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Beinmar  vereinigte  im  Winter  1240/41  in  Böhmen 
leine  Sprüche  im  Ehrenton  zu  einer  wohlgeordneten 
Sammlung,  die  nns  vorliegt  in  den  Strophen  1  — 157. 
Die  allgemeinen  Einwendungen,  die  man  gegen  solche  vom  Dichter 
mSbek  hergestellte  Ausgaben  für  die  mittelhochdeutsche  Lyrik  gerichtet 
liaA,  treffen  unsem  Fall  wenige ^2):  sogar  ein  so  entschiedner  (Gegner 
Seeer  Ausgaben,  wie  Paul,  sagt  PBB  n,  441:  ^würde  es  gelingen  in 
ier  TJeberlieferung  der  politischen  Gedichte  chronologische  Beihen  nach- 
mweisen,  dann  würde  die  von  mir  bekämpfte  Auffassung  eine  mächtige 
Mixe  haben.'  Ich  hoffe,  das  ist  hier  gelungen,  und  es  kann  der  drin- 
genden Wahrscheinlichkeit  meines  Schlusses  keinen  Abbruch  tun,  dass 
■ne  solche  grosse  von  einheitlichem  Gesichtspunkt  aus  streng  durchge- 
ffthrte,  sachlich  und  chronologisch  geordnete  Gesammtausgabe  die  einzige 
ikrer  Art  in  der  mhd.  Dichtung  zu  sein  scheint  Die  mechanisch  nach 
Bttchworten  zusammengestellten  kleinen  Strophengruppen  der  Jenaer  und 
Ptoiser  Hs.,  mit  denen  Scherer,  Deutsche  Studien  I,  299  fg.,  und  Paul,  PBB 
D^  433,  unsere  Sammlung  vergleichen,  sollten  mit  ihr  gar  nicht  in 
rinem  Atem  genannt  werden.  Jene  konnte  der  erste  beste  Schreiber, 
fiese  eben  nur  der  Dichter  vollenden.  ^^3)  Und  auch  die  chronologischen 
Liederbücher,  die  man  für  Hausen,  Veldeke,  Hartmann,  Meinloh,  Dietmar, 
Hddhart  u.  A.  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  auge- 
aoDunen  hat,  sind  von  ganz  andrer  Art  Bewahrt  uns  wirklich  ein  sol- 
dies  Liederbuch  die  Gedichte  in  der  Folge  ihres  Entstehens,  so  wird  es 
mf  die  Originalhandschrift  des  Dichters  zurückgehen,  in  der  er  seine 
erdichte  allmählich  hinter  einander  eintrug,  wie  er  sie  schuf.  Ein  authen- 
tiaches,  wenn  auch  sehr  spätes  Zeugnis  für  dies  YerfEihren,  legt  die 


152)  Ich  erwähne  hier  beiläufig  einen  Einwand,  den  man  etwa  geltend  machen 
•kflnnte:  auch  für  mich  hat  es  etwas  Frappierendes  in  einer  Sammlung  des  Dich- 
ten selbst  unbefangen  neben  einander  gestellt  zu  finden  politische  Gedichte,  die 
tuen  dorchaus  entgegengesetzten  Standpunkt  yertreten:  Berufung  auf  neuere 
Biehter,  wie  etwa  auf  Elopstock,  der  in  der  Ausgabe  der  Oden  Ton  1798  auch 
Michte  zum  Preis  (z.  B.  die  i^tats  g<$D^raux ,  Kennet  euch  selbst)  und  zur  Yer- 
^'^nning  der  BeTolution  (z.  B.  Mein  Irrtum,  die  Denkzeiten)  yereinigt,  beseitigt 
dtt  AufEkllende  dieses  Verfahrens  bei  einem  mhd.  Dichter  noch  nicht.  Nur  darf 
^iflie  Tatsache  kein  Bedenken  gegen  meine  Ansicht  begründen :  sie  darf  uns  nur 
kkren,  wie  weit  Beinmar  schon  in  der  Wertschätzung  seiner  Gedichte  als  litera- 
ONher  Produkte,  ohne  Bttcksicht  auf  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstanden, 
gdangt  ist 

153)  Es  gibt  bekanntlich  ein  Beispiel  einer  grösseren  sachlichen  Anordnung 

ladUmordnung  von  sehr  zahlreichen  Sprüchen,  die  sicher  nicht  auf  den  Dichter 

isiftekgeht:  Freidanks  Bescheidenheit  in  der  Heidelberger  Handschrift  A  und  der 

Oothaer  B,   denen  W.  Grimm  wenigstens  in  der  Versfolge  seiner  Ausgaben  sich 

ttgCMÜiloflsen  hat.     Diese  Umordnung  ist  denn  aber  auch  nichts  weniger  als  ge- 

hmgen,  entbehrt  durchaus  des  einheitlichen  Planes  im  Ganzen,  des  inneren  Zu- 

Msmenhanges  im  Einzelnen,  verbindet  auf  sehr  äusserliche  Anklänge  hin  Ver- 

Mkiedenartiges,  reiast  Zusammengehöriges  auseinander  —  kurz,  die  ganze  fiOchtige 

Arbeit  hat  Nichts  Ton  den  Vorzügen  der  Reinmarschen  Sammlung:  vgl.  Zarncke, 

Der  deutsche  Cato  S.  120  fg.  (wo  auch   f\lr   die  Spruche   Gatos   unursprUngliche 

Ansätze  zur  sachlichen  umordnung  erwiesen  werden) ;  H.  Paul,  Die  ursprüngliche 

Anordnong  Ton    Freidanks  Bescheidenheit  S.  7—17;    Pfeifi'er,    Freie  Forschung 

8.  168  fg.,  265  fgg.,  selbst  W.  Grimm,  Freidank*,  XXVII  fgg. 
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Heidelberger  Hs.  der  Gedichte  Hugos  von  Montfort  ab,  die  mnig- 
stens  in  ihrer  zweiten  Hälfte  streng  chronologisch  geordnet  ist  nnd  dintt 
anf  Veranlassung  des  Dichters  angefertigt  wnrde.   Dass  ne  Tersdüadn 
sei  von  Hugos  eigenem  Exemplar,  das  hat  Wackemell,  Hugo  Ton  Mgnfc- 
fort  CXXXn  fg.,  mir  nicht  erwiesen  (vgl  Literar.  ClentralbL  1882,  % 
480).    Ich  weiss  wohl,  dass  Wilmanns  die  ^ Liebesromane'  der  IiMff> 
bücher  anders  auf&sst  (Anz.  YII,  273),  dass  er  annimmt,  sie  seiflDfiM 
Dichter  in  bewusster  künstlerischer  Absicht  f&r  zusammenhftngmdflDT«- 
trag  geordnet  worden,   üeber  eine  verwante  Erscheinung  in  dar  i^ttn 
Spruchdichtung  werde  ich  im  vierten  Kapitel  handeln.   Dagegen  in  te 
eigentlichen  Lyrik  ist  das  unerweislich  und  unwahrschönlicL   Ich  n^ 
weise  auf  Burdachs  Ausführungen  im  Anz.  IX,  351  fgg.    Der  w«f 
passende  Ausdruck  ^  Liebesromane'  führt  irre.     Wenn    wir  von  Neu* 
hart  absehen,  enthalten  unsere  Minnegedichte  viel  zu  wenig  wilklidie 
Handlung,  viel  zu  wenig  Fortschritt  und  Spannung,  als  dass  wir  fot 
einem  Boman  auch  nur  vergleichsweise  reden   dürjQien.     Falls  wiiidkk 
ein  Dichter  mehrere  Lieder  auf  zusammenhängenden  Vortrag  bereehsA 
so  musste  er  natürlich  voraussetzen,  dass  auch  den  Hürem  der  fortt» 
fende  Faden  äusserer  und  innerer  Entwicklung  in  diesen  Idedeireikii 
ohne  Mühe  bemerklich  sein  werde.    Ich  halte  es  aber  für  unmögficK 
dass  selbst  das  empfänglichste  Publikum,  zumal  bei  musikalischem  To^ 
trag,  die  feinen  Zusammenhänge  fühlen  konnte,  die  wir  jetzt  mit  pldl^ 
logischem  Spürsinn  mühsam  und  meist  nicht  unbestritten  zwischen  oi- 
zelnen  Gedichten  herauszufinden  wissen:  man  müsste  denn  zu  decmar 
derlichen  Annahme  sich  versteigen,  dass  die  Sänger  zwischen  ihre  Liete 
verbindenden  Text  einflochten,  wie  Ulrich  von  Liechtenstein  esdi 
Ulrich  fQgte  um  1255  seine  Gedichte  den  Memoiren  an  passenta 
Stellen  ein ;  ob  immer  chronologisch  richtig  derErzählung  gemäss,  dam 
darf  man  zweifeln,  wenn   anders  den  XJeberschriften  irgend  zu  tniui 
ist:  sie  verdienten  wol  eine  Untersuchung.    Diese  Ueberschriften  weini 
zurück  auf  eine  Liedersammlung,  in  der  die  verschiedenen  (jattangw, 
Tanz-,  lange,  Tage-,  Singweisen,  üzr eisen,  reie^  Leich,  jede  für  stt 
und  vielleicht  daneben  auch  in   durchgehender  Zählung  numeriert  Vi- 
ren, doch  wol  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung.    Waren  nun  diese  Gat- 
tungen nicht  nur  in  der  Zählung,  sondern  auch  in  der  Anordnung  ge- 
schieden, so  wäre  diese  Mischung  des  formalen,  sachlichen  und  chroM- 
logischen  Princips  Beinmars  Sammlung  wohl  vergleichbar,  nur  dass  flr 
ihn  das  Formale  nicht  in  Betracht  kam,  da  er  unsers  Wissens  einxjg 
die  Sprüche    im  Ebronton    sammelte.    Leider   hat  C  Ulrichs   Ge^dito 
nicht  aus  jener  Liedersammlung  direkt  geschöpft,  sondern  einfach  du 
Frauendienst  excerpiert,   von  dessen  Folge   die  Hs.  in  keinem  PooUi 
abweicht,  vgl.  Lachmann,  Ulrich  von  Lichtenstein  S.  680;   Enorr  QF« 
IX,  1 2  fgg.  —  Ueber  die  chronologische  Anlage  der  Hss.  A  und  C  Heii- 
richs  des  Teichners  vgl.  Karajan,  Wiener  Denkschrr.  VI,  155.**^)  — 


154)  Schcrcr,  DStI,  300  Anm.,  erinnert,  wo  er  von  der  Sammlung  im  Ehres- 
ton spricht,  noch  an  die  Göttinger  IIa.  (Cod.  Ms.  philos.  21)  der  Grediehte  Hein- 
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Nach  Beinmars  Tode  lag  der  Wunsch  nahe,  die  Sammlung  von 
1240/41  durch  spätere  Sprüche  des  Dichters  zn  ergänzen,  nnd  so  war- 
te ihr  noch  33  Strophen,  D  160 — 192,  ohne  jede  Ordnung  angehängt: 

rieht  TOB  Hügeln.    Sie  wttrde  ein  Seitenstuck  zu  Beinmars  Sammlung  bilden, 
neu  die  Vermutungen  zuträfen ,  die  Schröer,  Wiener  Sitzgsber.  LY,  S.  452,  über 
■6  ToitrSgt.    SehrOer  meint,  sie  gehe  auf  eine  Ton  Heinrich  selbst  veranstaltete 
iHunmenstellang  zurttck.    £r  beruft  sich  auf  die  prosaisohen  üeberschriften,  die 
fti  lebhaft  an  Heinrichs  Schreibart  erinnern,  und  auf  die  sorgftltige  Anordnung : 
|Mi  eonseqaent  kommt  er  dann  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  in  der  GrOtt.  Hs.  feh- 
Moi  Gedichte  erst  späteren  Datums  sein  müssen.  Ob  die  Tatsachen  diesen  Schluss 
I  kslHigen,  das  kann  ich  jetzt  nicht  untersuchen,  da  die  betr.  Gedichte  zerstreut 
nd  fui  aämmtlich  ungedruckt  sind:  auch  Schröer  hat  das  nicht  geprüft.     Ich 
kacrke  nur,  dass  Hügelns  ungarische  Reimchronik,  die  er  als  juvenis  verfaaste, 
kraits  einen  Ton   enthält,   der  in  der  GOttinger  Hs.  nicht  yertreten   ist     Dass 
kt  Charakter   der  Sammlung  keineswegs   für  Schrders  Hypothese  spricht,   das 
■heint  mir  erident.    Was  zunächst  die  üeberschriften  betrifft,  so  enthält  nur  die 
fiikitmng  zu  den  Fabeln,  zu  der  meyde  krantz,  die  Erklärung  der  72  Strr.  des 
$mm  mehr,  als  jeder  Schreiber  unmittelbar  den  Gedichten  entnehmen  konnte,  und 
m  ist  wenigstens  möglich,  nicht  nötig,  dass  der  Sammler  dabei  Üeberschriften  be- 
ntite,  die  Mügeln  etwa  einzelnen  Gedichten  mit  auf  den  Weg  gegeben  hätte.   Die 
VAnahl  der  Üeberschriften  enthält  nichts  als  eine  ganz  trockne  äusserliche  Auf- 
tfUoag  der  Themata,  die  in  der  folgenden  Strophenreihe  behandelt  werden :  wie- 
ieAoLt  pMien  sie  nur  auf  die  ersten  Gedichte  (II.  XI.  XIII.  XIV)  und  gehen 
iber  die  übrigen  ohne  Bemerkung  oder  mit  einem  *und  von  andern  eachen    hin- 
vig.    Dem  Marienlob  VI  fehlt  der  richtige,  in  Str.  67   angegebene  Titel  *Z>im 
M  Ktget  der  thwm*.    Femer:  stammten  die  üeberschriften  wirklich  Ton  Mügeln 
W,  dann  gebührte  den  dort  angeAihrten  Namen  der  Töne  höchste  Glaubwürdig- 
kdt    Sollte  aber  wirklich  die  Gott.  Hs.  Recht  haben,  wenn  sie  den  sonst  über- 
«Bitimmend  bezeichneten  grünen  Ton  als  ^rohe  wiee  einführt  ?    Ebenso  heisst  der 
nrOlfreimige  zweite  Ton  der  Gott.  Hs.  nur  noch  in  der  Wiltener  Hs.  sub  No.  2 
he/damn :  und  gerade  die  betr.  üeberschrift  stammt  aus  derselben  Quelle,  wie  die 
4cr  GOttinger  Hs.  zu  X :  sonst  und  auch  in  der  Wiltener  Hs.  wird  der  Ton  stets 
*kiiicr  Ton'  genannt:  unter  dem  Hofton  verstand   man  einen  17 reimigen  Ton 
pii  anderer  Gestalt.    Die  trurenwise  für  troumwise  Bl.  207  ist  natürlich  nur  Ter- 
Mbieben:   aber  baarer  Widersinn  ist  es,  wenn  Bl.  211  zwei  Angaben  vereinigt 
vtfden:  jn  dem  haue  done  in  der  troume  wi$e;  nur  der  zweite  Name  ist  richtig; 
^  Üeberschriften  rühren  Ton  einem  wenig  informierten  Sammler  her ,  der  hoch- 
ias  eine  oder  die  andre  brauchbare  Notiz  aus  seinen  Quellen  schöpfen  konnte. 
Die  Anordnung  der  Gedichte  ist  ganz  äusserlich.    Die  einzelnen  Spruchtöne 
vciden  auseinander  gehalten,  die  Lieder  hinter  die  Sprüche,  der  meyde  krantz  hinter 
(k  Lieder  gestellt.    Das  ist  dieselbe  Methode,  die  in  der  Pariser,  Jenaer,  Eolmarer 
1   iid  anderen  Hss.  bei  viel  grösseren,  schwerer  zu  bewältigenden  Stoffmassen  durch- 
pAhit  wird.   Im  übrigen  stellte  der  Sammler  die  ihm  Torliegenden  Liederbücher, 
irics  mit  einer  Vorschrift  Tersehen ,  neben  einander  ohne  überlegte  Reihenfolge. 
Blehstens  war  es  Absicht,  dass  ein  religiöses  Spruchbuch  den  Anfang  machte: 
kä  innem  Znaammenhang  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Abschnitt  stellt 
nr  die  üeberschrift  her,  die  nicht  darauf  Rücksicht  nimmt,  dass  schon  Ton  II  13 
n  SM  der  hersehaffl  der  erden  keine  Rede  mehr  ist.     Die  einzelnen  Quellen  der 
H—lung  find  nicht  nur  nach  diesen  üeberschriften,  sondern  auch  aus  andern 
H«.,  namentlich   aus  der  Eolmarer  zu  erkennen.    Sie  sind  Tcrschiedener  Art. 
Vtaehe  umfassen  nur  4ui  längeres  Gedicht,  so  Y — YIII.  XII.  XIV.   Andere  stellen 
litieliartigee  zusammen:  das  Fabelbuch  IV  ist  auch  in  der  Eolm.  Hs.  (t)  649 — 
ttl  benutzt ;  ich  glaube  nicht  einmal,  dass  dieser  in  sich  wohl  geordnete  Abschnitt 
*Dft  Mügeln  selbst  zusammengestellt  ist:  in  ihm  sind  wie  meist  je  3  Strophen  zu 
Bnen  Tereinigt,  obgleich  Ton  diesen  Fabeln  fast  eine  jede  Air  sich  stehen  könnte; 
mki  man  niin,   dass  diese  Fabeln  auch  in   andrer  Weise  zum  Bar  combiniert 
(t  664.  w  60),  so  flösst  das  Zweifel  an  der  Authentie  jener  Bare  ein.   Eine 

Itethe,  Bei—r  tob  Zweier.  8 
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dabei  begegnete  es,  dass  eine  schon  in  der  Sammlung  X  befindliche  Sbophi 
nnnOtig  ¥riderholt  ward,  Str.  84  als  Str.  168.  Diese  erweiterte  Sini- 
Inng  Y  bildete  die  Vorlage  von  D  1—192:  ob  anch  der  letzte  Ehn- 
tonspruch  der  Handschrift,  Str.  193,  von  vornherein  zn  den  raüfj^ 
tragnen  Sprächen  gehörte,  ist  zweifelhaft:  wenigstens  scheint  er  in  dv 
Quelle  von  C^  gefehlt  zu  haben.  —  Es  zengt  fftr  das  Alter  te  » 
weiterten  Sammlung,  dass  die  Pariser  Handschrift  nicht  nur  X,  n* 
dem  sogar  Y  in  einem  Auszuge  vor  sich  hatte:  und  da  C  nicht  iAa 
D  benutzt  haben  kann,  sondern  den  Text  von  D  gar  oft  berichtigt,  «1 
zuweilen  ziemlich  stark  von  D  entfernt,  so  wird  auch  die  venneM 
Sammlung  Y  beträchtlich  älter  sein  als  D,  noch  tief  ins  13.  Jahito- 
dert  hineingeboren. 


Nicht  so  einfoch  ist  der  Complex  Beinmarscher  Gedidite  in  C 
Stande  gekommen,  das  in  seinem  Streben  nach  Vollständigkeit  aas  ik 
Quellen,  verschieden  an  ümfong  und  Wert,   die  Sprüche  zusammnp* 
tragen  hat   Wir  kOnnen  die  Zusammensetzung  der  Handschrift  nuraiA: 
der  Strophenfolge  von  D  controlieren,  da  die  übrigen  Handschriften  lA 
marscher  Gedichte  entweder  mit  D  oder  mit  keine^  der  beiden  H«.  ii 
ihrer  Folge  fibereinstimmen.  Danach  zerlegt  sich  nun  G  in  folgende  Tab: 

G^  umfasste  den  Leicb,  der  auch  in  Wk^k^l  ohne  Namemlk» 
Schrift  erhalten  ist:  da  zwischen  Bl.  323  und  324  der  Handschrift  wat 
destens  ^in  Blatt  fehlt,  so  ist  uns  jetzt  in  G  nur  noch  die  erste  Ftttb 
des  Gedichts  bis  V.  144  fiberliefert  lieber  das  Verhältnis  von  G*  n 
den  fibrigen  Hss.  des  Gedichts  vgl.  unten. 

Ch  C  1— 7  =  D97.  143.  123.  108.  109.  131;  nur  inGStr.'Cl 
Ein  gemeinsames  Liederbuch  lag  nicht  zu  Grunde,  i^^)    DassGS.  6tfi 


andre  kleine  Sammlung  (X)  Ton   allerlei  Stoffen   aus   heidnischer  Sage  und  Ol»j 
schiebte  wurde  mit  sammt  ihrer  üeberscbrift  auch  in  w  2  benutzt:  in  der  Q^] 
Hb.  ist  sie  ycrmchrt,   nicht   immer  in   zutreffender  Weise.    Die  übrigen  Spi*^| 
bUcher  sind  ganz  zufällig  zusammengewürfelt,  Religiöses  und  Profanes,  GdeMi 
und  Moralisches ,  Alles  wild  durcheinander :   Ton  sachlicher  Ordnung  keine  fljpvj 
Das  erste  Buch  enthält  freilich  nur  Religiöses:   es  entspricht  t  640—645:  wh; 
in   der  Gott.  Hs.  t  642.  643   ausgelassen,   weil   es  weltlichen  Inhalts  war?  ti|| 
Reihe  IX  ist  in  t  670—675,  w  3—9  benutzt;  in  der  Quelle  Ton  t  fehlte  wlI*J, 
25 — 27.     Abschnitt  XIII  findet  sich  auch  t  700—705;    der  gemeinaamen  QmI|^v 
mangelte  XIII  21 — 25:  ist  dies  Gedicht  erst  in  der  Sammlung  angehftngt  vocte* 
Die  üeberscbrift  von  XIII  nimmt  keine  Rücksicht  drauf,  und  es  steht  tm  iMi 
des  Tons.     Endlich  wurde  die  Quelle  XV  auch  Ton  Nestler  t  687— 692.  695  i» 
geschöpft:  auch  an  dieses  Spruchbuch  sind  in  der  Gott.  Hs.  dann  noch  andre Gt* 
dichte  angereiht.     Dass  nicht  etwa  t  und  w  seine  Spruchbücher   direkt  odtri^ 
direkt  aus  der  grössern  Sammlung   hatte ,   sondern   diese  wie  t  und  w  aif  ^ 
Spruchbüchem  erwuchs,  das  wird  erwiesen  durch  das  uneinheitliche,  Zuftlligt  ii 
der  Zusammensetzung  und  Begränzung  jener  Abschnitte:  warum  markiert  die GMt 
IIs.  Yor  II,  III,  nach  IX,  X  Absätze,  die  im  Inhalt  nicht  begründet  sind,  «<■* 
nicht  darum,  weil  da  eine  alte  Quelle  aufhörte,   eine  neue  anfieng?    Man  tei 
die  Gott.  Hs.  der  Mugclnschen  Gedichte  getrost  aus  der  Reihe  der  sachliA  f^ 
ordneten  oder  Tom  Dichter  angelegten  Sammlungen  streichen. 

155)  £s  ist  natürlich  in  diesen  Partien  ohne  Parallelü herlief erang  nicht  fc^ 
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3.  109  in  der  Folge  übereinstimmeD,  erlaubt  noch  keinen  Sohluss 
[eiche  Qnelle:  da  beide  Strophen  denselben  Gegenstand,  das  WQrfel- 
b^iandeln,  so  kann  sie  in  C  anch  Za&Il  zosammengefthrt  haben. 
I':  C  8 — 87:  dieser  Kern  des  Ganzen  beruht  auf  einem  Auszüge 
T  ToUständigen  Sammlung  D  1 — 192.  Der  Schreiber  von  C  hat 
Iner  bekannten  Sucht,  möglichst  viel  zu  geben,  gewiss  alles  auf- 
men,  was  die  Vorlage  bot,  hat  also  selbst  nicht  das  ganze  Y  vor 
ehabt  Das  Excerpt,  das  er  benutzte,  ist  sehr  flüchtig  und  un- 
nSssig  gemacht:  dass  es  Zusammengehöriges  gedankenlos  aus  ein- 
reisst,  sahen  wir  oben:  vgl.  S.  95  fg.  Der  Excerptor  scheint  es 
(ilig  gefunden  zu  haben,  dass  immer  so  viel  Gedichte  hinter  ein- 
denselben  oder  einen  ähnlichen  Sto£f  behandelten,  und  er  wählte 
ans.  Bei  Entscheidung  aber  über  die  Aufnahme  wurde  er  sehr 
Laune  geleitet,  bevorzugte  Gedichte  mit  etwas  auffallenden  An- 
So  hat  er  von  den  13  Gedichten  auf  Gott  sämmtliche  fortge- 
,  die  mit  Goi  und  Jesus  beginnen  und  dadurch  ihren  verwanten 
ZQ  deutlich  verraten.  Von  den  Mariasprfichen  las  er  sich  die 
D8,  die  am  An&nge  wie  Minnelieder  aussahen,  1 9  und  20,  sowie 
t  dem  Ausruf  du  sündenhldz  beginnende  Strophe  21.  unter  den 
^ediehten  übersprang  er  von  29  an  die  nächsten,  die  meist  mit 
TOWKfty  Goty  mmne  beginnen,  bis  41,  wo  das  Wort  cleider  seine 
iksamkeit  wieder  fesselte:  es  folgen  45.  46,  die  er  des  gleichen 
^  {ein  man  der)  wegen  möglicherweise  als  öin  Gedicht  ansah, 
id  der  ZufiQl  wül,  dass  45  vielmehr  mit  44  ein  Ganzes  bildet: 
>  gehts  planlos  weiter  bis  zom  Ende  der  Sammlung:  es  folgt  z.  ß. 
)  sofort  57,  auf  64  72,  auf  87  104,  auf  D  127  137.  Weil  der 
ber  nun  aber  sah,  daas  vod  ca.  D  160  an  die  Glekhartigkefi  de« 
I  aufhöre,  so  besdiiinkte  er  seine  Anslaasnsgeo.  Es  fehles  von 
b  snr  noch  7  Strophen,  danmler  2  von  dea  %  LAgeO'  imd  Veek« 
BD,  eins  der  3  Bilad:  die  flkiiliiwstiophe  von  D,  193,  maii([^eH« 
hm  da  Y<»lage.  Zwisctea  C  83  md  85  f«-  D  187.  190)  brinirt 
le  Stn^he,  die  D  mdit  hat  nsd  &,  gkidi  D  187,  esa  lOM 
las  Jahr  Udet.  Der  ^imdi  wird  wAfm  m  iet  Todaf»^,  fcMm 
s^oB  in  T  gestaad»  kihea:  es  ist  ngfausbfid^  4mk  4er  üt^Jir^ff 
M  eia  Tervant»  CMicfcl  hiiuaggflgt  halm  imIII^:  ^  m  />  187 
I  wiitikii  eiuBl  wiier  fc  leciHjgg  Art  ifts  XadktmjGt  t<«  X 
CB  itafickeB  Ifihalti,  SükI,  maaHKWwrteft  msA,  m  M»  r^f^ 
«l^kk,  dMB  Unter  D  187  m^rtefkä  »di  ^m  Ofm.  fMx  M$^ 
mm  4  ^rtdK  aas  eiaer  ummdem  CSfatwtettmh»^  <l>iaaifU»^ 
die  Em.  C  aaä  D  §Ar  waim  i^enraA-.   m   triste  kMim 
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einzelner  Worte:  diese  Eigenheit  wird  sich  nicht  anf  die  Sprüche  foi 
C^  beschränken,  sondern  ist  bei  der  Einheitlichkeit  der  fiammlnng  a«k 
da  zn  mutmassen,  wo  keine  Parallelüberlieferang  die  Controle  mOgikfc 
macht  C  zeigt  sich  in  den  späteren  Strophen  des  Liederbuchs  nach* 
lässiger  and  willkürlicher  als  amAnMg:  in  Str.  27  benntzte  derSchni- 
her  der  Vorlage  wol  eine  andre  Quelle  als  sonst  oder  er  müsste  unglai^ 
lieh  eigenmächtig  mit  dem  überlieferten  Text  umgesprungen  sein.  W« 
Geistes  Kind  der  Excerptor  war,  lehrt  vielleicht  die  Lesung  Yon  C  149,5: 
siehe  unten. 

C*:  C  88—100  =  D  13.  7.  94.  136.  63.  96.  116.  141.  56.  lllt 
nur  in  G  '^SS.  *89.  *93:  die  textliche  Verschiedenheit  ist  sehr  stnk 
C  verdient  wiederholt  entschiedenen  Vorzug:  gleiche  Quelle  ist  nirgoii 
erweisbar. 

G^:   C  101 — 113  =  den  geistlichen  Sprüchen  der  Sammlung  Xt 
D  1 — 22.    Dem  Schreiber  von  G  hat  dies  geistliche  Spruchbuch  Toll- 
ständig  vorgelegen:  nur  liess  er  die  schon  in  G^  oder  G^  mitgeteita 
Gedichte   fort    Die  Strophen  D  5.  6  und  D  16.  17  hat  G  in  umf^^ 
kehrter  Beihenfolge:  die  Anordnung  in  D  scheint  die  ursprünglidiav 
Gemeinsame  Quelle  ist  auch  hier  ausser  Zweifel:    die  Hss.  divorgieM: 
aber  viel  stärker  als  CK    Im   Einzelnen  zeigt  sich  G  unzuverUtaagc 
als  dort:  die  grossem  Entstellungen  in  Str.  5  und  18  kommen  ate 
eher  auf  die  Bechnung  von  D  oder  wahrscheinlicher  einer  indirektei 
Vorlage. 

G«:  C  114—118  =  D  99.  100.  119.  91,  nur  in  G  *117.  D« 
G  114.  115  und  D  99.  100  gleiche  Folge  haben,  erweist  keine  gldehl 
Quelle,  da  D  99.  100  ^in  Gedicht  sind. 

G^:  G  119—125  =  D  67.  68.  70.  69.  71.  83.  84.  Dem  Schi# 
her  lag  ein  Sprachbuch  vor,  das  die  Sprüche  67  —  84  über  Hema^ 
Beichtum,  Ehre  und  Adel  vollständig  enthielt:  er  liess  die  schon  in  G' 
stehenden  Sprüche  72 — 73,  76 — 82  aus,  ausserdem  Spr.  74.  75,  dieii 
der  Lücke  (vgl.  S.  93  und  Anm.  140)  gestanden  haben  mögen.  Die  lUf 
gekehrte  Folge  der  Strophen  D  69.  70  in  GMst  zweifellos  fehlerhaft 
Zwei  Strophen  dieses  Sprachbachs  D  70  (G  121)  und  D  84  (C  1)S) 
sind  aach  an  andrer  Stelle  in  den  Handschriften  erhalten.  Die  eiili 
i8t  =  G  198  (in  G20),  das  den  ziemlich  verderbten  Text  von  DC'fi* 
fach  bessern  lehrt;  die  zweite  »»D  168,  das  im  Ganzen  dieselbe  üebe^ 
lieferung  wie  D  84  G  gegenüber  repräsentiert 

G«:  G  *126,  *127,  beide  Strophen  Lehren  für  junge  Leute,  ni 
aus  ^iner  Quelle. 

C«:  G  128—132  =  D  31—34.  37:  G  hat  hier  einen  kleinen  Aul- 
schnitt aus  den  Frauengedichten  der  Sammlung  benutzt,  der  aus  unbe* 
kannten  Gründen  die  Strophe  35  übersprang,  die  erst  in  G^^  erschdni 
Str.  34,  die  G  ganz  fehlt,  mag  in  der  Lücke  gestanden  haben. 

CIO:  c  133—135  =  D  23—25;  die  3  ersten  Minnesprüche  dei 
Sammlung.  Auch  die  übereinstimmende  Folge  so  weniger  Strophei 
scheint  gemeinsame  Herkunft  aus  der  Sammlung  zu  erweisen,  da  dk 
Strophen  ^in  Gedicht  nicht  ausmachen  und  Str.  23,  ein  ganz  didaktiseliei 
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nch  mit  Aufi^ählungen  und  Antithesen  von  den  beiden  übrigen  Liebes- 
üchen  in  Inhalt  und  Stil  so  verschieden  ist,  dass  weder  gleichzeitige 
fastehong  noch  ähnlicher  Inhalt  sie  mit  24.  25  verbinden  konnte, 
ur  vgl  S.  143. 

C^*:  C  136  =  D  95,  ein  Sprach  von  der  reinen  Znnge.  Vielleicht 
hielt  die  Vorlage  von  C^^  ausser  95  auch  noch  Str.  94  von  der  bösen 
Bge,  wie  S  beide  Sprüche  und  nur  sie  bringt:  da  D  94  schon  in  G^ 
\kt,  so  wurde  die  Strophe  hier  übergangen. 

C^h  C  137—140  —  D  127—132:  der  Schreiber  hatte  ein  Spruch- 
Ih  vor  sich,  das  die  auf  die  Jahre  1227  — 1230  bezüglichen  politi- 
ihen  Sprüche  125 — 130  in  sich  vereinigte,  und  Hess  nur  die  beiden 
on  in  C^  und  C^  stehenden  Strophen  125.  129  fort  Die  Quelle  von 
i  muss  sehr  flüchtig  und  verderbt  gewesen  sein. 

C13:  C  141—143  =  D  98.  47,  nur  in  C  C  *141. 

C":  C  144—147  =  D  90.  89.  88,  nur  in  C  C  *145.  Es  ist  mög- 
iy  dass  C  hier  eine  Quelle  benutzte,  die  die  Strophen  D  88 — 90  in 
Lehrter  Beihenfolge  aus  der  Sammlung  entnommen  hatte  und  dass 
diese  Beihe  C  145  dann  später  hineingeraten  war:  ursprünglich  in 
kmnn  der  Spruch  0  145  zwischen  D  89  und  90  nicht  gestanden 
en,  da  er  nicht  in  die  sachliche  Ordnung  passt  ^^^) 

C**:  C  148  — D  30. 

C^«:  C  149—151  ==  D  53—55:  C  hat  eine  sehr  schlechte  Vor- 
)  benutzt 

Ci":  C  152.  153  ==D  42.  62;  auch  C  154.  155  =  D  147.  134 
nte  hierher  zu  ziehen  sein:  da  aber  G^^  D  152 — 154  enthält,  und 
Strophen  148 — 151  schon  in  0^  standen,  so  ists  wol  richtiger  an- 
Bhmen,  dass 

C^^:  C  154—158  =  D  147.(134).  152— 154  umfesste  und  dass D 
c  erst  späterer  Einschub  ist,  die  Quelle  C  18  ursprünglich  nur  aus 
147 — 154  sich  zusammensetzte. 

C19:  C  159—180  =  D  175.  174. 118.  159.  135.  92.  44.  61.  189. 
107.  59.  188.  52.  160.  138.  35.  43.  26,  nur  in  C  überliefert  C*l 61, 
17,  ^173.  t>ie  Strophenfolge  erlaubt  nirgend  einen  Schluss  auf  gemein- 
aftliche  Quelle.  C  159.  160  stehen  zusammen  wie  in  D  174.  175, 
lieh  in  umgekehrter  Beihenfolge;  aber  gerade  hier  ist  die  textliche 
rschiedenheit  der  beiden  Handschriften  stärker  als  das  sonst  der  Fall 
r,  wo  gleiche  Quelle  aus  der  Spruchfolge  sich  ergab.  —  Abgesondert 
be  ich  endlich  von  diesem  Spruchbuche  noch: 

C2«:  C  *181— *217,  weil  in  dieser  Partie  fest  ausschliesslich  Stro- 
n  stehen,  die  in  D  nicht  überliefert  sind:  nur  C184b=D193,  G 


156)  Denkbar  auch ,  dass  nur  88.  89  in  der  Quelle  von  C  14  sich  fanden, 
auch  ■  diese  2  Strophen  in  der  falschen  Ordnung  Yon  C  hat,  und  dass  durch 
all  Str.  90  an  ihre  jetzige  Stelle  in  C  gelangte :  dann  wäre  Strophe  90  sammt 
145  noch  C  13  zuzuweisen.  —  Jedesfalls  ist  D  88.  89,  C  146.  145  die  richtige 
Bosg :  D  88  darf  von  D  87  nicht  getrennt  werden,  da  beide  gegen  Ketzer  ge- 
tet  sind.  Der  Textzustand  spricht  eher  für  die  gleiche  Quelle  in  allen  3 
friien  D  88—90. 
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186  =  D  93,  endlich  C  198  (=  C  121)  =  D  70.    Auch  innerhalb  C» 
lassen  tdch  noch  sehr  yerschfeden wertige  Bestandteile  scheiden :  8.  o.  & 

119  fgg.:  eine  Einheit  hat  C^o  nie  gebildet 

G21:  G  '^218.  *219,  zwei  Strophen  in  anderm  Tone  (ich  nenne  ilui 
Meister  Emstton). 

Was  für  Schlüsse  sind  nnn  ans  dieser  Zosammensetzang  der  H&  C 
für  die  Textbehandlong  zn  ziehen?  Auch  in  den  Liederbüchern,  die  ii 
ihrer  Strophenfolge  mit  D  übereinstimmen,  ist  ja  gleiche  Quelle  im  g«* 
wohnlichen  Sinne  noch  nicht  erwiesen,  sofern  sie  nur  Strophen  der  Samm* 
lung  enthalten,  wie  das  in  C»,  G\  C»,  Ci«,  C»*,  Ci^,  C^»,  Ci«  der  Fd 
ist  Sie  gehen  ebenso  wie  D  auf  die  Sammlung  X  zurück:  da  nunate 
diese  Sammlung  vom  Dichter  selbst  herrührte,  so  ist  aus  solcher  Cto» 
meinsamkeit  des  Ursprungs  nicht  allzuviel  zu  folgern.  Freilich  lehni 
die  Tatsachen,  dass  der  für  D  und  die  meisten  jener  Liederbflchflif 
namentlich  C^,  anzunehmende  Archetypus  schon  weit  vom  Zustudi 
un verderbter  Beinheit  entfernt  war.  C^  ist  aus  Y  geflossen,  aus  eioff 
erweiterten  Sammlung,  mit  der  der  Dichter  nichts  zn  tun  hatte:  da  kt 
also  gleiche  Quelle  unzweifelhafL  Und  zwar  hat  der  Text,  seitdem  & 
Torlage  von  G^  sich  abzweigte,  noch  bedeutende  Terschlechterang« 
erfahren:  es  finden  sich  allenthalben  Spuren,  dass  der  Arche^pM 
von  DG^,  auf  den  auch  TUV  zurückgehen,  unter  gröblichen  mBr 
kürlichkeiten  gelitten  hat  Gewisse  metrische  Bohheiten,  Umstellongti 
u.  s.  w.  leichterer  Art  gehören  endlich  den  unmittelbareren  Quellen  fsi 
D  oder  gar  D  selbst  an.  So  hat  der  Text  von  D  eine  ganze  Beihe  TOft 
Gorruptionsstadien  durchgemacht,  und  wo  neben  ihm  einmal  eine  wesenl* 
lieh  bessere  Ueberlieferung  zu  Gebote  steht,  wie  in  A,  vereinzelt  in  0$ 
da  kommt  es  peinlich  zum  Bewusstsein,  welch  trübe  Quelle  uns  in  D 
fliesst  Aber  es  ist  wenigstens  eine  einheitliche  Quelle.  G^  steht  un- 
gefähr auf  gleicher  Stufe  des  Wertes,  G^  verdient  in  wesentlichen  Dm* 
gen  den  Vorzug:  die  übrigen  Liederbücher  von  G,  die  auf  X  zorfldE* 
gehen,  sind  zu  klein,  um  ihren  Wert  sicher  fixieren  zu  können:  dft 
müssen  wir  denn  D,  allen  seinen  Mängeln  zum  Trotz,  folgen,  wo  dff 
andre  Text  nicht  evident  als  besser  sich  erweist  Das  gilt  in  nodk 
höherem  Grade  von  dem  buntscheckigen  Gemisch  von  Strophen,  die  il 
G  nicht  nachweislich  der  Sammlang  entnommen  sind.  Darunter  omi 
sicher  Sprüche,  die  einen  intakteren  Text  zeigen,  als  vielleicht  auch  ntfl 
^ine  Strophe  in  D:  andrerseits  aber  waren  diese  vereinzelten  SprOdM 
willkürlicher  Entstellung  noch  stärker  ausgesetzt  als  die  geschlosseni 
Sammlung:  es  kommen  da  so  starke  Divergenzen  zwischen  den  beidfl 
Hss.  vor,  dass  die  eine  kaum  mehr  zum  blossen  Nachbessern  der  andeo 
zu  brauchen  ist:  man  vergleiche  nur  die  beiden  Texte  von  Str.  19« 
Hier  besonders  ist  es  methodische  Pflicht,  in  allen  zweifelhaften  FäUe 
bei  D  zu  bleiben:  jede  Strophe  bedarf  besondrer  Prüfung.  Es  ist»  wi 
schon  gesagt,  nicht  unmöglich,  nicht  einmal  unwahrscheinlich,  dass 
unter  seinen  Einzelstrophen  (in  C\  G^^)  manche  in  einer  Form  enthSl 
die  nicht  aus  der  Sammlung  geflossen  ist:  auch  diese  Bücksicht  kau 
nur  einen  Vorzug  für  D  in  sich  schliessen:  über  den  Text  der  Sana 


Echtheit  des  Leiohs.     Die  Strr.  230-234.  119 

Dg  können  wir  nicht  hinansstreben  und  Mischtexte  nicht  wQnschen. 
\  ist  charakteristisch  für  den  Übeln  Zustand  von  D,  dass  es  trotz  des 
incipiellen  Vorzugs,  den  es  verdient,  für  die  Considtation  des  Textes 
cht  grössere  Bedeutong  hat  — 

Unter  den  Strophen  der  Handschrift  D  befindet  sich  keine  einzige, 
ren  Echtheit  irgend  zweifelhaft  w&re:  ihre  Quelle,  die  Sammlung  X, 
ip.  T,  ist  so  alt  und  authentisch,  dass  jeder  Verdacht  bodenlos  ist. 
»  Echtheit  des  Leiehs,  der  in  G  den  Anfong  macht,  bezweifle  ich 
ht;  W  kl  k^  1  enthalten  ihn  leider  ohne  Nennung  des  Dichters:  doch 
gt  für  das  Alter  des  Gedichts,  dass  es  in  k  1  in  der  guten  (Gesell- 
alt  von  Walthers  Leich  steht  Und  es  entscheidet  wol  die  unzwei- 
laffc  echte  Str.  217,  die  nicht  viel  mehr  ist  als  ein  Cento  von  Flicken 
Leichs:  217,4  dö  er  sich  in  ir  herze  vieli . . . ,  der  aller  elemeri' 

wielt  =  L  109.  110;  217,7  dar  zuo  riet  im  diu  barmunge  unt 

minne,  vgl.  L  214:  dd  hat  diu  minne  den  gewalt,  daz  si  unt 
r  barmunge  rät  etc.;  217,8  vgl.  mit  L  74;  217,9  seiner  muoter 
L  142;  217,10.  11  sus  wart  der  aide  h^re  junc,  von  himel  tet 
einen  sprunc  =  L  51.  53.  —  C^ — C>®  enthalten  nur  wenige  (13) 
chaus  unverdächtige  Sprüche,  die  D  fehlen:  dagegen  ist  allerdings 
Oewähr  von  C^^  geringer:  gerade  hier  am  Schloss  von  G  drängen 
i  lauter  Strophen  zusammen,  die  D  nicht  enthält  Wir  haben  trotz- 
I  keinen  Grund,  sie  ihrem  Gros  nach  (C  181 — 205)  irgend  anzu- 
ifeln.  Dass  0  184.  186.  198  auch  durch  D  bestätigt  werden,  sahen 
S.  117  fg.:  ausserdem  zeugt  A  für  C  188,  da  es  diesen  Spruch  neben 
li  unzweifelhaft  echten  Strophen  Beinmars  (D  93.  112)  unter  Singen- 
gs  Namen  bringt,  und  m  für  G  199,  das  unier  ^  Reymarus^  als  erstes 

nur  echten  Gedichten  steht  G  187  und  G  200  sind  mit  G  186, 
p.  C  199  so  eng  verwant,  dass  sie  dadurch  mit  gewährleistet  werden. 
101  und  202  müssen  nach  den  politischen  Anspielungen  den  vierziger 
Iren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehören. 

Erst  mit  G  206  (Str.  230)  gelangen  wir  auf  verdächtiges  Gebiet 
I  Strr.  280—284  (G  206—210)  bilden  einen  fünfetrophigen  Bar, 
mntlich  erweitert  aus  einem  dreistrophigen,  der  231.  232.  234  um- 
Bte.  Diese  drei  religiösen  Lobsprüche,  aus  lauter  anaphorisch  begin- 
iden  Ausrufen  (geloht  si  oder  lop  si  dir)  zusammengesetzt,  tragen 
thaus  den  Gharakter  einer  spätem  Zeit,  schmecken  nach  Frauenlob 
r  einem  Dichter  der  Eolmarer  Hs.  Die  Reime  jugende  (Nom.  Sing.): 
ende  231,9  :  12,  übergüei:  hlüet  234,4  :  5,  singe:  bringe  (Inf.), 
e  (Inf.):  ere  234,7  :  8,  9  :  12  sind  an  sich  nicht  unbedingt  be- 
send (vgl.  S.  13  fg.),  aber  auf  dem  engen  Baume  doch  auffallend 
ag.  Ich  notiere  noch  den  Conj.  gestä  234,10:  vgl.  11,10  :  11; 
1 :  2.  Die  Spielerei  mit  wunder  230  gehört  ebenfalls  dem  Stile  einer 
em  Zeit  an  (s.  u.).     Eher  könnte   233   ßeinmars  Eigentum   sein: 

auch  diese  Strophe  wird  verdächtigt  durch  die  vernachlässigte  Gaesur 
L  12. 

Str.  228  =  G  211,  ein  Lobspruch  auf  den  Mainzer  Erzbischof, 
;  zu  138  in  gleicher  Beziehung,  wie  der  andre  sicher  echte  Preis- 
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sprach  anf  Siegfried  t.  Eppstein  (Str.  185:  C  82)  zu  137,  em  iwingoAr 
Beweis  der  Echtheit. 

Strr.  285  —  289:  C  212  —  216  sind  ein  fOnfstrophigos  LoUifll 
auf  die  Jungfrau  Maria.  Schon  diese  F&nfrahl  deutet  auf  meisteiaip- 
rische  Herkunft.  Beinmar  kennt  neben  der  Masse  der  Einidstropha 
nur  noch  zweistrophige  Sprüche.  Und  sämmtiiche  Sprachdiehfter  w 
Frauenlob  bevorzugen  Zweistrophler,  wofern  m  überhaupt  einmal  nuta^ 
strophig  dichten.  Schon  beim  Anonymus  27,34  and  bei  Waltfaer  30,21 
werden  zwei  Strophen  verbunden,  noch  der  Meissner  lernte  den  Btufik 
wol  von  Beinmar.  Es  war  die  Zweistrophigkeit  der  natOrliclie  Ansu^ 
wenn  ^ine  Strophe  den  Stoff  nicht  zu  fassen  vermochte:  sich  immer  gWek 
zu  drei  oder  fünf  Strophen  zu  steigern,  das  erheischte  zwingend  enk 
meistersingerische  Theorie.  Die  Zweizahl  hatte  ihre  besondem  Yonflgi: 
es  Hessen  sich  bispel  und  Deutung  schön  auseinanderhalten:  irie  Ren- 
mar  8.  9;  99.  100;  213.  214  tun  das  der  Meissner,  Baomaland,  QdMtf 
Guter,  Wizlav,  Alexander;  wollte  man  io  beliebter  Manier  G^geutti 
contrastieren,  wie  Tugend  und  Laster,  Einst  und  Jetzt,  ao  ergab  wA 
eine  Verteilung  auf  2  Strophen  von  selbst  u.  s.  w.^^'O  Der  zwei8lropki|i 
Spruch  ist  für  die  Spruchdichtung  vor  Frauenlob  charakteristiadL  MflUv- 
singerischer  Anlage  durchaus  fremd  sind  auch  die  wenigen  vierstrophig« 
Sprüche:  Walth.  78,24;  Baumsl.  EMS.  I,  267b  (über  die  4  ElezMil^; 
Boppe(?)  n,  384b;  Meissn.  m,  100b. 

Eis  ist  nun  freilich  nicht  za  leugnen,  dass  schon  in  der  besten  U 
der  Spruchdichtung  vereinzelt  3-  und  5-strophige  Ctodichte  aufbutcte 
Das  kann  kaum  verwundem:  hatte  ja  doch  die  Lyrik  immer  aohoacH 
Vorliebe  für  drei  und  fünf  Strophen  bewiesen  (WackemagelyAltfr.IieL 
u.  Leiche  224).  Dreistrophig  ist  ein  Gebet  des  Kanzlers  an  GottTati^ 
Sohn  und  Geist  (HMS  ü,  388b),  dreistrophig  (aber  vielleicht  erst  ans  nt 
Strophen  erweitert)  der  Pseudobrennenbeigische  Streit  zvrischen  Liebe  vi 
Schcene  (I,  337b);  dreistrophige  Bare  lieben  BaumsUnd  (II,  369b.  D» 
56a.  68a)  und  der  wahrlich  wenig  meistersingerische  Alexander  (II,  366i 
m,  26a.  27b;  ist  J  25.  26  mit  J  13  zu  verbinden?);  zwei  religiöse  LMr 
Sprüche  dieses  ümfangs  hat  Beinolt  (XU,  50).  und  auch  5  Stn^ 
kommen  vor:  über  des  Anonymus  Gönnerspruch  kann  man  verschiedttf 
Ansicht  sein:  sicher  fünfistrophig  aber  ist  Walthers  Eonderlehre  (87,l)i 
ebenso  der  Dialog  zwischen  Eeie  und  Gawan,  der  dem  tagendhifli^ 
Schreiber  in  C  beigelegt  wird  (11,  152b),  aber  gewiss  nicht  gehört  (s.«.)? 
vgl  noch  Baumsl  U,  367;  Alex.  lU,  29a;  Guter  41a;  Hawart  II,  163a- 


157)  Eino  Aufzählung  der  sehr  zahlreichen  zweistrophigen  SprOeke  ^  kk 
habe  mehr  als  40  gezählt  —  kann  ich  mir  wol  ersparen:  ichTerweiseaofSehcrSt 
DSt.  I,  329  fg.,  und  auf  RathaTS  yollständigere  Liste  (Lied  u.  Spruch  S.  )3K 
Leider  ist  Rathay  ganz  unkritisch  zu  Werke  gegangen:  um  eine  unbestritteie  Tüit' 
Sache  zu  beweisen,  häuft  er  die  Boispiolo  mehrstrophigcr  Sprttohe,  so  g^t  es  iigct^ 
gehen  will ,  und  schiesst  weit  Über  das  Ziel  hinaus ;  kaum  die  Hi^fte  der  toi 
ihm  citierten  Gedichte  ist  wirklich  mehrstrophig,  allerlei  späte  unechte  Maehwofci 
hat  er  mit  aufgenommen,  und  andrerseits  zeigt  sein  Register  gar  nooh  erhebliekt 
Lücken. 
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Unter  diesen  Umständen  entscheidet  allerdings,  die  Fünfzahl  der 
235 — 239  noch  nicht  gegen  Beinmars  Antorschaft.  Um  so  si- 
r  der  Inhalt  Jede  Strophe  erklärt  einen  Bachstaben  des  Namens 
ria' :  sie  werden  gedeutet  mediatrix,  auxiliatrix,  reparatriXf  ilh^ 
trix,  adjutrix.  Von  solcher  Gelehrsamkeit  bei  Beinmar  keine  Spur: 
t  seine  Fremdwörterkenntnis  übersteigt  wenig  das  landläufigste  Mass, 
Latein  verstand  er  gewiss  nicht.  Das  Motiv  der  Namendeutung  ist 
ai  Hymnenpoesie  entnommen.  Bei  Mono,  Lat.  Hymn.  d.  MA.  n,  steht 
(15  und  617  genau  dasselbe  Akrostichon,  ebenso  in  Daniels  thesaur. 
LolQg.  n,  33:  ein  anderes  Mater  alia  rara  juSta  alma  Mono,  II, 
0.  In  der  Anmerkung  zu  No.  615  (S.  436)  teilt  Mono  aus  einer  Main- 
JB.  des  15.  Jahrhunderts  die  Worte  mit:  Maria  eiymologizatur  Medior 
Jnxiliatrix,  Reparatrix,  Imperairix,  Amairix.  Caesarius  von  Heis- 
ch bringt  es  gar  auf  vier  verschiedene  Deutungen  des  Namens  (A. 
mann,  Gaes.,  2.  Aufl.  S.  95),  und  solche  ganz  ernst  gemeinte  Etymo- 
1  haben  sich  in  den  Kreisen  katholischer  Theologen  nodi  Jahrhun- 
lang  erhalten,  haben  noch  den  Spott  der  Protestanten  herausgefor- 
vgl.  meine  Anm.  zu  235.  Marias  Name  blieb  immer  der  beliebteste 
Qstand  dieser  Experimente:  aber  auch  aus  andern  Namen,  Adam 
e  I,  S.  182  fg.;  Wright  u.  Halliwell,  Bei.  ant  I,  230),  Jesus,  las 
ogiBche  Grflbelsucht  alle  möglichen  (Geheimnisse  heraus.  Die  Meüiode 
e  auch  auf  profane  Worte  übertragen:  bei  der  Schwertleite  Wil- 
s  von  Holland  soll  bekanntlich  Kardinal  Capucius  dem  jungen  Fürsten 
Wort  miles  so  interpretiert  haben  (Wackemagel,  Kl.  Sehr.  I,  270). 
e  ganze  gelehrt-mystische  Spielerei  traf  so  recht  den  Geschmack  der 
(tersinger.  Beminiscenzeu  an  jene  Deutung  von  Maria  hallen  nach  in 
onechten  Str.  296.  Ganz  in  der  gleichen  Manier  glossiert  Frauenlob 
(inneleich  23  tvip:  wunne  irdisch  pärädis,  und  am  nächsten  ver- 
t  ist  dem  Pseudo-Beinmarschen  Gedicht  ein  Bar  der  Kolmarer  (498) 
der  Trierer  Hs.  No.  26  (17),  der  die  Buchstaben  im  Namen  der 
i  Löica,  jeden  in  einer  Strophe,  abhandelt,  wozu  dann  noch  Einlei- 
und  Schluss  tritt  Wir  sind  durchaus  in  scholastischer  Atmosphäre, 
gelehrt  meisterlichem  Boden,  herausgetreten  aus  dem  Gesichtskreis, 
Beinmars  Dichtung  beherrscht  Formell  sind  die  Strophen  merkwürdig 
istössig,  weder  mit  der  forcierten  Strenge  der  Meistersinger  gebaut, 
die  Eigenheiten  der  Strophenform  irgendwo  ignorierend. 
Hat  der  Verfasser  von  W  a  1 1  h.  3  6,21  die  Strophen  für  Beinmarisch 
Iten?  Jener  pseudowaltherische  Spruch  ist  nahezu  Wort  für  Wort 
Beinmar  nachzuweisen,  vorausgesetzt,  dass  die  drei  unechten  religi- 
Bare  im  Ehrenton  (230  fgg.,  235  fgg.,  283  fgg.)  mit  zu  Hülfe  ge- 
nen  werden.  Die  Epitheta  höchgelopt  und  süeze  W.  36,21  erscheinen 
folls  verbunden  36,5.  71,8.  Der  Vers  W.  36,22  hilf  mir  durch 
$  kindes  ere,  deich  min  sünde  gebüeze  ist  contaminiert  aus  285,12 
reine  meit,  daz  wir  die  sünde  gehüezen  und  234,12  des  hilf 
nir  durch  dtnes  kindes  ere;  W.  36,23  du  flüetic  fluot  .  .  .  aller 
e  vgl  mit  12,4  diu  aller  güete  ist  überfluot;  W.  36,24  der  süeze 
*s  geist  üz  dinem  edeln  herzen  blüete  cv  238,8  daz  Gates  geist 
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üz  dtnem  herzen,  hlüete;  W.  Z^fih  er  ist  dfn  kint^  din  vaier  unde 
din  schepfcere:  236,7  er  was  ir  kint,  ir  vater^  ir  schephctre.  W. 
36,27.  28  den  hoehe,  tiefe,  breite,  lenge  umbgrifen  mohte  nie,  din  kkt- 
ner  Hp  . .  .  in  umbeuie  vgl.  mit  16,3  den  des  himels  wtte  nie  umbeäe 

noch  mit  der  hoehe  in  umbevie  noch  mit  der  witen  tiefen . .  hdk 

nie,  den  umbevie  ir  deiner  lip;  mit  36,30  vgl.  L  101.  104.    So 
geprSgt  und  abgebraucht  auch  die  religiöse  Terminologie  war,  so 
hier  die  Massenhaftigkeit  der  Gongruenzen  blossen  ZuMl  aus.     Watther 
sollte  man  mit  voller  Entschiedenheit  von  diesem  Conto  befreien.  — 

Aus  andrer  Quelle  wiederum  stammt  der  hübsche  Sprmek  229  (C 
217).  üeber  seine  Ueberschrift  vgl.  S.  94.  Die  Strophe  vergleicht  sidi 
inhaltlich  mit  Str.  197  und  gibt  keinen  Anlass  zum  Verdacht 

Schwer  wird  es  mir,  über  die  beiden  Strophen  von  C^^,  ttS  and 
254,  ins  Klare  zu  kommen.     Da  sie  den  Schluss  von  C  bilden,  ist  die 
handschriftliche  Gewähr  gering:  die  Form,  ein  mir  sonst  unbekannter 
schwerfälliger  Ton  von  9  sehr  langen  Zeilen,  hat  weder  mit  dem  Ehreo- 
ton  noch  mit  einem  der  beiden  andern  Töne,  die  ich  für  Beinmars  Eigoi- 
tum  halte,  bemerkenswerte  Aehnlichkeit:   nur  die  klingende  Caesar  is 
Schlussvers  der  Stollen  haben  der  Ehrenton  und  dieser  Ton  U,  den  ich 
Meister-Emst-Ton  nenne,  gemein.    Aber  willkürlich  und  zufällig  sind 
die  Strophen  Beinmars  Gedichten  nicht  angehängt     Mindestens  kannte 
der  YerfiEtöser  Beinmars  Sprüche.     253,6.  7    treten  sich  meister  Erna 
und  der  pärät  ebenso  als  Gegner  gegenüber  wie  156,1  fgg.:  der  pirit 
personificiert  noch  203,1:  bei  einem  andern  Dichter  kenne  ich  keinB«- 
spiel.     Ernest  heisst  meister  ebenfalls  nur  bei  Beinmar.     254,8  kitit 
die  Minne  eine  Hochschule,  wie  Beinmar  31.     Und  Beinmars  nächsten 
Schüler,  dem  Meissner,  schwebte  wahrscheinlich  der  An&ng  von  253  w, 
als  er  (III,  104a,  1)  zwei  Verse  hinter  einander  mit  süerie  süencod 
lesche  lesche  anhub.    Ich  stehe  nicht  an ,  auch  darin  eine  Stütze  dar 
Echtheit  zu  sehen,  die  ich  gleichwol  zu  behaupten  zögere.  — 

Dagegen  sind  sicher  unecht  die  beiden  zusammengehörigen  Stropbtt 
im  Ehrenton  (249.  250),  die  unter  dem  Namen  des  alten  Meissnerii 
also  anonym  1^8)^  überliefert  sind  (vgl.  S.  94).  Dass  Leopold  Homburg  « 
1350  wenigstens  Str.  250  für  echt  hielt,  erweist  die  Anspielung  im  Lotn 
gedieht  (HMS.  IV,  882,  Str.  2,1)  auf  einen  Spruch  Beinmars  'von  nWfli 
holze  nahtes  schin\  die  schon  Docen,  Altdeutsches  Museum  II,  25,  vi 
die  Worte:  daz  vüle  holz  man  schinen  siht,  da  man  ez  vindetnaktä 
bezog.   Aber  Homburgs  Zeugnis  ist  zu  spät,  um  zwingend  zu  sein:'^') 


158)  AUo  3  Strophen  unter  diesem  Namen,  der  erst  in  moderner  Carsinchnft 
hinzugefügt  ist,  sind  nachgetragen  auf  einem  der  ursprunglich  hinter  Reinou 
freigelassenen  Blätter,  von  derselben  Hand,  welche  die  ebenfalls  anonymen  G^ 
dichte  unter  meister  Waither  v,  Brisach  und  Gast  eintrug  (Apfelstedt,  G^r». 
XXYI,  225 — 227).  Dio  3.  Str.  ist  verfasst  in  dem  durch  Binnenreim  in  der  !• 
2.  5.  6.  Zeile  verklinstclten  Ilofton  Konrads  von  WUrzburg. 

159)  Ausser  Str.  250  citicrt  Homburg  noch  einen  sonst  unbekannten  Spnck 
von  trübem  phnle  bi  dem  Hin;  eine  dritte  Anspielung  'von  argem  bein  ein  »cAni' 
gilt  vielleicht  dem  echten  Spr.  108  (Y.  9). 


Der  MeiBter-Ernsi-ToD.    Der  alte  Meümer.    Der  IfinDentoD. 
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nm  mindfisten  mtssten  die  Strophen  in  überarbeiteter  Gestalt  vorliegen : 
diB  Cusorieime  in  Y.  3  nnd  6,  die  in  beiden  Strophen  stehen,  sind  in 
Seinmars  echten  Strophen  nnr  selten,  vielleicht  halb  zufällig:  erst  die 
Mdstersinger  machten  sie  im  Ehrenton  obligatorisch  und  führten  sie  ver- 
«melt  selbst  in  echte  Strophen  gewaltsam  ^ein.  Dazu  kommt  dann  der 
meistersingerisch  streng  dorchgeführte  Anftact,  die  rührenden  Reime  250,3 
vert  (Adj.):  6  wert  (Verb.)  nnd  namentlich  der  ganz  unerhörte  249,4 
zmei:  5  enzweL  Beinmar  hat  sonst  nur  viermal  in  seinen  sämmt- 
lichen  Gedichten  erlaubte  rührende  Reime  (s.  Kap.  Y.):  dagegen  liebten 
wieder  die  Meistersinger  es  sehr,  mit  solchen  Reimen  zu  spielen,  i^^)  Im 
Stile  der  Strophen  sind  gegen  Reinmars  Art  die  wiederholten  Bedingungs- 
sitze  mit  sd  (249,5.  11;  250,8).  üeberlieferung  und  Form  lassen 
keinen  Zweifel  an  der  ünechtheit  Die  beiden  Strophen  bilden  vielleicht 
Ab  Gedicht:  in  beiden  beginnt  Y.  9:  guol  vriunt.  — 


Die  Spruche  Im  Minnenton. 

In  D  folgen  auf  die  6  Abteilungen  Reinmarscher  EhrentonsprQche 
Is  der  siebenten  Abteilung  22  Strophen  (261—282  =  D  194—215) 
eineB  Tones,  dessen  Yerfasser  unbekannt  ist  und  den  ich  Minnentou 
Home:  vgL  S.  94.  Ich  halte  auch  diese  anonymen  Gedichte  für  ein  Werk 
fiemmars:  dazu  veranlassen  mich  üeberlieferung,  Form,  Inhalt: 

1.  Die  üeberlieferung  ergibt  wenig:  in  D,  das  nie  Yerfiasser 
nennt»  reihen  sich  diese  Strophen  unmittelbar  an  lauter  echte  Gedichte 
Beinmars:  es  sind  Sprüche  wie  diese,  während  die  dann  in  der  Hand- 
Bchrift  folgende  8.  und  9.  Abteilung  nur  Lieder  enthält,  also  wol  aus 
andern  Quellen  geschöpft  wurde  als  die  ersten  7  Abschnitte.  Ausser  D 
liringt  3  Strophen  dieses  Minnentons  nur  noch  a  zwischen  Gedichten 
'Waltbers  und  Ulrichs  von  Liechtenstein,  ebenfalls  ohne  Yerfassernamen. 

2.  Um  so  schwerer  wiegen   die  üebereinstimmungen  mit  Reinmar 
in  der  Form.    Der  Minnenton  zeigt  in  seinem  Bau  frappante  Aehn- 
Behkdt  mit  dem  Ehrenton :  die  Reimstellung  ist  nahezu  genau  dieselbe, 
mm  auch  das  (Geschlecht  der  entsprechenden  Reime  meist  ein  verschie- 
tees  ist: 


im  Ehrenton 
a    a    b 
c    c    b 
d^  d-'  ew»  f  f  e^/ 


im  Minnenton 
a^  a,y  b 
c^  Cw>  b 
d  d  e^  f  ^  (f^)  e 


eo» 


160)  Die  frühesten  Beispiele  durohgefuhrter  rührender  Reime  sind  in  der 
idi^ehtnng  beim  Alex.  HMS III,  28b,  16  und  beim  Meissner  lOlb,  3  zu  finden ; 
kiidoMl  siemlioh  tOriehtes  Zeug,  durchaus  von  der  formellen  Schwierigkeit  be- 
Kbait  YgL  noeh  Konrad  t.  Wttrsbg.  ed.  Bartsch  S.  401;  Rcgenboge  HMS  III, 
468k,  4;  Hombnig  lYi  S82,  2;  Eolm.  S.  85.    £b  ist  bekannt,  dass  sich  aus  diesem 
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f,t,,¥'u  I.i"l9*t'ti,l,u,    'If   jfih;i^h<   lU'AwVA'^*;  aiafw«iMD:  to  Heinzichs  t. 
',    '\'',u  //iVfJt  I    Ji»i;.  *Jw  :,   '\uu  iUa  Markgraf':!»  Ton  Hohenborg  <I.  54&1.  Aaf 
yufh   »i#^><    VVMÜh'M  V'/rtiil<l  Kin«:  Auirnfthine  bildet  der  i|Ate  Ton.  da  ^ 

|'.««J«M  If«  mU  ffMtfMil'fU  OrtjfMlwi;!»'}  bi:Zf: lehnet:  Bo  grundTenehieden  iciB  Aif- 
\tH*t  1'tii  Üntuntttn  'l'/fMii  iai  liofx  ilf:r  (rl(:ich«:n  Rcimstellnng,  so  hftt  er  doch  viK 
ilfH'if    ^i'ititth,   «I4a4  hihJi  Min  AbiffnnnK  nicht  in  2  gleiehe  oder  nahem  gleicht 

||l4lMl.||    /l.tfillll. 
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ka.  Dagegen  bereitet  sich  von  Y.  10  an  im  Minnenton  der  meister- 
Behe  dritte  Stollen  vor,  im  Spiegelton  ist  er  da,  während  der  Ehrenton 
knm  Sporen  zeigt  Aber  gleiche  Melodie  in  den  beiden  Hälften  des 
Ibgesangs  ist  in  diesen  3  Tönen  absolut  ausgeschlossen. 

Im  Ehrenton  wird  der  achthebige  3.  und  6.  Vers  (seltener  der  2. 
nd  5.)  meist  durch  eine  klingende  Gaesnr  nach  der  3.  Hebung  in  zwei 
BiUken  geschieden:  da  die  zweite  Hälfte  gern  mit  Auftakt  beginnt,  so 
tesen  an  der  Gaesurstelle  oft  zwei  Senkungen  zusammen :  s^  3  ^^  |  v>  5. 
li  darf  diese  Yersgestalt  geradezu  als  die  normale  angesehen  werden; 
^  die   ausführliche  Analyse  der  Strophe  im  5.  Kapitel.    Als  Waise 
faf  der  erste  Yersabschnitt  trotz  der  Unterbrechung  des  Rhythmus  nicht 
SBtet  werden;   dazu  ist  jene  Gaesur  allzu  unstät:  es  gibt  Verse,   die 
ach  jeder  Teilung  zu  entziehen  scheinen.    Im  AUgemeinen  aber  weicht 
ÜB  reguläre  Form  des  Verses  besonders  in  2  Variationen  aus.    Er  er- 
tdidnt  einmal  als :  ^  4  |  ^  4.    Bekanntlich  steht  in  dem  epischen  Verse 
()ben&lls  einer  Halbzeüe  von  3  Hebungen  mit  klingendem  Schluss  eine 
Htehe  Ton  4  Hebungen  mit  stumpfem  gleich:  in  der  Tirolstrophe  z.  B. 
iwhselt  V.  6  in  der  Form  s^3^\^A  und  v^  4  |  w  4 ;  und  es  ist  diese 
epische  Caesur  auch  in  der  spätem  Lyrik  nicht  unerhört  ^  ^2)    Aber 
venu  ich  gleich  glaube,  dass  jene  Behandlung  der  1.  Halbzeüe  im  3. 
od  6.  Verse  des  Ehrentons  durch  die  nicht  mehr   recht  yerstandne 
e^adie  Caesur  mit  yeranlasst  wurde,  so  liegt  doch  der  tief  einschnei- 
tade  Unterschied  auf  der  Hand.    Im  epischen  Vers  gilt  klingende  Cae- 
nras  2  Hebungen;  Beinmar  ist  das  fremd:  wo  bei  ihm  die  erste  Halb- 
uile  statt  w  3  w  die  Form  ^^  4  annimmt,  da  wird  die  zweite  Halbzeile 
vm  eine  Hebung  gekfirzt    Und  es  ist  die  natOrliche  Consequenz  dieser 
AnfEusong  klingenden  Ausganges,  dass  Beinmar  ohne  Scrupel  der  Halb- 
zefle  .  3  ^  eine  Halbzeile  v^  3  gleich  schätzt    Das  schwankende  xmd  un- 
Btite  Wesen  der  Ehrentoncaesur  hat  zur  Voraussetzung,  dass  sich  der 
üntenchied  klingender  und  stumpfer  Ausgänge  bereits  zu  verwischen 
^legaim,  zunächst  im  Innern  des  Verses:  TgL  Anm.  165. 

Eine  zusammenhängende  Untersuchung  des  lyrischen  Einschnitts  ist 

W  dem  jetzigen  Textzustande  eben  so  schwierig,  wie   doch  dringend 

wünschenswert     Die  eigentliche  Lyrik,  die  jeden  Ton  nur  zu  wenigen 

Strophen  nutzte,  hatte  nicht  viel  Anlass  zu  so  unstäter  Caesur  zu  greifen 

nd  bietet  auch  der  Beobachtung  meist  nicht  genug  Material  zu  sichern 

fcUfisien:  es  ist  aber  immerhin  mOglich,  dass  ich  den  einen  <:ider  an- 

faii  hergehörigen   Fall  übersehen  habe.    Meines  Wissens   gibt  es  zu 

Seinmars  Ehrentoncaesur  nur  6ine  einzige  ganz  zutreffende  Parallele-  den 

eisten  Ton  des  Meissners,  der  sich  hierin  wie  sonst  als  SchtQer  ßein- 

■MB  erweist  (HMS.  m,  86  fgg.).   In  jenem  Ton  ecbneidet  die  Caesur  des 

neunhelagen  7.  und  8.  Verses  meist  klingend  nach  der  3   H^rmir  «m: 


16i)  Wechsel    «wischen  klmgeader  C^wnr   nacL   d»^  v    ^^r   c^^r^*-  s«^ 

(15ttm.)  V.  1.4  (mit  C-«irreim).  Tftur^^u^t^J',  ^^V  ^"V  ?^ 
«ibrt  koch  Kolm.   160  (^L  Ebü.  8.  lirT  ^^^^  'S?    Tir:.iKr.  L  ,.fc  igr- 
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w3w|(v^)6w:  daneben  aber  begegnet  5,7.  6,8.  9,8.  (4,7?)  die  Fori 
w  4  I  v^  5  V.,  and  auch  w  3  |  ^  6  vy  fehlt  nicht:  1 1,7.  14,8. 

Nicht  viel  häufiger  erscheint  die  klingende  Normalcaesor  in  YoKi- 
dong  mit  ^iner  der  beiden  Aosweichongen.  Die  erste  ist  eharakteriili- 
scher.  Von  ihr  finde  ich  aber  ausser  in  einem  sehr  spüen  PseudawU- 
hart^^^^  nur  eine  unsichere  Spur  in  einer  Spruchstrophe  Dietmars  du 
Setzers,  wo  allerdings  der  Inreim  sichernd  hinsutritt  Bei  ihm  hoMi 
(HMSn,  174)  Y.  3  und  6  in  Str.  1:  "die  da  die  iiuie  grüezett^  kt 
mäze  als  der  uns  Crist  verrieV  und  ^tr  Up  der  müeze  bOezen  A 
(also?)  der  üf  dem  rade  verschiei,*  dagegen  in  Str.  2  "uni  nieniir 
wnb  ir  herze  iit,  daz  ist  der  seie  ein  hagef  und  ^im/  im  hin  nid 
ein  kerder  git  als  einer  siangen  zagel\  Also  in  Str.  1  «u»  3  v>  |  H  4, 
in  Str.  2  w4  |vy  3:  schade,  dass  Str.  3  und  4  des  Binnenreims  nl 
deutlicher  Gaesur  entbehren!  In  ihrer  Yereinxelung  sind  die  beidii 
Strophen  nicht  beweisend  genug,  zumal  die  handschriftliehe  Uebeiliel»' 
rung  zu  wünschen  Iftsst 

und  auch  die  andere  Yariation  ist  merkwfirdig  selten.  Meikwip- 
dig  sage  ich  im  Hinblick  auf  die  bekannte  Tatsache,  dass  schon  in  liflB- 
lieh  guter,  freilich  wol  erst  nachwaltherischer  Zeit  Idingende  und  stanfii 
Reime,  namentlich  im  Yersinnem,  yereinzelt  wechseln  (Haupt  zu  NÄi 
16,6.  Germ,  ü,  261.  XII,  152).  Da  sollte  man  das  Yon  der  reinloMl 
Caesur  erst  recht  erwarten.  Eine  derartige  freie  Gaesur  hat  Waite' 
nagel,  Altfrz.  Lieder  und  Leiche  S.  214,  für  Walthers  Elegie  anp* 
nommen,  und  Bartsch  Germ.  YI,  212  fgg.,  Wilmanns  in  der  Auqg.  Uba 
ihm  zugestimmt.  Möglich,  dass  sie  Becht  haben :  die  Elegie  ist  eiiiB  te 
spätesten  Gedichte  Walthers,  in  ihr  ist  jene  Yermischung  stumpfer  oi 
klingender  Caesur  zwar  auffallend  und  bedenklich,  aber  doch  Yerhiltni» 
massig  erklärlich  als  Tribut  an  die  fortschreitende  technische  Yerrohnf 
der  Zeit.  Aber  überzeugt  bin  ich  nicht  So  begreife  ich  nicht,  wiein* 
manns  sich  bei  seiner  Auf^Eissung  zufrieden  geben  kann  mit  Y.  124,2S: 
iragent  kann  doch  nicht  klingende  Caesur  bilden,  mindestens  m 
vor  dörpelliche  ein  vil  oder  ein  ähnliches  Flickwort  gestellt  wate  : 
Und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Caesur  oft  an  recht  ungeeigiMiv 
Stelle  eintritt  z.  B.  124,3.  7.  12.  30.  31 :  Y.  124,33  darf  nicht  als  Fttd* 
lele  gelten,  da  hier,  wo  Caesur  ja  zweifellos  vorhanden  ist^  diese  CmMT 
eher  nach  der  dritten  Senkung  anzanehmen  ist:  124,16  wäre  dannLick- 
manns  gar  allerdings  durch  eine  andre  Yermutung  {alsöl)  zu  ersflM 
Jedesfalls  unterschiede  sich  die  Wackemagelsche  Caesur  schon  dadoRk 
von  der  Beinmars,  dass  ünterbrechang  des  Bhjthmus  gar  nicht  oiv 
nur  in  ganz  zweifelhaften  Fällen  vorkommt,  in  denen  sie  leicht  zu  to; 
seitigen  ist  (124,5.  13.  20.  27).i64)  Und  dieser  Unterschied  betrifft 
wesentlichen  Ponkt 


163)  Ich  meine  den  * LobenspoC  HMS  III,  240b.    Yon  wdnen  15  Stir. 
den  letzten  Vers  v^3v^|^4  Str.  1.  2  (lies  kumt  er  mir  kiut  noch   nikeny.  &  ti; 
v^3^^|4  Str.  3.  4.  13.  14.  15  (und  9?),  <^4\^^  Str.  5.  6.  7.  10.  11. 

1G4)  loh  vergleiche  das  sechste  Lied  des  DUrino  (HMS  II, 27b),  in  de«  fil 
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Späterhin  finde  ich  neben  klingender  Caesnr  mit  rhythmischer  Pause 
ie  stumpfe  nur 'ganz  yereinzelt,  und  niemals,  so  weit  ich  beobachtet, 
sind  beide  Arten  gleichberechtigt:  die  klingende  ist  Begel,  die  stumpfe 
guu  gpfirliche  Ausnahme.  Ich  nenne  wieder  ein  paar  Pseudoneidharts: 
M  Haupt  S.  123.  130;  HMS.  lU,  246b,  Str.  6,  zweifelhafterer  Beispiele 
BJeht  zu  gedenken.  i<^^)  Sollte  es  auch  noch  mehr  Belege  geben,  was  ich 
selbst  ffir  wahrscheinlich  halte,  sicherlich  ist  es  sehr  zu  beachten,  dass 
der  3.  und  6.  Vers  des  Minnentons  mit  dem  3.  und  6.  des  Ehren- 
ions wenigstens  diese  Gattung  unstäter  Caesnr  teilt.  Bei  dem  abscheu- 
lichen Zustande  des  Minnentontextes  ist  es  freilich  nicht  möglich,  den  Bau 
&6er  Yerse  absolut  fest  zu  stellen :  so  viel  aber  scheint  sicher,  dass  die 
Yengestalt  2  w  |  w  6  die  reguläre,  2  |  «^  6  eine  unzweifelhafte  und  nicht 
BfiUene  Variation  sei  (vgl.  Kap.  Y.) :  und  das  entspricht  ganz  den  Formen 
u3  v>|  ^  5  und  v^  3  I  w  5  im  ebenfalls  letzten  Stollenverse  des  Ehrentons. 

Eine  feste  stumpfe  Caesur  hat  die  letzte  Zeile  des  Ehrentons  nach 
2.,  die  letzte  des  Minnentons  nach  der  4.  Hebung:  in  beiden  Stro- 

ist  die  zweite  Yershälfte  gebaut:  w  3  ^  und  bildet  gern  ein  Sätz- 
ehen fOr  sich  (vgl  Kap.  lY):  so  im  Minnenton  267.  269.  272.  278. 

Es  lässt  sich  bei  Beinmar  eine  eigentümliche  Beimspielerei  beobach- 
ten, eine  Arteinseitigen  Doppelreims,  den  man  auch  als  Schlagreim 
aofllassen  kann  (Germ.  XII,  179  fg.).  Es  reimt  das  eine  Beimwort  nicht 
nnr  auf  den  Schlnss  der  entsprechenden  Zeile,  sondern  auch  noch  auf 
ein  diesem  unmittelbar  vorhergehendes  oder  wenigstens  durch  keinen  be- 
äeotongSTollen  Satzteil  vom  Beime  getrenntes  Wort,  das  dann  oft  mit 
jenem  Beimwort  identisch  ist  Also  Sünden:  Sünden  ünden.  WGrimm, 
Znr  Geschichte  des  Beims  S.  589,  fQhrt  aus  andern  Dichtem  Beispiele 
für  diese  Beimart  an,  Beispiele,  die  aber  zumeist  auf  Zufall  beruhen 
werden  und  unter  denen  das  männliche  Geschlecht  vorherrscht  Bei 
Beinmar  ist  durch  die  Ffille  der  meist  weiblich  reimenden  Beispiele  Zu- 
&11  ausgeschlossen  (Tschiersch,  Beurteilung  u.  s.  w.  S.  35):  im  5.  Kap. 


CiefuiTeime  der  1.  und  2.  Zeile  stampf  oder  klingend  sind,  je  nachdem  Auftaot 
folgt  oder  nicht. 

165)  Ist  es  irgend  glaublich,  dass  ein  so  früher  Dichter  wie  Günther  v.  d. 
Forste  (DSt.  I,  298)  in  der  2.  Str.  seines  Traumlieds  (HMS  II,  t68b,  2)  geschehen 
lleiehwertig  mit  puoten,  sunne,  pine^  leide  in  der  klingenden  Caesur  des  6.  Verses 
(4s/|(v^)4)  gebraucht?  Eonrad  v.  Landeok  (HMS  I,  351b)  hat  in  Str.  1  seines 
iveiten  Liedes  willekomen:  vromen  ebenso  gut  als  klingenden  Caesurreim  behän- 
gt, wie  minne:  sinne,  vrouwe:  schouwe,  sende:  wende.  Diese  Freiheit  hat  er  sich 
in  Endreim  nicht  gestattet:  dass  er  aber  in  jenem  Falle  nicht  einfach  stumpfe 
Cienir  für  klingende  setzte,  sondern  die  zweisilbigen  Reime  mit  kurzer  erster 
Mhon  nicht  mehr  als  leicht  genug  empfand  für  stumpfen  Reim ,  das  ergibt  sich 
<|AraQs,  dass  er  zweisilbige  Reime  dieser  Art  Überhaupt  meidet:  er  war  nicht 
lieher,  ob  er  sie  als  klingend  oder  als  stumpf  verwenden  solle;  wennen:  erkennen 
(11,361b,  2)  ist  für  einen  Schweizer  ganz  correct.  Hadlaubs  scheinbar  stumpfe 
Cteroren  (XV,  2,  4.  3,  2.  4.  XVIII,  4,4.  L,  4,7)  verschwinden  alle  vor  der  Er- 
Kenntnis,  dass  der  Dichter  Zweisilbler  mit  früher  kurzer  erster  dreimal  so  oft 
klingend  als  stumpf  gebraucht.  —  Den  Wechsel  stumpfer  und  klingender  Reim- 
Wörter  bei  Schlagreimen  oder  Binnenreimen  im  engern  Sinne  hat  man  sich  na- 
Bientlich  in  ent^rechenden  Leichsätzen  schon  in  der  Zeit  höchster  EunstblUte 
gestattet:  diese  Freiheit  gehOrt  auf  ein  andres  Blatt. 
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werde  ich  darauf  zurückkommen.  Von  Beinmar  hat  anch  hier  wieder  der 
Meissner  gelernt:  76,1:3  mäze:  mäze  läze,  80,5:6  ende:  ende  schenii^ 
stampf  37,6  :  7;  42,1 : 2.  Wo  sich  sonst  derartige  Beime  in  der  Ljrik 
finden,  stehen  sie  vereinzelt,  sind  viel  öfter  stampf  als  klingend,  gewia 
nngesacht  entstanden:  so  sind  sie  z.  B.  hei  Banmsland  (EMS  II,  d68b) 
die  fast  nnvermeidliche  Folge  gehäuftester  Anapher.  Bewnsster  Froanl 
der  Manier  war  von  Lyrikern  eben  nnr  Beinmar:  sein  Vorbild  wato>- 
scheinlich  Gottfried:  im  Tristan  spielt  jener  Doppelreim,  gefördert  dud 
des  Dichters  Anaphemsacht,  keine  geringe  Bolle.  ^^^)  Und  eben  dicM 
Art  des  Beimes  pflegt  anch  der  Minnenton:  270,10  ougen:  ougen  tougm; 
271,4  Sterke  merken:  Sterken;  274,4  s^re:  lere  m^e;  3:  6  num: 
niemcm  kan]  279,9  bekSren:  12  ISre  iSren. 

3.  Die  Sprache  der  Minnentonstrophen,  wie  sie  der  Beim  feststelH^ 
steht  za  Beinmars  Mandart  nicht  im  Widersprach,  n  fehlt  im  IniliL 
268,12  nnd,  wenn  wir  cröne  nnr  als  stf.  gelten  lassen  (S.  13),  anek 
276,9. 12.  Der  klingende  Beim  262,1 :  2  nideren:  wideren  stimmt  n 
156,9:12  (S.  14).  böset:  löset  (266,1:2)  vgL  mit  123,9:12.  «Hl- 
l^ntiu  schäm  277,3,  wie  73,9  (S.  14).  Die  2.  Pers.  Plor.  anf  —  «/  kl 
gesichert  dnrch  den  Beim  275,9  geminnet  (Part):  v  er  sinnet^  gewimiä 
(2.  Plor.).  Bedenken  erregt  höchstens  der  Beim  273,10:  11  rate  (ML 
Sing.):  täte  (Dat  Sing.).  Aber  es  ist  leicht  zn  helfen,  indem  man  dtt 
Dat  Fem.  rate  einfuhrt,  der  nicht  zn  bezweifeln  ist,  ^^^"0  oder  hdoi 
man  nach  Analogie  von  268  Y.  1.  2.  4.  5  annimmt,  der  nachlfiflago 
Dichter  lasse  stampfen  Beim  rät:  tat  (so  a)  eintreten,  wo  Uinguite 
stehen  mfisste:  Y.  7.  8  entscholdigen  das  Yersehen. 

4.  InhaltnndStil  weisen  die  Minnentonsprüche,  die  noch  Sputt 
zeigen  von  minniglich  höfischen  Anschaaangen,  die  Fran  Ehre  feiern  nni 
frei  sind  von  verknöcherter  Manier,  in  die  frfihere  Zeit  der  nachwalthe- 
rischen  Sprachpoesie,  falls  sie  von  Beinmar  sind,  zum  grossen  Teil  selM 
in  die  frühere  Zeit  von  Beinmars  Dichten.  Wie  im  Ehrenton  wird  auch 
in  ihnen  zugleich  Minne   and  rein  Lehrhaftes  besangen.     Wenngleiek 


166)  Da  diese  Neigung  Gottfrieds  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtet  iit| 
g^be  ich  einige  Belege  der  klingenden  Reime  der  Art:  herzesmerze:  herze  1071* 
1719.  422t.  12193.  rimen:  rime  Urnen  4713.  str&ze:  eträze  enlSze  A9\b.  uri/en.vftl 
rüen  5591.  Sren:  eren  ntiren  6077.  gotinne   Minne:  inne  4806.  16727.  ähnL  959. 
11725.  18048.   swcere:   mare  wäre  793.  5839.  14691.  vgl.  9669.  12864.  18846. 
15331.    linden:   linden  winden  17173.  vgl.  557.  slahte  trahte:    trahte  791.  piwft: 
guote  gemuote  5235.  swachen   Sachen:   machen  4667.  zirlande  sande:   lande  5941* 
gemeine:  meine  ich  eine  9687.  beide  ir  weide:  beide  11003.  gemeine  weine:  gemeiM 
11507.  Sren  sSre:  ere  13151.  gesinne:  gewinne  kuniginne  15474.  ougen:  ougen  Umgeit 
15879.  Isolde  golde:  Isolde  16643.  leide  scheiden:  beiden  16669.  Brangane:  Brmh 
Qcene  ich  wome  18255.   loibe:  wibes  Übe  17445:  die  Zahl  der  Beispiele  ist  gewi« 
leicht  erheblich  zn  mehren.    Von  stampfen  Reimen  erwähne  ich  wider  nider:  widet 
13622.  15161.  17410.  17457.  18637.  leben:   leben  geben  18101.  64.  18435.  goU: 
gotes  geböte  1804/  2439.  6109.  6175.  17949.    genesen:  genesen  wesen  8841.  siati 
schate:  State  18145,  der  zahlreichen  Einsilbler  nicht  zn  gedenken. 

167)  Gegen  Lachm.  z.  Walth.  30,11  vgl.  Wackernagel  und  Rieger,  Walther 
T.d.yogelweideS.XXXyi  fg.;  Haupt,  Zs.  f.  dtsch.  Thil.  VlI,  88;  Lampr.  Fnae. 
2978;  Frl.  363,4. 


>8,8;  durch  äes  mannes  np  si  scntuzet  2t)»,iu;  si  stiu  stcn 
269,4;  gesigt21\fi.  12;  ir  hurten  ist  dem  starken  man  ein 
),6;  ein  man  verhouwen  von  einer  vroutven  270,5;  strtten  üf 
nne  Hp  271,6;  Beinmar  nur  25,7:  si  hat  mich  vernmndet  •  . 
linnegire;  30,5  (Minne)  den  höhen  künegen  als  den  armen  an 
IL  8.  w.  Dieser  Unterschied  darf  nicht  gegen  Beinmars  Yer^ 
liafk  entscheiden:  in  die  Sammlung  nahm  Beinmar  ehen  nur 
rophen  auf,  die  seiner  spätem  Geschmacksrichtung  nicht  allzu 
nden,  auch  sie  schwerlich  ohne  kleine  Korrekturen,  die  uns  als 
lehnngen  gelten  würden:  und  in  allem  Wesentlichen  stimmen  jene 
,  in  denen  sämmtlich  die  personificierte  Minne  eine  Bolle  spielt, 
8  zu  Beinmars  didaktisch  angehauchtem  Ton,  dem  ja  doch  auch 
innliche  Anwandlungen  nicht  fehlen.  —  Wie  bei  Beinmar  32,4 
Uer  reiner  site  ist  die  Minne  hier  274,1  der  höchsten  zuht  ein 
mne;  ihre  meisterschaft  wird  gerühmt  268,2. 270,8,  wie  bei  Bein- 
,4.  31,3.  33,12,  ein  Lieblingsausdruck  des  Dichters;  die  Augen 
)ln  die  Liebe  270,10,  wie  25,5.  26,7.  29,6;  der  minne  stric 
272,6,  auch  26,8;  gilete:  wiplich  höchgemäete  271,11,  Beinm. 
der  Ansruf  vil  scelic  wip  einen  ganzen  Satz  vertretend  271,3, 
Beinm.  41,12.  44,10.  198,11;  zu  274,1  fg.  ein  reinez  nip, 
rme  sich  underrvindet  eines  jungen  werden  man  (der  Mann  wird 
h  gepriesen)  vgl.  Beinm.  23,1  fg.:  er  ist  ein  sceldenricher  man 
)  sich  des  underrvindet  ein  reine  w(p;  die  Mahnung,  der  Frauen 
lieht  ihren  Leib  zu  lieben,  in  Str.  275  wie  Beinm.  51 ;  die  War- 
er Frauen  vor  unehrlichen  Männern  in  Str.  275,10.  276,9,  wie 
r  38.  40,  und  manch  andre  üebereinstimmungen,  all  das  nicht 
Ehren-  und  Minnentonsprüche  beschränkt,  aber  doch  geeignet,  die 
itBchaft  der  Sprüche  in  Gredankenkreis  und  Ausdruck  andeutend 
Qfeichnen.1^^) 
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Von  den  übrigen  Strophen  im  Minnenton  beziehen  äch  gleich  üb 
drei  ersten  auf  Beinmars  Lieblingsthema,  die  Frau  Ehre:  YgL  Bdnii» 
71 — 77.  Die  Ehre  in  früheren  Zeiten  hatte  einen  glänzenden  Ho&M 
{hovegesinde  71,6;  gespiln  261,8,  Beinm.  71,3),  der  Str.  261  ol 
Beinm.  71  angezählt  wird:  in  beiden  Sprachen  steht  die  Triuweyfonit 
Mute  nnd  Manheit  zusammen,  aach  diu  Scham  ist  beiden  gemein.  Dv 
(bedanke  von  263,1  fgg.,  dass  jcjre  muote,  daz  man  tv^  tuo  Hbe  WKi 
guote  entspricht,  auch  im  Ausdrack,  Beinm.  68,4 :  tuot  er  .  .im  ßtlbeü 
fv§  durch  ^e  an  übe,  an  guote  , .,  s6  mac  er  wol  genesen.  — 
Spr.  264  über  die  Unbeständigkeit  des  Glücks  enthält  fast  nur  GedanH 
die  auch  Beinmar  92.  91  wiederkehren:  mit  dem  wilden  gelückes  tmä 
264,3  Tergleiche  das  wilde  vunden  glücke  Beinm.  92,7;  htiote  will 
264,10  empfohlen,  wie  Beinm.  92,tl;  in  kumber  werfen  264,11,  k 
kumber  vallen  Beinm.  90,7.  —  Wie  Str.  265  der  ungezügelte  Miu4 
wird  Beinm.  58,7  der  muot  einem  ungezäomten  Bosse  verglichen,  d« 
ein  tüchtiger  Mann  bändigen  muss.  Die  Schlossdrohong  ez  vliuhei  äff 
Minne  kus  schamlösen  munt  vergleicht  sich  der  Schlnssdrohnng  m 
Beinm.  1\7  si  ungenceme  wolkengüsse,  —  diu  also  missewenden  Hf 
an  sinen  munt .  .  küsse.  —  Str.  266  Vorwürfe  gegen  Frau  Welt»  lil 
Beinm.  197.  229:  das  seltene  Scheltwort  verschamtiu  brüt  266,6  aoA 
Beinm.  183,12.  Spott  über  Toren,  die  mchf^ leben'  können  und  dock 
Frauengunst  verlangen,  in  Str.  267  und  Beinm.  52.  —  Zu  Str.  277: 
schäm,  die  man  borget  durch  die  geste,  diu  schäm  diun  iä 
niht  gar  nötveste;  so  die  geste  zerritent,  vert  entlSntiu  schäm 
mit  in  von  dan  stelle  man  Walth.  81,12:  geligeniu  zuht  und  schäme 
vor  gesten  ...  der  schtn  nimt  dräte  üf  unt  abe,  Verse  ausd« 
von  Beinmar  oft  benutzten  Bognertonsprüchen,  und  Beinm.  73,9:  dii 
mit  entlSnter  wirde  vuoren,  vemi  üf  unt  hiure  wider  ah€> 
Dass  ein  Mann  eigenman  der  Tugend  sei,  wird  wie  277,5  auchBdiui» 
56,3.  6  verlangt  Zu  dem  Bilde  277,6:  so  enzierte  diu  sunne  fM 
so  wol  den  tac  als  .  .  .  vgl.  149,10:  diu  sunne  zimt  niht  baz  dm 
tage  danne  ...  —  Wie  in  Str.  278  die  Liebe  der  Frauen  zu  QM 
gleich  irdischer  Minne  besungen  wird  (vgl  Beinm.  33,9  fg.),  so  BeiifflU 
19.  20  die  Liebe  der  Männer  zu  Maria.  278,5  die  Minne  durch  dk 
herze  gründet  vgl  mit  dem  Leich  V.  122:  Minne,  din  craft  M 
durchgründec ;  278,3  vgl  Beinm.  1,11;  278,8  vgl.  Leich  87.  Str.  271 
ist  wie  Beinmar  87.  88  gegen  Ketzer  gerichtet  Die  Ausfähnoi 
ist  für  Beinmar  allerdings  überraschend  gelehrt  Dass  der  Christenvf^ 
folger  Nero  und  Herodes  als  Typen  des  Unglaubens  verwant  werdo^ 
war  indessen  den  Geistlichen  ein  so  geläufige!  Gebrauch  (s.  Anm.  z.  279,1) 
dass  er  auch  in  ungelehrte  Kreise  gedrungen  sein  konnte,  und  dievw 
Paulus  und  Saulus  abgeleiteten  Verba  können  wie  Gottfrieds  geevei,  gt 
sötet  gebildet  sein  ohne  gelehrte  Beminiscenz  an  lat  paulizare,  stmä 
zare  (Mono  Anz.  Vm,  598  u.  oft.).  —   Str.  280  ist  ein  Spottspmd 

nach  starkem  gewinne  wird  ohronologisohe  Bedenken  ansschliessen,  die  durdi  j«i 
Phrase  erweckt  werden  könnten. 
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bestimmte  PrivatpersOnlichkeit  wie  Beinm.  158.  Die  Mahnung, 
Diener  nicht  knechten  zu  lassen,  282,7  fg.,  kehrt  auch  Beinm. 
ler,  wenn  auch  in  übertragenem  Sinne.  Der  Kniebolt  282,6 
Diebolt  Beinm.  203,5  sind  Yerwante.  Der  ironische  Bat  an 
LWftchling,  der  dient,  wo  er  herrschen  sollte,  er  möge  nur 
lafiBn  gehen  282,9,  wird  Beinmar  102,2  einem  Pantoffelhelden 

schon  an  froherer  Stelle  (S.  122)  darf  ich  es  auch  hier  für 
TerfEtfserschaft  geltend  machen,  dass  der  Meissner  die  Stro- 
innt  und  benutzt  hat  Der  Spruch  277  hat  an  Meissners  41. 
9MS  m,  93a,  1)  ein  nicht  unabhängiges  Seitenstflck:  auch  bei 
inen  die  3  Strophenteile  mit  schäm;  das  Bild  des  slüzzels 
nd  Meissn.  41,5.    Mit  der  charakteristischen  Wendung  282,10 

gewait  gemaltelfnen  lät  übercriegen  vgl  Meissn.  IH,  104  a 
esigei  vil  gerne  an  gewaiteline.  — 

beweiskräftigen  Stilbeobachtungen  ist  das  Material  zu  gering, 
ise  ich  hin  auf  die  zahlreichen,  zum  Teil  gut  durchgeführten 
ationen,  auf  die  verhältnismässig  häufigen  Fälle,  dass  ein  Wort 
ar  durch  den  Artikel  oder  sd  aufgenommen  wird.  Zu  anapho- 
Eeihen  enthält  nur  Str.  277  einen  Ansatz.  In  ihr  markiert  das 
Ulm  den  Beginn  jedes  strophischen  Abschnitts.  Str.  272  be- 
«ide  Stollen  man  sol;  den  (da)  minnet  tritt  278  je  in  die 
le  des  Strophenteils.  Enjambements,  an  sich  gemieden,  sind 
den  Gaesuren  des  3.  und  6.  Verses  unbedenklich  statthaft 
B  stimmt,  wie  wir  sehen  werden^  ^t  zu  Beinmars  Art  Als 
id  Ton  ihr  bemerke  ich  den  Ausruf  werä  wer,  dem  entsprechen- 
die  nicht  ganz  gesicherte  Str.  253  enthält,  die  Verbindung  Stria 

(entsiricken),  die  Anrede  du  264  ohne  nähere  Bezeichnung 
redeten.  —  seht,  bei  Beinmar  nur  4  mal  belegt,  kommt  in  den  22 

nicht  weniger  als  fünfinal  vor:  270,  3.  278,  3.  6.  280,  3.  6. 
man  aber,  dass  seht  von  D  auch  sonst  gern  gegen  die  andern 
geschmuggelt  worden  ist  (99,2.  139,3.  162,9.  174,6),  dass  es 
),3  mit  a  aus  metrischen  Gründen  gestrichen  werden  muss,  so 
jach  die  4  andern  seht  verdächtig,  die,  an  entsprechenden  Stel- 
Strophen  angebracht,  vielleicht  bei  den  Versuchen  die  Verse 
am  regeln  mitspielten.  —  aldurch,  in  D  oder  a  267,2.  269,10 

270,11  (fehlt  D).  272,8.  278,5  überliefert,  gebraucht  Beinmar 
,12  nur  in  D):  an  allen  5  Stellen  kann  es  aber  durch  einfiEU^hes 
rsetzt  werden,  ohne  dass  der  Vers  darunter  leidet 

der  Gleichmässigkeit  des  Tones,  der  die  ganze  Spmchdichtung 
ity  ist  es  nicht  leicht  möglich,  auf  Inhalt  und  Stil  hin  einen  so 
Kreis  von  Gedichten  mit  Sicherheit  einem  bestimmten  Verfasser 
en:  beides  aber  widerspricht  zum  mindestens  Beinmars  Ver- 
alt  nicht  Der  Dichter  der  Minnentonsprüche  und  Beinmar  be- 
ich  auf  einem  ganz  gleichen  Gedankengebiet  Den  Ausschlag 
Ue  formellen  Gründe  geben,  und  sie  —  im  Bunde  mit  der  Ueber- 

(vgl.  auch  Anm.  187)  —  berechtigen  uns,  jene  22  Strophen 
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als  Beinmars  Werk  zu  betrachten,  lässt  sich  gleich  die  Möglichkeit,  dassehm 
ein  Nachahmer  Beinmars  sie  verfasste,  nicht  unbedingt  aussefaUeBseo.'^ 
Mit  aller  Vorsicht  möchte  ich  endlich  hinweisen  auf  2  anonj» 
Lieder  (3  30 — 339),  die  in  D  unmittelbar,  doch  in  neuer  Abteilimg,  arf 
die  Sprüche  im  Minnenton  folgen  und  sonst  —  mit  Ausnahme  ms 
Strr.,  die  ebenfalls  anonym  in  n  stehen  —  nirgend  erhalten  sind.  Ball 
sind  durchaus  didaktisch,  und  namentlich  das  zweite  von  ihnen  m(ji 
offenbare  Yerwantschaft  mit  Beinmarschen  Itinnesprachen:  man  ivf^fih 
nur  die  erste  Str.  mit  Spr.  41,  die  Verbindung  Yon  iop,  leben  imd  tf 
338,5.  6  mit  36,1.  10.  70,9;  baisemen  bildl  338,6  und  48,9:  ta 
kommt  in  der  letzten  Zeile  der  Strophenform  die  stumpfe  Gaesnr  nick 
der  2.  Hebung.  Aus  dem  ersten  Liede  mache  ich  geltend  den  Säi 
336,1  :  3  kinde :  kinde  vinde;  333,7  mahnt  die  Frauen  ihre  Ehn  n 
schonen  wie  276,12.  Es  hiesse  diese  wenigen  Anhaltspunkte  sehr  (Ar 
schätzen,  wollte  ich  darauf  hin  es  auch  nur  fOir  wahrscheinlich  hitti^ 
dass  in  diesen  beiden  Liedern  Beste  Beinmarscher  Liederdichtong  nh 
liegen:  aber  es  wird,  hoffe  ich,  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  ««■ 
ich  den  wenigen  Strophen  ein  bescheidenstes  Plätzchen  am  Schlüsse  meiMT 
Ausgabe  anweise. 


H.     Der  Enrtflrstenspraeli. 

An  D  angebunden  ist  eine  Sammlung  von  Sprüchen  yersdiiitav 
Verfasser,  der  Lachmann  in  seiner  Beschreibung  Zs.  m^  340  die  ChÜr 
H  erteilt,  ohne  dass  sie  durch  Lihalt  oder 'Wert  ihres  Textes  diese  B^ 
Zeichnung  verdiente.  Sie  umfasst  die  Bll.  43 — 64  der  Heideibeis^ 
Handschrift  350  und  ist  im  selben  Format  wie  D  zweispaltig  YoneiM 
thüringischen  Schreiber  geschrieben;  Verfassemamen  fehlen  auch  ife 
Sie  enthält  in  den  Strophen  7—12,  27,  28,  88  neun  Gedichte  inBa» 
mars  Ehrenton,  deren  handschriftliche  Gewähr,  so  weit  sie  nur  in  H  l^ 
halten  sind,  äusserst  gering  ist,  da  die  Handschrift  von  herrenlosem  M 
wimmelt.  i'<))     Sicher  echt  ist  gerade  die  letzte  der  Strophen,  8S,  diiii 

109)  £s  schien  mir  daher  geboten,  in  der  Darstellung  von  Reinman  didl^ 
rischcr  Entwickelung  (Cap.  III.  lY)  die  Strophen  bei  Seite  zu  lassen. 

170)  Aus  äusseren  GrUndtn  zweifellos  ist  die  ünechtheit  der  Strophen  29-4 
(Eonrads  t.  WUrzburg  Ave  Maria),  69 — 73  (Mamcrs  Eva  und  Ave:  vgL  StittA 
Marner,  S.  77).  74—77  (Walthcr:  vgl.  Lachmann  zu  Walther  S.  148),  90-1* 
(Marncr:  vgl.  Strauch  a.  a.  0.  S.  76),  106 — 114  (Hoppes  Ave  Maria);  verdSflhQI 
ist  ferner  Str.  1  (im  Tone  des  Brennenbergers)  durch  YernachlSsugung  der  CtMBli 
und  Str.  5  (auch  in  J,  dem  Sunburgcr  zugeschrieben)  durch  durchgeführte  GuM^ 
reime.    Auch  unter  den  zahlreichen  Strophen  in  Frauenlobs  Tönen,  von  teM 
nur  eine  durch  C,  eine  durch  J  und  H  durch  das  problematische  Zeugnis  vot  V 
geschützt  werden,  wtlrde  eine  grtlndlichero  Prüfung,  als  vdllagen  und  EttBftIbl 
sie  angestellt,  noch  viel  aufzuräumen  haben.    Dürfen  wir  z.  B.  dem  gelehrten  Doflitf 
der  Theologie   eine  so  gröbliche  Unkenntnis  der  biblischen  Geschichte  ntitMi^ 
wie  11  S5— 87  sie  zeigen  :  da  ist  Goliath  der  Verbündete  Sauls  gegen  David:  dliA 
des  Kiest  n  Fall  ist  Sauls  Untergang  entschieden.     Vgl.  noch  Anm.  174. 
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r  Handschrift  zwischen  zweifelhaften  Gedichten  in  Franenlohs  langem 
me  and  einer  Reihe  —  mit  Ausnahme  der  ersten  Strophe  —  unechter 
(rftche  in  Mamers  langer  rvise  steht:  sie  ist  identisch  mit  der  in  C 
id  D  erhaltenen  Strophe  64.  Von  den  Sprüchen  7 — 12,  die  zwischen 
Bist  echten  Strophen  Sunburgs  und  Frauenlobs  sich  befinden,  ist  die 
Bte«=217,  G193  (vgl.  auch  S.  119).  Doch  ist  das  keine  genügende 
itze  für  die  übrigen:  von  den  Strophen  H  89 — 105  ist  ^ine,  die  erste, 
bt,  die  andern  sicher  unecht,  ebenso  von  H  74  —  78  ^ine,  die  letzte, 
iltiierisch,  die  andern  nicht;  in  den  Baren  der  Eolm.  Hs.  können  wir 

0  Gleiche  oft  beobachten.  Mindestens  die  4  religiösen  Sprttche  2S8 
>t86,  die  in  meistersingerischer  Art  Str.  217  zu  einem  fünfistrophi- 
n  Bar  ergänzen,  sind  unecht  Gegen  Reinmars  YerÜEisserschaft  zeugt 
r  Caeeurreim  tröste:  erlöste  283,3 :  6;  i^i)  y.  9  ist  durchweg  fünf- 
fUg  gebaut;  die  Strophen  betonen  Märih  283,1,  Marjä  284,12,  Rein- 
U  stets  Martäi  L.  117  {:  schrie).  4,3.  15,5.  12.  18,1.  22,2.  218,1. 
•6,1  1''^);  entscheidend  sind  mir  die  vielen  gelehrten  Berufungen  283,6  : 
ff  uns  diu  Schrift  unt  nftse  pfaffen  seit;  284,8 :  als  uns  der  meister 
hribet\  284,1:  driu  gröziu  wunder  sint  beschribenJ'^^)  Die  ähn- 
lie  Berufung  247,6:  'afc  ich  die  wisen  meister  hoere  jehen"  ver- 
ehügt  noch  neben  der  schlechten  handschriftlichen  Gewähr  Str.  247 
\  12)  über  das  Glücksrad,  das  Reinmar  auch  91  und  264  behandelt: 
inmar  beruft  sich  nie  auf  Meister.  Da  indessen  247  nicht  mehr  zu 
m  fänfstrophigen  Bar  gehört,  da  es,  weniger  roh  in  den  Formen  und 
r  Allem  aach  metrisch  ganz  korrekt,  aus  andrer  Quelle  zu  stammen 
leint,  so  will  ich  die  Echtheit  dieses  Spruchs  nicht  mit  gleicher  Sicher- 
tt  verneinen  wie  die  der  übrigen  Strophen  der  Reihe. 

Die  Strophen  240.  241  (H  27  und  28)  stehen  beide  nur  in  H 
iscben  5  Sprüchen  im  Thüringer  Herrenton  (EttmüIIer  Frauenlob,  Spr. 
3  —  407)*"^)   und  Konrads  unechtem  Ave  Maria,    Str.  241  gibt  der 

171)  In  Str.  217  ist  der  Caesurreim  nur  ungenau:  die  Handschriften  haben 
6  nicht  riche,  wie  vdHagen  einführt,  sondern  riches. 

172)  Dies  Argument,  dessen  man  sich  auch  sonst  zur  Scheidung  von  Echtem 

1  unechtem  bedient  hat  (Strauch,  Marner,  S.  75 ;  £dw.  Schröder,  Zs.  XXYIII, 

I  iflt  nicht  ganz  sicher.  Die  Betonung  des  Namens  kann  beim  selben  Dichter 
wanken:  vgl.  Lachraann,  üeber  ahd.  Betonung  27.  Regenbogen  verwendet  in 
«r  Strophe  (HMS  III,  346a,  11)  beide  Betonungen:  Mdriä'  V.  3,  Maria  V.  8. 
.  Vgl.  Kolm.  5,  66fgg.,  wo  in  39  Versen  11  mal  Mariä^  12  mal  Märja  betont 
rd:  ebda.  163,  19.  30.  In  Hclblings  Vokalspiel  wird  V.  7  die  Form  Marja, 
32  Mari  im  Reime  verwendet,  V.  43  Mar'iä  betont. 

173)  Auch  284,6  fehlt  etwa:  als  ich  die  wisen  meister  hcere  jehen  odcrAehn- 
het:  vgl.  247,6. 

174)  Es  ist  unverantwortlich,  dass  der  Herausgeber  Frauenlobs  diese  Strophen 
iH  in  icine  Ausgabe  aufgenommen  hat.  11  gibt  keinen  Verfasser,  keinen  Namen 
iTona  an.  Der  Ton  wird  in  t  als  gekau  f ter  oder  F  Ursten-Ton  dem  Hein- 
k  von  Oflerdingen  (Bartsch  8.  77),  in  w  als  FUrstcnton  dem  Wolfram  (Zingerle 
19),  in  der  meistersingerischen  Tradition  unter  gleichem  Numcn  ausserdem 
eh  dem  Ehrenboten  beigelegt.  Wie  EttmUUer  dazu  kommt,  ihn  als  gesicherten 
B  Franenlobs  anzusehen  (S.  XII),  verstehe  ich  nicht:  er  hat  wol  nur  vdHagen 
I,  384b)  nachgesprochen,  und  der  mag  aus  der  Dresdner  Hs.  M  13  geschöpft 
)en:  in  ihr  erscheint  Bl.  11  ein  Bar  In  dem  kauff  don  frawcl.^  der  mit  t  826 
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frfiLrre  A^<i±T.  i€r  5$r&:2.  s&  :^4t-  rsius,  inf  uid  «tste  ihiii 
JaLr  1276:  ü  iMs  «^fkzi  zjan^x  l':eöef«rt  uid  jeder  Gtvikr  it 
Echtheit  lur  seL  sc  itzf*  i:a2  f£r  sme  DdlieraB;  auf  BeionuB  Letal 
keine  B&dskhi  a^r^s  ziri  ä&  kcz^kh  a:i  die  ABgibea,  die  dieSlri|li 


idtstiicb  Uli  a£2»iü£^  T:.r  E^^crbctTcx  1 1 1  *ir  ist  (FalkeBttÖB,  Bentr.d.BSL 
z.  Dnsden  S.  3v>i.  JLZiriii:^  gfr^-:  ^iiss  Bir  cad  H  22—26  geauffH 
TLOnngCT  H-.rre=.i»E .  ü  i-r  Ft^f::<^:oB  ix  w  red  bei  des  XeisteniBgtnu  te 
in  T.  'S  und  7  €iL€^  F^jb  tirrt:t.9iS  La::  dMi  ditse  Difemu  mber  matfiitM 
Ut.  j^Lt  sCLoc  -i&nT^  bcrTjr.  Ijl&s  w  ctcc  ü<  Spr&ehe  Fnnenlobt  404—407  ■ 
h&lt.  di«  £:*.iLlC'.r  Cc=:  Ki^fui-n  ravci«:.  Es  ist  gmnz  uBj^laftUich,  da«  Fmi^ 
lob  in  ctm  alv.i.  Toce  iti  F.rsz<zZy:9  ^tciehui  hibtn  sollte,  und  jenes  Zeaffli 
der  Dretc&er  Hj.  rcrliirt  Tülltnis  &11«  Kr&f^  venn  man  eimiMt.  wie  germde Fin*' 
lob  im  14..  15.  JaLri::L.icr:  zlIi  Vorliebe  alle  n.d|^lichen  Töne  anfgeblrdet  «^ 
dtn,  dcrtn  Ttrfasfrer  zlui  nicL:  kannte. 

175»  Vgl  TdHa^en,  MisncÄE^tr  IV.  499;  Homeyer,  Stellung  d«  S* 
s<:nspi'^^l5  znm   Sohwa:*rD5p:€^el  S.  95:   F  ick  er.  Entstehongsaeit  des  SichM^I 
spiegeis S.  US;  E.  Mejer,  Untersuchungen  nb«:r  das  Leben  Beinmars  tob Z«il 
u.  s.  w.  S.  52  fg.;  Ottokar  Lorenz,  Deuuchlands  Geschichtaqnellen',  S>3ll|| 
Anoi. ;  Wilmanns,  CLruoolo^'ie  der  Sprache  Beinmars  t.  Zweter,  Zs.  Xin,4ll; 
fg.;   8  eher  er,  Deutsche  Studien  L  S.  300,  Anro.  1  (Abhandlungen  der  Wi0* 
Akademie,  philosoph.-histor.  Klasse  1S70);  Hädicke,  Enrrecht  ondEnai^'e 
LaienfUrsten   (Progr.   Ton  Pforta  1S72)  S.  34,  Anm.;  Waiti,  FoiaehuDgeBi 
deutschen  Geschichte   Bd.  XIII,  S.  213.  215;  Schirrmacher,   Entstehu^^ 
KurfQrütincollegiums  S.  64;  Wilmanns,  Beorganisation  des  Enrflintenoollcgii^ 
S.  H)  fg. ;  E.  Mejer,  Mittign.  aus  der  histor.  Literatur  III,  130,  Anm.  3;  HariM^i 
Das  EurfttrstencoUugium  S.  57,  Anm.  1;  Schuster,  Mittign.  des  Wiener ImlA 
402;  (^uidde,  Entstehg.  des  Kurftlrstencollcgiums  S.  S.  Erst  als  meine  DarstdM 
längst  abgeschlossen  war,  kam  mir  Ilintzes  Buch  über  das  Königtum  Wilk^ 
Ton  Holland  (ilist  Stud.  XV)  zu  Händen,   in  dem  S.  55  Beinmais  Spruch  eK 
kurze  BcHprechung  erfährt,  die  sich  mit  der  meinen  in  wesentlichen  PuBCtei  W- 
rUhrt.    Ich  constatiere  mit  Befriedigung,  dass  auch  er  den  Spruch  auf  die  BnO" 
Schweiger  Wahl   von  1252  bezieht.     Auch  Tannerts  Arbeit  aber  die  EDtvick* 
lung  des  Vorstimmruchts  unter  den  Staufen  lernte  ich  erst  während  des  DrwikB 
kennen. 
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dbst  enthalte^  angewiesene''^  Das  ist  zu  weit  gegangen.  Namenlos 
it  die  Strophe  überliefert,  weil  H  überhaupt  keine  Verfasser  nennt: 
ker  sie  ist  in  einer  Form  Beinmars  gedichtet,  und  H  enthält  in  dieser 
hrm  noch  mindestens  zwei  sicher  echte  Gedichte  Beinmars:  ausserdem 
fiA  weder  Str.  240  noch  241  aus  formellen  oder  stilistischen  Gründen 
AabsB  zu  Bedenken,  und  das  ist  um  so  mehr  zu  betonen,  als  die  un- 
■ihten  Strophen  Beinmars  und  andrer  Dichter  in  H  sich  tsat  ausnahms- 
Im  durch  unerträgliche  Beime,  Umgestaltung  und  Yerkünstlichung  des 
■nphenbaus,  meistersingerische  Gelehrsamkeit  verraten  (vgl.  z.  B.  Strauch, 
Ikner  S.  75  —  77).  Ich  lege  namentlich  Wert  darauf,  dass  gerade  in 
■r.  240  der  Satz  des  11.  Verses  bis  zur  Gaesur  des  12.  herüber  reicht 
■id  dann  ein  neuer  kleiner  Schlusssatz  beginnt:  so  sol  der  herzog 
marschaic  sfn  \  van  Sahseniant:  |  daz  sint  diu  wären  mcere!  Diese 
Mbrfe  Markierung  der  stumpfen  Caesur  des  12.  Verses,  die  in  unechten 
■eistersingerstrophen  ganz  vernachlässigt  wurde,  ist  Beinmarisch.  Ich 
■MiDe,  wir  müssen  zunächst  fragen,  ob  der  Spruch  zu  Beinmars  Leb- 
Iriften  gedichtet  sein  kann:  aber  anderseits  ist  er  nicht  so  bezeugt,  dass 
■ir  auf  sein  Zeugnis  hin  Verhältnisse,  die  sonst  erst  aus  späterer  Zeit 
Munt  sind,  schon  in  die  fünMger  Jahre  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
■«tragen  dürften. 

Beinmars  Spruch  kennt  und  nennt  7  Kurfürsten:  das  Vorrecht  der 
I  weltlichen  wird  begründet  durch  den  Hinweis  auf  die  Erzämter:  der 
Btoig  von  Böhmen  wird  unter  den  Laienwählem  zuerst  aufgeführt  und 
Mdidrücklich  angeredet  Der  Spruch  schliesst  mit  der  Versicherung: 
ita  sint  diu  wären  mcere! 

Es  ist  ja  richtig,  urkundlich  ist  die  Siebenzahl  der  Kurfürsten  erst 
a  Briefe  ürbans  IV.  vom  31.  Aug.  1263  festgestellt  (Baynaldus,  Annal. 
ledesiasi  XIV,  S.  92  fg.),  nachdem  sie  praktisch  bereits  bei  der  Doppel- 
üU  von  1257  in  Kraft  getreten  war.  Aber  es  bedurfte  weder  der 
Bhmdlichen  noch  auch  nur  der  praktischen  Bewährung  jener  Sieben- 
add,  damit  unsre  Strophe  entstehen  konnte.  Im  Gegenteil !  Jenes  Schluss- 
ftKhen  wird  schon  von  Wilmanns  ganz  richtig  in  dem  Sinne  inter- 
pntiert,  'dass  die  von  dem  Dichter  vertretene  Ansicht  von  andern  be- 
iritten  wurde.'  Diese  Möglichkeit  hörte  auf,  sowie  die  Ansicht  Beinmars 
gemein  anerkannt  und  obendrein  durch  eine  päpstiiche  Urkunde  sanc- 
hniert  war.  Lange  bevor  Zahl  und  Personen  der  bevorrechteten  Für- 
tal definitiv  feststanden,  existierte  eine  Beihe  von  Wahltheorien  'so- 
Rohl  als  Bestimmung  wie  als  Begründung  der  Vorrechte  einzelner 
lUüer'  (Hamack  a.  a.  0.  S.  35),  Wahltheorien,  die  unter  Umständen 
I  unzweifelhaftem  Gegensatz  zu  dem  ausgeübten  Beichsrecht  stehen 
lochten.  Gewisse  Vorzüge  bei  der  Wahl  hatten  die  rheinischen  Erz- 
ischöfe,  die  Stammesherzöge  im  12.  Jahrhundert,  namentiich  auch  der 

176)  Durch  Wilmanns  sohroffo  Darstellung  lässt  sich  Harnack  a.  a.  0.  zu 
n  Glauben  verleiten,  der  Spruch  sei  *nur  auf  Grund  von  Folgerungen,  die  man 
■  den  verfassungsgeschicbtlicben  Verhältnissen  gezogen,  Reinmar  zugeteilt  wor- 
d',  and  er  verzichtet  in  Folge  dieses  Verschens  auf  jeden  Versuch,  dem  Spruch 
nen  Platz  in  der  Reihe  älterer  Zeugnisse  anzuweisen. 
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Pfalzgraf,  schon  l&ngst  genossen:  als  nun-  aber  bei  der  DonrivaU^ 
1198  Innocenz  III.  sich  ausdrücklich  zn  Gunsten  Ottos  auf  einft  1^ 
rität  bevorzugter  Wähler  berief,  ohne  dass  er  andeutete,  wen  e^  j?^ 
hielt,  seitdem  war  die  Frage  eine  brennende  geworden:  und  je  ^^'^S^, 
die  factischen  Wahlvorgänge  im    13.  Jahrhundert  eine  endgilfc=^ 


Scheidung  bogfln8tigten,.um  so  freiem  Spielraum  hatten  ^*  ^^"^^i 
reien  der  Wahltheoretiker ,  die  Machtgelüste  der  Fürsten.  Ito  "^  * , 
4,  6,  endlich  7  Kurfürsten  aufgestellt  Beinmars  Spruch  W^^**|^  ' 
einflussreicho  und  viel  verbreitete  Theorie  dos  SachsenspiegelB^i-^  ^^ 
vor  ihm  der  Auetor  vetus  de  beneficiis,  nur  6  Kurfürsten  anerk^^^||^J 
die  Ansprüche  dor  Laienwähler  auf  die  Erzämter  zurückführt:  de^^  °^ 
der  König  von  Böhmen,  wird  ausgeschlossen,  weil  er  kein  Den  "  ^*MhM 
Sicherlich  hat  Eike  einfach  nach  bestem  Wissen  und  Gewisse*  ^T^ 
gegeben,  was  ihm  Becht  und  Herkommen  schien :  es  ist  Weil^^^^  : 
dienst,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  wir  es  eben  doch  nur  -^^  j 
vorzugsweise  sächsischen  Anschauung  zu  tun  ba^<^  (For^^^JSii 
305  fg.).  In  Sachsen  musste  eine  Ansicht,  die  das  Yorredit  der  ^^^[injj 
Kurfürsten  auf  die  ßeichsämter  gründete,  hochwillkommen  söid,^^^  ^ 
gemüfis  der  damals  tatsächlich  bestehenden  und  seitdem  nicht  ^^^^^^L^^^ 
selnden  Verteilung  der  Erzämter  i")  neben  dem  längst  ten^^gl^ 
Pfalzgrafen  2  sächsische  Fürsten  zu  Vorwählem  machte.  Dea^^^T 
freilich  suchte  man  sich  vom  Halse  zu  schaffen;  gegen  sein  ^\^^ 
sträubte  sich  ein  in  Sachsen  besonders  starres  nationales  Bechtsb^^^^^ 
sein,  das  keinem  ündeutschen  Anteil  an  der  Wahl  des  deutschen  ^? 
gewähren  wollte  (Schuster  S.  399  fgg.);  die  Erinnerung  an  Utr^^^ 
stände,  in  denen  der  Böhme  eine  geringere  Bolle  im  deutschen  ^]T 
leben  spielte,  mochte  mitwirken;  damals  insbesondere  fiel  die  poli^*^ 
Verstimmung  sächsischer  Fürstenhäuser  gegen  Wenzel  ins  Gewichi  * 
entstand  jene  Theorie,  die  durch  Elke  sich  weithin  Bahn  brach  ^ 
modificiort  selbst  in  oberdeutsche  Bechtsbücher  eindrang.  Gerade  ii  '^ 
Kurfürstenfrage  scheint  Eikcs  Buch  die  öffentliche  Meinung  von  p^ 
Deutschland  so  stark  beeinflusst  zu  haben,  dass  es  als  literarische  Ubit 
in  erster  Bcihe  auf  die  schliessliche  Gestaltung  der  Dinge  einwiikti 

Es  ist  nun  durch  nichts  zu  erweisen,  dass  die  Siebenzahl  der  f^ 
fürsten  sich  erst  entwickelte,  nachdem  der  Sachsenspiegel  die  SechflH 

177)  Diese  Erwilpping  steht  nun  freilich  in  stärkstem  Widerspruch  xu  TaiMik 
Ansicht,  die  Krzämtertheorie  Eikes  beruhe  auf  längst  TeijUhrtcn  YerbfiltaiaSi 
zur  Z<it  des  Sachsenspiegels  habe  es  vielleicht  gar  keine  Erzämter  mehr  gtf*^ 
(Entwickelung  des  Yorstimmrechtes  unter  den  Staufen  S.  68):  mit  den  SchllflB 
ex  silcntio  sollte  er  Torsichtiger  sein;  seine  Interpretation  der  Gerrasiaische&fn^ 
tina  palatinorum  ehctio  ist  höchstens  möglich,  als  Argument  unbrauchbar.  ^' 
landen  die  Erzürnter  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  denielbtf 
Hunden,  in  denen  sie  sich  im  12.  Jahrhundert  mindestens  vorübergehend  beftadft 
Es  ist  unmöglich,  dass  sich  £like  zur  Stutze  seiner  Ansicht  Über  die  Kaiftinttl 
auf  die  Erzürnter  berief,  wenn  sie  nicht  wirklich  offiziell  oder  doch  einer  i«* 
Verbreiteten  Mrinung  nach  eben  im  Besitz  jener  Kurfürsten  waren:  beriefen  vA 
doch  aucli  die  Verftcliter  des  böhmischen  Wahlrechts,  das  Eike  bekämpft,  offen- 
bar auf  diese  Meinung. 
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hatte:   nicht  zeitb'ch,  sondern  örtlich  waren  die  beiden  Theorien 
nt,  und  dass  Elke  den  Böhmen  so  ausdrücklich  ablehnt,  das  eben 
t,  es  gab  eine  entgegengesetzte  Ansicht    Das  Vorrecht  des  Bran- 
^rs    ist  in  seiner  dauernden  Anerkennung  schwer  begreiflich: 
Juiddes  scharfsinnige  Combinationen  überbrücken  nicht  recht  die 
zwischen   dem   brauchbaren   Präcedenzfall  von    1169    und    dem 
reifelten  Yorstimmrecht  von  1257;  jedes&Us  wäre  letztres  ohne 
Lämtertheorie  undenkbar,  und,  wo  keine  politischen  Gründe,  keine 
Becht^Yorurteile  den  Ausschluss  des  Schenken   wünschenswert 
n,   da  hat  sicher  auch  der  Böhmenkönig  als  Kurfürst  gegolten, 
man  nur  jene  Theorie  anerkannte.    Es  fehlt  nicht  ganz  an  Spuren 
auch  abgesehen  von  den  faktischen  Vorgängen,  die  Böhmen  sehr 
r  waren.     Gerrasius  von  Tilbury  spricht  bekanntlich  schon  am 
r  des  Jahrhunderts  ohne  Einschränkung  von  der  pristina  palati- 
eleciio  (Waitz,  Forschgn.  Xin,  216);  der  Marbacher  Annalist 
XVII,  178)  nennt  nicht  lange  nach  dem  Entstehen  des  Sachsen- 
3  den  rex  ßoemie  unter  den  4  Wählern,  die  er  bei  der  Wahl 
.8  IV.  (1237)  hervorhebt:   es  sind  das   eben  die  4  von  den  an- 
en  Fürsten,  welche  später  zu  den  7  Kurfürsten  gehörten,  Mainz, 
£öhmen  und  Pfalz,  und  diese  Auswahl  darf  als  vollgiltiges  Zeug- 
r    die  Siebenzahl  gelten    (Quidde  S.  35  fgg.).    Auf  einen  classi- 
Zeugen,  der  auf  den  Zwist  der  6-  und  der  7 -Fürstentheorie  hin- 
komme ich  unten  zu  sprechen.    Und  wenigstens  vor  1 259  noch 
Matheus  Paris  (ed.  Luard  IV,  455)   7   eleciores  imperaiorum, 
{ten  den  dux  Austrie^  womit  einzig  der  König  von  Böhmen  gemeint 
(ann :  freilich  strotzt  seine  Liste  sonst  von  Fehlem.    Mag  nun  Rein- 
äer  erste  bleiben,   der  ausdrücklich  die  7  Kurfürsten  aufzählt,  so 
doch  ein  Spruch  wie  der  seine  nicht  mehr  Wunder  nehmen  von  1230 
eitdem  der  Sachsenspiegel  erschienen  war. 

Dass  dies  Bach  mannigfaltige  Opposition  fand,  manchen  Streit  her- 
if,  des  hatte  ich  im  1.  Cap.  zu  gedenken.  Ich  halte  es  nicht  für 
^lich,  dass  Spr.  240  am  Meissner  Hofe  gedichtet  wurde.  Dort  fand 
Theorie  sicherlich  besonders  lauten  Anklang:  hatte  doch  am  Meiss- 
lofe  der  unglückliche  Wratislav  gelebt,  der  durch  Wenzel  von  der 
sehen  Krone  ausgeschlossen  war.  Eeinmar  kam  von  Böhmen  dort- 
er  mochte  in  Prag  ebenfalls  die  Erzämtertheorie  kennen  gelernt 
,  natürlich  in  der  Böhmen  günstigen  Version:  er  hatte  ausserdem 
itsächlichen  grossen  Einfluss  Wenzels  auf  die  deutschen  Wahlen 
enfige  erfahren,  um  den  Widerspruch  stark  zu  empfinden,  in  dem 
Lehre  zur  Wirklichkeit  stand:  Wenzel  hatte  bei  der  Wahl  Kon- 
V.  mit  die  wichtigste  Bolle  gespielt;  1239,  als  ein  Gegenkönig  ge- 
werden sollte,  da  hatte  der  Pfalzgraf  selbst,  der  unbestritten  erste 
jhe  Wähler,  Wenzel  als  dux  et  capitaneus  et  magister  wirken 
(vgl.  S.  64),  und  in  Meisson  wollte  man  ihm  gar  kein  Vorrecht, 
cht  nicht  einmal  ein  Wahlrecht  einräumen?  Das  forderte  Bein- 
Polemik  heraus:  die  bevorrechteten  Pfaffenfürsten  standen  längst 
Ficker,  Mitteilgn.  d.  Inst.  f.  Ost.  Gesch.  HI,  59  fg.):  ihr  Recht  be- 
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grOndet  Reinmar  nicht  weiter;  bei  den  Laienwählem  hatte  er  es  leidil^ 
durch  Hinweis  auf  die  Erzämter  Eike  mit  eigner  Waffe  zn  fichlagm:  anf 
Wenzels  Dentschheit  geht  er  nicht  ein ;  so  genau  kannte  er  den  Sacfasei* 
Spiegel  yielleicht  gar  nicht,  um  zu  wissen,  dass  es  darauf  entscheidend  aa» 
komme :  oder  aber  er  ignorierte  den  heikein  Punkt  mit  einer  joumaUsiH 
sehen  Unverfrorenheit,  die  sonst  nicht  in  Reinmars  Art  liegt 

Bei  solcher  Deutung  würde  der  Spruch  in  den  Jahren  1241—43 
gedichtet  sein,  und  das  ist  wol  möglich.  Aber  ich  gebe  zu,  dass  m 
der  Art  der  damaligen  politischen  Spruchdichtung  mehr  entspricht,  wodb 
wir  die  Strophe  den  Zwecken  der  Gegenwart  dienen  lassen,  als  weoa 
wir  sie  auf  rein  theoretische  Erörterungen  zurückf&hren  ohne  momio- 
tan  praktischen  Wert  Es  ist  methodisch  richtiger,  Spr.  240  an  eine 
Wahl  anzuknüpfen,  und  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  an  weld» 
Wahl.  Der  Spruch  steht  nicht  in  der  Sammlung,  ist  also  nach  f241 
verfasst  Bei  den  Wahlen  von  1246  und  1247  beteiligten  sich  die 
weltlichen  Kurfürsten  überhaupt  nicht:  da  war  solch  Spruch  müssig.^^^ 
Er  gilt  der  Nachwahl  von  1252.  Nach  Kaiser  Friedrichs  Tod  veikr 
Konrad  IV.  schnell  fast  alle  seine  Anhänger:  aber  zur  rechten  All0^ 
kennung  gelangte  Wilhelm  von  Holland  gleichwohl  nicht  sofort,  da  die 
Worringer  Pfaffenwahl  namentlich  in  Norddeutschland  nicht  genflgeol 
erschien:  man  vermisste  die  Stimmen  der  Laienkurfürsten.  1252  schreilii 
der  päpstliche  Legat  Heinrich  von  Segusio  an  den  Bischof  von  Lübeck^ 
einige  Städte  hätten  Wilhelm  die  Anerkennung  versagt  dicenles  quoi 
Wilhelmo  non  debebant  intendere  tanquam  regt  pro  eo  quod  nobiUs 
principes  dux  Saxonie  et  marchio  Brandenburgensis  qui  voctm 
häbent  in  electione  predicta  electioni  non  consenserant:  diese  beidea 
hätten  nachträglich  zu  Braunschweig  auch  zugestimmt  Des  Pfalzgrafsa 
wird  nicht  gedacht,  weil  dieser  noch  immer  zu  den  Staufem  hielt;  dass 
der  Böhme  nicht  erwähnt  wird,  entspricht  sächsischer  Anschauung.  Dan 
aber  auch  er  vermisst  worden  war,  davon  erhält  uns  der  Bericht  in  den 
annal.  Erphord.  eine  Spur.  Sie  melden  (M.SS.  XVII,  38)  zu  1252, 
Wilhelm  sei  zu  Braunschweig  von  Brandenburg  und  Sachsen  und  dea 
übrigen  Magnaten  dieser  Gegend  feierlich  gewählt  worden:  rex  etiam 
Boemie  pretiosis  ac  regcUibus  in  Signum  electionis  ipsum  hih 
noravit.  Dass  der  Böhme  von  den  andern  getrennt  wird,  erklärt  sidi 
einmal  daraus,  dass  er  nicht  persönlich  zugegen  war:  ^'^)  ausserdem  aber 
mag  wieder  die  sächsische  Anschauung  mitspielen.    Der  Starrsinn  dee 

178)  Wilmanns  hat  früher  (Zs.  XIII,  457)  die  Strophe  auf  die  Wahl  Heinr. 
Raspes  bezogen  und  bat  damit  bei  Schirrmacbcr  und  Waitz  Beifall  gefanden;  er 
sah  in  ihr  damals  eine  Aufforderung  an  Wenzel,  sich  an  der  Wahl  des  Pfaffen- 
königs  zu  beteiligen.  Da  Wilmanns  seitdem  selbst  erkannt  hat,  dass  der  Spmeh 
keine  derartige  Tendenz  verfolgt,  sondern  dass  er  eine  bestrittene  Ansicht  Ter- 
ficht,  so  bin  ich  der  Polemik  gegen  Wilmanns  frttbere  Hypothese  überhoben. 

179)  Trotzdem  bat  man  die  Braunschweiger  Wahl  mit  Weiland  (Forscbg^. 
XX,  335)  wol  als  'nachträgliche  Wahl  des  Schenken'  aufzufassen:  mit  den  Ge- 
schenken brachten  die  Geeanten  die  ausdrückliche  Zustimmung  ihres  Königs:  per- 
sönlich hat  der  Böhmenkönig  sich  auch  1257  nicht  beteiligt,  ohne  dass  damnter 
die  Bedeutung  seiner  Wahl  gelitten  hätte. 


arhis,  nisi  quando  Uli  discordarent,  nee  istud  habuit  ab  an- 
sed  de  facto  hoc  hodie  tenet  (bei  Waitz,  Forschgn.  XIII,  208). 
^tUdam  sind  eben  Sachsen  gewesen,  die  Eikes  Anschaanng  zwar 
mehr  in  ganzem  Umfange  aufrecht  erhalten,  aber  auch  nicht  sich 
ieaaen  konnten,  den  Böhmen  als  ganz  gleichberechtigt  anzusehen, 
nnschweig  wird  die  böhmische  Stimme  viel  znr  Sprache  gekonmien 
Eteinmar  trat  in  Spr.  240  fdr  seinen  ehemaligen  Gönner  ein. 
bm  hat  an  der  Reihenfolge  Anstoss  genommen,  in  der  Beinmar 
etlichen  Wähler  aoMhlt:  Böhmen,  Brandenburg,  Pfalz,  Sachsen. 
Böhmen  voransteht,  erklärt  sich  aus  der  Tendenz  des  Spruchs, 
ins  Vorrecht  zu  verteidigen,  i^^)  Der  Pfalzgraf,  sonst  unbestritten 
u  in  eiectione  imperatoris,  *  des  Bosnischen  riches  ^sier  kieser 
r  kür*  (Baumsland,  EMS  m,  55a),  und  daher  in  der  Wahlur- 
Ton  1237  gegen  alles  Eanzleiherkommen  vor  Wenzel  genannt, 
I  1252  kaum  in  die  erste  Stelle  gerückt  werden,  da  seine  Stimme 
zu  haben  war,  da  er  wie  ^ein  siceiec  mül  unrehten  siic  gienc* 
r  Alex.  EMS  III,  27a).  Und  im  übrigen  ist  die  Ordnung  willkürlich 
[lon  Hamack  a.  a.  0.):  steht  doch  auch  von  den  geistlichen  Wählern 
an  zweiter,  Köln  an  dritter  Stelle. 

lädicke,  Kurrecht  und  Erzamt,  S.  34,  will  Beinmars  Spruch  ins 
fce  Jahrzehnt  weisen,  da  er  ausschliesslich  jene  7  Fürsten  als 
ir  nenne.  Im  Sachsenspiegel  haben  die  Kurfürsten  freilich  nur  ein 
inmrecht,  kein  Wahlrecht:  sven  die  vorsien  alle  to  koninge 
y  den  solen  sie  aller  erst  bi  nainen  kiesen  (Ssp.  m,  57  §  2). 
;  Ton  Stade  (M.SS.  XYI«  367)  lässt  die  Kurfürsten  wählen  ex  pre* 
'üne  principtim  et  consensu,  und  noch  im  Schwabenspiegel,  zur 
on  ÄidolfjB  Wahl,  heisst  es  Cap.  CIX,2:  und  swenne  si  wellent 
I,  so  suhl  si  gebieten  ein  gesprceche  hin  ze  Frankenfurt ...  .^ 
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welenf,  und  der  andern  ßrsten  als  vil  sn  der  gehaben  mugen.  Atel 
schon  der  Marbacher  Annalist  beschränkt  ad  ann.  1237  die  TälnkH 
andrer  Beichsftlrsten  anf  den  consensus,  damals  gewiss  mit  Uomli 
nnd  1247  ist  ^aos  dem  früheren  *^ius  principaie^  bereits  ein  einfMli 
jus  geworden'  (Hamack  p.  56):  seitdem  blieb  der  übngmWihkrNl 
nähme  an  der  Wahl  beschränkt  auf  Gegenwart  nnd  Znstimmnng,  M 
stens  nahmen  sie  in  untergeordneter  Weise  an  Yorberatongen  Teil  Bn 
mars  Worte  ^die  künege  im  solden  kiesen*  widersprechen  kaum  kl 
Standpunkt  des  Ssp.  Der  Vollzug  der  Wahl,  das  bi  namen  kieset 
ist  in  ihm  auch  schon  Sache  der  sieben  electores:  der  Dichter  dvtl 
wol  davon  absehen,  dass  an  dem  vorbereitenden  irwein  andi  loii 
Fürsten  Teil  nahmen;  er  durfte  es  besonders  in  einem  Spruche,  k 
einzig  die  Absicht  hat,  Klarheit  zu  schaffen  Über  die  Personen  d« 
Yorwähler,  dem  es  auf  sorgfältige  Fixierung  ihrer  Befdgnisse  gar  nid 
ankommt 

Ein  dunkler  Punkt  ist  mir  die  zweite  Hälfte  des  3.  Verses.  S 
wird  als  zweite  Pflicht  den  Kurfürsten  zugeschoben,  dass  sie  ^  auch  da 
riche  hui  de  solden  swem*  Ein  müssiger  Zusatz,  da  es  Sache  aUf 
Fürsten  ohne  Ausnahme  war,  beim  Antritt  eines  neuen  Königs  homagi 
et  iur Omenta  praestare.  Oder  darf  man  an  den  Schwur  denken,  de 
nach  Schwabenspiegel  Gap.  CIX  §  3  die  Kurfürsten  vor  der  Wahl  lebta 
mussten,  dass  sie  durch  liebe  noch  durch  leide  noch  durch  fik 
miete,  daz  in  geheizen  oder  gegeben  si,  noch  durch  niht  emeka 
daz  gevcerde  heize,  wan  als  in  ir  gut  gewizzen  sage?  Der  W(H< 
laut  der  Stelle  lässt  vermuten,  Beinmar  habe  sich  voigestellt,  die  Kd 
fürsten  hätten  stellvertretend  für  alle  übrigen  den  Eid  geschworen:  di 
wäre  eine  bei  der  allgemeinen  Unsicherheit  über  das  Kurfürstenooth 
ebenso  erklärliche  Annahme,  wie  die  sonderbare  und  unrichtige  Theod 
des  Auetor  vetus  und  Eikes,  nach  der  die  Kurfürsten  dem  Papst  gogn 
über  für  rechtmässiges  WahWerfahren  bürgen  sollten.  *®0  Wenn  ]• 
Worte  nur  nicht  ein  gedankenloses  Flicksätzchen  sind,  wie  sie  BeinM 
gerade  am  Schluss  der  Stollen  nicht  selten  entschlüpfen:  er  wfll  ai 
dem  neuen  Gedanken  erst  im  neuen  Strophenabschnitt  beginnen. 

Wilmanns  meint,  wie  ich ,  dass  der  Spruch  eine  Lanze  breche  il 
das  angefochtene  Vorrecht  des  Böhmenkönigs:  er  deutet  ihn  aber  anfdi 
zweite  Periode,  in  der  die  böhmische  Stimme  zweifelhaft  war,  ab  bi 
Budolfs  Wahl  Baiem  für  sich  die  siebente  Stimme  beansprucht  hitt 
Die  Siebenzahl,  die  Reinmar  herausfordernd  an  die  Spitze  des  Spnd 
stellt,  war  damals  längst  ausser  aller  Discussion ;  mir  zeugt,  wie  gen( 
auch  der  gute  Bau  des  Spruchs  gegen  so  späte  Herkunft  HinMi;  i 
mindestens  die  Stütze,  die  Wilmanns  (Reorgan.  S.  78)  in  jenen  elN 
besprochenen  Worten  '  unt  ouch  dem  riche  hulde  solden  swem*  such 
Er  schliesst  daraus,  ein  Kurfürst  habe  sich  geweigert  hulde  zu  schw&n 


181)  Ssp.  Landrecht  111,  54,  §  2  heisst  es  vom  König  selbst:  'aU  man  d 
koning  küsety  so  sal  he  deme  rike  hulde  dutij  unde  stferen,  dat  he  recht  tterke  w 
unrecht  krenke  unde  it  rike  voresta  an  time  rechte  ah  he  kinne  und€  wtoge*. 
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■tibiich  Ottokar  von  Böhmen,  der  Badolf  die  Anerkennung  wiederholt 
ssagte,  nnd  Beüunar  mahne  ihn  an  seine  Pflicht  Wilmanns  traut 
OD  armen  Dichter  non  einmal  eine  bejammernswerte  Logik  nnd  ein  er- 
iunliehes  Ungeschick  zn.  Dunkler  und  confuser  hätte  sich  eine  An- 
pelnng  auf  Ottokars  Widerstand  schwerlich  gestalten  lassen.  Der  Dichter 
n  Sjpr,  240  erkennt  dem  König  sein  Eurrecht  ausdrOcklichst  zu  und 
niaagt  unter  Berufung  darauf,  dieser  solle  hulde  stvem :  Ottokar  aber 
ittB  das  hulde  swem  eben  darum  verweigert,  weil  man  ihn  gehindert 
itte,  sein  gutes  Kurrecht  zu  betätigen.  Welch  ein  unlösbarer  Wider- 
pdi!  — 

Spr.  240  könnte  schon  am  meissnischen  Hofe  im  Anfang  der  vier- 
iger  Jahre  entstanden  sein,  er  passt  vorzüglich  und  bis  ins  Kleine 
inein  in  die  Verhältnisse  der  Braunschweiger  Wahl  von  1252;  wir 
ahen  an  seinem  Inhalt  keinerlei  Anhalt  gefunden,  um  ihn  Beinmar  ab- 
nqtrechen.  Er  wird  wie  Str.  241  zu  Beinmars  spätesten  Gedichten 
dÄren:  einzig  diese  beiden  Strophen  unter  den  Ehrentonsprüchen,  die 
ir  in  H  erhalten  sind,  dürfen  als  möglicherweise  echt  gelten.  — 


Ne  fibrlgen  Pergamenthandschriften  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts. 

Neben  den  beiden  grossen  Sammlungen  C  und  D  hat  noch  eine 
loge  Beihe  von  Handschriften  und  Handschriftfragmenten  einzelne 
Mche  Beinmars  auf  uns  gebracht  Auch  das  ein  Zeugnis  für  die 
«ili91tnismäs8ig  grosse  Beliebtheit,  deren  er  sich  weit  über  seine  Zeit 
iiittDs  zu  erfreuen  hatte.  Leider  sind  nur  wenige  unter  jenen  Hss.  &ei 
Alieben  von  bewusster  Umgestaltung  des  Textes  durch  niederdeuteche 
üflr  meistersingerische  Schreiber. 

Unter  den  reiner  fliessenden  Quellen  ist  am  interessantesten  die 
(roppe  TUY.  Alle  3  Hss.,  leider  nur  in  Fragmenten  auf  uns  ge- 
Domen,  halten  genau  die  Folge  der  Sammlung  iuD  ein.  Da 
*  nun  weder  aus  D  noch  wol  auch  ans  einer  Vorlage  von  C  stammen, 
» zeugen  sie  wieder  für  Alter  und  Verbreitung  jener  Sammlung.  Alle 
nnd  mitteldeutsch,  2  aus  dem  östlichen,  eine  aus  dem  westlichen 
bnen.  Ich  werde  noch  öfter  darauf  hinzuweisen  haben,  dass  Bein- 
ar  eben  in  Mitteldeutschland  viel  stärker  und  nachhaltiger  gewirkt  hat 
is  im  Süden. 

T:  Von  einer  sauber  und  schön  geschriebenen  Pergamenthandschrift 
DO  Minnesingem  ans  dem  14.  Jahrhundert  (S^  21  Zeilen  auf  der  Seite; 
» Verszeilen  nicht  abgesetzt,  sondern  nur  die  durch  grosse  abwechselnd 
iftoe  and  rote  Anfangsbuchstaben  bezeichneten  Strophen)  ^^^)  haben  sich 

1S2)  Ein  Faosimile  aus  dieser  fls.  wird   in  Eönneckes   BilderatlaB  zur  Oe- 
Uciite  der  deutaehen  Nationalliteratar  aufgenommen  werden. 
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zwölf  Blätter  gefondoDy  von  denen  acht  zu  Umschlägen  von  Qoartalre^  ' 
nnngen  des  Amtes  Schönrain  im  Tsenbnrgischen  Archive  auf  Schta 
Büdingen  benutzt  worden  waren,  also  vielleicht  ans  dem  im  Baneinlmg« 
zerstörten  Kloster  Schönrain  stammen  (Zs.  X,  273).  Diese  8  Blitter, 
die  sich  noch  im  Besitze  des  Fürsten  von  Tsenburg  befinden,  hat  Cm- 
celius  (Zs.  X,  273  fgg.)  abgedrackt;  zwei  weitere^^')  Karl  Meyer,  Gen. 
XYIIIy  80  fgg.,  ans  dem  ersten  Bande  der  Bruchstücke  und  Nachbil- 
dungen von  Handschriften  (S.  73,  Bl.  73c  und  d)  in  der  mittehüter- 
lichen  Sammlung  zu  Basel  veröffentlicht;  noch  zwei  befinden  ddi  uf 
dem  Staatsarchiv  zu  Marburg.  Sechs  der  Büdinger  Bl&tter,  die  Basehr 
und  Marburger  enthalten  Strophen  Beinmars.  Umfasste  T  alle  1 93  Stropha 
von  D,  so  haben  sie  etwa  62  Blätter  der  Handschrift  in  Anq^mch  g»* 
nommen :  dieselbe  war  also  ziemlich  umfEingreich,  da  sie  mindestens  Md 
Gedichte  des  Litschauers  (Büdinger  Bl.  7)  und  den  Wartbnrgfcriv 
(Büdinger  Bl.  8)  enthielt  Wir  besitzen  von  der  Ha.  ans  Bfldingv: 
Bl.  4.  5  (Str.  »lO— ♦17)«8*),  BL  17  (Str.  ♦55— *58),  BL  19.  Jt 
(Str.  ♦61—67),  BL  23  (Str.  ♦74—77),  aus  Basel  BL  27  (•88— ♦91i 
BL  36  (Str.  ♦iH- ♦l2l),  aus  Marburg  BL  34  (Str.  ♦111— *n4i 
BL  37  (Str.  *121— *124).  Vielleicht  barg  die  Handsdirifl  noch  milr 
Gedichte  Reinmars  als  D:  auf  dem  7.  Büdinger  Blatte  vor  Beginn  äff 
Gedichte  des  Litschauers  steht  noch  der  Schluss  eines  Spruchs  (253]^ 
dessen  Form  wenigstens  in  den  erhaltenen  4  V2  Versen  völlig  mit  te 
Schluss  des  Ehrentons  übereinstimmt,  und  ich  weiss  unter  den  ^»rack- 
tönen  des  13.  Jahrhunderts  keinen,  bei  dem  das  sonst  zuträfe.  Derli- 
halt  der  Strophe  ist  aus  den  wenigen  Zeilen  noch  nicht  zu  errateo.  — 
T  ist  mit  D  näher  verwant  als  mit  den  meisten  Liederbüchern  tob  C, 
auch  als  mit  C^:  da  sich  indessen  aus  den  Strophen  von  Bl.  34  aUv* 
engste  Verwantschaft  von  T  und  V  ergibt  und  da  V  sicher  C  nikf 
steht  als  D,  so  ist  das  gleiche  für  T  erwiesen,  das  sonst  zufillig  w«V 
Material  zur  Entscheidung  dieser  Frage  bietet  Vereinzelt  hat  T,  woCoi 
D  verschiedne  Fehler  haben,  gegen  beide  Recht  (64,5.  90,3. 1 18,8. 121,1): 
wo  ich  T  folgte  einem  gemeinsamen  Fehler  von  CD  gegenüber  (14)1 
55,6.  9.  90,5),  da  kann  die  La.  von  T  nur  den  Wert  einer  guten  Ci^ 
jectur  haben:  die  schlechten  Einfalle  55,12  twinget,  56,11  nmmun  fi^ 
raten  den  denkenden  Schreiber. 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  dem  Texte  der  beiden  zusammenhlBgi^ 
den  Pergamentblätter  U,  die  sich  in  der  Sammelmappe  Ms.  Genn.  tt 
No.  923  der  EgL  Bibliothek  in  Berlin  befinden  (vieUdcht  firflher  B 
Haupts  Besitz ,  der  auf  dem  Umschlag  Beinmars  Verfasserschaft  <** 
merkt).     Sie  gehören  dem  14.  Jahrhundert  an  und  sind  in  gross«  i*** 

183)  Das8  dieselben,  die  der  Baseler  Sammlung  Ton  Max  Bimr  {^ir><*^ 
sind  und  ebenfalls  aus  dem  Ysenburgischen  ArchiTe  stammen,  wirklieh  vul^ 
eben  Handscbrift  geboren,  wie  die  andern  8,  ergibt  ausser  den  ftuaem  Ofü'* 
Meyers,  die  bei  mangelnder  Autopsie  nicbt  ganz  siober  beweisen,  auch  eM^ 
rechnung  des  Inhalts  der  einzelnen  Blätter  der  Handschrift  nach  der  Strofk*' 
folge  von  D. 

184)  Mit  *  bezeichne  ich  die  nur  bruchstttckweiae  erhaltenen  Strophca. 


f*: 
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)r  Schrift  ohne  alle  Correctnren  von  mitteldeutschem  Schreiber  ab- 
88t:  gross  4^,  zweispaltig,  ca.  35  Zeilen  auf  der  Spalte;  nur  die 
phen,  nicht  die  Zeilen  sind  abgesetzt,  f&r  grössere  An&ngsbuchsta- 

ist  leerer  Platz  gelassen.  Von  einer  Hand  des  16.  Jahrhnn- 
3  steht  mit  grossen  Lettern  auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes: 
Ushausen  vnnd  geismar  de  anno  1544,  Berechennt  tzu  Cassell 
n  16.  July  anno  1545*;  die  Blätter  sind  also  als  Bechnnngsnm- 
ag  benutzt  worden  wie  T.  BL  1  enthalt  die  Strr.  *21— *29,  Bl.  2 
— *87,  ganz  in  der  Reihenfolge  der  Sammlung.  Begann  die  Hand- 
ift,  zu  der  die  Blätter  gehörten,  mit  dieser  Sammlung,  so  giengen 

BL  1  noch  3  Blätter  vorher,  von   deren  erstem  die  äussere  Seite 

geblieben  war:  zwischen  unsem  beiden  Blättern  lagen  3  Doppel- 
ter, das  zweite  erhaltene  Blatt  war  also  BL  1 1  der  Es.  —  Der  Text, 
leider  durch  starke  Auslassungen  verliert,  ist  im  Allgemeinen  D  ver- 
t  (gemeinsame  Fehler  23,5.  23,9.  26,8.  83,5.  84,3).  81,8  hat  U  mit 
m  anfälligen  sinnlosen  Fehler  worte  gegen  das  richtige  vordem  in  D 
lein :  da  an  eine  glückliche  Conjectur  in  D  schwerlich  zu  denken  ist,  so 
Igt  dieser  Fehler  zu  der  Annahme,  ü  sei  in  den  Strr.  des  Lieder- 
tis  C3  (21.  27—29.  79—82.  86.  87)  mit  C  näher  verwant  als  mit  D. 
Je  Annahme  wird  bestätigt  durch  79,12,  wo  sin  edele  mac  D  dem  mac 
r  zuht  in  CT  nach  Beinmars  Stil  ohne  Frage  vorzuziehen  ist:  wenn 
10  seiden  und  80,12   das  fehlende  dan  fQr  engere  Yerwantschafb 

DU  gegen  C  zu  zeugen  scheint,  so  liegt  die  Möglichkeit  selbstän- 
)r  Verbesserung  in  C  hier  nahe  genug.  Wichtig  ist  das  Besultat 
den  Text  der  Str.  27.  —  In  den  Strr.  24.  25  gehen  ÜDC^o  auf 
I  Quelle  zurück:  aber  U  scheint  einige  Mal  dieser  Quelle  näher  zu 
en  als  DC  i«  (24,6.  25,3.  5.  11).  Für  23  lässt  sich  dies  Verhältnis 
rer  halten:  der  Text  von  C  wird  da  aus  einer  andern  Quelle  ge- 
ipft  oder  doch  beeinflusst  sein. 

Zu  einer  mit  T  nächst  verwanten  Hs.  gehören  die  beiden  Perga- 
tblätter  T,   die  Grulich  in  der  Zs.  f.  d.  PhiL  Bd.  XIV,  p.  217  — 

abdruckt  Sie  bildeten 'den  Einbanddeckel  eines  Buches  der  Kaiser- 
Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher'.   Ursprüng- 

ein  Doppelblatt  umfassen  sie  die  Strr.  D  *103 — *1 17  in  der  Beihen- 
e  von  D ;  doch  sind  durch  erhebliche  Verstümmelung  namentlich  des 
llattes  (das  Nähere  vgl.  man  bei  Grulich  a.  a.  0.)  mehrere  Verse  der 
.  D  110,  116,  femer  die  Strr.  112 — 115  zum  allergrössten  Teile  ab- 
len  gekommen.  Das  Format  dieser  B11.  nun  ist  nach  Grulichs  An- 
m  genau  das  gleiche  wie  in  U,  sie  sind  2  spaltig  und  haben  35 
en  auf  der  Spalte  wie  U;  nur  die  Strr.,  nicht  die  Zeüen  sind  ab- 
itzt  wie  in  U :  auch  die  Orthographie  und  der  Wert  des  Textes  ent- 
cht,  nach  den  dürftigen  Besten  von  V  zu  urteilen,  U  durchaus:  da 
ich  nach  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  die  beiden  Bll.  sehr  wol 
14  und  15  derselben  Hs.  sein  könnten,  deren  4.  und  11.  BL  wir 
f  vor  uns  haben,  so  würde  ich  nicht  zögern,  V  und  U  zu  ^iner  Es. 
Ahlen,  weun  nicht  nach  Grulich  in  V  die  Strophenanfänge  durch 
^  Initialen  (meist  abwechsend  rot  und  blau),  die  Versanfänge  grossen- 
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teils  durch  rotdnrchstrichene  Minuskeln  bezeichnet  wären:  in  U  fMm. 
die  Initialen  ganz,  die  Yersanfänge  werden  in  der  Kegel  durch  Majv«^ ^ 
kein  gekennzeichnet,  rote  Striche  kommen  nicht  vor.    Vielleicht  gebm  'i 
beide  Hss.  auf  einen  Archetypus  zurück,   den  sie  auch  in  der  ftosseiii  ; 
Ausstattung  nachahmten. 

Auch  V  ist  mit  C  3  (Str.  104—106,  110,  111,  113  meines  Texte«) 
näher  verwant  als  mit  D;  vgl.  die  gemeinsamen  Fehler:  ie  106,1  (D  i}\ 
[ir]  104,9  (D  ir);  himelichen  110,3  (D  himelschen);  sonst  stimmt  es 
auch  in  Fehlem  mit  D  gegen  C  aberein  (vgl.  z.  B.  108,9,  Überhaupt  dii 
Fassung  der  Strr.  107  —  109,  114,  162).  In  den  Strr.,  die  sowol  in  I 
wie  in  V  erbalten  sind,  ist  die  textliche  Uebereinstimmung  bis  auf  Uött 
orthographische  Abweichungen  eine  so  genaue,  dass  T  und  Y  nahen 
als  dine  Quelle  gelten  dürfen.  In  den  Varianten  habe  ich  die  Lil» 
von  V,  so  weit  sie  erhalten,  vollständig  mitgeteilt;  die  zahllosen  Lflcta 
des  Textes  dagegen,  die  auf  den  schlechten  Zustand  der  Hs.  zarüdc" 
gehen,  nur  in  den  wichtigsten  Fällen  angegeben;  im  übrigen  verweuB 
ich  auf  Grulichs  Abdruck.  — 


In  Ay  der  Heidelberger  Liederhandschrift  No.  3  57  (Perg.,  11 
Jahrhundert,  45  BU.,  klein  4^),  deren  Zuverlässigkeit  in  Aiigabe  te 
Verfasser  bekanntlich  sehr  gering  ist,  finden  sich  auf  Bl.  19b  und  20i 
unter  dem  Namen  des  Truchsessen  von  St  Gallen  als  Str.  106—108 
hinter  dessen  Vocalspiel  und  vor  2  Strophen  Walthers  (Lachm.  30,29* 
31,3)  drei  Sprüche  in  Beinmars  Ehrenton  (in  Pfeiffers  Abdruck,  Stottf. 
lit  Ver.  IX,  106  fg.):  die  Strr.  93.  162.  211.     Die  beiden  ersten  w»dai 
durch  0  und  D,   die  dritte  nur  durch  C  als  Beinmars  Werk  bestätigt 
Die  verhältnismässig  gute  TJeberlieferung  in  A  lässt  uns  schwer  empfis- 
den,   wie  weit  namentlich  D  und  zum  Teil  auch  C  vom  echten  Texte 
Beinmars  schon  sich  entfernen.    A  ist,  obgleich  nicht  fehlerlos,  in  dfli 
drei  Strophen  durchaus  zu  Grunde  zu  legen. 

a,  der  von  verschiedenen  Händen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  auf 
den  Blättern  40 — 45  der  Handschrift  A  gemachte  namenlose  Nachtng, 
enthält  als  31. — 33.  Strophe  hinter  einer  Str.  Walthers  (Lachm.  102,1) 
vor  einer  Strophe  Ulrichs  V.Liechtenstein  (Lachm.  512,7)  drei  SprOÄl 
im  Minneton,  sämmtlich  auch  in  D  (Str.  270.  269.  273):  es  ist  \am 
Zufall,  dass  hier  die  3  mit  Srvä  Minne  beginnenden  Strophen  sich  n 
dreistrophigem  Bar  zusammenfanden,  a  ist  trotz  seiner  rohen  Schreib» 
weise  nicht  ohne  Nutzen :  der  groben  Unfertigkeit  oder  Verderbtheit  im 
Bau  der  dritten  und  sechsten  Verse  hilft  es  aber  auch  nicht  ab. 

S:  Auf  dem  Vorblatt  des  cod.  lat  135 82  der  Kgl.  Hof-  u.  Staate- 
bibliothek zu  München  (bibl.  monasterii  St  Blasii  ordinis  praedicatonm 
Batisbonensis  No.  132,  Perg.,  klein  4«,  XIV.  saec.,  126  BIL),  der  dm 
Thomas  Cantipratensis  liber  de  natura  rerum  enthält,  sind  die  zwm 
Strophen  Beinmars  über  die  gute  und  böse  Zunge  (95.  94)  von  ein^a 
bairischen  Schreiber  (b  und  w  wechseln,  für  ü  stets  au  oder  ou)  in 
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UnMr  d«rlicher  Schrift  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  einge- 
,  tafBD:  einen  Abdruck  gab  Bocen  in  vdHagens  Sammlung  fOr  altdeutsche 
Wmbar  und  Kunst  (1814)  a  161  fg.  Der  Text  der  beiden  Strophen 
i  TOD  ungleichem  Wert;  in  95  willkürlich  und  unbrauchbar,  stQtzt  S 
i  94  D  gegen  C  in  beachtenswerter  Weise. 


I  Niederdeutschland  bezog  seine  literarische  Nahrung  zunflchst 
wm  mitteldeutschen  Quellen.  So  drangen  auch  Beinmars  Gedichte  bis 
m  mL  Gebiet  Wizlav  von  Bflgen  kannte  sie.  Der  Anfang  einer  nd. 
Ammg  von  171  ist  am  Eande  von  D  nachgetragen,  und  in  2  nd. 
IMsrounmlungen  sind  Strophen  Keinmars  auf  uns  gekonmien. 

In  m,  den  Möserschen  Bruchstücken  einer  nd.  Liederhs. 

(3  DqppelblLy  Perg.,  14.  Jahrhundert»  jetzt  in  der  Kgl.  BibL  zu  Berlin  Ms. 

6«m.  4<>y  795)  stehn  unter  der  TJeberschrift'^mmar^'  Strophen  im  Ehren- 

loo,  und  zwar  auf  dem  2.  Blatte  Bückseite  Str.  221.  52.  34.  35  und 

ier  Anfang  einer  sonst  nicht  erhaltenen  Strophe,  auf  Bl.  3  Vorderseite 

hs  Ende  von  Str.  100  und  Str.  40:   es  folgen  dann  Sprüche  Boppes: 

ivisefaen  den  beiden  Blättern  fehlt  mindestens  ^ins.    Das  nur  in  m  er- 

Utene  Fragment  (251)  gehOrt  zu  einem  didaktischen  Gedicht  Über  M- 

«te  Benehmen  in  der  Minne:  da  es  in  der  Gesellschaft  von  lauter 

idtten  Strophen  steht  und  die  wenigen  Verse  keinen  Verdacht  erwecken, 

m  bezweifle  ich  die  Echtheit  nicht  —  Der  Wert  der  Handschrift  wird 

teeh  die  niederdeutsche  Umschrift  stark  beeinträchtigt:  doch  ist  sie  zum 

Kl  ans  guten  Quellen  abgeleitet  und  sorgfältig  zu  Bäte  zu  ziehen:  so 

lyMBtlich  in  Str.  221   (sonst  nur  in  C)  und  in  Str.  52,  wo  sie  als 

kitter  Zeuge  bald  C,  bald  D  stützt,   ohne  einer  dieser  Handschriften 

ttflieh  näher  zu  stehen:   dagegen  ist  m  in  Str.  34.  35  mit  D  ver- 

mt    Die  beiden  letzten  Strophen  von  m,  100  und  40,  stammen  aus 

fBz  überarbeiteten  Quellen:  in  der  allein  von  D  Überlieferten  Str.  40 

iik  m  zu  beachten,  wo  es  mit  D  oder  n  zusammentrifft 

Eben&lls  nach  Niederdeutschland  und  zwar  an  den  Niederrhein 
fihSrt  die  Liederhandschrift  n,  die  angebunden  ist  an  eine  kleine  Samm- 
img  Ton  lateinischen  und  deutschen  Chroniken,  die  früher  Gerhard  von 
initricht  gehörte,  jetzt  auf  der  Leipziger  Batsbibliothek  CCCCXXI 
IfL  n  foL  70a  sich  befindet  n  ist  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem 
hiB  des  14.  Jahrhunderts,  zweispaltig,  die  Strophen,  aber  nicht  die  Verse 
und  durch  abwechselnd  rote  und  blaue  Initialen  bezeichnet, 
VerfiuBeraamen:  sie  besteht  aus  zwei  Lagen:  BL  91 — 96  und 
97 — 102:  in  beiden  Lagen  fehlen  je  2  BIL,  die  aber  schon  fehlten,  als 
db  Lagen  betdirieben  wurden,  n  enthält  xl  A.  zwei  kleine  Sammlungen 
(Ibsdmitt  I  und  m,  beide  von  derselben  Hand)  von  Sprüchen  meist 
Dichter,  wie  Frauenlobs,  Hoppes,  Kanzlers,  Brennenbergs  (doch 

eine  Strophe  Walthers  48,38):  darunter  viel  unechtes.  Für  die  8 
Bfanplien  der  Handschrift  im  Ehrenton  leistet  aber  D,  für  zwei  davon 
nch  C  Qewihr:  es  sind  in  I  (BL  91a— 93b)  die  Sprüche  1  (-»  31), 

B*«tk*«  Baiaau  von  Zw«tor.  10 
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10  (=  46),  15  («  39),  21  (—  103),  22  (-=  101),  23  (=  102),  ii 
m  (Bl.  94c— 97d)  die  Sprüche  7  (=  115),  18  (—  40),  alle 
m  7  auf  Frauen,  Liebe  und  Ehe  bezfiglich.  Auch  n  ist  troti 
niederrheinischen  Dialekts,  trotz  vieler  roher  Willkflrliehkeiten,  die  da 
Text  zuweilen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellen,  nicht  ganz  zu  1l^ 
achten,  wo  die  mangelhafte  TJeberlieferung  D  allein  vorliogi  Die  Enl- 
schrift  hat  ans  Quellen  von  verschiedenem  Wert  geschöpft:  aoB  te 
besten  in  dem  Bar  101—103  (n  I  21—23),  der  nicht  in  C  steht  b 
Str.  40  (fehlt  C)  ist  n  mit  m  verwant,  und  nur  die  beiden  gemeinflUMi 
Lesarten  sind  zu  berücksichtigen.  Wo  C  zu  D  hinzutritt,  in  Str.  31 
und  46,  ist  n  ziemlich  wertlos:  zu  beachten  sind  nur  die  FUe,  vo« 
im  Bunde  mit  s  (Str.  31)  oder  t  (Str.  46)  eine  der  beideii  Haiq^ttni* 
Schriften  gegen  die  andre  stützt 


r:  Die  Handschrift  des  Schwabenspiegels  in  der  juristischen  BflA" 
thek  zu  Zürich  (Peig.,  Fol.,  14.  Jahrhundert)  enthält  von  andrer,  ihr 
nicht  jüngerer  Hand  auf  den  letzten  Spalten  422 — 424  8  Str^te 
Sprüche  und  Lieder  mitYerfEissemamen:  die  ersten  drei  sind  übendD»* 
ben:  der  von  Zweier;  die  4. — 7.:  disiu  iiet  sank  ein  herre  hiezff» 
Kolmas  (MSF  S.  278);  die  8.  endlich:  herre  Walther.  AbgediwB 
sind  sie  von  W.  Wackemagel,  Altdeutsche  Blätter  H,  121  fg.  Wähnni 
die  Strophen  des  von  Eolmas  (MSF  S.  120.  121)  wahrscheinlich,  iüi 
unter  Walthers  Namen  möglicherweise  (Walther  S.  148.  150)  echt  iA 
sind  es  die  Strophen  r  1 — 2  (340.  341)  gewiss  nicht:  das  erkannte  schoi 
Wackemagel:  sie  sind  in  einer  kurzen  einfachen  liedartigen  Stropbtt' 
form  verfasst: 

(J)  5  a  w  (v^)  5  a  vy 

w    5  b  v^    5  b 

5.    v^  4  c  w 

o  4d 

(v^)  4  c  w 

w  4d 

die  nichts  von  Beinmars  Art  hat  Doch  auch  Beinmar  dem  Alten  mScM 
ich  sie  nicht  zuweisen  (wie  Wackemagel,  Altdeutsche  Blätter  II,  itt 
Haupt  MSF^  S.  315  wollen),  da  die  zweite  der  Strophen  einen  entKUf 
denen  Sprachcharakter  trägt  Sprechen  wir  aber  die  zwei  ersten  Sbf- 
phen,  auf  die  sich  die  Ueberschrift  der  von  Zweier  zunächst  beoekt 
Beinmar  von  Zweter  ab,  so  wird  die  Gewähr  des  dritten  Gedichts  (W) 
um  so  geringer,  da  man  den  man  bi  sime  gesellen  dicke  erkenßä 
sol  (183,2).  Wackemagel  hält  es  für  Beinmars  Werk,  da  es  in  seini 
Ehrenton  verfasst  ist  und  seine  Ansdracksweise  habe.  Allerdings  eigü^ 
gerade  Beinmars  Stil  der  Wechsel  des  Pronomens :  sd  wol  dir^  priesltf 
wie  rein  ein  man^  wie  hoch  ist  sin  gelceze;  auch  dass  jeder  metrischi 


Die  Handflohriften  n,  r,  W.  147 

Usehnitt  mit  dem  gleichen  Worte:  sö^^^)  beg^nt,  sei  erwähnt:  aber 
kl  smd  Anhaltspunkte,  die  gegenüber  ernsten  Yerdachtsgrfinden  in  Form 
ij  Inhalt  wenig  aasmachen. 

Anf  den  sonderbaren  Beim  der  Hs.  7  :  8  Hierüsal^me:  schcene 
Se  ich  kein  Gewicht,  da  ein  Fehler  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Da- 
fm  ein  rflhrender  Beim  wie  werdicliche^^^):  sündicUche  ist  bei  Bein- 
nr  unerhört  nnd  dorchans  nnkonstmfissig  (vgL  W.  Grinmi,  Zur  Ge- 
Uehte  des  Beims  S.  542;  Lachm.  z.  Kib.  70).  —  Der  Yerfiisser  der 
(ophe  scheint  der  Geistlichkeit  nahe  gestanden  zn  haben:  dafftr  spricht 
oe  wohlwollende  Auffassung  des  priesterlichen  Tons  und  Lassens.  Bein- 
ir  Ton  Zweter  hätte  gewiss  nicht  gesagt,  noch  dazn  in  emphatischen 
Rufen:  *der  Priester  ist,  wenn  er  sich  zu  Gottes  Dienst  vorbereitet, 
B  Ton  Missetat,'  er  hätte  die  Sache  vielmehr  so  gewant:  ^Schande 
n  Priester,  der  Sünden  begeht,  obgleich  Gott  sich  herablässt,  sich  in 
ne  Hand  zu  begeben.'  Dass  Beinmar  dem  geistlichen  Amte  an  sich 
cfa  nicht  zutraut,  dass  es  seinen  Träger  von  Sünden  reinige,  beweist 
)  bittere  Ironie  126,7  fgg.:  ^unt  sint  die  bSbeste  üz  gesundert 
•e,  swie  si  gewerkent,  daz  si  sint  doch  reine,  son  wart  nie 
hi  so  Mch  gehirei.^  Alter,  Beue  und  Todesgedanken  mussten  dem 
inmen  P&ffenfeinde  die  Zähne  sehr  stampf  gemacht  haben,  ehe  er  zu 
Uier  Strophe  sich  herbeilassen  konnte.    Ich  halte  sie  für  unecht 
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Wj  die  Peigamenthandschrift  der  E.  E.  Hofbibliothek  in  Wien, 
fo.270i,  oL  Üniv.  509  (oL  605),  4^,  14.  Jahrb.,  trägt  auf  dem  Peiga- 
Mirteinband  die  Anfischriffc:  Prauenloh  cantica  caniiconm  et  dlia  Germ. 
'«  not.  mus.  und  enthält  auf  50  in  ein  zerrissenes  teilweise  mit  Minne- 
trophen  und  Noten  beschriebenes  Lederdoppelblatt  gehefteten  Blättern 
Üehe  und  Lieder  Frauenlobs  und  Anderer,  &st  sämmtlich  mit  Sang- 
nisen  auf  fOnfzeiligen  Notensystemen;  die  Abschnitte  der  Leiche  und 
H  Liederstrophen  werden  durdi  grössere  Anfangsbuchstaben  markiert, 
liehe  zuweilen  auch  mit  roter  Farbe  geziert  sind.  W  ist  keine  ein- 
■ttiehe  Handschrift,  wie  man  nach  vdHagens  Angaben  glauben  muss, 
■dem  es  zerfällt  in  3  nach  Schrift  and  selbst  nach  Format  und  Per- 
Ment  verschiedene  Bestandteile,  die,  ursprünglich  alle  selbständige 
iadscliriiten,  hier  nur  zusammengebunden  sind.     Die  Facsimile  bei 

186)  Der  Yerfaaser  der  Strophe  lässt  aber  ruhig  den  Satz  aus  einem  Stollen 
den  aadem  ttbergehen  und  Terwisoht  dadurch  die  Bedeutung,  die  sonst  das 
iktben  der  3  Strophenteile  mit  demselben  Wort  hat,  die  Selbständigkeit  der  3 
rtriMh«]!  Abiohnitte. 

186)  Die  Handschrift  hat  allerdings  werdelich:  dies  AdjeetiT  ist  sonst  aber 
9  in  der  Bedeutong  'werdend'  (zu  toerden,  nicht  zu  wert)  nachzuweisen,  und 
mMw&  iteht  auch  Y.  3. 

10* 
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YdHagen  Tab.  IV.  Y  sind  sehr  wenig  wohl  geraten,  die  Handsdirift  lä 
dorchw^  viel  fester,  sauberer  nnd  zierlicher  geschrieben.  Aneh  die  Bi* 
Schreibung  der  Es.  HMS  lY,  900b  nnd  ihre  Lesnng  l&BSt  sehr  j)A  n 
wünschen  Übrig. 

Ihr  erster  Teil  enthält  auf  4  Doppelblättem,  densa  ein  fünfl»  all 
Umschlag  dient,  den  Schlnss  von  Franenlobs  Franenleieh  und  den  Ai* 
fang  einer  lateinischen  Uebersetznng:  es  ist  nor  eine  Lage  einer  gitan 
Hs.    Auf  jeder  Seite  stehen  11  Kotensysteme. 

Ebenso  yiel  auch  im  zweiten  Teile  von  W,  der  uns  hier  vaiM 
interessiert  Er  nm&sst  BL  11 — 18,  auch  eine  Lage  von  4  Jkfpfi' 
blftttem ,  aber  auf  hellerem  Pergament  Drei  Hände  haben  dann  ge- 
schrieben: die  erste  Beinmars  Leich  ohne  Namen,  unmittelbar  dahistv 
auf  BL  16b  ohne  Melodie  ein  einzelner  Spruch is'O;  auf  BL  17  nid  18 
stehen  von  einer  zweiten  Hand  Gedichte  Frauenlobs  mit  Sangweise  0 
ersten  Strophe.  Auf  der  Bückseite  von  BL  18  von  dritter  Bind  «i 
Alphabet  roter  Buchstaben. 

Den  dritten  Teil  endlich  bilden  BL  19 — 50,  vier  Lagen  T€nje4 
Doppelblättem  auf  dünnerem  Pergament  und  in  kleinerem  Fonut  dl 
die  vorhergehenden  Hss.,  9  Notensysteme  auf  der  Saite.  Ueber  ibm 
Inhalt,  an  dem  4  Hände  schrieben,  vgL  Hoffinann,  Yerzeichnis  der  liÜ 
Hss.  d.  Kais.  HofbibL  zu  Wien  S.  135  fg. 

Alle  drei  Handschriften  verraten  im  Dialect  deutlich  ihre  mittd- 
deutsche  Herkunft  Die  dritte  ist  besonders  stark  mundartlich  gefi# 
und  weist  nach  Bipuarien  hin.  Die  Schreiber  der  beiden  ersten  habd 
ihre  Mundart  zu  sehr  temperiert,  als  dass  ich  sie  genauer  lokaliswtt 
könnte.  In  Beinmars  Leich  erscheint  u  stets  für  uOf  vereinzelt  für  k 
(daneben  uy);  meist,  aber  nicht  regelmässig  t  für  ie;  i  in  unbetontai 
Yor-  und  Nachsilben  oft  für  e;  stets  u  für  oberdeutsch  üe  (nur  ftier  194); 
ganz  vereinzelt  ei  für  i  (reych,  deyn,  vgL  Weinhold,  Mhd.  Gramm.^! 
108),  0  fOüc  ä  {dOy  swo,  nochj  genoden,  vgL  Weinh.^  §  90),  Ab- 
fall des  A  zwischen  Yocalen  {gescheen^  hoen,  vgL  Weinh.^  §  2iifiii 
TP  fdn  V  und  u  im  Anlaut  (miij  wiisen  tl  ö.,  vgL  Weinh.*  §  174);  kaf 
oft  vor-  für  ver-  (nur  188  verdrisen,  vgL  Weinhold *,  §  83),  herUt 
er  (Weinh.  §  476),  ausserdem  vereinzelt  iz  is  föi  ez  es  ^  er  ftn^ 
(Weinh.2  478),  wen  für  rvan  (Weinh.^  319),  brengen  (Weinh.*  4ft 
scd  (Weinh.2  411),  vm  für  vmhe  (Weinh.«  183),  weychet  für  ir«W 
(Wwnh.2  29),  wir  sint  (Weinh.2  364);  z  ff^  s  (zo  oft,  zele,  aiz). 

Ausser  C  und  W  enthalten  den  Leich  noch: 

k^  die  Heidelberger  Handschrift  No.  341,  Perg.,  gross  PoL,  374 
BIL,  zweispaltig,  40  Zeilen  auf  der  Spalte,  14.  Jhd.  Sie  bringt  Uof 
der  goldnen  Schmiede  Walthers  Leich  und  unmittelbar  danach  ohM 
jeden  Absatz  BL  7,  Spalte  d  den  Leich  Beinmars  in  abgeeetzteOi  n* 

187)  Ich  habe  diesen  Spruch,  dessen  Fonn  dem  Minnenton  miadi^f 
sehr  ähnlich,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch  ist,  dessen  derber  ipOttieeher  Bmo*' 
mns  aber  nicht  von  Reinmar  herrühren  kann,  in  der  Anm.  hinter  Spr.  281  ■»[ 
geteilt  Sein  Platz  in  W  seugt  auch  daftlr,  dass  der  Minnenton  lüi 
Werk  galt. 
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lamm  Tal  eiogerflckten  YeiBen.  Er  f&llt  Bl.  8  ganz  und  wenig  mehr 
iIb  eine  Spalte  von  Bl.  16,  [das  durch  falsches  Binden  von  BL  8  ge- 
beult ist:  dann  BL  16  b  hebeni  sich  unser  vrowe  grvze  cm  And^ 
kalb  hm^  wol  getan\ 

\,  die  Handschrift  Ko.  2677  der  Wiener  Hof-  nnd  Staatsbibliothek, 
BR|p.yfoL,  14.  Jhd.,  zweispaltig  mit  abgesetzten  und  abwechselnd  einge- 
lUUtti  Yerszeilen,  42  Zeilen  anf  der  Spalte,  in  aasgesprochen  bairischer 
Kmdari  Hinter  der  goldnen  Schmiede  nnd  Walthers  Leich,  der  FoL 
$5r^  a,  y.  40  endet,  beginnt  unmittelbar  der  Leich  Beinmars,  der  bis 
lU.  56  Y^  a  reicht  nnd  dem  dann  ebenfalls  wie  in  k^  ''unser  vrotven 
gmez'  folgen.  — 

k^  der  Eoloczaer  Codex,  der  anf  die  gleiche  Sammlung  zurück- 
gdit,  aus  der  k  und  1  Beinmars  Leich  hatten  (vgl.  Zamcke,  PBB  YII, 
€01)  und  der  mit  1  so  nahe  verwant  ist,  dass  Pfeiffer,  Marienlegenden 
Xyn,  diese  Handschrift  1  gar,  freilich  mit  unrecht,  für  eine  Abschrift 
ns  k^  hielt  In  dem  Inhaltsyerzeichnis,  das  Mailäth  und  Eöffinger, 
loloczaer  Codex  altdeutscher  Gedichte,  S.  XI  fgg.,  geben,  ist  der  Leich 
lamnars  nicht  erwfthnt,  er  ist  inbegriffen  in  No.  I:  ^hie  suUe  wir 
k$en  ein  lop  unde  einen  leich  suzen  von  unser  vrowen\  Wie  in 
k^  und  1  sehlieest  er  sich  unmittelbar  und  ohne  Absatz  an  Walthers 
Leieh  an  und  reicht  von  foL  17  r^  coL  b  bis  foL  18  y%  col.  a. 


Unter  den  fünf  Handschriften  des  Beinmarschen  Leichs  CWk^k^  ^^^) 
smmt  der  Text  von  W  eine  eigenartige  Stellung  ein:  sein  Schreiber 
kt  zwei  verschiedene  Handschriften  benutzt,  eine  ohne  Noten,  die  mit 
U  nlher  verwant  war  als  mit  C,  aber  auch  von  C  nur  wenig  abwich 
(Ifi)  imd  eine  zweite  mit  Sangweise,  die  selbständig,  vielfach  bessernd, 
im  Ueberüeferung  Ckl  gegenübersteht  (W^).  Die  Mschung  dieser  bei- 
in  Texte  in  W  ist  sonderbar  willkürlich  und  inconsequent:  leider 
khmen  wir  sie  mit  einiger  Sicherheit  nur  bis  144  verfolgen,  wo  in  C 
iv  Leich  ablaicht  Das  Stemma  auf  S.  150  mag  das  Verhältnis  der 
btdschriften  veranschaulichen. 

Geringeren  Wert  hat  natürlich  die  Quelle  W^:  ihr  fallen  gemeinsame 
hktor  von  W  und  kl  gegen  C  zur  Last  ^^^).  Dagegen  erhält  uns  W^, 
in  alle  Abweichungen  von  Ckl  zuzuweisen  sind,  die  sich  nicht  leicht 
da  Fehler  erklftren  lassen,  nicht  nur  in  Einzelheiten  wiederholt  den  rich- 
fjgm  Text»^^^)  sondern  es  hat  namentlich  dadurch  Bedeutung,  dass  es 


1S8)  Ifit  k  bezeichne  ich  gemeinsame  Lesnnj^en  Ton  k'k^. 

189)  Z.B.:  1  ewenWk  (eweg  1),  then  C;  5  6t  fehlt Wkl;  ^aUan  kl,  alnaeh 
W,Mdk  C;  le  «iwer  Wkl,  iintC;  16  vnd  v.  Wkl,  vnv.  C;  43  rftfn  kl,  fehlt  W 
(■2  wird  d«  Wort  nicht  gestanden  haben);  107  der  minne  fehlt  Wkl;  109  ir 
WU,  <&  G;  131  iit  fehlt  Wkl. 

190)  So  3  ft  W,  nt  Ckl;  66  ein  wunder  W,  ein  fehlt  Ckl;  77.  78  W,  78. 
77  Ckl;  91  noch  W,  vn  ouch  Ckl;  116  erachrye  W,  achriet  Ckl;  126  em  W, 
#  CU ;  135  Sunde  enpirt  wol  mine  namen  W,  minne  enbirt  wol  sünden  namen  Ckl 
■d  oft  in  der  •ontt  nur  in  kl  überlieferten  Partie. 
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Interpolationen  nnd  Aoslassongen  von  Cid  berichtigt  (vgL  Laa.  s 
29.  69.  128  fgg.  186):  in  W^  selbst  verhinderte  die  beigeftgte  ' 
gröbere  Umgestaltangen ;  freilich  darf  nicht  anbeachtet  bleiben,  da 
Echtheit  dieser  Weise  namentlich  in  ihrer  zweiten  Hälfte  zu  b( 
tigten  Zweifeln  Anlass  giebt  Strr.  5  nnd  6  sind  nur  in  W  richtig 
zeilig  gebaut,  wie  die  übrigen  Strophen  des  Eingangs:  kl,  in  Str. 
erweitem  sie  durch  zwei  ganz  massige  Yerse  zu  sechszeiligen  Stzc 


die  gar  nicht  einmal  unter  sich  gleich  gestaltet  sind:  denn  Str. 
in  Ckl  die  Beimstellnng  ababba,  Str.  6  reimt  in  kl  abbaaa.  —  Sti 
23  wären  nach  Ckl  so  herzustellen: 

du  ile,  Minne,  uni  kume  herab,  a 

brinc  dtn  süeze  mit  dir  her:  b 

3.  die  din  gemde  stn,  der  ger  b 

minnegemde  Minne!  c 

5.  wie  sich  din  gemdiu  diet  gehab,  a 

des  nim  war  unt  ruoch  ouch  der,  b 

7.  in  der  herze  sünde  swer:  b 

Minne,  den  gip  sinne,  c 

9.  da  von  ir  heil  beginne!  c 

C  liest  Y.  3  den  Singular:  diu  din  gemde  si:  ganz  unstatthaft, 
yielleicht  eine  von  kl  beseitigte  Kachwirkung  des  ursprünglichen  T 
in  dem  V.  Sollest:  wie  sich  din  gemdiu  diet  gehab  («=Ckl  5). 
verrät  sich  deutlich  als  müssige  Flickerei:  überhaupt  sagen  Y.  3.  4 
Anderes  als  Y.  5.  6.    Ich  habe  oben  Y.  7  mit  kl  geschrieben:  h 
herze  sünde  swer;  so  hat  auch^W  aus  W^,  aus  W^  ist  dann 
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bessert  worden  swere  (liere),  doch  hat  der  Corrector  yergessen,  das 
entbehrliche  isi  hinzuzusetzen,  das  im  Zusammenhang  Ton  W^  natOr* 
h  gestanden  haben  mnss.  Es  steht  aber  wirklich:  in  der  herze 
nde  ist  swere  in  0:  da  hier  also  0  nnd  W^  zusammenstehen,  ist 
I  Lesart  Ton  klW^  als  mmrsprfinglich  erwiesen,  nnd  der  Interpolator 
r  Strr.  22.  23  in  Ckl  hat  der  auf  swier  (sw6r)  reimen  wollen,  was 
inmar  nicht  mOglich  war. 

Gemeinsame  Fehler  von  W^  nnd  Ckl  sind  nicht  mit  Sicherheit 
chznweisen:  selbst  die  arg  zerrütteten  Strr.  14.  15,  denen  auch  in  W 
ei  Verse  fehlen,  sind  dafür  kein  zwingender  Beleg:  sie  sind  nur  ein 
rtvoUes  Beispiel  f&r  das  VerMren  des  Schreibers.  Dieser  sdirieb 
ist  zuerst  in  einzelnen  Versen  oder  auch  gleich  in  ganzen  Strophen 
I  Text  nach  W^  und  besserte  dann,  wenn  er  die  Melodie  hinzufügte, 
veilen  ans  W^  nach:  seltener  begann  er  mit  W^  und  korrigierte 
sarten  von  W^  herein.  V?'o  der  Text  von  W^  und  die  Melodie  sich 
-  nicht  vertrugen,  wie  Strr.  5.  6.  22.  23.  31,  da  musste  er  natürlich 
'  auch  im  Text  ganz  folgen:  aber  an  Basuren  ist  128  und  187  noch 
ei^ennen,  dass  der  Schreiber  auch  da  zuerst  W^  zu  Grunde  legte 
1  erst,  als  er  erkannte,  dass  das  nicht  durchführbar  sei,  das  schon  G^ 
riebene  tilgte  und  der  andern  Quelle  folgte.  —  Die  Stnr.  14. 15  zeich- 
e  der  Schreiber  zuerst  ein&ch  nach  dem  Texte  von  W^  («■  GU)  auf, 
dem  die  Vv.  69.  72.  79  fehlten  und  77.  78  in  umgekehrter  Folge 
Qden.  Als  er  nun  die  Melodien  nachtrug,  merkte  er  die  Differenzen 
ler  beiden  Quellen:  er  teilte  V.  69  mit  den  zugehörigen  Noten  am 
ide  mit  und  wies  Y.  78.  77  durch  die  Zeichen  a  und  b  in  ihre  zweifel- 
richtige Ordnung  (vgl.  Frauenlobs  Frauenleich  15,1.  2):  aber  er  ver- 

8  y.  72  und  79  ebenfalls  am  Bande  hinzuzufügen,  und  er  scheint 
80  die  Melodie  zuerteilt  zn  haben,  die  dem  ausgelassenen  V.  79  ge- 
irte:  ein  leicht  begreifliches  Versehen  I  Er  schrieb  die  Melodie  eben 
i  dem  vollständigen  Exemplar  weiter  ab,  ohne  gleich  zn  merken,  dass 
seinem  Texte  da  eine  Zeile  fehle:  in  W^  kann  sich  Alles  das,  Text 
l  Weise,  in  tadellosem  Zustande  befunden  haben.  —  Einen  parallelen 
l  besonders  eklatanten  Beweis  für  dies  liederliche  Arbeiten  des  Schrei- 

9  gibt  der  erste  Stollen  von  Str.  21:  hier  hat  er  mit  der  Melodie 
t)nnen  und  diese  für  die  ganze  Strophe  hingeschrieben,  dabei  aber 

Melodie  zum  4.  Verse  ausgelassen:  nun  trug  er  den  Text  nach, 
ne  Bücksicht  auf  die  Melodie,  und  die  Folge  davon  ists  gewesen, 
B  der  4.  Vers  des  Textes  unter  dem  5.  der  Melodie  steht  und  der  5. 

Textes  ausgelassen  wurde,  weil  für  ihn  keine  Noten  mehr  übrig 
tben:  wir  können  diese  Sachlage  mit  Hilfe  des  in  Melodie  und  Bau 
iz  gleichen  zweiten  Stollen  mit  Sicherheit  feststellen. 

Becht  lehrreich  für  die  Erkenntnis  des  Verhältnisses  von  W^  und 

in  VT  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  zahlreichen  Basuren  und  Correo- 
m  in  der  Handschrift,  die  von  derselben  Hand  herzurühren  scheinen: 
i  immer  setzen  sie  Lesarten  ein,  die  in  Ckl  oder  kl  nicht  stehen, 
eilen  sind  deutliche  Spuren  da,  dass  der  Text  von  Ckl,  C  oder  kl 

ursprünglich  geschriebene  war:  so  128,  wo  das  in  Ckl  fehlende  uns 
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in  W  übergeschrieben  ist,  wo  feiner  von  dem  mit  dir  her  ^  IBair 
Schriften  GM  mit  und  her,  sowie  das  noch  erkennbare  d  Ton  dir  ndiiä 
sind,  während  vnd  nnd  vor  tlber  der  Zeile  nachgetragen  wurda;  • 
mnss  das  von  dir  übrig  gebliebene  ir  als  Prftfiz  (=:  er)  äenen.  146: 
von  ez  wart  nie  kl  ist  das  ^z  nnd  das  n  von  nie  radiert  und  M 
ez  wo  übergeschrieben;    157  wurde   das   in  kl   fehlende  ymtr,  IH 
das   ebenfEJls  kl  fehlende  wart  in  W  hinzngefOgt;   226  sind  in  im 
barmunge  von  kl  die  Silben  unge  ponctiert  nnd  ein  «Ar  ist  daitiifr 
gesetzt:  vgl.  femer  die  Lesarten  von  W  zu  55.  66.  80.  85.  96. 131 
145.  172.  173.  184.  204.  206.    Viel  seltener  wird  die  LesutvoiH 
eingeführt  an  Stelle  einer  ursprünglichen  andern:  107  hatte  W  nkC 
geschrieben:  er  got  der  minne  er  minnen  schenke;  dannradierlek 
Schreiber  der  minne  er  aus  und  ersetzte  es  durch  der  dy  (U  der):  akt 
das  m  von  minne  und  her  (=  er)  schimmert  noch  dnrdi  die  Sw 
durch;  109  über  punktiertem  dyn  steht  t'r  W,  nur  ir  kl;  210  ame  im 
W,  an  dem  k;  211  ist  über  dem  Text  den  si  doch  gesunden  eiiieSiai 
zu  sehen,  die  wol  davon  herrührt,  dass  ein  vil  gar  aus  kl  entnons 
und  übergeschrieben,  später  aber  aus  metrischen  Gründen  wieder  giGV 
wurde;  219  ist  in  W  gemäss  kl  das  an&ngs  gesetzte  so  gertrichea  vi 
dafür  rechtikeyt  in  gerechtikeyt  geändert  worden. 

Innerhalb  der  Gruppe  Crw%<k^l  ist  0  den  übrigen  entg«ga|l^ 
setzt,  wie  wir  oben  S.  149  sahen.  W^  scheint  wiederum  k^k^  gopa* 
überzustehen,  die  zahllose  Fehler  gegen  W  gemein  haben :  das  ist  M 
freilich  kein  zwingender  Beweis,  da  W  an  den  betreffenden  Stellen  M 
W^  das  Bichtige  geschöpft  haben  könnte:  aber  dafür  spricht  s.  &% 
wo  al  nach  in  W  jedes&lls  aus  W^  stammt,  da  es  vermittelt  nMm 
dem  Text  von  C  nach  und  dem  ganz  fehlerhaften  als  an  in  k%4; 
43  fehlte  in  Z  wol  die,  in  W  fehlt  es  wirklich,  kl  haben  daflkr  «l 
falsches  den  eingefOgt;  104  wird  gar  in  Y  alleine  geschrieben  woiiB 
sein :  CW  haben  diese  fehlerhafte  Lesung  bewahrt,  kl  hat  sie  auf  eigü 
Faust  verbessert;  77,  wo  W  seinen  Text  der  Quelle  W^  verdankt  (i^ 
S.  151  fg.),  liest  es  dennoch  wie  C  ein  steme,  k^k^l  der  sUnd 
u.  a.  m.  —  Endlich  sind  k^l  enger  unter  sich  verwant  als  mit  k': 
gemeinsam  fehlt  beiden  Y.  35  ganz  und  in  V.  175  das  Würtchen  (niA 
beide  lesen  45  der  statt  den,  58  ich  statt  ir,  89  die  statt  du  ^U 
doch  ist  weder  k^  aus  1  abgeschrieben,  dessen  grobe  Auslassungen  17« 
38 — 40.  210  es  z.  B.  nicht  teilt,  noch  auch  1  aus  k^:  denn  32  M 
1  wie  k^  fehlerhaft  otich,  wie  im  Archetypus  kl  stand:  k^  hat  diM 
Fehler  schon  richtig  in  euch  geändert;  vgl.  auch  Zamcke,  PBB  YII,  M 

Es  stehen  sich  in  der  Ueberlieferung  des  Leiches  CW^^k^  oi 
W^  gegenüber.  Bei  der  nahen  Verwantschaft  von  kl  und  W^  lam  ' 
C  wie  W^  allein  den  richtigen  Text  enthalten,  k^^l  nur  da  alkiii 
wo  C  fehlt  Doch  ist  W^  stets  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutwn,  k 
das  Eigentum  von  W^  und  W'^  nicht  streng  zu  scheiden  ist  und  da  UnM 
W^  im  Einzelnen  der  Quelle  Ck%^l  an  Wert  nachsteht,  wenigstens  ii 
dem  Teil  des  Leichs,  der  auch  in  C  erhalten  ist 
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Meisteningerisehe  Quellen,  15.  Jahrhimdert. 

Yon  den  Texten  älterer  Gedichte ,  die  nns  ans  meistersingerischen 
nrisen  überkommen  sind,  gilt  noch  in  erhöhtem  Grade,  was  schon  von 
II  niederdentschen  Umschriften  galt  Es  sind  in  der  Begel  ümarbei- 
tgen,  nach  bestimmten  technischen  Grundsätzen  vorgenommen,  ohne 
ie  Achtung  vor  dem  üeberlieferten.  Und  doch  dflrfen  wir  sie  nicht 
orieren.  Sie  können  einer  Einzelüberlieferung,  namentlich  D  gegen- 
b;  anfe  Bechte  führen,  und,  wo  beide  Hss.  in  Betracht  kommen,  da 
tden  zuweilen  selbst  diese  Quellen  dritten  Banges  wertvoll,  indem  sie 
fcentischen  Ausschlag  für  die  eine  oder  andre  Lesung  geben. 

ffierher  gehört  zunächst  ¥^^^),  die  Weimarer  Papierhandschrift 
564  (Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  klein  4^  142  BU.,  ausfOhrlich 
ehrieben  von  Keller,  Fastnachtsspiele  1440). 

F  bringt  mitten  unter  Gedichten  Frauenlobs  auf  BL  61  mit  der 
benehrift  ^Em  wmder  weyfs'  drei  Strophen  im  Ehrenton  (124.  243. 
I),  alle  drei  tlber  Freundschaft  handelnd:  die  erste  *»  126  D,  48  C, 
fibrigen  nur  in  F.  So  entstellt  der  Text  ist,  so  ist  doch  die  meis- 
nngerische  Form  des  Ehrentons  nicht  eingeführt:  nicht  einmal  der 
fbct  ist  streng  durchgesetzt  F  hat  in  der  ersten  Strophe  eine  an- 
»  Quelle  als  CD  benutzt,  die  aber  vielleicht  wiederum  mit  dem  Arche- 
108  v<m  C^  verwant  war;  denn  ihr  fehlte  wol  auch  schon  die  zweite 
Site  des  3.  Verses:  C  und  F  ergänzten  dieselbe  völlig  verschieden, 
gur  nicht  Dagegen  den  Fehler  von  CD  vtendes  Y.  4  teilte  jene 
leDe  nicht:  das  genmnnen  in  F  führt  auf  das  Aehnliches  bedeutende 
Atige  vundes.  Die  Corruption  in  Wort  und  Sinn,  die  die  erste,  also 
il  auch  die  zweite  und  dritte  Strophe  in  F  erlitten  haben,  macht  eine 
ilidieidnng  über  die  Echtheit  dieser  beiden  Strophen  aus  formeUen  ^^^) 
id  stilistischen  Gründen  unmöglich:  sie  sind  angeschlossen,  um  die 
Mteraingerische  Dreizahl  zu  gewinnen,  und  mögen  echt  sein.  Dass 
ii  Betrüger  swarz  wiz,  wtz  swarz  mache  (243,6)  vergleicht  sich  mit 
30,5:  smer  daz  also  lange  tribCy  daz  wtz  man  swarz  durch  haz  unt 
fHorz  man  wtz  durch  miete  belibe;  dem  Bilde,  den  ar  oder  habech  als 
AiM  Wertvolles  dem  gouch  als  Wertlosem  gegenüberzustellen  (243, 
11.  12)  entspricht  Beinmars  Str.  154:  swer  einen  gucguc  haben 
>0  an  eines  habches  stai  u.  s.  w. ;  die  starken  Wiederholungen  der 
k  243  (mfn  dürkel  vriuni  1.  3.  4.  6.  7.  10;  daz  mir  min  Starter 
vte  2^;  mit  lüge  machen  4.6)  sind  nicht  gegen  Beinmars  Art 
U  zweifle  kaum,  dass  der  dürkel  vriunt  von  243  einem  dunkelvriunt 


191)  loh  habe  diese  Laohmannscbe  Bezeichnung  der  Handsohrift  beibehalten, 
ik  «  fldr  gleieh  unbegreiflich  ist,  wie  die  ganz  späte  Papierhandschrift  mit  ihrem 
4aMieh  entiteUten  Text  zu  der  Ehre  des  grossen  Buchstaben  gelangt  ist.  — 
^iHami  Angaben  ttber  die  Lesarten  von  F  sind  ganz  besonders  unzurerlässig, 
■iZipitn  hätte  sich  in  seinem  Rubin  nicht  bei  ihnen  beruhigen  dürfen. 

192)  Die  Caesar  in  244,12  ist  leicht  herzustellen:  ouch  kan  steh  niht  \  dem 
*siA  mimmd*  fftHeken;  und  10  schreibe  ich  statt  des  unstatthaften  Ausganges: 
iW  m  ntfaMbr:  wttte  an,  wu  wenigitens  bei  Reinmar  unbedenklich  ist 
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Platz  zu  machen  hat  (Fegefeuer^  Oerm.  XXV,  74;  Lexer  IQ,  377).  Ai^ 
kel  ist  hildlich  doch  eben  nur  <=  unganz  (197,2).  Hier  aber  budil 
es  sich  nicht  bloss  um  die  Festigkeit  des  Freundes,  sondern  es  nllfii 
bewusste  Falschheit  des  wänvriundes  gekennzeichnet  werden.  Jas 
dunkelvriunt  ist  eine  ausschliesslich  md.  Bildung  (Bech,  Genn.  HB, 
386  ^.).  Aber  das  beweist  eben  nur,  dass  die  Strophe  erst  vikni 
der  md.  Periode  Beinmarschen  Dichtens  entstand,  was  ohnehin  ante 
anaphoridchen  Satzreihen  zu  erschliessen  war. 

Tiefer  ins  1 5.  Jahrhundert  und  in  die  recht  eigentlich  mUtt 
singerische  üeberlieferung  hinein  fOhrt  uns  s^  die  Mflnchener  Fli» 
handschrift  No.  351  (um  1474,  276  BIL,  4<>):  in  ihr  reiht  och  an 0» 
richs  von  Hessen  Kenntnis  der  Sünden  und  einige  andre  geifläich 
Kleinigkeiten  in  Prosa  und  Versen  von  Bl.  186  an  eine  Sammlung  m 
Meistergesängen  namentlich  Frauenlobs  und  Begenbogens,  grOestnrtaft 
apokryphes  Zeug  (vgl.  Docen  in  Aretins  Beytrfigen  zur  Qeschiditofli 
Litteratur  IX,  1128  fg.;  Bartsch,  Kolmarer  Liederhandschrift  &  127 fj^ 
Die  Gedichte  sind  meist  zu  Baren  von  3,  5,  7,  9  Strophen  geoiärit 
3  davoD,  Bl.  228b~230b  enthalten  11  Strophen  Beinmars  von 
unter  den  üeberschriften:  in  fraw  ere  don  Str.  10.  89.  8%;  derm 
schult  in  fraw  eren  don  (d'  caritate  mulie)  Str.  31.  103.  21 
242;  in  fraw  em  don  siet  aber  ein  par  her  nach  geschrilmdk 
161.  41.  48.  Von  diesen  11  Strophen  sind  zehn  andenreitig  als  «dt 
gesichert;  242  ist  nur  in  s  auf  uns  gekommen.  Die  Strophe  erg&nitfl 
zu  einem  zweistrophigen  Gedicht,  wie  sie  Beinmar,  nicht  aber  A 
Meistersinger  b'ebten  (vgl.  S.  95  fg.,  120);  sie  ist  ohne  27  gar  nicht  Yentbl* 
licL  Es  gibt  eine  Spur,  dass  die  Strophe  auch  in  einer  Hs.  der  SaDa* 
lung  X  ursprünglich  stand  (s.  Anm.  148).  Aber  auch  wenn  diese  ^ 
tröge,  würde  mir  das  Fehlen  von  242  in  der  Sammlung  nicht  gegtf 
die  Echtheit  beweisen  (s.  S.  1 10),  und  der  durchgeführte  Auftakt,  derI^ 
gelmässige  Zusammenstoss  zweier  Senkungen  an  der  Caesur  des  2.,  U 
5.,  6.  Verses,  die  5  Hebungen  der  9.  Zeile  fällen  ausschliessüeh  ^ 
Üeberlieferung  zur  Last:  in  alle  11  Strophen  von  s  sind  diese  AI)'**' 
chungen  von  Beinmars  Strophenbau  hereingebracht,  in  41  sind  g> 
Caesurreime  in  alle  4  Verse  eingeschmuggelt;  das  kennzeichnet  dfl 
Zustand  des  Textes,  der  oft  kaum  noch  Spuren  des  echten,  durch  ante 
Quellen  bezeugten  durchschimmern  lässt  G^ht  die  Entstellung  doehlii 
zur  Aenderung  der  Beime  (31,9  :  12.  103,7  :  8).  In  den  Strophen  Ü 
89.  88.  26.  27  ist  s  mit  C  gegen  D  verwant,  wie  schon  die  Beihtf* 
folge  89.  88  zu  C  stimmt  In  Strophe  31  repräsentieren  ns  ^ineQoA 
die  bald  G  bald  D  stützt. 

Don  gleichen  Kreisen  und  demselben  Jahrhundert  entstammen  t»  f^ 
Kolmarer  Handschrift,  und  u,  die  Donaueschinger.  Von  t,  denA'' 
Germ.  4997  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  (15.  JahriiiUlM 
fol.,  Pap.,  856  Bll.)  gibt  Bartsch,  Kolmarer  Liederhandschrift  S.  l-^* 
eine  ausführliche  Beschreibung:  ebenda  S.  89 — 92  von  u,  dem  Lärf^ 
anhang  auf  S.  205 — 331  der  ehemals  Lassbergischen  Handschrift  S^ 
263,  jetzt  Donaueschinger  Handschrift  Kr.  120  (15.  Jahriiundert^  U>* 
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AL,  321  Seiten).  Die  letztere  Handschrift  ist  durcli  schöne  Ausstattung, 
jneh  hfibeche  bunte  Initialen  und  Textbilder  ausgezeichnet:  beide  teilen 
k  der  Begel  vor  der  ersten  Strophe  jedes  neuen  Tones  die  Sangweise 
mk;  ob  freilich  immer  die  echte  des  Dichters  selbst,  daran  zweifle  ich 
(igL  Kap.  Y).  Die  enge  Yerwantschaft  beider  Handschriften  erkannte 
BuiBch  (a.a.  0.  S.  92):  u  ist  direkt  oder  mittelbar  aus  t  selbst  geflossen, 
•  ut  ein  Auszug,  der  vom  Kanzler,  Peter  v.  Sassen,  dem  Mönch  y.  Salz- 
hug,  Bemer  von  Zwetel  und  namentlich  von  Frauenlob  Strophen  auf- 
■bn,  alle  aus  t  ausser  dem  siebenstrophigen  Gedicht  in  Remers  sang- 
van  zwetel,  auf  das  ich  zurflckkomine.  Der  zwingende  Beweis  ff&r 
Abhängigkeit  der  Hs.  u  von  t  liegt,  was  Bartsch  übersah,  in  der  Notiz 
n  2:  '^Difs  ist  der  vnerkante  ton  magistri  h^  iibri.  vnd  sint  die 
vnd  sihenzig  name  vnser  fromevC  u.  s.  w.  Dieselbe  Notiz  steht 
fvt  522  nur  noch  weiter  ausgefdhrt:  Nestler  von  Speier,  der  Schreiber 
ivKolmarer  Handschrift,  der  magisier  huitis  libri,  war  Yer&sser  des 
onkaimten  Tons  und  schickte  seinem  Gedicht  eine  kurze  Yorrede  voraus: 
4v  Schreiber  der  Donaueschinger  Handschrift  nahm  dieselbe  verkürzt 
tarttber,  ohne  in  seiner  Gedankenlosigkeit  zu  bemerken,  dass  die  Be- 
■Umung  'magistri  V  librt  nur  in  t  am  Platze  war..  AUe  die  — 
ttrigens  verschwindend  geringfOgigen  —  Abweichungen  der  Handschrift 
1  lan  t  sind  für  uns  also  gleichgiltig. 

unter  der  XJeberschrift:  her  Reymar  von  Zwetel  fr<m  eren  don 
wMtt  i  EL  649  a— 653  b  (Ton  LXXY  No.  720—728)  31  Sprüche  im 
Brenton  in  9  Baren  von  3 — 7  Strophen,  nämlich: 

720.  Str.  2.  15.  17. 

721.  Aber  III  van  vnser  fraü.    287—289. 

722.  At^  dru:  Str.  93.  199.  46. 

723.  Ein  md*s  wie  d*  mä  sin  sol:  Str.  99.  100.  94. 

724.  Ein  and*s  vö  vn^  frauwe  die  .  F.  bustaben  Mlajrjila: 
8b.  235— 239. 

725.  Ander  fimfe  vd  vnser  frauwe  in  dysem  t^  (es  sind  aber 
7  Siopben).    290—296. 

726.  Ab*  dru  in  dyse  tan.    297—299. 

727.  And*  III  wie  ma  Jude  vnd  criste  uss  zeit.    300 — 302. 

728.  Aber  III  vd  ghick.     246—248. 
In  u  tragen  2  Bare,  7  und  9,  die  üeberschrift:  ^Ber  Römer  von 

betet  frauw  em  tan':  die  Melodie  steht  erst  bei  9.    No.  7  (S.  225) 
•i  725,  No.  9  (8.  233)  =  t  720. 

Die  Echtheit  der  Strophen  unter  720.  722.  723  wird  durch  0  und 
(Dbestitigt;  über  724  vgl  &  121.  Dass  die  zweite  Strophe  von  728 
^247),  die  nur  noch  durch  H  bezeugt  ist,  echt  sein  könnte,  wurde 
&  133 zugegeben.  Sie  alle  erscheinen  int  meistersingerisch  zugestutzt: 
tr  Auftakt,  die  Caesur  nach  der  siebenten  Silbe  des  2.  3.  5.  6.  Yerses 
iü  fclgender  Senkung  (geringfOgige  Ausnahmen  15,2.  99,5.  100,3),  die 
fUhebigheit  des  9.  Yerses  sind  durchgeführt  In  der  Begel  ist  auch 
itt  Inreim  des  3.  und  6.  Yerses,  zuweilen  recht  gewaltsam,  eingefügt 
ÜKk  gaachieht  das  nicht,  wie  Bartsch  S.  159  behauptet,  durchgangig:  er 
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fehlt  in  den  echten  Strophen  2.  15.  93.  100.  94,  soirie  in 
echten  des  Bars  726.  Für  den  Text  ist  bei  dieser  wdtgeheni 
fonnnng  wenig  za  ernten,  am  ehesten  noch  bei  den  allem  i 
haltenen  Strophen  199.  235—239.  In  93  ist  t  mit  D  g«g< 
46  mit  n  gegen  OD,  in  94  mit  s  gegen  CD  verwanl^  in  100  ' 
mit  m. 

Unter  den  18  sonst  nicht  bezeugten  Strophen  von  t  ist 
Spreu  vom  Weizen  zu  sondern.  Meistersingerische  Form  da 
nicht  als  Kriterium  benutzt  werden,  da  auch  echte  Strophen  in 
eingezwängt  worden  sind.  Bartsch  (a.  a.  0.  S.  159 :  vgL  S.  68) 
Strophen  287  und  289,  300  und  301,  dann  246—248,  wd  ai 
bis  299,  denen  er  wenigstens  nicht  sein  „Unecht^  beisetzt,  Q 
marisch,  und  nur  288.  290—296.  302  verwirft  er.  Aber  di< 
Scheidung  kann  nur  arger  FltLchtigkeit  entsprungen  sein.  Beim 
au£9  Strengste  eine  stumpfe  Caesur  nach  der  2.  Hjehung  des  12 
inne:  diese  Caesur  wird  verletzt  in  287:  sü  ich  gein  d%\nei 
nieman  gliche;  288:  erhöre  frau  \  rve  gutlich  mine  stimme;  21 
auch  daz  tv(zs\ser  daz  gein  berck  kan  fliessen;  292:  tmd  i 
we\ren  turffen  nit  me  clagen;  294:  daz  künden  aJ\le  zw^ 
volkosen;  299:  sufs  hon  rvir  Got\tes  und  des  wins  genossn 
wacht  uff  ir  Cris\ien!  ez  ist  liechter  morgen.  XJnm(3g^ch  i 
Beinmar  die  Beime:  minne  :  stimme  288,9  :  12  (Bartsch  änd« 
hübsch  durch  Umstellung,  so  dass  gimme :  stimme  reimt); 
(=  schäne) :  stän  291,1 :  2;  tvär : hän{?)  291,10 : 1 1 ;  fart.naht 
4:5;  mdn :  frön  294,10:11;  erläsen :  hazzen  297,9:12;  Ä 
Urehan  (klingend)  298,7:8;  vor  wäre:cläre  (Nom.)  299,7:1 
lieh  die  klingenden  Beime  hrehen: sehen  290,9  :  12;  getragen: 
292,9  :  12;  verjehen :  gesehen  293,7  :  8;  haben :  begraben  2S 
auHallend,  aber  nicht  unbedingt  unmöglich  die  Beime  schön  (=  si 
dön  (Dat  Sing.)  290,10:11;  geb(pr:wcer  288,1:2;  vast 
mast  302,1:2;  Dominöciön :  schön  (schöne)  294,3:6;  serc 
schine  (Dat  klingend)  294,7:8;  {ferner  wit :  ge/rtt  (gefriet)  ^(i 
naht:  erdäht  30 \, 10:  11;  vor :  kör  294,1 :2;  an  :  getan  (PaiL) 
5;  rose :  volkosen  294,9  :  12).  Danach  sind  sicher  unecht  die  S 
287.  288.  291—294.  297—299.  301.  So  fallen  auch  die  Sti 
295.  296.  300.  302,  die  mit  den  genannten  zu  ^inem  Gedicht  j 
Dies  Besultat  bestätigt  der  Inhalt  der  betreffenden  gegen  Bemn 
3-  bezw.  7  strophigen  Gedichte.  290 — 296  ist  ein  grosser  alleg 
Bar  auf  Maria,  die  rvolgestalte  rose^  der  von  mystischer  Gdehi 
(sehr  viel  lateinische  Worte !)  strotzt  297 — 299  enthält  einen  Y 
von  Milch  und  Wein:  dem  Wein  wird  schliesslich  der  Preis  zim 
weil  er  beim  Abendmahl  eine  EoUe  spielt  Endlich  300 — 302  eni 
ein  anekdotenhaft  eingekleidetes,  arithmetisches  Problem  von  ante 
gelehrter  Herkunft  i^a].  es  wird  erzählt  von  15  Juden  und  15  C 


193)  Der  Stoff  reicht  schon  in  die  letzten  Zeiten  dei  Altertums  null 
sehr  yerstUmmelte  Gedicht,  das  Meyer  in  seiner  Ausgabe  der  lat.  Anthologi 
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auf  einem  Schiffe  zusammenfsthren:  das  Schiff  mnss  um  die  Hälfte 
MF  Passagiere  erleichtert  werden,  und  es  wird  beschlossen,  jeder 
Inte  soll  ins  Meer  geworfen  werden:  durch  geschickte  Anfstellang 
«dien  die  Christen,  dass  nnr  Jaden  das  Leos  trifft:  diese  Anekdote 
cd  dann  in  der  wüsten  Weise  der  Meistersinger  gedeutet  Bartsch 
1  S.  694  fg.  die  ersten  beiden  Strophen  dieses  Bars  halten,  da  die 
301,4:  der  kiel  daz  ist  die  rvelie  tvit  verlangte  Form  rverelt  (fOr 
ite)  ins  13.  Jahrhundert  weise,  ein  sehr  schwacher  Grund:  die  Meister- 
ger hängen  ungeniert,  wo  sie  ein  zweisilbiges  Wort  brauchen,  unor- 
nsclies  e  an  einsilbige  an:  so  2,2:  usse  fOr  üz;  199,5:  verhorne 
•  verhorn);  99,3:  moime  (Nom.)  far  man;  299,7:  vor  wäre;  248,3: 
fmde  für  vriunt  (Nom.  ^g.);  und  noch  in  Huldrich  Theranders 
wigmatographia  rhyihtnica  (um  1600)  im  1.  Bätsei  heisst  Y.  7 :  "^der 
)§er  ah  die  Werlet  wer*. 

Ton  den  übrig  bleibenden  3  atrophen  wird  289  durch  die  Gesell- 
aft  der  beiden  unechten  287  und  288  zum  mindesten  sehr  verdfich- 
5  formal  ist  sie  mit  Bartschs  Gonjectur  zu  V.  7  und  8  unanstOssig: 

Inhalt  besteht  aus  den  üblichen  farblosen  religiösen  Phrasen:  ich 
ie  sie  fEbr  unecht.  Dagegen  möchte  ich  über  die  Strophen  246  und 
B  das  Terdammende  Urteil  nicht  sprechen:  gereicht  ihnen  auch  die 
■Hinschaft  mit  der  selbst  verdächtigen  Strophe  247  nur  zu  geringem 
Mise,  80  stehen  sie  doch  zu  sehr  im  Tone  und  Gedankenkreise  der 
Whdichtnng  Beinmars  und  seiner  Zeit,  um  sie  entschieden  zu  ver- 
Cte:  246  schildert  das  viel  bekannte  Bild  der  Glücksgöttin,  wie  sie 

Bad  umdreht,  an  dem  vier  Menschen  in  verschiedener  Lage  herum- 
Uem:  in  248  (ähnlich  Str.  247)  klagt  der  Dichter,  es  sei  ihm  nie 
ddeden,  das  Glück  zu  erreichen:  es  habe  ihm,  wenn  er  sich  ihm 
i«te,  auf  Finger  und  Mund  geschlagen.  Die  Strophen  mögen,  wenn 
h  in  wesentlich  andrer  Gestalt,  Beinmars  Eigentum  sein,  und  248,2 
üa  dann  ein  ausdrückliches  Zeugnis  für  Beinmars  Armut  in  seiner 
keren  Lebenszeit.  — 


üeber  die  Geschichte  des  Ehrentons  bei  den  Meister- 
^f  ern  noch  einige  zusanmienfassende  Worte. 

Keben  dem  Auftakt  wurden  zuerst  die  klingenden  Caesuren  mit 
Mder  Senkung  im  2.  3.  5.  6.  Verse  zur  Begel  erhoben.  Das  war 
h  keine  eigentliche  Abweichung  von  der  Originalform,  nur  eine  Be- 
dtaikang  ihrer  Freiheiten.    Von  dieser  Form  gieng  Heinrich  von  Mü- 


1061  mitteilt,  ergänzte  Mommsen  im  rhein.  Mus.  IX,  298  aus  einer  Einsiedler 
Ib  13  Distichen  wird  recht  elegant  erzählt,  wie  die  duces  Niger  und  Can- 
fei  mit  je  15  Gkfkhrten  unter  sich  ausmachen,   wer  eine  lästige  Wache  llber- 


auf  den  Vorschlag  des  Candidus  wird  dazu  je  der  9.  bestimmt:  angeb- 
jede  Tinsohung  zu  hindern,  wird  gemischte  Aufstellung  genommen,  und 
fidiM  weiss  et  einzurichten,  dass  nur  die  Mannschaft  des  Niger  vom  Loose 
ofei  wird.  —  Als  späterhin  Juden  und  Christen  auf  sturmgefUhrdetem  Schiff 


158  Zweites  KapiteL 

geln  ans,  als  er  fUr  einen  Bar  seiner  lat  Beimchronik  ^^%  Sfcrr.  47-41 
(Engel  y  Monnm.  üngrica  S.  53),  den  Ehrenton  Beinmars  beuvtitofi^ 
oben  S.  5).  Er  differenziiert  den  Ton  aber  in  eigentOmliclMr  WA^ 
indem  er  den  2.  nnd  5.  Vers  nm  eine  Hebnng  vor  der  Caesar  ndUL 
Yielleicbt  ans  Irrtum,  nicht  ans  Absicht:  jedesfidls  fimd  sön  Bapl 
keine  Nachahmung. 

Auf  einer  zweiten  Stufe  wurde  die  Caesur  des  12.  YetSMip^ 
riert,  der  9.  Vers  um  eine  Hebnng  verlängert  (Beispiele  schon  ii 
Das  Motiv  dazu  war  der  Wunsch,  ihn  seiner  BeimzeOe  12 
gestalten,  von  der  ihn  die  Caesur  nidit  mehr  unterschied:  eineVei 
aus  gleichem  Grunde  werden  wir  beim  Fürstenton  des  Ehrenbotao 
lernen.    Auf  dieser  Stufe  stehen  die  meisten  Strr.  von  s,  einige  loi 

Schon  ein  Paar  echte  Strophen  hatten  die  Caeeuren  des  3.  nii 
Verses  gereimt.  Das  wurde  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  Gfiäi 
Bereits  in  den  meisten  Strr.  der  Colm.  Es.  ist  es  durchgefUirt:  ich  v^ 
weise  auch  auf  die  Heidelberger  Hs.  392,  die  auf  Bl.  13  unter  te 
Ueberschrifk  "^fraw  ere  ton'  ein  dreistrophiges  religiöses  läed  in  dieff 
Spezies  des  Ehrentons  enthält 

In  einem  letzten  Stadium  der  Entwickelung  endlich,  nms  Jahr  IMI 
etwa,  dehnt  sich  der  Caesurreim  auch  auf  Y.  2  und  5  aus:  die 
Hälften  der  2.  3.  5.  6.  Zeile  gelten  als  selbständige  Yerse,  der 
Ehrenton  hat  16  Beime.    In  dieser  Gestalt  ist  er  im  16.  J 
massenhaft  bezeugt:  dass  schon  in  s  (Str.  41)  ein  Beispiel 
ist  wol  ZufalL    Noch  Hans  Sachs  hat   nach  dem  Zwickauer 
register  seiner  Meistergesänge  (Hertel,  ZwicL  Progr.  1854,  S.  16) 
stattliche  Anzahl  von  31  lidt  in  diesem  Ton  gediditet 

Aber  Beinmars  Namen  kam  der  Buhm  seines  Tons  damals 
mehr  direkt  zu  Gute.    In  seiner  letzten  Gestalt  wird  er  ansnahmri« 
Grund  einer  nahe  liegenden  Combination  an  den  Ehrenboten  (vom 
geknüpft    fraw  ern  ihon  des  empotten  (vom  Rein)  hdsst  er  l  & 
der  BerL  Hs.  fol.  23,  Bl.  2a.  3a.  101a.  185b;  fol.  25,  S.  27;  in  darW(' 
Hs.  Q  567  Bl.  100.  265  und  sehr  oft.    Aber  schon  in  der  l 
ten  Hs.  machte  mans  sich  bequem  und  liess  das  jetzt  fsai  pleoi 
scheinende  ern  fort:   einfach  im  frauen  ihon  Ehrenbotens  smd 
schrieben  Bare  der  Weim.  Hs.  Q  567,  Bl.  327.  331;  foL  418,  8.1 
1158;  fol.  419,  Bl.  92a.  200a  u.  ö^;  in  Metzgers  H8.Gott  Mb. 


zur  Einkleidung  gewählt  wurden,  blieb  doch  die  Neunzahl  beim  AbiShlen 
8o  in  der  lat.  Prosaerzählung  in  Reussners  Aenigmatographia  (ed.  11,  1603)  f  4 
hier  wird  die  Aufstellung  durch  einen  Hexameter  Teransobaulioht,  dflH«  «i 
nach  ihrer  Stellung  im  Alphabet  abwechselnd  anzeigen ,  wie  Tiel  Ton  jedff 
Christen  oder  Juden,  neben-  und  nacheinander  zu  stehen  hatten.    Genan 
Scherz  (Christen  und  Türken)  in  Casp.  Baohet  de  Meziriac's  probl^ei 
Lyon  1624,  S.  174,  nur  mit  andern  Memorialyersen :  sein  Hinweis  auf  Hi 
beruht  auf  falscher  Auffassung.    Eigen  ist  der  Kolm.  Hs.  nur  das  Decimitfti 
die  Deutung.     Das  Thema  gehört  durchaus   in  das  Grebiet  gelehrter 
es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man  Reinmar  derartiges  zutrauen  kann. 

194)  Die  neuerdings  bezweifelte  Autorschaft  Mttgelns  stutie  ieh  in  eil 
satze,  der  im  30.  Bande  von  Haupts  Zeitschrift  erscheinen  wird. 
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M,  S.  I6O9  aach  im  Begister  des  Hans  Sachs.  Da  lag  es  dann  nahe, 
M  der  fraue  an  die  himmlische  Herrin  zu  denken;  gab  es  doch  z.  B.  von 
:JUDer  einen  imser  l.  fraaen  ton;  an  sie  dachte  gewiss  der  Schreiber 
tivW6im.H8.  Q  418,  der  im  Begister  verzeichnet:  In  Vnser  Frauen  ton 
kf$  Ehrenbotten  1*^).  —  Und  unter  noch  anderm  Namen,  als  Schöpfung 
MB  nodi  andern  Dichters  erscheint  der  Ehrenton  in  seiner  meister- 
ihgoischen  (Gestalt  Die  Nachtweise  Nikolaus  Elingsors  ist 
■I  ihm  mindestens  in  der  äussern  Form^^^)  identisch  (Weim.  Hs.  Q  57 1, 
lill;  foL  418,  S.  78.  398):  in  einem  gannizen  meisterlichen Reien 
tklwoUff  thonnen  Der  12  ersten  Maister  (Q  569,  BL  199  feg.)  fehlt 
[krBftmer  sowohl  wie  der  Ehrenbote,  eine  ganz  singulare  Erscheinung  '^"^ : 
ähr  durch  seinen  Ton,  eben  die  Nachtweise  EQingsors,  ist  Beinmar 
da  Yortreten.  — 


Die  TOne  SOmers. 

LOste  sich  in  der  meisterlichen  Tradition  der  Frau-Ehrenton  von 
JUimars  Namen  los,  so  hefteten  sich,  wie  zum  Ersatz,  ein  Paar  andre 
Um  daran,  an  denen  er  sicherlich  unschuldig  war.  Das  geschah  im 
lAfe  des  15.  Jahrhunderts.  Das  Eolmarer  Bepertorium  des  &ltem 
iHteiBangs  kennt  diese  Tonnamen  noch  nicht,  schon  aber  seine  Donaa- 
ttdUnger  Abschrift.    Sie  prftgten  sich,  als  das  Zrvetel  im  Verschwinden, 


Ifö)  Einen  FrKnleinton,  den  Goedeke,  Grondriss  P,  313,  unter  den  Tönen 
Im  Shrenboten  anfllhrt,  habe  ich  nicht  gefanden.  In  Leutzdörffers  Hs.  Gott.  Ms. 
IUm.  194,  Bl.  62,  rnhrt  das  /,  das  zwischen  fraw  ern  in  der  üeberschrift  steht, 
m  dem  überschriebenen  Wort  $piegU  her :  der  Bar  ist  im  Spiegelton  des  Ehren- 
mttt  TafMSt. 

196)  Bekanntlich  kam  es  schon  in  der  Lyrik  des  13.  Jahrhunderts  vor,  dass 
Ton  metrisch  ganz  gleichem  Schema  doch  durch  die  Melodie  sich  unter- 

Aber  solche  Fälle  sind  yereinzelt;  die  üebereinstimmung  ist  da  meist 
Hg  und  wird  bewnsst  gemieden.  Anders  im  Meistergesang.  Neucompositionen 
Formen  sind  da  oft  genug  gesichert;  so  erklärt  es  sich,  dass  beim  selben 
Mktar,  in  derselben  Hs.  selbst  oompliciertere  Strophengebäude  unter  yerschiedenen 
iMa  enoheinen.  Froilioh  darf  man  dämm  nicht  überall,  wo  eine  Form  ein- 
■d  eine  abweichende  Bezeichnung  trägt,  gleich  auf  melodische  Verschiedenheit 
:  auch  Irrtum  und  Willkür  spielten  da  yiel  mit.  Aber  auch  wo  die  me- 
Differenz  unzweifelhaft  ist,  wird  festzustellen  sein,  wer  der  ursprüngliche 
eines  Tones  war,  welcher  Ton  erst  aus  dem  andern  entstand.  Wo  ich 
h  Fi^gtnden  2  Töne  für  identisch  erkläre,  gilt  das  nur  vom  metrischen  Schema  : 
^  ^  lilerarhittorisehe  Frage  der  Priorität  oder  der  Echtheit  trägts  wenig  aus, 
•bdir  ümtanfer  des  Tons  nur  den  Namen  oder  auch  die  Melodie  änderte. 

197)  Der  Beien,  der  auch  in  der  Steirischen  Hs.  steht  (Schröer,  Germanist. 
n,  8.  216),  hat  zum  Verfasser  den  bekannten  Uebersetzer  und  Dichter  Joh. 

Holmuuui,  der  in  beliebter  Gombination  (QF  21,  37)  gleichzeitig  Maler  war. 
ftü  Fällen  Beinmars  erklärt  sich  so :  wenn  man  von  Hornburg  absieht ,  ist  die 
Atiwahl  der  12  Meister  ziemlich  feststehend.  Auf  der  Iglauer  Tafel  steht 
■kverlieh  Wemer^  wie  es  nach  der  Abbildung  bei  Wolfskron  (Schriften  d.  histor.- 
Beetion  der  mähr.-schles.  Gesellsch.  des  Ackerbaus  1884,  Heft  7)  scheint. 


160 


Zjrdtai  Ki^taL 


Zwickau  noch  nicht  an  seine  Stelle  getretoi  war.  Daher  die 
Verbindung  des  Zwickau  mit  jenen  Namen  (vgl.  S.  6)^^^,  date  iv 
wunderliche  Pleonasmus:  die  Bömergesangweis  Römers  vam  Zmidm 
(Wagenseil  S.  537;  Wol&kron  a.  a.  0.  S.  46).  Erst  nm  1500  nUi 
sich  das  Zwickau  fest:  wir  kennen  es  zumeist  ans  Meisiarregisfcea''^ 
Dabei  wurde  an  eine  bekannte  Zwickauer  Familie  angeknüpft:  das  !M0> 
jähr  ihres  berflhmtesten  Mitglieds,  Martin  BOmers,  1483,  dirfdi 
terminus  a  quo  gelten.  Martin  Bömer  war  durch  den  Schneebffsv 
Bergbau  steinreich  geworden:  er  verwante  einen  grossen  Teil  awm^ft 
mögens  (angeblich  101760  Gulden)  auf  Stiftungen  an  Kirche  und  Sdrolir 
bereicherte  die  Vaterstadt  durch  Öffentliche  und  private  Bauten.  !■ 
Febr.  1470  liess  er  sich  vom  Kaiser  adeln,  dem  Bäte  von  Zwickn  g^ 
hörte  er  seit  1467  an.  1475  wurde  er  churfQrsÜ.  Amt-  und  Haql- 
mann  über  die  Aemter  Zwickau  und  Werdau  (Herzog,  Chronik  te 
Kreisstadt  Zwickau,  I,  102.  176.  II,  131  fgg.  137.  142).  Schffliäi 
Chronica  cygnea  nennt  ihn  (11,  234)  einen  'grossen  Gutthäter  der  Stii 
Zwickau'.  Dass  sein  Bahm  der  Anlass  zur  Erweiterung  des  Dichtff- 
namens  wurde,   ist  um   so  wahrscheinlicher,  als  seine  Familie  in  6e 

sondern  Marner,  der  sonst  hier  allein  fehlte,  während  Bmder  Wemher  nur  mA 
bei  Homburg  in  der  Zw5lfzahl  erscheint.  Nor  in  einer  Hinaloht  fimd  eine 
Wicklung  statt.  Ursprünglich  fehlte  Mugeln  in  der  Zahl,  der  Zeit  nach  v^MJ 
der  späteste:  dagegen  waren  sowol  Elingsor  wie  Offterdingen  anerkannte  Müi».j 
(z.  B.  Germ.  Y,  217;  Dresd.  Hs.  M8,  Bl.  488;  Weim.  Es,  Q.  570,  Bl.  2).  M 
nun  Mttgeln  durchdrang,  musste  ein  Anderer  weichen.  Dies  Geschick  tiaf  ~ 
lieh  gleichmässig  0£fterdingen  und  seinen  Verbündeten  Klingsor :  darin  sdit 
man:  in  der  Memminger  Tabulatur  heisst  es  S.  12  ausdrücklich:  'cmdere  i€tu»'»A 
an  dess  Klingesuhren  statty  den  Hainrich  N.  von  JSffterdingen,  einen  SckukmaAif< 
Aber  ganz  vereinzelt  fiel  MUgelns  Eintritt  in  den  ehrwürdigen  Kreis  anek  l~ 
Anderer  zum  Opfer:  wie  bei  Holzmann  der  Bömer,  so  in  der  Weim.  Hi. fcL  41 
S.  265  Konrad  v.  Würzburg. 

198)  Zu  der  dort  citierten  Stelle  füge  ich  jetzt  noch  Weim.  Hs.  Q.567» 
285;  fol.  418,  S.  646  und  im  Register;  fol.  419,  Bl.  373b. 

199)  Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  kleine  Nachlese  zu  8.  6  su  halt«, 
merkenswert  ist  ein  Strassburger  Tafelbild  (aus  dem  17.  Jahrhundert?),  uf 
unter  den  12  alten  Meistern  'Der  (oder  gar  JTisr?)  Reiner  {Ramer^)  von 
erscheint  (Martin,  Die  Meistersänger  v.  Strassbg.,  Tafel  I),  bemerkenswait^ 
den  Ortsnamen,  der  an  Zweten  erinnert.    Die  flauer  Tafel  nennt  den 
einfach  Römer,  ebenso  wie  das  Iglauer  Lied  von  1571  (Ana.  f.  d.  Alt.  III| 
der  Römer  ticktet  vleisaiglich,  — Germanist.  Studien  II,  212:  der  acht  auC 
schallen  hiess  Römer,  tuet  verstan,  von  Zwickau,   sang  zu  Gottes  ufol^^aütBl 
Heiner  weis  bewert  er  seine  kunst;  ein  Meistergesang  im  verporgen  Thon  FriU 
der  Wolfram  noch  als  Diener  des  Landgrafen,  Klingsor  als  Nekromaatea 
(Weim.  Hs.  Q.  570,  Bl.  2),  sagt  vom  Bömer :  Der  Romer  wart  auch 
Er  SOS  zu  Zwickau   in   der  statt;  fol.  418,  S.  214  der   achte   Der   Bämtr 
Zwickau  Gottess  lob  er  bedachte,  ebda.  S.  265  (an  letzter  Stelle)  Der 
Vnd  sanng  kunstlich   Vnd  klar.    Zu  wirklicher  Charakteristik  nirgend 
der  leiseste  Ansatz.    Die  einzige  rühmliche  Ausnahme  bilden  Cyr.  Spa 
Bemerkungen  im  Buch  Yon  der  Musica  (ed.  Keller  S.  124):  *  Reinhardt  rM 
(fUr  Zwcthin)  oder  Zwetzen :  Ettwann  auch  Reymar  (also  1598  kannte  naa 
Vornamen  wirklich  noch!)  von  Zwechstein  genannt,  seine  Lieder  eeindt 
vonn  gleichnüssen  Äuss  der  Natur,  von  Gewechsen ,  Kreüteren,   tmndt  Tkitra 
nummen*    Die  Tiergleichnisse  träfen  zu,  das  übrige  gar  nicht:  ichweriiik 
Spangenberg  noch  Tiel  echte  Sprüche  Beinmars  gekannt 


Martin  Bttmer  yob  Zwickau.    Des  fiömen  Gesang  weis.  161 

n  zu  Nürnberg,  dem  klassischen  Boden  des  spätem  Meister- 
stand (WiU,  Nürnberg.  Münzbelustigungen  IV,  244)  200):  Martin 

^Ibst  stiftete  einen  Jahrtag  im  Augustinerkloster  zu  Nürnberg 

ir,  245). 

jenige  Ton,  in  dem  Beinmars  Name  bei  den  Meistersingern  vor- 

i  fortlebte,  war  des  Bömers  G e sang weise,^^i)  ein  zwanzig- 
Ton  von  folgender  Gestalt: 


^  6  a 

^6  c 

^  6  a 

5. 

v^  6  c 

0  5  b  v^ 

w4d 
«^  5  e  v> 
v^4  d 

^  5  b 

10. 

w  5  e  ^ 
w4f 
w  5  g  w 
^4f 
w  5  gw 

15. 

v.4h 

« 

w  3  i  «^ 
w4h 
o2h 
w4h 

20. 

w  3  i  w 

steht  in  u  S.  227,  No.  17:  '/h  Hemers  sangrvis  von  Zweier 
)hrtes  religiöses  siebenstrophiges  Gedicht:  "^  Salue  regina  mr 
rdie,  der  grus  zimt  hohe  kungin  dir'^  so  in  der  Handschrift 
irer  Stadtbibüothek  No.  26  (früher  868)202)  in  'Römers  gsang 

• 

Auf  dies  Bach  hat  mich  Prof.  Goedeke  aufmerksam  gemacht,  dem  ich 
!t  auf  diesen  Blättern  reiche  Belehrung  und  Förderung  verdanke. 

War  das  Wort  'gesangweis  ein  termiuus  technicus,  wie  'spruchweis*  fUr 
sänge  in  Reimpaaren,  bedeutete  es  eine  besondere  Art  des  Vortrags? 
a  Tönen  des  Hans  Sachs  befindet  sich  ebenfalls  eine  Gesangweise  (oder 
luen  gesankweis);   Sebastian  Wild   war  Vater   einer   nassen  Gesangweis: 

Zingerle,  Wilt.  Hs.  S.  60. 

loh  habe  die  Handschrift,  von  der  Hoffmann  v.  Fallcrsleben  eine  flUch- 
iltsangabe  im  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  II,  51—54 

die  Bartach  nicht  zugänglich  war  (Kolm.  Liederhs.  S.  152),  in  Leipzig 

dOrfen.     Sie  urofasst  135  beschriebene  Bll.  (Pap.,  4^    16.  Jahrhundert). 

Lage,  8  Bll.,  enthält  39  Strr.  eines  Maricnliedes  mit  dem  Refrain  Ave 
Die  nun  folgenden  81  Bll.  bringen  meist  Reccpte :  nur  die  beiden  letzten 

von  jüngerer  Hand  benutzt  zur  Aufnahme  eines  Registers  über  die  spä- 
mndene  Meistergesangshandschrift.  Dieses  Liederbuch  ist  wiederum  aus 
nen  Sammlungen  zusammengesetzt:   die  erste  derselben   Bl.  1  —  24  mag 

1 5.  Jahrhundert  entstanden  sein :   es  folgen  von  späterer  Hand  3  Lagen 

6  Bll.:   von  einer  dritten  Sammlung  endlich   sind   noch  12  Bll.  du,  die 

er  Lage  von  16  Bll.  angehörten.    —    Hotfmanns  Inhaltsverzeichnis  ver- 

der  Regel   nicht,   wie  Bartsch  a.  a.  0.  S.  152  meint,  unter  (Jincr  No. 

verschiedener  Gedichte:  nur  unter  No.   19  sind  Marners  drei  parat  zu- 

b«,  Rcinmar  von  Zweier.  11 
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weyjs^  ein  ebenfklls  siebonstrophiges  geistUches:  "^Goi  hat  gennmdrei 
wunderliche  manigfalt\  Jeden  (bedanken  an  Echtheit  halten  die  nki 
Beime  in  beiden  (Gedichten  fern.  In  den  Meisteigesanghftchen  im 
1 6.  Jahrhunderts  gehört  diese  Gesangweis  Bömers  zu  den  allerheliebMM 
Formen :  Hans  Sachs  hat  laut  Begister  in  ihr  74  Lieder  yer&sst:  hlnlgv^ 
benutzt  er  nur  einen  einzigen  und  zwar  einen  eignen  Ton,  den  neMi^ 
den  er  92  mal  anwante. 

Ist  die  Gesangweis  nun  wirklich  ein  Ton  Beinmars ,  was  ja  mflfl^ 
lieh  wäre,  auch  wenn  wir' keine  einzige  echte  Strophe  hätten?  In  i 
Bl.  213  b  stehen  2  Stropheu:  "^  Ich  weis  ein  rosen  gar  dar  inen  M 
ein  zwey'  und'  Vil  laut  rifein  sund^  dz  ich  ie  wori  gepom\  die  übfr 
schrieben  sind:  des  empoten  don:  dem  Schreiber  galt  also  wol  Beinmir 
als  Verfasser  des  Tons,  der  mit  der  Gesangweise  &st  identisch  ist:  ur 
unterscheiden  sich  die  beiden  Strophen  von  der  Form  der  vorgenaimte 
dadurch,  dass  V.  15  und  16,  19  und  20  ^inen  Vers  bilden:  w  7  i  v^  dui 
femer  V.  17.  18  nur  unter  sich,  nicht  noch  auf  15  und  19  reimen.  8i 
entsteht  aber  ein  Ton,  der  in  C  Boppe  beigelegt  wird  (EMS  n,  377  fn) 
und  auch  bei  den  altem  Meistersingem  als  Boppes  Hofton  ersdidit 
(Bartsch  S.  166).  Er  ist  metrisch  völlig  gleich  auch  dem  langen  im 
Heinrichs  von  Mügeln  ^^^)  (Bartsch,  Kolm.  Liederhs.  S.  180),  und  m  b- 
fall  hat  gewollt,  dass  das  nach  der  Trierer  Handschrift  in  Romers  Gestmf 
weijs  verfasste  Gedicht  in  w  34  maysier  hainrich  van  mugelein  tog^ 
schrieben  wird :  1 625  ist  es  unter  die  Gedichte  des  Boppe  gestellt:  Nesüff 
macht  dazu  die  Bemerkung:  daz  mag  man  auch  in  disen  langen  tm 
singen.  In  welchem  langen  Ton?  Doch  wol  dem  Mflgelns:  wenigstsoi 
kennt  t  noch  nicht  einen  langen  Ton  Boppes:  so  wurde  der  Heftern  utA 

sammengezogen  (der  zweite  Parat :  Min-  hercz  daz  mag  nit  haben  rw,  der  dritte 
Parat :  0  kerre  got  vnd  »chepher  min),  femer  sind  gegen  die  Handschrift  auf  is" 
haltijjiohe  and  metrische  Grtlnde  hin  Ton  den  8  Strophen  unter  No.  6  (in  Hoff- 
•  manns  Zählung)  die  3  letzten  Strr.  abzutrennen:  die  erste  beginnt :*iiue  du  (tf< 
eyn  wort  durchgrindett  sufa  («=  1 164),  ebenso  bilden  wol  unter  No.  3  die  letstes  • 
3  Strophen  ein  besonderes  Gedicht,  das  anfügt:  *Got  der  tat  aar  wunderlich  c^ 
schaffen,  —  Aber  Hoffinann  gibt  die  Strophenzahl  ganz  falscn  an:  da  in  jwff 
Strophe  die  Stollen  und  der  Abgesang  in  der  Handschrift  abgesetzt  sind,  hstff 
jeden  einzelnen  Sprach  ftlr  3  gehalten,  und  so  reduciert  sich  der  Inhalt  jeder  No> 
auf  den  dritten  Teil :  es  stehen  nur  Gedichte  von  3,  5,  7  Strophen  in  der  Haoj^ 
Schrift.  —  Es  bleibt  ttbrig  mitzuteilen,  welche  Gedichte  der  Trierer  Handsohri^ 
sich  meines  Wissens  in  andern  altem  Meistergesangshandschriften  wiederfindfla: 
ich  folge  Hoffmanns  Zählung,  obgleich  dieselbe  falsch  ist,  da  sie  das  Ave  Miri* 
Yom  Anfang  der  Handschrift  mitzäilt  und  die  3  Parate  Marners  als  eineNomiM' 
rechnet,  z  (=»  Trierer  Hs.  26)  4  =  w  1 10,  p  (»  Heidelb.  680)  16;  z  5  » 1 318(T): 
X  6,4.  5  «  t  347,1.  2,  s63,l.  2;  x  6,6— 8  =t  164;  x  7  =.  t  476,  w  13,1-3;  x* 
»  t  551  (?);  X  13  »  t  499. 504,  p  9;  x  14»  1 418,  h(=  Heidelb.  392)  122;  x  16«"^ 
481,  w20,  s24;  x  17  ==  1 625,  w 34;  x  18  =  1 498;  x  20-pt420 ;  x  23 «- 1 363,  w  15S; 
x25  —  t214,  a35,  w  147,  h  62,  p  7;  x3l=it349,  w67;  x  32  —  t  56;  x33- 
t  428,  d  («s  Dresdner  Handschrift  fol.  M  13,  pap.,  15.  Jhd.)  4;  z  34  »t  48?» 
h  110;  X  35  —  w  154;  x  36  »  t  421.  Zu  beachten  ist  das  häufige  ZasanmieB' 
treffen  der  Trierer  Handschrift  mit  der  Wiltener  w. 

203)  Cyr.  Spangenberg,  Von  der  Musica  S.  133:  Doctor  Heinrieh  MBe^ 
hau  in  seinem  eigenen  Langen  Ton,  vnndt  Römers  gesangweise  manch  schönes  Uf^ 
gesungen. 
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4iilogie  Mügeliis  erst  im  spätem  Meistersang  nrngetanft  ^o^).  In  t  und 
VftUen  die  Beime  des  15.  und  19.  Verses,  x  repräsentiert  ihnen  gegen- 
tkß  die  spätere  künstlichere  Gestalt  Streng  sondernd,  charakteristisch 
iri  (trotz  der  ungenauen  Angabe  von  s)  für  Römers  Gesangweise  eben 
Imb  Beime:  sie  unterschied  sich  von  Boppes  und  Mügelns  Ton  in  der 
lUodie,  wie  die  beiden  nach  jener  Schreiberbemerkung  unter  einander. 
Die  drei  TOne  sind  indessen  in  ihrem  keineswegs  ein&chen  Bau  zu  gleich- 
Btig,  als  dass  sie  unabhängig  von  einander  entstanden  sein  konnten,  und 
h  es  dem  Charakter  meistersingerischer  Fortbildung  durchaus  wider^ 
frtehe,  dass  das  künstlichere  dem  einfacheren  vorhergieng,  so  muss 
^mers  Gsangweyjs  das  spätere  aus  Boppes  oder  Mügelns  Tönen  Ent- 
pUelte  sein :  dafür  zeugt  auch  ihr  viel  späteres  handschriftliches  Auf- 
nteiL  Man  legte  die  neue  Form  dem  Bömer,  dem  berühmten  Meistersin- 
Wf  in  den  Schulen  bei,  um  ihr  das  zur  Würdigung  nötige  Alter,  um  ihr 
ia  gutes  Benommte  zu  schaffen;  das  war  &st  unumgänglich  zu  einer 
!lit,  da  gewisse  Schulen  prinzipiell  nur  die  Töne  der  alten  Meister 
■iden  wollten;  ebenso  sind  den  übrigen  elf  Altmeistern,  namentlich 
kr  Frauenlob  (Goedeke,  Germ.  XV,  199)  und  Eonrad  von  Würzburg 
lue  Beihen  von  Tönen  aufgebürdet  worden,  mit  denen  sie  nicht  das 
Ittingste  zu  schaffen  hatten. 

Und  noch  später  wurden  andre  Weisen  mit  Beinmars  entstelltem 
Enen  verbunden.  So  taucht  im  spätem  Meistergesang  wiederholt  die 
mhranckweis  Romers^^^)  auf:  Hans  Sachs  hat  11  lidt  in  ihr  ge- 
ifibtot:  ich  kenne  sie  namentlich  aus  der  Weim.  Hs.  Fol.  419,  No.  255. 
•3.  624;  das  Gedicht  vom  Kämpfer  auf  der  Brücke  auch  Q  567, 
>.  41;  Fol.  418,  S.  729;  cod.  ms.  phil.  194  Gott,  274;  in  derSteirer 
Dl  heisst  der  Ton  irrig  schrvankrveis  (German.  Stud.  ü,  230).  Die 
7  reimige  Weise  hat  folgende  Form: 


v^  4  a 

5. 

v^4  c 

w4  a 

v^4  c 

^4  a, 

v.^4  c 

v>  5  b'^ 

10. 
15. 

v.4d 
v>  5  e  v> 
w4d 

v^  5  c  --■ 

-4g 
-4g 
-4g 

v>  5  b  ^ 

v^  5  f  ^-' 

204)  Im  Register  des  Hans  Sachs  ist  der  Name  Hofton  ganz  dem  langen  Ton 
^viefaen,  der  sowol  anter  MUgelns  wie  unter  Boppes  Namen  geht.  In  einem 
llÄtrophigen  Bar  aas  den  4  langen  Tönen,  Berl.  Hs.  4^  414,  Bl.  267  a,  nimmt 
k  erste  Stelle  nicht  Mttgclns,  wies  die  Regel  heischt,  sondern  des  atarcken  popen 
^cr  dan  ein,  obgleich  doch  Boppe  unter  den  4  gekrönten  Meistern  sonst  nichts 
i  ni«ben  hat. 

205)  Wober  der  Name?    Es  gibt  auch  eine  schranckweis  Foltzen.     Der  Sinn 
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Sie  gehört  zu  einer  im  Meistergesang  ziemlich  ▼erbreitetoBtar 
ÜEuniüe,  der  es  gemein  ist,  dass  die  Stollen  die  Beimstellnng  aiftt 
(a  und  b  von  verscliiednem  Beimgeschlecht)  haben  nnd  dass  derAV 
gesang  in  den  dritten  Stollen  aosl&ufi  Das  trifft  schon  anf  Ixmä 
Hofton  (Bartsch  No.  32)  zu:  aber  da  sind  die  3  gleichreimigen  Stolk» 
verse  nicht  gleichhebig  nnd  a  ist  klingend ,  b  stompl  Die  IneiltB^ 
singerisch  übliche  Stollenform  der  Strophenfamilie  ist  4  a,  4  a,  4  a,  3bv.: 
ich  verweise  auf  Psendo-Eanzlers  Hofton,  anf  Franenlobs  Froschiw^ 
anf  Pseudo-Eonrads  Nachtweise  und  den  mit  ihr  metrisch  fast  identisdui 
Ton  Suchensinns,  der  schon  in  C  unter  dem  Namen  Goeslis  von  Ebtt- 
hein  erscheint:  vgL  auch  die  Stollen  der  sfissen  Weise  Mönchs  w 
Salzburg:  auch  die  Weise  des  Pseudo-Gk)ttfiriedischen  Lobgesangs,  udi 
die  15.  Weise  Wizlavs  (HMS  H,  84  b)  stimmen  bis  anf  eine  Dübrbi 
zu  diesem  Typus.  Die  Schrankweise  weicht  ab,  indem  sie  die  kliogtaii 
Schlusszeile  verlängert:  dazu  mag  ihr  Begenbogens  vielberfihmte  Brirf- 
weise  (6  a,  6  a,  6  a,  7  b  w)  Vorbild  gewesen  sein.  Diren  Stollen  gew 
gleich  sind  die  Schlusszeüen  von  Härders  körwUe.  Jene  verwiBia 
Meistertöne  pflegen  den  Abgesang  zu  bilden,  indem  sie  der  Stoltonta 
einen  Vers  voraussetzen,  der  auf  die  Schlusszeile  reimt:  nur  in  fiyii^ 
lers  Hof  ton  tritt  ausserdem  noch  ein  vierhebiges  Beimpaar  an  die  ^piit 
des  Abgesangs:  die  Schrankweise  hat  dies  Beimpaar  verdoppelt  wk 
verschränkt  —  An  Beinmars  Art  erinnert  Nichts. 

Einen  andern  Ton:  Bemers  über  see  kurcze  don  kflri 
nur  die  Dresdener  Handschrift  M  13  (Pap.  15.  Jahrhundert»  MaBM 
51,  26  beschriebene  Blätter)  BL  9  a^««)  (vgL  oben  Anm.  13):  dasdü^ 

ist  wol  derselbe,  wie  wenn  Casp.  Betz  Töne  als  verschrenkten  oder  geflo(km  >* 
bezeichnete. 

206)  Eine  ausfllhrliche  Beschreibung  dieser  Handschrift  gibt  Falkeniteiif  ^ 
Schreibung  der  Kgl.  öffentl.  Bibl.  zu  Dresden,  S.  380  fg.;  Nachträge  nnd  Bcni^ 
tigungcn  bei  Schnorr,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs  S.  4  ig-  ^ 
Bartsch  die  Hs.  nicht  benutzt  hat,  teile  ich  zu  ihrer  Charakteristik  ergbiieadi^L| 
welche  Gedichte  d  mit  andern  Meistergesangsbttchern ,  namentlich  t  gemeii  ^. 
d4=-t428,  x32;  d5  =  tl89;  d8  =  tl61,  HMS  HI  376b;  dl2«wll6:4» 
=  t584,ul,h96;  dl5  =  t304;  dl7«:t826;  d22«t25;  d32.33-h51.» 
d34  =  tl43;  d  38  =  tl81;  d42  =  t901.  Der  süsse  Ton,  der  No.  27  (BLW 
ohne  Verfasser  und  No.  38  (Bl.  23b)  unter  Kanzlers  Namen  steht,  gehAitw* 
mehr  Frauenlob  zu;  der  zirgell  weis  don  No.  42  Albreoht  Lesch  (Bl.  260)."^' 
einem  Licde  dieser  Hs.,  das  Wackernagel,  Kirchenlied  II,  385  fg.  abdmckt,  tfta  ^ 
Adelung,  Altdeutsche  Gedichte  in  Kom,  II,  p.  X,  den  Dichtemamen  Kört**/*' 
dieser  Name  gicng  in  vdHagens  und  auch  in  Goedekes  Qrundriss  über.  Jae.  W^j 
conjicierte  (Kl.  Schrr.  VI,  83)  weder  syntaktisch  noch  inhaltlich  sehr  ttbeiie^'^ 
köre  nein  d.  h.  neun  Engelschöre,  und  Waokernagel  nahm  diese  Vermntang  ii  l*^, 
Text  auf,  gewiss  mit  Unrecht.  Adelungs  Auffassung  fand  eine  Stütze  dttiM^i 
Bartsch  (Kolm.  S.  135)  aus  der  Münchener  Hs.  s  einen  Dichter  ITetows»  iiM 
ohne  von  jenem  Körewein  zu  wissen:  die  Identität  der  Namen  schien  um  aosfl^'' 
als  in  s  vielmehr  Kerowein  steht.  Die  beiden  Gedichte  in  d  und  s  sind  iiio^|^. 
selben,  aber  sie  behandeln  denselben  Stoff,  ein  Gesicht  des  Johannes:  beide Iv' 
schliesslich  darauf  hinaus,  dass  sie  schildern,  wie  die  9  EngelchOre  Gott  pi^ 
Beiden  fehlen  einzig  die  Cherubim:  es  ist  mir  ausser  Zweifel,  dass  in  beidst  Fivf 
Kerowein  oder  Körewein  daraus  entstellt  ist:  in  s  heisst  der  Sohlass:  Ja«**** 
principat  die  loben  got  hoch  in  der  clamaney  vnd  serofein  singt  lobe  ea»  vndKtrtf^ 
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Avpbjge  Gedieht  yon  Marias  Frenden,  das  sie  mitteilt:  ^ Maria  maget 
ßme  du  hoch  geiurder  scheine^  ist  ein  Produkt  des  14./15.  Jalu> 
koderts.    Die  Fonn: 


o  3  av^ 

5.     «M»  3  d  w 

\j  3  aw 

v^  3  d  -^ 

v.4b 

w4b 

w4  c 

V-.  4  c 

w  4  e  (oder  v^  3  e  v) 

10. 

^  4  f  (oder  \jZi  J) 

w  4  e  (oder  w  3  e  v.) 

sy  4  f  (oder  w  3  f  w) 

w  3  gw 

w3  gw 

15. 

V.411 

.y41i 

lit  ihren  gleichlangen  Versen  {y  4  oder  s^  3  w)  ist  Beinmars  Technik 
gBU  fremd:  wem  sie  zukommt,  weiss  ich  nicht:  nahe  verwant  ist  der 
ftn  nut  Konr.  t.  Würzbnrgs  blauem  Ton  (Kolm.  Hs.  S.  484),  207)  in  dem 
■r  —  abgesehen  vom  Beimgeschlecht  —  Y.  15  seine  Bindung  im  In- 
Mni  Ton  V.  1  findet,  V.  16  auf  10.  12  reimt 

*  Einer  der  grössten  Maisster  seiner  Zeit*,  der  gelehrte  Augsburger 
I«tar  Joh.  Spreng  versifiziert  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  Acta 

^  17,10 — 14  in   einem   yerzwickten  Ton  von   22  Beimen,   den  er 

»  —" 

ifnekt  goi  ist  wandeU  frey.  Und  diese  Gonjectnr  hat  sich  mir  schön  bestätigt : 
Atr&nn  liest  wirklich  die  AolnjarerHs.,  die  das  Gedicht  yon  d  auf  Bl.  136o— 137b 
Mills  enthält,  sonst  nicht  eben  in  besserer  üeberliefemng  als  d. 

207)  Ich  habe  dem  Ton  Eonrads  Namen  gelassen,  obgleich  t  mit  dieser  Be- 
Murnng  allein  steht,  obgleich  sie  gewiss  nicht  authentisch  and  noch  dazu  im 
Yidenpmch  mit  der  meisterlichen  ^adition  ist:  mir  scheint  es  allzu  unsicher, 
Ml  welchen  andern  Namen  er  zu  ersetzen  sei.  Bartsch  freilich  nimmt  den  Ton 
(186.178  unbedingt  ftir  Regenbogen  in  Ansprach:  er  beiaft  sich  auf  das  Zeug- 
iiiToii  h,  p  nnd  auf  Wagenseil.  In  h  figuriert  allerdings  als  blauer  Ton  Regen - 
HpM  eine  Strophe,  die  sich  mit  Konrads  blauem  Ton  in  t  deckt:  nur  da^ssY. 
i7. 15  reimlos  sind:  diese  Form  kann  als  Vorstufe  der  mehrreimigen  angesehen 
*KdfliL  Aber  h  ist  ftlr  die  Autoren  der  Töne  ein  besonders  unzuverlässiger  Zeuge. 
hp  kommt  nur  No.  14  in  Betracht:  ob  da  wirklich  unser  Ton  steht,  kann  ich 
w  eootrolieren :  an  den  andern  yon  Bartsch  citierten  Stellen  heisst  die  Ueber- 
■bifl  einfach  ün  plaben  thon  ohne  Regenbogens  Namen.  Und  Wagenseil  sowie 
■I  giBse  ipAtere  Tradition  der  Meistersinger  zeugt  gegen  Bartsch.  £r  wundert* 
^  lelbtt,  dass  Wagenseil  den  Ton  16reimig  nennt,  da  er  doch  nur  15reimig 
■i:  in  Wirklichkeit  ist  er  weder  15-  noch  16reimig:  in  h  hat  er  nur  13,  in  p, 
tud  sonst  17  Reime.  Bartsch  übersieht  S.  484,  dass  Y.  15  auf  die  zweite  Silbe 
^T.  lr«imt.  unter  den  17reimigen  Weisen  steht  aber  beiWagenseil  an  erster 
J|dle  dm^  Blaue  Thon  Heinrich  Frauenhbs,  und  so  heisst  er  stets  im  spätem 
■tMsigimig:  der  16reimige  blaue  Ton  Regenbogens  ist  ganz  von  ihm  und  also 
^  TOB  Konrads  blauem  Ton  in  t  yerschieden  (vgl.  z.  B.  Hans  Sachs  hsg 
V.  Goedeke,  I*,  8.  102),  er  deckt  sich  dagegen  im  Gemäss  genau  mit  Frauen- 
1*^1  Bitterweise,  die  in  t,  n,  w,  h  für  Frauenlob  gut  bezeugt  ist.  Dass  die  beiden 
^  Busikalisch  differierten ,  wird  dadurch  gesichert,  dass  sie  z.  B.  im  Register 
^  Hans  Sachs  alle  beide  vorkommen. 
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Bömers  geilen  thon^^^)  nennt  Der  Bar  ist  erhalten  in  der  Jo- 
naer Meifiterliederhs.  von  Eimer,  1 7.  Jahrhundert  (Ooedeke  Gnmdni*, 
n,  S.  251)  auf  S.  152.  Auch  im  Register  wird  der  Ton  yeneichnet  vier 
dem  Römer  von  Zwicke.  Das  ist  wol  ein  Irrtum  Sprengs.  Der  ha 
ist  ganz  identisch  mit  Fraurvenlohs  leyt  ton  in  t  und  u  (Bartsch,  Eoli. 
Es.  S.  21),  mit  dem  auch  die  Strophenform,  die  Ettmüller  ans  Y.Yoigli 
Sammlung  als  laiton  mitteilt  (S.  XHI),  sich  vollkommen  deckt  (anden 
Bartsch,  Eolm.  S.  173).  Jedesfalls  ist  Römers  geiler  ton  höchstens  ÖM 
Neukomposition  jener  altem  Form. 


Der  Ehrenbote  Tom  Rhein. 

Schon  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  H.Jahrhunderts  wird  imi 
aus  MeistersiDgerkreisen  wiederholt  Kunde  von  einem  alten  Dicbtv^ 
der  Ehrenhote  oder  auch  Ehrenbote  vom  Rhein  genannt  wird,  und  doi 
in  der  Eolmarer  und  andern  Handschriften  des  14.  und  15.  Jahrfaundsrti 
verschiedene  Töne  zum  Teil  sicher  mit  Unrecht  beigelegt  werden.  Der 
älteste  Zeuge  ist  Regenbogen  in  dem  wahrscheinlich  echten,  nach  Fianoi- 
lobs  Tode  1318  verfassten  Gedichte,  das  Holtzmann  Germ.  7,444  iml 
Bartsch  (Eolmarer  Liederhandschrift  No.  82,  S.  404)  mitteilt: 

Die  meister  habeni  tvol  gesungen, 
her  Froutvenlop^  Klingsdr  und  der  von  Eschenbach, 
der  Arenbote  was  künste  rieh, 
den  edeln  Mamer  wil  ich  iemer  prisen. 
ö.  An  künsten  ist  in  wol  gelungen. 

der  starke  Boppe  manigen  höhen  sin  durchbrach, 
wä  vint  man  iergen  sin  (so  Bartsch,  tir)  gelich? 
ich  mein  Kuonrät  von  Wirzeburc  den  wisen. 

Auch  Leopold  Homburg  gedenkt  in  seinem  Loblied  auf  Reinmar  toa 
Zweter  des  Ehrenboten,  der  im  ersten  Lied  Y.  12  als  elfter,  im  diitta^ 
Lied  y.  19  als  zwölfter  der  12  alten  Meister  genannt  wird:  er  chaiik* 
terisiert  ihn  an  zweiter  Stelle  ganz  nichtssagend :  '  des  Erenboten  i(ßt 
was  siecht'  (HMS  lY,  882).  Natürlich  nennen  ihn  auch  die  drei  grof 
sen  verwanten  Dichterkataloge  (vgl.  S.  6) :  im  unbekannten  Ton  Yoltsif 
nimmt  der  Erenbot  die  15.,  in  Nachtigalls  und  in  Yoigts  Register  dk 
22.  Stelle  ein.  In  der  Dresdener  Handschrift  M  8  reiht  ein  1567  vat 
fasstes  Lied  den  1 2  alten  Meistern,  unter  denen  der  Ehrenbote  wie  st0^ 
ausser  bei  Homburg  fehlt,  noch  vier  Nachsiuger  (Epigonen)  an,  aU 
aus  dem  13.  Jahrhundert:  den  Ungelert,  ^QuErenpot,  herren  Näthaf 
Fuchs  und  den  Meichsner  (Schnorr  S.  14).   Das  Dichterverzeichnis  d^ 


208)  Im  Register  scheint  eher  gäler  Thon  zu  stehen:  das  ^eiV  des  Textet  h 
aber  schon  im  Hinblick  auf  Franenlobs  geilen  Ton  wahrscheinlicher.  Profeisc 
Goedeke  hat  mich  auf  den  Ton  anfmerksiun  gemacht. 
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L  SduOer  beschriebenen  Steierschen  Hs.  schliesst  an  die  12  alten 
ister  sonfichst  die  alt  nachdichter:  ihre  Beihe  eröffoet  Elingsor,  dem 
nittelbar  Ermpott  folgt  Die  Tonregister  in  den  Meistersangshss. 
d  nicht  immer  willkürlich  geordnet:  in  der  Leutzdörfferschen  Hs.  ver- 
hert  Hans  Sachs  ansdrücklich,  dass  die  ältesten  Meister  vorangestellt 
en :  dort  sowohl  wie  im  Zwicloäuer  Generalregister  folgt  der  Ehrenbote 
mittelbar  hinter  den  gekrönten  Meistern,  Wolfram,  Walther  und  Kon- 
1:  der  B6mer  kommt  in  beiden  Begistem  erst  viel  später;  im  Register 
r  Weim.  Foliohs.  418  gehen  ansser  den  Gekrönten  nnr  Wolfram, 
insor,  Eantzler,  Walther,  Römer  und  allerdings  auch  Behaim  vorher. 
le  diese  Zeugnisse  weisen  den  Ehrenboten  mit  hoher  Wahrscheinlich- 
it  noch  unter  die  Dichter  des  13.  Jahrhunderts. 

t  nennt  den  Dichter  einfitch  Emhotten,  ebenso  s  und  die  meisten 
&tem:  der  Zusatz  vom  (van)  Rem  erscheint  in  w  (Zing.  S.  34),  h  57. 
L  93.  120;  vereinzelt  auch  noch  in  späteren  Meistergesangsreperto- 
Biio9).  doch  schwindet  dieser  Zusatz  je  länger  je  mehr.  Statt  embotte 
iasts  wol  auch  fraw  erenbot  (z.  B.  h  57.  58;  Weim.  Q  572,  349  b). 
IT  Titel  maister  erobot  (h  93)  kann  nicht  Wunder  nehmen;  um  so 
ifar  aber  der  herr  Empat  vom  Rein  w  138.  139^10). 

Es  ist  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke,  dass  Reinmar  von  Zweter 
d  der  Ehrenbote  vom  Rhein  ein  und  dieselbe  Person  seien:  schon 
Hagen  spricht  ihn  aus  (HMS  lY,  507,  Anm.  6):  auch  Bartsch  (Eolm. 
L  S.  159  fg.),  entschiedener  Wackemagel  (Litteraturgeschichte^,  I,  314, 
im.  52).  Ich  halte  diese  Annahme  f&r  durchaus  richtig :  wie  Beinmars 
dblingston  nach  einem  Lieblingsthema  ein  für  alle  mal  'Fraun-Ehren- 
n'  getauft  wurde  —  schon  C  kennt  diesen  Namen  — ,  ebenso  bUdete  man 
r  den  Sänger  dieses  Tons,  den  Sänger  der  Frau  Ehre,  den  Spielmanns- 
men  'der  Ehrenbote',  vielleicht  unter  dem  Einflnss  von  75,4,  wo  die 
ide  ist  von  den  minneboten  der  Frau  Ehre,  die  ihre  brieve  tragent 
tl  heldes  herze  üf  rveckent  (Wackemagel  a.  a.  0.).  Möglich  gar,  dass 
dnmar  sich  nach  Yagantenbrauch  selbst  in  den  durchsichtigen  Deck- 
inen hüllte:  es  wäre  dieselbe  Methode,  wie  wenn  ein  Modemer,  der 
it  einem  Werk  Erfolg  gehabt  hat,  auf  den  Titel  des  nächsten  setzt:« 
in  Yerfiuser  des  .  . . .':  so  wird  sich  der  Name  'Ehrenbote'  auch  zu- 
Umt  an  einen  andern  Ton  (Spiegelweise?)  geschlossen  haben  als  an  den 
hrenton.  Es  kommen  freilich  auch  sonst  Namen  von  Fahrenden  vor,  die 
lÜ'Ehre'  gebüdet  sind,  ohne  dass  an  Beinmar  von  Zweter  und  seinen 
kreoton  gedacht  werden  darf:  so  in  den  grossen  Sängerkatalogen,  der 
^mfro  (Folz ,  Voigt) ,  Meister  Frauenehr  (bei  allen  dreien),  den 
.Grimm,  Meistergesang  106,  mit  Beinmar  identifizieren  will,  endlich 
ir  Erentreiche  (Nachtigall,  Voigt),  von  dem  uns  Gedichte  in  einer 
!ttger  Liedersammlung  (Zs.  1,233.  235)  erhalten  sind  und  der  iden- 
Kh  sein  könnte  mit  dem  in  der  Zimmerischen  Chronik  (HMS  IV,  883) 


209)  Z.  B.   Berl.  Hs.  fol.  23,  Bl.  2a;   Weim.   fol.  418,   S.  668;   Gott.  phiL 
4,  BL  61b. 

210)  Das  im  cod.  Berol.  germ.  4^,  5S3,   Bl.  17  a,    vorkommende  ^htrr  bothe 
nur  Yenehreibiuig  fUr  Ehmbotte,  zeugt  nicht  für  daa  Adelsprädikat. 
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genannten  Eilentreich.  Helbling  bildet  (2,^1373)  eben  auf  Qnmd  ümk 
Liebhaberei  spöttisch  den  Sängemamen  ^  derErenknolle\  und  auch  fm» 
lobe  alter  meister  Erewin  (177,5)  klingt  wol  abdchtliGh  an  ^e  an.  ü« 
beim  Ehrenboten  tritt  hinzu  das  häufige  Beiwort  Wom  Bheine'»  disdeit* 
lieh  auf  die  vielgenannte  Stelle  150,1  zur&ckweist 

Und  ich  lege  Wert  auf  den  Herrentitel  in  der  Wiltener  Hs.:  kl 
weiss  wohl,  dass  spätere  Meisterregister  und  LiederBammlnngeoi  diflM 
her  gedankenlos  und  unterschiedslos  verschwenden,  z.  B.  an  FisqbiM: 
aber  in  w  kommt  der  Titel  sonst  nicht,  beim  Ehrenboten  sweinul  tv: 
das  kann  kein  Zufall  sein. 

Als  Ulrich  von  Liechtenstein  in  der  Bolle  des  Artus  nahe  der  bft- 
mischen  Grenze  herumtumiert,  da  schickt  ihm  ein  böhnuscher  Edler  äi 
Jungfrau  zu,  die  ihn  und  die  Bitter  seiner  Umgebung  im  Aoffanigi  dv 
Frau  Ehre  nach  Erumau  in  Böhmen  zum  Turnier  laden  aolL  SaiiiMr 
lebte  damals  noph  in  Prag.  Dass  dort  im  Südosten,  an  der  Stitts  mm 
Wirkens,  wrorv  Ere  solcher  Popularität  genoss,  verdankte  sie  dem  DmUk 
Jene  Jungfrau  wird  nun  geflissentlich,  öfters  halb  scherzhafl»  der  ErM 
bot  angeredet  oder  in  dritter  Person  genannt  (479,28.  486,12.  ISTfi^- 
Lese  ich  zu  viel  heraus,  wenn  ich  dahinter  eine  Anspielnng  ufdB 
bekannten  Dichtemamen  wittere?  Beinmar  war  den  meisten  jener BiHv 
sicherlich  wohl  bekannt  Damit  wäre  als  terminus  ante  quem  dasÜK' 
1240  gewonnen. 

Der  älteste  Zeuge,  Begenbogen,  war  sich  der  Einheit  der 
Dichter,  Beinmars  und  des  Ehrenboten,  jedesfalls  noch  bewusst: 
Frauenlob,  Klingsor,  Wolfram,  Mamer,  Eonr.  v.  Wflrzburg,  Boppe  äA 
der  unter  den  Meistersingern  hochberühmte  Beinmar  nicht  fehieHt  f>^ 
dieser  nicht  schon  mit  dem  Ehrenboten  gemeint  war.    Bald  danif  ^ 
giengs  dann  aber  dem  Ehrenboten,  wie  Bejnhart  v.  Zwechstein:  erfrii 
als  besondere  Persönlichkeit  von  Beinmar  von  Zweter  losgelöst  So  weilB^^ 
beide  seit  Homburg  stets  als  verschiedene  Dichter  neben  einantoi^ 
nannt,  ihnen  verschiedene  Töne  beigelegt;  aber  das  ist  natürlich  keinB^ 
weis  gegen  die  ursprüngliche  Einheit    Wenn,  wie  wir  sahen,  die  spitn* 
.  Meistersinger  den  E  h  r  e  n  ton  regelmässig  dem  Ehren  boten  znwoMi 
so  sehe  ich  darin  keine  dunkle  Erinnerung  an  den  wahren  SachTerM 
sondern  eben  nur  eine  fast  unumgängliche  Gombination.    Dag^gw  ^ 
es  als  voUgiltiger  Beleg  für  die  Identität  aufgefasst  werden,  wenn  s  IL 
213  b  die  Grundform  der  Gesangweise  Bömers  (vgl.  S.  162)  des  ff^ 
poten  dort  nennt :  wer  hier  an  Stelle  des  Bömers  den  Ehrenbotoi  tfA 
konnte  nicht  durch   einen  äussern  Grund ,  wie  den  Namen  des  TM 
dazu  verführt  sein.    Ist  es  vielleicht  kein  Zufall,  dass  Oflfterdingeofl  ott 
Wolframs  Fürstenton  auch  des  Ehrenboten  Namen  trägt?    Wossto^^ 
den  Ton  nach  ihm  zuerst  nannte ,  noch ,  dass  auch  Beinmar  im  Wtft' 
burgkrieg  diese  Strophenform  benutzt?  Und  endlich:  hat  derB^gtftn^ 
der  Weim.  Foliohs.  4 1 8  absichtlich  dem  Ehrenboten  seinen  Platz  inM 
dem  Bömer  angewiesen? 

Praktischeren  Wert  gewinnen  diese  Erörterungen  für  uns  nun  d* 
wenn  wir  weiter  fragen:  ob  nicht  vielleicht  von  den  Gedichiefl  ^ 
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^stens  Yon  den  TOnen,  die  die  Handschriften  unter  des  Ehrenboten 
m  bringen,  manches  Beinmar  selbst  zngehöre.  Ausser  dem  Fraon- 
Q-Ton  (ygl.  S.  158)  erscheinen  unter  Jenes  Namen  die  Spiegelweise, 
lie  ich  an  letzter  Stelle  zu  sprechen  komme,  dann  die  Schallweise, 
ange  Ton,  der  Fürstenton,  der  freie  Ton^^^). 
Die  Schall  weise  des  Emhotten  steht  in  t  No.  798—804,  23 
ihen  in  7  Baren:  darunter  zweimal  (No.  800  und  804,  das  zweite 
Yon  anderer  Hand,  in  andrer  Tinte  auf  leer  gebliebenem  Baume 
gpetragen)  der  dreistrophige  fwrwurff:  *^nu  sint  mir  got  tvilkomen', 
in  p  28,  Bl.  41a  wiederkehrt,  hier  unter  der  TJeberschrift  ^ein  em- 
tmg  im  kupfer  don*  (abgedruckt  aus  p  Qterm,  111,323).  Ein  andrer 
der  Schallweise,  t  803:  "^  freut  uch  ir  cristen  tverde^  begegnet  in 
0.  117  (Zingerle,  Wüten.  Hs.  S.  20),  ebenfalls  unter  dem  Titel: 
weniob  im  kup/erdon  funff'  lied  van  tmser  lieben  frawen  ain 
*ei/s\  Endlich  wird  auch  in  h  50  (Bl.  38b)  ein  dreistrophiges  Ge- 
i  in  des  Ehrenboten  Schallweise  ^/r  maisier  emp facht  mich  schone^ 
Kupferton  zugewiesen  ^^2).  —  Alle  die  genannten  Qedichte  in  t, 
w  sind  sicher  nicht  von  Beinmar:  das  beweisen  die  Beime  und 
'  noch,  wie  z.  B.  in  dem  von  Bartseh,  Kolm.  Hs.  S.  533,  abgedmckten 
der  Inhalt,  der  mit  Vorliebe  in  die  Betrachtungen  meistersingeri- 
r  Kunstphilosophie  hineinführt:  dagegen  könnte  manches  darunter 
lenlobs  Eigentum  wol  sein,  und  da  drei  Handschriften,  w,  h,  p, 
blossen  gegenüber  der  einzigen  Kolmarer^^^)  den  Ton  als  Kupfer- 
Frauenlobe  hinstellen,  zum  Teil  für  dieselben  Gedichte  (t  800. 
.  804),  die  t  dem  Ehrenboten  gibt,  so  scheint  mir,  Verschiedenheit 
Melodien  immerhin  zugegeben,  für  das  Schema  Frauenlobs  Autor- 
ft  besser  bezeugt  Die  Form,  lauter  kurze  Verse  von  3 — 4  Hebun- 
tr&gt  einen  von  Beinmars  übrigen  Strophen  ganz  verschiedenen 
akter:  sie  hat  dagegen  mit  Kanzlers  goldenem  Tone  eine  so  frap- 
e  Aehnlichkeit,  dass  h  112  (Bartsch,  Kolm.  Hs.  S.  146)  das  Gedicht 

Kanzlers  goldner  Ton.     Schallweise  oder  Kopferton. 


w  3  a  ^ 

v^-  3  e  ^ 

w  3  a  w 

v^  3  e  ^ 

w4b 

w4b 

^4b 

w4b 

w  0  a  x> 

v>  3  e  w 

v^  3  a  v-/ 

^  3  e  >-» 

^  4  c 

w  4  c 

w  4  c 

w  4  c 

%i\)  Goedeke  führt  Grundr.' I,  313  auch  einen  sttssen  Ton  des  Ehrenboten  auf, 
ich  nirgend  gefunden  habe.    Liegt  ein  Schreibfehler  ftlr  Fttrstenton  zu  Grunde  ? 

212)  Wie  Bartsch  zu  der  Behauptung  kommt,  die  SchallweiBC  finde  sich  ohne 
in  des  Tons  auch  in  s  21,  begreife  ich  nicht:   die  sämmtlichen  10  Strophen 

Nummer  sind  in  einer  Form  yerfasst,  die  mit  der  Schallweise  nicht  einmal 
e  Aehnlichkeit  besitzt. 

213)  Für  die  Unsicherheit   über  den  Verfasser  dieses  Tons  im  16.  Jahrhun- 
gibt  ein  Zeugnis  die  eigenhändige  Sammlung  des  Hans  Sachs  vom  Jahre  1517 

Germ.  Bcrol.  414,  4o),  in  deren  Register  5  Strophen  in  dieser  Weise  dem 
*t  vö  rein  ursprünglich  beigelegt  waren,  während  im  Text  nur  In  der  küpffer 
stand  (Bl.  369).  Von  spätrer  Hand  ist  dann  der  ernpot  vb  rein  gestrichen 
an  beiden  Stellen  Frauenlobs  Name  hinzugefügt  worden.  Den  Namen  küpffer-f 
hatte  aber  schon  Hans  Sachs  geschrieben. 
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Kanzlers  goldner  Ton.    Schallweise  oder  Kapferl 
5.    w3d        10.     w3d  5.    ^^3d        10.    v^3d 

"^^  ^2f 

vu>3gw  v>3gv^ 

^4f  v^2h 

w3gv>  15.     ^2h 
15.     v>3hw  o3gw 

»^  4  i  w  4  i 

w  3  n  v^  v/  3  K 

^4i  ^4i 

v>  3  i  20.    ^  3  k 

t798  ^  Maria  bluend  rüie'  geradezu  bezeichnet  wird  ^m  dem  g 
Kanzler  don^'^^^).  In  den  Stollen  stimmen  sie  YÖllig  zusammen, 
im  Anfang  des  Abgesangs,  nur  dass  der  Kupferton  die  Yerse  1 1  0 
des  goldnen  Tons  in  je  zwei  auf  einander  reimende  zweihebige 
zerlegt  hat  (Bartsch  S.  160).  Wahrscheinlich  war  auch  hier  dai 
fächere,  der  goldne  Ton,  das  frühere:  auch  diese  Chronologie  wifla 
Ton  Frauenlob,  nicht  Beinmar  zu.  Ich  bemerke  noch,  dass  deri 
sang  der  Schallweise  bis  auf  jene  Zerlegong  genau  I^uenlobe  I 
weise  entspricht,  dass  jene  Zerlegung  sich  am  An&ng  des  Abgi 
mehrfach,  z.  B.  in  Frauenlobs  Froschweise,  wiederfindet. 

In  t  führt  die  Schallweise  des  Ehrenboten  auch  noch  den  n 
Namen ' /an^^  e/on\  '/m  Langen  thon  dejs  ehrenbottenvm^ 
erhält  uns  die  Weimarer  Foliohs.  418  S.  668  ein  Frauenlob.  DasSe 
dieses  Tons  ist  aber  mit  der  Schallweise  keineswegs  identisch, 
auch,  namentlich  im  Abgesang,  Aehnlichkeit  Yorhanden  ist  Er  is 
baut:  .^2aw3bv^4c^2av>2b  w4dw|w2e  w3fw4c 
2fw4d^||v.2g  w2g  ^3hw  v.*4i  w3h^  w4i  w3k 
4  d  ...  Jene  Aehnlichkeit  könnte  Anlass  gegeben  haben,  dasB  i 
Kupferton  dem  Ehrenboten  beilegte,  oder  sie  könnte  den  I>oppelB 
in  t  verursacht  haben.  Ich  kenne  nur  diesen  einen  späten  Beleg  dtf  1 
Erst  im  Meistergesang  des  1 6.  Jahrhunderts,  da  aber  ganx  1 
massig,  wird  dem  Ehrenboten  der  Fürsten  ton  zugewiesen:  » 
im  Begister  des  Hans  Sachs,  femer  Weim.  Hs.  Q  568  BL  21.21 
Fol.  418,  S.  737;  Fol.  419,  No.  85.  168.  170.  258  u.  oft.  Ich  8 
über  den  Ton  bereits  Anm.  174  und  S.  168.  Es  wird  unter  iki 
Thüringer  Herrenton  verstanden  (daher  Fürsten  ton),  von  dessen  G 

214)  Die  ursprüngliche  Composition  dieses  goldnen  Tons  war  fUr  d( 
Bohmaok  der  Meistersinger  zu  schlicht  und  in  der  Lage  zu  tief:  so  gab  m 
eine  Melodie,  die  herlich  hoch  vnd  swer  war,  und  nannte  Ihn  so  den  hohei 
nen  Ton  Kanzlers.  Aber  wie  uns  Nestler  erz&hlt  (Kolm.  Hb.  8.  54),  kooni 
Lieder  im  goldnen  Kanzler  gar  noch  auf  andre  Weise  tenfter  vnd  ni/ser  ge 
werden:  dieser  andre  Ton  sei  hienach  genotiert.  Bartsch  mutmasst  (S.  16 
diesem  Ton  sei  die  Schallweise  gemeint,  allerdings  der  metriach  fthnliehil 
der  folgt:  wenn  nur  nicht  Y.  15  des  goldnen  Tons  ihr  fehlte:  das  machte 
telbare  Benutzung  der  Melodie  doch  unmöglich. 
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nur  durch  die  Verkürzung  von  Y.  3  und  7  nm  je  einra  Foss  abweicht: 
II  wollte  die  Weise  den  im  Beim  entsprechenden  Zeilen  1  and  5  genau 
^mchen. 

Das  religiOs-didaktische  Gedicht  (Ende  des  14.  Jahrhunderts),  "tcA 
ef  es  an  dem  schrvane\  das  h  120  'e/em  freyen  don  Erenpois  von 
rn'  zuspricht  (EMS  lY,  507;  Mones  Anz.  YU,  381)  bringt  t  563  unter 
\  Strophen  in  Eonrads  y.  Würzburg  kurzem  oder  werden  don  (Albr. 
Salb.  p.  CGLIX  fg.).  Im  spätem  Meistergesang  ist  derselbe  Ton  als 
menlobs  Hagenblühweise  beliebt    Seine  Form  ist  diese: 

w3a<^  w3a^ 

w  4  b  w  4  b 

w5c^  w5c^ 

w  5  d  v^ 

c/  5  d^ 

w  5  d<^ 

Die  Stollen  stimmen  mit  Härders  Ghorweise  überein.  üeber  den 
ta  Autor  enthalte  ich  mich  jedes  TJrteüs.  Wie  wenig  h,  wo  es  allein 
vtf  SU  trauen  ist,  das  zeigen  u.  A.  auch  die  Bare  h  57.  58.  93,  die 
»  nach  h  in  dem  Spiegelton  des  Ehrenboten  verfässt  sein  sollen,  wfth- 
i  sie  in  Wahrheit  Frauenlobs  Spiegelton  (t  148  — 151)  zu&Uen. 
r  gleiche  Name  des  Tons  hat  die  Verwechslung  veranlasst.  Des  Ehren- 
M  Spiegelweise  war  ein  Ton,  weit  berühmter  als  der  Spiegelton,  der 
er  Frauenlobs  zahlreichen  Weisen  in  zweite  Beihe  trat,  und  die  Spie- 
iveise  ist  auch  der  einzige  Ton,  den  ich  wirklich  auf  den  Ehrenbeten, 
k.  auf  Beinmar  selbst,  zurückftUiren  möchte. 

In  der  Spiegelweise  sind  verfasst  t  788  —  797,  28  Strophen 
10  Baren:  sie  stehen  an  der  Spitze  der  dem  Ehrenboten  in  t  zuge- 
Benen  (Gedichte,  t  789  ist  dasselbe  Gedicht,  das  auch  in  w  138  (bei 
gvrle  S.  34)  unter  dem  Namen  des  herrn  Empat  vom  Rein  Yor- 
mt  und  dem  in  w  noch  fünf  andere  Strophen  desselben  Tons  vorher- 
tt:  den  Namen  der  Weise  nennt  w  nicht,  vermutlich  weil  ihm  kein 
Itor  Ton  des  Ehrenboten  bekannt  war  und  es  einer  näheren  Bezeich- 
ig  daher   nicht  zu  bedürfen  schien.    Namenlos  steht  eine  Strophe 

Tons  in  n  m  31:  "^wer  ceygit  kunst  da  man  ir  niet  erkennet' 

305).  «»«^) 

Die  Spiegelweise  nun  ist  dem  Ehreutone  Beinmars  so  ähnlich,  dass 
Schreiber  der  Weim.  Hs.  Q  569,  Bl.  214  jene  ursprünglich  fär  die- 


215)  TdHagen  EMS  III,  378  b  und  EttmUller  Spr.  402  baben  die  Stropbo 
Unblich  flüchtig  aus  n  zum  yergewnen  Ton  Frauenlobs  gestellt,  und  selbst 
tieh,  Kolm.  Hs.  S.  173,  liess  sich  dadurch  irre  ftlhren,  obgleich  bei  Frauonlob 
2  a.  5  ftlnfhebig,  beim  Ehrenboten  siebenhebig  ist,  obgleich  Y.  11  t^g, 
im  rergessenen  Tone  in  der  Spiegelweise 

w3ev-/  »^Sev-/ 

v>6f  v>  5  f  w 

w6f  •  ^4|v^3f^ 

^4g(:V.7)  v^4|w3ew 

^3  ev^ 
«t  ist     Frauenlobs  Ton  ist  eine  yerkttnstelte  Variation  der  Spiegelweise. 
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sen  ansah,  erst  später  den  Irrtam  corrigierte,  dass  in  LentidOiiniHi 
gar  fälschlich  spiegeUhon  in  fraw  em  than  gebessert  wurde;  und  oock 
Zingerle,  Wiltener  Hs.  S.  34,  hat  die  Töne  yerwechselt  Sn  Yo^ 
mit  den  beiden  andern  Beinmarschen  Tönen  mOge  die  YerwanMidk 
der  drei  Strophenformen  anschaulich  machen: 

Ehrenton.    Minnenton.  Spiegelweise. 

w4a  w4a^  w5aw 

w  4  a  w 
2^lw6b 


v^  7  a 

v-»  3  v-/ 


5b 


w4 
w4 


w  3  a  <u^    (yltL\j) 
w  3  b  v-/    (ylhyJ) 


5. 


w4  c 
w  7  c 


^^  4  C  ^ 

w  4  c  w 


5c 


v> 


s>    v^ 


5b 


6b 


10. 


w  5  d  w 
w  5  d  N-' 

w  4  e  w 
..4f 

^4f 

w2  I  v>3e 


s^4d 
w4d 

w  3  e  w 
w4f  ^ 

v^  4  f  v^ 


w4 
w4 

w4d 
v^4d 


w  3  c  v^  (w  7  c  o) 
w  3  b  w  (-/  7  b  «^) 


w  3ie  \^ 
w  5  f  ^ 


2e 

4  I  -  3  e  ^ 


w4 
w4 


w  3  f  w  (v^  1 1  \Jj 
v^  3  e  w  (y  7  B  J), 


Die  Beimfolge,  abgesehen  vom  Beimgeschlecht,  ist  in  allen  drei  8bi^j 
phen  dieselbe:  ygl.  S.  124.   Im  Beimgeschlecht  stimmt  der  Spiegelte 
genau  znm  Minnenton  (ausser  Y.  3.  6)  und  ist  eine  Umkehmng  des 
tons  (ausser  Y.  9. 12).   Im  Abgesang  sind  die  Yv.  7.  8.  9.  12  im  }ßa^\ 
und  Spiegelton  identisch:  allen  'dreien  gemein  ist  die  Yerslänge:  %/)>'{ 
nach  der  Caesur  des  12.  Yerses.    Mit  dem  Ehrenton  stimmt  es, 
im  Spiegelton  gegen  die  Art  des  Minnentons  Y.  2.  5   länger  ssA 
Y.  1.  4. 

Für  die  Chronologie  der  Strophenformen  ist  es  wichtig,  duB 
Spiegelton  anscheinend  der  dritte  Stolle  aufixitt:  dieser  üble 
Brauch  gewinnt  erst  ungefähr  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
wachsende  Beliebtheit,  ohne  doch  selbst  im  Meistersang  Begd  n 
den.  Walther  und  Wemher  ist  er  noch  ganz  fremd.  Mamers 
Ton  scheint  ihn  schon  zu  bezeugen:  aber  weder  für  ihn  noch  für 
Spiegelweise  ist  ohne  authentische  Weise  Sicherheit  zu  gewinnen:  in 
Yon  Sunburgs  Tönen  hätte  ich  den  dritten  Stollen  nicht  bezweifelt» 
nicht  die  Melodie  in  J  bewiese,  dass  er  auch  in  ihnen  erst  ein  wc 
ist  Im  zweiten  Teil  des  Wartburgkriegs  dagegen,  im  Tone  des  GAj 
friedschen  Lobgesangs,  in  Tönen  Eonrads,  Baumslands,  Meissners,  EM! 
ist  er  vollendet  Es  ist  bekannt,  welche  Bolle  er  in  der  weiten  H*' 
Wicklung  der  Musik  spielte.  War  er  im  Spiegelton  enthalten,  w^j 
hört  dieser  in  Beinmars  letzte  Schaffensperiode. 

Es  erschwert  die  Yergleichung,  dass  wir  über  den  Bau  des  Spiagt)"! 
tons  nicht  besser  orientiert  sind,  als  durch  die  meist  unechten,  sämntiAl 
umgearbeiteten  Strophen  der  Eolmärer  und  Wiltener  HandschriH  Vj 
den  Meistersingern  wird  der  2.  3.  5.  6.  11.  12.  Yers  durch  einen 
pfen  Einschnitt  hinter  der  4.  Hebung  in  je  zwei  Yerse  geschiedeif 


Die  Spi^;elweiB6  des  Ehrenboten  ein  Ton  Beinmars.  178 

B  bei  Omen  der  Spiegelton  eine  18  zeilige  Weise  ist,  in  der  freilich 
Seilen  reimlos  sind.  Diese  Caesur  ist  anch  in  t  und  w  das  Regel- 
sage:  yemachlässigt  wird  sie  nur  Y.  2  in  304.  324;  Y.  3  in  326; 
6  in  311  (?).  320.  329;  Y.  11  in  321.  323;  Y.  12  in  325:  im 
Dzen  also  in  etwa  200  Yersen  neunmal  Es  gilt  hier  also  schon  sdem- 
1  der  Meistersingermodus:  es  ist  aber  immerhin  fraglich,  ob  dieser 
dus  ftür  alle  6  Yerse  etwas  Ursprüngliches  ist 

Wenn  nun,  wie  es  mir  wahrscheinlich  dünkt,  die  Weise  Beinmar 
1  Zweter  zu  ihrem  Yer&sser  hat,  so  fragts  sich  weiter:  ist  unter  jenen 
Strr.  der  Eolmarer  und  WUtener  Hs.  noch  echtes  Eigentum  des 
chters  erhalten?  Bei  unsrer  ungenügenden  Kenntnis  der  eigentüm- 
den  metrischen  Bedingungen  dieser  Strophenform  wird  die  Entschei- 
Dg  noch  weniger  sicher  aus&Uen  müssen,  als  bei  den  Ehrentonstrophen 
•  Kolmarer  Handschrift 

t  788  =  258 — 260:  drei  nicht  zusammenhangende  religiöse  Stro- 
m.  259,7  :  8  sei  der  Beim  erdäkt :  gemäht  bemerkt,  der  Beinmar 
st  fehlt,  ihm  aber  wol  zugetraut  werden  darf  (Sommer  z.  Flore  1085): 
in  das  üebergehen  des  Satzes  vom  ersten  Stollen  in  den  zweiten  in 
}  und  weniger  hart  auch  in  258,  nicht  häufig  in  den  echten  Strophen, 
nungen  wie  wurd,  macht  258,5;  lert  258,10;  rv<Br  259,9  sind  Bem- 
r  nicht  fremd:  auch  ist  der  Text  von  t  nicht  beglaubigt  genug,  um 
'  solche  Formen  Schlüsse  zu  gründen.  Antithesenspielerei  wie  zwi- 
an  fiide  und  unfride  in  258  kennt  Beinmar:  auch  die  beiden 
lern  Strophen,  einfÄche  Gebete  an  Maria,  könnten  wol  sein  Werk  sein. 

1 789,  w  138  =  303.  304.  256:  die  üeberlieferung  von  w  verdient 
Deutlich  256  den  entschiedenen  Yorzug.  Formelle  Gründe  entschei- 
L  nicht  gegen  die  Echtheit  der  Strophen.  Dennoch  möchte  ich  nur 
.  3  als  Beinmarisch  gelten  lassen:  sie  hat  zum  Inhalt  eine  Klage 
ir  die  ungleiche  Yerteilung  des  Beichtums  unter  Gute  und  Böse  und 
liesst  sich  in  Stimmung  und  Anschauung  an  Str.  61 — 63.  Auch  zu 
L  einzelnen  Gedanken  von  Str.  303.  304  würden  Parallelen  aus  Bein- 
rs  Gedichten  meist  nicht  fehlen:  nur  die  Ermahnung  303,3:  ez  sol 
krankiu  meisterschaft  mit  Juden  niht  disputieren  weist  auf  einen 
c&sser  von  weit  gelehrterem  Gesichtskreis  hin  als  Beinmar  es  war, 
1  gegen  Beinmar  spricht  auch  ihre  Friamelform.  Mit  der  mehr  locke- 
i  Gestaltung  in  Str.  303  kann  man  etwa  Str.  78.  93.  210  vergleichen. 
ir  303  ist  von  304  nicht  zu  trennen;  303,12  und  304,12  stehen 
beabsichtigtem  (Gegensatz,  und  der  streng  gebauten  Priamel  304 
iB  ich  Nichts  unter  Beinmars  Sprüchen   zur  Seite  zu  stellen  (vgL 

p^  m). 

t  790  =  255.  305.  306:  ein  ander  lere  UL  Nur  255,  eine  Er- 
hnnng  zur  Tugend:  June  man,  ich  tvil  dir  einen  spiegel  zeigen 
eint  mir  echt:  und  ihr  vielleicht  verdankt  die  Spiegelweise  den  Na- 
I:  zu  der  demokratischen  Auffassung  des  Adels  255,11.  12  vgl. 
79  fgg.;  Kupfer  und  Gold  255,8.  9:  vgl.  84,1.  —  Dagegen  sind 
.305  und  306  wieder  Priameln  von  tadelloser  Anlage,  wol  von  dem- 
en  Yerfitfser  wie  303.  304.    305,4 : 5  hdget:vräget  vgl.  mit  303,1 :  2; 
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der  Jnden  gedenkt  misliebig  303,3,  wie  305,6.    In  306  leimt 
l^e:rv(jBre,  ansserdem  7.3:6   beste  :lesten  {an  dem  legten] 
stark  mitteldeutsche  Beim  erweist  die  ünechtheit  zwingend. 

t  791  *»  307—309.  Aber  III:  drei  Sprüche  vielleleht  m 
hftngend,  die  den  Gedanken  ausfahren,  dass  auch  ein  Tor  gute 
geben  könne,  der  ihnen  selbst  nicht  folgt:  daran  knüpfen  ne  i 
nung  an  die  Lehrenden,  namentlich  an  die  Priester,  Harmoi 
sehen  Wort  und  Tat  anzustreben.  Das  überhAnfige  fiberBchlage» 
Beime  macht  stutzig:  307,10  :  1 1  Sünden  (Dat  Plur.) :  künde;  3 
läre:kSren  (Inf.);  9  :  12  erge:  bergen  (Infin.);  309,7  :  8  um 
(Inf.);  9:12  schrifte : stiften  (Inf.).  Dieser  Beichtum,  5  mie  in 
phen,  während  in  229  echten  Sprüchen  nur  1 1  begegnen,  zeugt  fl 
Dichter  von  st&rker  entwickeltem  mitteldeutschen  Dialdi  als  B 
YgL  auch  308,3  :  6  gerüwen :  büwen  (Weinhold,  Mhd.  Gramm.' 

t  792  «s  257.  310.  311.    ^^^  DI:  auch  hier  scheint  mir  i 
die  erste  Strophe  echt,  die  vom  Benehmen  der  M&nner  zu  Frauen 
und  mit  Str.  210  auffSllige  Yerwantschafb  zeigt    Wie  dort  und 
chen  die  P&rallelfragen  nicht  bis  zum  Ende  der  Strophe,  send 
wird  ein  positiv  antwortender  Abschluss  g^ben.    Nicht  so  3: 
311,  die  zusammengehören  und,  wie  257:  *^waz  sol  ein  man' 
holt  fragt,  die  ähnliche  Frage  "^waz  sol  ein  liep*  fanA  in  jedes 
bis  zum  Schlüsse  anbringen,  ohne  dass  eine  Antwort  ihr  zu  M 
Die  redselige  Anaphersucht  des  Verfassers,  der  21  Mal  in  24 
jene  rhetorische  Frage  abhetzt,  um  das  valsche  liep  zu  cfaarakftv 
und  dabei  nur  den  Gedanken  der  untreue  eintönig  und  nnen 
yariiert,  widerspricht  der  auch  in  stilistischer  Manier  noch  mao^ 
Art  Beinmars :  nur  der  ähnlichen  Anlage  werden  die  zwei  Stropbe 
Platz  neben  der  ersten  verdanken. 

1 793  =  312—314 :  Ein  prtjfsliet,  drei  Strophen  voll  über« 
lieber  Liebesklagen,  *  sicher  unecht,  wie  der  klingende  Beim  31 
gegeben :  leben,  femer  swcere :  mSre  313,4  :  5,  weide :  vröude  31 
gedashte :  vehte  313,3:6  ausser  Zweifel  setzen.    Das  Gleichet 

t  794  =  315 — 317:  Ein  and^  prysliet,  ein  zusammenhii 
Bar,  der  das  Lob  der  reinen  wtp  anstimmt  Es  bedarf  kaum  < 
klingenden  Beimes  geben: neben  317,10:11  (vgl.  auch  sinn 
unbilltche  (Adj.)  316,3  :  6; :  ungeliche  (Adj.)  317,3  :  6),  um  1 
von  diesen  aus  landläufigen  Phrasen  ungeschickt  zusammengesfa 
Strophen  zu  befreien:  dazu  genügt  schon  die  Dreistrophigkeit 
Schluss  der  Str.  316:  hie  mitte  so  nnl  ich  es  lassen  bliben  \ 
uch  nu  ein  ander  liet  singen  von  solchen  niben,  die  sich 
halten  nit:  nu  merckent,  well  ich  meine! 

t  795  =  318  —  320:  Ein  ßrwurff  HI,  durchaus  den 
meistersingerischer  Schulkunst  entsprossen :  der  Yerfsisser  bittet  i 
nähme  in  die  Zunft  der  guoten  senger,  die  der  verachteten  kün 
diet  entgegengestellt  werden.  Bemerkenswert  ist  das  durchgefül 
der  sträfemüln  für  die  Kritik  in  Str.  319,  vgL  Parz.  144,1; 
m,  468  L    Von  Beimen   notiere  ich:  überschlagendes  n   3 IS, 
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:zen  (Int) :  vergezze  (Conj.);  319,3:6  berihien  :nihte  (=  nikt); 
rganisches  e:  318,4:5:  bescheidenheite  ißen^i)  i  bereite  (für  be- 
');  320,9:12  schuole :  pfuole  (Accus.  i=pfiiol),  endlich  318,7:8 
fem  (e=  bewceren) :  gem.    An  Echtheit  ist  nicht  zu  denken. 

t  796  =  321:  Dyfs  Uet  stet  allein,  sing  es  war  du  rvil  od^ 
ler  dar  zu:  eine  Einzelstrophe  auf  ü&lsche  Freunde  im  Stüe  Yon 
. :  9  Sätze  beginnen :  waz  sol  ein  vriunt  u.  s.  w.  Der  Beim  Y.  7 
i  8  ntt  (:=  niht) :  zit  weist  wieder  auf  einen  mitteldeutschen  Yer- 
»r  (Weinhold  2,  §  494). 

t  797  =  322—324:  Ein  and^s  in  d*  spiegelwyse:  3  Stropben, 
denen  abgesehen  von  der  zweiten  Hälfte  der  dritten  jeder  der  zahl- 
shen  FaraUelsätze  mit  den  Worten:  treg  unde  laz  anbebt  Die  Beime: 
gen  (3.  Pers.  Plur.  Präs.  Ind.) :  dingen  323,1 :  2;  vergezzen :  messen 
S,10:ll  erweisen  ünechtheit;  fiberschlagendes  n  begegnet  wieder: 
bederben  (Gton.  Plur.  schwach): ^6^  322,9:12;  bestceten  (Infin.): 
He  (Dal  Sing.)  323,9:12. 

w  138,  BL  142b  =  325—329:  Herr  Empat  vom  Rein  fünf 
gleicher  lied  von  der  we\fshait  und  torhait.  In  dem  ffin&trophigen 
ücht  beginnt  mit  wenigen  Ausnahmen  jeder  Satz:  er  ist  niht  wis 
w  er  ist  niht  ein  wiser  man:  nur  am  Schluss,  im  Abgesang  der 
iften  Strophe,  wird  an  die  Stelle  des  Negativen  das  Positive  gesetzt 
1  die  vier  übrigen  Sätze  fangen  an:  ein  wiser  man  (in  Y.  7  freUich: 
4  tiiot  ein  wiser  man).    Diese  üebertreibung  der  Anapher  sowie 

Ffin£Btrophigkeit  des  Gedichts  schliessen  Beinmars  Yerfiasserschaft 
i^  ebenso  die  Beime  327,4  :  5:  vrägen:  sägen  (klingend);  327,9  :  12 
€n:giben  (klingend);  329,1  :2  (gSbet  [^^^  gibet] :  sfrSbet). 

Beinmars  Besitz  beschränkt  sich  also  im  besten  Falle  auf  die  Stro- 
XD  255 — 257,  vielleicht  noch  258 — 260:  einem  mitteldeutschen  Dich- 
9  der  die  Priamelform  und  die  (Gedichte  in  anaphorischen  Parallel- 
len  liebte,  fällt  zu  303 — 311,  einem  anderen  roheren  mitteldeutschen 
dtter  von  ähnlicher  Art  321 — 324  (—329?):  einer  meistersingerischen 
^  des  14.  Jahrhunderts  endlich  entstammen  die  metrisch  sehr  ver- 
hdosten  Strophen  312—320. 


DRITTES  KAPITEL. 
Selnmars  dlchterisclie  Eigenart. 

Wilh.  Wackernagel  eröffnet  einen  Anfisatz  über  Waltiwr  ti 
Yogelweide,  den  er  fOr  Herzogs  Sealenkyklopädie  beisteuerte,  mit 
kurzen  üeberblick  über  die  geschichtliche  Entwickelnng  der  mhi 
Darin  heisst  es  (Kleine  Schriften  n,  366):  ^  Wenn  ans  den  yieknS 
welche  zwischen  diesen  engen  Orenzen  (zweier  Menschenalter)  gei 
dastehen,  wiederum  die  charakteristischen,  die  Führer  und  Sieünn 
all  der  TJebrigen  sollen  hervorgehoben  werden,  so  kann  diese  Aia 
nung  nur  auf  drei  nach  einander  fallen,  auf  Beinmar  von  Hag 
oder  den  Alten,  Walther  von  der  Yogelweide  und  Baii 
Yon  Zweter/  Diese  Auswahl  hat  etwas  Bestechendes,  Teilocb 
gerade  diese  drei  Dichter  bieten  der  Berührungspunkte  so  yiele  luid 
der  Gegensätze  so  yiele  und  scharfe,  dass  es  recht  begreiflich  uli 
Wackemagel  sie  als  Bepräsentanten  aus  der  grossen  Schaar  andii. 
drei  haben  in  Oestreich  Singen  und  Sagen  gelernt  und  grosseniuk 
geübt;  alle  drei  sind  adligen  Standes  gewesen:  war  Beinmar  ron 
nau  Walthers  Lehrer,  so  war  sein  jüngerer  Namensvetter  Wi 
Schüler;  wie  Walther  Beinmars  des  Alten  gedenkt,  so  bezieht  sii 
von  Zweter  zurück  auf  einen  Spruch  seines  Meisters.  Beinmar  d( 
gehört  dem  aufsteigenden  Minnesang  an,  Walther  steht  auf  dem 
der  Kunst,  in  stark  absteigender  Linie  bewegte  sie  sich,  als  & 
von  Zweter  wirkte.  Beinmar  der  Alte  sang  nur  Lieder,  bumie  n 
^ine  Thema  der  Minne;  Walthers  umfassender  Geist  handhabte  di 
men  des  Liedes  und  des  Spruchs  mit  gleicher  Meisterschaft»  stiitait 
in  Liedern  die  volle  Empfindung  der  Liebe,  des  Herzens  aus,  9^ 
dort  in  Sprüchen  die  sittlichen,  socialen  und  politischen  Fragen 
Zeit;  Beinmar  von  Zweter  verfasste  nur  Sprüche,  breitete  das  eil 
Grau  der  Lehrhaftigkeit  gleichmässig  über  alle  seine  zahlreichei 
mannigfaltigen  Stoffe  aus,  eben  in  seinen  Minnesprüchen  znmeiit 
—  mit  wenigen  Ausnahmen  —  nur  der  Kopf,  nicht  das  HerL  D 
schien  wol  ein  hübscher  Zufall,  dass  es  gerade  zrv^ne  Regimär  ^ 
in  denen  sich  die  schärfsten  Contraste  der  mhd.  Lyrik  verköipeil 

Gleichwohl  glaube  ich  nicht,  dass  dem  jungem  Beinmar  siA 
Ehrenplatz  gebührt,  auch  dann  nicht,  wenn  wir  Wackemagels  Tri 
durch  Neidhart  zum  vierblättrigen  Kleeblatt  ergänzt  haben,  was 
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ist  Dafis  Beinmar  sich  an  poetischer  Begabung  mit  jenen  an- 
ht  messen  kann,  wäre  nicht  ausschlaggebend.  Heinrich  von 
1  überragte  den  älteren  Beinmar  so  ziemlich  in  Allem, 
Dichter  macht,  um  Hauptes  Länge,  zumeist  durch  Temperament 
lichkeit:  und  doch  war  er  eben  nur  eine  Lokalberühmtheit,  die 
)ar  nur  im  engen  heimatlichen  Kreise,  ^^^)  darüber  hinaus  haupt- 
dadurch  wirkte,  dass  Walther  in  Meissen  seine  Dichtungen 
lernte.  Beinmar  von  Hagenau  wucherte  mit  viel  geringerem 
mit  capriciösem  Eigensinn  beschränkte  er  sich  auf  ein  kleinstes 
as  er  denn  freilich  virtuos  beherrschte:  eben  durch  ihre  Grösse 
en  wurde  die  Beflexionspoesie  dieses  mhd.  Petrarca,  die  keine 
mg  warm  und  rein  herauszubringen  vermag,  zur  Modesache ;  sie 
chule  weit  über  des  Dichters  Zeit  hinaus:  selbst  Walther  klomm 
1,  ohne  ihn  zu  erreichen;  die  in  sich  abgeschlossene  Einheit 
standigkeit  seiner  dichterischen  Eigenart,  die  den  Bedür&issen 
Ischaft  80  wunderschön  entsprach,  machte  Beinmar  von  Hagenau 
zum  Führer  und  charakteristischen  Stellvertreter  einer  mass- 

Bichtung  des  Minnesangs. 

Spruchdichtung  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hat  eine  ähn- 
errschende  und  charakteristische  Persönlichkeit  seit  Walser 
Frauenlob  nicht  aufzuweisen.  Beinmar  von  Zweter  kann  am 
1  dafür  gelten.  (Gerade  im  Gegensatz  zu  Beinmar  dem  Alten, 
;h6r  und  Neidhart  ist  er  durchaus  eine  TJebergangsgestalt : 
Bsiert  uns  viel  weniger  durch  die  massigen  Einflüsse,  die  er 
Paar  unbedeutende  jüngere  Zeitgenossen  ausübte,  als  dadurch, 
sich  widerstandslos  von  der  literarischen  Strömung  seiner  Zeit 
n  und  tragen  Hess:  in  der  Entwickelung  dieses  Mannes  spiegelt 
gut  Stück  Literaturgeschichte  ab. 


inmar  ein  ungelehrter  ritterlicher  Fahrender. 

doppelter  Hinsicht  unterscheidet  sich  Beinmar  von  der  grossen 
)r  Spruchdichter  des  13.  Jahrhunderts:  er  war  Bitter,  gieng 
ler  von  der  Grundlage  höfischer  Anschauungen  aus,  und,  was 
sammenhängt,  er  entbehrte  jeder  gelehrten  Bildung:  hob  ihn 

Vgl.  Oottschau,  Heinrich  yon  Morungen,  FBB  YII,  403  fgg.,  wo  eigen- 
Sttge  des  gcsammten  Thüringer  Minnesangs  aus  Morungens  entscheiden- 
Irkung  abgeleitet  werden.  Schade,  dass  er  seine  sorg^tigen  und  feinen 
nngen  nicht  zu  einer  umfassenden  Darstellung  der  thüringischen  Ljrik 
hat:  zu  dieser  Gruppe  wären  neben  jenen  unmittelbaren  Nachahmern 
und  neben  dem  Dürino  z.  B.  auch  Winli  und  Eonrad  von  Altstetten 
^  Sicherheit  zu  rechnen.  —  Werner  glaubt  Anz.  YII,  132  den  Näch- 
ster Nachahmer  Morungens  sehr  erheblich  ausdehnen  zu  können:  aber 
hen  seiner  Methode,  die  er  in  der  citierten  Recension  vorlegt,  sind 
iignet,  Vertrauen  zu  dem  yerheissenen  Nachweis  zu  erwecken. 

«,  Beinmar  Ton  Zweter.  12 
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sem  Standesbewusstsein  über  jene  hinaos,  so  haUen  sie  dafBi  dai 
gefühl  einzusetzen,  das  ihnen  ihre  kunst  gab. 

War  Walther  einmal  dnrch  die  Yerhfiltnisse  gezwungen,  als 
der  sein  kümmerlich  Brot  sich  zu  ersingen,  so  durften  ihn  Stand 
teile  nicht  abhalten,  mit  seinen  bürgerlichen  Collegen  auch  auf  de 
bis  dahin  ganz  eigenen  Gebiete  der  didaktischen  Spruchpoesie  zu 
rieren.  Aber  es  ist  ebenso  erklSrlich,  dass  sein  Vorgang  bei  den 
genossen,  die  nicht  in  gleicher  Bedrängnis  waren,  wenig  Nacfafidj 
Nicht  als  ob  sie  es  grundsätzlich  yerschm&hten,  gelegentlich  enm 
lehrhaft  in  spruchartigen  Strophen  sich  zu  versuchen,  wie  das  ja  vor 
bei  Yeldeke,  Bugge,  dem  von  Colmas  schon  Yorgekommen  war.''' 
diese  Versuche  hielten  sich  doch  in  engen  Orenzen,  eng  nach  Z 
Inhalt,  und  es  waren  Yomehmlich  unmittelbare  Schüler  WaltiierB, 
das  Gebiet  des  Spruchs  herQberdilettierten.  Vom  Truchsessen 
Gallen  haben  wir  eine  unzarte  Parodie  (Wackem.-Bieger  211 
Walthers  rührende  Klage  28,1,  eine  Parodie,  die  ausdrücklich  Bi 
Klee  als  die  Themata  des  Dichters  nennt;  Neigung  zur  Lehrhaftigl 
rät  eine  Absage  an  die  betrogne  BetrQgerin  Welt  (Wackem.-Bieger 
und  noch  ein  andres  Lied  (ebda.  235,25);  ob  aber  von  all  den S| 
die  A  ihm  auflädt,  auch  nur  ein  einziger  sein  Eigentum  sei, 
mehr  als  zweifelhaft,  ^is)  Bubin  hat  2  Einzelstrophen  (HMSl 
Vm,  in  Zupitzas  Ausgabe  9^2  richtig  Yon  dem  folgenden  drei 
gen  Liede  getrennt,  und  315a,  Xu),  in  denen  er  über  die  t 
Welt,  über  die  Unbeständigkeit  des  Glückes  klagt    Walther  yoi 


217)  Die  Str.  Bliggers  yon  Steinach  119,13  ist  —  von  Sperr 
gesehen   —   der  ausgeprägteste  Spruch  in  MSF.    Es  ist  indessen  sehr 
ob  er  Bligger  Überhaupt  angehört:  er  ist  das  letzte  Gedicht  in  C  unter 
Namen  und  nur  in  C  erhalten,    während   die  Lieder   des  Dichters  beidi 
stehen. 

218)  Selbst  die  Totenklage  auf  Walther  erweckt  einiges  Bedenken, 
sie  in  einem  Liedtone  Ulrichs  von  Singenberg  verfasst  ist;  sie  zeigt 
Schlusszcilen  (Walth.  108,11. 13)  auffallende  üebereinstimmungen  mit  dem 
der  unmittelbar  Yorhergehenden  Strophe  fWalth.  108,3.  4),  ebenfalls  eine 
klage.  Dass  diese  aber  nicht  yon  dem  seines  Reichtums  sehr  bewussten 
berger  herstammen  kann,  sondern  nur  yon  einem  mittellosen,  das  wird  d 
im  selben  Tone  gedichteten  Spruch  107,17  gesichert  (Wilmanns,  Walth.' 
Dass  Walth.  31,3  ebenfalls  nicht  yon  Singenberg  yerfasst  ist,  das  mad 
ner  Zs.  f.  d.  Phil.  XIV,  467  wahrscheinlich:  so  fällt  jeder  Grund  fort, 
genbergs  Autorschaft  für  die  bekannten  Strophen  Walth.  \  06,1 7 — 108« 
stutzt,  und  ftlr  die  jetzt  ziemlich  isolierten  Sprüche  Waok.-Rieger  209,1* 
müsste  erst  der  Nachweis  geführt  werden,  dass  sie,  obwohl  nur  in  A  erbal 
Truchsessen  sind.  209,11  sieht  wahrlich  nicht  danach  aus,  als  ob  der  re 
genberger  Verfasser  sein  könne:  so  tröstet  sich  eher  ein  blutarmer  Spielm 
zeitliches  Elend  mit  dem  Jenscit,  so  macht  er  durch  Höllendrohungen  dem 
das  Geld  in  der  Tasche  locker.  Leider  ist  Euttner  der  Frage  der  £ch1 
nur  in  A  enthaltenen  Strophen  nicht  noch  weiter  nachgegangen.  Dass  22 
wol  yon  Singenberg  herrühren  könne,  hat  er  richtig  erkannt.  Aber  i 
245,25  gilt  das  mit  Sicherheit:  die  Ausdeutung  des  Liebesliedes  245,1 
Fran  Welt  ist  dem  Wortlaut  jenes  Liedes  nach  undenkbar  und  gehört 
dem  Geschmacke  einer  spätem  Zeit  an,  die  sich  jenes  Lied  auf  ihre  Wei 
gerechter  machte.   Auch  die  derb  humoristischen  Strophen  249,5,  die  ein  \ 
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Ot  die  Frau  Welt  in  einer  Einzelstrophe  (HMS  I,  309  a,  4),  die,  ob- 
hl  in  seinem  sechsten  Tone  abgefasst,  in  C  von  den  übrigen  Strophen 
WB  Tons  getrennt  am  Schlosse  nachgetragen  wird:  ist  sie  echt? 
aem  Eintritt  ins  Kloster  widmet  Heinrich  y.  d.  Mnore  eine  ein- 
BB  Strophe  (EMS  I,  119a).^id)  Unter  Hawarts^zo)  Namen  sind 
I  ausser  2  minniglichen  und  einem  religiösen  Liede  3  Sprüche  religiOs- 
ilisdien  Inhalts  erhalten.  Spmchartig  muten  auch  an  die  beiden  nüch- 
nm  Strophen  des  Grafen  Yon  Heigerloch  (HMS  I,  63),  aber  sie 
Imen  sich  doch  dem  höfischeif  Minnethema.  Bas  gilt  noch  mehr  von 
1  Sprüchen  Beinmars  von  Brennenberg,  wol  wieder  eines 
iKherschen  Schülers;  sein  yierter  Ton  (HMS  I,  336a— 338a;  m, 
H.  334)  ist  deutlich  ein  Spmchton;  die  Strophen  desselben  können 
tt  6iner  Ausnahme  ^2^)  alle  als  Gedichte  für  sich  gelten;  der  Einfluss 
I  Spruchstils  ist  in  Bildern  und  Aufzählungen  unyerkennbar;  ihr  In- 
It  aber  entbehrt  alles  Didaktischen,  ist  so  rein  persönlich,  minniglich, 
«sich  dem  unter  Sprüchen  höchstens  Beinmars  von  Zweter  Strr.  24 
-29  yergleichen  lassen.  So  sind  wunderliche  Zwitterdinge,  halb  Spruch, 
Ib  Lied  zu  Stande  gekommen:  wenn  der  adlige  Herr  die  für  diesen 
kalt  möglichst  unpassende  Spruchform  wählte,  so  mögen  da  musika- 


ili?  der  Neidhartsohen  Richtung,  den  Zank  der  Alten  und  ihrer  Tochter,  ins 
Indsehe  abersetzen,  sind  so  ganz  gegen  Singenbergs  Art,  dass  Wackemagel 
4  Bieger  sie  nicht  ohne  Weiteres  aufnehmen  durften.  So  bleiben  unter  den 
«igentUmlichen  Strophen  nur  sechs  (223,8—224,6;  234,8—23;  235,9)  in  zwei 
,  die  nicht  von  yomherein  verdächtig  sind. 

219)  Diese  Str.  I,  1  ist  natürlich  von  den  4  folgenden  zu  sondern;  sie  hat 
eignen  Ton  (HMS  lY,  121b).    Heinrichs  3.  Lied   kehrt  unter  Bucheins 

^en  wieder ;  es  folgen  darauf  3  Spruchstrophen ;  wirklich  konnte  Heinrich 
■r  ihr  Verfasser    sein  als  der  östreichische  Herr  von  Buchein,  dem  von  den 

Strophen,  die  seinen  Namen  tragen,  nur  die  beiden  ersten  gehören.  Jedesfalls 
Ite  dieser  Spruchdichter  in  Schwaben  (2,12),  war  arm  (daher  schilt  er  die  Minne, 
»  auf  Gut  ausgeht  1)  und  auf  die  Gunst  Yomehmerer  Herren  angewiesen  (2), 
b«  aber  doch  voll  von  Standcsbewusstsein :    er  preist  den  Frauen  hohe,  warnt 

for  niedrer  Minne  (3).  Nur  die  Behandlung,  nicht  eigentlich  die  Stoffe  (eine 
tmklage  hat  auch  Reimar  der  Alte)  fällt  aus  der  Art  ritterlicher  Lyrik  heraus. 
»  Form  erinnert  von  Weitem  an  den  Strophentjpus  des  j Ungern  Reinmar,  und 
K  iit  bei  einem  adligen  Spruchdichter  wol  kein  Zufall. 

220)  Ich  nenne  Hawart  schon  hier,   da  es  nicht  nachweisbar  ist,   dass  er 
Exender  war:  diese  Möglichkeit  ist  aber  nicht  aiisgeschlossen. 

221)  Der  Wettstreit  zwischen  Liebe  und  Schaene  in  den  Strr.  IV,  10 — 12 
allerdings  ein  Spruchstoff,  wie  er  im  Buche  steht.    Es  ist  vielleicht  beachtens- 

^  dass  gerade  er  einen  dreistrophigen  Bar  bildet,  dass  in  seiner  2.  Strophe  die 
i^nir  des  Schlussyerses  (^  4  |  v^  4)  vernachlässigt  wird,  in  seiner  3.  Strophe  der 
f  einen  Regensburger  Überraschende  mitteldeutsche  Reim  enzündet  :  gevründet 
^ iumdet)  auftritt  (Weinhold,  Mhd.  Gramm.^  §  130),  dass  Parallclismus  und 
i^pher  hier  weitaus  am  stärksten  ihr  Wesen  treiben.  Immerhin  mache  ich 
tlinf  aufinerksam,  dass  in  der  nur  in  H  namenlos  erhaltenen  Klage  auf  die 
ktB  Heister  (HMS  III,  334a)  jene  Cacsur  ebenfalls  fehlt  und  dass  der  Reim 
Na  :  phUgefif  der  in  der  3.  Strophe  des  ersten  Liedes  klingenden  Reimen 
spricht,  als  grobe  Nachlässigkeit,  aber  auch  als  ein  zum  Niederdeutschen  nci- 
hder  Reim  aufgefasst  werden  kann.  Wie  käme  nur  der  Baier  zu  solchen 
^en?  —  Dass  die  Strophen  No.  136  der  Eolm.  Hs.  nicht  von  dem  Brennen- 
feger  herrühren,  wie  Bartsch  meint,  das  macht  mir  ihr  Inhalt  zweifellos. 

12* 
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lische  Gründe  mitgespielt  haben ,  wie  sicherlich  auch  bei  Beinmar  to 
Zweter. 

Das  scheint  Alles --^)  zu  sein,  und  es  ist  herzlich  wenig,  was  di 
wohlhabende  Adel  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  ^2>)  auf  da 
Gebiete  der  Spruchpoesie  leistete:  so  eigensinnig  beschränkte  er  lie 
auf  sein  enges  Feld,  den  Minnesang,  den  er  nur  ungern  in  den  Hlsdi 
von  Spielleuten  sah  (EMS  ü,  263  b),  so  wirkungslos  blieb  WalÜM 
glänzendes  und  anerkanntes  Beispiel  gegenüber  einem  begreiflichen  Stai 
desvorurteil,  von  dem  sich,  soweit  wir  wissen,  nur  sehr  wenige  wU$ 
Fahrende  emancipierten ;  ihnen  liess  der  Geschmack  des  Publikums  m 
die  Wahl  zwischen  der  Spruchdichtung  und  der  allemiedersten  Gattm 
des  Liebesliedes,  und  in  dieser  Zwangslage  konnte  ein  Mann  Ton  Ekp 
gefühl  nicht  zweifelhaft  sein. 

Eeinmar  von  Zweter  nimmt  unter  diesen  adligen  Fahrend! 
weitaus  die  erste  Stelle  ein ;  er  ist  der  einzige  in  ihrer  Zahl,  von  deflM 
Dichten  uns  die  Ucberlieferung  noch  ein  volles  Bild  entrollt  Ben  Thv< 
gäuischen  Edeln  von  Wengen  (HMS  n,  144)  kennen  wir  leid»  tf 
aus  sechs  224^  Strophen  der  Hs.  C,  von  denen  drei  in  jener  AIlerweB* 
weise  verfasst  sind,  die  bei  den  Meistersingern  bezeichnend  Stollesik 
mende  heisst.  Ihre  geringe  Anzahl  ist  um  so  bedauerlicher,  als  jfll 
wenigen  Strophen  einen  kräftigen  und  selbständigen  Geist  verraten.  2^ 
seiner  Sprüche  sind  politisch,  und  zwar  gehen  sie  —  damit  steht  Weflpj 
allein  unter  den  politischen  Spruchdichtern  —  von  ultramontanem  Sttti* 
punkt  aus:  der  Papst  wird  (I,  1)  als  Gottes  Stellvertreter  gefeiert 

222)  Der  Spruch,  den  C  unter  dem  Namen  Wernhers  tod  Teufen  i 

I,  11  ob)  bringt,  ist  unecht:  er  nimmt  die  letzte  Stelle  ein  hinter  lauter  li 
und  enthUlt  die  Anrede:   \ü  merkent,  alle  metster.     Friedrich  Yon  Suakt 
wird  in  C  und  J  metster  genannt,   dem  entsprechen  seine  Gedichte  weit 
als  Burdachs  etwas  einseitige  Darstellung  erwarten  läset  (Reinm.  u.  Walth. 
es  war  unerlaubt  und  willkürlich,  wenn  Zingerle  (Friedr.  y.  Sonnenburg  8*4)^ 
zum  Adligen  stempelte.    Die  Spruchdichter  ohne  Titel,  welche  einfuh  dmtk 
Yom  Ortsnamen  abgeleitetes  Substantiv  bezeichnet  werden,  wie  den  Hirdfl 
den  Lietschauer,  den  ürenheimer  u.  s.  w. ,  hat  man  wol  ausnahmslos  nif^^j 
adlige  Herren  zu  halten:  dass  der  Hinneberger  der  Jenaer  Hs.  nicht 
sein  kann  mit  dem   Grafen  von  Henneberg,   den  Mamer  XIV,  283  all 
rühmt  (vgl.  Schneider,  De  vita  et  carminibus  Mameri  S.  17,  Anm.;  8tiaaoii&^ 
interpretiert  die  Worte  gezwungen),    das  lehrt  ein  Blick  auf  die  Sprfiehi 
armen  Vaganten. 

223)  Erst  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  finden  wir  zwei  adlige 
dichter,  die  nicht  Fahrende  waren :  Johannes  von  Binkenberg,  der  ai 
und  Wizlav  von   Rügen,  der  wenigstens  viel  Sprüche  ver&sste.     Wiiliv, 
literarischen   Leben  Deutschlands  ziemlich  abgeschlossen,  ahmte  nach,  wer 
zufällig  in  den  Weg  kam ;  und  das  scheinen  vorzugsweise  Sprachdichter  ^^i 
zu  sein.     Der  Rinkcnbcrger ,  mit  Boners  Gönner  gewiss  identisch,  sehlo«  ^1 
seinem  ritterlichen  Vorgänger  Rcinmar  sichtlich  an:  vgl.  Kap.  lY. 

224)  £ine  vierte  Strophe  in  der  Almende,   ein  Lob  der  heiligen  h 
kehrt  in  C  unter  des  Hardcggers,  in  J  unter  StoUes  Sprüchen  wieder;  sie 
zweifellos  dem  Hardegger:     das   seltene  reigen  (Hard.  HMS.  II,  134  b,  Str. 
steht  auch  in  dem  nur  ihm  beigelegten,  von  Stolle  unter  seinem  Namen  cttii 
Spruche  6,  V.  13  im  Reime;   sonst  in  der   Lyrik  nur  noch  HMS  I,  69t>  ^' 

II,  265  a. 
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•en  seine  Verächter  hochgehalten,  wie  von  dem  Wälschen  Thomasin. 
srgisches  ritterliches  Selbstgefühl  tut  sich  kund  in  einer  Strophe, 
den  Entschluss  ausspricht  und  auch  andere  Eitter  dafür  gewinnen 
ly  den  reichen  (Geizhälsen,  die  den  rechten  Mann  nicht  zu  achten 
Ben,  keinen  Gruss  zu  gOnnen.  Solchen  niedrig  denkenden  Herren 
d  das  höfische  Idealbild  eines  gastfreien  Fürsten,  Artus,  entgegen- 
lalten.  Nirgend  verschwindet  in  diesen  Strophen  der  Bitter  hinter 
n  Fkhrenden225). 

Auch  aus  den  drei  Sprüchen  Herren  Pfeffels  (HMS  ü,  145), 
iOB  östreichischen  Spielmanns,  spürt  man  den  engen  Zusammenhang 
t  der  hofischen  Tradition  heraus.  Schon  die  Strophenform  sieht  mehr 
iBch  als  didaktisch  aus.  Das  dritte  Gedicht  ist  ein  einstrophiges 
nönliches  Minnelied;  das  zweite,  eine  höfische  Jugendlehre,  hatte  bei 
1  Adligen  Walther,  Beinmar,  dem  Winsbeken  Vorbilder.  Der  Spiel- 
um  verrät  sich  in  Str.  1,  wo  Pfefifel  ähnlich  wie  Walther  20,31  die 
ogebigkeit  des  Fürsten  von  Oestreich  preist  und  nur  klagt,  dass 
^  die  doch  sonst  Alles  ohne  Wahl  begnade,  ihn  allein  übergehe.   Auch 

dieser  Bitte  die  Selbstachtung  und  Mässigung  eines  Mannes,  der 
dit  ganz  ohne  gesellschaftliche  Ansprüche  ist.  Nur  hat  die  adlige 
heu  vor  unfein  drastischer  Bede  die  Sprüche  etwas  blass  gemacht 
■en  vierten  adligen  Spielmann  dieser  besseren  Art  schildert  Anm.  219. 
Viel  weniger  charakteristisches  hat  der  Oestreicher,  Herr  Dietmar 
»j  Setzer  (HMS  n,  174),  dessen  4  Sprüche  über  falsche  Zungen, 
er  Glücksrad  und  Lohn  der  milte  nach  dem  Tode  in  ungelehrter  bil- 
irreicher  Sprache  handeln.  Für  einen  Adligen  sind  die  derben,  unhöfi- 
ifti  Bilder  und  Flüche  der  ersten  Strophe  überraschend:  das  lernen 
t  ja  aber  auch  aus  Walther  und  Beinmar,  dass  die  Spruchdichtung 
■«rilen  kräftigerer  Accente  bedurfte.  Und  konnten  selbst  diese  vor- 
bmeren  Fahrenden  nicht  allzu  prüde  sein,  wie  viel  weniger  der  vaga- 
Hdus  dictus  Secere  (Zs.  VI,  399).  Schämte  sich  doch  ein  anderer 
Steichischer  herre,^^^)   Geltar,   nicht  einmal,   um  getragene  wdt 

betteln  (HMS  n,  173).     Der  herabgekommene  Mensch  gehört  hier- 

^  höchstens  durch  2  Strophen  —  die  zweite  ist  sicher  ein  Spruch  — , 

4enen  er  aus  dem  Neidgefühl  seiner  gesunkenen  Stellung  heraus  den 

Ischen  Minnesang  unfein  verhöhnt:  dass  er  selbst  daneben  2  Lieder 

bt  Neidhart  dichtete,  widerspricht  dem  nicht.  — 

Den  Titel  her  gibt  C  auch  Beinmar  dem  Fiedler  (HMS  11, 
X)i  wenn  mit  Becht,  so  ists  freilich  wunderlich,  dass  der  Geschlechts- 
^  80  ganz  verschwand  vor  dem  Beinamen,  den  das  Handwerk  gab. 

225)  Die  ungewöhnlich  verderbte  Str.  III  ist  vielleicht  zweiteilig  herzu- 
ta.  Y.  4  («■  7)  mttsste  ganz  wegfallen;  Y.  5  hiess  etwa:  sxn  wunnecHchiu 
HmcAi  hSchßtmuot  unt  halt;  Y.  7  ist  sage  gewiss  in  singe  zu  ändern. 

226)  Vgl.  über  ihn  Burdach,  Reinm.  u.  Walth.  8.  131  fg.  und  Anm.  49. 
B^  sehe  ich  keinen  genügenden  Grund,  ihm  den  Titel  her  und  die  Lieder  ab- 
^nehen.  Gegen  die  von  Burdach  ebenda  vorgetragene  Conjectur  spricht  ausser 
^  rtihrenden  Beim  Klage  der  Kunst  16,4,  wo  die  Formel  ze  hove  und  in  dem 
^iU  wiederkehrt. 
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Jedesfalls  ist  er  zur  Spruchdichtnng  nicht  geboren.  Er  bildet  ein  Geg» 
stück  zu  Beinmar  von  Brennenberg.  Wenn  dar  Lieder  in  SpncUBn 
kleidete,  so  zwängt  der  Fiedler  Lehren  in  eine  Art  Ton  Lied,  dflMi 
4  inhaltlich  ganz  selbständige  Strophen  durch  einen  Befrain  rein  iniM- 
lieh  zusammengehalten  werden.  Dieser  Befrain  nun  ist  ein  höchst  iMh> 
würdiges  Produkt  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  klar,  dass  es  äek  • 
den  Befrain  eines  Tageliedes  handelt,  der  nur  in  seiner  letzten  ZA 
eine  moralische  TJmdeutung  erfahren  hat  Wie  kam  nun  der  IMM 
zu  diesem  sonderbaren  Befrain?  Ich  denke,  der  Fiedler  hatte  mit  to 
Weise  eines  wirklichen  Tageliedes  Erfolge  erzielt  und  wollte  sidi  to 
Gunst,  die  ihm  diese  Weise  einbrachte,  auch  bei  andern  Gedichten  f^ 
freuen.  So  goss  er  in  die  lyrische  Form  didaktischen  Lihalt  Der  Bh 
frain  gehörte  zur  Form  und  wurde  wenig  modificiert  mitgeschleppt»  A 
er  nun  passte  oder  nicht  ^^'0:  nur  6me  einzige  Strophe,  die  letxteiiCl 
vielleicht  die  erste  des  Dichters,  nimmt  in  ihrem  Eingang  Bücksicktatf 
den  Tageliedcharakter  des  Kehrreims.  Insofern  nun  dieser  gedanfaihl 
an  jeden  beliebigen  Stoff  angeleimt  wurde,  berechtigt  er  nicht,  tnf  n^; 
sammenhängenden  Vortrag  der  Strophen  zu  schliessen  (Bathaj,  Lied 
Spruch  S.  24).  Dass  ein  weltliches  Tagelied  ins  Geistliche 
wurde,  kommt  auch  sonst  vor.  Der  Burggraf  von  Lüenz  schüesst 
I,  211b)  an  einen  minniglichen  Abschiedssang  ein  Lebewohl  tot 
Kreuzfahrt.  Später  wird  ein  Tagelied  Steinmars  religiös  parodiert^ 
dings  mit  verändertem  Befrain:  vgl.  noch  Bartsch,  Kolm.  Hs.  S.  176 
Aber  diese  Parodien  waren  doch  auch  Lieder,  Lieder  nach  InhaK 
Behandlung.  Dass  die  Form  des  Tagelieds  für  lediglich  moi 
Stoff,  dass  sie  zu  Sprüchen  gemisbraucht  wurde,  das  liess  sich 
Wissens  einzig  Eeinmar  der  Fiedler  zu  Schulden  kommen:  eben 
Stillosigkeit  erweist,  welch  enges  Band  den  adligen  Fahrenden, 
wenn  er  Didaktiker  sein  wollte,  mit  den  Traditionen  und  Formen 
höfischen  Minnesangs  verknüpfte.  — 

Dasselbe  Liederbuch  Beinmars  des  Fiedlers  hat  die  Hs.  A  ben 
sie  schüesst  daran,  unter  demselben  Namen,  Lieder  Beinmars  des 
und  schliesslich  2  Sprüche,   die  jedesfalls   einem  bürgerlichen 
angehören  (Wilmanns,  Walth.^  S.  422):     Beinmars  des  Fiedlers 
hat   für   sie  keinerlei  Gewähr.     Einer  dieser  Sprüche  zieht  über  Le 
tolts  von  Seven  Dichtungen  her.    Wir  kennen  ihn  nur  aus  3 
in  C;    A  steuert  höchstens  noch  ein  kleines  einstrophiges  Tageü 
bei  (Wackem.-Eieger  264,22):  was  sonst  unter  seinem  Namen  inA 
sammengehäuft  ist,  gehört  grösstenteils  sicher  andern  Dichtem,  nnd 
den  kleinen  Best,  darunter  3  Sprüche,  hat  jeder  Andere  ungeßhr  el)**j 

227)  Dass  der  Refrain  wenig  zur  vorhergehenden  Strophe  pante,  kta 
im  wirklichen  Tagclied  nicht  selten  vor:  wie  viel  leichter  beim  parodierUS* 
vorweise    auf  Regenbogcns  Tageweise   in  t  (Eolm.  S.  385).     Ein  Beiipiel  vi 
ändert  nbemommcnen  Kehrreims  im  Volkslied  bei  XJhland,  Schrr.  III,  8.  19 
Anm.  3.    Stammt  etwa  auch  der  merkwürdige  Refrain  der  20.  Str.  FriediMkl  i 
Knechts  (EMS  II,  170  b)  aus  einem  andern  Licde,  dessen  Form  und  Helodii 
einmal  benutzt  wurde? 
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oriel  Ansprach  wie  Leutolt.  Gerade  der  Umstand,  dass  A  unter  seinem 
iamen  wie  unter  denen  von  Gedrut  und  Niune  ein  Sammelsurium  von 
Krophen  vereinigt,  von  denen  vielleicht  nicht  eine  einzige  ihm  gebührt, 
«ade  dieser  Umstand  lässt  vermuten,  das  Leutolt  von  Seven  eben 
Beb  Spielmann  war,  dass  eine  für  seinen  Gebrauch  von  ihm  angelegte 
Une  Sammlung  für  A  als  Quelle  diente.  War  nun  Leutolt  auch  Spruch- 
iehter?  In  der  Liste  von  liet  zwar,  die  ihm  jener  bürgerliche  Neben- 
Bhler  anspottet,  kommen  einige  Gattungen  vor,  die  auf  Spruchpoesie  hin- 
Uuren:  so  lügelieti?),  twincliet,  rüegeliet,  etwa  auch  schimpfliet  und 
4teUet  Aber  diese  Aufzählung  darf  man  für  bare  Münze  nicht  nehmen: 
•hrscheinlich  sogar,  dass  dieser  Reichtum  gerade  Leutolts  dürftige  Be- 
agenheit  im  engsten  Minnesang  ironisieren  soll  (Wilmanns,  Walth.^,  zu 
B5,4);  dann  lehrt  die  Stelle  immerhin,  dass  man  eine  gewisse  Yielsei- 
gkeit  von  einem  geschickten  Fahrenden  glaubte  fordern  zu  müssen  2'-^). 

Wie  dem  auch  sei,  jene  giftige  Höhnstrophe  ist  erst  verständlich 
id  nicht  uninteressant,  wenn  wir  sie  ansehen  als  Ausfluss  des  Kon- 
iirenz-  und  Brotneides  eines  bürgerlichen  Spielmanns  gegen  den  be- 
Instigten  ritterlichen  Kollegen,  der  sich  so  viel  mehr  dünkte  und  dün- 
n  durfte.  Ihm  war  der  Beifall  des  Hofs,  der  adligen  Sippe  (Y.  2.3) 
n  vornherein  sicher,  so  wenig  er  von  der  werden  kunst  (V.  6)  ver- 
Bhen  mochte,  so  reiches  Bepertoir  die  bürgerlichen  Nebenbuhler  gegen 
II  ausspielen  konnten:  wo  her  Liutolt  sprechen  wollte,  da  blieb  den 
mstem  nichts  übrig  als  zu  schweigen.  Solche  Polemik  hätte  der  Spiel- 
wohlweislich  unterlassen,  wenn  Leutolt  nur  aus  Liebhaberei  einmal 
machte:  das  war  dem  Edelmann  eine  Zier  in  den  Augen  der 
sihrenden,  die  dann  um  so  mehr  Interesse  für  ihre  Leistungen  erhoffen 
Liften.  Aber  ein  Anderes  wars,  wenn  der  Kitter  wie  sie  den  Sang  zum 
nährenden  Beruf  machte:  da  mussten  sich  die  bürgerlichen  Fahrenden 
rer  Haut  wehren,  und  jener  Fall  darf  als  typisch  gelten:  zwischen 
alther  und  Stolle  wird  der  gleiche  Gegensatz  bestanden  haben,  und 
ch  der  loterritter ,  der  nach  Kelin  (HMS  HE,  22b)  guoter  meister 
tmst  irret,  sie  aus  der  Herren  Gunst  verdrängt,  mag  ein  ritterlicher 
»ielmann  gewesen  sein:  man  denke  noch  an  des  Meissners  letztes 
tophenpaar  (HMS  HI,  109  b). 

Ich  glaube,  von  diesem  Standpunkte  aus  wird  auch  des  Marners 
tiehter  und  ungeschickter  Angriff  auf  Eeinmar  von  Zweter  besser  be- 
leiflieh.  Er  setzt  voraus,  dass  beide  Sänger  persönlich  an  einem  Hofe 
«ammengetroffen  waren.     Da  Marners  Scheltstrophe   (XI,  3)  in  dem- 


228)  In  späterer  Zeit  wurden  diese  Ansprüche  an  ein  reiches  und  mannig- 
tiget  Bepertoir  in  ein  System  gebracht:  vgl.  Eolm.  66.  188  (aus  der  Wiltener 
k)  nnd  S.  712:  das  erstgenannte  Gedicht  unterscheidet  sogar  drei  verschiedene 
^ide  Ton  Meistenchaft  auf  Grund  des  Reichtums  an  Weisen.  Unter  den  ge- 
äderten Weisen  befinden  sich  Leiche  und  Tänze ,  wie  bei  Sevens  Gegner :  sind 
t  den  nahtwUen  die  tageliet  gemeint?  Vgl.  HMS  III,  428,  XXXIII,  nament- 
li  Str.  5,  y.  10.  Da  in  jenen  Mcistcrliedern  durchweg  zügewUe  vom  Singer- 
kifter  verlangt  werden,  so  ist  es  wol  richtiger,  die  zügeliet  in  der  gegen  Seven 
tiehteten  Strophe  nicht  mit  Lachmann  in  lügeliet  zu  ändern. 
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selben  Tone  gedichtet  ist,  wie  ein  Spruch,  der  schlimme  Erfiihmngei 
des  Dichters  am  Ehein  in  frischem  Aerger  erzählt  (XI,  2),  so  ist  kam 
zu  zweifeln,  dass  auch  sie  mit  rheinischen  Verhältnissen  zu  tun  kk 
(Strauch,  Mamer  S.  15);  dass  die  dritte  Strophe  des  Tons  XI,  1,  «i 
Eätsel  über  den  Nitf  etwa  gleichzeitig  mit  der  gegen  Beinmar  gakk" 
teten  entstand,  darauf  weist  die  Bezeichnung  des  JMdes  als  moNfar 
(XI,  1  und  51)  hin;  auch  jenes  Bätsei  mag  auf  Beinmar  gemünzt  aea 
In  den  vierziger  Jahren  also,  am  Mainzer  Hofe  oder  in  Sajn,  fiiad  A 
Begegnung  statt.  Ebenso  wie  der  Oestreicher  Bruder  Wemher  (HIB 
m,  17  b)  und  der  Franke  Konrad  von  Würzburg  (Lieder  23,2S),  nr 
auch  der  Schwabe  Mamer  höchst  unzufrieden  mit  der  Aufiialmie^  die  er 
bei  den  rheinischen  Herren  fand:  Un  wetz  ir  nienäer  einen,  der  d 
mute  «,  daz  er  den  gernden  teilte  mite  von  stner  gebe*  (XI,  31— SSi 
so  singt  er  verdriesslich,  und  doppelt  gereizt  musste  er  gegen  den  Rittf 
sein,  der  den  gernden  gar  noch  die  karge  Gunst  durch  seinen  erfolg 
reichen  Mitbewerb  verkümmerte.  Die  Mittel  nun  freilich,  mit  denen  er 
den  unbequemen  Nebenbuhler  aus  dem  Felde  zu  schlagen  sucht,  ad 
nicht  sehr  gewählt  Die  Anspielungen  der  Strophe  entziehen  sich  1a^ 
weise  unserm  Verständnis:  wenn  der  Mamer  den  tönearmen  Beiiiotf 
aber  damediep  schilt  22»,  wenn  er  mit  seinen  scherzhaften  Lüg» 
Sprüchen  streng  ins  Gericht  geht  und  ihn  darauf  hin  als  bewufliM 
Lügner  brandmarkt,  so  kennzeichnet  das  die  Gesinnung  zur  Genflpk 
der  die  ganze  Anfeindung  entsprungen  ist.  Beinmar,  damals  schon  A 
älterer  Mann,  hat  es  verschmäht,  auf  den  unflätig  aJbemen  Angriff  i> 
Vaganten  zu  antworten. 

Aber  dieser  Angriff  ward  gleichwohl  Ausgangspunkt  einer  Wen« 
literarischen  Fehde.  Der  Maraor  kramt  XV,  15  allerlei  zoologiseii 
Gelehrsamkeit  von  höchst  zweifelhaftem  Wert  aus,  wie  das  die  Ärfimf^ 
riehen  Spnichdichter  so  liebten.  Diese  Strophe  greift  nun  der  Meisi* 
ner  auf,  den  wir  unten  als  Roinmars  nächsten  Schüler  kennen  km« 
werden;  er  widerlegt  den  Mamer  (HMS  HE,  100b  fg.)  vermittelst  «* 
nicht  minder  problematischen  Weisheit  ^^o)    und  rächt  seinen  Lefciift 

229)  Mit  Waokemogel  LG*  8.  303  diesen  Vorwurf  als  Ironie  aa£n&«ii^ 
Terbietet  der  schimpfende,  nicht  spottende  Ton  der  Strophe  zwingend.  Ei  vi' 
ja  müglich,  dass  der  Marner  irgendwo  in  einer  Reinmarschen  Melodie  guilulMi 
Gut  witterte:  das  können  wir  nicht  mehr  kontrolieren :  aber  wahrschiiiili^ 
brauchte  er  für  den  Schluss  des  Spruchs  ein  kräftig  Wörtlein  und  war  da  vM 
skrupulös. 

230)  Was  der  Marner  in  der  gescholtenen  Strophe  vorbringt,  stimmt  n  ^ 
üblichen  aus  dem  Physiologus  und  ähnlichen  Gewährsmännern  hergeholten  ntl''  |; 
gischen  Kenntnissen  und  gibt  sie  korrekt  wieder.  Der  Meissner  ist  onkng^ 
gelehrter,  schöpft  aus  minder  populären  Quellen:  das  beweist  seine  Dantalldl 
der  nat&re  von  Strauss  und  Phönix :  woher  aber  hat  er  entnommen,  was  er  f^ 
Pelikan  erzählt?  Es  scheint,  als  ob  der  gelehrte  Herr  —  oder  seine  Quelle!" 
hier  einige  Eonfusion  angerichtet  hat.  Die  Elemente  seiner  Darstellung  ksni  lA 
nachweisen,  nicht  ihre  Verbindung.  Gewöhnlich  tötet  der  Pelikan  oder  sein  Wdl^ 
chen  die  Jungen:  dass  die  Schlange  das  tut,  wird  nur  ganz  selten  berichtet:  itii 
dem  griechischen  Physiologus  (bei  Pitra,  Spicil.  Solcsmense  III,  S.  343)«  wo  c  «f* 
durch  den  Wind  sein  Gift  auf  die  jungen  Pelikane  tragen  lässt:  Albertos  Ifigi* 
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m  er  den  Vorwurf  des  Lügensanges  umständlichst  zurückgibt  (Xn, 
.  2.  6.  8.  9.  12).  Vielleicht  enthält  diese  erste  Strophe  des  Meiss- 
sogar  eine  direkte  Anspielung  auf  den  Angriff  gegen  Beinmar. 
L  9  heissts:  ^er  häi  gelogen,  er  lese  haz  diu  huoch;  srver  valsch 
fei,  der  mac  wol  tvesen  künsten  blint:  spottent  der  ander  meister, 
enruocH.  Diese  letzten  Worte  verstehe  ich  nicht:  sollen  sie  bedeu- 
:  *wenn  andre  Meister  über  solche  Lügensinger  spotten,  so  nehme  ich 
sn  das  nicht  übef ,  so  ist  der  Plural  der  mindestens  auffallend,  da  der 
ach  nur  äiner  ganz  bestimmten  Persönlichkeit  gilt,  und  es  ist  eben 
matt  wie  ungeschickt,  den  eigenen  Angriff  durch  die  Versicherung 
Euleiten,  dass  man  fremde  Angriffe  auf  denselben  Gegner  nicht  mis- 
ige  oder  nicht  beachte,  was  es  nun  heissen  soll.  Ich  vermute,  der 
Issner  sagte:  spottet  der  ander  meister,  ich  enruoch,  'wagts  solch 
icnrant  andre  Meister  zu  verhöhnen,  so  macht  das  auf  mich  gar  keinen 
idmck,  ist  mir  gleichgiltig^.  Mit  den  andern  meistern  könnte  er 
L  sich  selbst  meinen:  'ich  fürchte  Mamers  Spott  nicht*;  viel  näher 
r  liegts,  jene  Worte  auf  Mamers  Spottstrophen  gegen  Beinmar  zu 
tten.  —  Marner  fand  dem  Meissner  gegenüber  wieder  einen  Kämpen 
einem  unbekannten,  den  man  unvorsichtig  Meister  Gervelin  zu 
Ben  pfl^^^i).   Der  höhnt  den  Meissner,  dass  er  den  Inbegriff  aller 

Jimmy  VI,  643)  berichtet,  dass  der  Vogel  die  Ton  ihm  selbst  getöteten  Jungen 
dl  sein  Blut  nen  belebt  et  eodem  modo  viv\fieat  eos  h  aerpmHa  morsu  gut  pullii 
ifioter.  Dagegen  den  Kampf  des  Pelikans  mit  der  Schlange,  seinen  schlauen 
utgriff,  sich  dnrch  einen  Kotpanzer  Tor  dem  Gifte  des  Feindes  zu  schützen, 
t  ich  nur  beim  Meissner  gefunden.  Nach  Albert.  Magn.  (VI,  579)  yerhärtet 
Eber  durch  Kot  sein  Fell:  stehend  ist  diese  Kriegslist  im  Kampf  des  Ichneu- 
is  oder  des  Hydrus  (Enhydrus)  mit  dem  Krokodil.  Zuweilen  tritt  an  die  Stelle 
Krokodils  der  Wurm  Aspis  (Yinc.  Bellov.,  Spec.  natur.,  Duac.  1624,  S.  1451 ; 
Indor,  EtymoL  XII,  2,37  (Migne)  ist  die  Kampfesart  eine  andre)  oder  der 
lehe  (Pitra,  Spie.  Solesm.  III,  S.  355).  Und  von  hier  aus  wird  bewnsst  oder 
»cwiiMt  der  Kampf  auf  den  Pelikan  Übertragen  sein,  dem  man  obendrein  nach- 
fce  (Albert.  Magn.  VI,  643),  er  lebe  Ton  Krokodilsmilch  und  folge  daher  den 
ikodilen  nach,  Momente  genug,  welche  die  falsche  Combination  begünstigten. 
*  PelikAn  im  Kampf  mit  einem  Dämon,  von  dessen  bildlicher  Darstellung  in 
idi  Schnaase  (Bullet,  monum.  YIII,  558)  berichtet,  wäre  ein  Sinnbild  des 
^toiden   Heilands,    das   nicht  notwendig  die  Existenz  einer   entsprechenden 

a'eftMge  Toraussetzt:    nach  den  Angaben  in  Ottes  Kunstarchäologie  ^  I,  487 
t  es  sich  dort  nicht  einmal  um  einen  Kampf. 

331)  Wir  haben  Ton  Meister  Gervelin  in  J  4  Strophen  in  einem  Tone,  der 
le  Vene  liebt  und  mit  einer  langen  reimlosen  Zeile  schliesst.  Hinter  diesen 
prüchen  sind  2  ganze  Blätter  ausgerissen.  Die  Lücke  schliesst  inmitten  einer 
iphe  ganz  andern  Tones:  er  wie  der  ihm  folgende  Ton  desselben  Dichters  be- 
ll fiut  durchweg  aus  ganz  langen  Versen :  beide  Töne  haben  eine  ähnliche  ein- 
i0  Beimordnung,  die  jener  Weise  Gervelins  in  Nichts  ähnelt.  Niederdeutsche 
ioheigenheiten  kommen  zwar  vor  wie  nach  der  Lücke  Tor  (Gerr.  I,  2,2  :  5 
tm:Sthuot€n;  4,1  :4  hp.'atöp;  bei  dem  Andern:  II,  7,1  :  2  hof:  lof;  10,3  :  6 
dim4n  :  verwdnen;  III,  3,7  :  8  unsälde  :  walde);  aber  sie  teilen  die  Strophen 
den  meiaten  Dichtern  der  Jenaer  Handschrift.  Erwägt  man  noch,  wie  geringen 
Eug  die  Dichtungen  gerade  der  Sänger  haben,  die  GerTelins  Strophen  vorher- 
BB  oder  folgen,  so  wird  es  gar  wahrscheinlich,  dass  auf  den  fehlenden  Blättern 
Bcoer  Meifter  da«  Wort  bekommen  hat.  Und  diesem  neuen,  sehr  kunstbe^ 
■ten  Meister  gehört  die  oben  erwähnte  Strophe. 
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Kunst  zu  besitzen  glaube,  dem  Mamer  seinen  Sang  nicht  gönnen  wolle:  i 

dabei  habe  er  doch  selbst  seine  Töne  den  Pfaffen  gestohlen  (EMS  111,38 

ein  ähnlicher  Vorwurf,  wie  ihn  Mamer  gegen  Seinmar  sohlend^' 

Mamer  mag  auch  persönlich  dem  Meissner  heimgezahlt  luU>en:  lU 

verspottet  er  einen  meister,  der  alle  Wunder  schon  kannte,  ehe  er  n 

geboren  war,  der  nicht  zulassen  will,  dass  Gott  auch  andern  ein  M 

des  Sinnes  gebe.    Den  Spott,  der  die  ungeheuerliche  Gelehrsamkeit  ( 

Gegners  trifft,  verdiente  der  Meissner  sehr  wohl,  der  gerade  auf  Üh 

legenes  Wissen  gestützt  gegen  Mamer  zu  Felde  zog:    der  Pfeil  wti 

aber  weit  am  Ziele  vorbei  geflogen  sein,   wenn  er  den  gänzlich  un 

lehrten  Beinmar  treffen  sollte,  wie  Tschiersch,  Beurteilung  S.  36,  i 

—  trotz  sehr  berechtigter  Bedenken  —  auch  Strauch,  Mamer  S.  26  < 
annehmendes). 

Die  beiden  Lügenstrophen  Beinmars,  die  dem  Mamer  den  wilUn 
menen  Anlass  boten,  einen  Zank  vom  Zaun  zu  brechen,  sie  waren  wd  i 
ersten  ihrer  Art  in  der  mhd.  Literatur,  die  ersten  wenigstens  ohne  niü 
sehen  Beigeschmack.  Beinmar  entnahm  diese  recht  volkstümliche  Gatta| 
jener  unscheinbaren  und  bescheidenen  Klasse  von  Spielleuten,  die  olmeil 
literarischen  Prätentionen  ihr  Publikum  durch  Witze,  Geschichtchen  fll 
Lehren  unterhielten.  Für  uns  verhüllt  bis  tief  ins  dreizehnte  JahriiuU 
hinein  ein  dichter  Schleier  das  Treiben  und  Dichten  dieses  Völkchens:  bfl 
dass  ein  Paar  dürftige  Nachrichten,  dass  die  Sprüche  der  SpervogeUM 
und  wenige  andre  Einzelstrophen  uns  wie  durch  einen  Biss  hmter  jflii 
Vorhang  lugen  lassen.  Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  lichtet  sickM 
Schleier:  unter  den  zahlreichen  Spmchdichtem  aber,  die  wir  da  hsa^ 
lemen,  dominiert  doch  weitaus  eine  Klasse  von  anspmchsvollen  FaMj 
den,  welche  mit  Verachtung  auf  die  ungebildeten  Genossen  heraWÜj 
und  auf  eine  eingebildete  Gelehrsamkeit  pochend  auch  vom  Pul 
eifersüchtig  verlangt,  jenen  vorgezogen  zu  werden.  Das  Stichwort, 
dem  diese  Herren  prunken,  ist  diu  kunst.  Burdach  hat  (BdiAi 
Walth.  30  fgg.,  136  fg.)  einige  charakteristische  Stellen  gesammelt 
erörtert.  Um  über  Inhalt  und  Bedeutung  jenes  Stichworts  klar  n 
ist  es  nötig,  die  Dichter  verschiedener  Zeiten  und  Kreise  wohl 
ander  zu  halten :  der  Begriff  der  kufist  hat  im  Laufe  des  Jahrhi 
eine  gewaltige  Wandlung  erfahren.  Wenn  Walther  seinem  Lehrer 
klagte  (83,1)  ^deswär,  Reimär,  du  riuwes  mich,  .  .  .  ,  ich  klage^ 
edelen  kunst,  daz  sist  verdorheii ,  so  hat  er  unter  dieser  edehi 

232)  Bezieht  sich  auch  eine  Scheltstropbe  Konrada  Ton  Wttnbiurg  auf 
Zwist,  in  der  es  vom  Meissner  heisst  (32,287):  '«tn  d6n  ob  allen  raxen 
in  eren  schine,  dd  mit  er  bi  Rine  die  singer  leit  in  ain  aetwanef 

233)  Mit  bestem  Recht  erklärt  sich  schon  SchOnbaoh  in  aeiner  ik.^ —  ^ 
Recension  des  Strauchschen  Baches  (Anz.  III,  123)  g^en  dieae  Anntl'^  J 
achwankt  zwischen  dem  Meissner  und  Raumsland.  An  Büaomaland  darf  kciü** 
gedacht  werden :  der  war,  obwohl  viel  gelehrter  als  Reinmar,  doch  weit  v*!^ 
deter  als  Marner,  und  er  fühlte  das  mit  einigem  Neid,  den  er  hinter  Spott  W 
Mamers  lateinische  und  musikalische  Bildung  verbirgt ;  vgL  S.  188.  Abär_tf  ^ 
sucht  es  nicht,  den  Gegner  an  Gelehrsamkeit  zu  überbieten :  und  einen 
im  Wissen  setzt  Mamers  Strophe  voraus. 
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3  ganz  andres  verstanden,  als  sein  Nachahmer,  der  Meistersinger 
n,  der  auch  einem  Beinmar,  wol  dem  von  Zweter,  znroft  (EMS  m, 
I :  Reimär,  mich  riutvet  sere  dtn  sin  unt  auch  din  tot;  du  bist 
AlagebcBre  durch  dine  riehen  kunst.  Und  es  ist  ein  grosser 
irschied  zwischen,  Walthers  rührender  Klage  (28,2)  daz  man  mieh 
Icher  kunst  lät  cUsus  armen  und  dem  gekränkten  Standes-  und 
stbewosstsein,  das  den  Meissner  schelten  lässt:  daz  ist  mir  Schede- 
unt  ist  mir  swcere,  sol  ich  sus  M  richer  kunst  verarmen  unt  Ver- 
den (EMS  m,  104  a).   Was  Walther  unter  kunst  versteht,  ist  natür- 

ein  Vorzug,  der  auf  höfischem  Boden  erwachsen  ist,  ohne  vuoge 
zuht  nicht  denkbar:  aber  seine  Auffassung  steht  dem  modernen 
stbegriff  doch  noch  näher  als  die  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts 
sehend  gewordene.  Das  Gefühl  für  die  höfische  Herkunft  der  kunst 
g  ja  nicht  gerade  verloren;  ein  wenig  gelehrter  Yolkssänger  aus  der 
iten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  der  wilde  Alexander,  dessen  Minneleich 
Einfluss  höfischer  Dichtung  nicht  verleugnet,  erkennt  jene  Herkunft 
kwürdig  richtig,  und  eben  einem  gelehrten  Meister,  Eonrad  von 
rzburg,  war  es  vorbehalten,  den  Eunstbegriff  in  bewusster  Rücksicht 
seine  höfischen  Traditionen  theoretisch  zu  fixieren  und  zugleich  unter 

Einfluss  der  Antike  zu  erweitem  (Burdach  a.  a.  0.  S.  31.  137  fg.; 
iph,  Klage  der  Kunst,  S.  13  fgg.).  Aber  Konrad  bildet  auch  eine 
naschende  Ausnahme  unter  seinen  Berufsgenossen,  und  man  muss 

wohl  hüten,  seine  Kunstanschauungen  für  massgebend  zu  halten  in 
Kreisen  der  vornehmeren  Fahrenden  seiner  Zeit 

Wenn  die  fahrenden  Meister  ihre  Ansprüche  auf  höhere  Wert- 
itzung  beim  Publikum  auf  ihre  hmst  gründeten,  so  geschah  das 
it  nur  im  Gegensatz  zu  dem  niedem  Gesindel  der  gumpelliute  und 
ssmacher,  nicht  nur  im  Gegensatz  zu  den  Pflegern  des  Yolksgesangs, 
lern  —  namentlich  ursprünglich  —  eben  so  sehr  im  Gegensatz  zu 
adligen  Fahrenden  und  zu  den  Freunden  des  alten  höfischen  Sanges: 
alle  gehören  zu  den  künstelosen.  Diese  kunst  der  Meister  hatte  von 
EUig  an  ein  unadliges  Gepräge,  und  der  Unverzagte  irrt  gewiss  nicht 
Q  er  die  geringe  Gunst,  die  er  bei  den  Herren  findet,  darauf  zurück- 
%  dass  die  edeln  eben  selbst  künstelos  sind  (HMS  III,  46  a).  Was 
bürg,  den  Meissner  und  seines  Gleichen  mit  grenzenloser  Verachtung 
bsehen  lässt  auf  den  Pöbel  der  künstelosen,  das  ist  eben  nicht  der 
chtigte  Stolz  des  gottbegnadeten  Dichters,   nein,  es   ist   der  pure 

Gelehrtenhochmut:  kunst  ist  Studium,  Wissenschaft,  der  Inbegriff 
sieben  Künste ^34)^  unter  denen  die  Musik  nicht  zu  vergessen  ist: 
jener  Kunst  vor  den  Künsten,  die  nicht  gelernt  werden  kann,  die 
h  Gottes  Gunst  aus  dem  Herzen  spriesst  und  um  ihrer  selbst  willen 
st,  unbekümmert,  wie  sie  Andern  gefalle,  von  dieser  kunst  Konrads 
Wfirzburg  wissen  die  andern  Meister  Nichts  235),  Das  geht  aus 
Q  beweisenden  Stellen  hervor. 

234)  Mnik.  54,7  gesang  der  aeben  künaten  hört  gentzelich  hait  begrißen. 

235)  loh  betone  nachdrücklichst,  dass  ich  nur  von  der  kunst  des  13.  Jahr- 
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Lehrreich   sind  dafQr  namentlich   einige  Aenssenmgen  Baumi« 
lands,  eines  verständigen,  etwas  nüchternen  Geistes,  der  Ton  der  üebo^ 
Schätzung  der  Gelehrsamkeit  verhältnismässig  frei  war,  zum  Teil  vd 
darum,  weil  er  eine  gründliche  gelehrte  Bildung  selbst  nicht  genosM 
hatte.    Als  er  spöttisch  Mamers  Latein  erwähnt,  fügt  er  hinzu:  iferii 
din  kunst  geniuzet  und  schüesst  die  Strophe  mit  der  Yersichernng: 
^oh  ich  hcBte  den  selben  phat  gegen  ze  Latin  .  .  .  also  lange  s6  dj^ 
min  wazzer  tvcere  ouch  starker  mit  gesange'  (HMS  m,  56b).    Dtf 
Latein  also  ist  ihm  immerhin  eine  wesentliche  Förderung  zur  Emit : 
Eine  Strophe  zum  Lobe  eines  Herren  Johann,  die  in  J  unter  dem  KanMt: 
Baumslands  von  Schwaben  steht  (HMS  m,  69b),  endet:  ^ zwelf  meisUt' 
Singer  möhten  niht  volsingen  die  tugent,  die  man  in  eine  siht  volbriß^' 
gen':  eine  entsprechende  Hyperbel  verwendet  Raumsland  (SU,  55a)  na 
Lobe  des  Herzogs  von  Braunschweig:  da  wünscht  er  sich  aber  nicht  fii: 
Kunst  von  12  Meistersingern,  sondern  er  möchte  der  künste  site  fOt 
12  andern  kunstweisen  Männern  haben,   und  das  Bind  lauter  Gelehill 
Philosophen,  Kirchenväter,  kaum  ein  Dichter,  wenn  nicht  etwa  Gate: 
Virgil  und  Seneca  verdanken  in  diesem  Zusammenhang  nicht  ihren  9^ 
dichten,  dass  Baumsland  sie  nennt    Als  er  dann  dem  übermütigen  SiBf* 
auf,  der  mit  seiner  Kunst  vier  Meister  wett  machen  will,  vier  e;itgegtt^ 
stellt,  deren  kunst  Singaufs  Kunst  weh  tun  werde,  da  rühmt  er  (in,  651}  | 
von  Konrad:   ^der  besten  singer  einer,  der  schrift  in  buochH} 
künde  hat;  da  von  ist  sin  getihte  vil  diu  reiner^    Man  denke  im0t\ 
an  jene  Strophe  des  Meissners,   der  dem  Mamer  darum  die  kunst  ai*^ 
spricht,  weil  der  diu  buoch  nicht  gut  gelesen  hat  (HMS  HT,  100b)j 
und  in  deutlichstem  Widersatz  zu  Konrads  Theorie  steht  des  Kanzlfli 
Klage,  ohne  Glück  helfe  Alles  nicht,  swaz  kunst  ein  man  ge lernet 
hat  (H,  397a);  vgl.  auch  Frauenlob  130,18:  ha^t  ich  me  kunst gelart,  dto 
vrumte  dir  ze  dime  lobe.    Seinen  schärfsten,  wenn  auch  nicht  reinstii^ 
Ausdruck  findet  dieser  Kunstbegrifif  vor  Frauenlob  im  Wartburgkri^pü 
im  Eätselstreit  zwischen  Klinsor  und  Wolfram.    Kunst,  meisterkunst  iifc 
des  TJngrischen  Zauberers  und  Gelehrten  drittes  Wort :  die  Schulen  f» 
Paris  und  Konstantinopel,  von  Bagdad  und  Babylon  sind  die  Quellen,  stf 
denen  er  den  kern  von  kunst  gewonnen  hat  (Wartbg.  102):    der  mh 
gelehrte  Laie  Wolfram,  der  Gottes  Eingebung,  keiner  gelehrten  Schuhng 
seine  Stärke  verdankt,  vermeidet  jenes  Wort:    nur  zweimal,  soviel  Ä 
bemerkt  habe,  setzt  er  seine  Laienkunst,  die  rehten  kunst,  gegen Äi 
des  Pfaffen,  des  Meisters  ein  (ebda.  28.  80;  späte  Erweiterungen, 
151  fgg.  kommen  natürlich  nicht  in  Betracht). 


hunderte  rede.  Sein  Kunstbegriff  blieb  zwar  auch  nach  Frauenlob  noch  darehm 
herrschend,  und  ich  yerscbmähe  daher  im  Folgenden  ein  paar  charakteristisQll 
Belege  aus  dem  14.  Jahrhundert  nicht,  aber  die  Schroffheit  milderte  sich  im  Sinn 
Konrads,  als  der  neuen  Kunstanschauung  der  Sieg  im  Wesentlichen  geblieben  ms 
Im  14.  Jahrhundert  begegnet  uns  Tereinzelt  manch  schnödes  Wort  über  Meistei 
die  nichts  können  als  was  sie  gelernt,  die  nicht  aus  Herzens  Grunde  schöpfen ;  vai 
aU  die  höfische  Kunst  dahin  war,  behauptete  die  Meisterkunst  mit  Vorliebe,  u 
sei  höfisch  und  bek&mpfe  die  wngthoften. 
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Diese  kunst  des  Meisters  erwarb  sich  nicht  ohne  schwere  Mühe 
1  Kosten.  Dafür  beanspruchte  man,  durch  reichem  Lohn  entschädigt 
werden  ^3^).  Um  so  schmerzlicher  die  Enttäuschung,  um  so  heftiger 
Erbitterung,  wenn  der  mühsam  errungene  Besitz  nicht  einmal  Zinsen 
gen  wollte,  wenn  die  ungelehrte  diet  der  Spielleute  ohne  das  schwere 
stseug  der  kunst  ganz  dieselben,  ja  bessere  Erfolge  an  den  Höfen  da- 
itnig,  wenn  selbst  die  pure  Instrumentalmusik,  die  von  den  Meistern 
t  wachsendem  verächtlichem  Ingrimm  verfolgt  wird,  gefährliche  Eon- 
nenz  machte.  Jene  künstelosen  Sänger  können  noch  froh  sein,  wenn 
\  nur  gorich  und  rint,  tdren,  narren,  giegen  gescholten,  mit  dem 
fSL  in  der  Löwenhaut  verglichen  werden.  Aber  die  Vorwürfe  erstrecken 
dl  gar  aufs  moralische  Gebiet:  mit  Vorliebe  werden  die  niedem 
iBstlosen  als  hoRsewihi,  schcUc,  Gott  verhasste  Lügner  gebrandmarkt ; 
\  der  Meister  Friedrich  von  Sunburg  geht  so  weit,  dass  er  über  einen 
bnen,  der  unkünste  hilf  et  unt  lät  hmst  beHben  in  der  not  das  TJr- 
d  fiUlt:  der  herre  ist  ewecUche  verlorn  unt  an  den  eren  tot 
PDIS  m,  71a)  237). 

Diese  unsinnige  üebertreibung  hängt  damit  zusammen,  dass  die 
Ittter  ihre  kunst  ansahen  als  Gott  im  höchsten  Grade  wohlgefällig,  ja 
R  Gott,  dem  Meister  aller  Kunst,  der  auf  der  künste  stuol  sitzt,  ihnen 
riiehen^^^).  Nur  ist  das  in  anderm  Sinne  gemeint  als  in  Konrads  von 
rinburg  bekannter  Strophe.  Die  kunst  der  übrigen  Meister  berührte 
dk  nahe  mit  wirklicher  theologischer  Bildung,  die  auch  wol  geradezu 
■iif  genannt  wurde:  so  in  der  zweiten  Priamol  Gasts 239);  fi;(iz  sol 
^Priester  äne  kunst  der  rehten  Gotes  lere?  (HMS  H,  260b) 240). 
^lEior,  der  gelehrte  Meister,  heisst  oft  genug  im  Wartburgkriege  pfaffe, 
Itbterpfaffe;  der  Mamer  z.  B.,  Konrad  von  Würzburg  und  Frauenlob 
ita  des  Lateinischen  kundig,  bei  Friedrich  von  Sunburg  ist  mir  das 

^  236)  Belege  Air  diesen  Gedankengang  der  'Studierten  :  Buch  der  BUgen  735 : 
VUi  verzert  zt  schuole  vil,  daz  ich  wider  haben  wil;  WGast  12724  im  (dem  phaffen 
W  Gelehrten)  ist  harte  leit^  ewenn  ein  man  äne  ier  erwirvet  guotet  mSr  dann  er ; 
L  ^prieAl  er  dan  mit  grötem  xom,  er  habe  sin  arbeit  gar  verlorn  und  war  umbe 
§demet  häL 

237)  umgekehrt  erklärt  der  unverzagte  (HMS  III,  45  b  fg.)  die  Herren  ftlr 
keHiCj  welche  ihm  ftlr  seine  Kunst  durch  Got  geben.     Vgl.  Kolm.  38,6 

vert  in  der  helle  grunty  kunst  kan  den  himel  erclimmenf  97,51  unkunst  velt 

k  itr  kelle  grünt,  kunst  ireit  vil  senjten  muot. 

238)  YgL  Burdach,  Beinmar  und  Walther  31  fg.;  femer  Damen  HMS  III, 
it  kmut  hat  Gotes  gunst;  Wartbg.  137;  HMS  UI,  407b;  Eolm.  3S,35  die  reh- 
i  bmst  die  hat  Got  selbe  in  einer  hant;  96,59  u.  oft.;  Teichn.  (Denkschr.  d. 
Iner  Akad.,  phll.-hist.  Gl.  1855)  S.  146,  Anm.  206;  MOgelns  ungar.  Reimchron. 
kfd,  Ifonum.  üngr.  S.  5)  o  Deus  summa  regis,  ars  omnis  et  poesis  e  corde  tuo 


239)  Ich  behalte  zum  Zwecke  deutlicher  Bezeichnung  die  Namen  Gast  und 
lUhcr  Ton  Breisach  bei,  obgleich  sie  erst  von  modern  er  Hand  —  von  wem?  — 
C  eingetragen  und  also  gänzlich  apokryph  sind. 

240)  VgL  noch  Eolm.  22,26:  phaff'  äne  pfründe^  sunder  buoch  und  äne 
■f;  38,36  unhtnst  hat  ketxer  vil  betrogen,  Beinmar  spricht  161,11  den  Aposteln 
mt  SV. 
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Gleiche  kaum  zweifelhaft ^^^)y  ebensowenig  als  bei  Sigeher,  als  beii 
ner.    Theologisch -philosophische  Fragen,  scholastische  S^tzfiiM 

füllen  einen  grossen  Teil  ihrer  Sprüche:  kunst  lert reden  wm 

Rehen  Sachen  (Eolm.  38,15);  Kenntnis  der  Bibel,  der  kiicUic 
dition,  der  Hjmnenpoesie  verrät  sich  allenthalben;  schcm  die  mns 
Bildung  machte  Bekanntschaft  mit  der  Kirchenmusik  wfinscheiu 
nicht  unentbehrlich,  und  diese  war  zunächst  nur  von  geistiiclieii 
in  Klosterschulen  zu  gewinnen.  Der  Gesang  war  ein  wichtiger  \ 
teil  des  Kultus;  ein  Meister  vergleicht  ihn  den  Glocken,  die  ii 
Dienst  erklingen  ^^^).  All  die  zahllosen  gelehrten  Curiodtäten,  na 
aus  dem  Tierreich,  mit  denen  die  Meister  auf  die  Wundersncht  und 
des  Publikums  spekulieren,  sich  gegenseitig  überbietend  und  korr 
auch  sie  setzen  mit  ihren  religiösen  Deutungen  ein  gewisses 
theologischer  Quellen  voraus.  Die  Vorliebe  für  diese  sondeiban 
täten  entsprang  dem  Wunsche,  die  erlogenen  Wunder  und  Märe 
Spielleute  durch  Wahrheit  in  den  Schatten  zu  stellen:  an  die  T! 
ihres  gelehrten  Unsinns  glaubten  die  Meister  natürlich,  sie  hat 
ja  in  den  Büchern  gelesen.  Es  wiederholt  sich  in  diesen  meist 
Bestrebungen  im  Kleinen  jene  alte  Neigung  der  Geistlichen,  de 
für  seine  weltliche  Kost  geistliche  Surrogate  unterzuschieben.  So 
sich  erst  die  moralische  Entrüstung  über  die  lügnerischen  auf» 
rischen  Konkurrenten.  Nur  die  rehte  kunst  ist  eben  die  Wj 
man  vint  die  wärheit  sere,  srvä  man  gesanges  phligt  in  rehit 
(Kolm.  200,43  aus  der  Wiltener  Hs.).  Sunburg  klagt  trotzig:  *ic. 
der  wärheit  ahe  stän  unt  liegen  umbe  guot.  sit  ich  U  rehtei 
bin  gäbe  unt  gtiotes  also  blöz,  sd  wil  ich  serer  liegen,  äenm 
einer  min  genöz  (KMS  m,  71a);  denn  nur  durch  Lügen  is 
Publikum  Glück  zu  machen;  ähnlich  Raumsland:  nü  muoz  ic) 
liegen  durch  des  libes  not  (HMS  ni,  54  a)  2*3).  ]^t  einer 
Liste  von  Scheltworten  bedenkt  Kelin  den  sanges  lügencere,  da 
ist  kranker  wan  ein  huon  (HMS  m,  21b),  und  auch  der  \ 
Gervelin  widmet  den  dunkehneistern  eine  Strophe,  die  mit  lüge  i 
wollen  und  ihn  für  schceßn^**)  halten,  weil  er  Lug  und  Tr 
schmäht  (HMS  III,  36  b).  In  dem  Register  der  verachteten  gi 
das  der  Kanzler  aufstellt,  tritt  an  dritter  Stelle  einer  auf,  da 

241)  Sunburg  sagt  trimtas  im  Reim  (:was)  HMS  II,  359  b;  nM 
74a;  Tielleicht  alpha  et  6  II,  352  b;  zwei  Strophen  geben  den  Inhalt  pi 
Breve  wieder  (HMS  III,  73a.  b.  27.  28),  die  erste  ziemlich  genau:  et  ist  a 
nicht  unmöglich,  dass  er  die  beiden  Erlasse  aus  mündlicher  üebersetznng 

242)  In  geaange  man  vindeU  da  mit  man  bindet  Got  in  ewegen  frtu 
er  sich  wandelt  in  ein  broit  von  priesters  geboit  (Musk.  54,26). 

243)  Stellen,  an  denen  es  der  Zusammenhang  wahrscheinlich  macht, 
Luge  im  Schmeicheln,  im  unverdienten  Lobe  der  Herren  besteht,  ttbeif 
Das  Motiv:    'ich  möchte  lUgcn,   da  die  Wahrheit  nichts  nützt*  kommt  : 
Minnesang  vor  (HMS  I,  309  b,  3). 

244)  Die  Hs.  J  liest:  ich  dunke  sumelichen  schephen  sin  durch  da: 
kan  b&r&t  unde  liegen.  Ich  verstehe  schephen  nicht  anders  denn  als  sck 
sehcefln.  Lex.  führt  dies  Adj.  in  der  übertragenen  Bedeutung  gutmütig«] 
aus  der  £n.  9700  an. 
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fei  (EMS  n,  390  a).  Und  als  solch  ein  Hoflügner  konnte  Eeinmar 
il  gelten,  wenn  er  nnr  znm  Amüsement  der  Hörer  noch  so  offenknn- 
9  Lügen  znsammenhäufte,  also  auf  jede  sittliche  Wirkung  verzichtete : 
1  Standpunkt  der  allerrigorosesten  meisterlichen  Kunstanschauung  aus 
d  Mamers  Angriff  eher  begreiflich.  Mit  dieser  Strenge  verträgt  sichs 
r  schlecht,  dass  Mamer  dieselbe  Gattung  Beinmar  ziemlich  sklavisch 
liahmte  (XIY,  177  fgg.):  das  war  eine  Concession  an  den  Geschmack 
i  Publikums,  wie  sie  der  Fahrende  nun  einmal  nicht  umgehen  konnte : 
sh  zum  Vortrag  von  Yolksepen,  von  höfischem  Minnesang  nötigte  den 
flmer  eben  dieselbe  Bücksicht  auf  seine  Hörer  (XY,  261  fgg.). 

Es  war  die  natürliche  Consequenz  einer  solchen  Eunstanschauung  und 
•0  fem  entschuldbar,  wenn  Frauenlob  der,  gelehrten  Dichtperioden  beson- 
B  eigenen,  Neigung  zu  starker  Selbstwürdigung  trotz  manchen  Wider- 
nchs  ^^^)  getrost  so  weit  nachgab,  dass  er  sich  als  der  künste  koch 
Mtellte,  dessen  ktuist  üz  kezzels  gründe  gehe,  während  seine  Yor- 
hlger  den  smcUen  stic  bt  künsterichen  sträzen  gezogen  seien  (Frauen- 
b  165,  7.  12.  18).  Frauenlob  nennt  drei  Dichter  als  Bepräsentanten 
W  vergangenen  Zeit:  Wolfram,  Walther  und  unsem  Beinmar ^4«),  die- 
sen drei  ritterlichen  Sänger,  die  allein  von  all  ihren  Genossen  auch 
i  Meistersingern  noch  allgemein  als  Meister  in  Geltung  und  Ehre 
Uien. 


245)  Die  Sache  der  alten  Meiater  verficht  Begenbogen  aufs  Naohdrttoklichste, 
iv  vngeichickt  (FrL  166.  168),  den  Kempankt  vergessend  oder  nicht  kennend: 
phr  vom  rein  moralischen  Standpunkt  tadelte  eine  ähnliche  üeberhebung  seines 
Htfpm,  Schnlers  Frauenlob  schon  früher  Herman  Damen  (HMSin,  168  a.  b).  ün- 
Blttenere  Meister  erkannten  recht  gut,  wie  sehr  das  Laster  der  Eitelkeit  an 
Ib  Marke  der  Kunst  frass.  Wieder  ist  in  erster  Reihe  der  treffliche  Raums- 
kA  tu  neDnen,  der,  wie  er  Singaufs  lächerliche  Prahlsuoht  praktisch  verhöhnte 
iB  um  Fall  brachte,  es  auch  als  allgemeinen  Erfahrungssatz  aussprach:  sich 
WmU  maneger  tiner  kunst  s6  vil,  daz  guoter  Hute  gunat  in  vliuhet  unde  erwirbet 
^i  dir  dunket  mich  niht  kunatic  (HMS III,  66  b).  Und  der  Raritätenkrämer  Boppe, 
l  lUem  gelehrten  Aufputz  ein  harmloser  Spielmann,  dem  die  feierliche  Wurde 
Ni  rechten  Meisten  nie  aufgegaogen  ist,  richtet  eine  treffende  Strophe,  ein 
jpi^  gegen  die  kunster ,  die  sich  überrüement  und  dadurch  unwert  würden :  die 
^id  ist:  ein  kunsier  aolt  den  andern  loben  ....  ruom  hcenet  manegen,  der  ms 
«M  mnt  piis  wol  an  im  hatte  (HMS  II,  382  a). 

246)  Dass  Reinmar  von  Zweter  und  nicht  Reinmar  der  Alte  in  Str.  165,1  ge- 
bt ist,  darf  als  zweifellos  gelten ;  erst  1 68,7  ergänzt  Regenbogen  die  Reihe  zu 
b  Beinmär.  Der  Wartburgkrieg  hatte  dazu  mitgewirkt,  dass  man  sich  Rein- 
ton Zweter  gern  in  der  Gesellschaft  von  Walther  und  Wolfram  dachte:  dieser 

ist  besonders  deutlich  in  einer  Totenklage  Damens  (HMS  III,  163  a),  wo 
auch  an  der  Spitze  einer  Anzahl  verstorbener  Dichter  erscheint,  unter 
^•B  lieh  OfterdiDgen  und  Elinsor  befinden.  Denselben  bevorzugten  Platz  hat 
Ib  dem  Kachruf  des  Meistersingers  Rubin  (HMS  Ul,  31b)  und  Leopold  Horn> 
fegt:  er  mag  diesen  Vorzug  allerdings  einem  chronologischen  Irrtum  verdanken, 
il  min  Vorname  verschuldete.  Das  ist  bei  Homburg  ganz  sicher,  der  nach  den 
Bften:  'die  aber  noch  im  worden  gut,  sd  was  stn  der  erste  bracht  Reinmar  für 
k«B  Voigftnger  Walthers  hält.  Dass  Regenbogen,  an  dessen  Worte  Frauenlob 
%ft  anknüpft,  164,5  Reinmar  unter  den  Lobrcdnem  der  Frauen  nennt,  darf  an 
Imt  Dentnng  auf  den  jungem  Reinmar  nicht  irre  machen:  Herman  Damen, 
iaenloba  Lehrer,  citiert  in  demselben  Sinne  würtlich  Reinmars  Worte  36,1  (HMS 
^  16Sa):   uns  tuot  her  Reimdr  kunt,  der  vrouwen  top  tu  reinez  leben. 
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Wie  stand  non  Reinmar  zur  kunst?  Er  gebraucht  das  Wor 
abgesehen  aber  von  der  nicht  beweisenden  Stelle  149,4  immer 
Sinne  der  Meistersinger.  31,3  nennt  er  die  Schale  derlOnnc 
ricliey  und  161,11  sagt  er  von  den  Aposteln  Faultis  und  • 
^swes  kunst  ir  kunst  tvil  widerlesen,  des  sedel  zimt  niht  vo 
rösten  stuole,  nachdem  er  ihnen  Y.  9  eine  hohe  schuole  nach 
hat:  beidemal  also  erscheint  kunst  zwar  übertragen,  aber  als 
der  Schule.  Wie  Beinmar  diese  kunst  beurteilte,  dar&ber  im 
nur  ^ine  Andeutung,  aber  eine  ausreichende :  die  erste  Zeile  eis 
melartigen  Spruchs  93,1  lautet:  *«;az  hilf  et  äne  sinne  kunst  f 
ist  ein  Protest  gegen  jene  Kunst,  die  über  der  Freade  an  sl 
Gelehrsamkeit  die  rein  menschlichen  Interessen,  ihre  erziehliche 
tung  fürs  Leben  yergass.  Beinmar  bekennt  sich  zu  Wolframs 
Wort  (Wilh.  2,22):  ^hän  ich  kunst,  die  git  mir  sin.^ 

Mit  Ausführlichkeit  bin  ich  auf  die  Eunstanschaunngen  der 
ten  Spruchdichter  eingegangen,  um  Beinmars  Gestalt  von  dieser  ii 
spätem  Zeit  massgebenden  vornehmeren  Klasse  von  Fahrenden 
abscheiden  zu  können.  Eigentliche  Gelehrsamkeit  ist  ihm  inmu 
fem  geblieben,  wenn  er  auch  wahrscheinlich  schreiben  konnte  ( 
Und  wenn  in  gewissen  Epochen  seines  Lebens  auch  ihn  einmal  d 
Wirkung  jener  mächtigen  meisterlichen  Bichtung  berührte;  das 
Einfiuss  stets  nur  an  der  äussersten  Oberfläche  haften  blieb,  d 
steht  sich  fast  von  selbst,  schon  darum,  weil  dem  Bitter  die  n 
tigste  Vorbildung  fehlte.  Jener  gegen  die  kunst  gerichtete  Sat 
noch  in  der  Sammlung:  aus  ihr  wüsste  ich  nur  ^ine  gelehrte  1: 
lung  Boinmars  anzuführen,  zwei  religiöse  Sprüche,  8.  9,  welche  di 
bolischen  Tiere  der  Evangelisten  in  der  durch  Hieronymus  im  0 
üblich  gewordenen  Verteilung  des  Theophilus  (Zahn,  Forschgn.  l 
d.  neutest.  Kanons  II,  267)  aufzählen  und  in  hergebrachter  Weise  i 
Darin  werden  mohrfach  die  Evangelien  citiert  (9,2.  3.  6.  8),  doch  ohi 
sich  irgend  welche  nähere  Bekanntschaft  mit  ihnen  verrät,  und  8,8  sc 
sich  der  Dichter  gar  zu  einer  Aeusserung  auf,  die  jedem  Meister  Ehre  i 
würde:  ^die  vier  ewangelisten  xmt  ir  bilde  sint  ungelerten  Huti 
ze  wilde ,    Die  lediglich  phrasenhafte  Wendung  soll  weiter  Nichts 


247)  Die  Hs.  D  bringt  eine  interessante  Variante,  ganz  ans  dem  Sil 
fahrenden  Meister  in  den  Text  eingeschmuggelt:  waz  hilfti  dne  salde  bau 
ist  eine  jenen  gelehrten  Diohtem  ohne  dankbares  Publikum  höchst  gellofige 
vgl.  Sunburg  (HMS  UI,  71a):  waz  sol  mir  richiu  kunst ,  sint  ich  der  fd 
enhänf;  Kanzler  (HMS  II,  397  a):  Gelückey  wol  man  din  bedarf  .  .  .  swa 
ein  man  gelemet  hätj  diu  vrümt  im  an  dich  niht;  aber  auch  ähnlich  schon 
79,9:  swd  witze  ist  dne  sceUkeit,  dd  ist  niht  wan  herzeUit;  Heidelb.  Frttd 
waz  hilf  et  wisheit  dne  heil?  und  Spcrv.  21,29:  diu  scelde  dringet  ßtr  dk 
—  Beinmars  Spruch  findet  eine  Parallele  in  einer  Strophe  Frauenloba  (tc 
mttller  fälschlich  Raumsland  zugeteilt),  die  freilich  von  ganz  anderem  Stau 
ausgeht :  *vil  maneger  singer  giht,  er  künne  höhe  kunst^  des  kunst  vemunst  vi 
hdtgetihtei  u.  s.  w.  (Frl.  172,1  fg.).  Regenbogen,  der  minder  geliBhrte,  itllu 
HM!s  ni,  347a,  3  im  Gegensatz  zu  Frauenlob:  diu  min  (kunst)  diu  gruonü 
sinnen  zwic. 


Reimnan  theologiBohe  Bildung.  198 

diass  Niemand  den  Sinn  der  Tiere  verstehe,  der  nicht  darüber  belehrt 
tden  sei  (ygl.  Anm.  z.  8,8) :  tind  wenn  wirklich  Beinmar  diese  unend- 
k  abgetretene  Erklärung  der  vier  Symbole  schon  für  gelehrt  ansah,  so  be- 
ist  das,  wie  weit  er  von  der  meisterlichen  Gelehrsamkeit  entfernt  war. 
Bch  was  er  sonst  vorbringt,  gibt  keinerlei  Anhalt  zu  der  Annahme,  er 
.  ein  Kann  von  'theologischer  Bildung'  gewesen  (Neue  evang.-luth. 
rehenstg.  1870,  Sp.  430).  Allerdings  stammt  das  Gleichnis  vom  Lamm 
i,  Elephanten  (85)  im  letzten  Grunde  aus  Gregors  Moralien,  allerdings 
rtthrt  sich  der  Spruch  von  der  Sündenlust  (89)  nahe  mit  Anschauun- 
ft  Augnstins:  aber  Beinmar  hat  gewiss  keine  Ahnung  davon  gehabt 
fß.  Scherer,  Zs.  f.  d.  östr.  Gymn.  1870,  S.  51).  Wenn  er  über  Prä- 
■tination  spricht  (87),  so  leitet  ihn  kein  dogmatisches,  sondern  ledig- 
bIi  ein  moralisches  Interesse,  das  ihn  auch  sonst  gegen  stumpfe  Gleich- 
lügkeit  ankämpfen  lässt  (173.  176);  der  Fatalismus  scheint  in  jenen 
riten  des  Verfalls  furchtbar  entnervend  und  demoralisierend  gewirkt  zu 
litaL  Noch  viel  weniger  als  diese  Gedichte  übersteigt  der  Spruch  von 
■riä  fünf  Freuden  (18),  die  Anspielung  auf  Adams,  Samsons  und  Sa- 
■06  Fäntoffeldienst  (103),  die  geistliche  Deutung  der  Würfelzahlen  (109) 
i^fenige  Mass  von  geistlicher  Bildung,  das  jeder  aufinerkende  Laie  ge- 
iflich  aus  Predigten  sich  aneignen  musste.  lieber  lateinische  Flexions- 
,  die  nie  im  Beim  erscheinen,  vgl  Kap.  lY.  Ebenda  wird  sich 
%0ii;  dass  Beinmar  im  unterschied  von  ziemlich  sämmtlichen  Meistern 
A  niemals  auf  meister  oder  Imoch  beruft;:  die  schrift  citiert  er  in  der 
taunlung  Str.  9,  ausser  derselben  164,2,  auch  hier  recht  zwecklos,  zum 
iMns,  dass  der  Mensch  fünf  Sinne  habe.  Sonst  enthält  von  den  md.  Ge- 
ttten  noch  am  meisten  der  Leich  biblische  und  andere  geistliche  An- 
idnngen,  auch  er  weit  weniger  als  der  Leich  Walthers,  mit  dem  sich 
Amiar  überhaupt  an  Bildung  nicht  messen  kann.  Das  Gleichnis  vom 
Silgel  189,  das  Bätsei  220  haben  theologischen  Beigeschmack :  all  das 
tolich  wenig  für  eine  Zeit,  in  der  die  Bibel  der  Quell  alles  Wissens, 

der  selbst  die  Volksweisheit  so  durchtränkt  war  vom  didaktischen 
■ftochgehalt  der  Bibel. 

Man  konnte  versucht  sein,  aus  Spr.  161  eine  Unwissenheit  Bein- 
los herauszuwittem.  Unter  den  zwölf  Aposteln  hebt  er  da  hervor 
Ktüus  und  Johannes.  Ein  Schreiber  hat  sich  daran  bereits  gestossen 
4  ans  der  Zwölfzahl  wenigstens  Einmal  eine  XIII  gemacht.    Ich  traue 

leinmar  schon  zu,  dass  er  Paulus  für  einen  der  Zwölfe  hielt:  aber 
ifter  ist  das  nicht  Wer  die  Apostel  besang,  kam  in  ein  Dilemma: 
few«der  musste  er  den  grössten  unter  ihnen  übergehen  oder  die  heilige 
Hnfsahl  sprengen  oder  einen  andern  der  alten  Apostel  eliminieren.  In 
^  lateinischen  Hymnenpoesie,  deren  Verfasser  jedesfalls  nicht  dem  Ver- 
Wki  der  Unkenntnis  unterliegen,  ist  alles  drei  geschehen :  Paulus  fehlt 
B.  bei  Mono  HI,  667;  13  Apostel  erscheinen  ebda.  668;  vgl.  auch 
•3  und  des  Hardeggers  Spruch  EMS  ET,  134  b,  3;  endlich  12  Apostel 
'%  Paulus,  aber  ohne  Matthias  Daniel,  Thes.  hjmnolog.  n,  29.  45 ;  ebenso 
t  dem  Bilde  der  12  Apostel  bei  Gamicci,  Storia  della  arte  Cristiana 
K  226,  240.     Muscatbluts  achtes  Lied  übergeht   den  einen  Jacobus. 

Bo«th«,  Beiautf  Ton  Zweter.  13 
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Es  bleibe  dahin  gestellt,  ob  Heininar  mit  Bewosstseiii  deh  i 
letzte  Weise  entschied.  —  188,5,  wo  er  den  Wissenden  mitAp^« 
auskehrt  gegenüber  dem  tumben  leien,  da  hat  er  vielleicht  die 
irre  zu  führen,  parodiert  gelehrte  Manier.  199,1  setzt  er  alle 
die  Paris,  Padua  und  Salemo  geben  können,  weit  hinter  eine  m 
Selbsterziehung,  und  in  dem  Spruch  vom  Tanze  der  Welt,  dfli 
Fremdworten  und  ausländisch  scheinenden  sonderbaren  Bildnnga 
203,  nennt  er  die  verächtliche  Weise,  der  alle  Welt  nachtanzt,  i 
mit  absichtlicher  Zweideutigkeit  einen  meisterdon. 

Jenen  gelehrten  Einflüssen  haben  sich  unter  all  den  Spr 
tem,  die  wir  genauer  kennen,  nur  sehr  wenige  in  gleichem  Gi 
Heinmar  entzogen.  Bruder  Wemher,  älter  noch  als  Beinmar,  um 
zwar  selbst  einen  künsterichen  vamden  man  (HMS  m,  18  a) 
zählt,  dass  er  ganze  winkel  vol  der  kunst,  diu  reht  an  singe 
besitze  (HMS  U,  229  b),  beruft  sich  auch  auf  der  nAsen  mdü 
(ebda.  230b);  seine  Sprüche  lehren  uns,  dass  er  wie  kein  And 
der  schädigenden  Freude  an  gelehrtem  Eximskrams  rein  geblie 
Aber  auch  andere  Oberdeutsche,  selbst  Gelehrte  wie  Walther  to 
sach(?)  und  der  Schulmeister  von  Esslingen,  vor  Allen  der  wilde  Al( 
der  eigentlichste  Nachfolger  der  Spervögel,  widerstanden  der  Yen 
durch  gelehrten  Aufputz  ihren  Gedichten  Flitterglanz  zu  geben, 
adligen  Fahrenden  haben  allesammt  die  bürgerliche  kunst  ven 
Ein  Bitter  wie  Beinmar,  der  sein  Standesgefähl  nicht  eingebtiss 
konnte  sich  gar  nicht  versucht  fühlen,  durch  gelehrte  Prätenti<mi 
Stellung  zu  heben,  wie  die  weit  unter  ihm  stehenden  Meister, 
hielt  er  sich  von  jedem  Zank  mit  ihnen  zurück,  seiner  eigenste! 
folgend,  der  es  nicht  zusagte  sich  lärmend  in  den  Vordergrond  i 
gen;  er  hielt  sich  zurück,  auch  wenn  er  dadurch  zu  leiden  hal 
von  Spr.  119  eine  unverkennbare  Spur  aufweist.  In  dem  We 
der  Fahrenden  um  die  immer  seltner  und  dürftiger  werdende 
gunst  musste  der  derbe  Fäuste  haben,  der  etwas  erreichen  wol 
wenigen  Sprüche,  in  denen  Beinmar  sich  auf  Kosten  Andrer  gel 
machen  sucht  (151  — 157),  sind  nicht  gegen  Spielleute  gerichi 
das  doch  selbst  Waltber  nicht  ganz  mied,  sondern  gegen  adlige 
zum  Teil  mit  Bildern,  die  nach  Beinmar  dann  auch  im  Zank  d( 
leute  in  Aufuahmo  kamen  ^48);    Gegen  Stänner  seines   Standes 

248)  Das  gilt  von  den  Strr.  152.  154,  in  denen  Beinmar  edle  zn  Ki 
Jagd  besonders  taugliche  Tiere  wie  ravit,  vaUce,  wint,  habech  niedem  H 
gegenüberstellt,  den  ohseriy  eaeln,  mtlsam,  hovewart,  gukgouch,  und  sieh 
dass  die  Herren  diese  untüchtigen  Geschöpfe  bevorzugen.  Dass  dies  Bild 
andrer  Weise  auf  den  Wettstreit  der  Ritter  passt,  als  auf  den  von  Spi 
hat  diese  nicht  abgehalten,  das  hübsche  Bild  auf  ihre  Art  zu  verwerten.  I 
1er  (HMS  II,  388  b)  in  einer  Strophe  (6),  welche  schliesst:  her  Hin  m 
Valke^  der  kennet  iuwer  nihty  awer  kuneteldsem  achalke  der  meiMtersehefie 
ürenheimer  (HBiS  III,  38  b):  swer  iulen  vür  den  valken  zamty  des  sin  itt 
lop  erlamt  ....  mit  iulen  vähet  man  doch  niht,  als  man  mit  valken  r 
....  der  herren  lop  e  schcener  clane  ....  dS  sie  des  sanges  seiten 
rehten  meister  hielten  wert  unt  man  niht  lecker  vür  sie  gert;  mit  Reinmars  • 
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iamar  natfirlich  auch  der  zungen  dorn  gebrauchen,  ohne  seinem  Stan- 
igeftihl  zn  vergeben. 

Beinmar  war  ein  yomehmer  Dichter;  anch  jene  Zorückhaltnng  ent- 
Bmg  einer  vornehmen  Natnr  nnd  ist  am  so  wohltuender,  je  seltener 
V  unter  den  Fahrenden  erscheint  Aber  sie  hat  doch  auch  ihre  Schat- 
Meite.  Es  liegt  im  Wesen  der  Didaktik,  dass  sie  die  Persönlichkeit 
•  Dichters  viel  weniger  zu  freiem  Ausdruck  gelangen  lässt,  als  die 
lentiiche  Lyrik.  Es  lag  das  besonders  im  Wesen  jener  Didaktik,  die 
I  für  ein  höheres  Verdienst  ansah,  das  zu  lehren,  was  alle  Weisen 
Im,  als  etwa  individuelle  Theorien  und  ßysteme  zu  verfechten,  sich 
I  Gegensatz  zur  öffentlichen  Meinung  zu  setzen.  Da  war  es  denn 
Wk  eine  gütige  Fügung  des  Geschicks,  dass  der  Kampf  ums  Dasein 
Im  Ehrenden  Leute  nachdrücklich  zum  Bewusstsein  ihres  Ich  brachte. 
||i  sich  unter  den  Spruchdichtem  einmal  eine  lebensfrische,  kräftige 
|rii  eigenartige  Gestalt  aus  der  Masse  heraushebt,  da  ists  gewiss  einer, 
ipr  mit  Not  und  Klage,  Leidenschaft  und  Hass,  mit  den  mancherlei 
Ipnen  Leiden  und  kleinen  Freuden  des  Spielmannslebens  nicht  allzu 
l^iehftmt  hinterm  Berge  hält 

Und  trotz  der  Neigung  dieser  Sänger,  von  sich  selbst  zu  reden, 
wir  so  herzlich  wenig  von  ihrem  Leben.  Das  hat  seinen  guten 
Es  ist  wunderlich,  wie  schnell  und  fest  die  Tradition  einen 
Kreis  persSnlieher  Erletaisse  umgrenzt  zu  haben  scheint,  der 
zur  Sprache  kam,  der  selbst  in  gelegentlichen  Aeusserungen  kaum 
fiJberschritten  wurde.  Es  ist  nötig,  dass  wir  uns  des  bewusst  bleiben, 
■  Beinmar  nicht  ungerecht  zu  beurteilen.  Walther  hat,  wie  entfernt 
ph  Andrer,  es  verstanden,  die  Themata  seiner  Sprüche  in  engste  Be- 
Siimg  zu  sich  selbst  zu  setzen,  sie  mit  seinen  eigensten  persönlichen 
pfciuuüun  zu  verquicken:  er  hat  jenen  Kreis  nach  allen  Seiten  hin 
kORhrnessen,  und  über  ihn  ist  Niemand  erheblich  hinausgegangen.  Und 
h  wenig  ists  schliesslich  —  wenn  wir  von  seinen  minniglichen  Aben- 
Ülani  absehen  —  was  auch  er  uns  von  sich  erzählt!  Er  jammert  über 
jhe  Armut,  über  sein  Unglück,  lobt  oder  schilt  seine  Gönner,  wehrt 
tt  g^en  Nebenbuhler,  klagt  über  Misachtung  seiner  Kunst  und  Lehren. 
ttai  kommen  dann  noch  etwa  Anspielungen  auf  einen  Kreuzzug,  allge- 
Hae  Klagen  über  Sünden,  über  die  Nähe  des  Todes;  der  Dichter  ge- 
Vttt  seines  Alters.  Daneben  rühmt  Walther  sich  einmal,  wie  weit  er 
i^ttngekommen  sei  in  der  Welt  (31,13),  eip  Zug  übrigens,  der  Nach- 
Ülung  gefanden  hat  (Sunburg,  HMS  n,  356a;  Neidh.  93,15  u.  m.): 
^  er  ein  bestimmtes  kleines  Malheur,  wie  die  Geschichte  von  Gerhsui; 
ktt,  mit  Details  vorträgt,  dass  er  meldet,  in  Oestreicb  habe  er  Singen 
Ni  Sagen  gelernt,  das  ist  schon  ungewöhnlich  viel.  Und  die  Folgezeit 
l^Klimähte  immer  mehr  die  kleinen  Einzelheiten,  durch  die  Walther 
^tichiedenen  verwanten  Zügen  noch  individuelle  Farbe  zu  geben  wusste: 


Itilirt  neb  beeonders  nahe  ein  Gedicht  Frauenlobs,  57,  das  sich  ebensowenig 
i(  SpielmannMifenncht  zu  beziehen  scheint  wie  Reinmars  Strophen.  Vgl.  noch 
\^  und  die  Anmerkungen  zu  Reinmars  citierten  Sprüchen . 
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eine  Ausnahme  bildet  Alexanders  allerliebste  humoristische  kleine  Skropli 
HMS  in,  30a,  24.  Seiner  Kinder  gedenkt,  wie  einst  der  AnoBjmi 
Spervogel,  noch  der  Mamer  (Scherer  DSt  I,  320  Anm.)  und  to| 
Jude  von  Trimberg  (HMS  ü,  259  b,  V,  1;  vgl  auch  Bruder  Wi 
HMS  in,  1 7a,  3).  Man  mag  auch  Mamers  Spruch  über  den 
Geschmack  des  Publikums  (XY,  261)  zu  den  Kundgebungen  über 
sönlich  Erlebtes  rechnen.  Es  steht  ganz  vereinzelt,  wenn  Snnbuig 
Augenzeuge  von  einem  Kriegszuge  Ottokars  von  Böhmen  erzählt 
n,  356  b,  m,  2),  wie  auch  Frauenlob  nur  einmal  (135)  sich  auf 
Anwesenheit  bei  den  erwähnten  Ereignissen  beruft  Eine  conven' 
Beschränkung  ist  darin  nicht  zu  verkennen.  Die  tragikomische 
des  Esslinger  Schulmeisters  Y,  2  (HMS  n,  138  b)  gehOrt  auf  ein  «( 
der  Blatt 

Bein  mar  war  am  wenigsten  der  Mann,  den  Bann  dieses 
kommens  zu  brechen.  Die  ganze  Gattung  spielmännischer  Bitt- 
Scheltsprüche,  die  von  den  angesungenen  Herren  mit  ähnlicher 
aufgenommen  wurde,  wie  das  Geschimpfe  der  Bettelmönche  und 
die  Unverschämtheiten  der  Hofiiarren,  widerstrebte  ihm  innerlichst; 
wird  der  Mangel  des  Persönlichen  fär  ihn  zum  verl 
Charakteristicum ,  das  er  in  diesem  Grade  nur  noch  mit  Konzad 
Würzburg  teilt.  Und  wir  müssen  diese  Zurückhaltung  bedauern,  da 
immerhin  wenige  Strophen  lehren,  was  Beinmar  leisten  konnte,  wemi 
einmal  bittere  Not  oder  tief  verletztes  SelbstgefcLhl  aus  der 
drängte.  Ich  meine  immer  wieder  die  wenigen  Böhmer  Strophen, 
mentlich  149^152  und  156.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Fülle, 
und  Pracht  der  bildlichen  Sprache  Beinmar  hier  sofort  zu  Gebote 
wo  er  einmal  ernstlich  aus  sich  heraus  tritt  Str.  151  ist 
durchweht  von  dem  Wisenten  zorn,  der  den  Dichter  mit  Macht 
Ungestüm  gepackt  hat;  in  Spr.  150,  der  uns  auch  die  autobiogrs^i 
Stelle  bringt,  ist  das  Bild  des  Schachspiels  so  glänzend  und  glü 
verwendet,  wie  nirgend  sonst,  ein  Gleichnis,  das  gamicht  hinkt, 
wenn  sich  das  auch  von  der  Parabel  biblischer  Herkunft  in  156 
sagen  lässt,  so  ist  uns  die  Strophe  doch  wertvoll,  weil  in  ihr 
ein  Bewusstsein  dichterischen  Wertes  zum  Durchbruch  kommt  (V. 
Diesen  Gedichten  reihen  sich  nur  noch  wenige  an,  in  denen  TTiiiiiiai 
von  sich  selbst  erzählt  oder  sich  doch  als  den  Betroffenen  erkeoirt 
lässt  57,10  und  60,7  spielen  sehr  von  ferne  auf  östreichische  Ytß 
hältnisse  an;  die  Warnung  an  den  falschen  Freund  124  enthält  eiü 
bestimmte  Zeitangabe  und  endet  in  eine  Schlusswendung,  die,  obiotf 
immer  wieder  verwendbar,  doch  das  Gepräge  trägt,  als  ob  sie  ursprftal^ 
lieh  auf  einen  bestimmten  Fall  gemünzt  war  (vgl.  auch  174);  in  SM 
144  verteidigt  Beinmar  seinen  politischen  Standpunkt  Aus  seiner  qli 
tem  Lebenszeit  haben  wir  einen  Bückblick  auf  die  Sünden  der  verflOi 
senen  Jahre  (197,  namentlich  V.  7;  vgl.  schon  22,6);  eine  sehr  schOH 
Strophe,  deren  Wirkung  leider  der  didaktische  Abgesang  vernichtet,  leigl 
ihn  uns  am  Abend  seines  Lebens  (ISO);  dass  er  bei  grossen  Herren  li 
sein  Glück  gemacht  hat,  berichtet  er  uns  im  Bilde  (204) ;  seines  Meisten 
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lier  gedenkt  er  194.  Daneben  noch  eine  ganze  Beihe  von  Sprü- 
y  die  offenbar  Gelegenheitsgedichte  sind,  bestimmten  trüben  Er- 
mgen  entwachsen  (so  58  fgg.;  70;  116  fgg.;  119;  177 — 179  u.  m.); 

er  aber  hier  nnd  sonst  sorgfältig  alle  besondem  Beziehungen  durch 
ememheiten  ersetzt,  dass  er  es  liebt,  nur  den  unbeteiligten  Beobach- 
ond  Zeugen  zu  spielen,  das  unterscheidet  ihn  scharf  von  der  Mehr- 

aeiner  Genossen,  denen  daran  lag,  durch  Klage-  und  Scheltsprüche 
meh  Teilnahme  zu  erwecken,  imd  es  ist  ein  Hauptgrund  für  die  er- 
BDde  und  langweilende  Wirkung  seiner  Sprüche ;  sie  sind  blass  imd 
loi^  weil  ihr  Schöpfer  sein  Herzblut  nicht  in  sie  ausströmen  wollte. 

Die  Spruchdichter  empfanden  es  recht  gut,  welch  erhöhtes  Leben 
ihren  Gedichten  gaben,  wenn  sie  die  Lehren,  Gleichnisse  u.  s.  w. 

ihrer  Person  in  Verbindung  brachten.  So  fingieren  sie  sich  gern 
beteiligt  bei  den  kleinen  Geschichtchen,  durch  die  sie  ihre  morali- 
m  YoTSchriflen  illustrierten.  Walther  wendet  dies  Mittel  schon  in 
fem  Umfange  an.  Es  ist  Allen  geläufig  und  bedarf  keiner  Belege, 
I  gesagt  wird :  'wenn  die  Falschen  mich  freundlich  anlächeln  und  es 
H^en  doch  übel  meinen,  so  ist  das  unrecht  und  unheilyoU'.   Schon 

energischer  und  wirkungsvoller  bringt  Walther  22,7  sein  Ich  zur 
tamg;  er  erprobt  da  die  Aufrichtigkeit  der  Gesinnung,  mit  der  je- 
li  Gott  Vater  nennt,  so:  *stver  min  ze  hruoder  niht  enwil,  der 
leite  diu  starken  wart  üz  krankem  sinne* :  ähnlich  stellt  der  Mar- 

(Xm,  67)  einem  Geizhals  für  den  Fall  seines  Todes  in  Aussicht: 
*!  d^  nuz  zejäre  eins  andern  oder  mtn  und  verfügt  dann  über 
im  Beinen  Besitz.  Wiederholt  leitet  Walther  allgemeine  Betrachtung 
t  80  ein,  dass  er  sich  in  der  Situation  schildert,  in  der  er  sich  ihnen 
lab:  so  8,4,  von  Frauenlob  263  nachgeahmt,  und  8,28 ;  die  erdich- 
I  Gestalt  des  klagenden  Klausners  führt  er  ein:    ich  horte  verre 

\ner  klüs  vil  michel  ungeverre  (9,35);  ja,  er  legt  sich  die  wunder- 

Ffthigkeit  bei,  deich  gehörte  unt  gesach,  swaz  iemen  tet,  swaz 
sprfich  (9,18)  und  will  durch  nmnder  üz  gevam  die  Stühle 

Weisheit,  Adel  und  Alter  leer  gefanden  haben  (102,15).  Die 
sind  in  dieser  paradigmatisehen  Verwendung  des  ich 
weiter  gegangen.  Bruder  Wemher  führt  sich  ein  als  unglück- 
Spieler  (in,  17a);  sein  Schelten  will  er  als  Gebot  des  Beicht- 
rechtfertigen (m,  12  b).    Meister  Sigeher  zwingt  einen  Schwert- 

I,  ihn  in  die  Zukunft  blicken  zu  lassen  (II,  362  a),  was  Frauenlob 
jht  hat  (247).    Ps.-Gervelin  sah,  wie  eine  langsame  Karre  vor 

aehnellen  Wagen  fuhr  (HI,  36a),  Damen,  wie  grosse  Bäume  ge- 

wnrden  imd  die  kleinen  stehen  blieben  (HI,  166  b),  Boppe,  wie  ein 
lUerwerf er  seine  Mitbewerber  lobte  (II,  382  a),  der  Goldener,  wie  beim 
Ittwurf  die  Würfe  der  Herren  immer  viel  weiter  hinaus  markiert  wur- 
ly  als  sie  wirklich  gereicht  hatten  (LH,  52a):  vgl.  auch  den  Lit- 
(n,  386  a.b):  das  wird  dann  moralisch  gedeutet.  Boppe  gelingt 
mit  Mühe,  in  der  Beichte  Absolution  zu  erhalten,  da  er  karge 
gelobt  hat  (IE,  382  b),  und  Meister  Stolle  schleicht  sich  in  der 
He  eines  Mönchs  zum  sterbenden  Geizhals  und  macht  ihm  die  Hölle 


198  Drittes  Kapitel. 

heiss  (m,  7  a).  Hier  überall  unterstützt  das  Selbsterlebte  die  Wiiknn 
der  Lehre:  zum  reinen  Spiel  des  Witzes  wird  jene  Fiction  in  2  ntroplä 
des  wilden  Alexanders  (ni,  28  b)  und  des  Meissners  (HI,  101b  %)3 
beide  erzählen  einen  Unfall,  der  ihnen  angeblich  zngeetossen  ist:  M 
es  sich  um  rein  Erdachtes  handelt,  lehrt  die  beidemal  gewählte  ¥mä 
der  EquiYOca,  die  sich  Selbstzweck  ist  ! 

Ich  mosste  mich  begnügen  einige  frappante  Beispiele  henuunl 
greifen.  In  welcher  Weise  sich  die  paradigmatische  oder  sonst  fingttrfl 
Verwendung  der  eignen  Person  über  Walther  hinaus  erweiterte,  wa&ä 
schon  sie  klar  gemacht  haben.  Es  sind  weniger  die  gelehrten,  als 
volkstümlichen  Spruchdichter,  bei  denen  sich  jene  Entwickelung 
während  sie  bei  Weitem  nicht  wie  Walther  yerstanden,  ihr 
Leben  zum  Gegenstand  des  Dichtens  zu  machen,  trieb  sie  die 
tümliche  Lust  am  Fabulieren,  das  Bedürfnis,  die  abstracto  Lehre 
derbem  stofflichem  Gewände  von  Erzählung,  Märchen,  Fabel  zu 
den,  dahin,  sich  selbst  handelnd  oder  schauend  in  allerlei  mögliche 
unmögliche  Lagen  hineinzudichten. 

Diese  Entwickelung  können  wir  nun  auch  bei  Beinmar  beol 
unter  den  sämmtlichen  Strophen  der  Sammlung  zeigt  ihn  —  tob 
Minnestrophen  sehe  ich  ab  —  höchstens  ^ine  in  erdichteter  Si 
Ich  meine  die  scherzhafte  Str.  104,  in  der  er  dem  Hahn  sein 
ment  macht,  weil  der  12  Hennen  meistere,  während  ihm  ^ine 
gerade  genug  zu  schaffen  mache.  Ich  glaube  nicht  an  Beinmars 
glückliche  Ehe ;  wenn  ich  ihn  recht  kenne,  würde  er  diese  Misere 
an  die  OeffentÜchkeit  gezerrt  haben,  imd  zu  denken  gibt  Str.  105, 
er  in  dritter  Person  dem  guten  Mann  mit  dem  bösen  Weib  zu 
radikalen  Mitteln  rät  Das  stünde  dem  Schwächling  der  104.  Str. 
an.  Ist  sie  aber  Fiction,  so  ists  lehrreich,  dass  gerade  sie  eine 
volksmässige  Fabeleinkleidung  hat,  zu  der  Freidank  (Grimma,  p. 
den  Dichter  gereizt  haben  könnte.  —  In  den  Sprüchen  späterer 
als  Beinmar  schon  yollständig  unter  dem  Einfluss  volkstümlicher 
mannsdichtung  stand,  da  ist  er  nicht  so  spröde,  das  beliebte  Motiv 
verschmähen:  handelts  sich  doch  eben  nur  um  ein  Mittel 
Technik.  Aber  er  ist  vorsichtig  genug,  seine  werte  Person  nur  in  Situ* 
tionen  einzuführen,  an  deren  buchstäbliche  Wahrheit  Niemand  glaiM 
konnte.  So  in  der  ersten  Lügenstrophe:  ich  quam  geriten  in  it 
lant  üf  einer  gense  (159,1);  zwo  meisen  einen  tum  ich  mären  9tA 
(159,6):  Mamer  hat  in  seiner  Kopie  auch  diesen  Zug  nachgemifli 
(XIY,  183.  186.  188.  190);  dann  in  2  Bätsein:  187,2  ich  sach^ 
einem  wagen  zw6  unt  vünfzic  vrouwen  var,  auch  V.  12;  188,11  id 
sach  die  vrouwen,  diu  ez  truoc;  205,4  dar  nach  ich  eine  bmggi 
sach:  auch  hier  ist  wenigstens  der  Anschein  des  Wunders,  des  UnmQg 
liehen  vorhanden.  Str.  196  beginnt:  ich  quam  geriten  üf  ein  veUvä 
einen  grüenen  walt:  da  vant  ich  ein  vil  schoene  gezelt:  dar  under  sm 
diu  Triuwe,  die  der  Dichter  dann  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt  s 
Gott  klagen  hört  Der  'aventiurenmässige'  Eingang  ist  intei 
essant.  Meines  Wissens  haben  wir  hier  den  Erstling  einer  bei  den  Meista 
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gern  und  sonst  seit  dem  14.  Jahrhundert  ganz  typisch  gewordenen 
ttimg  allegorischer  Gedichte:  der  Dichter  gerät  irgendwie  in  eine 
Bdachaft,  die  er  mehr  oder  minder  ausführlich  beschreibt,  und  begeg- 
i  dort  einer  oder  mehreren  meist  allegorischen  Pamen,  die  ihm  ihr 
n  ausschütten.  Beinmar  ist  zufällig  ältester  Zeuge  der  Gattung, 
iht  ihr  Erfinder.  Der  obligate  Natureingang  wird  aus  der  Lyrik 
Humen:  die  märchenhafte  Erzählung  aber  in  der  ersten  Person  nahm 
iDinar  wohl  dem  Zeitgeschmack  zu  Liebe  auf,  da  er  sie  vorfand:  aber 
bitte  es  nie  gewagt,  sie  selbst  zu  fingieren.  Dass  das  Motiv  längst 
Aereitet  war,  erweist  auch  seine  schnelle  Verbreitung  ^4^).  Seine  eigent- 
ke  Stätte  wurden  kürzere  Gedichte  in  Beimpaaren.  Linerhalb  der 
Bopbischen  Dichtung  erscheint  es  angedeutet  in  der  Henneberger  Toten- 
9gd,  die  dem  Wartburgkrieg  einverleibt  ist  (140),  ganz  meistersinge- 
Idi  ausgeführt  mit  breiter  Naturschilderung  in  Konrads  Klage  der 
■nt:  von  Frauenlob  gehört  hierher  Strophe  263,  die  zum  grössten 
d  einen  nachdenklichen  Monolog  bildend  schliesslich  in  ein  Gespräch 
11  Frau  Ehre  ausläuft,  und  mehr  noch  der  Bar  273 — 275:  hier  be- 
weht  der  Dichter  vom  Baume  aus  einen  weiblichen  Treubruch,  der 
Haft  an  die  Bahmenerzählung  von  1001  Nacht  erinnert,  und  spricht 
irih  dann  in  einem  wonniglichen  Schatten  an  der  Linde  im  Klee  mit 
in  Ehre  darüber  aus. 

Eine  dritte  Art,  sich  selbst  handelnd  vorzuführen,  die  sich  beson-* 
n  gut  vorbildlich  verwerten  liess,  bestand  darin,  dass  man  sich  in 
3ie  kjfotbetlBehe  Lage  versetzte.  Diese  Form  empfahl  sich,  wo  die 
Vinommene  Lage  nicht  füglich  als  wirklich  behauptet  werden  durfte, 
»sich  der  Dichter  über  seinen  Stand,  über  seine  menschliche  Kraft 
■usdachte.  Der  typische  Fall,  in  dem  die  Fahrenden  sich  dieses 
ittels  bedienen,  ist  der  folgende:  Väre  ich  ein  vornehmer  Herr,  dann 
Ate  ich'  u.  s.  w.  Da  liess  sich  denn  das  Idealbild  eines  Herren,  wie 
ü  sich  der  Fahrende  wünschte,  entwerfen,  und  wie  sehr  es  den  armen 
inehen  behagte,  sich  wenigstens  in  der  Phantasie  einmal  als  reich 
id  mächtig  zu  fühlen,  das  beweisen  die  zahlreichen  Beispiele  dieser 
■tion  ^^0). 

249)  Die  filteren  Beispiele  sind  gesammelt  in  Karl  Baabs  Programm  'Ueber  vier 
ipirisehe  Motire  in  der  lateinischen  und  deutschen  Literatur  des  MAs'  Leoben 
S,  Anm.  68,  und  in  SeemUllers  Anm.  zu  Helbl.  VIT,  17.  Gerade  bei  der  unge- 
im  Hinfigkeit  dieser  Einleitungen  im  14.  Jahrhundert  ists  mir  wenig  wahrschein- 
IL  dui  der  Teichner,  wie  SeemttUer  meint,  es  Reinmars  oben  besprochner  Strophe 
MnÜLt,  wenn  er  die  klagende  Minne  ähnlich  einführt  (Pfeiffers  altd.  Uebungsbuoh 
3[,  3),  wie  unser  Dichter  die  klagende  Treue:  beschränkt  sich  die  Ueberein- 
fearang  doch  darauf,  dass  beide  die  Frau  im  oder  am  Walde  finden,  wie  sie  jam- 
Wad  die  Hände  windet.  Aehnlich  wie  Beinmar  findet  der  Dichter  von  Kolm.  52,20 
M  Treue  klagend  auf  einem  Felde;  Muskatblut  findet  Jungfrau  R(ehe  wie  Rein- 
V  «ad  Teiehner  auf  einem  Ritt  im  Walde,  wie  sie  die  Hände  wand  und  ihr 
ii  Uigte  (71,26  fg.;  vgl.  69,10).  Wozu  bei  diesen  wenig  charakteristischen 
gm  an  Entlehnung  aus  Reinmar  denken,  der  da  selbst  nicht  Original  war? 

2M))  Vgl.  Wemher  HMS  11,  231a  (U,  1);  234b  (VI,  5)  u.  Oft.;  Konrad  von 
Inlnug  Lied.31,58;  32,189;  Sunburg  HMS  11,  360b;  Ps.-Geryelin  III,  37a  (9); 

?m  HMS  n,  382b  (22);  Goldner  111,  51  b ;  Raumsland  III,  58a  (13) ;  Frauenlob 
n.ö.:  ähnlich  auch  Damen  HMS  III,  164a  (7),  aUenfaUs  Geltar  ll,173a(l,l). 
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Es  ist  charakteristisch,  dass  die  adligen  Fahrenden  WalÜier  pi 
nicht  ^^0>  Beinmar  in  all  seinen  vielen  Sprüchen  nnr  einmal  ISMM 
in  dieser  Vorstellung  gefallen.    Sie  wollen  höher  hinans  in  ihm  H» 
tasien:  Walther  in  übermütigem  Scherz   setzt  sich  79,6  fgg.  ^jpii^ 
tisch  über  die  Erzengel  hinweg  nnd  Beinmar  malt  es  sich  wifidaUl 
ernsthaft  aus,  welche  schöne  Weltordnnng  er  einführen  wüide^  wie  ff  il 
Bösen  arm,  die  Guten  reich  machen  wollte,  wenn  er  ein  ebcnmreitt 
(62.  163)^^2).    Er  will  sichs  offenbar  nicht  klar  machen,  dass  «rü 
damit  Kritik  an  Gottes  Gerechtigkeit  und  Weisheit  erlaube:  aberichi 
dass  er  es  nicht  will,  war  kühn.    Der  Mamer,  wahrlich. kein  UMf; 
Geselle,  freilich  mehr  an  theologisches  Denken  gewöhnt,  einer  IMl. 
lung  von  Gut  an  den  biedern  Armen  nicht  abgeneigt  (Xlll,  68),  VUä 
wol  einmal  dazu  hinreissen,  seine  Unzufriedenheit  darüber  zu 
wie  Gott  verteilt  habe:  aber  in  der  Form  der  Bevocatio,  die  er 
Minnesang  kannte  ^^^),  fährt  er  erschreckt  zurück  vor  seiner 
Keckheit  und  macht  sich  reuige  Vorwürfe  (XIV,  145  fgg.),  gende 
der  Teichner  bei  ähnlicher  XJebereilung  tut  (Kangan  S.  111). 
Stolle  erklärt  es  zwar  für  Sünde,  Gott  zu  schelten  (wie  SiuibaK 
3L57a,  1),  aber  das  hindert  ihn  nicht,  an  der  Teilung.des  Gutes  af 
Welt  herumzumäkeln  (DI,  9a,  28):   doch  so  weit,  selbst  die 
besser  machen  zu  wollen,  so  weit  geht  auch  er  bei  weitem  nidi 
lustiges  Seitenstück  zu  Beinmar  gewährt  nur  etwa  der  TJnvena|;te; 
kitzelt  der  Gedanke,  wie  er  ein  gestrenges  Strafgericht  über  die 
Kerle  am  Hof  verhängen  wollte,  wenn  er  ein  übernatürliches  Weiei 
ein  Antiloie  (lH,  44b),  und  scherzhaft  ist  im  Heidelberger 
(28,7)  eine  ernste  Bewunderung  der  göttlichen  Gnade  eingekleidet: 
die  Sonne  mein,  ihr  solltet  gehörig  für  die  Beleuchtung  zahlen.' 

Etwas  von  der  Neigung,  Gott  ins  Handwerk  zu  pfuschen,  spukt 
noch  wieder  in  den  beiden  Strophen,  in  denen  Beinmar  das  Bild  eines 
nes  entwirft,  wie  er  ihn  sich  malen  würde:  unt  solt  ich  malen  eine^ 
äeswdr,  den  wolt  ich  machen  harte  rvunderlich  getan  (99,1. 2). 
angenommenen  Macht  ist  der  Wunsch  nahe  verwant   Den  TJebergaof 
gen  uns  Stellen  wie  Beinmar  54,1;  57,6;  Frauenlob  317,1.   DemW 
liegt  bei  den  Spruchdichtem  eine  weltverbessemde  Tendenz  fast  iniaff 
Grunde,  wenigstens  in  den  Fällen,  auf  die  ich  mich  hier  beschränke,  in 
durch  die  Formeln :  ich  wolte,  ich  wünsche  direkte  bewusste  Se! 
keit  zum  Ausdruck  kommt.   Die  typische  Form  des  Wunsches  bei 
Didaktikem  ist:  Mch  wünsche,  dass  es  den  Bösen  übel,  den  Guten 
ergehe'.     Darin  tritt  jene  Tendenz  verhältnismässig  zurück:  sie 
deutlich  erst  bei  detaillierteren  Wünschen.    Beinmar  braucht  denn 
jene  blasse  Form  nur  selten :  er  will  bestimmteres.    Wenn  er  sich 

251)  38,6  ist  etwas  anders  und  dringend  verdächtig. 

252)  Das  Motiv  fehlt  dem  Minnesang  nicht  gani :  vgl.  Wernher  von  fi* 
berg  HMS  I,  64  b. 

253)  Die  Revocatio  in  ihrer  jähen  Erregtheit  ist  sonst  der  nihig«CABfl| 
der  Spruchdichtung  fremd.  Selbst  Frauenlob,  der  die  Grenxen  des  Spnflktf 
oft  genug  durchbricht,  wendet  sie  nur  in  Liedern  an:  Till,  4;  (IX,  5). 
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•QU  wünscht  (57,6),  so  liegt  in  dem  bis  ins  Einzelne  ausgeführten 
B  des  gewünschten  Herren  YoUkommen  ein  Mitschaffen  des  Wün- 
nden:  andere  Wünsche  54,1  fgg.  64,10.  82,3  (11,7.  136,10).    Mit 

Alter  scheint  diese  Freude  am  Wimsch  nachgelassen,  der  Klage 
'  das  Bestehende,  der  Resignation  Platz  gemacht  zu  haben.  Ich  notiere 
lur  183,8,  wo  er  wünscht,  dass  die  ungesellen  gebende  tragen  wie 
Frauen.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  dieser  —  natürlich  nicht 
t  gemeinte  —  Wunsch  in  die  spätere  Zeit  des  Dichters  gehört:  er 
i  ganz  in  den  Ton,  den  die  spätem  Spruchdichter  anschlagen,  wo 
einmal  spezielle  Besserungen  wollen.  Es  geht  ja  noch  an,  wenn 
k  Eonrad  (32,219)  und  der  Kanzler  (HMS  II,  396b,  2)  auf  die  Bösen 
rachtbarkeit  herabwünschen  (vgl.  Walth.  23,23),  wenn  Andere  ihnen 
Tod  anfluchen  (vgl.  Anm.  zu  223,8).  Aber  es  ist  schon  ähnlicher 
m  Beinmarschen  Wunsch,  wenn  derselbe  Kanzler  ein  Pulyer  haben 
hte,  das  gegen  die  Kargen  schützt  (396b,  3),  es  ist  ganz  ähnlich, 
a  Boppe  (HMS  n,  379  a,  7)  Walthers  Verlangen  nach  einem  Schan- 
nal  fOr  die  Bösen  (30,23)  dahin  präcisiert,  sie  sollten  alle  vßch  aus- 
n  wie  der  pardus,  oder  wenn  der  Meissner  (m,  90a,  11 ;  91  a,  17) 
acht»  dass  die  Argen  eine  Schelle  an  der  Nase,  auf  der  Stirn  eine 
be  trügen.  •  Das  sind  scurrile  Auswüchse  jener  spielmännischen  Nei- 
^  nun  Charakteristischen  imd  Stofflichen,  die  der  spätem  Didaktik 
ithalben  anhafbet,  die  aber  Eeinmar  erst  in  seiner  letzten  Periode 
it^**). 

Dem  Wunsche  steht  der  Wille,  der  Entsehlnss  überaus  nahe.  Von 
Butong  sind  uns  hier  nur  Fälle,  in  denen  der  Wollende  innem  oder 
lern  Widerstand  voraussetzt.  Auch  hier  wieder  lässt  sich  fOr  die 
nchdichter  ^in  besonders  häufiger  Gebrauch  der  Formel  ich  wil  auf- 
len:  'ich  will  die  Kargen  nicht  ehren,  mit  dem  Bösen  nichts  zu 
iffisn  haben,  dagegen  die  Guten  preisen '2^^).  Von  Beinmar  stimmt 
diesem  Typus  nur  etwa  83,6:  birgt  schöne  Gebärde  im  Innem  Trug 
1  Spott,  sd  rvil  ich  gein  ir  gruoze  mit  minem  willen  nimmer  üf 
Uin;  schwächerer  Art  ist  49,11.  95,6  'wem  eine  reine  Zunge  be- 
Men  ist,  ich  wil  in  haben  vür  edel  unt  wolgeborn  kehrt  ähnlich 
4er  ersten  Strophe  Süsskinds  wieder  (11,  258  a):  ^srver  adellichen 
%  im  wü  ich  hän  vür  edeV    Aber  die  beiden  Edeln  Walther  und 

254)  Auch  diese  Übeln  Wunsohe  gegen  die  Bösen  sind  im  Minnesang  nicht 
iiriM:  ühland,  Schrr.  III,  277.  Je  Ifinger,  je  mehr  extraTag^erte  eine  gröbere 
MtHie  tu  immer  tolleren  Abzeichen  der  Bösen:  Tgl.  ühland  ebda.  377  fgg. 
■  Bitter  sollten  raneh  sein  wie  Bftren,  grünes  Haar  haben,  böse  Pfaffen  drei 
ife,  böse  Fraaen  ein  Igelhaupt  tragen  (Kolm.  201,36  fgg.).  Dem  Fiüschen 
ksn  die  Zähne  aas  dem  Munde  wachsen  wie  einem  Schwein  (Suchw.  23,75), 
Wucherer  Judenhüte  tragen  (Musk.  55,17.  100,69);  untreuen  Frauen  sollten 
tten  geschoren  (ebda.  63,S8),  schwarze  Gewänder  angelegt  werden  (Ls.  26,  130). 

Eatwiokelung  bleibt  in  aller  Entartung  doch  konstant. 

255)  Z.  B.  Wemher  HMS  II,  235  a  (6);  Sunburg  III,  71a  (iron.);  Alezan- 
II,  367a  (2);  Kanzler  II,  398b  (12);  Stolle  IU,8a  (25);  9a  (28);  ZiUes  III, 
(4);  dar  ünTcrzagte  III,  45b  (2);  der  Meissner  III,  90a  (11)  u.  oft.;  Raums- 
,  in,  60a  (26)  u.  öfL;    Frauenlob  45,1;  —  Wizlay  UI,  80b  (1);   Damen 

164  a  (9)  ÖfL 
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Beinmar  lassen  auch  hier  wieder  die  übrigen  Sprachdichter  weit  1 
sich.  Eine  solche  Macht  des  Willens,  wie  sie  ans  Walthers  "W 
32,7  hervorbricht:  nü  tvü  ich  mich  des  scharpfen  sänge*  auch  gern 
da  ich  ie  mit  vorhten  bat,  da  wil  ich  itd  gebieten:  die  kennt 
Meister;  nnd  von  jenem  Bewnsstsein  einer  hohen  Mission,  mit 
Walther  selbst  den  Mächtigsten  der  Erde  entgegentrat :  her  keiser 
bin  vrtnebote!  von  ihm  ist  auch  in  Beinmar  ein  SamonkOmleiB 
gegangen.  Gleichsam  als  Vertreter  eines  unerbittlichen  hohem  Bid 
den  kein  Tmg  zu  täuschen  vermag,  droht  er  die  päpstlichen  Sd 
und  Listen  aufzudecken:  s6  wil  ichz  hoch  doch  Uif  den  daekei 
schalle,  geschreie  machen  swarz:  .  .  .  wie  künden  siz  mit  rteeN 
gemachen?  (130,9  fgg.)  und  auch:  nd  heln  unt  stein!  doch 
ichz  an  die  simnen! {\2%,\2).  Von  diesem  sittlichen  Pathos  hat 
bürgerlicher  Spruchdichter  eine  Ahnung:  wenn  der  Schulmeisler 
Esslingen  im  Spass  Gott  vor  Budolfs  Habgier  warnt,  wenn  er  fäd 
Schiedsrichter  zwischen  Gott,  Satan  und  König  Budolf  geriert,  so  i 
solche  Posse  am  Besten,  wie  kläglich  diese  Fahrenden  in  der  Sa 
Schätzung  heruntergekommen  waren.  Dem  Teichner  ist  es  schon  Qu 
satz:  bcebst  und  keiser  sint  nit  ze  strafen;  da  von  hän  ich  im 
schaffen  mit  den  laufen  diser  weit  (Ls.  207,7). 

Aber  Walther  weiss  seinen  selbstbewussten  WiUen  noch  dar 
hinaus  zu  wahrhaft  gigantischer  Höhe  zu  steigern,  zu  einem  grandi 
Protest  gegen  Gott  selbst  Halb  zerknirscht,  halb  trotzig  klagt  er 
die  Bedingung,  an  die  die  ErfQllung  der  fünften  Bitte  geknüpft 
Aber  er  kann  und  will  nicht  nachgeben:  Gott  Solls  tun:  vergOi 
anders  mine  schulde,  ich  wil  noch  haben  den  muot!  (26,12).  ^ 
leicht  ist  auch  hiervon  ein  verdünntes  Bestehen  bei  Beinmar  wiede 
finden.  Im  Vaterunser  gibt  er  die  fünfte  Bitte  nicht  schlicht  w« 
wie  die  andern  Spruchdichter,  die  ein  Vaterunser  verfässt,  sonda 
drückt  sich  um  das  lästige  Gebot  herum:  vergip  uns  allen  samentu 
schulde,  als  du  will,  daz  wir  durch  dine  hulde  vergeben,  der 
ie  genämen  deheinen  schaden  (13,7  fgg.).  Das  kann  stilistisches 
geschick  sein;  aber  Walthers  Vorgang  mahnt  zur  Vorsicht 2*«). 

Den  Ton,  den  Beinmar  gegen  sein  Publikum  ansdil 
hat  seine  adlige  Herkunft  nicht  erheblich  beeinflusst.  Das  Becht,  He 
zu  lehren  und  zu  schelten,  das  nehmen  sich  alle  Spielleute  heraus, 
war  ein  Privilegium  des  Metiers.  Immerhin  zweifle  ich,  ob  ein  ni 
adliger  Spielmann  es  gewagt  hätte,  zu  sagen:  *^der  armen  edelenr 
jugeni  erbarmet  mich^  (48,4)  2&^,  und  war  her  Hagene  (158,1)  i 
mann,  wie  es  scheint,  dann  mochte  wol  nur  ein  gleichfalls  Edler  : 

256)  Man  yergleiche  nur  die  Umwandlung,  die  gerade  diete  Worte  ia  I 
fahren  haben :  der  Gedanke  gieng  weiter  auf  der  Bahn,  die  Beinmar  gani  lA 
tem  angedeutet. 

257)  Allerdings  ist  das  Mitleid  mit  den  edeln  armen  etwas  Typisches: 
Freid.  40,15;  Ereo  432  und  Anm.:  aber  es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied 
sehen  allgemein  didaktischer  oder  epischer  Verwendung  der  Formel  und  di 
lebhaften  Ausdruck  persönlicher  Teilnahme. 
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kUhnen,  so  zu  ihm  zu  sprechen,  wie  Beinmar  es  tut  Wahrscheinlich 
Ktte  Hagen  den  Dichter  über  die  Achsel  angesehen  (158,6)  und  ihn 
im  Standesstolze  gekränkt:  er  rächt  sich,  indem  er  des  yomehmeren 
■m  durch  Scherzfragen  spottet,  ihn  vertraulich  als  guoten  vriunt  be- 
Bdelt  und  schliesslich  gar  als  höchsten  Trumpf  ausspielt:  'wir  sind 
,  ganz  nahe  Yerwante,  Herr  Hagen'. 

Es  gehört  kaum  zu  den  charakteristischen  Aeusserungen  des  Beinmar- 
Inü  Selbstgefühls,  wenn  er  auch  als  lirer  (Hier  giwten  dinge  unt 
Ugeben  der  fugende  sich  gern  vorfilhrt.  Das  gehört  zum  guten  Ton 
ir  ^ruchdichtung:  jeder  andere  Didaktiker  kehrt  diese  Seite  häufiger, 
■eh^cklicher  und  in  reicherer  Abwechselung  heraus.  Beinmar  bleibt 
lA  freilich  nicht  gleich:  als  jüngerer  Mann  hat  er  sich  offenbar  darin 
iMIen,  seine  lehrhafte  üeberlegenheit  recht  umständlich  zu  betonen: 
iMer  hat  das  nachgelassen:  i^h  komme  darauf  zurück.  Es  fehlt  fast 
Mbttudig  an  Stellen,  die  auf  den  Dicht-  oder  Lehrberuf  ein  gehobenes 
lAhl  des  Stolzes  gründen:  am  ehesten  können  noch  156,3.  177,6, 
■aiÜBdls  225,12  dafür  verwertet  werden.  Dagegen  hat  der  Dichter 
ausgesprochenen  Zug  zur  bescheidenen  Beurteilung  seiner  Lehr- 
Auf  Worte  wie  52,7:  da  mite  mein  ich  mich  unt  die  gar 
wtKnsen  ist  freilich  nicht  viel  zu  geben:  das  ist  eine  ganz  conventio- 
lOe  Bescheidenheitsphrase  2^^).  Aber  auchL.  18  getorste  ich  sprechen, 
9  sprach  ich,  5,5  getorste  ichz,  herre,  die  wolt  ich  nü  gerne  loben 
tmm  einen  demütigen  Sinn:  das  ist  sicher,  wenngleich  auch  diese 
Imel  Beinmar  durchaus  nicht  eigen  ist  2^®).  Von  Bescheidenheit  zeugt 
iBst  die  eben  citierte  Stelle  177,6,  in  der  er  das  geheischte  Vertrauen 
tat  an  eine  bestimmte  Leistung  knüpft,  von  Bescheidenheit  die  allzu- 

258)  Sehon  Rugge  coqaettiert  geradezu  mit  seiner  tumpheit:  MSF  96,1.  9. 
Ml-  103,36.  104,  1.  3.  105,36;  ferner  Walth.  103,37  ich  unt  ein  ander  t6re; 
H33:  waz  sprich  ich  tumber  manf  13,28.  43,17;  Tannhäuser  II,  95b;  Wemh.II, 
l9a  (lY,  7,  9):  diz  bUpel  künd  ich  mir  unt  tumben  Hüten  vür;  Marn.  VI,  11:  swie 
iM6«  ick  n;  Sunburg  lU,  77a.*  mich  hat  mtn  tumber  vrter  sin  . . .  betrogen;  Eelin 
l!^22a:  swie  tttmp  ich  bin;  Damen  III,  166a:  mich  h&t  min  tumber  sin  betrogen; 
>«d.  141^2:  ich  tdrs;  Zs.  VII,  362,57;  selbst  Frauenlob,  dem  Niemand  Beschei- 
^k«it  nachsagen  kann,  fügt  sich  der  Sitte:  75,1  swie  tump  ich  bin;  262,19; 
^9Jl^;  274,8;  Eolm.  15,21;  und  Mnskatblut,  der  sein  Publikum  unbedenklich 
fei  oft  genug  ir  dumme  geuch,  ir  unverstanden  leyen  tituliert,  gilt  doch  auch 
Hit  neh  als  dommer  ley  (54,14);  Tgl.  noch  unten  307,1  fg.;  Wüten.  Hb.  (Bartsch) 
Il8»22.  Diese  traditionelle  tumpheit  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Didaktiker: 
fe  IfinBeaang,  wo  sie  nattirlicn  eine  andere  Bedeutungsnttanoe  gewinnt,  ist  sie 
ktoi  minder  hänfig:  Ober  Yeldeke,  der  auch  zur  Didaktik  Beziehung  hat,  vgl. 
Itodaeh,  Beinmar  und  Walther  S.  87,  Ober  andere  Dichter  des  frohen  Minne- 
%p  Er.  Schmidt  QF.  lY,  79;  aus  spätrer  Zeit  heben  sich  hervor  Ulrich  von 
^litcritetten,  der  nicht  weniger  als  21  mal  derartige  Phrasen  anbringt,  und  neben 
Ob  einige  Sänger  von  gelehrter  Schulung:  Teschler,  Rost,  der  tugendhafte 
■Inelber  und  Rndolf  der  Schreiber. 

259)  Ich  Terweise  auf  Stolle  HMS  III,  9a;  Raumsland  III,  64b;  Frauenlob 
lV5;  138,5;  auch  Walth.  45,11  ond  Sunburg  HMS  II,  360  b.  Namentlich  in 
ÜrtUehen  Gedichten  ist  die  Phrase  ständig:  Germ.  XXYIII,  257;  Frauenlob 
I.  17,8;  KL  20,13;  auch  Freid.  26,14:  religiös  gebraucht  sie  eben  auch  Rein- 
^.  und  wie  die  Furcht  Tor  Gott,  ror  irdischen  Machthabem  dem  Dichter  die 
Ifnude  Fonnel  in  den  Mund  legt,  so  auch  die  Scheu,  die  Dame  zu  Terletzen, 
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bereitwillige  ünterordmuig  anter  die  gffiFntfirlur  Hoonni^  144. 
Wendongen  wie  44,12  m  koMs  mkt  htzzert  lerem,  74,12  jin  ^ 
/^j»  kern,  ich  mhi  haz  bethUen,  namentlidi  3442  mizze  kmm « 
den  bUe  ich  mieks  herihten  (WahiL  69,  3)  od  51,1  «6*90 
JS£r^  iOim:^  ifo  »oii^  io  ick  rem  wineM  smmen  äaz  bette  immer 
den  kan:  swem  daz  nihi  moi  ffetr€die,  der  lere  em  hezzerz  jh 
mimen  haz  (ähnlich  Trist  4560),  sie  häami  doch  aDe  wmUn  m 
als:  'ich  sage  Enchs,  so  gut  idks  Terma^,  ndme  aber  Betehiiug 
Dank  an.' 

Ich  £»0e  ZQsammeiL  Es  wiie  gnmdfiJach,  dämm  an  Seni 
Selbstgef&hl  zn  zweifeln,  weil  er  TeriiÜtnisniiaBig  wewg  Ton 
selbst  spricht  Bas  Selbstgefohl  des  Bittns  isl  ein  Anderes  all 
des  Meisters.  Gerade  weil  er  Bitto'  war,  mied  «  es,  Riiatieihitti 
dem  Pablilram  preiszugeben;  auch  mit  ^nnst  nnd  Weisheit  piskl 
nicht  viel,  weil  ihm  das  nicht  sein  Höchstes  ist  Aber  nie  feriiol 
das  GefOhl  seiner  persönlichen  Wnrde;  mit  weiterm  nnd  vngetrfM 
Blick,  freier  Ton  kleinlichen  materiellen  Interessen,  scfaant  er  die  IN 
an;  er  ist  der  Einzige,  der  Ton  der  sittliche  Energie  des  Waltiuno 
Spmcfapathos  etwas  geerbt  hat  — 


In  Beinmars  dichterischer  Täti^[eit  lassen  sieh  drei  grani 
schnitte  unterscheiden: 

1.  Die  Östreichische  oder  höfische  Periode,  nnter  den 
herrschendep  Einflüsse  Walthers,  bis  1234. 

2.  Die  böhmische  oder  Uebergangsperiode,  bis  1241. 

3.  Die  mitteldeutsche  oder  Tolkstümliche  Periodei  n 
überwiegender  Einwirkung  der  didaktischen  Spielmannsdichtung,  i 
1241  an. 

Auf  Grund  der  Ueberlieferung  ist  nur  die  dritte  Gruppe  ra  i 
beiden  ersten  zu  sondern:  es  wird  gleichwohl  möglich  sein,  auch 4 
zweiten  Abschnitt  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  Beihe  von  Strophen  i 
zuweisen  und  Eigentümlichkeiten  derselben  festzustellen.  Imm^faii 
hebe  ich  im  Folgenden  die  Periodeneinteilung  nicht  zum  Hanptprii 
der  Darstellung:  einiges  Zusammenfassende  brachte  schon  S.  109.  1 
mustere  zunächst  die  Stoffe  der  Beinmarschen  Sprüche  und  ihrel 
handlung,  alsdann  (Kap.  lYj  einige  hervorstechende  Erscheinungen  M 
poetischen  Technik  und  seines  Stils:  in  jedem  einzeben  K 
wird  natürlich  der  zeitlichen  Entwickelung  nachzugehen  sein. 


im  Minnesang:  so  Walth.  62,32;  Hetzb.  U,  24b;  Troatbg.  11,73a;  TewhlU 
(Lnpin  II,  20  b;  22  b),  andrer  Variationen  des  MotiTs  in  der  minnigliehcn  L 
(schon  bei  Hausen)  zu  gesohweigen. 
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Oedlchte  der  hSflschen  Perlode. 

Auch  Beinmar  hat  als  Minnesinger  debütiert  Nur  in  der  Samm- 
ig finden  sich  und  auch  da  nur  sehr  wenige  Strophen  minnlgli- 
■I  laludti,  24 — 29.  Eine  Zahl,  auffallend  gering,  selbst  wenn  ün- 
Dst  der  H5rer  und  eignes  Urteil  den  Dichter  schnell  zur  rechten 
JBPnntni«  brachten,  wie  wenig  er  zum  Sänger  der  Liebe  tauge.  Dass 
r  Mamer  ihn  an  bekannter  Stelle  (XIV,  275)  unter  den  toten  Sän- 
ni  beklagt,  die  sungen  von  der  heide,  von  dem  minnewerden  her, 
ii  den  vögeln ,  wie  die  bluomen  sint  gevar,  das  berechtigt  freilich 
rii  nicht  zu  dem  Schlüsse,  er  habe  wirklich  in  yerlomen  Gedichten 
I  diese  Ingredientien  des  Minnesangs  auch  seinerseits  abgenutzt  Dass 
n  iber  gerade  Minnestrophen  Beinmars  verloren  gegangen  sind,  wird 
ikEseheinlich  durch  den  vereinzelten  Spruch  in  s  (242),  der  die  Fort- 
bang  eines  erhaltenen  Gedichts  bildet  und  ohne  dasselbe  unverständ- 
A  ist,  und  durch  das  Fragment  einer  auf  Minne  bezüglichen  Strophe 
m  (251).  Als  Beinmar  seine  Sprüche  im  Ehrenton  zur  Sammlung 
diMte,  da  schied  er  von  seinen  Jugendgedichten  aus,  was  seinem  ge- 
ifkeren  Geschmack  allzusehr  widersprach.  Dies  Geschick  musste  am 
Bttlen  die  Minnestrophen  treffen:  gerade  einige  der  mattesten  und 
eUssagendsten  nur  scheinen  Gnade  gefunden  zu  haben,  da  sie  am 
■dgsten  von  dem  Grau  in  Grau  der  Lehrdichtung  abstachen.  Dass 
A  der  Musterung  zum  Opfer  fiel,  erklärt  sich  aus  dem  unmässigen 
id  unmännlichen  Jammern  der  Strophe. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  Beinmar  noch  andere  Formen  benutzte 

>  den  Ehrenton  (vgl.  auch  Meyer,  Unters.  S.  12).  Man  hat  wol  das 
t^t  solche  Experimente  vorzugsweise  seiner  frühem  Zeit  zuzuweisen. 
»  wäre  wunderbar,  wenn  der  Schüler  Walthers,  als  er  noch  Minne- 
^Cer  sein  wollte,  sich  nicht  ein  einzig  Mal  im  Lied  versucht,  wenn 

^ich  von  Anfang  an  sich  auf  ein  und  denselben  glücklich  gefun- 
itai  Spruchton  beschränkt  haben  sollte.  Minnigliche  Jugendgedichte 
il  aber,  die  nicht  durch  den  berühmten  Ton  als  reinmarisch  gekenn- 
icimet  wurden,  auch  nicht  zu  festgefügtem  Ganzen  gesammelt  waren, 

►  verfielen  dem  Untergang  oder  der  Anonymität  um  so  sicherer,  je 
^Uger  man  sie  von  dem  Didaktiker  Beinmar  erwartete. 

Unter  diesen  Umständen  tut  man  gut,  ein  Urteil  über  den  Minne- 
iRer  Beinmar  zurückzuhalten.  Schon  die  Strr.  268  fgg.  verschöben, 
^  sie  sein  Eigentum  wären,  das  Urteil  sehr  zu  seinen  Gunsten,  mehr 
»  die  Liedstrophen  330  —  341260),  deren  lediglich  lehrhaften  Gehalt 
Ibit  die  leichtere  Form  nur  wenig  belebt    Die  sechs  erwähnten  Ehren- 

ieprficbe,  die  eij^igen  der  Sammlung,   in  denen  die  Liebe  nicht  als 

■^        

260)  Ich  bedaure  jetzt  sehr,  auf  8.  146  über  die  Echtheit  der  dritten  Lied- 
%i  ailzoiehiiell  abgesprochen  zu  haben.  Die  Verwan tschaft  des  Strophentjpus 
t  doi  Liedern  I  und  II  durfte  ich  um  so  weniger  ignorieren,  als  gerade  340. 
{  sudrOoklich  unter  Reinmars  Namen  erhalten  ist.  Strophen  ron  I  und  III 
i  in  n  III  aufgenommen.    Inhaltlich  stellt  sich  Str.  341  nahe  zu  66. 
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Objekt  der  Lehre,  sondern  als  erlebt  nnd  empfanden  dargestellt  vini^ 
haben  wenig  Eigentümliches  an  sich.  Das  nnanschanliche  Bild:  ^wia 
Tristan  aus  einem  Glase,  trank  ich  aus  meiner  Frauen  Augen  Liebe*! 
hat  wol  Seinmar  selbst  zum  Urheber,  so  geläufig  es  den  Lyrikern  m; 
Tristans  Liebe  mit  der  eignen  Leidenschaft  zu  vergleichen:  ich  bemeria^ 
dass  hier  25,1  und  in  Spruch  42,  ebenfalls  einem  der  frühesten  Gedidl^ 
sich  die  einzigen  Anspielungen  Beinmars  auf  höfische  Epik  finden.  0er 
minneger (2b,S)  ist  in  der  Lyrik  sehr  selten;  die  Minne  braucht  vmk 
als  Waffen  ströme  und  pMle,  etwa  noch  den  bolz,  den  spiez,  die  Lam 
(vgl.  JGrimm,  lieber  den  Liebesgott,  kl.  Schrr.  II,  323),  und  allgemeit 
geschoz  (HMS  I,  90  b):  als  Attribut  Amors  weiss  ich  den  ger  melfr 
fach  nachzuweisen :  in  den  Händen  der  Dame  nur  bei  Frauenlob,  iir 
358,14  von  der  Geliebten  ger  verwundet  wird  wie  Beinmar;  in  im 
Händen  der  Minne  Ls.  11,5.  Wenn  27  das  s(bUc  mp  gebeten  wird,  eUt 
im  Herzen  des  Dichters  umzusehen,  ob  sonst  jemand  drin  wohne  anMi 
ihr,  so  wird  damit  einem  altbeliebten  Bilde  eine  neue  Seite  abgewooM^ 
Die  steifen  und  gespreizten  abstrakten  Epitheta,  die  der  Geliebten  2^ 
2.  6,  namentlich  aber  28,7 — 11  angetan  werden,  sind,  wie  der  Aifi 
Zählungsstil  der  letztem  Strophe,  charakteristisch  für  die  Minnepoeril 
der  nachwaltherischen  Spmchdichter  bis  ins  15.  Jahrhundert  hin:  itf|i 
Teil  handelt  es  sich  um  übertragene  geismche  Bilder:  gebietaiiMlt 
(26,12),  wie  Beinmar  zuerst  die  Dame  nennt,  scheint  denselben  IM 
Sprung  zu  haben  (Walth.  4,  34)  2<^^).  Der  werdikeit  ein  bluome  (26J| 
ist  sonst  nur  ein  Lob  für  Männer;  auch  Maria  heisst  Blume;  irdisdM 
vrouwen  wird  diese  Metapher  wol  in  der  Epik  ein  paar  Mal,  nie  meiMij 
Wissens  in  der  Lyrik  zu  Teil:  welch  Gegensatz  zur  modernen  LyrikI 
üeberall  hier  steht  Beinmar  im  Banne  des  Waltherschen  Gli 
dankenkreises.  Dass  unser  Dichter,  wahrscheinlich  in  Oestreich,  Witf 
hers  Schüler  war,  sahen  wir  S.  21  fgg.,  dass  die  Form  des  Ehnriq 
tons  unter  dem  Einfluss  Waltherscher  Strophenformen  entstand,  S.  iSft 
In  den  Minnestrophen  hat  Beinmar  seinem  Meister  nichts  von  wm, 
Frische,  wohl  aber  ein  gewisses  Masshalten  in  der  Stimmung  dhgt' 
sehen:  von  der  Wollust  des  Selbstquälens  halten  sie  sich  frei 
zwei  Stellen  ist  der  Zusammenhang  mit  Walther  augenscheinlich. 

—  8:   daz  mich  enphienc  ir  lichter  ougen  schtn.    Da  wa 
ich  also  minnicUch  enphangen,  da  von  min  trüren  was 
gar  zergangen  ist  nahezu  wörtlich  entnommen  aus  Walth.  11 

—  4:  dur  ir  lichten  ougen  schin  wart  ich  also  wol  enph 
gen,  gar  zergangen  was  daz  trüren  min,  und,  was  w 
lieh  noch  deutlicher  ist,  die  10.  Zeile  der  24.  Strophe:  daz  nam  % 
vür  ein  wärez  nein  scheint  mir  absolut  unverständlich,  wenn 
als  parodische  Anspielung  auf  den  Schluss  eines  Waljiherschen  Spradtfi 
vom  falschen  Icchelcere:  von  dem  ncem  ich  ein  wärez  nein  fit 

261)  Ich  finde  den  Ausdruck  im  Minnesang  nur  noch  bei  Walther  ^ 
Klingen  (HMS  I,  71a«b.  73b),  der  ihn  gern  anwendet:  Ulrich  t.  LiechtmitJ 
gibt  der  Dame  dies  Epitheton  nur  im  ersten  Büchlein  (52,12),  nicht  in 
Liede. 
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i  gelogeniu  jä  (30,18).  .Bei  Beinmar  bildet  das  wahre  Nein  den 
arast  znm  süssen  Ja:  das  Attribut  'wahr'  ist  in  solchem  Gegensatz 
I089  aber  schwerlich  mit  vdHagen  lY,  510,  Anm.  2  durch  Coujec- 
II  zu  beseitigen.  Die  scherzhafte  Beziehung  auf  Walthers  Worte, 
in  ganz  anderm  Zusammenhang  stehen,  ist  freilich  herzlich  schie- 

und  unlogisch,  aber  doch  nicht  fQglich  zu  bezweifeln.  Beinmar 
e  etwa  folgenden  Gedankengang:  'Herr  Walther  nimmt  ^in  wahres 
I  lieber  als  zwei  gelegene  Ja;  ich  dagegen,  ich  ziehe  dem  wahren 
I  schon  ^in  (natürlich  nicht  gelegenes)  süsses  Ja  yor.' 

Walther  war  indes  nicht  der  einzige  Stern,  unter  dessen  Zeichen 
unars  Liebespoesie  stand.  Es  kommen  ein  paar  Züge  in  ihr  Yor, 
Walther  fremd  sind,  aber  nicht  der  östreichischen  Minnedichtung 
rfaaupt  Ich  meine  das  Dienstverhältnis  zur  Dame,  wie  es  26,9 — 12 
hnet  (Wilm.,  Leben  Walthers  m,  154),  und  die  überschwängliche 
Burung,  er  werde  vor  Liebe  sterben  (25,10,  auch  242,7).  Hierin 
l  immerhin  der  ältere  Beinmar  Quelle  sein,  dessen  Art  und 
ua  gerade  in  Oestreich  ihn  selbst  noch  um  mehrere  Jahrzehnte  über- 
ai  mochte.  Die  Begriffe  gebieten,  genäde  in  der  Liebe  sind  ihm 
Ulfig,  den  dienest  der  Dame  nennt  er  sich  MSF  176,11  wie  Beinmar 
12;  MSF  197,7  swie  si  gebrütet,  alsd  wil  ich  leben  entspricht  nahe 
Omars:  swie  du  rvilt,  sd  wil  ich  leben  (doch  ygl.  Wilmanns  a.  a.  0. 
,186):  der  Tod  vor  Liebe  ist  bei  Andern  beliebter  als  bei  ihm(Wil- 
nns  ebda,  m,  222).  Ein  deutliches  Merkmal  des  altem  Beinmar 
I  seiner  Schule  ist  der  Mangel  jeglichen  Naturgefühls:  Beinmar  folgte 
in  den  Spuren  Hausens  (ESchmidt  QF  lY,  96),  und  der  jüngere  Bein- 
r  übte  gleiche  Enthaltsamkeit,  obgleich  sonst  im  Sommer  und  Herbst 

Minnesangs  volkstümliche  Hinblicke  auf  die  Natur,  Natureingänge 
i  mehr  im  Schwange  sind  als  in  der  Frühzeit  der  höfischen  Lyrik. 
hr  als  wenige  modische  Vorstellungen,  die  seit  dem  altem  Beinmar 
Oestreich  in  der  Luft  lagen,  hat  sich  der  unsere  nicht  von  jenem 

geeignet  2«2).  • 

* 1 

262)  Schönbach,  Zs.  f.  östr.  Gymn.  XXTV,  221,  wittert  gar  einen  tief- 
mdoi   innem  Zusammenhang  zwischen  den  Beiden.    Direkte  Entlehnungen, 

er  sie  Toranssetst,  Termag  ich  jedesfaUs  nicht  nachzuweisen.  Am  ehesten 
fete  daftlr  gelten  48,3:    sol  dir  leberty  der  mac  wol  werden  alt  Tergliohen 

MSF  199,18:  toi  ich  leben,  ich  wird  endelichen  alt.  Absolut  anbeweisend 
tine  Formel  wie  65,11  zer  werlde  wart  nie  niht  so  guot,  die  zwar  in  MSF 
»1  ter  wehe  ist  niht  s6  guot,  aber  auch  beim  tugendhaften  Schreiber  (HMS  II, 
■)  xar  wtrUe  wart  nie  niht  sd  guotea  und  bei  dem  Yon  Obemburg  (HMS  II, 
i)  taftritt.  Beinmars  des  Alten:  *jo  enmac  mir  niht  der  bluomen  schtn  ge- 
m  ßbr  die  sorge  min  und  och  der  vogelUne  sanc  (188,39)  ist  nicht  unähnlich 
»:  des  mac  mir  niht  gehelfen  des  meien  schtn  unt  deiner  voaellin  sanc:  die  Be- 
dtefle  der  Beinmarsteile  finden  sich  aber  sämmtlich  auch  hei  Walther  (27,21), 

%|^.,  89,19.  Wenn  245:  *86  wol  dir,  priestr,  wie  rein  ein  man  von  Beinmar 
I,  was  ich  nicht  glaube,  so  wäre  damit  eine  sichere  Beziehung  (auf  MSF  165,28) 
ignden:  selbst  im  Anfang  Ton  107:  '6  (sdf)  wi  dir,  spil,  wie  bcese  ein  amt 
Itt  noch  etwas  nachklingen:  aber  gerade  diese  Worte  des  altem  Beinmar 
■akten  einzig  Walthers  Citat  82,35  ihre  Popularität:  spielt  doch  Wolfram 
L  115,6  ebenso  auf  eine  andere  Stelle  Reinmars  des  Alten  an,  die  durch  Walt- 
111,23  weithin  bekannt  geworden  war  (Stosch  Zs.  XXYII,  318).  —  SohOnbaohs 
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Es  war  eine  arge  Stillosigkeit,  dass  Beinmar  sich  durch 
Vorliebe  fär  den  Ehrenton  verleiten  liess,  die  Liebe,  und  zwar  niehl 
die  Liebe  im  Allgemeinen,  sondern  seine  Liebe  in  Sprachform  rate» 
singen.  Wir  lernten  oben  (S.  179)  im  Brennenberger  einen  Dichter  hn^ 
nen,  der  der  gleichen  Veriming  verfiel  (HMS I,  336a— 337b;  m  3291); 
bei  ihm,  der  mehr  Glut  und  Sinnlichlieit  besitzt  als  Beinmar,  ist  Jii 
Misyerhältnis  zwischen  Inhalt  und  Form  noch  fühlbarer.  Auch  nk 
sehen  diesen  beiden  Beinmaren  ist  engere  Beziehung  sonst  nicht  W 
banden.  Beide  Schüler  Walthers  mögen  durch  einen  Spruch  flM 
Meisters  verführt  worden  sein,  wenn  nämlich  27,27  ihm  wirklich  gl« 
hört  (Wilmanns,  Ausg.'  S.  167  fg.).  Dieser  einzige  Spruch  beginnt  al 
der  Huldigung  für  die  Dame,  aber  schon  in  der  4.  Zeile  lenkt  der  DidM 
zum  Lobe  d^r  Damen  über:  ein  richtiges  Stilgefühl  Übte  daKorrdMj 
während  die  Strophe  entstand.  Umgekehrt  beginnt  ein  andrer  F&eaiM 
Waltherischer  Spruch  (166,21)  allgemein  didaktisch  und  geht  vonZ.ll 
in  den  Preis  der  Geliebten  über,  ohne  dass  darum  der  lehrhafte  M 
schwände.  —  Beinmars  Liebessprüche  blieben  zum  Glück  lange  doi 
erhebliche  Nachfolge :  ein  isoliertes  Liebeslied  in  Spruchform  von  PfeUf 
erwähnte  ich  schon  (S.  181);  die  Dame,  die  der  wilde  Alexander 
27  b)  in  einem  Spruchbar  ansingt,  ist  natürlich  die  Welt  ^<^^,  und 
ners  Strophe  X,  8  ist  wol  kein  Spruch,  sondern  ein  einstrophiges 
Zwei  Equivocae  in  einem  Spruchton  Eonrads  (Lieder  ed.  Bartsch,  S.  401 1 
können  schon  aus  formellen  Gründen  nicht  von  diesem  verfielst 
Wenn  Boppe  (HMS  n,  382  b)  alle  denkbaren  Vorzüge  gern 
will  für  den  Besitz  des  Liebchens,  so  ist  in  diesem  Gedicht  die 
spruchmässige  Aufzählung  jener  Vorzüge  das  Wesentliche  und  nicht 
minnigliche  Pointe,  die  als  überraschender  Abschluss  wirkt  Erat 
einer  Periode  des  allergesunkensten  Eunstgefühls  mussten  wieder! 
töne  zu  Liebesliedem  herhalten:  Frauenlob  hat  in  seinem  neuen 
eine  ganze  Eeihe  solcher  Strophen  verfasst  (353 — 360);  sogar  ein 
des  langen  f  ons  (143)  ist  hierher  zu  rechnen;  vgl.  auch  416;  in 
Tone  seines  Nebenbuhlers  Begenbogen  enthält  m  zwei  Sprüche  de] 
Gattung.    Der  Einfluss  des  Brennenbergers  ist  besonders  deutlich 

schon  S.  97  erwähnte  Recension  ist  nicht  zu  guter  Stande  geschrieben.  Die 
Charakteristik,  die  er  von  unserm  Beinmar  gibt,  ist  in  vieler  Benehnng 
und  nngereoht.  Von  allem,  was  znm  Vergleich  der  beiden  Beinmare  t< 
wird,  kann  ich  nur  zugeben,  dass  beide  Responsion  von  Strophen  kennen: 
haben  sie  aber  mit  sehr  vielen  andern  gemein.  Ein  paar  ungeschickte  Pen 
kommen  ganz  vereinzelt  bei  Reinmar  von  Zweter  vor:  aber  ftlr  seinen  Satsbni 
nichts  weniger  charakteristisch  als  diese  'plumpen  Bandwurmgestalten*,  denet 
*feingewundenen'  Sätze  Reinmars  des  Alten  zum  Muster  gedient  haben  sollen,  t 
wie  Schönbach  dazu  kommt,  den  stoffi-eichsten  aller  mhd.  Lyriker  seines  Stoft 
mangels  wegen  mit  dem  Hagenauer  in  Parallele  zu  stellen,  das  ist  mir  gar  19^ 
verständlich. 

263)  Andere  Dichter,  die  ihr  Terhältnis  zur  Welt  unter  dem  Bilde  i0 
Frauendienstes  besingen,  haben  mit  dem  Bilde  auch  die  lyrische  Form  gewiblt 
so  Neidhart  82,3.  87,23,  so  Konrad  im  sechsten  Liede.  Dagegen  ist  die  Deatal 
des  dritten  Liedes  Singenbergs  auf  die  Welt  erst  ein  ohankteristiBches  Prodikl 
späterer  Zeit,  trotzdem  sie  schon  in  A  steht. 
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n  dieistrophigen  Bar  in  dessen  Tone,  den  vdHagen  aus  einer  Er- 
nr  Papierhs.  des  15.  Jahrhunderts  mitteilt  (DI,  466b):  der  Dichter, 
identisch  mit  dem  Verfasser  zweier  geistlichen  Strophen  derselben 
[EMS  m,  467  a),  reimte  &  und  ^^64)^  hält  aber  die  Caesur  des 
an  Verses  richtig  ein. 

Ausser  jenen  sechs  ein  persönliches  Liebesverhältnis  mindestens 
Kunden  Strophen  haben  wir  von  Beinmar  noch  eine  ganze  Beihe 
Sprüchen,  die  Minne  und  Frauen  im  AUgemeinen  preisen,  Herren 
Damen  über  geselligen  und  minniglichen  Verkehr  unter  einander 
üren,  über  das  Wesen  der  Liebe  reflektieren  (23.  30 — 45.  48 — 55; 
such  46.  47;  19.  20).  Auch  sie  gehören  wol  der  ersten  Periode 
ausser  der  Sammlung  lässt  sich  ihnen  nichts  yergleichen:  210, 
I  durch  stilistische  Züge  als  Produkt  einer  andern  Zeit  gekenn- 
aet,  ist  ein  priamelartiger  Scheltspruch  gegen  schöne  böse  Weiber, 
fn  bitterer  Ton  in  der  höfischen  Periode  mindestens  durch  ein  con- 
terendes  Lob  der  guten  Frauen  wäre  versüsst  worden. 
Auch  unter  diesen  Strophen  findet  sich  eine  ganze  Beihe,  deren 
lata  Walther  gewiss  nicht  in  Sprüchen  behandelt  hätte:  ich  meine 
ihmlich  39  und  50,  aber  auch  30,  33—35,  49,  53—55  u.  m. 
es  ist  in  diesen  lehrhaften  Gedichten  wenigstens  kein  so  greller 
srspruch  zwischen  Inhalt  und  Form  vorhanden,  wie  bei  den  vorhin 
cochenen  Strophen.  Das  Lied  hatte  sich  zwar  schon  immer,  nie 
80  oft  und  verwegen  wie  bei  Walther  hinausgewagt  aus  der  Liebes- 
ia  auf  das  Feld  der  Liebestheorie,  der  Minnelehre.  Es  war  kein  un- 
shügter  Bückschlag,  wenn  Beinmar,  und  nach  ihm  viel  andere 
lehdichter,  die  Didaktik  der  Minne  auch  in  der  Lehrform  des  Spruches 
mdelten.  Die  äussere  Form  wirkte  dabei  stark  auf  die  innere, 
i&er  war  der  Gedanke,  der  Minne  das  steifleinene  Spruchgewand 
liiehen,  noch  so  wenig  vertraut,  dass  er  nur  dreimal  (81,31;  82,3; 
M)  und  zweimal  davon  in  der  liedartigen  Strophe  des  Bognertones 
I  auf  dies  Experiment  einlässt.  Aber  Beinmars  Beispiel  wirkte  frucht- 
»  Während  noch  Bruder  Wemher  nur  das  böse,  das  menntn  tvtpf 
)  ein  geeignetes  Scheltobjekt,  zu  verwerten  weiss,  gibts  späterhin  — 
genommen  natürlich  den  langweiligen  Pedanten  Friedrich  v.  Sunburg 
IB  n,  355  a,  13)  —  kaum  einen  unter  den  bedeutenderen  Spruch- 
Iftem,  der  sich  nicht  auch  in  ein  paar  Minnesprüchen  versucht  hätte. 
ea  allen  gemein  ist  der  Ausschluss  alles  Persönlichen :  das  aber  ab- 
lehnet, fehlt  es  auch  unter  ihnen  nicht  an  Strophen,  die,  wie  die 
Ihnten  Beinmars,  dem  Liedton  recht  nahe  kommen  (so  Walther 
Jreisach  EMS  II,  140  b,  4;  Konrad  32,  106;  der  Litschauer  EMS 
187  a,  5;  der  Meissner  DI,  91b,  lH,  namentlich  aber  die  anonymen 
phen268 — 270,273).    Es  war  nicht  unverdient,  dass  unter  Spruch- 

264)  Es  Ut  ein  Venehen,  wenn  vdHagcn  III,  467  a  den  Beginn  einer  neuen 

m)  Handiohrift  angibt:  TgL  ydHagens  Grundriss  513.    vrö :  anderswA  II,  3,12; 

wdi  III,  13;  tdde:genäde  1,16;  verläze :  gendze  2,tS.    II,  3,5  von  der  Dame: 

(kff^momin   rthi  tcan  daz  golt  von  Ar&biä  ■»  III,  2,4   von   Maria:  wol  üzer- 

rtht  »am  von  Ar&hU  daz  lüter  galt, 

•  •tk«,  S«i]i]iiar  Ton  Zwetar.  1^ 
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dichtem  Beinmar  später  ein  typischer  Vertreter  des  Fnnenlol 
(vgl.  Anm.  246)  2«&). 

Auch  in  dieser  Sprachreihe  war  Walt  her  von  entschi 
Einfloss:  das  starke  didaktische  Element  vieler  seiner  liedei 
anregend  auf  Beinmar  wirken.  Gleich  vrö  Minne,  die  Gedanke 
wie  ein  Dieb,  die  Weih  und  Mann  bezwingt  (30,6.  9),  klingt  ai 
diebe  meisterinne,  Frau  Minne  (Walth.  55,33),  die  Allbezwingeri 
In  der  vorwaltherischen  Lyrik  ist  ja  die  Personification  der  Mi 
andrer  Abstracta  ebenfalls  längst  geläufig:  aber  im  ganzen  Mii 
Frühling  wird  nur  ^ine  derartige  Personification  mit  solchem  ] 
sein  vollzogen,  dass  die  allegorische  Gestalt  den  Titel  vro  erhi 
Albrecht  von  Johansdorf  tritt  frau  Zuht  handelnd  auf  (93,11 
Walther  dann  führt  vrou  Minne  in  die  Lyrik  ein,  während  sie  bei 
werter  Weise  in  der  Epik  längst  eine  Bolle  gespielt  hatte.  Der 
von  32 :  *  Minne  ist  ein  daz  beste  wort,  minne  ist ..  oh  allen  ti 
kamerhorf  hallt  wieder  den  Anfang  einer  Waltherschen  Liedstropi 

Minne  ist  ein  gemeinez  wort ,  minne  ist  aller  tugt 

hört,  ebenso  wie  der  Schluss  des  Spruchs:  {Minne)  ist  den  wise 
zam  ....  unt  ist  da  bi  vil  manegem  toren  wilde  erinnert  a 
Waltherschen  Minnespruch:  si  ist  den  toren  in  dem  munde  z 
in  dem  herzen  wilde  (102,3).  Beide  wünschen,  dass  die  Frane 
Unterschied  unter  den  Männern  machten  und  nur  die  Guten  ei 

265)  Ein  in  yieler  Beziehung  interessantes  Tiektrophiges  Minnei 
im  Titnrelstone  (HMS  III,  432  fgg.),  das  aber  nicht  Otto  com  Tu 
Verfasser  hat,  enthält  so  deutliche  Anklänge  an  Reinmar,  dass  direkte  B< 
hicht  zweifelhaft  ist:  auch  ein  Beweis  für  die  Geltung,  deren  Reinmar  h 
deutscbland  selbst  als  Sänger  der  Minne  sich  erfreute.  Str.  6  ist  ganz  na 
mar  54  gearbeitet:  V.  1  daz  die  vrouwen  künden  versagen  unt  geweren,  > 
81  ze  rehte  versagen  künden  unt  ze  rehte  gewern.  Y.  3  ze  redene  gunden,  y 
y.  4  die  ir  liebe  velschlich  geren^  54,10  des  ein  valscher  an  si  gerL  ^ 
mit  54,9.  y.  6  5t  effet  in  unt  wil  sich  seihen  teeren  =  54,12,  ebenfaUf 
Schluss.  Mit  Str.  1  vgl.  Reinmar  35,  mit  Str.  3,5  vgl.  269,3;  4,6  diu  kurz 
mir  ie  darnach  ein  langez  truren  brähte,  27,12  diz  kurze  liep  mir  langa 
brdhte,  wieder  beides  am  Schluss.  8,3  erinnert  an  Reinmar  101,5,  26,6  t 
mar  39,12  (wieder  die  Sohlusswendung),  34,1  an  Reinmar  27,1,  38,6  an 
30,6.  —  vdHagens  Ausgabe  ist  ungewöhnlich  mangelhaft,  auch  die  Lesai 
hehren  zum  Teil  der  Zuverlässigkeit.  £s  ist  wol  zu  schreiben:  1,6  diu  k 
ein  engelwip  mit  der  Hs.  2,1  verreret  mit  der  Hs.  2,2  bli%U  (Hs.  pliit). 
fUr  dochf  vgl.  die  nahezu  abgeschriebene  Strophe  des  tugendhaften  S« 
II,  150  a,  3  (dazu  Zs.  Xy,  247).  10,3  ich  bin  enncet  ir  beider,  10,4  gfwiß 
der  Hs.,  von  winnen.  15,5  [die]  künden  mit  der  Hs.  16,1  wünschest  16,5  « 
veret)  :  min  nennen  erst  (Hs.)?  22,5  mich  tuot  mit  der  Hs.  wie  12,5.  ' 
mir  diu  kiusche  reine  .  .  .  zeigen  [ze  eigen\  vgl.  33,5.  30,6.  38,3  Ougelu 
der  Hs.  34,4  daz  si  (Hs.  so  das  si).  36,5  sin  wil  mich  niht  läzen  bt 
nach  der  Hs.  40,2  vrö  tr&ric  vrt  betwungen,  vgl.  die  unten  folgenden  'S 
und  die  zweifellos  nachgeahmte  Strophe  Hildbolds  von  Schwangau  I,  2 
45,6  sich.  47,2  vielleicht  hiure  :  beviure.  47,6  wen  diu  scheine  mit  der  1 
sd  gSt  mir.  53«6  ir  beider  muoie.  54,2  vielleicht  in  ir  stricken.  3  ab  /& 
4  m(n  ougen  (Hs.)  a,  seh.  w.  anblicken  (Hs.).  In  den  Yarianten  trage  n 
oder  bessere :  2,1  verreret.  4,5  gedacht.  6,6  selber.  7,4  gelt.  1 1,6  gewum 
mich]  ich.  19,1  auss  jrem  zweimal.  23,6  hertzem.  38,1  vnd.  40,2  froä 
frey  betwungen,     50,4  stule.     51,4  mich]  mir.     54,4  äugen» 
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WiWl  96,24  (womit  man  vgl.  Eeinmar  53,10);  48,29  und  Reinmar  38; 

S4,7;  Mde  warnen  davor,  nach  Schönheit  und  Gnt  zu  minnen  (Walth. 

49,36;  Beinmar  51,5):   Beinmar  freilich,  der  gelegentlich  eine  gewisse 

flnngschätzung  des  Geburtsadels  affectiert,  rechnet  auch  vroutven  adel 

iiden  dSia^oga  der  wahren  Liebe:  dazu  schätzt  Walther  den  adel 

nhoch  (102,18),  um  das  rücksichtslos  auszusprechen:  aber  dass  Adel 

aeh  ihm  als  sehr  entbehrlich  in  der  Liebe  gilt,  das  ist  gerade  in  dem 

tfarten  Liede  (49,25)   die  stillschweigende  Voraussetzung.    Beiden  Ut 

Itr  merlde  hört  an  reinen  tvihen  (Walth.  27,32,  Beinmar  37,7);  die 

mweifelte  Frage  Beinmars:  wie  sol  man  den  gewarten?  (23,6),  näm- 

Ui  den  unstäten  Frauen,  braucht  Walther  in  Bezug  auf  die  nicht  min- 

kt  unstäte  Welt  (59,37).    Endlich :   Walther  wie  Beinmar  beklagen 

.  litter  den  tollen  Brauch  der  Minne,  ihre  Feinde  gut,  ihre  Freunde  übel 

■  behandeln,  und  beide  mit  ähnlichen  Worten :  Walth.  59,25 :  si  schadet 

fr  winde  niht  uni  tuot  ir  friunden  wi  (vgl.  Walth.  53,9)  und  Reinm. 

41^  ti  süezt  ir  vindes  munt  unt  tuot  ir  vriunde  süeze  quit:  der  erste 

Tab  des  Beinmarschen  Spruchs  vergleicht  sich  Walth.  57,23. 

Koch  ein  andres  Element  ist  in  Betracht  zu  ziehen.  Ich  ver- 
lud es  nicht  aus  Beminiscenzen  zwingend  zu  erweisen,  dass  Beinmar 
InWinsbeken  oder  die  Winsbekin  gekannt  habe:  dass  aber  höfi- 
Mke  Lehrgedichte  wie  diese,  die  schon  durch  ihre  Form  dem  Spruch 
Aer  standen  als  der  verwante  wälsche  Gast,  ergänzend  zu  Walthers 
fidhiss  hinzutraten,  diese  Annahme  ist  nicht  zu  umgehen.  Daher 
inunt  das  bewusst  Lehrhafte,  das  gerade  in  diesen  Strophen  hervor- 
Udtt  (S.  203),  daher  das  schlichte  Aneinanderreihen  einzelner  Tugen- 
iaimd  kurzer  Lehren  (z.  B.  36,  37,  40,  44,  51,  54),  das  gar  nicht  in 
Mtiiers  Art  ist,  in  Beimpaaren  allerdings  schon  längst  geübt  wurde 
(I^JimftTiTij  KL  Schrr.  482  fg.),  daher  wol  auch  das  Betonen  der  höfi- 
■ftn  Anstandsregeln.  Auch  im  Einzelnen  fehlts  nicht  ganz  an  üeber- 
riMftimmungen.  Sieht  nicht  30,  1 — 3:  wir  wellen,  daz  diu  Minne 
itPi  dem  wäge  unt  i)f  der  erde  unt  ouch  den  lüften  M  aus  wie  eine 
iltvort  auf  die  unbeantwortete  Frage  der  Winsbekin  34,8:  nu  sage 
mt,  ob  diu  Minne  .  .  .  hie  M  uns  üf  erde  d  od  oh  uns  in  den 
tfien  iwehe?  Dass  die  gewaltige  Eriegerin,  die  Minne,  Walthers /rot^ 
^ibfigmne,  auch  mit  Lehre  und  Bute  umzugehen  verstehe,  das  wusste 
am  längst:  wenn  aber  Beinmar  sie  geradezu  als  Schulmeisterin  schil- 
iBt(3i.  32,4.  254,8),  so  scheint  es  nahe  zu  liegen,  darin  schon  etwas 
m  Schulstaub  des  Meistersanges  zu  wittern:  aber  auch  in  der  Wins- 
hkh  42,8  figuriert  sie  als  Schulvorsteherin  2^^). 

286)  JUitunar  54,5:  ich  wollte,  daz  si  ze  rehte  versagen  künden  unt  xe  rehte 
ra,  Winabekin  20,5 :  s6  suln  st  zühtecÜch  versagen  od  aber  s6  sinnecltch  ge^ 
*n;  Reinmar  warnt  40,12.  38,12,  die  Winsbekin  20,8  Tor  zu  später  Reue  über 
^gctioiEDe  Wahl;  Reinmar  93,9 :  was  hil/et  ouch  gebeitiu  minnf,  diu  niender  von 
^  Urua  kmmil  Winsbekin  32,4:  betwungen  liebe  ist  gar  ein  wiht,  ....  diu 
^  toi  von  harzen  komen ;  am  Misbrauch  der  Liebe  ist  die  rechte  Minne  un- 
*<k*Uif :  Winsbekin  41,2,  Reinmar  254,4;  der  Vergleich  der  Franen  mit  Engeln 
ff),  ihrer  Tugenden  mit  Kleidern  (41)  kann  aus  dem  Winsbeken  12,9  und  22 

14* 
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Standen  die  Strophen,  welche  den  Ton  des  Liedes  strei 
der  Frauen,  Gledanken  über  das  Wesen  der  Minne),  zumeist  ui 
hers  Einfluss,  die,  welche  Einzellehren  an  einander  reihten,  u 
Banne  der  strophischen  Lehrgedichte,  so  ent&ltet  Beinmar  se 
Art  besonders  in  mehreren  Gedichten,  die  ein  Bild,  eine  AI 
breiter  Ausführung,  womöglich  in  Parallelsätzen  festhalten.  Dali 
ich  31  die  Schule  der  Minne,  35  Engel  und  Weib,  41  die  El 
Frau,  42  den  neuen  Gral,  43  den  heilarväc,  48  den  besten 
auch  Spruch  23,  der  die  verschiedenartigen  unstäten  weibli( 
gungen  geisselt,  gehört  in  diese  Eeihe.  Besonders  charakteristii 
mich  41,  wo  der  an  sich  hübsche  Gedanke,  die  besten  Gewi 
Frau  seien  ihre  Tugenden,  durch  eine  überaus  kleinUclie  und 
liehe  Ausdeutung  der  einzelnen  Kleidungsstücke  auf  die  einzelne 
den  ins  Geschmacklose  verzerrt  wird.  Die  Vorstellung  ist  w 
noch  selten  (vgl.  d.  Anm.  z.  d.  Str.).  Von  der  Büstung  des  ch 
Bitters  und  ähnlichen  Allegorien  der  Bibel  ausgehend,  hat  sie 
digten,  in  geistlicher  Dichtung  schon  längst  ihre  Stätte  gebali 
Beinmar  überträgt  sie,  vielleicht  durch  Gottfriedsche  Motive 
in  ein  höfisch  gedachtes  Gedicht,  und  er  verwertet  sie  in  jener 
trocknen  Aufzählungsmanier,  die  in  der  spätem  Spruchdichtung 
erfreuliche  Bolle  spielt,  die  z.  B.  bei  Boppe  nahezu  das  herrschen 
tische  Princip  geworden  ist.  Li  Lihalt  und  Behandlung  traf  daj 
den  Zeitgeschmack,  symptomatisch  zugleich  und  in  der  Folge  i 

Auch  sonst  sind  Beinmars  lehrhafte  Minnesprüche  stark  di 
mit  religiösen  Elementen.  Walther  81,36;  82,9  (166,11),  a1 
schon  Johansdorf  (Burdach  41  fg.),  nicht  minder  der  Winsbel 
konnten  da  als  Vorbild  dienen.  Von  Spätem  hat  z.  B.  der 
Walther  von  Breisach  (11,  143a,  9),  namentlich  aber  Beinmai 
ahmer,  Johannes  von  Einkenberg  (I,  340  a.  b,  10 — 12),  in  \ 
Minnigliches  und  Beligiöses  verquickt.  Wenn  Beinmar  wiedei 
Liebe  zu  Gott  als  ein  notwendiges  Bestandteil  und  Correctiv 
sehen  Minne  erheischt  (33,9.  41,3.  44,12.  45,6),  so  bereitet  si 
vor  jene  Vermischung  der  geistlichen  Hingabe  mit  minniglichen 
der  wir  bei  den  religiösen  Sprüchen  begegnen  werden.  Fm 
weilt  auch  im  Himmel  (30,3),  Gott  freut  sich  der  Liebenden 
Gott  zürnt  dem,  der  sein  Weib  für  ihre  Güte  entgelten  lässt 
der  Frauen  Beinheit  bekämpft  fleischliche  Gier:  Gott  selbst  gestc 
Engelschaft  zu  (35,12.  8).  Bilder  und  Phrasen  werden  der  i 
Dichtung  entlehnt  (vgl.  S.  206).  Gleich  37,9:  srvaz  Got  ge& 
creätiure,  daz  üherguldmt  reiniu  tvip  wird  14,4  ganz  ähi 
Maria  gesagt.  Mit  dem  Gral  (42),  dem  heilawäc  (43),  namen' 
der  Böse  ohne  Dom  (51,12)  wird  die  Himmelskönigin,  werdei 
gern  verglichen:  auch  das  Prädikat  ungerneilet  (39,5)  und  » 
(51,11)  ist  ungewöhnlich  in  der  Anwendung  auf  irdische  Frai 

stammen,  aber  auch  durch  Walthersche  Stollen  (57,8;  63,1;  43,1)  angc 
guoter  irl6e  segen  wird  gepriesen  Winsb.  22,8  und  Reinmar  42,11. 
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Welche  Art  Ton  Minne  Bciinmar  im  Ange  hat,  das  war  ihm  wol 
afliBt  nicht  immer  klar.  45 — 47,  sowie  39  ist  es  deutlich,  dass  Loh 
■i  Lehre  ehelicher  Minne  gilt  Im  TJehrigen  konnte  es  nicht  anshlei- 
lij^  dass  mit  der  höfischen  Phraseologie  auch  ein  Bestehen  der  modi- 
ttim  Minneanschannngen  sich  einschleppte.  Ich  zweifle,  oh  ich  dazu 
ii wunderlichen  Aeusserungen  einer  Art  von  philiströser  Sinnlichkeit 
wAbkü  darf,  die  gerade  in  dieser  lehrhaften  Umgehung  recht  üher- 
Ipdioid  herrorhricht  Die  Tageliedsituation  39,12  mag  hingehen,  da 
Hl  als  Kontrast  dient.  Aher  ein  Andres  ists,  wenn  sich  Eeinmar  mit 
Ittagen  die  heiden  Liehenden  unter  einer  Decke  ausmalt  (50,S),  und 
tl  Lust,  sich  ehen  diese  Lage  Torzustellen,  hekommt  einen  Stich  ins 
ibniflehe,  wenn  46  und  47  uns  der  Mann  yorgef&hrt  wird  als  ein  Graf 
m  Gleichen,  der  —  der  päpstliche  Dispens  sei  ihm  gewiss  —  zwischen 
Mi  Frauen  im  Bette  liegt,  und  sie  halst  und  küsst :  die  eine  Frau  ist 
hOieh  Frau  Ehre^®^.  Und  das  Frivole  streift  dieser  sinnliche  Zug 
i$,  wo  seihst  im  Liehesverhältnis  zu  Maria  dem  Dichter  das  Bett  mit 
Dlsdke  und  Matratze  ein  unenthehrliches  Ingrediens  ist.  Auch  andre 
%nididichter  gedenken  in  einzelnen  Strophen,  deren  Farhen  sie  auf 
Ubchen  Paletten  gemischt  hahen,  unhefangen  der  Freuden  minniglichen 
Ihfiuigens  ^®^) :  aher  Beinmars  sinnliche  Anwandlungen  sind  nicht  nur 
k  der  Zahl,  auch  in  der  Art  verschieden,  sind  nicht  lediglich  höfisch. 
^•dell  das  Bett  der  Str.  20  ist  keineswegs  eine  höfische  Vorstellung; 
li  ist  kein  Zufall,  dass  das  Bett  in  engrer  Bedeutung  das  höfische 
bmenlager  mehr  und  mehr  aus  der  spiesshürgerlichen  Phantasie  der 
lütersinger  verdrängte  2^^),  und  auch  dazu  stimmts,  dass  Beinmar 
hl  hofische  Natur  gefühl  schon  his  auf  einen  minimalen  Best  ab- 
tnien  gekommen  ist^'^). 

267)  Regten  geistliche  Dichtungen  das  Bild  an?  Im  Gedicht  yom  Recht 
(Enia&fSprachdkm.  11,16)  mht  Gott  als  Dritter  im  Bett  der  frommen  Eheleute: 
wtnAh^  fehlt  da  jedes  Coquettieren  mit  sinnlichen  Beziehungen,  wie  es  Rein- 
nrgeftUt 

268)  Neben  den  Strr.  270.  273,  die  Reinmar  nicht  sicher  gehören,  nenne  ich 
31,106;  Frauenlob  146,7  u.  ö.;  Regenbogen  III,  452  b  fg. 

269)  Tgl.  s.  B.  Kohn.  36,23   (Eelin?):    si  zweient  sich  an  freuden  üf  der 
In  einem  Liede  Raumslands  II,  371b:   von   ir  Jugende  kraß  ir  decke 

wtwt  verirret  (:  verirret)  muss  es  wol  verwirret  (von  dem  swv.  verwirren : 
Keller,  Altd.  Erz.  639,5;  unverwirret  Eolm.  88,15)  heissen,  um  den  rühren- 
Jb  Beim  zu  meiden.  Frauenlob  nennt  die  Geliebte  210,7  des  mannes  bette  und 
pUtit  de  214,1:  frowe,  an  dem  bette  eunder  schäm  solt  du  bl  liebem  vriunde  ein, 
ftlit  Instig  zu  sehen,  wie  er  in  dieser  und  andern  Strophen  (215.  216.  230.  261) 
die  Sinnlichkeit  in  die  spanischen  Stiefeln  der  Theorie  einschnürt:  wenn 
IcB  Frraen  Scham  überall  ausser  beim  Liebsten  anempfiehlt,  so  will  er  ebcn- 
hnmoristisoh  sein,  wie  wenn  er  die  mttze  überall  verlangt  ausser  in  Tugenden. 

270)  Die  einzigen  dürftigen  Beispiele  sind  zwei  Vergleiche,  beide  aus  spätrer 
jki:  116,8  daz  ziert  den  lip  alsam  der  cli  die  heide  und  227,6  d^r  stn  top  baz 
^hrdUmACff  dan  diu  sunne  ein  meientouwic  gras,  beide  ohne  alle  Beziehung  auf 
litti^he  VerbSltnisse.  Auch  die  übrige  nachwaltherische  Spruchdichtung  zeigt 
lAi  wenig  Einwirkung  hofischen  Naturgeftlhls :  Wernhers  Sommerstrophe,  Frauen- 
kfei  Miispmeh  sind  seltene  Ausnahmen:  es  wirkte  doch  jene  pfäffiscbe  Stupidität 
teWininng,  die  in  der  Schönheit  der  Natur  Satans  Schlingen  wittert,  die  auch 
iaXeiehner  Tom  Preise  des  Mai  abhält  (Karajan,  Anm.  204).    Aber  sie  verbot 
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Im  TJebrigen  verlengnen  diese  Lehrsprüche  über  MiniLe  und  Fraim 
nirgend,  dass  sie  in  höfischen  Kreisen  entstanden,  auf  höfische  Kreise  le* 
rechnet  sind.  Im  Unterschied  von  den  persönlichen  Liebesstrophen,  it 
denen  Beinmar  mit  gewohnter  Zurückhaltung  es  ängstlich  meidet,  fil 
Hörer  durch  ausdrückliche  Bitte  zu  Vertrauten  oder  gar  Helfern  in  te 
Liebesnot  zu  machen,  im  Gegensatz  dazu  wendet  er  sich  hier  gern  ui 
oft  an  sein  Publikum,  nicht  nur  lehrend  (33,7.  37,1.  38,1.  40,1. 41,2. 4Ml 
48,9.  51,1.  3.  4  fgg.  52,4.  55,9),  auch  zu  Bat  und  Teilnahme  axdbt' 
demd  (30,7.  34,12.  45,6.  51,3).  Er  fühlt  sich  eins  mit  diesem  Puldi- 
kum,  vereinigt  sich  mit  ihm  zum  mr  (30,1.35,5.42,1.43,1;  ygLaidi 
52,7).  Bitter  redet  er  48,9,  edele  man  51,4  ausdrücklich  an,  und  all 
feiner  Cavalier  versäumt  er  36,12  nicht,  den  Damen,  die  er  belehrt  hk 
zum  Schluss  seine  Verbeugung  zu  machen :  daz  sprich  ich  in  ir  hddok 
Höfische  Anstandsregeln  spielen  eine  grosse  Bolle  (31,7.  36,7.  40,4  iJB^ 
44.  52,1.  5.  9);  wenn  er  44,1  gegen  der  werlde  rede  polemisiert,  ii 
ist  ihm  diu  werlt  le  monde,  die  Gesellschaft  Unter  den  Lehren  im 
Minne  wird  —  neben  der  milte  —  auch  nicht  vergessen:  diu  Mkm 
leret,  daz  diu  jugent  kan  ritterRch  gebären  under  schilte  (31,1^ 

Noch  in  spätrer  Zeit,  als  Beinmar  die  minnigliche  Periode  seiM 
Dichtens  längst  überwunden  hatte,  als  ihm  schwerlich  mehr  einAnspmdji 
darauf  zugestanden  wurde,  als  gleichberechtigtes  Glied  der  GesellsdiiS 
zu  gelten,  auch  da  noch  hallt  die  höfische  Frauenverehrung  bei  ifal^ 
nach.  Edle  Damen  sind  ihm  Bichter  darüber,  was  sich  ziemt  BolNI 
Turnieren  und  Spiel  verwirft  er,  da  es  Frauen  betrübt  (106,5.  107,(^ 
die  Trunkenheit  ist  ein  Laster,  denn  sie  löscht  die  Minne  aus  (11^8])| 
der  Ungetreue  ein  arger  Sünder,  denn  dn  zeigen  swachet  reinm  n^R 
(209,10);  die  Ungesellen  schänden  die  Minne  (183,12).  Dass  scUm 
Frauen  den  Mann  bezwingen,  ist  —  vielleicht  Sünde :  das  muss  der  g»* 
strenge  Herr  Sittenrichter  schon  zugestehen,  aber  gewiss  kein  Wnndtf 
(108,1).  Das  traurigste  Zeichen  des  gesellschaftlichen  und  sittli^irf 
Verfalls  ists,  dass  die  Jugend  sich  nicht  schämt,  Frauen  zu  schelM^ 
(112,10);  und  wehmutsvoll  gedenkt  der  Dichter  der  Zeiten,  da  FisiMi 
Macht  hatten  über  die  Bitter,  da  Minne  twingen  künde  (221,1  %g|. 
222,12).  Wie  es  für  den  Alten  besonders  schmerzlich,  für  den  KaigvB 
und  den  verlegenen  Weichling  die  härteste  Strafe  ist,  dass  er  nät 
minnebeere,  dass  Frauen  ihm  Kuss  und  Ehre  versagen  (182,5;  117,8 
fgg.;  180,10),  so  ists  selbst  dem  Fürsten  die  grösste  Zier,  wenn  er  fflA 
der  Frauen  werter  Gunst  rühmen  darf  (149,5),  und  das  Lob  des  id«!« 
Herren  gipfelt  in  den  Worten:  *em  künigln  solt  im  ir  houbet  neigm 
(56,12).  Diese  stäten  unwillkürlichen  Hinblicke  auf  Minne  vbI 
Frauen  zeichnen  wieder  den  Mann  von  höfischer  Bildung  aus  vor  den  fl** 

nicht  z.  B.  Baamslands  schönen  bildlichen  Natureingang  HMS  III,  55  a,  13  v*^ 
die  ebenfalls  bildliche  Herbststimmung  Frauenlobs  272.  Von  solchen  selbstinfi* 
geren,  höfischer  Tradition  fremden  Aeusserungen  des  Natnrgeftlhls  hat  £euiaiK 
nur  etwa  das  hübsche  Bild  181,1  und  den  gleichgiltigen  Eingang  196,t,  beidi^ 
aus  seiner  letzten  Zeit.  Der  Mut  und  Wille  zu  eigner  Beobachtung  erstarkte  lA 
ihm  sehr  langsam. 
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ten  und  den  Volkssängem.    Während  auch  der  Adlige  von  Wengen 

edlen  Elinger  als  schönen  Lohn  fClr  seine  Tugend  der  Damen  Wohl- 
en  wünscht  (11,  145a),  hielt  es  ein  Spielmann  fOr  angemessen,  in 
unars  Lohspruch  auf  Wenzel  statt  der  Frauen  Gunst  diesem  nach- 
Uimen:  er  fftt  den  gemden  guot,  an  im  Ht  ire  unt  ouch  vernunst 
11,5).  Natürlich:  was  war  dem  Fahrenden  der  Frauen  Huld  gegen 
gemden  Loh,  gegen  dies  höchste  Trihunal  üher  Tugend  und  Ehre 
Herren  (m,  46  a,  8)?  Nur  Boppe  gedenkt  in  Sprüchen  gern  der 
ften:  er  war  Schüler  des  höfischen  Eonrad,  der  freilich  seihst  nur 
nal  in  einem  nicht  minniglichen  Spruch  auf  werder  mibe  losne  rer- 
Bl  (32,  372).  Sogar  der  Minnesinger  Mamer  erwähnt  in  seinen 
l&ehen  die  Damen  nicht  so  oft  wie  Boppe,  und  hei  den  TJehrigen  — 
auf  Frauenloh  —  ists  schon  viel,  wenn  sie  sich  ein,  zwei  Mal  zu 
nr  höfischen  Phrase  verwanter  Art  aufschwingen  ^^i):  auch  Beinmars 
diahmer,  der  Meissner,  der  doch  ein  Minnenhuch  gelesen  hat,  lehrt 
t  einmal  in  einer  alhem  zweideutigen  Strophe,  einem  ebich:  die  vrotA" 
i  ire  (HMS  m,  97  h,  4)  und  rühmt  an  Herdegen  von  Grindelach  bei- 
Ag,  dass  er  Frauen  Gunst  besitze  (m,  87  b,  8).  — 

Aus  höfischer  Atmosphäre  hervor  gieng  auch  diejenige  Schöpfang 
imars,  die  am  weitesten  seinen  Buhni  getragen  hat,  die  Gestalt  der 
li  Bhre. 

Auch  sie  ist  nicht  eigentlich  seine  Neuschöpfang.  Walther  hat  die 
le  schon  mit  Entschiedenheit  personificiert  (Wilmanns,  Leben  S.  225), 
I  er  ist  nicht  einmal  der  erste  selbst  unter  den  Lyrikern.  Dass  er 
'  den  Titel  vrouwe  nie  erteilt,  ist  im  Wesentlichen  Zufall,  da  er  doch 

Mäze  46,33  und  die  ünfuoge  64,38  dieses  Titels  würdigt.  Aber 
irt  doch  nicht  nur  Zufall,  wenn  bei  Walther  Frau  Ehre  fehlt  und 
■m  bei  einem  andern  Spruchdichter.  Die  Lyrik  kannte  zu  Beinmars 
i  nur  drei  Personificationen,  die  zu  voller  plastischer  Anschaulichkeit 
nehgebildet  waren:  vrou  Werlt,  dann  vrou  Swlde  und  vrou  Minne. 
^de  sowohl  wie  namentlich  Minne  verdanken  diesen  Vorzug  grössten- 
h  der  Göttlichkeit  von  Fortuna  und  Venus.  Vr6  Minne  und  vrd 
^  wurden  als  identisch  gefühlt  (Trist.  4807;  Heinzelin  I,  749; 
iftenwirt  28,  320) :  der  weise  Ovid  sagte,  die  Minne  heisse  vrd  Venus 
hsbekin  35),  und  Frauenlob  wünscht  Ldr.  11,  5:  ach  solt  ich  den 


271)  Ich   ftlhre  einige  Belegstellen  an:    Boppe  I,   1,13;  2,16;  3,4;  18,12 

.;  21,15;  22,18;  ü,  5;  Marner  (X,  1  Lied?)  iV,  68.  85.  187.  195;  Sunburg 

■  II,  355  a,  13;  356  a,  5;   in  dem  späteren   4.  Ton   nur   vielleicht  III,  72  a, 

vo  M  V.  9  jedesfalls  heissen  muss:    tV  kunnet  lup  von  liebe  scheiden,  trotz 

Islgaiden  Verses,  der  den  Irrtum  verschuldete :  vgl.  II,  355  a,  1 3,  V.  11  und 

Imun,  üeber  Freidank,  S.  337 ;  Cato  398  ist,  wenn  richtig  (vgl.  die  Var.  in  D), 

k  aebon  im  Ausdruck  anders  {leide  unde  liep) :  immerhin  hätte  Zingerle  diese 

k  Boeh  eher  Air  seinen  Text  anfahren  können  als  das,  was  seine  Anmerkung 

k  phL    Von  Wernher  gehört  merkwürdiger  Weise  nur  der  Satz  II,  228  b,  6, 

I  hierher;  Stolle  III,  5b,  11:   Eelin  III,  24a,  7;  Hinnenberger  III.  39a,  1; 

lux.  ni,  43  a,  1 ;  45  a,  1;  Goldner  III,  52b,  4;  Raumsland  III,  53a,  6:  66  b,  9; 

Mtbo^en  m,  350  b,  1.  2;   Frauenloh  ist  reicher.     Spruche,  die  ausschliesslich 

lA>Zt  der  Damen  gewidmet  sind,  gehören  nicht  in  diesen  Zusammenhang. 
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apfel  teilen,  den  Paris  der  Minne  gap;  Pallas  nnd  JnnoB  Nani« 
setzt  er  nicht.  Dieser  Zusammenliang  erklärt  es,  dass  die  Ep 
Minnesingern  voraus  waren  in  der  Personification  der  Minne:  11 
ans  antiken  Stoffen  Yenus  bald  wohl  vertraut  Aber,  ob  nun  ai 
chen  Gründen  oder  weils  das  Wesen  der  Erzählung  mit  sich 
auch  in  der  persönlichen  Gestaltung  andrer  Tugenden  nnd  Lac 
sie  den  Lyrikern  vorangeeilt  und  haben  stets  eine  grossere  £n< 
Durchführung  voraus  behalten.  In  einem  epischen  Gedicht  ü 
vrowe  Ere  zum  ersten  Male  auf,  in  der  Klage,  wo  sie  1575  m 
Tode  ihres  ergebenen  Freundes  Büdiger  leidend  erscheint  Ai 
lege,  namentlich  aus  epischen  Gedichten,  hat  JGrimm,  MjthoL^ 
m,  271  gesammelt 

Jn  der  Lyrik  aber  ist  Beinmar  von  Zweter  der  erste  gewe 
die  Ere  zur  vrouwe  machte,  und  bis  ums  Jahr  1300,  als  das  i 
der  Allegorien  anbrach,  blieb  er  der  Einzige,  der  ihr  Bild  m 
voller  Versenkung  ins  Detail  ausmalte  und  individualisierte.  Fi 
ist  ihm  eine  vornehme  junge  Dame,  begleitet  von  einem  gros 
folge  edler  Gespielinnen,  ihrem  Gesinde.  Sie  ist  noch  Jungfir 
gleich  sies  wohl  versteht,  Männer  zu  liebkosen,  und  obschon 
Fürsten  und  Königen  hohe  Achtung  geniesst.  Wohl  sendet  si 
Liebesboten  Billets  doux  umher,  aber  sie  ist  wählerisch,  nur  m: 
haften  Helden  lässt  sie  sich  ein,  nicht  mit  Menschen,  denen 
Geld  feil  ist  Es  ist  eitel  Verleumdung,  wenn  man  ihr  nach» 
hätte  manchen  Liebsten,  dessen  sie  sich  schämen  müsste:  sie  ii 
Hure.  Wen  sie  aber  ihrer  Liebe  würdigt,  der  darf  es  nicht  i 
sie  zu  minnen,  wenn  er  auch  schon  eine  Frau  hat:  dagegen 
Papst  Nichts  einzuwenden,  und  Frau  Ehre  verträgt  sich  mit  de 
Ehefrau  in  des  Herzens  enger  Kammer  so  vortrefiTlich,  wie  n 
gellen  es  im  grössten  Stalle  könnten.  Freilich  ihre  besten  Zei 
Frau  Ehre  gesehen.  Pfingstkönige  will  sie  nicht;  dem  der  ai 
sich  versäumt,  dem  gönnt  sie  kein  Lächeln,  keinen  Platz  an  ihre 
aber  die  rechten  Edeln  sind  leider  in  den  bösen  Zeitläuften  rar 
den.  Früher  rissen  sich  die  Herren  um  sie:  jeder  Wirt  nahn 
glänzend  auf  wie  möglich,  und  sie  war  anspruchsvoll,  den  übe 
verliess  sie  bald.  Auch  jetzt  noch  nähmen  viele  Herren  sie  gei 
hätte  sie  nur  nicht  so  grosses  Gefolge,  stellte  sie  nur  nicht  Fus 
wie  manche  behaupten :  so  irrt  sie,  einst  mächtige  Gebieterin,  ui 
heimatlos  umher,  dankbar  für  den  kleinsten  Dienst:  wer  die  R« 
freundlich  begrüsst,  vor  dem  neigt  sie  ihr  Haupt  bis  auf  di( 
Aber  es  gibt  ^ine  Stätte,  wo  ihre  Macht  nicht  sich  vermind( 
immer  blieb  sie  in  Gottes  höchster  Huld;  je  nach  Verdienst  e 
krönt  sie  die  Heiligen  und  Engel,  und  ohne  ihre  Hilfe  kann  ] 
zu  Gott  gelangen  (46.  47.  56.  70—77.  79.  81).  Es  gehört  d 
der  Frau  Ehre  durchaus  Beinmars  höfischer  Periode  an:  au! 
Sammlung  ist  einmal  die  Bede  von  vrön  Eren  kamer  (210, 
der  weiblicher  Gruss  hervorgehen  müsse,  eine  bildliche  Phrase  ^ 
und  anschaulicher  216,10:  da  gilts  als  Criterium  des  guten  Win 
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ut  Ehre  gerne  bei  ihm  weile :  sie  erscheint  hier  bereits  in  Begleitung 
«r  Kinder:  das  Bild  des  magtuoms,  das  auch  früher  schon  gelegent- 
li  vernachlässigt  war,  ist  hier  also  ganz  vergessen. 

Diese  Lieblingsgestalt  Beinmars,  mit  deren  glänzender  Durchfüh- 
Dg  sich  Ansätze  zu  ähnlichen  Personificationen  wie  vrö  Mute  (118. 
H)  oder  meister  Emest  (156,1.  253,7)  nicht  vergleichen  lassen,   sie 

I  dem  Haupttone  des  Dichters  den  Namen,  ihm  selbst  ein  ehrendes 
Badonjm  eingetragen.  Beweis  genug  dafOr,  wie  grossen  Erfolg  gerade 
»  Figur  der  Frau  Ehre  sich  errungen  hatte.  Eine  Nachwirkung 
ieb  nicht  aus.  Es  geschah  unter  dem  Eindruck  Beinmarscher  Strophen, 
lai  der  Oestreicher  Ulrich  von  Liechtenstein  im  Frauendienst  ihrer 
rienkt  (477,7.  13),  wie  gerade  er  auch  das  A(y.  iregemde,  sich  von 
inunar  angeeignet  hat,  und  von  den  bedeutenderen  Spruchdichtem  des 
Ihrimnderts  mangelt  vrou  Ere  nur  dem  wilden  Alexander  und  dem 
inborger,  dessen  dürftige  Phantasie  sich  an  der  einzigen  Frau  Welt 
iidiOpfte.  Unverkennbar  ist  die  Beziehung  zu  Beinmar  in  den  Strr. 
il — 263,  die,  wenn  nicht  von  ihm  selbst  (S.  130),  doch  von  einem 
klieaen  Nachahmer  stammen:  Ehre  ist  hier  ganz  die  vornehme  Fürstin, 
bl  einen  Hofstaat  von  Tugenden  regiert  und  an  ihre  Diener  sehr  er- 
tfüehe  Anforderungen  stellt.    Die  Andern  begnügen  sich  mit  einzel- 

II  Zügen,  die  nur  selten  über  das  von  Beinmar  gezeichnete  Bild  hin- 
■Mhren.  Eelin  (m,  23  a,  3)  lässt  Frau  Ehre  ihrer  mächtigen  Wider- 
heherin,  Frau  Schande,  vorklagen,  wie  ihre  frühem  Wirte  sie  verjagt 
M  misachtet  haben :  so  flieht  sie  zu  dem,  der  sie  hernieder  sante  und 
im  nüt  allen  seinen  Engeln  immer  ehrt,  zum  tugendreichen  Gott.  Eine 
hüge  Reihe  von  Klagen  enthält  StoUes  41.  Strophe  (HI,  10  b)  272);  ^o 
kBn  Ehre  es  gut  hat,  da  ists  Frau  Schande  leid  (Mam.  XIY,  224; 
■1.88,4),  leider  aber  hat  Schande  die  Uebermacht  (Damen  in,  162  a,  2) 
•iEhre  ist  verworfen,  vertrieben  (Kanzl.  ü,  398b,  1 5;  Meissn.  III,  89  a,  4). 
••  ist  ihre  einzige  Zuflucht  (Guter  m,  42  b,  1 ;  Meissn.  m,  102  b,  3), 
•ifc  Gott  ist  Ehre  und  Ehre  ist  Gott  (Frl.  27,7).  Mit  ihm  vereint 
•Äße  dem  Sünder  (Unverz.  in,  46a,  6).  Nur  wer  ihr  dient,  kann 
^  guter  Herr  sein  (Eanzl.  n,  389  b,  5),  und  es  ist  das  höchste  Lob 
J^  Herren,  ihr  Wirt,  Diener,  Freund,  ämis,  holde,  Ingesinde,  Bote, 
^,  von  ihr  aufgesucht,  gelobt,  gekannt,  beherrscht,  mit  ihrem  Gewand 
•fleidet  zu  sein  (Tannh.  n,  81b,  11;  90a,  20;  Ps.-Walth.  149,22; 
JlmlL  m,  14  b,  15;  Mam.  XV,  64;  Kanzler  H,  399  a,  17;  Urenheimer 
•t  39  b,  3;  Wizlav  m,  80  b,  10;  Meissn.  m,  92  b,  4;  Eaumsl.  HI, 
^1,  12;  Frauenlob  134,18;  194,8;  384,15;  HMS  IH,  419,  X).  Wer 
^  wahrer  Freund  nicht  ist,  den  verlässt  sie  (Konr.  23,47;  32,74; 
*.  324,13;  Muneg.  n,  62  a).  Eine  Königin  ist  sie  (Frl.  274,4)  ohne 
Qich  (Frl.  381,13),  ritterlichem  Treiben,  dem  Turnier  hold  (Ps.-Gerv. 
^  36  b,  6).  Es  ist  erstaunlich,  wie  zähe  Frau  Ehre  ihren  von  Bein- 
^  geprägten  höfischen   Charakter    festzuhalten   vermochte;    erst  bei 

s____ 

272)  Lief    in    dieser  Str.  V.  5:    si  kleit  auch,  wd  diu  guoten  laut  niht  wol 
%mret  (itatt  behiret)  »inty  nicht  gute  Herren  haben. 
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Franenlob,  der  sie  anfMlender  Gunst  würdigt,  beginnen  jene  Eaita  n 
verblassen,  nnd  an  die  Stelle  der  höfischen  Dame  tritt  die  Uifloi 
predigtfrendige  Allegorie. 

Beinmar  zählt  71,4  in  langer  Beihe  die  Tugenden  an^  die  alifl» 
sinde  der  Frau  Ehre  angesehen  werden.  Solche  Tugendregister*^ 
sind  nnr  allzu  charakteristisch  fdr  die  Spruchdichtnng:  sie  werden  I» 
gezählt  unbildlich  und  bildlich,  als.  Aeste  und  Früchte  eines  Bmi 
als  Gewänder,  als  ptmente  —  man  denke  an  JKValthers  von  (küi 
Weiberzauber  — :  das  wachsende  TJebergewicht  behauptete  das  Büddit 
Frauenschaar.  Hierin  aber  hat  Beinmars  Vorgang  (71)  keine  TnditMi 
durchgesetzt,  nach  der  Frau  Ehre  die  Königin  dieses  aUegorischen  Bit 
Staates  wäre.  Abgesehen  von  Str.  261  deutet  vielleicht  eine  Stdleil 
Kanzlers  (ü,  398  b,  15):  daz  vrou  Ere  dannen  vor  mit  maneger  rem0 
tugent  auf  ein  derartiges  Verhältnis  hin,  und  beim  Meissner  (m«  106^4 
teilt  sie  ihre  bevorzugte  Stellung  wenigstens  nur  mit  der  Tugent.  K; 
der  Begel  sind  alle  Tugenden  gleichberechtigt,  und  wenn  ^ine,  so 
niesst  vrou  Triuwe,  weniger  aristokratisch,  aber  auch  eine 
und  veijagte  Fürstin  (HMS  11,  141a),  ein  Vorrecht:  gern 
in  der  Aufzählung  die  erste  Stelle  ein  (Wemh.  m,  12  b,  13;  Ui 
m,  44a,  7;  44b,  13;  Goldner  m,  52b,  4),  und  Wartl^r-  149, 
beim  tugendhaften  Schreiber  n,  153b,  5^74)  ist  ihre  Führerschaft 
verkennbar,  vgL  Binkenberg  I,  338  a,  1.  Auch  Zu?U,  Adel,  Bescl 
hext  treten  ein  paar  Mal  hervor.  Dass  Frau  Ehre  da  keine 
Bolle  spielt,  ist  merkwürdig,  wenn  man  erwägt,  wie  sehr  sie  aUe 
personificierten  Tugenden  im  13.  Jahrhundert  an  Beliebtheit  fll 
ist  um  so  merkwürdiger,  da  sie  eine  Herrscherstellung  sich 
wirklich  errang,  als  ihr  Schöpfer  so  ziemlich  vergessen  war.^  — 

Im  Bunde  mit  der  Milte  und  der  Zuht  erscheint  die  Ere  all 
bieterin  des  rechten  Herrn  Str.  56.     Diese  Strophe  eröfibet  eine 
von  Herrensprflehen  (56 — 70),  die  sich  mit  den  Mächtigen  und 
beschäftigen  und  zum  grössten  Teil  jedesfalls  der  höfischen  Periode 
zuweisen  sind  (vgl.  S.  37  fg.).   Von  der  grossen  Masse  verwanter  Spr 
andrer  Dichter  scheidet  sie  einmal  ihre  wenig  persönliche  Haltung: 
lassen  sie  mit  einer  Consequenz,  die  nicht  zufällig  sein  kann,  die 
tugend  der  milte  aus  dem  Spiel  (Ausnahme  56,6) ;  der  Herr  wird 
Schelter  in  Schutz  genommen,  da  ers  Allen  nicht  recht  machen 
(67),  und  der  Arme  möchte  mit  dem  Beichen  gar  nicht  tauschen 
Solch  Vergessen  der  milte  ist  unerhört  bei   der  Mehrzahl  der 
dichter,  deren  ganzes  Ach  und  Weh  aus  diesem  einen  Punkte  zu 
war:  man  denke  nur  an  den  Bruder  Wemher,  den  scheltcere  xar'  ii 
den  ewig  Unzufriedenen,  der  mit  verblüffend  naivem  und  conseqi 
Egoismus  die  milte  zur  alleinseligmachenden  Tugend  stempelt  und 

273)  Eine  Sammlung  enthält  SeemUUen  Anm.   zu  Helbl.  II,  3$.  -^ 
Gegensatz  bilden  Register  von  Lastern  und  Mängeln :  so  Reinmar  203,  Ti 
II,  94a,  3;  Wemher  III,  19a,  1;  Süsskind  II,  259b,  1;  Renner  1176. 

274)  Uebrigens  nimmt  bei   ihm  in  J  vrou  £re  die  Stelle  der  TVrnN 
offenbar  zu  Unrecht,  aber  gerade  dadurch  lehrreich. 
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86  Spielmannsmoral  gar  noch  einen  Gotteslohn  erwartet:  wenn  man 
i  80  gerne  ob  seines  ^sittlichen  Ernstes'  mit  Beinmar  vergleicht,  so 
Amt  man  ihn  viel  zu  ernst,  man  tut  ihm  Unrecht,  wenn  man  ihn 
n  pessimistischen  Moralisten  macht  Jener  unpersönliche  und  be- 
[foislose  Charakter  der  Herrensprüche  passt  aber  auch  bei  Beinmar 
r  auf  Oestreich,  wo  er  anerkanntes  Glied  der  Gesellschaft  war  und 
alt  daran  dachte,  sich  als  Spielmann  zn  fühlen.  In  Böhmen  erkannte 
ta  ihm  die  gleiche  gesellschaftliche  Stellang  nicht  zn:  als  er  sie  zu 
limpfen  suchte,  musste  er  wohl  oder  übel  persönlicher  werden,  und  als 
n  das  nichts  half,  lernte  er  auch  die  mute  preisen,  wenn  auch  in 
mer  Weise  mehr  yor  falscher  milte  warnend  als  zur  wahren  reizend 
id  wieder  nicht  für  sich  bittend  (S.  23).  Und  in  der  spätem  Zeit, 
»  ihm  jeder  enge  Zusammenhang  mit  einem  bestimmten  Hofe  fehlte, 
.  sehwinden  die  Sprüche  auf  Herren  überhaupt  von  ein  Paar  Lob- 
Küchen  abgesehen,  oder  sie  verstecken  sich  hinter  verschleiernder  Ein- 
Bidimg  (166.  204);  oft  wird  der  junge  Mann,  gar  nicht  der  junge 
BT  belehrt,  und  der  fast  einzige  Spruch  (neben  177),  der  höfische 
Bh&ltnisse  schilt,  194,  geht  direkt  auf  eine  Anregung  der  Östreichi- 
haoi  Zeit  zurück  (vgl.  S.  21  fg.),  auf  eine  Lehre  Walthers. 

Walthers  Spuren  treffen  wir  dann  in  den  Herrensprüchen  beson- 
D  oft.  Selbst  ein  Lehrregister,  wie  es  Str.  57  aufrollt,  würde  bei  ihm 
im  Vorgang  haben,  wenn  36,11  Walthers  Eigentum  wäre.  Der  Muot 
ri  als  Pferd  gefasst,  das  des  Zaums  bedarf,  58,7  und  Walth.  37,24; 
rBdche  und  doch  Erbärmliche  heisst  des  muotes  ein  getwerc  62,5, 
IL  Walth.  27,2;  der  Wankelmütige  ist  sinewel  57,5,  61,1  und  Walth. 
W30;  durch  Walthers  Spruch  79,33  wird  Eeinmar  zu  dem  ersten 
iDen  des  61.  Spruches  veranlasst  sein,  wie  der  zweite  Stollen  mit 
^th.  29,11  oder  13,4  zusammenhängen  könnte.  Gott  heisst  Walth. 
3,8  im  selben  Sinne  ebenoere,  wie  es  Beinmar  62,3  zu  sein  wünscht 
k  verweise  noch  auf  Walth.  22,24:  der  rvise  minnet  (Beinmarias 
k  C  die  wisen  minnent)  niht  sd  sere  alsam  die  Gates  hulde 
^i  ire,  womit  sich  vergleicht  Beinmar  65,9:  die  wisen  minnent 

jöld/  sere, zer  werlte  wart  nie  niht  so  guot,  so  daz  wir 

taen  die  Gates  hulde  unt  ere. 

Es  widerspricht  der  frühen,  der  östreichischen  Herkunft  dieser  Her- 
Iqnrflche  nicht,  dass  Beinmar  schon  in  ihnen  laudator  temporis  acti 
»  namentlich  in  Str.  66,  aber  auch  59,1;  68,5:  gleiche  melancholische 
Ickblicke  sind  den  Strophen  auf  Frau  Ehre  eigen  (71,10.  72),  und 
Ulden  das  Thema  der  106.  Strophe,  die  höchstwahrscheinlich  auf 
a^richischen  Verhältnissen  basiert.  Der  Begierungswechsel  von  1230 
^  Grund  genug  zur  Sehnsucht  nach  dem  Vergangenen.  Aber  es  be- 
tfle  für  Beinmar  gar  nicht  eigner  Erfahrung,  damit  er  sich  zurück- 
^Ime  in  die  Zeiten,  von  denen  die  Alten  sagten.  Auf  der  ganzen 
^eration  lastete  bleischwer  die  unheimliche  Ahnung  des  Sinkens  und 
V^ülens:  das  Bittertum,  die  höfische  Zucht  hatte  sich  überlebt;  das 
Ute  man  nirgend  peinlicher  als  gerade  in  Oestreich  (vgl.  Scherer, 
^  I,  313);   selbst  ausgelassene  Schwanke  wie  der  Pfaffe  Amis  und 
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der  Wiener  Meerfahrt  beginnen  mit  Klagen  um  die  yerschwondene  g(UBM 
Zeit.  Von  den  Sprachdichtem  hat  jenen  Verfall  Niemand  tiefer  empfin- 
den als  Walther,  und  das  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  ritterliche  Bidh 
tung  noch  im  Zenith  ihres  Glanzes  strahlte  ^^^).  Auch  hierin  ist  Beis- 
mar  der  getreue  Schüler  Walthers:  man  vergleiche  nur  Walth.  64,1 
mit  Beinmars  Versen  66,7  fgg.,  die  wiederum  in  Frauenlobs  250.  Stropto 
nachzubauen  scheinen.  Es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  die  Melo^ 
zahl  jener  Bückblicke  der  Sammlung  angehört:  vgl.  auch  112.  113. 
115.  118.  135.  139,  worunter  noch  manche  östreichische  Strophe  seil 
mag.  Aus  späterer  Zeit  reihen  sich  an  vor  Allem  die  Sprüche  von  te 
ungrischen  Königin  (221.  222),  beide  wieder  auf  ein  östreichisehtf 
Ereignis  bezüglich,  das  auf  Grund  des  ritterlichen  Sittencodex  beorMI 
wird,  sonst  nur  noch  das  jeu  parti  175  und  allenfialls  190,8.  Atal 
gerade  der  jüngere  Mann,  der  unter  Walthers  Einfluss  einem  Uedi 
ritterlicher  Herrlichkeit  nachschwärmt,  betrauert  die  versinkende  aM 
Zeit:  hinausgestossen  in  die  unebenbürtige  Gesellschaft  der  md.  S^ 
leute,  verlor  Beinmar  den  Zusammenhang  mit  jenen  verblassenden  Ju|^ii* 
idealen,  und  er  söhnte  sich  resigniert  mit  seiner  Lage  aus.  Er  kaa 
auch  hierin  als  typisches  Beispiel  gelten.  Die  Bitter  und  die  Ob» 
deutschen  unter  den  Spruchdichtem  sinds  vornehmlich,  die  sich  in  dil 
Utopien  ritterlichen  Glanzes  vertieften,  sich  die  Märchenzeiten  von  KOiÜ 
Artus  und  König  Karl  ersehnten  2^^)  und  so  gern  die  alte  Zeit  da 
Freude,  der  Ehre  und  Zucht  mit  der  neuen  voll  Elend,  Geiz  undBob^ 
heit  contrastierten :  gerade  noch  bei  einem  andern  Oestreicher,  bei  BroM 
Wemher,  spielen  diese  trüben  Vergleiche  eine  grosse  Bolle,  zumeist  M 
lieh  in  seiner  letzten  Periode  (HMS  HI,  15a,  17;  12b,  12. 13;  n,  2321^ 
4;  233  a,  6).  Die  bürgerlichen  Dichter,  insbesondere  die  mitteldeutsclM^ 
konnten  jenes  Bewusstsein  des  Verfalls  nicht  in  gleichem  Masse  habea: 
bewegten  sich  diese  Kreise  doch  wirklich  in  aufsteigender  Linie.  Wm 
sie  zu  ähnlichen  Betrachtungen  reizt,  ist  höchstens  die  Meinung,  dafl 
die  Herren  früher  freigebiger  lohnten  als  jetzt,  dass  man  den  Sang  f^ 
dem  mehr  ehrte  ^^  7)^  eine  Klage,  die  sich  traditionell  fortpflanzt  bis  il 
den  Meistersang  hinein,  selbst  bis  in  Kreise,  denen  der  goldenen  Zeft 
Vertreter  Begenboge  ist  (Kolm.  186,12):  von  jenem  tiefen  Unbehag«% 
das  die  in  höfischer  Atmosphäre  aufgewachsenen  Oberdeutschen  empfiui* 
den,  als  eine  materialistische  Weltanschauung  herrschend  wurde,  die  M 
nicht  verstanden  und  die  sie  nicht  yerstand,  von  jener  grauen  MelanchoW 
der  Waltherschen  Bückblicke  haben  die  md.  Fahrenden  keine  AhmUlgJ 
wo  einmal  einer  von  ihnen  in  den  Ton  der  höfischen  Klagen  mit  einfiffl» 
da  ist  er  gewiss  Nachahmer,  wie  Meister  Kelin  HMS  EU,  23a;  24  a  B«»* 

275)  Diese  Klagen  über  den  Verfall  der  Zucht,  die  Misachtung  der  Mios* 
im  Kontrast  za  einer  bessern  Zeit  treten  gar  schon  bei  Veldeke  auf  (Burdich« 
R.  a.  W.  67,  Veld.  61,5.  22.  65,20)  und  fehlen  dem  altem  Beinmar  nicht  gtSi 
(Wilmanns,  Leb.  Walthers  III,  569.  570). 

276)  Walth.  25,1;  Wengen  II,  145a;  Sigeher  II,  362b;  Walth.  107,4 
Guter  III,  42  b. 

277)  Z.  B.  ürenheimer  III,  398;  Meissn.  III,  89a;  Damen  III,  163a. 
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copiert:  das  gilt  auch  von  Frauenlobi  den  seine  Selbstgefälligkeit 
liaupt  nnr  in  zwei  Sprachbaren  (250  fg.;  330  fgg.,  vielleicht  auch 
n.  15,7)  zu  derartigen  Betrachtungen  kommen  lässt,  nnd  da  hat  er 
1  den  alten  meister  Erennn  nach  Kräften  geplündert. 


Politlsehe  Oediehte  und  Lobsprflehe. 

Ich  schliesse  meinen  üeberblick  über  die  östreichischen  Gedichte 
inmars  mit  einer  Gattung  von  Sprüchen,  die  sich  zwar  gleichmässig 
ir  alle  Perioden  des  Beinmarschen  Schaffens  yerteilt,  ihre  lebhafteste 
regang  aber  wieder  Oestreich  und  Walther  verdankt:  ich  meine  die 
ftlseheii  Sprüche.  In  ihnen  war  Beinmar  fast  ohne  Konkurrenz  der 
eutendste  Nachfolger  Walthers.  Das  hat  seinen  guten  Grund.  ^Der 
aig  bürgerliche  Charakter  der  Poesie',  der  in  der  nachwaltherischen 
achdichtung  dominiert/ weiss  in  seiner  partikularistischen  undegoisti- 
sn  Yerkommenheit'  von  patriotischem  Nationalgefühl  'eben  so  wenig,  wie 

dem  alten  schwärmerischen  Frauendienst'  (Scherer,  DSt  I,  349).  Der 
to  Beinmar,  in  seiner  Jugend  Zeuge  der  begeisterten  und  begeistem- 
^  politischen  Tätigkeit  Walthers,  hat  das  Erbe  seines  Lehrers  mit  ent- 
Qfidenem  Bewusstsein  von  der  Grösse  seiner  Aufgabe  angetreten  (oben 
i02):  Mistrauen  und  Hass  gegen  Bom  hat  er  stets  in  treuem  Herzen 
tibrt,  das  Interesse  für  die  grossen  Fragen  der  Beichspolitik  nie  ganz 
3oien,  nie  aufgehört,  mit  Eifersucht  über  der  Würde  des  Beichs  gegen- 
Ir  Aasland  und  Kaiser  zu  wachen.  Dass  er  in  dem  Irrgarten  der  Par- 
bbnpfe  zuweilen  recht  haltlos  umhertaumelte,  dass  er  sich  dem  uner- 
Blichen  Entwicklungsgange  der  politischen  Dichtung  späterhin  nicht 
iz  hat  entziehen  können,  wer  will  es  ihm  verargen?  So  unbedingt 
r  Beinmar  unter  den  politischen  Dichtem  nach  Walther  die  Führer- 
all  gebührt,   so  empfindlich  macht  sich  gerade  auf  diesem  Gebiete 

Unterschied  zwischen  Lehrer  und  Schüler  geltend.    Wo  es  sich  nur 

allgemeine  Didaktik  handelt,  die  gar  nicht  oder  nur  äusserlich  an 
n  bestimmten  Anlass  anknüpfte,  die  sich  Selbstzweck  war,  da  weiss 
h  Walther  nicht  immer  des  trockenen  Predigttons  Herr  zu  werden, 
dem  Beinmar  sich  so  behaglich  gefällt.*  Aber  gerade  in  der  politi- 
Bn  Dichtung,  die  so  untrennbar  eng  mit  Walthers  ganzem  Hof-  und 
Tendienst,  mit  seinen  intimsten  Lebensinteressen  und  -nöten  zusam- 
ihieng,  gerade  in  ihr  offenbart  sich  die  Frische  seiner  Persönlichkeit, 

Leidenschaft  in  Hass  und  Liebe  so  unmittelbar  und  hinreissend, 
B  wir  gern  ein  paar  Ungerechtigkeiten,  ein  paar  unerquickliche  Bette- 
D  und  Zänkereien  dafür  in  den  Kauf  nehmen.  Damit  freilich  ver- 
imt  uns  Beinmar :  aber,  obgleich  auch  seine  politischen  Sprüche  mehr 
it  und  innere  Beteiligung  verraten,  als  die  meisten  andern,  von  der 
berhitze  der  politischen  Kämpfe  lässt  er  uns  Nichts  ahnen:  er  hat 
ler  nur  Pathos,  nie  Leidenschaft.  Es  ist  freilich  möglich,  dass  er 
«t  dies  Urteil  nicht  als  Tadel  empfunden  hätte. 
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Beinmar  ist  sich  nicht  gleich  geblieben.  Die  politischen  Diditnnga 
seiner  östreichischen  Periode  stehen  fast  ausschliesslich  unter  dem  ttt 
chen  des  Kulturkampfes.  Die  Mehrzahl  dieser  Sprüche  trägt  f&r  u 
kaum  mehr  den  Stempel  des  Glelegenheitsgedichts  an  sich,  ist  gani  au* 
gemein  gegen  die  Verderbnis  der  Geistlichkeit  gerichtet,  wie  das  eil 
Lieblingsthema  der  Bügepoesie  lange  vor  Walther  schon  war  und  U 
den  Spruchdichtem  immer  geblieben  ist  Aber  es  sind  mindestens  fM 
Sprüche  darunter,  in  denen  die  Erregung  des  Augenblicks  nachzittv^ 
die  ein  ganz  bestimmtes  Ereignis  geboren  hat  (125.  127.  130.  135)s 
man  vergleiche  nur  die  gegen  den  ungerechten  Bann  entsante  Stn^li 
Beinmars  mit  ihrer  Nachahmung  beim  Meissner  m,  89  b,  7>7^);  Ubi 
trockne  und  kühle  Erwägung,  dort  immerhin  etwas  von  dem  heiligfli 
Zorn,  dem  Walthers  Papststrophen  ihre  ungeheure  Wirkung  yerdaoUoi 
Es  war  kein  Zufall,  dass  Beinmar  gerade  mit  dem  Kampf  gegen  Bdi 
begann:  in  ihm  hatte  Walther  seine  grössten  Triumphe  erfochten,  fl 
war  gleichsam  sein  heiliges  Vermächtnis:  der  Schüler  trat  genau  da  & 
die  Bahn  ein,  wo  der  Lehrer  geendet  hatte  (S.  24).  Beinmar  war  foi 
vornherein  dadurch  im  Nachteil,  dass  ihm  die  notwendige  Folie  flf 
seinen  Hass  gegen  Bom,  die  Begeisterung  für  Kaiser  und  Beich  itf 
nächst  gänzlich  abgieng.  Von  den  starken  Mitteln,  die  Walthers  poH 
tischen  Sprüchen  eine  geradezu  dramatische  Lebendigkeit  verleihen,  M 
Beinmars  zaghaftere  Natur  nur  wenig  Gebrauch  gemacht,  immerhin  nodj 
am  meisten  in  diesen  Ostreichischen  Sprüchen :  er  tritt  persönlich  a| 
Vertreter  einer  hohem  Sittlichkeit  für  seine  Sache  ein  128,12;  130J 
legt  sein  Urteil  wenigstens  in  die  Wagschale  126,6;  129,3  fgg.  8:  i4 
Papst  redet  er  128,  den  Antichrist  auffordemd  und  fragend  133.  134 
an.  Zu  der  Kühnheit,  eine  der  behandelten  Personen  gar  selbst  redfli 
zu  lassen,  wie  Walther  vor  Allem  34,4,  hat  er  sich  in  politischen  (kh 
dichten  nie  verstiegen.  Direkte  Anlehnung  an  Walther  ist  gerade  tt 
diesen  Sprüchen  auffallend  selten,  wol  absichtlich  vermieden  **'*). 

Mit  dieser  ersten  Periode  ist  Beinmars  kulturkämpferische  Wti^ 
keit  abgeschlossen.  Der  böhmischen  Zeit  gehören  wol  noch  zwei  gepä 
die  heuchlerische  Geistlichkeit  gerichtete  Strophen  an  (141.  142),  Ä 
aber  direkter  Beziehungen  fast  ganz  entbehren.  Und  späterhin  behalt 
delt  er  gar  das  Bild  von  den  beiden  Schwertern  (213.  214)  in  einßB 
Sinne,  mit  dem  Bom  zufrieden  sein  konnte:  auch  die  zweifellos  anti- 
päpstlichen  Sprüche  223.  224  sind  verdrossen  und  verstimmt,  aber  all 
atmen  nichts  von  Kampfesfreudigkoit. 

Und  trotzdem  hat  Beinmar  auch  diese  glänzendste  Seite  Waltbe^ 
scher  Tagesdichtung  für  lange  Zeit  noch  am  reinsten  und  reichsten  fort- 
gefßhrt.    Für  die  grossen  welterschüttemden  Gegensätze,  die  der  Kamlf 

278)  An  zwei  Stellen  dieser  Strophe  (V.  5.  8.)  ist  in  Hagens  Text  ftlr  'hi^ 
er*  'bannet*  zu.  lesen. 

279)  Den  hovemünchen  und  eldaterrittem  129  dienten  etwa  Walthers  pAa/!2el' 
ritter,  ritterÜehe  phaffen  80,21  zum  Vorbild,  das  weiterwirkte;  siehe  d.  Anmtt 
YgL  noch  130,8  weint  si  daz  widerrunen  mit  dem  inhaltlich  verwanten  Walth 
12,34  daz  weUents  uns  nü  widersagen;  Beinmar  127  vgl.  mit  Walth.  9,2S  fgg. 
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nrischen  Fäpst  und  Kaiser  auf  einander  prallen  liess,  hatte  schon  er 
■r  wenig  Sinn,  seine  bürgerlichen  Kollegen  noch  viel  weniger.  Selbst 
ir  begabteste  unter  ihnen,  Bruder  Wemher,  auch  Oestreicher,  auch 
ItUler  Walthers,  geht  in  den  lokal  deutschen  und  Östreichischen  Yer- 
Utiissen  so  Yollständig  auf,  dass  er  des  Kampfes  zwischen  Friedrich 
■d  Oregor  nur  zweimal,  übrigens  in  wohlgelungenen  nachdrücklichen 
Mn^hejL  gedenkt  (IT,  227b,  2;  HE,  IIb,  4).  Neben  ihm  sei  Sigehers 
«ittnty  der  ein  Schüler  Beinmars,  den  Waltherschen  Kontrast  von 
lUsch  und  Deutsch  einmal  zu  kräftigem  Ausdruck  bringt  (11,  361a, 
9  vnd  in  seinen  beiden  politischen  Prophezeihungsstropfaen  es  an  freund- 
Icken  Seitenblicken  auf  Bom  nicht  fehlen  lässt  Auch  was  wir  sonst 
■f  diesem  Gebiet  haben,  rührt  meist  yon  oberdeutschen  Verfassern  her, 
ttaber  wenig  und  unbedeutend  ^^ö).  Der  Herr  von  Wengen,  der  wol 
Im  Zeug  in  sich  hatte,  ist  durch  seine  ultramontane  Gesinnung  ge- 
Bnt;  der  Sunburger,  diese  Karrikatur  eines  politischen  Dichters,  wol 
n  Geistlicher,  jedesfalls  von  starken  theologischen  Interessen,  schwingt 
•A  lu  einer  Meinung  nirgend  in  seinen  politischen  Strophen  auf,  über- 
Mrt  s.  B.  einÜEtch  ein  päpstliches  Breve.  Erst  in  Frauenlob  wieder 
hKht  eine  letzte  schwache  Nachwirkung  der  Waltherschen  Papstsprüche 
■f:  bei  aller  Eitelkeit  verschmähte  es  der  betriebsame  Mann  nicht,  bei 
■tan  Terachteten  Yorgängem  Anleihen  zu  machen,  und  seine  glänzende 
l^gifcong  machte  es.  ihm  leicht,  das  Ererbte  sich  zu  erwerben :  er  stellt 
Mornm  die  Apostrophe  in  den  Dienst  der  politischen  Dichtung;  Con- 
tetins  Schenkung,  Macht  und  Beichtum  der  Pfaffenfürsten,  die  beiden 
hhperter  geben  Themata  zu  antirömischen  Sprüchen  her,  die  an  Walt- 
kai  Art  jedesfalls  mehr  erinnern,  als  irgend  etwas  seit  Beinmar.  Und 
ll  Strophen,  in  denen  sein  Zeitgenosse  Begenboge  von  der  Wieder- 
baft  Kaiser  Friedrichs  den  Sturz  der  Pfaffenschaft  erhofft,  weisen  frei- 
tA  nur  durch  den  Stoff,  gar  nicht  durch  die  ganz  banausische  Gestal- 
taf,  noch  einmal  in  die  H5hezeit  des  staufischen  Kulturkampfes  zurück. 
1hl  dies  Motiv  überdauerte  den  Wechsel  der  Zeiten :  auf  Barbarossa 
tatragen,  trat  es  im  Yolksbuche  nach  mehr  als  zwei  Jahrhunderten 
M  Meutungsvoller  Zeit  von  neuem  in  die  Literatur  ein  (Gödeke,  Grundr. 
V»)43),  um  nicht  wieder  daraus  zu  verschwinden,  in  sich  Sehnsucht 
MZaversicht  zu  einem  machtvollen  deutschen  Kaisertum  verkörpernd. 
Böhmen  war  wie  dazu  geschaffen,  für  Beinmar  den  TJebergang  aus 
^  ntterlichen  Jugendzeit  zum  fahrenden  Leben  des  Spielmanns  zu  ver- 
littdiL  Durch  kirchliche  und  kommerzielle  Bande  mit  Mitteldeutsch- 
^vnknüpft,  geriet  es  durch  seine  Politik  hauptsächlich  mit  Ober- 
'■Müand,  Oestreich  und  Baiem,  in  fortgesetzte  Berührungen  (vgl 
Ä*,  S.  XXVni).  Beinmar  war  in  Prag  nicht  mehr  der  Mann  von 
hiie,  aber  noch  lebte  er  in  festem  Zusammenhange  mit  einem  be- 
'bniten  Hofe.   Dass  sich  in  Böhmen  Beinmars  Gefühl  für  die  Beichs- 


»0)  YgL  noch  Manier  XII,  16  fgg;   Kanzler  II,  389b,  7;    390 b,  1;   von 
■JUdeiUehen  Stolle  TU,  5b,  13;  auch  Meissn.  102,  1.2.   Der  Wandel  der  poli- 
Terhiltniiie  erklärt  diese  Abnahme  nur  teilweise. 
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einheit  steigern,  dass  er  gerade  da  erst  Verständnis  fCLr  die  Bede 
des  Kaisertums  gewinnen  werde,  hätte  man  nicht  erwarten  sollen: 
günstiger  Zufall  wollte,  dass  er  während  der  böhmischen  Zeit 
sein  durfte,  wie  die  stolze  Flamme  des  hohenstaufischen  Kaisertums 
letztes  Mal  zu  blendendstem  Glänze  heil-  und  friedenbringend  aafl( 
dieser  mächtige  Eindruck  hat  eine  Zeit  lang  die  üblen  Einflüsse 
böhmischen  Ultramontanismus  und  Partikularismus  paralysiert,  und 
ist  nie  ganz  erloschen.    Das  stolze  Selbstgefühl  des  deutsdien  Bil 
offenbarte  sich  gerade  erst,  als  Beinmar  nicht  mehr  der  kaiseili< 
Partei  angehörte,  am  rücksichtslosesten. 

Der  Standpunkt,  den  Beinmar  dem  Kaiser  gegenüber  einnimmti 
Yon  vom  herein  ein  rein  praktischer :  der  Kaiser  verdient  Lob,  weil 
dem  Beiche  Frieden  und  Becht  gegeben  hat   Diese  nüchterne  Ai 
ist  nicht  mehr  waltherisch,  sie  entspricht  aber  ganz  der  Art,  die 
dem,  namentlich  aber  in  den  Wirren  des  Interregnums,  die  h< 
ward.    Der  Beruf  des  Fürsten  ist,  dass  er  richtet  ^^i)  und  dass  er 
tut  er  das  nicht,  so  verfehlt  er  seinen  Beruf,  ist  unnütz  und  kann 
seitigt  werden.    Die  Themata  dieser  böhmischen  Zeitsprüche 
liegen  der  Masse  der  Spruchdichter  näher:  unter  den  Konflikten 
Kaiser  und  Fürsten,  unter  dem  Fehlen  eines  Beichsoberhauptes  und 
daraus  entspringenden  Bechtsunsicherheit  hatte  auch  der  Einzelne 
zu  leiden;  diese  Misstände  interessierten  beschränkte  Köpfe  unmil 
als  der  grosse  Kampf  zwischen  Papst  und  Kaiser:  wenn  wir  auch 
wieder  die  oberdeutschen  Dichter  stärker  vertreten  finden  als  den  Nc 
so  liegt  das  daran,  dass  die  Landsleute  des  Kaisergeschlechts  überl 
mehr  politisch  dachten  und  dichteten  als  die  Mitteldeutschen.  — 
Form  des  Gebetes  kennt  Walther  in  den  politischen  Sprüchen  nur, 
es  sich  ums  heilige  Land  handelt;  Beinmar  ruft  143  Gott  gegen 
Kaiser  zu  Hilfe,  und  er  wählt  diese  Form  mit  gutem  Grunde;  mit 
Ueberwuchem  der  religiösen  Sprüche  überhaupt  gewann  dann  die 
giöse  Einkleidung  politischer  Dichtungen  eine  Beliebtheit,  durch  die 
pathetische  Kraft  verloren  gieng'^^^)^ 

Es  sei  mir  gestattet,  gleich  hier  das  Wenige  anzuknüpfen,  was  k 
über  die  dritte  Periode  der  Beinmarschen  politischen  Poesie  zu 
habe.  Sahen  sich  Walthers  Nachfolger  ausser  Stande,  sein  polil 
Pathos  zu  erreichen  oder  gar  zu  überbieten,  so  suchten  sie  Ersatz 
und  stärkere  Effekte,  indem  sie  ihren  Sprüchen  ein  dem  Geschmack  i^ 
stoffhungrigen  Publikums  schmeichelndes  Gewand  umhiengen.  Der  rdl 
giösen  Einkleidung  und  der  Witze  des  Schulmeisters  von  Esslingen  gl 
dachte  ich  schon.    Sigeher  und  nach  ihm  Frauenlob  lassen  sich  Hl 

281)  Wernher  II,  229b,  10;  III,  16a,  22;  Hardegger  II,  136b,  10;  W«^ 
II,  144b,  2;  Hawart  II,  163a,  3;  Werbenwag  II,  68a;  Sigeher  II,  361a,  S 
362  b,  1;  Gast  II,  260  b,  2;  Kanzler  II,  389  b,  7;  Stolle  UI,  5  a,  9;  Kelin  Hl 
23  b,  6;  Unversagt  III,  45  a,  3;  Raumsland  III,  64  b,  3 ;  Fraaenlob  413,4;  WO« 
9597.    Etymologisohe  Begründung  bei  Mttglin,  Gott.  Hs.  151b. 

282)  Z.  B.  Hardegger  II,  136  a,  9;  Hawart  II,  162  b,  3;  Sanburg  111,761 
43;  Sigeher  U,  361a,  1.  3;  StoUe  III,  6  a,  13;  MeiMn.  III,  102  a,  1. 
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pit^hezeilieiL   Noch  beliebter  waien  Fabel  oder  Oleich- 

fi»  den  pikinten  Beix  des  Bätsels  darboten  und  den  Dichter  nicht 

coBpnMuttierten.  Auch  Walther  weiss  Bilder  vortrefflich  zu  ver- 

idi  TerweiBe  besonders  auf  8,2Sy  weil  die  darin  angedeutete 

^ilierhiii  oft  in  jener  schwerfiQligen  Weise  ausgenützt  wurde: 

aber  bei  Waither  der  ganze  politische  Spruch  einfach  aus  dem 

»,  dff  Eabel  bestfinde ,   höchstens  etwa  mit  knapper  Moral,  dass 

Enkleidung  die  Hauptsache  wäre,  dafür  kenne  ich  nur  ^in  Bei- 

:  den  ZinsgroBchen;  auch  der  Spruch  vom  Spiessbraten  enthält  eben 

mafOL  Ansatz  dazu.    Bruder  Wemher  hat  erst  ^ine  solche  politi- 

Füiel  (m,  16b^  26);  der  Mamer  dagegen  (XIV,  49.  Sl.  193.  209) 

Eonnid  von  Wfinburg  (31,121.  316)  kennen  fast  nur  diese  Form 

Sprache,  und  sie  kehrt  auch  noch  bei  andern  wieder  (Sigeher 

ISlb,  13;  wild.  Alex,  m,  27a,  7).    Beinmar  hat  ein  ausgeführtes 

Bild  vom  kranken  Beich  schon  in  Str.  140;  aber  das  Bild 

iKh  eben  nur  Mittel  zum  ZwecL    Der  Mamerschen  Art  dagegen 

sich  ein  Flaar  politische  Strophen  der  md.  Periode:    171  vom 

der  Wilderer,   193  von  dem  Schiff,  das  in  die  Mühle  geriet: 

loch  170.  195.    Wir  werden  sehen,  wie  das  Beinmars  gesammter 

lung  entsprach. 
Sdiwand  das  Interesse  für  die  grossen  Fragen  der  Beichspolitik, 
Hieb  es  bei  dem  sensationsbedürftdgen  Publikum  doch  rege  für  Wun- 
Lchten  und  lokale  Greueltaten.  Sunburg  erzählt  von  dem  Kreuz, 
W  Budolfe  Krönung  zu  Aachen  erschien  (HMS  Hl,  73b),  er  be- 
in  unerhört  trockner  chronikalischer  Erzählung  von  einem  Un- 
des  BöhmenkOnigs  (HMS  n,  356  b);  Baumsland  ereifert  sich 
doi  Mord  Erichs  von  Dänemark  (KT,  63  a,  10;  68  a.  b,  3—5),  be- 
die  Ermordung  des  greisen  Mamer  (LEI,  53  a,  9);  Kelin  end- 
zwei  Strophen  dem  rührenden  Ende  der  Herzogin  von  Baiem 
6  a.  b,  16.  17)  und  spekuliert  dabei  mit  bemerkenswertem  Geschick 
kf  die  Sentimentalität  seiner  Hörer.  Auch  Beinmar  brachte  dieser 
NKhmacksrichtung  seinen  Tribut,  als  er  von  dem  Unfall  der  ungri- 
litai  Königin  erzählte  (221.  222):  aber  man  vergleiche  diese  Strophen 
jpr  mit  Kelins  Sprüchen:  was  Beinmar  ergreift,  und  wodurch  er  er- 
püt,  das  ist  wieder  nur  die  wehmütige  Erinnerung  an  die  goldne 
ittineit,  dö  Minne  tmngen  künde. 

Von  den  politischen  Sprüchen  sind  bei  Walther  sowohl,  wie  bei 
lonar  die  Lobsprttehe  auf  bestimmte  Personen  nicht  immer 
■  idieiden.  Wer  sich  für  eine  Persönlichkeit  begeisterte,  die  im  Ge- 
khbe  der  P&rteikämpfe  eine  leitende  Bolle  spielte,  wie  etwa  der  Kaiser, 
Ir  konnte  nicht  füglich  den  Mann  von  der  Sache  trennen.  Aber  dieser 
hiunmenhang  der  Gattungen  ist  doch  eben  nur  zufällig  und  vorüber- 
iimd  Unpolitisch  hatten  Totenklage  und  Lobspruch  begonnen  als  der 
Miiichste  und  verschämteste  Appell  an  die  Freigebigkeit  des  Gönners 
\k  seiner  Erben:  und  gerade  als  die  politische  Spruchdichtung  längst 
lUflht  war,  da  schoss  die  spielmännische  Lobsingerei,  jeder  politischen 
Htie  bar,  eine  nackte  Bettelpoesie,  erst  recht  üppig  und  geil  ins  Kraut, 
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aus  praktischen  Gründen  mehr  den  Grossen  als  den  Gitaten  te 
huldigend:  wie  sehr  es  geradezu  zur  unyermeidlichen  Mode  innd» 
den  Spruchdichtem,  als  Preisdichter  aufzutreten,  das  bewSlirt 
Wizlay  von  Bügen,  selbst  Held  mehrerer  Lobsprüche,  der  m 
leidenschaftlichen  Nachahmungstrieb   sich  verleiten  l&sst,  emn 
Ton  Holsten  ganz   in   spielmännischer  Art,   nur  ohne  Appell  n 
mute,  anzusingen  (HMS  m,  80  a,  10),  obgleich  ers  doch  waJuMi 
nOtig  hatte. 

Bei  Beinmar  entwickelt  sich  die  Lobesdichtung  wie  tu 
Die  Ostreichische  Zeit  hat  keinen  Lobspruch  gezeitigt:  noch  hatte 
den  Stolz  des  edeln  Herren  nicht  gebrochen.    In  Böhmen  oder  in 
sammenhang  mit  Böhmen  erwuchsen  drei  Lobsprüche  136. 148.149, 
beiden  ersten  aber  hochpolitischen  Inhalts.   Hier  wirkt  wieder  Wil 
Der  Walthersche  Gedanke  von  der  Einheit  des  Kaisers  mit  seiner 
(18,29)   klingt   mehrfach  an  (136,7;    148,1  fgg.).     Auch  bei  Wi 
sind  die  unpolitischen  Lobsprüche  in  der  Minderzahl  und  nent 
späterer  Zeit  (34,36;  35,7;  80,35).    Der  politische  Lobsprueh 
nur  in  Bitterkreisen:  neben  dem  Hardegger  (11,  1368,  10)  folgtn 
zwei  Schüler  Beinmars,  Meister  Sigeher  (11,  364a)  und  der 
(m,  88  a,  12),  den  Bittem  auf  dies  Gebiet,  und  sie  enthielten  äck 
diesen  Fällen  der  hergebrachten  Manier.  —  Als  Beinmar  dann  in 
letzten  Periode  an  vielen  kleinen  md.  HOfen  umherzog,  durfte  ar 
dem  spielmännischen  Brauche  nicht  entziehen:  erhalten  sind  uns 
gedichte  auf  den  Herzog  von  Meissen  und  den  Grafen  von  Sapi; 
Strophen  auf  den  Mainzer  Erzbischof  entbehren  nicht  ganz  des 
sehen  Hintergedankens. 

Das  Typische  in  der  nachwaltherischen  Spruchdichtung  tritt 
irgendwo  so  grell  hervor  wie   in   der  stilistischen  Teckft 
dieser   Lobgedichte,    und   in    dieser  Hinsicht  steht 
schon   in  Böhmen  ganz   unter  dem  Banne  des  Herkommens, 
Walther  wieder  kaum  in  leisen  Spuren  verrät,  dass  auch  er  jene 
dition  kennt. 

Am  Wunderlichsten  und  zugleich  am  Augenfälligsten  ist  die 
den  gepriesenen  Herrn  erst  am  Schluss,  womöglich  in  der  letzten 
zu  nennen.  Walther  tut  das  nur  Einmal  (81,6),  in  einem  Sprncfce 
Bognertons,  der  durchweg  der  späteren  Spruchdichtung  näher  steW 
alle  andern  Waltherschen  Sprüche.  Die  Absicht  jenes  Kunstmittdi 
deutlich.  Auf  einen  raffinierten  Effekt  wird  hingearbeitet  Wert' 
Lob  über  Lob  auf  einen  unbekannten  Ehrenscheitel  zusamnn 
wird,  so  muss  das  die  Spannung  des  Publikums  aufs  Höchste 
und  wenn  der  Dichter  diese  Spannung  erst  mit  dem  Gedicht  selbst 
hören  lässt,  so  konnte  die  Wirkung  nicht  ausbleiben  2*^.   Aber  « 

283)  Auch  eine  mehr  innerliche  Begründung  des  Branohes  fehlt  aiekt 
jeder  dieser  LobsprUche  macht  seinen  Helden    zum  ersten  und  einngeB  ^ 
und  setzt  die  gleiche  Meinung  bei  den  Hörern  voraus:    so  war  eine  NaMtf 
nung  unnötig:   vgl.  die  unten  erwähnten  Sprttche  Wemhera  und  Teichsefll 
über  derartige  Lobhudeleien  (Kar.  Anm.  191). 
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mmerhin  ein  billiger  und  krasser  Effekt,  zu  erkünstelt  und  un- 
iich,  um  bei  h&ufigerem  Gebrauch  wirksam  zu  bleiben.  Ein  feinerer 
,  wie  Walther,  verschmähte  ihn  mit  Bewusstsein.  Dass  er  trotz- 
mit  gebieterischer  Consequenz  herrscht,  wo  uns  neben  und  nach 
her  Lobsprüche  bekannt  werden,  das  ist  mir  ein  lehrreicher  Beweis 
r,  wie  erstarrt  die  Spruchdichtung  bereits  war,  als  sie  in  die  Lite- 
r  eintrat:  selbst  Frauenlob,  der  es  sonst  ganz  gut  verstand,  die 
)  Masse  wieder  in  Fluss  zu  bringen,  ist  in  dieser  Einzelheit  Knecht 
äitte  geblieben. 

Dass  der  Anonymus  seine  Totenklage  auf  Wemhart  von  Steinberg 
!B8chend  schliesst  mit  dem  Gruss  an  die  Oetirtga>re,  auf  die  es 
'lieh  allein  abgesehen  ist,  das  liegt  schon  in  der  geschilderten 
long.    Bruder  Wemher,  dieser  Meister  des  Spruchstils,  hat  wenig- 

noch  die  klare  künstlerische  Erkenntnis,  was  jenes  Mittel  des  Auf- 
08  bedeute:  er  lässt  sein  Publikum  den  gefeierten  Herren  erraten 

14  b,  15),  ja  er  lässt  es  falsch  raten  und  erreicht  durch  diesen 
^chen  Kunstgriff  nicht  nur  eine  ungewöhnliche  dramatische  Le- 
B^keit,  sondern  er  schlägt  zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe  (in,  15  b, 

Auch  Beinmar  liebt  es  zu  spannen  (113),  sein  Bedüi^^iis  nach 
sspointen,  das  gerade  in  den  böhmischen  politischen  Sprüchen  sehr 
sich  geltend  macht  (140,12.  143,12),  wurde  durch  jene  herkömm- 
Zuspitzung  aufs  Ende  hin  vollauf  befriedigt:  alle  drei  böhmischen 
rüche  enthalten  den  Namen  erst  im  letzten  Verse:  dass  Beinmar 
renigstens  nicht  gedankenlos  dem  Brauche  fügt,  lehrt  die  bewusst 
ende  Frage  136,11  und  die  zwei  Verse  hindurch  retardierende  Ein- 
g  14S,12.  In  den  md.  Sprüchen  dagegen  prangt  nur  der  von 
im  letzten  Verse  (216,12):  es  ist  ein  Act  künstlerischer  Selbstän- 
t  und  Keife,  wenn  Beinmar  in  den  übrigen  md.  Strophen  den 
Q  an  den  naturgemässen  Platz,  den  Beginn  der  Strophe,  setzte: 
iiese  Selbständigkeit  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  gerade  die 
pruchdichtung  an  jenem  Usus  zähe  fest  hielt  *^8*). 
Her  haben  wir  einmal  den  Fall,  dass  der  Norden  der  Manier 
r  verfallen  ist  als  der  Süden '^s^).   An  den  Anfang  oder  doch  nahe 


184)  Der  Name  steht  am  Sohluss  oder  wenigstens  nahe  daran  beim  Mamer 
9;  Konrad  32,  373;  Sigeher  II,  362b,  2.  3;  364a;  Boppe  II,  383b,  26. 
m  Mitteldeutschen  Tgl.  namentlich  ürenheimer  III,  39  b,  3;  Goldener  III, 
.  5;  Wartbnrgkr.  133,9;  Meissner  III,  87  b,  8;  92  b,  4;  107  a,  8.  9;  108  a, 
i  drei  Strophen  bilden  einen  Bar;  Nr.  10  gehOrt  nicht  an  ihren  Platz); 
III,  169b;  170b;  Raumsland  III,  55a,  13.  14.  15;  62a,  5;  63a,  9;  66b, 
m. ;  mit  wunderbarer  Regelmässigkeit  bei  Frauenlob  128.  129.  130.  131. 
13.  134.  138.  313.  370.  445;  137,1  ist  keine  Ausnahme,  da  der  Spruch 
im  Bare  steht;  eher  80,1  eine  Totenklage  auf  zwei  Fürsten.  Noch  eine 
läge  auf  Frauenlob  selbst  (Kolm.  29),  von  md.  Verfasser,  nennt  den  üzer- 
netj/er  erst  in  der  letzten  Zeile. 

;85)  Ich  konstatiere  solchen  landschaftlichen  unterschied  natürlich  nur  für 
t,  der  allein  meine  Darstellung  gilt,  fUr  das  dreizehnte  Jahrhundert.  Später- 
ib.  sich  die  Verschiedenheit  aus.  Ja,  derjenige  Lobdichter,  der  im  vier- 
I  Jahrhundert  die  besprochene  Manier  am  eigensinnigsten  festhält,  Suchen- 

15* 
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heran  stellt  Walther  den  Namen  des  Gepriesenen  nahexu  «oanalinii] 
und  anch  ausser  Beinmar  folgen  ihm  darin  manche  Oherdeutwhe: 
der  treffliche  Wengen  (II,  145a,  5;  145b,  6),  so  der  Schwabe  Sni 
land  (HL,  69a,  3),  so  Boppe  (IL,  383b,  II),  so  der  Zürcher  fladh 
(Vill),  der  freilich  den  Vornamen  bis  ans  Ende  spart,  anch  Yndn 
Ton  Sunburg  (II,  356b,  8;  HE,  73b,  29;  76a,  41),  desrai  Jngmflk 
lieh  geringe  formelle  Begabung  sich  in  der  Begel  darin  gefiOlt,  i 
Namen  mitten  ins  Gedicht  in  eine  recht  wirkungslose  SteUuig  hU 
zu  zwängen :  am  Ende  hat  er  ihn  nie.  In  den  mitteldeutBcheD  U 
Sprüchen  kommt  wol  solch  ein  gleichgiltiger  Plati  des  Namens  ii 
Mitte,  die  nachdrückliche  Hervorhebung  am  An&ng  dagegen  km 
mals  vor:  auch  bei  Wizlav  m,  80b,  10  und  Damen  m,  165 b^  4 
der  Name  wenigstens  erst  im  3.  Verse,  und  die  md.  Scheltlobe 
Budolfs  (in,  5a,  11;  45a,  1)  sind  in  Gedanken  und  Stil  durch 
oberdeutschen  Spruch  des  Esslinger  angeregt. 

Aus  derselben  Wurzel,  wie  die  Neigung,  das  Publiknm  fiber 
Person  des  Gefeierten  bis  zuletzt  im  Unklaren  zu  lassen,  aus 
Wurzel   entspriesst   die  Lust   an  Bätsein  und  Wortspielen  tib« 
Namen,  die  wieder  diesen  Lobsprüchen  eigen  ist   Eine  plumpe  uil 
queme  Art  des  Witzes,  noch  dazu  von  Keinem  mit  Glück  yenraii 
macht  Beinmar  Ehre,  dass  er  auf  solch  Eunststückchen  Terzichtet 
obgleich  gerade  er  in  seiner  md.  Zeit  viel  Freude  am  Bätsdn 
Er  bewährt  sich  in  dieser  Enthaltsamkeit  wieder  recht  als  01 
dass  der  Wortwitz  dem  Süddeutschen  viel  weniger  gegeben  ist  ui 
sa^  als  dem  Norden,  das  können  wir  noch  heute  studieren;  der 
lauer  ist  ein  norddeutsches  Produkt:  und  es  ist  damals  nicbt 
gewesen  28T). 

wirt,  ist  ein  Oestreioher.     In   18  Yon  20  seiner  Preisreime  enthilten  ent 
letzten  Verse  den  Namen  des  Gefeierten.   Aber  auch  sonst  TeransebanlidM 
Lobsprtlche  das  eintönig  Traditionelle  der  Dichtart  ganx  gut:  mit  geriogvi 
ficationen  beginnen  sie  alle  klagend,  dass  des  Dichters  Kunst  gar  so  geriog  i 
folgt  ein   allgemeines  Lob  des  Helden,  die  detaillierte  Ersählnng  tana 
ein  Gebet  ftir  seine  Seele,  meist  an  Maria  gerichtet,  dann  die  BesehmbiiV^ 
Wappens,  endlich  der  Schlnss  mit  der  Namennennung. 

286)  Es  mtlsste  denn  sein,  dass  148,6.  8  ere  genannt  wird,  weil  dir 
Erich  damit  etymologisoh  zusammenbrachte,  wie  das  Raumdand  und 
für  richtig  hielten  und  dichterisch  yerwerteten. 

287)  Von  Oberdeutschen  spielt  mit  dem  Namen  Herman  der  Msn«^ 
75,  was  ihm  der  Meissner  geschmackloser  Weiie  nachmachte  (III,  92  b,  ^ 
Ittsst  maus  sich  gefallen,  wenn  Konrad  in  seinem  Lobspruch  auf  einen  " 
berger  (32,  361)  lauter  Bilder  häuft,  die  den  Glanz,  dAs  Licht  Teranse 
Sunburg  hat  III,  76  a,  41,  Z.  11  hoffentlich  nur  durch  Zufall  einen  Anklnfj 
den  Namen  Reifenberg  gewonnen,    unter  den  md.  Sprüchen  sind  iwei,  ^' 
Namen  tlberhaupt  nicht  nennen,  sondern  ihn  rätselhaft  Terkleiden,  ick 
Raumsland  III,  55a,  12  (BruMwieh)  und  Damen  III,  164b,  10  iJdktnvm 
towe,   priez-touwe);    Wizlay  yersteckt  III,   80 a,   10  wenigstens   den  V«i 
seines   Helden    (Knoop,   Salt.  Stud.  XXXIII,    285).     Andere   Spiele  waX 
Namen:    Urenheimer  III,  39a, .3;    Meissner  III,  87a,  8;  92b,  4;  BsaaiL 
53  a,  9;  61a,  8;  Frauenlob  370';  in  SchcltsprUchen  Meiasner  III,  91b,  18;" 
3;  Raumsl.  II,  369  a,  1;  III,  65  a,  2;  Damen  III,  168  a,  5.    Ein  WotUpA 
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Ein  sdir  beliebter  Schmuck  der  Lobsprfiche  wars,  die  Gepriesenen 
NB  oder  gar  Hber  Personen  der  Sage  nnd  Dichtung  zu  stellen.  War- 
I  TlMfiniftr  diesen  Zierrat  so  ganz  yerschmäht^  der  sonst  gerade  ober* 
riKher  Art  nicht  fremd  ist  und  auch  von  Walther,  wenn  auch  nur 
(hOdlich,  benutzt  wird,  das  ist  schon  zu  begreifen,  wenn  man  sich 
plm  Torhandenen  Beispielen  klar  macht,  wie  nahe  der  Misbrauch  lag. 
in  Lobspruch  von  dieser  Methode  legt  Helbling  mit  feiner  Persifflage, 
Im  TJebertreibung,  seinem  Meister  Bübendunst  in  den  Mund  (HelbL 
f1S02  fgg.).  Der  gelehrte  Prunk,  das  masslos  Hyperbolische  und  zu- 
igk  das  latente  Herabziehen  ritterlicher  Idealgestalten  widerstrebte 
iuiars  massvollem  und  bescheidenem  Sinn,  der  sich  seinen  Lohn 
ht  durch  bänkelsängerische  Schmeichelei  erkaufen  mochte.  So  hat  er 
li  nie  mehrere  Herren  in  6iner  Strophe  besungen,  wie  es  doch  Walt- 
schon tut  (34,34)  und  wie  sich  das  um  so  mehr  empfahl,  je  tiefer 
&  die  berufsmässigen  Lobsinger  ihre  Opfer  suchten:  die  Herren  von 
dagsdorf  und  you  Plauen  (HI,  67  a,  12),  die  beiden  Preussen  (11, 
l\  3),  die  von  Kemenaten  und  Reifenberg  (m,  69a,  3)  schienen 
ht  Tomehm  und  reich  genug,  dass  für  jeden  eine  besondere  Strophe 
i  Terlohnt  hätte. 
Ob  ein  Lob  gerechtfertigt  ist,  das  erprobt  sich  an  dem  Wahrspruch 
Menge  (U,  136  a,  10.  Z.  10;  Beinmar  144,7  fgg.).  So  appellieren 
ft  Lobsprüche  gern  ans  gemeine  Urteil,  namentlich  an  die  gernden, 
L  sie  fordern  Andere  dazu  auf  mitzupreisen  (z.  B.  Mamer  XY,  80 ; 
Bgen  n,  145a,  1 ;  145b,  2;  Wemhers  oben  citierte  Sprüche;  Baums- 
t  T.  Schw.  in,  69b);  diese  Tendenz  verfolgt  auch  Beinmar  136,10; 
lerhin  nicht  mehr.  Der  Zug  fehlt  der  md.  Lobdichtung:  die  Dichter 
Aten  fürchten,  dass  sich  die  Wirkung  des  Spruchs  für  sie  abschwäche, 
m  sie  einen  Chorus  in  ihren  Sang  einstimmen  Hessen. 

Auch  der  Inhalt  der  Lobsprüche  hat  viel  Gemeinsames  (vgl.  Anm. 
^X  Entweder  reflektiert  der  Dichter  über  die  Art,  die  Grösse  des 
tes,  über  seine  eigne  Unfähigkeit  —  der  Teichner  verspottet  diesen 
ktierten  Kleinmut  (Kar.  Anm.  191)  — ,  und  speist  das  Lob  selbst 
1^  ab;  oder  aber  er  gibt  eine  lange  Aufzählung  von  Tugenden  und 
i^tkgen.  Beinmar  steht  der  letztem  Art  näher:  dass  ein  einzelner 
Ununter  Gedanke,  der  sich  unmittelbar  auf  den  Besungenen  bezieht, 
^thgeführt  wird,  wie  es  216  und  227  geschieht,  das  ist  eine  rühm- 
te Ausnahme  bei  ihm  und  in  der  Lobdichtung  überhaupt.  Charakte- 
Sacher  jedesfalls  ist  da  Spr.  136,  der  in  seiner  dürren  Begisterhaftig- 
k  und  durch  seinen  schon  mehrfach  citierten  Schluss  etwas  Typisches 
'^  So  erklärt  es  sich,  dass  gerade  dieser  uns  wenig  erfreuliche  Spruch 
tkwürdig  viel  Nachahmer  und  also  auch  Bewunderer  gefunden  hat  '^^^), 

bringt  x.  B.  auch  der  Sachse  Heinrich  von  Freiberg  in  seinem  Tristan 
^  la. 

288)  Die  Nachahmung  ist  besonders  deutlich  in  Damens  Prachtstrophe  III, 
^V,  3;  aber  auch  der  Meissner  III,  107  a,  9,  selbst  iSnnburg  II,  356  b,  1  und 
^eht  Fxftuenlob  138  haben  denselben  Ton  angeschlagen  und  auch  Einzelheiten 
^Ist. 
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In  wohltnendem  Gegensatz  zu  den  Böhmer  Lobsprüchen  stehaii  dit 
Böhmer  Seheltstrophen.  Ich  habe  dieser  Perlen  der  böhmischen  Perioil 
schon  an  mehreren  Stellen  gedacht  (S.  50  fgg.,  196).  Hier  sei  nur  dv^ 
auf  aufmerksam  gemacht,  wie  gerade  in  diesen  Sprüchen,  in  denen d#j 
Dichter  herzhaft  wie  nie  uns  in  seine  Brost  schauen  lAsst,  wie  gendi 
da  noch  einmal  Walther  zu  Worte  kommt :  als  Beinmar  seiner  Znsgil 
Dom  schärfte ,  da  schwebte  ihm  wol  seines  Meisters  scharpfer  sm( 
(32,7)  vor:  vgl  151,1  mir  ist  geswollen  hie  der  muot  mit  Walth.  32,11 
so  ist  mir  min  muot  entsrvollen;  auch  Walth.  32,14  und  BeinuL  150^ 
die  beiden  autobiographischen  Stellen,  hängen  vielleicht  zusammen,  b 
diesem  Falle  aber  bleibt  der  Lehrer  hinter  dem  Schüler  um  ein  OroflMi 
zurück  289). 


Moralische  nnd  rellglOse  Sprflche  der  Tlebergaiiggsdt 

Von  Str.  78  — 124  reicht  eine  lange  Beihe  moraliseker  hikt' 
sprflche,  die  alle  möglichen  Tugenden  und  Laster  meist  in  uneiqnid^ 
lieber  Abstraction  und  der  besondem  Beziehungen  bar  behandehL  Hai 
schösse  über  das  Ziel  hinaus,  wollte  man  diese  ganze  Spruchseiie  olM 
Weiteres  für  Böhmen  in  Anspruch  nehmen:  es  sind  Strophen  darunter 
die  wir  aus  guten  Gründen  der  östreichischen  Zeit  zuweisen  mtMi: 
(z.  B.  86.  106.  121),  und  sie  werden  nicht  die  einzigen  sein.  Andiv» 
seits  aber  repräsentieren  diese  Lehrsprüche  in  ihrem  Kern  ein  Stadial 
Keinmarscher  Dichtung,  das^  später  ist  als  die  Frauen-,  Herren-  ubI 
Ehrenstrophen  der  ersten  Periode:  dafür  fehlts  nicht  an  EennzeidMi 
des  Inhalts  und  des  Stils. 

Aus  sachlichen  Momenten  erschloss  ich  schon  oben  S.  53  fb 
mehrere  der  Sprüche  über  Trunksucht,  Spiel,  kündekeit  und  swinde  Ä 
Wahrscheinlichkeit  böhmischer  Herkunft.  Die  höfischen  Elemente  nal 
nahezu  verschwunden.  Wer  das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  so  ▼oft»' 
tümlich  derb  behandelt,  wie  Beinmar  in  den  Ehesprüchen  101—105^ 
der  hat  die  höfische  Minne  gründlich  überwunden :  wenn  der  Frau  105,S 
mit  dem  Knüttel  gedroht  wird,  so  ist  das  zwar  nicht  ganz  neu  (WalkL 
73,22),  aber  darum  nicht  minder  unhöfisch  (vgl.  d.  Anm.),  und  d»  i 
Verse  105,4:  noch  hezzer  waere  ein  senfter  tot  dem  guoten  mtm  U 
liden  dan  ein  immer  wemdiu  ndt  sind  in  ihrem  Zusammenhangt 
eine  bewusste  Parodie  minniglicher  üeberschwänglichkeit,  wie  Beiontf 
sie  in  dieser  Form  gerade  in  Oestreich  an  Liechtenstein  (354,4.  358,1 
409,25.  416,9),  aber  selbst  an  Neidhart  (72,23.  97,20.  XI,  21)  rtf 

289)  Es  ist  nicht  unwahnoheinlich ,  dass  Wendungen  des  157.  Spraehi  m 
jenem  psendo  -  waltheraohen  Bar  herstammen ,  dessen  letzte  echte  Stn^e  194 
citiert  wird:  helUhunt  157,4,  Walth.  149,36;  eiUrclüte  157,5,  Walth.  149,41: 
Qote  unmcere  157,12,  Walth.  149,57:  Tgl.  157,10.  11  und  Walth.  149,37.  Dtüil 
ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  auch  Beinmar  jenen  Bar  für  Walthers  Werk  lutlt 
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i  konnte^^^^).    Dass  das  Gleichnis  vom  Hahn  mit  den  12  Hennen 

möglicherweise  ans  Freidank 2^^)   stamme,  erwähnte  ich  schon. 

zwei  andre  Symptome  des  wachsenden  Einflusses  volkstümlicher 

ung  sind  zu  verzeichnen,  eine  mythologische  Anspielung  und  eine 

ie  Heldensage:   117,9  der  Fluch  gegen  die  Wetterhexe,  die  einen 

rdigen  Herren  im  Schlafe   küsst;    122,3  fgg.    Sibich  und  seine 

f.  —  Die  gelehrten  Anwandlungen,  die  ich  S.  192  fg.  aus  ^er 

long  zu  nennen  hatte,  gehören  sämmtlich  nach  Böhmen  und,  wenn 

der  religiösen,  dann  und  in  der  Mehrzahl  der  hier  behandelten 

hreihe  an. 

Die  Strophen  von  der  edele  (79 — 82)  variieren  nur  den  einen 
ien:  "^nieman  ist  edel,  em  tuo  dan  edelRchen,^  Das  war  so  recht 
^danke  im  Geschmacke  der  selbstbewussten  Vaganten,  es  war  ein 
ke,  gerade  geeignet,  in  einer  Zeit  des  aufstrebenden  Bürgertums 
bar  zu  wirken.  An  sich  keineswegs  neu  (Waitz,  VerfELSSungsgesch. 
•,  Anm.  3),  war  ers  doch,  in  so  fem  er  in  den  Dienst  einer  neuen 
iz  trat,  und  war  eben  dadurch  weithin  freudiger  Zustimmung 
Nur  erwartet  man  nicht  gerade  von  einem  Bitter,  dass  er  für 
so  demokratischen  Grundsatz  in  die  Bresche  tritt     So  ist  denn 


M))  Andere  Belege  der  Phrase  sammelt  Wilmanns,  Leb.  Walthers  S.  379; 
sh  Winterst.  I,  24;  Landeck,  der  ihn  nachahmt,  I,  355  b;  Lnpin  II,  20  a; 

II,  66a;  Bost  131b;  Friedr.  d.  Knecht  168b;  Hadl.  22,5.  6.  Die  beiden 
dier  gebrauchen  die  Redensart  weitaus  am  häufigsten.  Liechtenstein  fühlte 
rch  Reinmars  Angrifif  getroffen:  im  Franenbuoh  618,32  polemisiert  er  gegen 
mde  Sprttohe  über  die  Ehe,  wie  sie  Reinmar  gedichtet,  und  will  sie  auf  den 
M  Spötters  zurückführen.  Aber  Tgl.  auch  Anm.  294. 
dl)  Ob  aus  ihm  (145,13)  oder  aus  welcher  Tolkstttmlichen  Tradition  sonst 
r  das  Gleichnis  schöpfte,  daran  ist  nicht  eben  viel  gelegen :  weder  die  Zwölf- 
einh.  F.  GCXXXVI),  noch  die  beiden  gemeinsamen  Ausdrucke  meiaUrn, 
ehaft  (Grimm  Freid.^,  S.  LXXXII)  sichern  Entlehnung  aus  Freidank.  Es 
.  der  JSigenart  dieser  Spruchsammlung,  dass  ihre  Benutzung  ohne  direktes 
aum  zu  erweisen  ist.  Ich  halte  es  immerhin  für  möglich,  dass  Reinmar 
nte  und  brauchte,  vorzugsweise  in  der  2.  und  3.  Periode.  Freilich  das 
ar  besonders  beweiskräftige  Bild  der  195.  Strophe,  wie  von  einem  Nagel 

Heil  eines  Landes  abhänge,  das  kann  unser  Dichter  nicht  aus  Freidank 
laben.  Freidank  verzerrt  den  Parallelismus  der  Glieder,  indem  er  Y.  23 
ad  von  der  Burg  nicht  behalten,  sondern  hetwingen  lässt:  Reinmar  stimmt, 
r  auch  (im  Reim)  ernem  sagt,  hier  dem  Sinne  nach  gegen  Freidank  mit 
irttchwort  ttberein,  wie  wirs  z.  B.  aus  MSD  XLIX,  5  kennen,  und  dieser 
te  Fall  lehrt  Vorsicht.  Dass  es  an  zahlreichen  Uebereinstimmungen  im 
en  nicht  fehlt,  ist  allzu  natürlich.     Bemerkenswert    scheint  mir  etwa  fol- 

Str.  189  kann  sehr  wohl  die  vertiefende  Ausführung  eines  Freidankschen 
;  (25,19  fgg.)  sein.  *Zwivel  büwet  selten  wot  (Freid.  135,20)  kehrt  fast  wört- 
l  Reinmar  172,2  wieder:  allerdings  ist  bei  ihm  der  Zweifel  ein  Baumeister, 
idank  ein  Ackersmann,  sicher  das  ältere  Bild.  Die  Sprüche  von  der  bösen 
fangen  bei  Reinmar  94,1  und  bei  Freid.  164,3  Überaus  ähnlich  an.  Der 
:he  Gedanke  134,8,  dass  Gott  noch  heute  nicht  vor  dem  Yerkauftwerden 
iräre,  kann  aus  Freid.  45,26  geschöpft  sein:  ebenso  stimmt  in  der  selben 
t  Reinmars  die  Ueberzeugung,  dass  der  Antichrist  durch  Geld  leicht  jeden 
tand  bräche,  zu  Freid.  172,14.  Vgl.  noch  Freid.  61,21  mit  Reinm.  96,6; 
118,23  mit  Reinm.  96,2;  Freid.  86,14  mit  Reinm.  120,4  u.  m.  All  das 
Zwingendes. 
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jene  Betrachtang  vom  wahren  und  feilschen  Adel  ein  Lkiblini 
hauptsächlich  fOr  bürgerliche  Spmchdichter  gewesen.  Sper?og« 
24,33)  meint:  swer  guote  witze  h&i,  der  ist  vü  wol  gebam,  i 
Gedanke  wurde  in  diesen  Kreisen  dermassen  trivialisiert,  dass  ein ! 
Singer  gar  schon  den  fOr  ^ wohlgeboren'  erkl&rt,  swer  genu 
singen  (Eolm.  61,4.  57,39).  Aber  auch  die  Bitter  konnten  i 
modernen  Weltanschauung  nicht  ganz  entziehen:  Tom  Winsb^n 
(28,5),  wie  wiederholt  im  wälschen  Gast  wird  gleichermassen  dei 
belehrt,  er  müsse  edel  handeln,  wenn  er  als  edel  gAtsa  wol 
auch  die  notwendige  Consequenz  ^swer  tugent  häi,  derst  wol  \ 
wird  entschlossen  gezogen.  Immerhin  wurde  der  Versieht  an 
ererbten  Vorzug  den  Bittem  sauer:  wie  widerspruchsvoll  gebSii 
Hartmann  (Wilm.,  Leben  Walthers  LEI,  Anm.  451),  und  der  Hiardc 
betont  nachdrücklich,  dass  zu  den  fügenden,  die  edel  macha 
die  zuht,  ein  besonders  höfischer  Vorzug,  gehöre  (HMS  U,  13 
Wenn  selbst  bürgerliche  Fahrende  jezuweilen  jenem  Gmndsati 
wurden,  so  geschahs  nur  zum  Teil  aus  Bücksicht  auf  die  ] 
gunst  und  zeugt  dann  mittelbar  fOr  die  Stimmung  in  den 
Kreisen.  Sunburg,  der  selbst  weder  Edelmann  noch  gebür  wai 
trastiert  den  edelen  wol  gebomen  man  und  den  gebür  t 
schränkt  aristokratischem  Standpunkt  aus  (HMS  IQ,  73  b,  30) 
dem  Meissner  der  Mann  von  kranker  ort,  der  ungeslahU  m 
wicht  ist  (HMS  HI,  100b,  8),  so  liegt  das  nicht  nur  an  der 
Sprache  ausgeprägten  Anschauung  (vgl.  Wemher  HMS  n,  23' 
und  wenn  Stolle  (HMS  m,  9  a,  28)  die  Geburts-  und  die  Gdi 
kratie  sehr  zum  Nachteil  dieser  vergleicht,  wenn  Frauenlob,  sc 
genug  Vertreter  jenes  demokratischen  Prinzips,  in  Str.  379  die  ] 
fürsten  den  andern  Fürsten  nicht  gleich  stellt,  da  sie  ibnei 
ebenbürtige  zu  Fürsten  nicht  geboren,  sondern  gewählt  seien,  s 
sich  daraus  die  unbedingte  Anerkennung  des  adligen  Gottesgnad 
auch  bei  diesen  Fahrenden  nicht  hinwegdeuteln  ^s^).  Um  so  aal 
Beinmars,  des  Bitters,  rücksichtslose  Parteinahme  für  den  Ai 
Herzens.  Das  setzt  nicht  nur  einen  so  erheblichen  Einflnss  d 
gerlichen  Lehrpoesie  voraus,  wie  erst  die  Böhmer  Zeit  ihn  dem 
brachte,  sondern  es  bedingt  zugleich  eine  Lage  Beinmars,  in 
die  Niedrigkeit  seines  Adels,  seine  tiefe  gesellschaftliche  Stellung  « 
lieh  und  demütigend  empfand.  Erst  aus  Beinmars  üblen  bChi 
Erfahrungen  heraus  sind  mir  diese  Sprüche  des  standesstolxen 
begreiflich;  und  gleichartige  Gründe  sprechen  dafür,  dass  die  St 
die  von  der  milte  handeln  (116 — 120),  ein  böhmisches  Produl 
trotzdem  beide  Gruppen  sich  mit  den  östreichischen  Ehresprüchen 
fach  nahe  berühren. 

292)  Diese  Anerkennung  dauerte  in  ihren  Kreisen  lähe  bis  ioi  1 
hundert  fort:  Muskatblut  69,41  will  nur  dem  Geburtsadel  einen  Plsti 
des  Fürsten  zugestehen;  noch  der  Teichner  hat  aniukämpfen  gegen  die  sl 
ästhetische  Ueberzeugung :  'ez  »i  ein  altez  reht,  daz  mca%  tUu  von  Um 
man  tül  von  gröztn  Herren  tihten    (Kar.  Anm.  201).  — 
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Es  entspricht  dem  Wesen  der  TJebergangsperiode,  dass  sich  in  der 
tandlnng  der  Themata  die  Eigentümlichkeiten  der  md.  Zeit  Torbereiten. 
derlei  hebe  ich  hervor.    Eine  bildliche  Yorstellnng  beherrscht  öfters 

ganzen  Spruch:  85  Lamm  nnd  Elephant;  91  Glücksrad;  94  böse 
Ige;  104  Herr  Hahn;  109  die  Zahlen  des  Würfels;  122  Sibichs 
ider;  vor  Allem  99.  100  das  Bild  vom  idealen  Manne^^^).  Dass 


293)  Reinman  abstruser  Einfall  hat  dadaroh  ein  besonderes  Interesse,  dass 
Mittelbar  den  vir  bonus  Ulrichs  Ton  Hatten  Teranlasst  hat  (Wilmanns, 

XX,  251).  Hattens  Gedicht  begleitet,  wie  so  yiele  seiner  Zelt,  einen  Holz- 
iBitt,  der  in  dieser  Gestalt  wol  erst  ftlr  das  Gedicht  gezeichnet  warde  (eeme 
IM  vulitu).  Er  steUt  einen  Mann  dar,  ganz  in  der  Art  wie  Beinmar  ihn  schil- 
!ti  wenn  auch  nicht  mit  genau  denselben  Symbolen :  Hattens  Mann  hat  Luchs- 
ICD  (Reinmar  164,7),  Ebersohren  (137,7),  einen  Schwanen-  oder  Schlangenhals : 

Munde  ein  Schwert  und  einen  Lilienstengel;  ein  LOwenherz  und  einen  Bären- 
B,  ganz  wie  bei  Beinmar;  Ton  den  Händen  spendet  die  linke  Gold,  während  die 
iäe  einen  geschlossenen  Beutel  festhält,  was  Beinmar  durch  die  Adlers-  r^Mip. 
■fenklauen  ausdrückt  Jedes  Symbol  wird  in  4—6  Distichen  erklärt:  die  Ab- 
Edbungen  von  Beinmar  sind  bei  den  Augen  und  dem  Fuss  geringfUgig ,  erheb- 
h  nur  bei  der  Zunge :  die  Lilie  und  das  Schwert  repräsentieren  eloquium  und 
ÜdKL  Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Beinmars  und  Huttens  Gedicht  besteht, 
I  ist  mir  zweifeUos.  Wilmanns  meint:  'schwerlich  war  Beinmar  weder  unmit- 
btt  noch  mittelbar  die  QueUe  fVLr  Hütten;  auch  Beinmar  wird  das  Bild  schon 
«ndwo  Torgefunden  haben.'    Ich  halte  Wilmanns  Annahme  aus  zwei  Gründen 

lieht  wahrscheinlich. 
Erstens:  wie  sollte  der  Maler  Straussenaugen  und  LOwenherz  erkennbar 
ilpdrUckt  haben?  Selbst  diu  xunge  wol  geschahen  und  die  Adler-  und  Greifen- 
mui  machten  deutlicher  bildlicher  Darstellung  Schwierigkeit.  Huttens  Holz« 
tnitt  ignoriert  die  Augen,  drückt  die  Bestimmung  der  Hände  in  einer  Weise 
I,  die  natürlich  unursprünglich  ist,  und  hilft  sich  beim  Löwenherz  mit  einem 
Behelf:  eine  plastische  Phsjitasie  konnte  auf  solche  nicht  darstellbaren  Merkmale 
r  nicht  Terfallen,  wohl  aber  ein  sehr  unsinnlicher  Dichter,  wie  Beinmar,  der 
lit  im  Entferntesten  daran  denkt.  Jemanden  könne  es  einfallen,  dies  Conglo- 
■mt  Ton  Symbolen  wirklich  zu  malen. 

Zweitens:  seit  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  drängte  sich  in  den  Schmuck 
*  lOBianisohen  Kirchen  eine  Ueberi\Llie  Ton  Mischgestalten  ein,  die,  teils  orien- 
fatohen  oder  antiken  Ursprungs,  teils  der  Phantasie  der  mittelalterlichen  Künstler 
stammend,  nicht  nur  ornamentale,  sondern  oft  genug  auch  ihre  symbolische 
^Mtung  hatten.  Sie  mögen  Beinmar  angeregt  haben:  dass  sich  aber  unter 
k%B  eine  hybride  Bildung  wie  Beinmars  bester  Mann  befand,  scheint  mir  aus- 
i^Uossen.  Ihre  Symbolik  ist  durchweg  einfacher,  erstreckt  sich  nicht  über  eine 
^i^ung  aus  zwei  oder  höchstens  drei  Tieren :  diese  Beschränkung  war  nötig,  wenn 
aa  dem  Publikum  Terständlich  bleiben  wollte.  Die  compliciertere  Symbolik,  die 
xl.  d'  Ayzac  (Bevuc  g^ndralc  de  1'  architecture  et  des  travaux  publice  Bd.  VII, 
^  fgg.)  an  Skulpturen  der  Basilika  von  St.  Denis  (Ende  des  13.  Jahrhunderts) 
'  neher,  an  Kirchen  in  Strassburg  und  Laon  (ebda.  S.  378)  für  wahrscheinlich 
^t;,  ist  mit  bestem  Grund  allgemein  abgelehnt  worden.     Dann  aber  —  und  das 

nir  Hauptsache  —  hat  ein  gesunder  und  feiner  ästhetischer  Takt  die  Kunst 
^^  Zeiten  abgehalten,  in  solcher  ridicuia  monstruositas  das  Heilige,  das  Gute 
^  Schöne  zu  rerkörpern  (Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste,  IV,  265  fg.). 
^  Laster,  allenfalls  gewisse  männiscbe  Vorzüge,  die  durch  ein  üobermass  sofort 
'  Laster  fielen,  wurden  durch  hybride  tierische  Bildung  dargestellt:  Tugenden 
deinen  als  schöne  Frauen,  höchstens  im  Bilde  weniger  auserlesener  Tiere,  wie 
^m  nnd  Taube.  Die  Note  wider  den  Teufel  (14/15.  Jhdt.),  eine  symbolische 
Milderung  der  Tugenden  und  Lastor,  deren  Verfasser  Mischgestalten  brauchen 
^te,  hUft  sieh,  indem  sie  die  tierischen  Symbole  auf  Helm,  Schild,  Wappen- 
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zum  mindesten  diese  beiden  wunderlichen  Strophen  aus  der  bOhmiflchen 
Zeit  herrühren,  wird  mir  erwiesen  durch  ihre  Yerwantschaft  mit  137|7y 
einer  Strophe  des  Jahres  1235,  und  mit  mehreren   der  md.  GedicU» 

rock  der  einzelnen  Gestalten  verteilt  (ygl.  Häufler,  Archiv  f.  östr.  Oeschiohtiqidki 
y,  583  tgg*)-  Erst  die  bei  allem  grösseren  Können  doch  rohere  kapriäOse  Kml 
des  14./16.  Jahrhunderts  entschlug  sich  ängstlicher  Rtlcksicht  auf  SsÜietisohi 
Wirkung:  für  sie  war  gerade  eine  solche  tolle  unmalbare  Allegorie  ein  1mwid8^ 
stehlich  lockender  Vorwurf.  Fresenius  erinnert  mich  s.  B.  an  das  genhniak- 
lose  Bild,  in  dem  Dürer  Lucians  keltischen  Herkules,  ein  Symbol  der  BeredMih 
keit,  darstellt  (Jahn,  Aus  der  Altertumswissenschaft  S.  349  fg.),  ein  Bild  Ton  6mm 
Beliebtheit  es  zeugt,  dass  es  auf  das  Titelblatt  einer  Rhetorik  ttbemommen  wuik 
Nicht  Yor  der  Neige  des  14.  Jahrhunderts  und  erst  auf  Grund  des  GedisUi  . 
wird  das  Bild  entstanden  sein,  auf  das  Huttens  Holzschnitt  im  letzten  Jbdl 
zurückgehen  mag. 

und  wir  haben  alle  Ursache  zu  der  Annahme,  dass  jenes  Bild  des  IM^  ] 
manns  lediglich  Beinmars  Erfindung  seL    Die  von  Baumsland  bekttmpfte  Diohter- 
manier,  ihre  Helden  bestimmter  Eigenschaften  wegen  mit  Tieren  zu  veigleielNiy  . 
hat  niemand  mehr  geübt  als  Beinmar.    Was  Wunder,  wenn  er  die  Bilder,  dis  « 
einzeln  oder  zu  mehreren  so  oft  verwendet  (137,7.  138,3.  152,6.  9.  164.  185,9—11^ 
nun  auch  einmal  zu  einem   Gesammtgemälde  vereinigt?    an  gutes  SeitenitlK 
schuf  der  wilde  Alezander  in  seinem  ungetreuen  Mann  (HH8  11,  367  a;  idi 
Walth.  29,4  ^.),  bei  dem  auch  Wilmanns  an  kein  wirkliches  Bild  denken  wins 
vgl.  noch  Stolle  (HMS  III,  5  b,  12).    Und  vielleicht  lässt  sich  gar  noch  dM  BiU* 
werk  erraten,  das  Reinmars  Phantasie   zu  jenem  Gesammtbilde  gestachelt  hit 
Ebenso  wie  99.  100  enthält  in  dem  Gedicht  von  den  Evangelisten  8.  9  die  cild 
Strophe  das  Bild,  die  zweite  die  Deutung :  auch  in  diesem  religiösen  Gedieht  te  ! 
gleichfalls  in  Böhmen  entstand,  handelte  sich  um  Tiersymbole.    Dachte  nun  MO* 
mar  dabei  ebenso  wie  der  Dichter  der  verwanten  Strophe  HMS  II,  246  b,  1  ■ 
ein  heiliges  Monstrum  der  mittelalterlichen  Kunst,  an  den  ezechielischen  Tetra- 
morphen?    Auch  in  ihm  erscheinen  Löwe  und  Adler.    Der  Tetramoiph  w 
öfter  ein  pferdeartiges  Tier  mit  vier  Häuptern,  auf  dem  die  Ecdesia  reitet;  so  lA  i 
Hortus  deliciarum  und  wol  auch  in  der  pseudomamerschen  Strophe.    Aber  dil  ■ 
Combination  war  auch  anders  möglich.    In  einer  byzantinischen  Moeaik  des  drti-   ; 
zehnten  Jahrhunderts,  die   Didron,  Iconogr.  chr^t.  p.  464,  mitteilt  und  Fcl  d 
Ayzac  in  den  Annales  arch^logiques  1847,  S.  152  sehr  eingehend  bespricht,  domi- 
niert der  Mensch  (oder  Engel)  durchaus :  es  wird  der  byzantinische  SeraphimtjfM 
festgehalten :    den  Kopf  des  Menschen  überragt   ein  Adlerhaupt ,  und  Stier-  mi 
Löwenkopf  scheinen  aus  dem  Mensohenleibe  hervorzuwachsen.    Auch  eine  LiA* 
burger  ^euztafel  des   10.  Jahrhunderts,  die  aus'm  Weerth,  Das  Siegeskreuz  te 
byzantinischen  Kaisers  Constantinus  VII,  Bonn  1866,  publiziert  —  ich  verdizkl 
diese  Notiz  Prof.  K.  Lange  — ,  enthält  Tetramorphen  der  geschilderten  Fotin  ia 
Email:  sie  ist  byzantinische  Arbeit,  wurde  doch  aber  in  Deutschland  aufbewihii 
Kamen  nun  solche  Bildwerke  hier  öfter  vor,  so  konnten  sie  Reinmar  unmittdlMM 
und  ausreichende  Anregung  gegeben  haben. 

Das  Wunderliche  der  Erfindung  machte  Glück:  die  Meistersinger  wussten  dil 
tolle  Allegorie  zu  schätzen :  sie  ist  in  den  Hss.  o  und  t,  die  zweite  Strophe  aadl 
in  m  auf  uns  gekommen.  In  o  ist  bei  der  ersten  Strophe  der  Versuch  gemaekt» 
sie  in  Reimpaare  umzuarbeiten :  und  es  ist  dort  ein  paralleles  Gedicht  im  Ehret* 
ton,  das  Id^weib  in  gedankenloser  Nachahmung  entwerfend,  hinzugefügt  (302 •• 
b),  das  beste  Zeugnis  für  die  Beliebtheit  des  Stoffs.  Interessanter  noch  ista,  dasi 
o  diese  beiden  Gedichte  in  enger  Verbindung  mit  zwei  andern  bringt,  die  offss- 
bar  einer  illustrierten  Hs.  entnommen  sind  (Arw.  Fischer,  Das  hohe  Lied  d« 
Brun  von  Schonebeck  S.  12).  Das  Gleiche  geht  aus  den  Ueberschriften  des  Rcia- 
marschen  Gedichts  und  seiner  Nachahmung  nicht  evident  hervor :  immerhin  ist  d« 
naheliegende  Analogieschluss  ganz  wahrscheinlich,  und  er  bringt  uns  einem  Ahnea 
des  Huttenschen  Bildes  aus  dem  14.  Jahrhundert  auf  die  Spur.    Aber  Hütten  mn« 
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.185).  —  Die  Strophen,  welche  den  Schmuck  des  Bildes  nicht  tragen, 
»hen  gerne  aus  Parallelsätzen,  die  alle  oder  zum  Teil  mit  demselben 
ty  womöglich  dem  Thema  der  Strophe  beginnen  (78.  SO.  89.  90.  93. 
TgL  noch  108.  123).  Auch  diese  Erscheinung  werden  wir  im  4.  Kap. 
r  den  Liebhabereien  der  spätem  nachwaltherischen  Spruchpoesie  ken- 
lemen. 

Die  abstrakte  Art,  in  der  die  Mehrzahl  der  böhmischen  Lehrsprüche 
id  ein  beliebiges  Thema  ohne  jede  bestimmte  Beziehung,  ja  ohne  Ge- 
»nentwickelung  und  Pointe  in  trivialer  Bedseligkeit  breittritt,  diese 
hat  mit  Walt  her  wenig  Zusammenhang.  Ausser  den  Strophen  des 
lertons  lässt  sich  Walther  nur  Einmal  durch  die  Zeitneigung  zum 
onein  theoretischen  kühlen  Lehrton  verleiten,  in  zwei  Sprüchen  über' 
Irunkenheit  (29,25.35),  die  Beinmars  verwante  Strophen  111.114 
fregt  haben  mögen.  Walth.  80,3  hat  mit  Beinm.  97,  Walth.  80,11 
Beinm.  117  Manches  gemein:  80,20  ^manRchiu  mp,  mpRche  man* 
las  Thema  der  Beinmarschen  Ehelehren  ^^^),  Dass  es  dem  Menschen 
t  vergönnt,  ja  dass  es  ihm  ein  Frevel  ist,  einzudringen  in  die  Tiefe 
göttlichen  Geheimnisse,  das  weiss  Walther  (10,7)  wie  Beinmar  (85). 
1  vielleicht  ein  Paar  einzelne  Wendungen  2^^) ;  das  ist  Alles,  was 
lieser  Zeit  von  Walthers  Einfluss  übrig  ist:  Nichts  Handgreifliches, 
besten  Fall  nebelhafte  oder  zufällige  Erinnerungen.  Das  Bild  des 
tors  ist  dem  Schüler  verblasst:  nicht  Walther  ist  es  mehr,  der  bei 
imars  Dichten  Gevatter  steht 

Zu  Beinmars  schwächsten  Leistungen  gehören  seine  religiVsen 
lehe.  Die  gesammte  Spruchpoesie  kann  mit  dieser  Gattung  keinen 
t  machen.  Von  den  mächtigen  epischen  und  lyrischen  Wirkungen, 
der  religiöse  Stoff  zulässt,  sind  jene  durch  die  Spruchform  nahezu 


i  nur  ein  Bild,  sondern  auch  einen  Reinmars  Strophen  yerwanten  erklärenden 
,  etwa  eine  viel  entstellte  meistersingerische  ümdichtung,  gekannt  haben:  das 
MM  ich  ans  der  Besprechung  der  Augen,  die  auf  einem  Bilde  nicht  deutlich 
ierisehe  darzustellen  waren,  das  schliesse  ich  aus  den  bei  aller  Verschiedenheit 
bgttngig  ähnlichen  Deutungen  Beinmars  und  Ulrichs.  Es  yeranschauUcht  gut  den 
lisel  des  Uterarischen  Geschmacks,  dass  gerade  dieses  Gedicht,  zur  Zeit  seines 
teheni  eine  unerquickliche  Verirrung,  bestenfalls  eine  isolierte  Kuriosität,  sich 
Jahrhunderte  durch  im  literarischen  Leben  frisch,  selbst  fruchtbar  erhielt. 

294)  Aher  nicht  nur  der  Reinmarschen.  Diese  Ehelehren  sind  so  yerbreitet, 
lie  schon  Tor  Walther  in  der  Yolkstttmlichen  Spruchdichtung  ihre  Rolle  gespielt 
Q  müssen.  Wie  von  Walther  wird  von  Pseudo>6ervelin  ein  menlieh  wip,  ein 
ch  man  getadelt  (III,  37  a,  8):  umgekehrt  preist  der  Meissner  den  menlichen 
,  das  teüpUche  wip  (III,  90  a,  9).  Dieselben  Kontraste  hat  Bruder  Wemher 
231a,  2;  III,  17b,  6),  der  nur  mennln  und  wlbin  sagt.  Vgl.  noch  Meissner 
96  a,  6;  Frauenlob  227.  107,7  fgg.  (sind  in  V.  6  und  V.  12  je  die  fOnf 
sn  Worte  zu  Tertausohen?  fUr  aus  V.  12  etwa  daz). 

295)  Vgl.  über  Reinmar  105,7  und  Walth.  73,22  S.  230,  Über  Reinm.  107,1 
Walth.  82,35  Anm.  262.  Walth.  19,25,  Reinm.  98,12  vom  Herren:  ervorht 
meh  geminnet;  Walth.  101,27,  Reinm.  102,2:  slaf  unt  habe  gemach,*  Walth. 
l  diu  verschampt  unmdze  gttekeüj  Reinm.  112,4  diu  verschämte  untugent  trunken^ 

Walth.  55,2  6we  wie  tuont  die  friunde  sSf,  Reinm.  124,1  her  vriunt,  wie 
ir  sAf\  die  Aposiopese  Reinm.  124,10  igg.  Tgl.  mit  Wedth.  70,28.  Siehe  die 
.  zu  84^. 


286  Drittes  Kapitel. 

ausgeschlossen  und  diese  dnrch  den  traditionellen  Lehrton,  der  i 
Mehltan  auf  alle  natürliche  HerzensMsche  legt,  znm  mindesleii  gxt 
Terkflmmert.  Da  bleibt  denn  wenig  übrig  als  TersificiertB  Prodi 
gereimter  Katechismus:  mögen  anch  die  gelehrten  Meister  den 
grandiosen  farbenprächtigen  Bilderschatz  der  christlicliMi  Boede  i 
andrinischer  Sammelwut  häufen  und  auskramen,  in  ihren  schulsfa 
Begistem  verbleichen  die  glühenden  Farben:  das  reichste  Herbar 
eben  noch  lange  nicht  Gottes  freie  Natur. 

Ein  80  kunstbewusster  Meister  wie  Walther  hat  sich  wohh 
gehütet,  zum  Preise  Gottes,  zum  Gebet,  zur  Schilderung  der  g6 
Taten  und  Wunder  die  Form  des  Spruchs  zu  benutzen:  einzig 
*nahme  24,18;  dass  die  Strr.  36,21 — 37,23,  die  allerdings  in  dies 
gorie  gehören  würden,  unwaltherisch  sind,  daran  zweifle  ich  nie 
dieser  Enthaltsamkeit  tuts  ihm  Bruder  Wemher  nach;  die  Biti 
die  ungelehrten  Fahrenden  wagen  wol  manch  religiöses  Lied  Q 
Alexander,  Beinolt  v.  d.  Lippe),  aber  gar  keine  oder  nur  ganz 
religiöse  Sprüche.  Auch  Beinmar  fühlte  wohl,  dass  geistliche  I> 
seine  Stärke  nicht  sei  Schon  die  22  Strophen  der  Sammlung,  d 
giösen  Impulsen  vom  ultramontanen  Hofe  der  böhmischen  Agnes  i 
stehen  danken  werden,  schon  sie  sind  nicht  eben  viel,  und  Sf 
kommen  neben  dem  Leich  nur  noch  5 — 6  hinzu.  Wie  wenig  t 
gleich  zu  den  Massen  theologischer  Strophen,  mit  denen  die  ei( 
gelehrten  Meister  ins  Feld  rücken!  —  Dass  der  Leich  nach  12 
stand,  wird  wahrscheinlich  durch  seine  nahe  Yerwantschaft  mit  S 
(s.  oben  S.  1 19) :  die  Anrede  mensch  erscheint  nur  im  Leich  und 
halb  der  Sammlung. 

Beinmars  Art  ist  schlichter  als  die  seiner  theologisch  gel 
Kollegen.  Aber  wir  werden  dieser  Schlichtheit  nicht  recht  froh, 
Dichters  innere  Beteiligung  so  ganz  fehlt.  Wie  weit  stehen  d 
giösen  Sprüche  an  Schwung  und  Innigkeit  schon  hinter  Beinmars 
Leich  zurück!  Er  erzählt,  preist,  wobei  er  von  Gott  und  Mar 
als  sonst  gewöhnlich  in  der  dritten  Person  spricht;  er  zwäng 
Unser  und  Ato  Maria  in  seine  Strophe  ein:  schon  mit  Bitten 
zurück,  und  zu  der  geistlichen  Sündenklage,  die  ein  lyrisches  A 
am  ehesten  forderte,  findet  sich  22,6  fgg.  nur  ein  winziger  Ana 
war  Beinmar  wieder  zu  persönlich,  eine  Gefährdung  der  Würde 
er  seine  Sünden  bejammerte:  erst  später,  ausser  der  Sammlung, 
dies  Thema  wahr  und  kräftig  behandelt  (197).  Gelegentlich  ven 
er  auch  gelehrten  Aufputz  nicht,  namentlich  wo  er  seiner  Lv 
Aufzählen  entgegenkam:  eine  bescheidne  Sammlung  von  Mariae] 
bringt  Str.  21;  ein  Eegister  der  himmlischen  Schaaren  12: 
Neigung  befriedigten  die  sieben  Freuden  der  Maria,  von  denen 
lieh  nur  fünf  kennt  oder  nennt  (18)  20«).  All  da  ist  Nichts  1 
Eigentümliches  '^^'), 

296)  Das  ist  keine  eigenmächtige  Neuerung  Reinmars.  Dass  der  Meiti 
nur  fünf  Freuden  Mariae  aufzählt  (EMS  III,  99a,  2),  beweist  allerding 
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Aber  Milien  kleinen  Schritt  ans  dem  Gleise  der  allerabgetretensten 
UUSglichkeit  tnt  Beinmar  doch  anch  in  seiner  religiösen  Dichtung:  er 
iKifuickt,  wie  wir  sahen  (S.  213),  seine  Darstellung  der  himmlischen  Liebe 
lü  Ingredientien  aus  dem  Gebiete  der  profanen  Minne  (19.  20.  278, 
IMiiger.  deutlich  166),  und  er  geht  darin  Str.  20  weit  über  das  hinaus, 
IM  nnserm  Gef&hl  erträglich  ist  Und  doch  wollte  er  gewiss  nicht 
Ufol  sein;  das  Mittelalter  empfand  da  mit  jener  Sorglosigkeit,  die  uns 
hm  Katholizismus  gegenüber  jetzt  noch  bei  dem  katholischsten  Volke, 
In  Italienern,  auffällt.  Welcher  Dichter  würde  es  heute  wol  wagen, 
ib  Breieinigkeit  in  menschliche  Verhältnisse  zu  übersetzen,  wie  Walther 
ip  19,9  tut,  offenbar  ohne  sich  etwas  Böses  dabei  zu  denken?  Oder  was 
hU  man  dazu  sagen,  wenn  der  höchst  fromme  und  philiströse  Sunburg 
|ar  heiligen  Jungfrau  droht,  er  werde  ihre  Liebschaft;  mit  einem  hohen 
Phul  Terraten,  wenn  sie  ihn  nicht  erkaufe  (EMS  n,  353a,  2):  der 
pJBiliii  III [Hill  glaubt  zweifellos,  nur  einen  erlaubten  Scherz  gemacht  zu 

m       

ik'  er  Beinmar  wol  nur  naohahmt.  Aber  da  es  5  Nöte  neben  7  Nöten  gibt,  ist  dies 
Len  auch  bei  den  Freuden  Ton  Tomherein  wahrsoheinUch,  nnd  Mones  Gmnd- 
(Lat  Hymn.  des  MA.  II,  161),  wo  in  einem  Liede  weniger  als  7  Freuden 
seien,  da  sei  es  für  mangelhaft  (soll  doch  wol  heissen:  TerstUmmelt?) 
i,  dieser  Grundsatz  ist  um  so  anfechtbarer,  als  Mone  selbst  in  seiner 
Itigen  Sammlung  Ton  Liedern  auf  die  gaudia  Mariae  mindestens  ^in  sonst 
shtiges  Beispiel  der  Fttnfzahl  bringt  (No.  458),  wlUirend  mehrere  andere 
•iaselnen  Hss.  neben  der  Siebenzahl  stehen  (454. 455 :  spricht  die  Dreistrophig- 
nicht  ftir  die  Ursprtlnglichkeit  der  FUnfzahl?  Tgl.  auch  460).  Das  Beispiel, 
Strauch  Anz.  VI,  58  für  die  fünf  Freuden  gibt,  Beyelatt.  Gertrud,  et  Mech- 
n,  93,  stimmt  nicht  zu  Reinmars  Spruch:  es  handelt  sich  da  um  die  Auf- 
der  Jungfrau  in  die  Göttlichkeit,  und  dasselbe  Buch  nennt  S.  125  sieben 
le  Freuden  Maria.  Dagegen  sind  durch  Zählung  und  Anlage  sichere  Belege 
pir  Fttnfzahl  zwei  mittelenglische  Lieder;  Tgl.  Wright  u.  Halliwell,  Reliquiae 
MiqpBae  I,  48,  und  Specimens  of  lyric  poetry  ed.  Wright,  Percy  society  IV,  94  fgg. 
297)  Ein  ungenannter  hat  Beinmars  religiöse  Sprüche  in  der  allgemeinen 
^.-luth.  Eirohenzeitung  1870,  Sp.  429.  448  einer  lesenswerten  Besprechung 
theologischen  Standpunkt  aus  unterzogen.    Er  rühmt  ihnen  'Klarheit  und 

nheit*   nach:  die  Klarheit  ist  wol  zuzugeben,    üebrigens   ist  es   charakte- 

Krtiieh,  wie  wenig  auch  ihn  gerade  die  Spruche  1  —  22  interessieren,  charakte- 
■Stfieh  für  die  traditionelle  Leere  eben  dieser  Anfangstrophen.    Beinmar  wird 
als  Beformator  Tor  der  Reformation,  als  glänzender  Verfechter  des  wahren 
katholischen  Glaubens,  als  Mann  nach  dem  Herzen  Gottes  und  zugleich 
Mann  des  Volks  im  besten  Sinne  des  Worts:  mit  Luther  und  mit  Walther 
Terglichen:   das  deutsche  Volk  sei  hochbegnadigt,  dass  es  unter  seinen 
auch  solche  hatte,   welche  in  Treue  zu  ihrem  Volke  standen,  welche 
mit  dem  Freimut  der  Knechte  Gottes  u.  s.  w.     Wohl  liegt  in  all  dem 

maatlose  Ueberschätzung,   die  auf  mangelhafter  Kenntnis  der  gleichzeitigen 

CiAUiatar  zu  beruhen  scheint.  Reinmars  Spruche  werden  gemessen  an  den  Lehren 
^r  katholischen  Kirche  einer  Tiel  spätem  Zeit:  so  gewinnt  der  Dichter  den  An- 
^Mb  einer  Selbständigkeit  des  theologischen  Denkens,  die  ihm  ganz  und  gar 
Jtta,  die  er  auch  nicht  im  Geringsten  anstrebte.  Der  gepriesene  'Freimut  der 
^Hehte  Gottes'  äussert  sich  höchstens  politisch  dem  Papste  gegenüber.  Gleich- 
*N|U  habe  ich  mich  manches  warmen  und  treffenden  Wortes  namentlich  Über  die 
tottem  Sprüche  Reinmars  gefreut.  Aber  der  Verfasser  hätte  nicht  übersehen  dürfen, 
^m  gerade  Reinmar  in  erster  Reihe  zu  jenen  'zuchtlosen  Geistern'  gehört,  die 
W  Einklang  tou  Minn^esang  und  Mariendienst  bestach,  über  die  er  selbst 
^UL  Waekemagels  bitterböses  und  ungerechtes  Wort  zustimmend  anführt 
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haben,  und  würde  entsetzt  sein,  wollte  man  seinen  £in£Edl  als  freroL 
hafte  Blasphemie  auffassen:  ähnliche  Motive  in  Zingerles  Anm.  znSon« 
bürg  I,  17.  31.  In  diesen  Extravaganzen  ist  nicht  ausschliesslich  Eifr 
fluss  der  weltlichen  Minnepoesie  zn  sehen.  Ich  zweifle  nicht,  dasB  dis 
ganze  Richtung  vornehmlich  vom  hohen  Liede  ausgegangen  ist  (Ulilai4 
Schrr.  Y,  114).  Wer  sich  erst  gewöhnt  hatte,  jene  sehr  weltliche  oi 
orientalisch  sinnliche  Liebesgeschichte  geistlich  zu  verstehen,  der  hmk 
es  nicht  mehr  als  Frivolität  empfinden,  wenn  er  proJßEtn  und  hOM 
minnigliche  Vorstellungen  auf  Maria  übertrug.  In  Frauenlobs  FnuMi* 
leich  kehren  dementsprechend  jene  Züge,  die  uns  bei  Sunburg  und  Bo|p 
verletzen,  wieder  und  werden  an  Zahl  und  Art  noch  überboten:  da  scbW 
Maria  auch  bei  dreien,  Gott  heisst  ihr  vriedel,  ihr  änAs  curieis,  seoü 
Liebschaft  mit  ihr  wird  dem  Vater  verraten,  er  muss  dafür  büssen  il8.ii 
(3,9  fgg.;  4,4.  10,18  fgg.;  11,8.  21.  15,9  fgg.  u.  m.).  Und  die  spfitn 
Meistersinger  haben  noch  viel  Stärkeres  auf  diesem  Gebiete  geleistet^^ 
Beinmar  mag  das  hohe  Lied,  das  er  übrigens  L.  95  erwähnt,  gar  ludi 
näher  gekannt  haben,  es  schwebte  ihm  bei  seinen  schüchterner  vii 
höfischer  gehaltenen  geistlichen  Minnestrophen  nirgend  vor ;  die  bimltt 
Farben,  die  Spätere  dem  hohen  Liede  entnahmen,  lässt  er  unberflMi; 
und  doch  hatte  es  auch  ihm  den  Boden  bereitet,  auf  dem  allein  ilOl^ 
jene  Strophen  erwachsen  konnten.  Aus  sich  selbst  hätte  seine  schmü 
Natur  so  gewagte  Motive  nicht  gewonnen. 

298)  Hängt  es  mit  dieser  üebertragung  des  Höfischen  auf  geistliches  GcW; 
zusammen,  wenn  Stolle  mehrmals  (HMS  III,  3a,  2;  4a,  6;  6a,  14)  Gott  und  A; 
Jungfrau  höflich  iV  anredet,  wies  dem  weltlichen  Herren  und  der  vrouwe  gebttlutf . 
StoUe  steht  damit  ziemlich  allein,  so  viel  ich  weiss ;  doch  mag  ich  manches  ftbi^. 
sehen  haben:  Tgl.  auch  Hätzl.  II,  62,79.  —  Die  ganze  höfische  LiebestermiiMdQlil 
wird  auf  das  Verhältnis  Gottes  zu  Maria  Übertragen  vom  Härder,  sowohl  ■ 
goldnen  Schilling,  der  den  Einfluss  des  Hohenlieds  nicht  verleugnet,  als  aaek  ift 
goldnen  Reihen:  auch  da  wird  der  hell  mit  der  meit  gtzigen:  der  dtgen  iprin|t. 
am  Walde  vom  Ross  ins  Gras :  sie  ringen  minniglich,  fallen  nieder  und  lesen  te 
violi  oder,  wie  in  Marners  Tagelied,  schlttpft  der  Held  morgens  durch  den  B^i, 
Maria  verdiente  es ,  dass  durch  sie  der  Swarzewalt  zerbrochen  würde :  eine  hjpci^ 
bolische  Phrase,  an  der  der  Teichner  (Anm.  291a)  schon  im  irdischen  Mirnittfif 
Anstoes  nahm.  Bei  Muskatblut  sieht  ein  junger  Mann  die  Jungfrau  tmr  im  intusl 
durch  den  Klee.  Er  schwingt  sich  trotz  des  Lauschens  der  Wächter  zu  ihr;  dl 
er  sie  auf  seines  Vaters  Anger  findet,  springt  er  vor  Freuden.  Sie  Terstehts,  RM 
zu  lesen:  aus  Rosen  fiicht  sie  einen  Kranz  und  buhlt  mit  ihm  um  den  KnibAi 
Mit  dem  JUngling  geht  sie  in  die  Rosen,  den  vtol  ei  durchwuoten;  er  wirft  ihr  irf 
der  Heide  den  Apfel  zu,  sie  fUngt  ihn  auf;  sie  spielen  unter  fröhlichen  Seham 
mit  einander.  Er  erfüllt  ihr  Verlangen,  liegt  bei  ihr,  der  Held.  Oder :  sie  schrati 
sie  wolle  einen  von  den  dreien  zum  Gespons;  alle  drei  vereinen  sich  mit  ihr.  J% 
wie  Suchensinn  (Kolm.  172,22)  macht  auch  Muskatblut  Gt>tt  zum  Falken,  d« 
die  Liebste  in  ihren  Schooss  lockt  (Musk.  3,30.  7,16.  12,52.  15,36.  24,1.  26,l)i 
Christi  5  Wunden  werden  bei  einem  unbekannten  md.  Meistersinger  zum  ItosM 
kränz  fUr  den  vriedel  (Kolm.  190,32),  und  diese  Beispiele  Hessen  sich  sehr  tw 
mehren.  Eine  wundersame  Rückzahlung  des  reichen  Gewinns,  den  der  Minnetai| 
aus  der  altern  geistlichen  Ljrik  einst  geschöpft  hatte. 
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Die  mitteldeutsche  Perlode« 

Der  Einfloss,  der  in  Böhmen  Beinmars  Znsammenhang  mit  den 
Sachen  Traditionen,  mit  Walther,  abschwächte,  anf  der  mitteldeutschen 
mderschaft  Töllig  zerriss,  dieser  Einfluss  gieng  ans  von  der  volks- 
nUehen  Didaktik,  wie  sie  namentlich  und  am  reinsten  von  den  mittel- 
itschen  Fahrenden  geübt,  von  dem  md.  Publikum  geliebt  wurde.  An 
itmimte  Namen  freilich  oder  an  bestimmte  Werke  können  wir  ihren 
iftnss  nicht  knüpfen.  Was  wir  von  vorreinmarischer  Spruchdichtung 
ben,  ist  Alles  oberdeutsch,  wenn  auch  ihr  Ahn,  der  Anonymus,  zu 
iddeutschland  reiche  Beziehungen  hatte.  Die  Dichtungen,  die  Bein- 
IB  Umschwung  etwa  bewirkten,  sind  nicht  auf  uns  gekommen,  sind 
Ueicht  nie  aufgezeichnet  worden.  Aber  ihren  Charakter  können  wir 
nehwohl  mehr  oder  minder  bis  in  Details  hinein  feststellen,  und  das 
Dllgt  Yollkommen:  denn  einzelne  beherrschende  dichterische  Persön- 
hkeiten  waren  es  gewiss  nicht,  die  Beinmars  Poesie  wandelten:  das 
irirkte  der  kaum  merkliche,  aber  stätige  stille  Einfluss  einer  unange- 
diten  herrschenden  Geschmacksrichtung.  Und  sie  ergibt  sich  uns, 
u  wir  aus  der  erhaltnen,  nicht  nur  der  mitteldeutschen,  Spruchpoesie 
kB  ausscheiden,  was  höfischer,  gelehrter  oder  eigentümlich  Walther- 
i0rArt  ist 

Nur  in  Mitteldeutschland  war  ein  so  bedeutender  Umschwung 
Beinmars  dichterischer  Art  möglich.  In  Oberdeutschland  konnte  das 
pB  literarische  Treiben,  die  höfischen  Lebensanschauungen  von  vom 
tmn  nicht  ohne  Wirkung  auch  auf  die  didaktische  Spielmannsdichtung 
Aen;  schon  die  Bücksicht  auf  das  Publikum  verbot  das.  Dann  kam 
felther.  In  höfischen  Kreisen  erwachsen,  suchte  er  sich  aus  der  volks- 
HMchen  Spruchpoesie  heraus,  was  ihm  behagte;  ihre  Manieren  respek- 
rte  er  nicht,  das  Allgemeine  ersetzte  er  getrost  durchs  Persönliche, 
f  seinen  Wegen  ist  ihm  Niemand  gefolgt;  er  hat  wol  ein  Paar  Schüler, 
iv  keine  Schule;  Niemand  unter  den  oberdeutschen  Spruchdichtem  wird 
^on  ihm  beherrscht,  wie  Beinmar  in  seiner  östreichischen  Zeit.  Aber 
«peoig  Walther  auch  der  süddeutschen  Spruchpoesie  eine  entscheidende 
Atang  gegeben  hat,  neue  Elemente  hat  er  ihr  immerhin  zugeführt, 
"  dem  Erstarren  hat  er  sie  bewahrt.  Und  wie  er  und  Andere  ihr  aus 
1^  Hof-  und  Minneleben  neues  Blut  zuführten,  so  scheint  auch  die  ge- 
Irt  tiieologische  Bildung  zuerst  in  oberdeutsche  Sprüche  Eingang  ge- 
4en  zu  haben  (Burdach,  Beinmar  und  Walther  138). 

Anders  in  Mittel-  und  Norddeutschland.  Da  giengen  die  Wellen 
^  literarischen  Lebens  nie  so  hoch :  was  im  Süden  längst  seine  Wir- 
ig getan,  drang  erst  allmählich  und  langsam  nach  dem  Norden,  der 
^  dem  Neuen  nur  zögernd  erschloss :  beim  Meissner  und  bei  Frauen- 
ums  Ende  des  Jahrhunderts  spüren  wir  erst  Walthers  nachhaltigen 
ifluss.  Da  geriet  denn  die  Spruchdichtung  abgeschlossen  von  neuen 
Küssen  und  begünstigt  durch  die  lehrhaften  Neigungen  eines  beschau- 
l€n  Publikums  in  ein  behagliches  Stagnieren;  bei  all  ihrem  Beichtum 
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wurde  sie  yerhältnismässig  einseitig.  Aber  gerade  dieser  kxiftig 
Manier  ausgeprägten  Einseitigkeit  bedurfte  es,  um  Beinmar  so 
lieb  seiner  ursprünglichen  Art  zu  entfremden,  wie  es  adüiees 
Bcbeben  ist 

Eine  ernsthafte  Geschichte  der  mhd.  Sprucbdichtung  wiid 
eine  Hauptaufgabe  anzusehen  haben,  das  (Gemeinsame,  die  Berft 
und  die  Unterschiede  oberdeutscher  und  mitteldeutscher  Art  lu  c 
und  zu  sondern.  Erst  bei  Frauenlob  und  mit  durch  ihn  Torwise 
vermischen  sich  die  lokalen  Eigentümlichkeiten:  im  14.  Jah] 
scheint  Nichts  mehr  davon  zu  spüren.  Für  das  13.  aber  stQ 
Untersuchung  auf  eine  eigene  Schwierigkeit 

Auf  den  bedeutenden  Unterschied  zwischen  den  Fahrenden  d 
liehen  und  des  südlichen  Deutschlands  hat  Burdach,  Beinmar  ui 
her,  S.  134  fgg.  mit  Nachdruck  hingewiesen.  So  vollkommen  id 
zeigen  diese  Blätter  zur  Genüge  —  im  Allgemeinen  von  Burdse 
Stellung  überzeugt  bin,  so  scheint  mir  es  doch  geboten,  auf  ein 
stand  hinzuweisen,  den  Burdach  nicht  beachtet  und  der  sein 
Besultat  ein  wenig  herabstimmt  Ich  meine  die  eigentümliche 
Ueberlieferung.  Das  Material,  auf  dem  ein  Vergleich  der  ob( 
mitteldeutschen  Lyrik  aufgebaut  werden  kann,  geht  im  Wese 
auf  zwei  Quellen  zurück,  auf  die  Pariser  imd  die  Jenaer,  beide 
von  sehr  prononciertem  Charakter.  Die  Pariser  Es.  entstand  i 
liebsten  Oberdeutschland,  in  Kreisen,  die  der  ritterlichen  Mim 
ein  nahezu  ausschliessliches  Interesse  widmeten:  so  bevonngt 
Adligen,  die  Oberdeutschen  und  bei  den  einzelnen  Dichtem  die 
liehe  Lyrik,  sie  ist  ein  Bepertorium  des  Minnesangs  von  sein 
fangen  bis  zu  den  letzten  Ausläufern.  Umgekehrt  entsprang  di( 
Es.  bürgerlichen  Meistersingerkreisen,  und  ihre  Heimat  ist  Mittel 
land:  demgemäss  drängt  sie  die  Meister,  die  Mitteldeutschen 
den  Einzelnen  die  Spruchpoesie  in  den  Vordergrund,  sie  soga] 
quenter  als  C :  von  ihren  Dichtem  ist  ausser  der  Paradenummer 
der  ursprünglich  vielleicht  gar  nicht  zur  Aufiiahme  bestimmt  wa 
S.  17),  nur  noch  etwa  Beinolt  von  der  Lippe  ein  Adliger;  mit 
Ausnahmen  gehören  ihre  Gedichte  sämmtlich  erst  der  zweiten  Hl 
13.  Jahrhunderts  an.  Nun  verkenne  ich  nicht,  dass  schon  der  be 
Charakter  der  beiden  Hss.  Bückchlüsse  erlaubt  auf  den  Gesdun 
betreffenden  Publikums  und  weiter  allenfalls  auch  auf  die  i 
Dichtung;  aber  so  scharf  würden  die  Gegensätze  ^ sich  schwer! 
stalten,  wenn  unsre  Quellen  reicher  flössen.  Ein  Paar  Beispiele: 
uns  J,  wir  würden  den  wilden  Alexander  für  einen  höfischen 
halten,  der  sich  in  klassischen  Anspielungen  gefällt:  die  Echtl 
drei  Spmchstrophen  in  C  würde  mit  Grund  angezweifelt  werden; 
land  erschiene  uns  kaum  minder  als  Lyriker  wie  als  Didaktiker. 
seits  hätten  wir  nur  J,  wer  sollte  ahnen,  dass  Baumsland  unc 
sich  auch  an  Lieder  gewagt,  dass  Eonrad  von  Würzburg  soj 
mehr  Lieder  als  Sprüche  verfasst?  und  den  Tannhäuser  würden 
für  einen  ebenso  frommen  wie  langweiligen  Bussprediger  halten 
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0  einseitigeii  Zeugnissen  ist. ein  ungetrübtes  einheitliches  Bild  Ton 
mdschaftlichen  Verschiedenheiten  der  mittelhochdeutschen  Lyrik 
zn  gewinnen.  — 

Ss  kennzeichnen  die  eigentlich  volkstümliche  Spruchdichtong  jene 
Igen,  die  schon  durch  eine  Einkleidung  von  kräftig  stofinichem  In- 
)  auf  ein  naives  und  realistisches  Publikum  berechnet  waren,  das 
e  Nahrung  brauchte  als  abstrakte  Weisheit  und  höfische  Phrasen; 
eine  das  bispel,  das  Bätsei,  das  Sprüchwort.  Und  die  Umwand- 
ln Beinmars  dichterischer  Art  dokumentiert  sich  nirgend  augen- 
i:  als  in  der  Tatsache,  dass  eben  jene  Gattungen,  in  der  Samm- 
^  nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  vertreten,  ausserhalb  derselben 

1  die  Herrschaft  gewonnen  haben.  Dazu  stimmts,  dass  Anspielun- 
uf  höfische  Epen,  wie  sie 'der  östreichischen  Zeit  angehören  (vgL 
>)  jetzt  den  Gestalten  der  Yolkssage  und  der  spielmännischen  Epik 
machen:  Sibich  203,8;  Herzog  Ernst,  Graf  Wetzel,  die  Schnabel- 
und  Greifen,  der. Waise  162,4  fgg.;  auch  Alexanders  wunderbare 
werden  162,2  erwähnt  (vgl.  noch  174,1);  die.  Apostel  heissen  in 
rt  des  Yolksepos  Christi  Schildgefährten  (161,3),  und  eine  noch 

volkstümliche  Traumdeutung  dient  als  Pointe  eines  Spruchs,  der 
dbrigen  höfischen  Anschauungen  nicht  ferne  steht  (221,12):  auch 
Fort  üifheit  180,8  mag  mit  Gestalten  des  Yolksaberglaubens  zu 
aben. 

iTon  den  einzelnen  Gattungen  der  spielmännischen  Spruch^oesie  hat 
sr,  DSt  I,  339  fgg.,  eine  zusammenfassende  Uebersicht  gegeben. 
Das  bispel  kann  dargestellt  werden  als  ein  der  Vergangenheit 
öriges  Ereignis  oder  aber  als  eine  Handlung,  die  noch  geschieht, 
ostand,  der  noch  fortdauert.  In  die  erste  Beihe  gehören  alle  die 
len  Sprucharten:  Fabel,  Novelle,  Märchen,  Schwank,  Legende,  Sage, 
viele  Parabeln:  charakteristisch  ist  ihiien  das  Tempus  der  Ver- 
nheit  Von  Beinmar  reihen  sich  dahin  die  Fabel  201,  die  'Men- 
Gftbeln'  178.  179.  193;  die  Parabel  204.  Die  beiden  Lügenmärchen 
160  sind  wol  Erzählungen«  aber  keine  MspeL 
Die  Tierfabel,  dem  Anonymus  so  besonders  geläufig,  ist  am  schlech- 

bei  ihm  weggekommen,  nicht  nur  der  Zahl  nach,  und  das  fällt 
la  Beinmar  seine  Bilder  und  Vergleiche  besonders  gern  dem  Tier- 
entnimmt Und  wir  tun  jenem  Spruch  201  noch  viel  Ehre  an, 
wir  ihn  überhaupt  Fabel  nennen  (Bodenwaldt,  Die  Fabel  in  der 
ihen  Spruchdichtung,  S.  7).  Es  handelt  sich  da  um  keine  ent- 
Ite  Geschichte;  zwei  Tiere  rühmen  sich  der  Vorzüge,  die  sie  am 
"enigsten  besitzen,  und  das  wird  breit  ausgedeutet  Genau  mit  dem- 
i  Becht  könnten  wir  das  zweite  Lügenmärchen  als  Fabel  bezeichnen: 
iass  da  ein  moralisches  Schwänzchen  fehlt  Es  gibt  ja  zahllose 
Q,  die  verwante  Motive  ausführen :  der  Esel  in  der  Löwenhaut,  der 
in  den  Pfauenfedern,  der  aufgeblasene  Frosch  gehören  in  dieselbe 
:  besonders  ähnlich  ist  eine  Fabel  Mügelns,  in  der  sich  die  Gans 
t,  si  wSre  ein  meister  aller  kunst  (ed.  W.  Müller,  S.  12).  Aber  in 
eeen  Fällen  gehört  notwendig  als*Abschluss  dazu  die  Blamage  und 

•ik«,  BtiaiMr  Ton  Zwater.  16 
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Bestrafung  des  eingebildeten  Tieres.  Bei  Beinmar  fehlt  sie  und  litir 
die  Pointe,  falls  diese  nicht  als  bekannt  voraasgesetLt  wird.  DraMl», 
mar  nur  auf  eine,  yielleiclit  zwei,  allbekannte  Fabeln  hin?  Einiibv 
md.  Spruchdichter,  der  des  Fürstbnlobs,  hat  diese  Manier  dgrAnipM»' 
gen  auf  Fabeln  mit  Virtuosität  und  Vorliebe  gehandhabt:  äne 
Anspielung  (7,71  ein  krä  zuo  einem  edeln  vMen  sprach:  *het0^] 
guc,  ^t  ir  da?  kann  sich  auf  eine  Fabel  von  ähnlicher  Art  im 
Beinmars  beziehen. 

Beinmars  stiefmütterliche  Behandlung  der  Fabel  entspricht 
ganz  der  md.  Weise.   In  der  fast  erschöpfenden  ^^^)  Liste*  von  FMi. 
Scherer  DSt  I,  342  gibt,  befinden  sich  nur  viere  von  md.  Dichten: 
Stolle,  Eelin  (noch  dazu  in  einer  Stfophenform,  die  sonst  aach 
und  Frauenlob  beigelegt  wird),  Frauenlob,  und  zwei  davon  enthalteii 
Erzählung  vom  Mann  mit  der  erfromen  Schlange  (Stolle  HMSm»' 
37;  Frl.   204),  die  insofern  von  andern  Fabeln  abweicht,  als 
keinem  Tiere  menschliches  Denken  und  Handeln  zugemutet  wiii 
war  der  Grund  dieses  Unterschieds  zwischen  Nord  und  Süd?   El 
uns  schwer  in  den  Sinn,  dass  im  Norden,  der  vom  14.  Jahrirandot! 
TierfiBibel  und  -sage  so  reich  und  glücklich'  pflegte,  damals  die 
soll  minder  heimisch  gewesen  sein.    Und  doch  scheints,  dass 
den  norddeutschen  Meistern  Dank  ihrer  nüchterneren  und  gei 
Natur  jene  Unbefangenheit  der  Phantasie,  fehlte,  die  sich  nicht 
Qeschichten  von  offenbarer  Unwahrheit  lehrhaft  zu  verwerten, 
land,  der  gegen  vorbildliche  Verwendung  von  Tierbildem  polemisiert» 
ein  itfitteldeutscher.    Auch  das  Märchen  hat  in  der  md.  Spnic 
keine  Stätte  gefanden:   und  noch  die  merk¥rürdige  Prosaeinldtag 
Mügelns  Fabeln  in  der  Gott  Hs.,  die  sich  durch  ihren  Inhalt  nnl 
fast  rhythmische  Form  vor   den  andern  Ueberschriften  der 
auszeichnet,  auch  sie  noch  glaubt  des  Meisters  Fabeldichtuig 
der  poeten  nnse  rechtfertigen  zu  müssen. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  bei  den 
in  denen  Menschen  die  Handelndeii  sind,  die  also  mindestais 
schoben  sein  könnten.     Beinmar  hat  nicht  weniger  als  vier 
denn  auch  der  parabelartige  Spruch  204  ist  von  dieser  Art,  ein 
erlebnis  fingierend :  und  nahe  verwant  ist  ein  fünfter  Spruch,  der 
Kunstgriff  der  wildener  schildert   und  dem  -Treiben  fürstlicher 
vergleicht  (171).    Dass  in  einer  derartigen  Erzählung  eine  alle 
Person  mitwirkt  wie   178   die*  Unscplde,  das  findet  eine  FäralMi 


299)  Rodenwaldt  trägt  a.  a.  0.  nur  Eonrads  hübsche  Strophe  toib 
hund  und  £8el  (32,166)  nach.     Aber  er  als  Spezialfonoher  hätte  nicht 
Gedichte  derselben  Gattung  übersehen  dürfen:  die  politische  Fabel  Weralw*^ 
Ail'en  und  der  Schildkröte  (HMS  III,  16  b,  26)   und  Eanxlen  Spruch  tob 
und  den  jungen  Falken  (III,  468  m);  Anspielungen  auf  Fabeln  finden  ach' 
Wsl^bg.  7.  12:  19;  Frl.  294;  vielleicht  wUd:  Alex.  III,  28b,  14;  Fabeloi  ' 
ders.  27  a,  4.     Das  Material  der  Kolm.  Hs.  schliesse  ich  der  geringen  Ai 
wegen  prinzipiell  aus.    Sie  hat  viel  Fabeln,  auch   unter  guten  md.  TSivM 
Stolle  und  Frauen  lob ,  und  Bartsch  hält  manches  für  echt :  gerade  das  wai 
zwei  Dichter,  denen  ohne  sehr  gute  Bezeugung  Nichts  beigelegt  werdn  i^ 
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ftnenlobfl  264.  Spmch:  da  wird  Fran  Ehre  vom  reichen  (jeizhals  in 
äe  Kiste  gesperrt  and  vom  Gelücke  bewacht  Am  Reden  und  Handeln 
faer  allegorischen  Schemen  nahm  kein  Spruchdichter  Anstoss.  Scherer 
.mnchnet  von  ^Menschenfabeln',  wie  er  sie  nennt,  von  Novellen  und 
Inlichem  —  auch  die  Parabeln  verwanter  Art  trenne  ich  nicht  —  nur 
■Ir  venige  Beispiele,  und  ausser  Sprüchen  der  Spervögel  ausschliess- 
U  md.  Herkunft ,  Auch  eine  vollständigere  Sammlung  ^^^)  bestätigt  es, 
hag  wirklich  in  Mitteldeutschland  die  didaktische  Verwertung  mensch- 
Uer  Erlebnisse  mehr  im  Schwange  war  als  im  Süden,  wo  .die  Tier- 
M  mindestens  gl^ch  hoch  stand.  Und  das  Verhältnis  verschiebt  sich 
loeh  mehr  zu  Gunsten  Mitteldeutschlands,  wenn  wir  die  gelehrten  Sagen, 
t  B.'  von  der  salvatio  Bomae,  vom  Gorgonenhaupt,  von  Curtius,  Trajan, 
Mian,  Alexander  ^oi),  vor  Allem  aber  die  biblischen  und  pseudobibli- 
ite  Geschichten  mit  hinzuziehen,  die  namentlich  Frauenlob  mit  grösster 
Isliebe  behandelt  hat:  er  überschreitet  dabei  oft  genug,  und  nicht  er 
dein  (-Wizlav,  der  Meissner),  die  Grenzen  der  Gattung,  diesmal  nicht 
■eh  der  lyrischen,  sondern  nach  der  epischen  Seite  hin:  es  ist  bekannt, 
km  im  spätern  Meistersang,  schon  in  vielen  Gedichten  der  Eolm.  Hs., 
Im  Grenze  vollständig  verwischt  wurde.  Aber  das  TJeberwuchem  ge- 
|lirt  epischer  Stoffe  in  Mitteldeutschland  gehört  doch  einer  spätem 
und  den  strengen  Schulkreisen  an:  zu  Beinmars  Zeit  traten 
itt  die  spärlichen  oberdeutschen  Anfänge  dieser  Bichtung  beim  Mamer 
■f;  Beinmar  selbst  hat  sich  von  dieser  Verirrung  ganz  frei  gehalten. 
■Ueberhaupt  ist  ihm,  auch  wo  er- erzählt,  die  Erzählung  durch- 
■iKebensache  neben  der  Lehre.  Er  ist  kein  gewanter  Erzähler,  müh- 
an  imd  schwerfällig;  er  leidet,  wo  er  eine  fortlaufende  Handlung  be- 
lUken  moss,  sichtlich  darunter,   dass  .er  die  ihm  geläufige  Form  der 


300)  Enfthlungen  finden  sich  bei  Bruder  Wernher  EMS  II,  233  a,  7;  III, 
171,3;  Konrad  t.  WOrzbnrg  31,77;  Boppe  HMS  II,  382a,  20;  382b,  23;  Lit- 
itetr  (?)  II,  386b,  3;  md.  Stolle  III,  5a,  9;  7a,  2U;  9b,  37;  Ps.-GerTelin 
Ha,  3:  Goldener  51a,  1;  51,b,2;  52a^3;  Banmsl.  III,  57a,  10;  61b,  4;  Fraaen- 
Uttl.  264.  273;  eine  Anspielung  auch  Wartburgkr.  12;  legendenartig  RaumsL 
B^nb,  18.  um  Parabeln  Ton  Novellencharakter  handelt  es  sich  offenbar  Walth. 
njl;  Ps.-Walth.  106,24;  wild.  Alex.  III,  29a,  17—19;  Meissn.  III,  94a,  11.  12; 
H.  76.  77 ;  dasu  kommen  die  Parabeln  Tirols  und  des  Wartburgkriegs.  Von 
fJAften  und  biblischen  Stbffen  habe  ich  abgesehen. 

301)  Alexanders  Erlebnis  mit  der  yergifteten  indischen  Maid,  Frl.  46  (Tgl. 
lirti,  Spiebnannsbuch  8.  294),  wird  auch  in  einer  Baseler  Liederhs.  in  Boppes 
WnTone  abgdiandelt;  die  Hs.  enthält  noch  zwei  andre  sonst  unbekannte  Strr. 
iaes  Tons  (Germ.  XXV,  76).  Nach  den  Reimen  {geberden  :  werden,  verewet  :  ver- 
fte  (?,' ich  Terstehe  die  Stelle  nicht  sieber),  IndiA  :  nä)  sind  es  md. 'Produkte, 
ib  nieht  Ton  Boppe,  obgleich  sie  zum  Teil  dessen  Stil  kopieren  und  obgleich 
il  Strophe,  die  jene  Sage  ers&hlt,  in  der  Wiltener  Hs.  (Zing.  18)  allerdings  unter 
J^lfaw  Ntmen,  %her  im  Bar  mit  zwei  echten  Strophen  Boppes  (HMS  II,  378  b,  5; 
Ml,  8)  Tfremigt  erscheint.    Boppe  reimt  I,  5  gevidere-.  nidere,  15  versigelet:  ver- 

Ä,    18  gtuddemet :  bidemet  klingend ;    aber  solche  Reime  sind  nicht  nur  md. 
aeUmel :  Idmel  I,  13  Tgl.  MSD  370 ;   geschehen  :  sehen   klingend  VI,  3  ist 
ftfektelUm  i-^eehen^  als  geschahen  :  sehen;  md.  wäre  zudem  geschSn  :  sin  das 
-'*'     Die  Geschichte  Ton  der.  Giftmaid  wurde  noch  im  16.  Jahrhundert  im 
Tcrwertet:  1541   durch  Han^  Vogel  (Weim.  Hs.  Q  571,  No.  326). 

16* 
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Darstellung,  kurze  parallele  Sätze,  nicht  recht  Terwenden  kann:  wo 
um  des  Erzählens  willen  erzählt,  wie  in  den  LügenrnSreheD»  da  lüt  > 
sich  den  Stoff  so  zurecht  gelegt,  wie  es  j^ner  Art  entsprach.  Wie  «H 
voll  sich  auch  im  Bahmen  der  Spruchpoesie  erz&hlen  lässt^  das  bst  1 
Mamer  in  seijien  Fabeln  glänzend  erwiesen.  Aber  auch  die  anqffiA 
losere  Schlichtheit»  die  dem  Anonymus  so  wohl  ansteht»  die  Komid  a 
weilen*  mit  künstlerischem  Bewusstsein  übt  und  die  noch  in  Baundfli 
Erzählimgen  wiederkehrt,  auch  sie  ist  Beinmars  Sache  nicht,  wauigUi 
er. ein  paar  Mal  mit  dem  volkstümlichen  ez  anhebt  (178.  193):  tt 
gens  können  wir  auch  an  Frauenlob  studieren,  wie*  wenig  ein  genät 
Lehrstil  mit  dem  Talente  der  Erzählung  zusammenfällt 

Die  Deutung  des  bispels  gilt  Beinmar  als  besonders' widtt 
Er  weist  ihr  in  den  Doppelsprüchen  8.  9 ;  99.  100  je  eine  ganze  Stn|l 
213.  214  noch  mehr  zu^^^).  Sie  nimmt  denAbgesang  ganz  193.11 
od.er  £äst  ganz  171.  179  in  Anspruch.  In  Str.  178  wurde  sie  Al 
flüssig  durch,  die  unzweideutige  Gestalt  der  Unscelde,  in  204  ToMä 
sich  durch  den  Zweck  des  Spruchs,  der,  obwohl  nicht  mi8zuyersteheB,id 
nur  andeuten  durfte.  Aesthetische  Skrupel  haben  keinen  Spmehra 
abgehalten,  der  Fabel  eine  Moral  folgen  zu  lassen.  Immerhin 
sie  nicht  alle  der  plumpen  Manier,  diese  Moral  ohne  Umstände  dtr  I 
Zählung  rein  äusserlich  anzukleben.  Der  wohltätige  Einfluss  te 
schlossenen  Stropheiiform  zügelte  den  redseligen  Lehrtrieb,  der  sidi 
.den  Fabulisten  in  Beimpaaren  selten  so  eng  eindämmen  liess  viel 
m,  184.  232.  Gerade  der  älteste  Spruchdichter,  der  Anonymus, 
ziehtet  fast  ganz  auf  eine  Moral:  andre  beschränken  sie  auf  eise 
Schlussbemerkung,  wie  Beinmar  sie  bei  den  Lügenmärchen 
so  der  Mamer  XY,.  139,  Eonrad  31,94,  selbst  Frauenlob  204. 
andre  legen  die  Lehre  einer  handelnden  Person  in  den  Mund,  i>\ 
Kontad  18,21,  Frauenlob  264  und  stets  Baumsland:  es  kommt  fli 
vor,  dass  die  Lehre  dem  bispel  vorangeht  (Anon.  27,34;  Wendiffl 
233  a,  7).  Zu  beidem  fehlen  nicht  Analoga  in  den  BeimpaarMsPäl 
Beinmar  dagegen  wandert  nur.  auf  der  breiten  ausgetretensten  HeenM 

Gegen  die  bispel  in  Erzählungsform  stehen  die  Yergleicl 
im  engem  Sinne,  sonst  durchgehends  noch  häufiger  als  jene,  doekl 
Beinmars  md.  Epoche  zurück.'  Str.  170  stellt  in  einem  auch  SQittlN 
liebten  Bilde  die  Welt  als  Meer  dar  und  deutet  das  nach  vei 
Bichtungen  moralisch  aus.  Die  beiden  Schwerter  werden  213/4 
f&hrlich  erörtert;  die  Schöpfung  des  Menschen  der  Spiegel 
verglichen  189.  Tiervergleiche  liebt  Beinmar  im  Einzelnen  sehr 
Kap.  IV),  aber  als  Spruchthema  macht  er  sie  sich  nur  zwei  JU 
Nutze:  164,  wo  er  den  Menschen  darauf  hinweist,  dass  vei 
Tiere  ihre  fiinf  Sinne  besser  besitzen  als  er,  und  daraus  eine 
Lehre  zieht,  und  namentlich  165,  wo  er  drei  Haustiere,  Hund, 


302)  In  so  umständlichen  Auslegungen  gefallen  sich  sonst  — 
einigen  breit  angelegten  Parabeldichtungon  —  erst  die  letsten  Sptttlinge  der  9| 
dichtung,  Baumsland,  der  Meissner,  Frauenlob,  bei  denen  deh  tehos  dii 
itrophigen  Bare  Yorbereiten. 
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l  Hahn,  dem  Jüngling  als  Vorbilder  entgegenhält;  eben  diese  Yiel- 
t  &t  Beinmar  ganz  eigen,  widerspricht  aber  der  Begel.  —  Ansge- 
rte  Bilder  der  md.  Periode:  Die  Lügen  des  Kaisers  sind  dem 
Uer  169  mannigfsich  angerichtete  Speisen,  die  von  den  Beichsstädtem 
fc  Gier  verschlungen  werden.  Ein  guter  Wirt  ist  ein  Jäger,  der  Leute 
gt  (216),  Bom  eine  arme  Wittwe,  die  zwei  T(}chter  an.  schlimme 
nri^gersOhne  verheiratet  hat  (223.  224).  Dem  Zuge  zum  Gharakte- 
tehen,  Sinnlich-Greifbaren  entspricht  auch  die  energische,  nicht  nur 
Igentliche,  sondern  kräftig  festgehaltene  Person ification  derTu- 
rien  und  Laster:  solche  leeren  Strophen,  wie  sie  die  Sammlung  über 
Inkte  Themata  enthält,  kommen  in  äer  md.  Zeit  gar  nicht^mehr  vor. 
r  Zweifel  wird  zum  ^schlechten  Baumeister,  die  Atzung  zum  heiss- 
Igiigen  Schmarotzer,  Ägez,  die  Yergesslichkeit,  zum  Meisterdieb,  UU' 
hfe  huckt  dem  Mann  auf  dem  Halse;  Frau  Treue  sitzt  in  einem  Zelt 
Walde,  ringt  die  Hände  und  stimmt  ein  Klagelied  an;  ein  H(nien- 
fUk  von  Lastern  tanzt  den  wilden  Tanz  der  Welt  und  ein  Musikkerps 
i  andern  Lastern  spielt  dazu  auf  in  Sibichs  Melodie,  ein  Bild,  wie 
HAllenbreughel  hätte  malen  können.  — 

Wie  die  volkstümliche  Spielmannsdichtung'  dem  Mspel  hold  ist, 
■to  begünstigt  sie  das  SprUehwort:  ist  das  doch  oft;  nichts' Andres 
em  bi^el  in  knappster  Form.  Beinmar  macht  ein  Sprüchwort  zwei-* 
l  snr  Grundlage  von  Sprüchen:  182  und  195.  Beidemal  beginnt  ein 
hngieicher,  aus  mehreren  Gliedern  bestehender  Yolksspruch  von  sehr 
kieter  Natur  die  Strophe,  füllt  böide  Stollen,  uhd  erst  der  Abgesang 
i  auf  den  einzelnen  Fall  kurz  ein.  Ich  kenne  nichts  Aehnliches, 
ngleich  Anknüpfung  an  ein  Sprüchwort  gar  nicht  selten  ist  Spr.- 
i  verdankt  sein  parabolisches  Gewand  einem  Sprüchwort,  ähnlich  wie 
Kher  31,3,  Höllenfeuer  m,  34  a,  4,  Stolle  m,  5  b,  13;  und  Spr.  200, 
die  eigentümlichen  Tugenden  verschiedner  Mannesalter  aufzählt,  be- 
reit ein  Thema,  das  dem  Yolksspruch  stets  höchst  behaglich  war 
sdeke,  Gengenbach  S.  589  fgg.). 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  Beinmar,  der  das  Sprüchwort  an  sich 
i,  der  zu  Häufungen  unverkennbarste  Neigung  hat,  die  Häufung  von 
hchwörtem  doch  niemals  versucht.  Scherer  hat  über  diese  Manier 
L  O.  346  fg.  gehandelt  Eine  Probe  davon  im  grOssten  Massstabe 
der  Freidank.  Wo  in  Sprüchen  solche  Häufung  auftritt,  da  wird 
innem  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Sätzen  so  ziemlich 
DJehtet  Als  Beispiele  mögen  dienen:  Spervogel  21,29.  22,25.  23,21; 
mhern,  228b,  6;  Mamer  YI,  8. 15.  X,  1.  XY,  221.  241 ;  Kanzler  H, 
ly  4,  sowie  zahlreiche  Strophen  des  Heidelberger  Freidanks,  lautei* 
rdentsche  Sprüche:  von  md.  vergleicht  sich  vor  Frauenlob  nur  ein 
ich  d^  P8.-6ervelin  m,  37  b,  1;  Frauenlpb  selbst  hat  dann  mit 
Unter  Umsicht  aucli  diese  seinem  ungeordneten  Geiste  überaus  ge- 
rne Art  von  Lehrsprüchen  sich  angeeignet  und  mit  formlosester  Nach- 
igheii  gepflegt  Beinmars  pedantischem  Ordnungssinn  sagte  die  ganze 
feang  nicht  zu;  sein  Entwickelungsgang,  der  ihn  erst  ziemlich  spät 
den  xor'  i^axV"^  volkstümlichen  Sprucharten  .führte,  wird  ihn  gar 
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nicht  mit  einem  so  überreichen  Arsenal  der  yolksweisbnt  an 
haben,  dass  er  das  Bedürfnis  fühlte,  seine  Vorräte  ansznschfttti 
Uch  mag  in  Mitteldeutschland  die  Gattung  wirklich  minder  be 
wesen  sein. 

Verwunderlicher  ist  es,  dass  auch  die  PrlaMel  bei  Beimn 
erhebliche  Bolle  spielt,  und  was  für  eine  Bolle  sie  6pielt  M. 
erwarten,  dass  gerade  diese  Form,  die  eine  Beihe  paraUeler  Bi 
Gedanken  wohlgeordnet  an  einander  reiht,  sie  gerne  anapbori 
knüpft  und  —  wenigstens  in  ihrer  geläufigsten  Art  —  zu  einer 
pointe  sich 'Steigert,  Beinmars  Neigungen  trefflich  entspracL 
hat  nur  s^wei  Beispiele,  und  eins  darön  (93)  gehört  schon  da 
sehen  Zeit  an.  Die  Pnamel  war  sdso  ^eine  Bereicherung,  die 
erst  seinem  Vagantenleben  verdankte:  gerade  die  Priamel  -au 
Sammlung  (210)  besitzt  gar  keinen  volkstümlichen  Charakter,  i 
Thema  noch  in  der  Behandlung:  sie  erOrtert  den  Satz,  dass  S 
und  Pracht  des  Weibes  wenig  nütze,  wenn  die  Tugend  fehle.  1 
dersätze  sind  in  beiden  Strophen  ebenso  allgemein  und  abstnk 
den  andern  Lehrsprüchen  der  zweiten  Periode:  von  jenen  dn 
und  humoristischen  Zügen,  den  bunten,  keck  aus  dem  Leben  j 
Bildern,  den  launischen  Einfällen,  den  6prüchw6rtem  und  Wit 
der  Priamel  Zier  sind,  von  all  dem  bei  Beinmar  keine  Ahniu 
stand  für  die  eminent  volkstümliche  Form  der  entsprechende  In 
•  einmal  doch  nicht  zu  Gebote :  etwas  von  der  höfischen  Abneigoii 
das  allzu  Vulgäre  blieb  ihm  alle  Zeit,  und  der  Sinn  fCbr.die  ] 
Verwertung  der  Alltäglichkeit,  der  freie  Blick  für  das  naheliege) 
hat  sich  ihm  nur  langsam  geschärft  Dass  er  den  überquellende 
tum  der  Priameldichtung  des  1 5.  Jahrhunderts  nicht  besitzt  < 
ihm  Niemand  anrechnen:  aber  man  messe  ihn  nur  an  den  gs 
liehen  Strophen  Gasts  (HMS  II,  260),  an  Spervogel,  Boppe,  Mai 
Kanzler  —  wieder  ausschliesslich  Oberdeutsche!  — ,  um  sein^ 
armut  zu  erkennen:  die  ganze  Form  ist  viel  zu  sehr  auf  l 
Wechsel,  auf  Spannung  und  Ueberraschung  angelegt,  um  so  < 
langweiligen  Inhalt  zu  ertragen.  Als  Walther  einmal  einen 
Ansatz  zur  Priamel  macht  (SO,  19),  da  trifft  er  gleich  einen  ( 
Inhalt,  und  seine  kleine  Strophe,  die  von  Keller  (Alte  gute  Sc 
S.  9)  citierte  Stelle  des  Iwein,  V.  3350  fgg.,  sind  trotz  ihi 
lockern  Form,  trotzdem  sie  Priameln  gar  nicht  sein  wollen, 
Wirkung  bessre  Priameln,  als  Eeinmars  strenger  gebaute  Sprue 
Frauenlobs  wahllose  Anoignungssucht  .verleitet  ihn  zu  wenigen  I 
Gedichten  minniglichen  Inhalts  (256 — 258),  die  übrigens  so 
strakt  wie  Beinmars  Priameln  auch  nicht  sind,  und  sein  Beispi 
auf  die  Meistersinger  no^h  eine  Zeit  lang  fort  (Kolm.  122.  15 
daneben  hat  er  eine  lange  Eeiho  mehr  charakteristischer  Priamc 
lieh  nur  eine  einzige  ganz  streng  gestaltete  (394)^03), 

303)  Die  Yon  Scherer,  DSt.  I,  346,  als  Muster  einer  strengen  Priim 
Strophe  Fraaenlobs  402  gehört  diesem  Dichter  gar  nicht,  ist  nicht  ^ 
einem  seiner  Töne  verfasst    Vgl.  Anm.  215. 
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Auf  den  str^n^n  Bau  der  Priamel  legten  die  nihd.  Präambulisten 
m  Wert:  ihnen  widerstrebten  die  endlosen  Perioden,  die  entstehen 
iten,  wenn  aÜe  Vordersätze  ein  Satzglied  gemein  haben  oder  wenig-  . . 
I  in  dem  gleichen  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Hauptsatz  stehen 
enL   Das  gieng  an  bei  kurzen  Strophenformen»  wie  beim  Spervogel,  - 

in  einzelnen  Strophenpartien,  wie  MSF^  310  und  beim  E^mzler 
399  a,  16):  wer  das  aber  in  einem  langem  ^trophensjsteme  durch- 
pn*  wollte,  dem.  gieng  leicht  der  Atem  aus:  vgl.  Boppe  n, '382b, 

Standen  dagegen  die  einzelnen  Sätze  alle-  fOr  sich,  wie  beim  Mar- 
CY,  12,  wie  mehrfEu^h  bei  Frauenlob,  so  litt  dahinter  die  Einheit  und 
Zuspitzung  auf  die  Schlusspointe.  Da  wars  kein  übler  .Ausweg, 
Vordersätze  als, Fragen,  den  Nachsatz  als  Antwort  zu  behandeln: 
am  schon  äusserlich  der  Farallelismus  der  Vorderglieder,  der  Eon-  * 
»  des  Schlusses  zum  Ausdruck,  um  so  mehr,  da  sich  die  Form  der 
pher  fOr  die  Vordersätze  nun  von  selbst  ergab.  Beinmar  war  meines 
lens  der  erste  unter  den  Spruchdichtem,  der  die  Priamel  so  modi- 
"t  gebraucht.  Die  rhetorischen  Fragen  mit  waz  sol,  waz  hilf  et, 
frumet  waren  längst  einzeln  und  gehäuft  ein  geläufiges  Stilmittel: 
Strophe  Walthers  (112,10)  beginnt  mit  vier  solchen  Fragen,  iBmder 
nher  reiht  mehrfach  drei  an  einander  (HE,  15a,  16;  18a,  7),  eben- 
iechtenstein  303,2;  601,2;  Hetzbold  ü,  23  b,  2.  Daran  vielleicht 
tpfend,  angeregt  vielleicht  auch  durch  priamelartige  Produkte 
itflmlicher  Bätseldichtüng^^^^),  liess  Beinmar  die  sämmtlichen  Vot- 
itie  seiner  Priameln  anaphorisch  in  dieser  Weise  anfangen;  und 
üben  Ton  schlagen  Gast*(n,  260)  und  Frauenlob  in  zahlreichen 
Aten  an  (303.  350.  351.  372.  256—258.  281),  zum  Teil  gleich- 
:  waz  sol,  waz  hilf  et?  beginnend.  Selbst  auf  andre  DichtaHen 
Qt  Beinmars  Priamebnethode  übergewirkt  zu  haben:  ich  erinnete 
ntlich  an  eine  in  Helblings  zweites  Büchlein  eingewebte  Frage- 
lel  (902  fgg.)  und  an  eine  ganz  ähnliche  bei  dem  priamelreichen 
•  von  Trimberg  (Benn.  5933):  beide  fangen  ihre  Fragen  mit  zwiu 
)  sol?  an,  beide  verleiben  dem  derben  Schlüsse  das  Wort  mist  als 
wort  ein  ^os).    Noch  in  den  Priameln  der  Kolmarer  Hs.  kommt  die 


S04)  Wendeler  weift  in  seiner  Abhandlung  *De  pra^ambolorom  indole,  no- 
origine*  p.  43  fg.  aof  die  unleugbare  Yerwantsohaft  hin,  die  zwischen  Rät- 
iehten  Ton  der  Art  des  Trangemandsliedes ,  der  Rätsel  Zs.  III,  28,  No.  3; 
o.  3t,  sowie  einer  Stelle  der  HerTararsage  (Fornald.  sog.  I.  482;  Mullenhoff, 
d.'Mjth'.  III,  8)  eineneits*  und  Priameln  andrerseits  bestehe.  So  wäre  es  ja 
iQglich,  dass  aus  der  Rütsclpriamel  auch  in  der  YolksdichtuAg  solche  Pria- 
in  Frageform  entstanden  und  Reinmar  sie  aus  ihr  einfach  Übernahm.  Es 
wi«B  methodisch  richtig,  der  Initiative  des  einzelnen  Dichters,  biei  dem  wir 
ipecies  zufällig  zuerst  auftreten  sehen,  möglichst  wenig  zuzutrauen.  Aber 
rki  DÜlt  auf^  Die  sämmtlichen  PriamelsprOche  in  Frageform,  die  ich  kenne, 
it  einziger  Ausnahme  Gasts  etwa  —  entbehren  des  volkstümlichen  Charak- 
daben  einen  Stich  ins  höfisch  Minnigliche  oder  ins  pedantisch  Gelehrte.  Und 
wie  kommti,  dass  wir  bei  keinem  der  volkstümlichen  Dichter,  in  keiner 
iltem  Priameln,  die  frei  sind  von  der  Tradition  meistersingerisober  Spruch- 
mg,  die  Fragefotm  wiederfinden? 
305)  Aneh  der  Bünnesang  kennt  anaphorische  Fragereihen  mit  Antwort:  ich 
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Frageform,  durch  Franenlob  fortgepflanzt,  vor  und  gerade  in  deiBm 
die  auch  inhaltlich  Beintnars  Priameln  näher  stehen :  in  die  eigvflüi 
Blütezeit  der  Gattung  hat  sie  sich  meines  Wissens  nicht  Mkil^^^j 
rettet  306). 

Mit  Beinmars  leeren  Priameln  kontrastieren  nun  fleltsani  mmV^] 
den  YQllgepfropften  LUfenstrophen^o'')  (159. 160):  jeder  Yen  aneUl'l 
Das  älteresse  wird  durch  Häufung  derben  Stoffes' gereizt  DuiBiBlfj 
ein  Widerspruch.  Priamel  und  Lügenmärchen  sind  .nahe  Temol:.! 
MSF^  310;  FrL  394;  Eolm.  No.  39;  der  zweite  der  Beinmanchen 
Sprüche  hat  einen  Inhalt,  der  für  die  Priamel  wie  geschaffen  win, 
als  für  seinen  wirklichen  Zw^k:  es  fehlt  eben  nur  die  Moni  T« 
nun  hier  Fülle,  dort  Nichts?  Als  Beinmar  sich  die  Form  der 
aneignete,  da  stand  er  noch  auf  einer  ganz  andern  Stufe  mx 
Wickelung:  sie  ist  ihm  durchaus  eine  rein  didaktische  Gattong; 
diese  höhere  Aufgabe  verschmähte  er  Mittel,  die  er  zu  niedem  Zi 
des  Amüsements  sich  gestattete.  Er  ist  nicht  der  einzige  Dkhts, 
Würde  und  Langeweile  nicht  zu  trennen  weiss. 

Wunderlicher  Zufsdl,  dass  wahrscheinlich  unser  guter  steifer 
mar  der  erste  ^^^)  ist,  von  dem  wir  Lügendichtungen  in  deutscher 
besitzen:  wie  unbeholfen  und  gravitätisch  nimmt  er  sich  doch  ani 
glichen  mit  dem  überlustig  ausgelassenen  Gesindel,  an  denen  8pitM< 
so  unverdient  geraten  iöt!   Und  wiederum  auch  nicht  ganz  uni 
Scheint  doch  Beinmar,  wie  wir  oben  sahen,  in  Wahrheit  der  erste, 
er  doch  fast  der  einzige  unter  den  vornehmeren  Spruchdichtem,  te  i 
befangen  genug  war,  von  seinen  niedem  Eonkurrenten  diesen  Zveig 
Unterhaltungsliteratur  ohne  didaktische  Nebenabsicht  zu  ül 
Es  ist  nur  Zufall,  dass  wir  von  Sängern,  wie  Spervogel  undAlc 
kdine  ähnlichen  Lügenmärchen  haben,  aber  es  hat  seinen  guten 
dass  keiner  der  Meister  —  ausser  Mamer,  für  den  Beinmar  direkteiTi 
bild  war — ,  diesmal  selbst  Frauenlob  nicht  (vgl.  183),  die  gleiche 
tung^^ö)  pflegte.     Ist  doch  auch  sonst  —  abgesehen  einzig  von 

eitlere  je  eine  Strophe  Eonrads  von  Landeok  (I,  357  a,  3)  und  HetiboUi 
Weissensee  (II,  24  a,  16),  ohne  bei  diesen  ganz  anders  gearteten  Liedern  n 
flnss  der  Fragepriamel  zu  denken. 

306)  Die  niederrheinische  Priamel,  die   Mttllenhoff   Zi.  XY,  371 
und  die  eine  gewisse  Vcrwantsohaft  mit  Str.  93  beutst,  enthält  nur  Am 
keine  Reihe  paralleler  Fragen,  worauf  es  hier  ankommt     Die  FngeBicAi 
Kellers  Altd.  Erzähl.  632,23  fgg,  ist  identisch  mit  Frauenlob  113. 

307)  Da  Mamers  Scheltstrophe  (XI,  39)  neben  Anspielungen,  die  liok 
deutlich,  auf  Reinmars  Lügcnsprttciie  beziehen  ( Y.  45.  47) ,  auch  aolohc  A 
enthält,  die  wir  nicht  auf  erhaltene  Gedichte  deuten  können  und  die  dock 
dem  gar  zu  töricht  wären,  so  liegt  der  Yerdacht  nahe,  dass  uns  gerade U|* 
Sprüche  Reinmars  noch  yerloren  gegangen  sind. 

308)  Ein  Yerzeichnis  der  mhd.  Lugenliteratur  gibt  MtlUec-Fravtitk,  I^ 
sehe  LUgcndichtungen,  12  fgg.  Der  Von  ihm  an  erster  Stelle  genaante  ^p*^ 
ist  nicht  von  Reinmar  dem'  Alten,  kann  viel  später  sein:  daiu  ist  er  t^^^ 
satirische  Priamel,'  als  eine  Lüge  um  der  Lüge  willen.  Auch  TannhioiKli'^ 
▼on  seinen  unmöglichen  Minneaufgaben  wird  jünger  sein  als'  Reinmars  StMl^ 

309)  Dass  Leutolds  vonScven  Gegner,  der  übrigens  gelehrt  aaeh  nioktiÄM 
nicht  lüpefiety  sondern  zügeliet  nennt,  darauf  wies  ich  ijim.  228  hin. 
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■Wn  —  die  reme  ünterhaltimgsliteTatnr  ohne  lehrhaftes  oder  Gelegen- 
httrinteresBe  bei  den  Meistern  sehr  karg  bedacht:  ein  Paar  erzählende 
ilpifoeae,  Meiedners  Mähre  ans  dem  Minnebnch,  nnter  dem  nicht  das 
IMied  KU  verstehen  ist,  wie  Lexer  meint,  eine  grobianische  nnd  eine 
ii^ieideatige  Jngendlehre,  ein  derber  Schwank,  das  ist  Alles!  Dem. 
iBter  mit  seiner  höfischen  Vergangenheit  wurde  es  viel  leichter,  den 
[i^Uleaten  anf  ihr  eigenstes  nnd  amüsantestes  Gebiet  zu  folgen,  als 
Meistern,  deren  ganzes  Selbstbewusstsein  auf  dem  Glauben  an  den 
lliBÜischen  Endzweck  ihrer  Poesie  ruhte :  waren  sie  auch  genötigt,  um 
{ii  lieben  Lebens  willen  Spielmannsliteratur  vorzusingen, .  wie  der  Mar- 
ihre  eignen  Schöpfungen  hielten  sie  gern  von  diesen  profanen  Ele- 

freL 
L&ge  und  äventiure  waren  ein  altbeliebter  Zweig  der  Spielmanns- 
(vgL  z.  B.  Eilh.  8506  fgg.)^^^):  das  ist  bekannt.  Beinmar 
nicht  bereichert,  was  er  vorfand;  der  Mamer  hat  ganz  Becht  ihm 
agen  du  nwwesi  mangen  alten  funt  (XI,  40) :  wenn  er  log,  so  log 
[^  da  er  wusste,  dass  Lügen  dem  Publikum  gefielen,'  nicht  etwa'  weil 
Überschäumende  unbändige  Phantasie  alle  Fesseln  sprengte :  kaum 
Zug  in  den  beiden  erhaltenen  Lügenstrophen,  der  nicht  auch  sonst 
in  seinen.  Elementen  anzutreffen  wäre.:  ich  verweise  auf 
bekannte  Abhandlung  über  die  Volkslieder  (Schriften  UI,  223 
;.)  und  auf  meine  Anmerkungen. 
Yen  Beinmars  Lügensprüchen*  gibt  nur  der  erste  (159)  den  Typus, 
wir  sonst  in  den  mhd.  Lügendichtungen  herrschend  finden,  der  sich 
in  nhd.  Zeit  wol  nur  im  Volkslied  erhalten  hat  (Mittlei;,  Deutsche 
No.  1308—1319),  rein  und  unverfälscht  wieder.  Der  Ver- 
einer zusammenhängenden  Erzählung,  wie  sie  schon  der  modus  • 
enthält  und  seit  dem  16.  Jahrhundert  eine  nicht  mehr  ab- 
ide  Literatur,  dieser  Versuch  wird  nirgend  gemacht  (vgl.  S.  244). 
toller  EinÜEdl  wird  unvermittelt  an  den  andern  geseiht:  nicht  ein- 
[td  Gmppenbildungen  kommen  vor,  wie  doch  z.  B.  im  WacHtelmärchen 
wd  in  der  Geschichte  vom  Lügner.  Die  Heiden  der  Lügen  sind  fast 
Ittdiw^  Tiere,  bei  Beinmär  wie  beim  Mamer,  wie  in  den  Lügen  der 
iUButsclien  Blätter,  wie  noch  in  Euglers  sogen.  Windbeutel:  der  Grund 
der  gleiche  wie  bei  der  Tierfabel:  gerade  wenn  man  die  engbegrenzten 
unsgeprägten  Beziehungen  und  Charakterzüge  der  Tiere  auf  den 
[Iipf  stellte,  so  konnte  man  der  gewollten  Wirkung  sicher  sein.  Der 
jlftkt  war  eben  stärker,  wenn*  das  Erzählte  in  krassestem  Widerspruch 
innersten  Wesen  der  Handelnden  stand,  als  bei  blossen  Unmög- 
bfceiten:  daher  die  Beliebtheit  der  schadhaften  Leute  in  den  Lügen- 


310)  Bis  TOD  Htlller-Franreiith  a.  a.  0.  an  letzter  Stelle  oitierte  Fastnaoht- 
fU  iwi  dcB  drei  um  einen  Book  streitenden  Brüdern  geht  stofflich  auch  schon 
■tütt  lateiiijichen  Schwank  des  9.  Jahrhunderts  zurnck,  den  Dttmmler,  Zs.  XIX, 
Mh  matcr  d«r  unpassenden  üeberschrift  'Sangaller  Rätselgedioht'  mitteilt :  es  ge- 
Im  ivA  eher  nr  Logen-  als  zur  Rätselpoesie,  die  ungeheuerlichste  Hyperbel  soll 
Irittat  mfo^mL ,  ein .  bekanntes  MotiT.  Von  den  Lösungen  der  Aufgabe  stimmt 
■r  die  swdite  bei  BOmmlar  und  Keller  nahezu  Uberein. 
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dichtungen.  Beimnars  erster  Sprach  entbehrt  nicht  eines  zahmen  Bfü-^ 
mannhumors.  Natürlich  hat  er  selbst  die  Wunderdinge  ^lle  gesefan,  lii 
das  nahezu  ausnahmslos  üblich  war:  ein  Vorläufer  des  Finkenritier  M . 
er  auf  einer  Gans  in  das  abenteuerliche  Land  gekommen,  und  er  sddiMk 
.mit  einem  echten  lustigen  Spielmannstrumpf:  'tin/  ist  daz  war,  tomi 
ein  esel  hüben J*  Gerade  so  endet  ein  Andrer  seine  Lfigenprsäigt:  Sz 
ist  als  war  als  ichvemt  was  ein  star  (Ls.  n,  388):  nur  folgt  bei  M 
noch  die  beliebte  Schlussbitte  um  einen  Trunk,  die  Beinmar  mtlirÜBl- 
nicht  aufoahm,  selbst  wenn  er  sie  vorfand.  Dagegen  ftUt  Varners  Lfgc^ 
Strophe  (Xiy,.177)  arg  ab,  die  im  Beginn'  sorglich  versichert,  es  ■ 
nicht  wabr,  was  berichtet  werde,  deren  Lügen  pointelos  im  Sande  fV* 
laufen  (vgl.  Strauch  S.  31). 

Der  andern  Strophe  Beinmars  dagegen  (160)  ist  leider  viel  n  Mir 
ded  Gedankens  Blässe  angekränkelt,  um  ergötzlich  zu  wirken,   biik 
überhaupt  keine  Lüge,  sondern  eine  Priamel,  die  ihren  Beruf  TedMtt 
hat    Sämmtliche  ^ Lügen'  sind  fein  säuberlich  über  einen  Eanmg^ 
scheren.    Auf  die  eigne  ]SAppe  nimmt  der  Dichter  Nichts:  alle  nl^, 
eben  Wesen,  meist  Tiere,  rühmen  sich  diejenigen  Vorzüge  nacb,  ik 
am  wenigsten  besitzen;  am  Ende  — r  und  das  ist  noch. das  Beste '^. 
steht  die  trockne  Bemerkung:    die  lüge  sint  alle  swinde:  sie  fjilij 
komisch  neben  dem  feierlichen  Eide  des  Igels  und  entbehrt  der 
mäniuschen  Tradition  nicht:    vgl.  Muskatblut  62,105:   wiesen 
gelogen!    Im  TJebrigen  ist  der  Spruoh  ein  didaktischer  Bückfall 
mars,  der  es  im  Kostüm  des  Spassmachers  auf  die  Dauer  nicht 
der  Abgesang  von  Str.  201  könnte  ohne  Aonderung  angehängt  .lerfi^l 
und  es  wäre  dann  ein  moralisch  Lied,  an  dessen  Inhalt  der  stieigA 
Meister  keinen  Anstoss  genommen   hätte:   wirklich  richtet  der  Man* 
seine  Angriffe  ausschliesslich  gegen  Lügen  der  ersten  Strophe,  vSbai 
er  die  zweite  doch  nachweislich  ebenfalls  kannte. 

Der  lügew(ehe  des  Zs.  IT,  560  mitgeteilten  Lügeiünärchens  enlkl' 
V.  61  fgg.',  wie  er  durch  die  Wolken  einen  Schlitten  sausen  sah,  irfj 
dem  sieben  Frauen*  sassen,  neben  dem  zwölf  posaunenblasende  ^arrü^^i 
liefen"  u.  s.  w.    .Wackemagol  hat  richtig  erkannt,  dass  hier  ein  W^H 
mis verstanden  wird,   das  mit  Eeinmars  Rätseln  vom  Jahr  (1S6. 1S9 
aufs  Engste  verwant  ist.     Auch  noch  ein  andres  Beispiel,  dias  SehB^| 
rätsol  des  Tannhäusers  (EMS  IT,  97  b)  pflegt  man  als  Zeugen  ^^\ 
nahe  Verwantschaft  von  Lüge  und  Rätsel  anzuführen;   ich  glaube 
dessen,  dass  auch  die  angeblichen  Lügen  des  Anfangs  und  des  Schluß 
nichts  weiter  sind  als  Rätsel  (Zs.  XXX,  419).    Reinmar  bevomigt^ 
Rätsel  begreiflicher  Weise  vor  den  Lügenreihen :  aber  auch  ftr  ä/0 
so  besonders  reichen,   alten  und  volkstümlichen  Zweig  spielm&nnirif 
Unterhaltungsliteratur  gieng  ihm  Verständnis  erst  auf  in  seiner  Wrf« 
.Periode.    Doch  da  holte  er  das  Versäumte  reichlich  nach:  wirhabeiv* 
ihm  vier  einfache  und  ein  Doppelrätsel.  (186— 188.  220.205),  und  arf 
die  Ncckfragon  der  15S.  Strophe  gehören  wol  in  die  md.  Zeit 

Reinmar  ist  als  liätseldichter  nicht  so  vereinzelt  wie  mit  seil* 
Lügenmähren.   Die   stolze  Exclusivität,  die  sich  die  Meister  alln  J^ 
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Arten  der  Spielmannsiichtiing  gegenüber  glaubten  auferlegen  zu 
sn,  dehnten  sie  auf  das  Bätsei  nicht  aus^^')*  ^^  ^s  ihnen  doch 
is,  sich  im  Bewusstsein  meisterlicher  TJeberlegenheit  zu  sonnen, 
'  das  ungeübte  Publikum  sich  an  einer  besonders  harten  Nuss  die 
e  ausbrach;  war  es  doch  ein  leichtes  Ding,  in  die  Bätseiform  allerlei 
lische  Xiehren  einzuschmuggeln,  allerlei  theologische  Dogmen  hinein- 
leimnissen.  Wie  nahe  sich  im  Bätsei  Volkstümliches  und  mytho- 
she  Grelehrsamkeit  berühren,  das  lehrt  auch  die  nordische.  Bätsel- 
ung:  und  die  wachsende  Neigung  der  Zeit  für  mystische  Allego- 

genährt  gerade  durch  gelehrte  Bildung,  wusste  sich  im  Bätsei  so 
;  behaglich  breit  zu  machen. 

Ton  diesen  allegorisierenden  Auswüchsen  ^er  meisterlichen  Bätsel- 
;nng  Jiält  sich  Beinmar  frei;  seine  Bätsei  sind  nicht  aus  den  Grübe- 

der  Elosterschule  abgeleitet»  er  ist  auch  in  ihnen  durchaus  Spiel- 
Aszögling  und  rätselt,  damit  geraten  werde.  Er  steht  darin  wieder 
m  n)d.  Kollegen  näher  als  den  bewusster  didaktischen  Oberdeutschen: 
i  der  Maiiier  verschiedene  Laster,  die  Zunge,  Sunburg  die  Welt  per- 
iciert  und  als  Bätsei  behandelt,  so  überwiegt  durchaus  das  lehrhafte  . 
resse:  die  Bätsei  Eelins,  Wizlavs,  des  Meissners  berühren  sich  in 
dnen  Wendungen  wie  im  ganzen  Chiuakter  enger  mit  Beinmars 

220  und  188.  Aber  Beinmar  ist'  weit  volkstümlicher,  als  sie  es 
ihren  abstrakten  Themen  überhaupt  Bein  können:  4as  Jahr,  die  Eis- 
ke,  Sonne  und  Wind,  Eain,  das  waren  so  rechte  konkrete  Bätsel- 
9,  wie  sie  ein  harmloses  Publikum  liebte,  das  seinen  Witz  ein  wenig 
i  wollte:  wenn  fch  recht  geraten  habe,  ist  Beinmar  der  ^einzige 
chdichter  (neben  Stolle),  der  solche  volkstümlich  ungelehrten  Bätsei 
i3st  hat:  selbst  der  Tannhäuser  hängt  mehr  mit  der  Schule  zu- 
nen.  Dietrich  hätte  schon  Becht,  sich  (Zs.  XI,  457)  auf  Beinmar 
«rufen,   um  das  Yolksmässige  eines  Bätsels  zu  erweisen,  wenn  es 

bei  ihm  nicht  um  ein  mindestens  2^2  Jahrhunderte  älteres  ags. 
cht  handelte:  Beinmar  war  in  seinen  Kreisen,   fOr  seine  Zeit  ein 

^ter  Zeuge  des  Volkstümlichen.  .  Ma^'  muss  .das  nur  recht  ver- 
m.  Wenn  ich  mindestens  drei  Beinmarsche 'Bätsor(l  86.  187.  20S) 
ntschieden  volksinässig  bezeichne,  so  meine  ich  natürlich  nicht,  dass 
iarin  herrschenden  Vorstellungen  von  jeher  Besitz  des  Volkes  ge- 
n  sind,  sondern  nur,  dass  sie  es  im  1 3.  Jahrhundert  waren,  weder 
ittelba]*,  noch  durch  Vermittelung  an  Beinmar  aus  gelehrten  latei- 
len  Quellen  gelangten.*  Wir  wissen,  dass  eine  biblische  Bätselfrage, 
sie  der  ersten  Aufgabe  von  Str.  205  zu  Grunde  liegt,  hervorge- 
;en  ist  aus  dem  Frage-  und  Antwortspiol  des  klösterlichen  Untor- 
Sy  das  wir  schon  aus  dem  7. 'Jahrhundert  und  mit  einem  ähnlichen 


311)  Yerzeiohnisse  der  Rätsel  bei  den  Sprnchdiohtern  finden  sich  in  Kobcr- 
I  WartburgkriegiS.  56,  YolUtändiger  bei  Uhland,  Schriften  III,  8.  304,  Anm. 

Waekcmmgel,  LG'  329,  Anm.  41:  eine  Reihe  Ton  Meistertfingerrätscln  teilt 
)  im  Anxeiger,  VII,  373  fgg.,  mit.  Ergänzend  ftlge  ich  noch  hinza:  Stolle, 
)  ni,  9a,  30.  Kelin  III,  22b,  2.  Wizlay  HI,  79b,  5.  Meizsner  HI,  91a, 
m%,  2.    Damen  lU,  164b,  10.   Kobn.  11.  30.  37.  53.  8f.  99.  106.  136, 1S3. 
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Stich  ins  Scherzhafte  ans  dem  9.  Jahrhn^dert  kennen  (ygL  hemidn 
die  beiden  Schlettstädter  Hss.,  aus  denen  WölSlin-Troll,  Berliner  Mamü^ 
berichte  1872,  106  fgg.,  Mitteilungen  macht).   Aber  das  darf  uns  wM 
abhalten,  den  Mörder,  der  der  Welt  vierten  Teil  erschlug,  den  Hai 
der  bellte,  dass  es  alle  Menschen  hörten  (Freid.  109,8 — 11  und  Giihi 
Anm.'),  für  volkstümlich  zu  erklären,  wies  diese  Wi^- im  16.  Jaliil» 
dert  "nachweislich  waren,  wie  sies  noch*  heute  sind.    Und  so  n^ 
immerhin  auch  Beinmars  Jahresrätsel  im  letzten  Gnmde  auf  ein  gt^ 
lehrte  Vorstellung  zurückgehen,  wie  Wilmanns  meint  (Zs.  XIV,  551 ;  q| 
auch  meine  Anm.  zu  Str.  186) :  dass  im  13.  Jahrhundert  das  nicht  wdi 
empfunden  wurde,  lehrt  schon  Jenes  Lügenmärchen,  dem  jeder  Vflriicftt 
gelehrter  Einwirkungen  fern  bleiben  wird.   Dass  schon  längst  ein  Bm^ 
teil  der  Fahrenden  aus  verbummelten  Klerikern  bestand,  das  blieb  M- 
lieh  nicht  ohne  Spuren  in  der  Spielmannsdichtung:   aber  so  volbttiH' 
lieh,  wie  Freidank  oder  ein  andrer  Fahrender  der  Zeit,  ist  Beinniri 
jenen  Bätseistoffen  eben  auch. 

Für  den  volkstümlich  spielmännischen  Charakter  des  ersten  Ji 
rätseis  scheint  mir  ein  einzelner  Zug  lehrreich.    V.  10  wird  die 
lösung  'jär    an  möglichst  unverfänglicher  Stelle  —  Beinmar 
freilich  geschickter  sein  —  in  die  Darlegung  versteckt,  und  dam. 
vexierend  und  irreführend:  ^der  wagen  ist  iu  vor  geseit!    Wem 
bei  diesem  harmlosen  Scherz,  der  an  188,9  vielleicht  ein 
hat,  nicht  das  alte  liebe  Bätsei  von  Kaiser  Karolus  Hund  ein,  du 
mannigfEichen  Variationen  und  weit  über  Deutschland  hinaus  sehoa 
Jahrhunderten  erheitert  hat^^^),  ein  Volksspass  im  besten  Sinne? 
mit  meisterlicher  Würde  vertrug  er  sich  nicht,  nicht  einmal  in  der 
Schwächung,   die  er  schon  bei  Beinmar  er£sihren.    Nur  in  den 
scherzhaften  Bätsein  auf  den  Mamer  kommt  Verwantes  vor,  und  ittr] 
noch  vergleicht  sich  ein  rätselartiger  Lobspruch  Damens  auf  Johans  näj 
Gristow  (HMS  ni,  164  b,  10);  nachdem  da  der  Geschlechtsname  in  ei 
Bilde  verraten  ist:  sam  daz  griez  von  toutve  durchgozzen 
den  plan,  wird  auch  noch  der  Vorname  untergebracht  und  iwir 
launig  eben  in  der  Ankündigung,  der  Held  sei  ja  schon  genannt:  ji 
ich  in  genennet  hie.    Wieder  lauter  md.  Beispiele!  (vgL  auch  Ann.  2SU 

312)  Vgl.  namentlich  MuUenhoff,  Zb.  f.  dtsoh.  Myth.  III,  10  fgg.  und  diiMJ 
oitierten  Stellen;  Mone,  Anzeiger  f.  Kunde  d.  dentsch.  Voneit  VII,  265.  26i.31U| 
Woeste,  Zb.  f.  dtsch.  Myth.  III,  184  fgg.     Die   Form   des   Schönes,  die  i^. 
Simrock  im  Rätselbnch  No.  43  mitteilt,   ist  Reinman  Art  am  niohBteB  m^ 
Der  Witz  haftet  wunderlich  zähe  gerade  am  Hunde,  ein  Zeugnis  fttr  teil  JM{ 
und  Bcbon  darum  sind  die  Vermutungen,  die  Woeste  a.  a.  O.  in  No.  30  ^^■■^■''A  j 
wenig  plausibel.    Auf  demselben*  Prinzip  beruht  Übrigens  auch  das  BiImI  tti 
Rochholz,  Alem.  Einderlied  S.  274,  No.  227,  und  eine  Fraee  im  Süsabii^ 
Rätsclbttchlein,  *wolchem  an  kUrtzweill  thet  zerrinden',  Bl.  o*:     Wob  in  dat  i^ 
man  ea  euch  schon  nent^  das  jr  es  doch  nit  kent*.     Antwort:    JEt  isf  di»  trst^ 
wan,  ein  fuotter  wann  u.  8.  w.,  ebenso  Rockenbttchel  B';   all  Bttaelspisl  oockiii 
'Angenehmen  Zeitvertreib  lustiger  Gesellschaften  u,  s.  w.  Delitssch,   1761*  li" 
No.   49 ;    ein  andrer  Scherz  dieser  Art  ebda,  als  Rätsel  No.  6 ;   No.  240  ^ 
ein  leichtfertiges   Rätsel  vom   Ei:    'Ey  rathetj   ihr  Jungfern,  ikr  Mi  m  ^ 
nommen  /' 
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.Derselben  iSTeigong  des  Yolksrätsels  zum  Vexieren  entsprangen  Neck- 
{»9'  wie  sie  die  158.  Strophe  in  sich  vereinigt  Es  sind  keine  wirk- 
ini  B&tseL  Man  nannte  solshe  Aufgaben  späterhin  aiich  gar  nicht  ' 
'y  sondem  frage  (Wackemagel,  Zs.  m,  26):  der  Eatende  sollte  mehr 
nascht  und  gefoppt  werden  als  seinen  Scharfsinn  üben.  Bei  Beih- 
r  hat  die  hübsche  dritte  Frage,  die  des  Abgesangs,  gar  nicht  die 
igeform  erreicht:  die  beiden  ersteh  sind  mehr  beleidigend  und  grob 
I, witzig:  aber  sie  stehen  ihrer  Absicht  nach  ganz  auf  dem  gleichen. 
leau  wie  gewisse  Scherze,  z,  B.  des  Strassburger  Bätseibüchleins,  das 
.a^  yerßlngliche  Fragen  vorlegt,  die  dem  Gefragten,  antworte  er  wie 
volle,  stets  Spott  eintragen  müssen.  Beinmar  steht  mit  Seinen  Yexier- 
Igen  wieder  allein« 

Nun  aber  scheint  gerade  in  einem  Bätsei,  188,  eine  ungewöhnlich 
A  Gelehrsamkeit  affektierende  Aeusserung  aufzutreten,  Y»  5:  daz 
I  hmber  leie,  wcene  ich,  unerräten  Jät,  Die  Aeusseruqg  ist  doppelt 
itaunlich,  wenn  die  Lösung  von  Wilmanns  richtig  als  'Schreibfeder' 
geben  ist  (Zs.  XX,  250  Anm.).  Ich  würde  daran  stärker  zweifeln, 
■B  nicht  Fresenius  unabhängig  von  Wilmanns  auf  dieselbe  Lösung 
iftdlen  wäre.  Y.  9'  mag  die  Bichtigkeit  bestätigen.  Wie  kommt  nun  • 
tamar  dazu,  bei  diesem  untheologischen  Thema  den  Gelehrten  heraus- 
hhien?  £s  war  ein  typischer  Zug  der  Spruchrätsel,  dass  die  Schwie- 
^fioBÜ  der  Lösung  betont  ^nirde :  das  galt  als  Yorzug.  Zum  mindesten 
id  versichert,  dass  d^r  weise  sei,  der  'die  Deutung  finde ;  Eelin  (m, 
by  9):  des  ich  dich  vräge,  sage  mir  daz,  sd  weiz  ich,  da  bist 
^;  Boppe  leitet  ein  Bätsei  ein:  rät  an  rvaz  daz  d,  wolgelSrter  • 
9er  man!  und  schliesst:  ich  wcene,  deiz  ze  raten  si  den  tdren  cUlen 
tr^  (EMS  n,  380  a) ;  Singauf  läs^t  sich  gerade  bei  einem  Bätsei,  das 
6h  keineswegs  übermässige  Gelehrsamkeit  voraussetzt  (EMS  LH,  49  a,  3), 
der  frechen  Provocation  hinreissen :  swer  ein  durchgründic  meister 
der  neme  auch  spceher  meister  drt  ze  helfe  iJtf  diz  geiitUe;  und 
den  Bätsein  der  Eolmarer  Es.  wird  diese  Manier  zuweilen  bis  ins 
beme  gesteigert  (z.  .B.  Eolm.  11,10).  So  könnte  jene  gelehrte  An- 
■dlung  Beinmars  epe  gedankenlose  Eonzession  an  die  hergebrachte 
cimik  sein. 

Aber  auch  ein  Andres  ist  möglich.  Das  Yolksrätsel  bedient  sich 
nie  des  Eunstgriffs,  schon  durch  den  angeschlagenen  Ton  den  Baten-  - 
I  auf  falsche  Fährte  zu  bringen.  So  wählt  ^s  für  höchst  harmlos^ 
Qge  eine  zweideutige  Einkleidung:  das  ist  seit  den  Bätsein  des  Exeter- 
chs  bis  auf  den  heutigen  Tag  nachzuweisen.  Und  andrerseits  ge- 
k  es  sich,  in  einem  scheinbar  religiösen  Charakter:  so  werden  z.  B. 
Strassburger  Bätseibuch,  im  Bookenbüc*hel  das  Weinfass,  der  Hahn, 
I  Ei,  der  Eapaun,  die  Schlaguhr  in  Bätsei  gebracht,  hinter  denen 
a  alle  möglichen  theologischen  Geheimnisse  eher  suchen  würde  a}s 
geringfügige  Dinge.  Kannte  man  diesen  Scherz  schon  zu  Beinmars 
it  und  versuchte  er  absichtlich,  einen  irreleitenden  hochtrabenden  Ton 
raachlagen?  So  würde  sich  auch  die  ungeschickte  Fassung  des  Bät- 
s  erklären:  Y.  2  daz  da  nie  erstarp  tmt  ist  doch  ewicHchen  tot 
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noch,  nimmer  mac  ersterben;  V.  12  unt  wart  doch' nie  gebom  w 
wtbes  Hbe,  das  sind  solche  Fhra^n,  wie  sie  in  geistlichen  Bätsein  bltt^ 
ten:  f&r  die  LösuAg  'Schreibfeder'  bedeuten  sie  so  gut  wie  nichts:  ebm 
wenig  V.  4. 

War  das  wirklich  Eeinmars  Absicht,  so  hätte  er  die  Farben  stibte 
auftragen  sollen:  andernfalls  ist.  Str.  188  ein  wenig  gelungenes  BStn^. 
wenn  ihm  keine  andre  Deutung  zu  Ehren  bilft  Aber  dies  Mislinga 
,  war  nicht  einzig  Schuld  Beinmars.  Seine  Zeit  weiss  hübsche  Bäts^  n 
schaffen,  wo  es  sich  um  ^in  Bild,  einen  Scherz  handelt  Aber  sie  mf 
viel  zu  wenig  logisch  geschult,  um  den  zu  suchenden  Begriff  dnnl. 
mehrere  Aji^ben  so  scharf  einzugrenzen,  dass  keine  von  ihnen -feiikt 
durfte,  dass  nichts. andres  gemeint  sein  konnte.  Die  leidige  Sucht,  Eil- 
zelheiten  ohne  Steigerung  und  deutliche  logische  Verknüpfung  in  paralkl 
gebauten.  Sätzen  an  einander  zu  reihen,  rächt  sich  da.  £s  ist  eine  Set' 
tenheit,  wenn  einmal  ein  komplizierteres  Bätsei  so  wohl  gei^t,  dass  a 
auch  heute  noch  unsem  Anforderungen  genügen  könnte,  wie  Stdki 
Bätsei  über  das  Alter  (EMS  m,  9  a,  30);  es  lehnt  sich-  das  an  rit 
Yolksrätsel  an^^^).  Sonst  fast  ausnahmslos  TJeberfiüssiges,  WillkürliekM; 
und  Schiefes :  es  kommt  vor,  dass  einer  dem  andern  bei  der  LOsong  M 
Bätsei  korrigiert  :•■  solche  Mängel  machen  die  Lösung  unsicher.  BeiüMT 
trifft  dieser  Vorwurf  weniger  noch  eis  die  Mehrzahl  der  Meister:  dit 
verdankt  er  den  sinnlicheren  Gegenständen,  den  einfacheren  Form«i  dv 
Spielmannsrätsel,  an  die  er  sich  anschloss. 

Aus  den  Bätsein  entwickelte  sich  schon  in  der  nordischdn  DichtuMji 
entwickelte  sich  auch  in  der  mhd.  das  Streitgedicht  (Wackemagel,  Aw* 
franz.  Lieder  und  Leiche  207).  Die  Btttseltenzone  zieht  in  derKüSSl- 
literatur  des  13.  Jahrhunderts  ein  höchst  und  ausschliesslich  gelefaits 
Gesicht:  die  berühmten  Kämpferpaaro  Klinsor  und  Wolfram,  Singuf 
und  Baumsland,  vor  Allem  Frauenlob  und  Begenboge  —  sdle  aus  ini 
Kreisen  —  mit  ihren  zahlreichen  echten  und  unechten  Sangeskriegfl^ 
sie  sind  Typen  meisterlicher  Weisheit,  auch  wenn  §ies  nicht  sein  soll* 
wie  Wolfram.  Dass  es  aber  auch  volkstümliche. Bätseikämpfe  gab,  du 
lernen  wir  weniger  aus  dem  Traugemundslied  selbst,  als  aus  den  Enua- 
und  Wettgesängen,  die  ganz  ebenso  angelegt  und  jedesfalls  älter  sind, 
als  wir  sie  kennen  (Uhland  LH,  206  fgg.).  Beinmar  hat  diese  Gattong 
von  den  Spielleuten  nicht  gelernt,  aber  er  hat  ein  Yerwantes.   In  Str.  17& 


313)  Der  Grundgedanke  als  Sprach:  Zingerle,  Die  deutschen  SprttchwQrt« 
S.  12;  Hätzl.  S.  42,  No.  34:  wie  geren  wir  alt  wurden  alt^  wann  e$  dann  cM^ 
80  ists  ze  palt;  im  Gespräch  zwischen  Adrianus  und  Secundus,  Z«.  XXII,  3IS: 
nu  sage  mir  hi  bi,  waz  daz  alder  siJ  •.  •  •  •  ein  gewunsehet  obeL  Qanx  fthslMk 
wie  bei  Stolle  als  Rätsel  behandelt  im  Strassburger  RätselbOchlein  BL  d*;  Bt 
würt  von  jedermann ,  begert  vnd  ist  doch  also  gar  vnwert^  ao  man  et  vmb  cm  hJS/f 
kauffen  möchte  keiner  bald  das  selbig  zuo  tkuon  gedeckt  Antw. :  das  alier;  dli* 
selbe  in  lateinischen  Hexametern  nnter  den  Rätseln  des  Loriohios  von  Hadanar, 
der  mit  Vorliebe  Volksrätsel  bearbeitet,  in  Reussners  Aenigmatogn^hia  p.  290; 
Tgl.  femer  Lauterbachii  Aenigmata  1601,  S.  46;  in.  deutschen  Versen  s.  B.  ti 
Ludwigs  Zwoytem  Hundert  auserlesener  Räthzel,  Frankfurt  u.  Leipzig  1746,  No.  12; 
in  Theranders  Aenigmatogn^bia  rhythmioa  No.  110. 
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(gt  er  einem  vil  nAsen  man  das  Entweder  —  Oder  vor,  ob  er  lieber 
rfiber  hätte  leben  wollen,  in. der  guten  alten  Zeit,  so  dass  er  jetzt  tot 
Are,  oder  ob  er  das  JiOben  in  der  verderbten  Gegenwart  vorziehe:  nü 
fite  alsd,  dßz  ez  dich  iht  germwe.  Die  Doppelfrage  gemahnt  a^ 
b  B&tselform.  Es-  ist  unverkeimbar,  dass  dich  dies*  geteilte  spU  dem 
kmOflischen  jeu  parti  mehr  nähert,  als  irgend  ein  Früheres ^  wenn 
Ittoh  ^die  Antwort  und  die  streitende  Durchführung  fehlen'  und  nicht 
Mr  ans  mangelhafter  Ueberlieferulig.  Trotzdem  ist  Beinmars  Spruch 
im  so  wenig  nach  französischen  Vorbildern  gearbeitet,  wie  sein  einzi- 
pi  Seitenstück,  eine  reMgiöse  Strophe  aus  den  anonymen  Gedichten,  die 
■to  Singenbergs  Namen  auf  un^  gekommen  sind  (Singbg.  210,1  fgg.). 
Ui  leugne  natürlich  nur  unmittelbare  französische  Einwirkung.  Bein- 
■V  schöpfte  hier  aus  derselben  Quelle,  aus  der  er  seine  Bätsei  ge- 
Mtopft  hatte:  es  gab  auch  volkstümliche  geteiitiu  spü:  was  Bartsch 
Um.  XXTTT,  344  mitteilt,  trägt  freilich  ein  Beinmar  fremdes  Gesicht  — 

All  den  poetischen  Arten,  die  Beinmar  der  volksmässigen  Spiel- 
Huspoesie  dankte,  ist  das  Eine  gemein,  dass  sie  an  die  Stelle  der 
ähtraktion  einen  konkreten  erdachten  oder  aus  dem  Leben  gegriffenen 
im  setzten.  So  wirkten  sie  erziehlich  und  wohltuend  nicht  nur  auf 
^imars  Phantasie,  sondern  auf  seine  gesämmte  Lebensansehauung. 
■ne  inhalts-  und  gedankenlosen  allgemeinsten  Sprüche  über  einzelne 
Sagenden  und  Laster  sind  ausser  der  Sammlung  mit  zwei  Ausnahmen 
taKhwunden  (172  und  202).  An  ihre  Stelle  ist  eine  wirkliche  Ge- 
pfenheitsdichtung  getreten.  Ein  eklatantes  Beispiel  ist  182,  der 
Itueh  vom  Grafen  Hoier,  der  so  sehr  Gelegenheitsdichtung  ist,  dass 
Ir  ihn  gar  nicht  mehr  verstehen  können ,  der  aber  deutlich  auf  einem 
Vditsstreit  basiert  Tagesfragon,  Meinungsverschiedenheiten  über  Lehren 
^  Kirchenrechts  und  der  christlichen  Moral  führten  zu  den  Str.  168 
■i  225.  Die  Sodomie  (183)  ist  ebenfalls  ein  Thema,  wie  Beinmar  es 
L  früheren  Perioden  seiner  Entwicklung  nicht  gewagt  hätte.  Die 
Miphen  über  Agez  (174)  und  Atzunge  (184)  weisen  ebenso  wie  die 
tasfthlung  178  und  das  Gleichnis  204  auf  tatsächliche  Beobachtungen, 
taönliche  Erfahrungen  hin. 

Ein  deutliches  Zeugnis  für  diese  löbliche  und  fruchtbare  Neigung, 
!■  dem  Leben  und  dem  Augenblick  zu  schöpfen,  legen  die  Fälle  ab, 
ik  der  Dichter  seinen  Spruch  anknüpft  an  eine  in  seinen  Kreisen 
^rbreitete  Bedensart  oder  an  eine  einzelne  bestimmte 
Äusserung.  Das  hatte  er  schon  in  den  Frauenstrophen  einmal  ge- 
to  (44) :  er  hatte  in  der  böhmischen  Zieit  den  Scherznamen:  '  du  Huren- 

f  bekämpft  (113),  jetzt  ward  es  ihm  eine  beliebte  Form.    Meist 

lieh  polemisch:  wenn  er  das  gleichgiltige  in  mache  (173),  das 
ftdistische  beschaffen  und  ez  muoste  ^n.(176)  grob  anlässt,  so 
filet  er  sich  ebenso  gegen  bestimmte  Personen,  wie  Walther  das  tat, 
|Ü  er  Leopolds  'in  den*  Wald  wünschen'  zum  Ausgangspunkt-  eines 
Nmchs  machte.  Ein  ander  Mal  (177)  erläutert  er  eine  bestimmte 
Kndoxe  Wendung,  die  'im  Gespräch  vorher  gefallen  sein  muss,  in  ten- 
^uiöser  Haltung:  weniger  zeitgemäss  ist  es,  wenn  er  noch  194  an  ein 
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Walthersches  Wort  anknüpft,  das  ilun  als  literarisches  Zeugnis  ftr 
Yerhältnis  zu  dem  grossen  Meister  einen  eignen  Wert  haben 

Es  sind  derartige  Strophen  woU  zu  scheiden  von  solchen,  die  m 
Sprüchwörtem  und  Citaten  ausgehen.  Hier  handelt  sichs,  iram  liett 
um  einen  dem  Publikum  wohlbekanntem  EinzelMl,  ^ann  mindestatt  a 
frappante  Lieblingswendungen  einer  Person,  eines  EreiseSy  um  dieiv 
Zeit  üblichen  TJmgangsformeln : '  das  Interesse  des  Spruchs  ruhte  dsH: 
dass  jeder  Hörer  die  behandelte  Bedensart  selbst  gebrauchte  oder 
Andern  gebraucht  wusste.  Wenn  der  Geselle  des  Spervogel  u 
Spruch  dieses  Fahrenden,  der  yielleicht  eben  Torgetragen  hatte, 
andern  heranimprovisierte,  wenn  früher  noch  der  Anonymus  a» 
Moral  des  Eerling  sein  btspel  anparodierte,  .so  sind  das  F&Ue  m 
sondrer  Anschaulichkeit.  Die  Phrasen,  die  im  Yeikehr  Ton  Wirt 
Gast,  von  Herren  und  Spielmann  fielen,  wurden  gerne  lobend  oder 
durchgangen:  Walther  eröffnet  den  Beigen  (31,23):  es  folgen  ika 
Meissner  (HMS  m,  88  b,  14),  Ps.-Gervelin.(III,  38a,  3),  noch 
lob  1-81.  182.  Hier  kamen  praktische  Interessen  ins  Spiel:  aber 
in  ganz  theoretischer  Behandlung  nipnmt  einmal  Sunburg  ein 
^die  häbent  sich  abe  getan  der  weite*  -unter  das  Sedermesser 
bornierten  Logik 3i4)  (EMS  U,  357b).  Beinmar  baute  auch  in 
.Sprüchen  einen  längst  bearbeiteten  Boden:  aber  gerade  der  Same, 
er  ausstreute,  ist  reich  aufgegangen.  Str.  176  ist  von  dem 
Plagiator  Wizlav  auf  seine  magern  Beete  verpflanzt  worden  (HMS 
80a,  9),  und  der  Meissner,  in  so  vielen  Dingen  Beinmars 
Schüler,  verdankt  seine  besondre  Vorliebe  für  die  Gattung  (HMS 
87b,  9.  88b,  14.  93b,  10.  lOOa,  6;  auch  93b,  8)  gewiss  wieder 
Beispiele  des  Lehrers. 

Pass  unter  den  Lehrsprüchen  der  dritten  Periode  die  Jugei 
eine  Stätte  gefunden  hat,  die  ihr  Beinmar  in  der  Sammlung  noch 
gewährte,  das  sahen  wir  S.  108;   Beinmar  war  älter  geworden., 
sich  im   Gegensatze  zur  Jugend.    Der  schwunglosen  geistlichen 
Bitt-  und  Dankgedichte  hat  seine  md.  Zeit  wenig  erzeugt:  an 
Stelle  ist  eine  reiche  und  wertvolle  Beihe  von  religiösen  Mahngedic 
getreten,   die  mit  enister  Dringlichkeit  immer  wieder  den  Blick 
Ende  richten.   Auch  in  ihnen  bewährt  es  sich,  wie  die  Nöte  desT^ 
tenlebens  Beinmar  eine  frischere  und  gesundere  Luft  atmen  liessen. 
ist  aufrichtiger  geworden,  hält  sein  natürlich  Empfinden  nicht 
ängstlich  zurück,  erstickt  es  nicht  unter  dem  Wust  des  Hergebi 
lässt  uns  mitfühlen,  welche  Angst  sein  Herz  bewegt.    So  ist  ihm 
manches  gelungen.     Ein  feierliches  Tageliod  warnt  die  Christenheit 
Gottes  Gericht  (219);   die  Sündenklage  strömt  197   so  voll  nnd 
solcher  lyrischen  Kraft  aus,  wie  es  die  Spruchform  irgend 
und  als  der  greise  Dichter  180  wehmütig  sein  Alter  mit  der 
Jugend  vergleicht,  die  er  lehrt,  da  entschlüpfen  ihm  warme  und 


314)  Noch  andre  Fälle:  Hardegger,  HBiS  II,  1*35«,  4.    Hinnenbeitcr  A] 
40  a,  5.    Frauenlob  186.    Kolm.  164.  • 
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0  eehten  Geffihls,  wie  sie  kaum  einer  der  zeitgenössischen  Spmch- 
iter  gefanden  hat. 

Die  Geschichte  der  Dichtung  des  13.  Jahrhunderts  gibt  uns  nicht 
i  Grund,  uns  der  Schöpfungen  und  Wirkungen  des  aufstrebenden 
[gertnms  zu  freuen,  so  weit  es  mit  literarischen  Prätentionen  auftrat 
ir  unter  der  dicken  Schicht  gelehrter  und  ungelehrter  Plattheiten,  die 
unsre  Augen  zunächst  ans  Tageslicht  kommen,  regte  sich  doch  ein. 
üwres  und  frischeres  Leben,  als  in  der  absterbenden  höfischen  Welt, 
r  Beinmar  von  Zweter  ward  die  Berührung  mit  den  volkstümlich 
gerlichen  Elementen,  denen  die  Zukunft  gehörte,  eine  wahrhafte 
lüge  Erfrischung.  Ohne  Fesseln  der  Tradition  und  der  Sitte  wusste 
t  schwerfälliger  Geist  nie  zu  existieren:  aber  die  Fesseln,  die  ihm 
Srauch  der  bürgerlichen  Spielmannsdichtung  auferlegte,  sie  trug  er 
hter,  und  sie  hemmten  ihn  nicht  an  der  natürlichen  Entfaltung  seines 
*  Beicher  vielleicht  an  poetischer  Kraft  in  der  böhmischen  Zeit  hat 
iieh  doch  in  der  md.  Epoche  am  ehrlichsten  und  reinsten  so  gegeben, 

er  war:   und  in  so  fem  ist  er  vorwärts  geschritten  bis  zuletzt 


^••ik«,  BtiuBur  TOB  Zweter. 
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StU  und  poeilsclie  Technik  der  Keinmarsehen  Sprfidki^ 

Wie  sich  in  der  mhd.  Lyrik  während  ihrer  verschiedetien 
wie  sich  in  dem  mhd.  Epos,  namentlich  im  Yolksepos,  eine  Gleicl 
keit  des  Stils,  eine  (remeinsamkeit  der  poetischen  Mittel  herai 
hat,  die  in  einer  modernen  Literatur  kaum  mehr  mOglich  scheint» 
und  gewiss  nicht  weniger  hat  die  mhd.  Spruchdichtung  ^i^)  ihren 
unser  Gefühl  mit  ermüdender  Konsequenz  herrschenden  Stil  gei 
Seine  Herrschaft  erstreckt  sich  etwa  von  Walthers  Schülern  bis 
Frauenlob.   J)6t  folgte  zwar  noch  oft  genug  der  alten  Manier, 
sie  bis  zur  TJebertreibung;  andrerseits  aber  sprengte  seine  —  darf 
sagen:   geniale?  —  Formlosigkeit   die  altersschwachen  Fesseln; 
wenn  man  sieht,  wie  ganz  schon  Begenboge  dem  herkömmlichen  S] 
Stil  entwachsen  ist,  so  überrascht  es,  wie  zähe  sich  seine  Beste  noch 
ums  Ende  des  14.  Jahrhunderts  und  länger  fortschleppten,  um  dann 
der  farblos  zerfliessenden  Sprache  des  vorreformatorischen  Meistei 
unterzugehen. 

Die  Bilder  der  Spruchdichtung  sind  grossenteils  einer  andern 
realistischeren,  teils  gelehrteren  Sphäre  entnommen,  als  die  der  Lj 
trotz  ihrer  grösseren  Menge  und  Mannigfaltigkeit  sind  sie  kaum 
traditionell  als  jene.     Die  didaktische  Dichtung  begünstigt  die  Eni 
tang  der  Persönlichkeit,   Stimmungen,  Seelenkämpfe,  Leidenscl 
brüche,  viel  weniger  als  die  eigentlich  lyrische  Poesie;  auch  derVei 
mit  dem  Publikum  hat  einen  einseitig  lehrhaften  Charakter  gewoi 


315)  Anf  die  vielbehandelte  Frage,  ob  Lied  nnd  Spruch  im  t3.  Jahrhi 
als  zwei  versohiedene  Dichtgattungen  angesehen  wurden,  gehe  ich  nicht  wiedtr 
Ich  erkenne  an,  allerdings  mit  gewissen  Vorbehalten  namentlich  nach  der 
kaiischen  Seite  hin,  dass  zwischen  Lyrik  nnd  Spruchpoesie  die  Grenze  th< 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  abzustecken  ist:  Scherer  nnd  Ratbay  haben  ii 
hin  gezeigt,  dass  der  Spruch  weder  unter  diesem  noch  unter  einem  anden 
Namen  vom  Liede  gesondert  nachzuweisen  ist.  und  trotzdem !  Ohne  eine 
Affeotation,  wie  sie  aus  dem  Stolz  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  enl 
wird  man  ht^chstens  bei  ein,  zwei  Dutzend  Strophen  zweifeln,  ob  Lied,  ob 
Simrooks  Scheidung  ist  in  jeder  Beziehung  hOchst  praktisch  und  frnehtbtr, 
ich  habe  es  nicht  gescheut,  durchweg  auf  diesen  Blättern  die  SpruchdiehtoBf  li 
voller  Exklusivität  als  Einheit  fUr  sich  zu  betrachten:  zum  mindesten  wv  t 
Kunst*  und  Stilgefühl  der  mhd.  Dichter  entwickelt  genug,  um  den  beiden  MM 
Inhalt  und  Stimmung  so  stark  divergierenden  Gruppen  strophischer  DiohtuiigY  h 
wusst  oder  nicht,  ihre  eigne  innere  und  äussere  Form  zu  geben. 
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m  sind  in  den  Sprüchen  die  starken  rhetorischen  Mittel  seltener:  die 
flbtaie  und  wirkungsvolle  Form  der  Bevocatio  z.  B.  kommt  so  gut  wie 
■Qiicht  Yor.  Ueberhaupt  tritt  die  Antithese  zurück  hinter  dem  Paral- 
ribmus.  Die  langen  rhythmisch  in  sich  abgeschlossenen  Yerse  der 
pichstrophen  gränzen  auch  gerne  syntaktisch  die  Sätze  in  sich  ab: 
■nm  und  zum  Teil  auch  in  Anlehnung  an  den  Yolksspruch  kurze  para- 
liUsche  Sätze:  die  Periode  wird  vermieden;  wo  sie  erscheint,  wie  mehr- 
Mh  bei  Boppe,  beim  Kanzler,  da  ist  sie  nur  ein  Produkt  des  Paral- 
■mus  der  Nebensätze  und  wimmelt  dann  von  Anakoluthen.  Es  hängt 
4ft  dieser  Abneigung  gegen  einfachste  Perioden  zusammen  die  Unfähig- 
IK  oder  Unlust  zu  logischem  Aufbau  von  Gedankenreihen,  zu  Begrün- 
und  Schluss.  Der  Parallelismus  Hess  sich  heben  durch  die  Anapher: 
die  Spruchpoesie  ist  aber  weniger  der  Gebrauch,  als  der  Misbrauch 
^Anapher  charakteristisch:  das  Gefühl  für  feinere  Wirkungen  dieser 
stumpfte  sich  ab :  wo  Besponsion  eintritt,  die  bei  der  Einstro- 
der Sprüche  überhaupt  nicht  so  bedeutungsvoll  ist  wie  im  Liede, 
Entbehrt  sie  der  Eleganz  und  ist  plump  und  derb.  Das  rohe  Kunst- 
der  Häufang  dominiert,  oft  genug  genährt  durch  die  Länge  der 
formen  und  der  Freude  am  Parallelismus  gemäss.  So  sind  Auf- 
beliebt, die  durch  pedantisches  Numerieren  nicht  schmack- 
werden.  Sie  forderten  und  förderten  das  Asyndeton,  das  mit 
idsT  Macht  auch  zwischen  zwei  Begriffen  das  unt  verdrängt 
Gemeinplätze,  Berufungen  auf  die  Weisen,  Wahrheitsbeteurungen 
dem  Lehrspruch  wohl  an :  den  Anfang  oder  Schluss  der  Sprüche 
gerne  nachdrückliche  Sätze,  Pointen.  Auf  viele  Einzelheiten  des 
hatte  oder  habe  ich  sonst  Gelegenheit  hinzuweisen.  Ln 
HBDsatz  zu  Walthers  Sprüchen  erscheint  mir  für  die  Folgezeit  beson- 
n  lehrreich  das  masslose  Ueberwuchem  von  Anapher  und  Asyndeton, 
m  rechtes  Kennzeichen  des  überreizten  Stils,  der  zu  blasiert  ist,  um 
I  gesunde  natürliche  Kost  noch  zu  vertragen:  es  liegt  nahe  genug, 
F'^rtilistische  Erscheinungen  unsrer  eignen  Zeit  zu  denken. 
y  Von  dem  gemeinsamen  Hintergrunde  heben  sich  nun  die  einzelnen 
llfrtlerischen  Individuen  mehr  oder  minder  scharf  ab,  sei  es  auch  nur 
■tteh,  dass  sie  dies  Kunstmittel  bevorzugen,  jenes  vernachlässigen. 
M  auch  bei  den  ausgeprägtesten  Charakterköpfen  darf  die  Rücksicht 
If  das  stilistische  Gemeingut  nicht  vergessen  werden:  sonst  kann  es 
passieren,  dass  zwei  so  grundverschiedene  Physiognomien  wie  der 
und  der  Sunburger  in  der  Zeichnung  einander  ähnlich  geraten 
«in  Ei  dem  andern.  Dem  gleichen  Fehler  zu  entgehen,  habe  ich, 
ohne  Willkür  in  der  Auswahl,  bei  einer  kleinen  Reihe  stilistischer 
Mheinnngen  Reinmars  Art  mit  andern  Spruchdichtem  verglichen: 
phliinliiiiii^ii  Rücksicht  auf  den  gesammten  Spruchstil  verboten  die 
Ifevieichenden  Vorarbeiten.  Auch  jene  Einzelbeobachtungen,  so  wenig 
>^  abschliessend  und  vollständig  sind,  werden  ihren  Nutzen  haben,  zu- 
^  da,  wo  neben  der  Entwickelung  auf  dem  ganzen  Gebiete  ein  paral- 
i^  Fortschritt  bei  unserm  Dichter  selbst  sich  konstatieren  lässt. 
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Wir  tun  der  mhd.  Spmchdichtung  Unrecht,  wenn  wir  an  m  Am 
Weiteres  den  ästhetischen  Massstab  als  an  poetische  Werke  anlegOL  h 
einer  Zeit,  in  der  die  Prosa  eben  erst  begann  sich  literarische  Geltmj 
zu  erringen,  fiel  der  poetischen  Form  eine  Beihe  vonAnfgaben  i^fe; 
eine  wahrhaft  poetische  Gestaltung  nicht  begünstigten«  ja  nicht  cnrij 
duldeten.  Die  mhd.  Prosapredigt  wirkt  nicht  selten  mit  stärkerer  tick* 
terischer  Kraft  als  viele  der  nachwaltherischen  Sprüche,  denen  dnkj 
den  knappen  Umfang  die  poetischen  Mittel  arg  beschränkt  wareL  Mi 
diesen  strophischen  Didaktikem  drängte  das  Lehrinteresse  das  Mk^J 
rische  zurück,  und  es  ist  mislich,  von  ihnen  Leistungen  zu  t< 
die  sie  gar  nicht  erstrebt  haben.  Das  gilt  noch  nicht  von  Waltber, 
es  gilt  schon  für  Eeinmar:  und  jeder  Einzelne  der  Spätem  mnn 
hin  geprüft  werden.  Keinmar  nennt  sein  Dichten  fast  regelmässige 
chen,  sagen,  leren:  das  der  Lyrik  gemässe  singen  erscheint  nv 
zwei  Strophen  der  frühesten  Zeit  (29,2.  53,2.  5);  ausserdem  in^ ' 
religiösen  Spruch  14,1,  und  hypothetisch  von  Lobliedern  auf 
144,12.  Ausser  der  Sammlung  einzig  im  Leich  (V.  177),  dem  «_ 
kommt.  Ich  lege  auf  diesen  beschränkten  Gebranch  nm  so  mdir^ 
als  andre  Spruchdichter  den  Ausdruck  sanc  für  ihre  Kunst  nicbft 
deiL  Eeinmar  nennt  seine  (redichte  rede  124,12.  204,6  und 
156,3.  177,6,  auch  31,8;  /i>^  =  Strophe  187,1.  Das  uns 
aber  damals  unerhörte  schriben  von  dichterischer  Produktion  ist  U 
einzig  gewählt,  weil  Beinmar  die  Lösung  des  Bätsels  erleichtern 
der  Kanzler  wagt  es  II,  390  a,  9  nur  im  Bunde  mit  gesprechen> 

Nicht  dichten  also,  lehren  will  Keinmar  in  erster  Beihe.   Ii 
Jugend,  als  er  eben  der  Lyrik  Valet  sagte  und  zur  Didaktik 
da  hatte  für  ihn  der  Lehrbemf,  dem  er  seine  Stellung  in  der 
scliaft  dankte  (Burdach  S.  29),  den  frischen  Beiz  der  Neuheit  und 
selbstgefiilliger  Kedseligkeit  weiss  er  ihn  bemerklich  zu  machen  0 
S.  203).    An  die  umständlichen  Einleitungen  37,1  ich  wil  iuch 
werdiu  wip;  der  lere  der  volgt:  so  wirf  getiuret  ituver  reiner 
40,1  ich  gibe  iu  vrouwen  einen  rät,  der  hochgemüete  bringä 
doch  lobeltchen  stät;  nü  merket  in  vil  ebene  unt  volgetmirt  ez 
iu  lihte  guot;  51,1  nü  wil  ich  leren  auch  die  man,  so  ich  von 
sinnen  daz  beste  immer  rinden  kam  swem  daz  niht  rvol  gevalkf 
lere  ein  bezzerz  stinder  mtnen  haz,  erinnert  in  spätrer  Zeit 
noch  191,1  vil  tiimber  mensche,  ich  rate  dir  den  rät,  der  ir 
vüeget,  ob  du  will  gerne  volgen  mir.    Das  anspruchsvollere  leren 
Keinmar  von  Walther  haben,   der  es  sehr  liebt,   während  es 
abgesehen  vom  Meissner  gemieden  wird;  es  erscheint  an  drei  Stell«* 
minniglichen  Lehrsprüche  37,1.  44,12.  51,1  (vgl.  auch  60,5),  soi^ 
einmal,  zufallig  auch  in  einer  auf  Frauen  bezüglichen  Strophe:  tf' 

dich,  guot  man,  leren  105,6.    Häufiger  noch  sind  raten  und  beickmdiM; 
begegnen  wisen  20,3.  46,3.  211,1,  bettuten  80,11.  74,12,  schomwen  ISunMt 
derscheiden  188,7,  und  in  schOncr  Verwendung  sckin  tragen  180,2-    BaaJtti] 
tardicrt  und   spannt  gern  durch  vorhergehende  AnkUndigxmg :   ao  leitet  «  ** 
Berufung  auf  Zeugen  ein:  148,10  daz  beziug  ich  mit  dem  betten  wol:  mii  9* 
ich  in  nennen  toi;  182,10  ist  daz  ichz  beziugen  sol,  so  beziug  iekx  n.  ••▼•«* 


Dichten  und  Lehren.    Beteorong.    Eid.  261 

Bht  er  ninnin:  5,9  mit  hulden  muoz  ich  dir  si  nennen;  18,4  der  ich  dir  vünve 
t  kU;  113,7  daz  selbe  wort  wil  ich  mit  vuogtn  nennen;  68,3;  148,11;  bo  tagen: 
\  ick  sage  iu,  wie  unt  wä;  175,6  nü  merlce  reht,  waz  ich  dir  sagen  wil;  212,2; 
\  ich  wiU  iu  war  Rehen  sagen;  so  mit  Vorliebe  die  wirknngsTollerc  hypothetiache 
i:  1,1  ich  Seite  iu  geme^  ich  weiz  wolwaz;  5,4  der  hän  ich  eine  erwellet  mir: 
ite  iehz,  hSrrcy  die  wolt  ich  nü  gerne  loben  an  dir\  125,5;  L.  18.  Auf  das  be- 
Anegesproehene  wird  zarückgewiesen :  36,12  daz  sprich  ich  in  ir  hulden;  217,6 
k  ich  sunder  schäm;  173,6;  rhetorischer  1,8  verswige  ich  daz,  war  toite  ich  mine 

f  In  all  dem  mehr  behagliche  Umständlichkeit  als  ein  Vordrängen 
Person,  dem  Selbstgefühl  des  Lehrers  entsprungen.  Aber  Reinmar 
at  doch  wenigstens  nicht,  sich  als  den  Lehrendon  einzufahren. 
So  deckt  er  auch  den  Inhalt  der  Sprüche  mit  seiner  Person.  Die 
»re  Formel  ich  wetz  rvol,  ich  weiz,  VTalther,  Freidank,  Wemher 
afig,  Tiel  weniger  den  Späteren,  ist  mit  ^iner  Ausnahme  (227,8, 
b  zehnmal)  auf  die  Sammlung  beschränkt:  dagegen  erstrecken  sich, 
Q  minder  bräuchlich,  der,  daz  dunket  mich  und  ich  rvcene  gleich- 

^f^  über  alle  Strophen,  erkennen  meist  im  Nebensatz  mit  aZff :  70,2.  122,11. 
»;  im  Hauptsatz  L.  170;  ich  h&m  da  vür  79,8.  95,6;  daz  wil  ich  äne  zwivel 
228,9;  dem  gibe  ich  äne  wenken,  daz  79,3;  des  bin  ich  tc^er  43,12;  in  einer 
iOsen  Frage  daz  geloube  ich  wol  206,5;  negati?  dd  kan  ich  niht  gedenken  50,5. 
iben  treten  unpersönliche  Beteurungen  zurück:  das  sonst  so  yerbreitete  daz 
*4r,  Lieblingsausdruck  z.  B.  des  Meissners  und  Thomasins,  finde  ich  nur  14,5 
kt  endeRchen  war;   99,2  dSswär;   Tgl.  208,4  er  sprach  auch  sicherRchen  w&r ; 

12;  107,12.  Sogar  eidlich  tritt  er  für  seine  Meinung  ein:  49,11 
JwV  erteften  üf  minen  eit;  173,6  daz  sprich  ich  vollicRch  iJif 
m  eit;  vorsichtiger  142,12  so  stvüere  ich  wol:  ich  halte  diese 
füre,  die  nirgends  durch  den  Inhalt  herausgefordert  sind,  für  eine 
liwirkung  der  Liebespoesie,  in  der  der  Eid  unentbehrlich  war,  sich 
durch  den  fortwährenden  pathetischen  Gebrauch  abnutzte  ^^ß):  in  der 
ichdichtung  ist  diese  feierliche  Form  ganz  selten  ^n),  einfach  darum, 

316)  Die  Zusammenstellung  yon  minniglicben  Eiden  bei  Erich  Schmidt, 
nar  yon  Hagenau  S.  84 ,  ist  ganz  unvollständig.  Ich  ergänze  sie ,  um  den 
Dsati  zur  Technik  der  Spruchdichtung  zu  veranschaulichen:  Kubin  21,9  daz 
dem  htßhsten  eide  dir  geseit;  Hamle  I,  113  b  des  swer  ich  ir  titsent  eide;  H. 
eiisen  I,  14a  des  swer  ich  iu  bi  eide;  0.  z.  Turme  I,  344a  die  rede  biht  ich 
Mii  titsent  eiden;  Botcnl.  I,  31b  6i  dem  eide  ich  wil  geloben;  Hombeig  I, 
des  si  min  triwe  mit  eide  ir  phant;  Kotenburg  I,  89b  des  biute  ich  ir  minen 
Gliers  I,  107a  wil  des  diu  guote  minen  eit,  ....  des  bin  ich  ir  vil  bereit; 
nfels  I,  203b  doch  swer  ich  des;  Kost  II,  131b  u/*  minen  eit;  hypothetisch: 
II  14,1;  Lupin  II,  21a;  Kol  y.  Neunzen  II,  336a;  HMS  III,  468  p;  er- 
nd:  Winterst.  Ldr.  11,27  dd  swuor  ich  manegen  eit;  Singenb.  I,  296a;  Friedr. 
aecht  II,  169b;  HMS  III,  417  b;  dazu  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  von 
1  Andrer  gesprochen,  an  sie  gemahnt  wird.  FUr  Neid  hart  wog  die  eidliche 
irong  zu  schwer:  nur  Neidh.  70,22  ich  sag  iu  daz  wol  uf  minen  eit. 

317)  uf  minen  eit  Kanzler  II,  390  a,  9  bezieht  sich  wieder  auf  das  Lob  der 
.  Wemhers  ich  hete  es  tOsent  eide  wol  gesworn  III,  17  a,  3  ist  ein  Aufschrei 
ersliehfter  Enttäuschung.  Frauenlob  61,5  daz  sprich  ich  mit  eiden  steht  in 
1  Lehrspnich;  dagegen  209,1  ich  spriche  ez  wol  uf  minen  eit  leitet  wieder 
Preif  der  Dame  ein.  Die  Eidformeln,  die  ich  aus  Bartschs  Ausgabe  der  Kolm. 
Dir  notierte  (61,244.  65,16.  174,16),  gelten  alle  den  Frauen,  die  beiden  ersten 
:h  ihrem  Tadel.  Und  wo  bei  spätem  Didaktikem,  wie  beim  Labrer,  das 
(mittel  des  Eides  sonderlich  in  Blüte  steht ,  da  ist  auch  der  Zusammenhang 
lern  Minnesänge  deutlich. 
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weil  man  ihre  strenge  Würde  föhlte  und  sie  nicht  ini8bniiche&  wo&te: 
wie  wenig  der  Ritter  Beinmar  sich  jener  Würde  bewnsst  war,  Idirt  fii 
possenhafte  Verwendung  160,10.  Nur  selten  beruft  er  sich,  wie  wir  ahi^ 
auf  eigne  Erfahrung:  formelhaft  ausser  ich  weit  auch  ich  vinde  75,9. 129,3.  i%l; 
da  triiwe  ich  nimmer  vinden  142,3;  107,5;  als  ich  dicke  Adn  gtMtkmn  10i,2>  Äl 
starke  Stütze  für  eine  Meinung  liegt  darin,  dass  Andre  dem  Dichter  seiactlib 
zugeben:  14,3.  16,2.  33,3.  Die  Wabl  zwischen  zwei  Möglichkeiten  wizdiaW 
dächtigen  Gonjunotiv  Tollzogen:  daz  nam  ich  vür  24,10.  227,12;  »6  mamtiA 
81,6.     In  all  dem  eine  gewisse  Unsicherheit.    DasS  sich   das  Urteil  Über  Ol 

Versichern  und  Konstatieren  heraus  bis  zum  GefÜhlsausdruck  stdgv^ 
kommt  vorzugsweise  in  der  md.  Periode  vor,  in  der  Beinmar  sich  m 
natürlichen  Empfinden  durchgerungen  hat;  früher  117,6  des  Xbes  mt 
ich  schämen  mich;  113,11  daz  ichz  Got  immer  clagen  wil;  llM 
an  min  herze  mir  daz  gät;  selbst  das  harmlose,  bei  Eeimnar  omU 
tadelnde  mich  wundert  nur  107,1,  alles  in  der  böhmischen  Zeit  IV 
gegen:  daz  mich  des  immer  nmnder  nimt  169,6;  mich  nnmdertwi 
ist  jcemerlich  198,1;  iedoch  so  nimt  mich  nmnder  22S,3;  ein  dtß 
in  minem  herzen  hat  sich  lange  her  verclüset  163,1  (vgl  192,11); 
ich  clage  daz  170,5;  daz  ich  des  vürhte  sere  172,5;  daz  ich  fA 
späte  leider  clage  197,6;  diz  istjämer  der  mir  nähe  gät  207,6; 
ich  des  widerkemphe  bin  176,6. 

Mit  seinem  Publikum  verbindet  sich  Beinmar  zur  Einheit  des  Mr< 
zumeist  in  den  religiösen  Sprüchen  ^i^).  Da  ist  es  wohl  begiftW] 
durch  jene  Einheit  der  christlichen  Interessen,  die  Beinmar  in  Stz.  11 
betont  Aber  wie  im  Leich,  hält  er  auch  in  den  Sprüchen  die  Ti^ 
Stellung  nicht  immer  fest,  dass  eine  Mehrzahl  rede.  Es  berohtte 
auf  einem  Mangel  an  energischer  Vorstellungskraft,  für  den  es  beiifci 
noch  andere  Beispiele  gibt.  So  wechseln  ich  und  wir  6,11:  Mlf  f^ifi 
des  ich  dich  hiten  wil,  daz  fiuwe  unt  hiht  uns  von  den  sk^ 
reine  und  öfter.  Störender  führt  der  Dichter  erst  von  seinem  lefc- 
Standpunkte  aus  die  Mitchriston  in  der  zweiten  oder  dritten  Person  dl 
und  springt  dann  unvermittelt,  gar  im  selben  Satz,  zum  wir  über,  n* 
umgekehrt.  Das  streift  ans  Unlogische.  So  heissts  11,7  dar  zwi 
wünsche  ich  des  den  Cristen  allen,  daz  si  in  houbetsünden  iht  «^ 
Valien  unt  daz  wir  werden  also  vunden;  14,1  ich  wil  iu  singet" 
von  unser  vrouwen  lobe,  daz  wir  si  eren  deste  baz;  88,9;  170,7  Ifr 
libe7U  si  die  lenge  in  dirre  vreise,  so  werden  wir  kielbrüstic  ^ ^ 
reke'^^^);  leichtere  Fälle  215,4  fgg.;  219,2.  4,  wo  noch  der  Wechseln« 
Sing,  und  Plur.  V.  1.  2  hinzukommt. 


318)  In  dem  Air  Chor  bestimmten  Lcich  versteht  sich  das  von  selbst,  vi^ 
der  Dichter  fällt  geradezu  aus  der  Rolle,  wenn  er  auch  da  V.  18.  85.  170^ 
Singular  durchbrechen  lässt,  wenn  er  V.  63.  65  seine  Mitsänger  iV  anredet  D* 
Schwanken  ist  all  den  religiösen  Leichen  eigen  mit  Ausnahme  von  BotnbBy 
sechstem  Leich  I,  84  b  (und  dem  A-B-C-Leich  III,  468  z).  In  Waltha»  ckn- 
scheu  Dichtungen  wagt  sich  das  ich  7,32,  die  zweite  Pers.  Plur.  76,36  ha^^ 
und  selbst  dem  sorgfältigen  Eonrad  entschlüpft  1,133  ein  vereinzeltes  iek.  Ceb* 
ältre  Leiche  s.  MSD*^  S.  XXXIII. 

319)  Umgekehrt  Eolm.  Hs.  7,  V.  260:   w(xr  wir  da  niht  in  nmdm  fß 
gevallen sie  laaren  körnen  niht  in  nöu 


Beteanmgen.    wir.   Verkehr  mit  dem  Publikum.  263 

Awuer  in  geittliohen  Gedichten  greift  Beinmar  nur  in  beschränktem  Masse 

■■  vir.  So  in  politischen  Sprüchen,  wo  ein  starkes  öffentliches  Gemeininteresse 

friittden  war:  125,12.  135,2.11.  136,9.  12.  143,10.  146,12.  149,12.  195,9,  dann 

mv  mOk  tLxd  allbekannte  Dinge  beruft,  42,1.  43,1.  162,1.  164,2.  183,1.  9,2.  In 

4b  wir  wßUen  30,1,  wir  jehen  35,5,  sind  wir  die  gute  Gesellschaft.     Wie  in  35 

■i  136  fordert  das  wir  zum  allgemeinen  Lobe  auf  79,7  dem  suln  wir  alle  sprechen 

mlftmtine.   Mit  dem  wir  158,12  meint  Beinmar  sich  und  seine  engem  Standes- 

fwam  einem  yomehmen  Adel  gegenüber.    Auffallend  ist  nur  der  Gebrauch  tou 

m  111,1  wir  haben  nü  Sre  dinge  vil,  wo  das  loiV  die  Zeitgenossen,   aber  den 

Mtw  keineswegs  mit  bezeichnet,  eine  Nonchalance  freilich,  die  wir  kaum  mehr 

kairiLen.    Es  ist  der  einzige  Fall,  in  dem  Beinmar  das  wir  gedankenlos,  ohne 

Wfiate  Absicht  gebraucht 

Seine  geringe  Anschauung  macht  sich  das  Publikum,  für  das 

m  sehaflFt,  wenig  deutlich:    f&r  einen  Dichter,    dessen  Gedichte  fast 

adits  als  Ermahnungen  enthalten,  der  sich  also  immerfort  an  wirkliche 

•ier  gedachte  HOrer   zu  wenden  hat,  ist  sein  Verkehr  mit  Publikum 

kUdist  dürftig  und  eintönig:   man  messe  ihn  nur  an  Bruder  Wemher. 

Du  gut  Yomehmlich  von  den  überwiegenden  Fällen,  in  denen  nicht  ein 

krtimmter  Kreis,  eine  bestimmte  Person  angeredet  ist.      Das  Publikum 

■fad  zur  Aufmerksamkeit  gemahnt,  meist  mit  merket  zwölfmal,  seltener  mit  dem 
In  Andern  bOchst  beliebten  seht  1,7.  166,11.  182,5.  189,1;  yerwante  Mahnungen: 
d^  37,2.  40.3,  denket  dran  183,5.  162,12,  daran  eil  gemant  219,11,  daz  sult 
r  ipekem  76,12,  daz  suli  ir  hceren  79,9;  es  wird  gewarnt:  da  vor  hüetet  iuch 
Hfi.  40,12.  183,3.  7.  209,6;  des  volget  niht  225,12;  es  wird  auf  ein  Wunderbares 
Upgewiesen:  merket  wunder  187,7;  ähnlich  L.  63.  65.  16,6.  58,3;  des  sol  niht 
wmdtr  fumßn  man  noch  wtp  56,3;  ihm  wird  eine  Wahrheit  beteuert  mit  ein- 
Uism  oder  Terstärktem  wizzet  oft;  s6  sit  gfwis  172,12.     Zur  Mittätigkeit 

(bidert  er  selten  heraus  und  fast  nur  in  der  Sammlung,  als  er  noch 
n  bestimmten  Höfen  lebte  und  auf  ein  bestimmtes  gutes  Publikum 

ndinen  durfte.  Da  appelliert  er  geradezu  an  den  Bat  der  Hörer:  nii  sprechet 
m  14,12.  30,7;  nu  sprechet  79,4.  81,9.  98,8  mit  folgender  Frage.  Wieder  eine 
taalidl  feststehende  Form.  Bitten  um  CTent.  Belehrung  aus  der  östreichischen 
lot  34,12.51,3;  102,7  wird  ein  gast  ersucht  zu  entscheiden:  sagt  an,  her  gast. 
Air^ung  zu  gemeinsamem  Lobe  ygl.  oben.  Ausser  der  Sammlung  nur  Einmal 
oae  entsprechende  Aufforderung  zu  gemeinsamer  Verwünschung  223,9  des  wün- 
tckä  alU:  dass  in  den  Bätseln,  im  jeu  parti  der  Hörer  gefragt  wird,  erheischt 
&  Gattung. 

Sollen  den  Hörern  mehr  als  Floskeln  zugeworfen  werden,  so  redet 
ne  Beinmar  gerne  ausdrücklicher  an  als  mit  blossem  Pronomen.  Für 
ganz  allgemeinen  Ausdruck  empfahl  sich  der  Singular,  der  jeden  Ein- 
idnen  für  sich  anspricht  ^^o) ;  go  ;^{p  33,7;  man  55,9.  92,1;  Cristen 
219,1;  mit  höflichem  Epitheton  mser  man  52,4.  175,1;  sinnericher 
Man  177,4;  gttot  vriunt  122,12;  auch  her  Adam  101,7,  her  gast  102,7. 
lusserhalb  der  Sammlung  treten  hinzu  junger  man  165,1.  180,7. 
199,7  und  mensche  L.  224.  190,1.  191,1.  192,12,  beides  in  seiner  Art 
iharakteristisch,  das  erste  für  den  altem,  das  andre  für  den  allgemein 
nenschlicher  denkenden  Mann.  Im  Plural:  ir  reinen  man,  ir  werden 
riß  210,10;  rverdiu  nnp  37,1;  ir  vrouwen  38,1.  40,1;  ir  edeln  man 

320)  Ihn  gebraucht  Beinmar  aber  n  i  e  ohne  eine  ausdrückliche  Anrede, 
idehe  die  Person  bezeichnet:  blosses  du,  wie  Sunburg  III,  77a,  47  eine  ganze 
tiopha  hinduroh,  wie  Wemher,  Marner,  Meissner,  Frauenlob  es  Terwenden,  ge- 
ggt  ihm  nur  220,6  in  dem  traditionellen  kurzen  nu  rät 


, I 
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vi!  hdchgemuot  51,4;  nächspehende  Hute  81,9;  edele  CSrMenSM; 
ir  Cristen  219,11.  Wenn  48,9  die  ritter,  114,7  die  edelen  kneik, 
183,3.  5  die  werden  edeln  angeredet  werden,  so  ist  das  keine  Diih 
Schreibung  des  Pnbliknms  mehr,  sondern  nähert  sich  schon  der  Staate 
lehre,  wie  sie  in  spätem  Stadien  der  Sprachdichtung  blüht  und  in  flfc 
86  von  Eeinmar  den  ausgesanten  fratres  erteilt  wird.  Ebenso  nr  • 
beliebt,  Charaktertjpen  herauszugreifen  und,  meist  im  Singular,  ii» 
reden:  61,3  eins  ungevierten  mannes  muot,  62,10  man  edeisfmitk 
63,1  un gelobter  richer  man,  111,11  her  trunkenholt,  her  trunkeiaki 
157,4  Schalkes  munt,  212,1  spotter;  im  Plural  58,12  muotßfüim, 
166,11  ir  minner.  Diese  dem  Didaktiker  naheliegende  Art  der  i|^ 
Strophe  ist  allen  Spruchdichtem  nach  Walther  gemein,  und  es 
auch  sonst  der  Singular.  Mit  der  Anrede  an  Gott  und  Maria  ist  SoiK 
mar  verhältnismässig  sparsam. 

Die  Kunstform  der  Apostrophe,  im  Wesen  der  Spmchdichtia^ 
begründet,  ist  eins  ihrer  wirkungsvollsten  Mittel;  ein  bemerk 
Stilunterschied  von  den  Didaktikem  in  Beimpaaren.     Walther  hat 
in  weitem  Umfange   und  am  meisten  mit  künstlerischem  Be^ 
gehandhabt :  späterhin  gerät  sie  in  Yerüall,  bis  sie  der  Meissner 
und  vor  Allem  in  ermüdender  Massenhaftigkeit  ohne  Feinheit 
ausnutzt.     Reinmar,  hierin  Walthers  Schüler,  weicht  doch  in 
von  ihm  ab.     So  fehlen  Walther,   der  für  einen  allgemein  gei 
Lehrton  keinen  Sinn  hat,   die  Apostrophen   an  moralische  Typen 
und  gar,  und  wo  er  sich  an  ganze  Stände  wendet,  geschiehts  üast  'xaa0t\ 
mit  einer  bestimmten  politischen  Absicht.    Beinmar  steht  da  der  spii 
Spmchpoesie  näher.     Andrerseits  sind  Walthers  Stärke  die  Apoßtropi*rj 
an  bestimmte  Personen,   und  gerade  sie  lagen  Keinmars  schüchten* 
Natur  ferner,   ferner  auch  ihm,   als  den  übrigen  Kollegen,  die  sdÄ 
durch  ihre  Lob-,  Bettel-  und  Scheltpoesie  mehr  Anlass  zu  solchen^ 
Strophen  hatten.    Von  Beinmar  gehört  wol  hierher:  59,4  hdchgehoi^^ 
lip,    124,1  luT  vriunt,   sicher  158,1  her  Härene,    153,1  her  kirrt, 
vgl.  auch  V.  11.     Deutlich  ist  Walthers  Einfluss  dagegen  in  der  p* 
tischen  Spruchdichtung,  deren  festes  und  kräftiges  Ingrediens  dieA|*' 
Strophe   durch   ihn  wurde.     Beinmar  ist  auch   hier  viel  zaghaft«  * 
sein  kampfesfreudigor  Lehrer:   aber  128,1    heissts   auch  bei  ihm  Äff 
habest;  den  König  redet  er  214,7  ir  fullemunt  der  edeln  CristenhM 
an;  die  Erzbischöfo  von  Mainz  und  Köln  in  kühner  Wendung  2243; 
die  Bebellen  gegen  Kaiser  Friedrich  137,2.  138,6,  die  AVahlfürsten  6* 
lieh  146,2.  147,7;  ja  er  wagts,  den  Antichrist  fragend  und  einlaw 
zu  apostrophieren  133.  134.     In  dieser  politischen  Apostrophe  koB^ 
ihm  nur  Wemher  nahe   (II,  227b,  2.    229b,  10.    234b,  3.  III,  l2fc 
12.  1Gb,  26),  auch  Wcngen  wnisste   sie  in  der  einen  seiner  zwei  p(fr 
tischen  Strophen  zu  nutzen,  und  als  sie  dann  abnimmt,  da  nimmt  s« 
ab  in  gleichem  Schritte  mit  der  politischen  Dichtung  überhaupt 

Es  war  die  kühnste  Art  der  Apostrophe ,  wenn  sich  mit  üir  ^ 
Personifieation  verband,  wenn  unbelebte  Dinge  oder  AbstracU 
angeredet    wurden.     Schon   Spervogel    beschuldigt    22,9   direkt  ft 
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Walther  liebt  die  Anrede  an  Abstracta;  er  verleiht  ihnen 
rn  den  Titel  vrou:  so  Frau  Minne,  Welt,  Stwte  (96,35);  ohne- 
icht  er  an:  oft  die  Welt,  dann  unmäze  80,19,  gelücke  90,18, 
tic  ses  80,8,  guot  31,21,  tiuschiu  zunge  9,8:  von  den  Per- 
Ionen der  Lieder  ganz  abgesehen.  Auch  leblose  Eonkreta  wer- 
jehandelt:  fron  Bone  17,38,  her  Stoc  34,14.  22,  dann  Jerüsa- 
14,  der  unbeseelte  Up  67,28,  sper  kriuze  uni  dorn  15,18.  Das 
'as  für  Beinmar.  Er  personificierte  gern,  und  an  Personifica- 
rante  er  sjch  jedesfalls  lieber  als  an  bestimmte  Personen.    So 

an  die  Ere  lf>,l,  die  Unere  78,12,  die  Minne,  oft  im  Leich, 
und  gewalt  64,4.  7,  richeit  und  gewalt  69,1,  Agez,  die  Ver- 
[eit  174,1,  vrou  Milie  119,1.  7,  häufiger  die  Werlt  197,1.  12. 
229,1,  dann  muntvol,  hantvol,  schözvol,  malter,  mütte  97,1, 
1  107,1.  12,  die  atzunge  104,9;  ein  Mann  spricht  mit  der 
?  178,7;  her  Lip  wird  117,8  apostrophiert,  ein  Glücksmensch 

seinem  Herzen  92,5.  An  den  Hahn  wendet  sich  der  Dichter 
id  104,1,  an  den  Falken  in  der  Quasifabel  201  die  Fledermaus, 
ird  223,1,  her  Phenninc  61,7  angesprochen.  Eine  stattliche 
ieinmar  übertrifft  hier  seinen  Meister,  der  das  ii^rkliche  Leben 
lachten  vorzog.  Und  auf  diesem  Gebiete  wird  Beinmar  nicht 
rreicht:  auch  diese  Art  der  Apostrophe  geht  seit  Walther  und 

zunächst  zurück.  Gewisse  herkömmliche  Apostrophen  konser- 
ich  gut :  von  der  Lyrik  her  bezog  Frau  Minne  immer  neue  Nah- 
ie  Welt  wird  ausserordentlich  oft^^i)  angeredet,  scheltend  und 
am  häufigsten  von  Sunburg,  bei  dem  sie  eine  grössere  Eolle 
ils  die  Ehre  bei  Eeinmar.  Darüber  hinaus  aber  wie  wenig! 
•  apostrophiert  rein  rhetorisch  am  Schluss  zweier  Strophen  vrou 
f  (in,  14  a,  12)  und  die  erge  (18  b,  11):  die  schorpeÜn  (JLL, 
I  stehen  bildlich  für  Menschen  wie  Mamers  storche  (XTV,  94), 
nds  Fuchs  (III,  68  a,  1),  Boppes  Esel  (11,  384  a,  2):  das  ist 
er  Vorgang.  Mamer  hat  neben  einer  Fabel  (XV,  126)  und  der 
in  Beispiel  der  personificierenden  Apostrophe,  ebensowenig  Kon- 
jher,  Boppe,  der  wie  in  seinem  gesammten  Stil,  so  auch  in  der 
)he  von  vollendeter  Einseitigkeit  ist:  und  was  will  es  sagen, 
lumsland  beiläufig  einmal  die  schände  (ICE,  55  a,  12),  in  einer 
a  Strophe  das  erbarmen  (HI,  60  b,  6),  wenn  Kelin  die  herge- 
scelde  (in,  21b,  1)  anredet  und  im  Dialog  Frau  Schande  und 
ire  mit  einander  sprechen  lässt  (in,  23  a,  4),  wenn  Höllenfeuer 
i,  4  das  Beich,  Damen  III,  169  a,  1  den  Sin  apostrophiert? 
ahme  ist  unverkennbar.  Es  gibt  freilich  ein  Paar  Dichter,  die 
ers  und  Beinmars  Fusstapfen  fortschreiten:  vor  allen  Sunburg, 
er  der  Welt  auch  noch  gelegentlich  frö  Zuht,  frd  Mäze  (IH, 

)  Belege:  Wemher  II,  228a.  232b.  233a;  Hardegger  135b;  Reinmar(?) 
irner  XV,  56;  Sunburg  II,  357  a.  b  (zweimal).  358  a.  III,  72  a;  Konrad 
einölt  Ton  der  Lippe  III,  51b;  Meissner  88  b;  Johannes  Ton  Rinken- 
(40a;    Frauenlob  256,1.  323,6.  424,12  fgg.;   als  her  angeredet  Mamer 
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74a,  32),  ahgunst  und  untriwe  (HE,  76b,  44),  tmreht  gewaU  (fü 
76  b,  43),  ein  sinneUn  (ü,  355  b,  3)  und  sündelichez  guot  (IQ,  76i| 
42)  einer  Ansprache  würdigt.  Aber  selbst  die  beiden  Meissner,  noi» 
rische  Freunde  der  Apostrophe,  nehmen  es  in  dieser  Art  mit  BeiiUBii 
nicht  auf,  vor  Allem  darum  nicht,  weil  bei  ihnen  die  personifiderarii 
Anrede  lediglich  rhetorisches  Mittel  geworden  ist:  rein  formelle  i|t 
Strophen,  wie  sie  Meissner  m,  91b,  20  an  unendelich,  93  a,  6  an  A 
schäme,  Frauenlob  z.  B.  19,16  an  den  blanken  schin,  38,18  an  tt 
todesgalle,  271,19  die  zuht,  261,11  die  schäme,  160,1  FrancnA 
270,6  spot,  313  armonie,  370,17  kunst  u.  a.  m.  richten,  sie  kornnfl 
bei  Beinmar  nicht  vor,  der  die  Personification  nie  formell  übte  olii 
das  Bemühen,  sie  auch  innerlich  zu  vollziehen. 

Eigen  ist  Beinmar  in  der  Anrede  eine  Vorliebe  fär  den  Tiili 
her,  den  er  ausserhalb  derselben  nur  203,2  her  Liegät  (182,11  M 
Hoier)  gebraucht.  So:  61,7. 10  herPhenninc,  104,1. 11  her  Han,  117,1 
her  Lip,  201,2.  3  her  Valke;  101,7  her  Adam,  102,7  her  gast,  111,U 
her  trunkenholt,  her  trunkenslunt,  124,1. 1  her  vriunt,  128,2  her  bOb^ 
153,1  her  herre,  158,1  her  Hagene,  Nur  neben  den  Titeln  herfM 
vrou  ihrzt  er:  Ausnahmen  214,7,  wenn  ich  recht  coigicierte,  und  M 
nisch  183,12.  In  der  Hälfte  etwa  der  genannten  Fälle,  vor  Allemi 
her  vriunt  und  dem  merkwürdigen  her  herre  (s.  Anm.  z.  153,1)  sebflU 
Beinmar  mit  dem  geflissentlich  höflichen  her  eine  leichte  ironische  "Wil 
kung  erstrebt  zu  haben,  wie  auch  wir  sie  noch  in  der  Polemik  kemMJ 
wie  sie  mhd.  deutlicher  bei  vriunt  ist.  Von  zwölf  Beispielen  der  Anrel 
her  steht  mit  Sicherheit  nur  ^ins,  201,  ausser  der  Sammlung:  li^H 
das  an  dem  minder  herrenhaften  Publikum,  unter  das  den  Dichter  seoi 

Vagantenzeit  führte?  Jedesfalls  stimmt  es  leidlich  zu  der  Tataache,  da 
der  Adlige  Walther  jene  Anrede  her  immerhin  begünstigt,  zumeist  freüieh  M 
Namen  und  Titeln,  während  z.  B.  der  Mamer  das  her  gar  nicht  in  die  AonI 
setzt :  Reinmar  hätte  XIV,  94  unfehlbar  her  Storche  geschrieben.  Der  Kanzler  M 
in  einer  Fabel  her  Rappe  (II,  398  b,  13),  her  Hirz,  her  Valke  (388  b,  6).  T« 
Sunburg  verzeichne  ich  vr6  Weit,  vrd  Zuht,  vrd  Mäze,  aber  nirgend  ein  her;  ^ 
Damen  her  Sin.  Boppe  ftQlt  eine  Schimpfstrophe  mit  Schmähnamen,  die  alle  Ai 
eingeleitet  werden,  ebenso  schilt  Ps.-Geryelin  (III,  36b,  5)  her  dunkeimtüW\ 
ebenso  Eaumsland  III,  68  a,  1  her  vuhs,  Meissner  III,  109  b,  1.  2  Aer  UamUm 
90a,  9  her  weicheltnc;  Tgl.  her  tutnber  gouch  Wartbg.  9,  Aer  tdre  Mamer  Xfj 
19g;  das  ist  so  in  Keinmars  ironischer  Art.  Erst  bei  Frauenlob  wieder  rei^M 
Beispiele:  her  Hof,  her  Bart,  her  Ltp^  her  Sin,  her  HimelpheUer^  her  Winter,  ktl 
Adelam  u.  öfter.     Fort  lieas  ich  in  dieser  Aufzählung  bewusst  nur  ein  Pair  hM 

Yor  Namen  und  Titeln.  Kein  Spruchdichter,  auch  Walther  nicht,  erreidd 
Beinmar  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Gebrauchs:  wundersamer  G^gtf^ 
satz,  dass  er  vrou  nur  Einmal  in  die  Anrede  bringt:  vrd  MiUe  119^ 
7,  während  sonst  schon  die  Ueberzahl  weiblicher  Personificationen  dfll 
Titel  vrou  seine  Stätte  sichert.  Trägt  der  ironische  Beischmack  Schdli 
den  diese  förmliche  Titulatur  für  Eeinmar  gewonnen  hatte? 

Das  Lob,  Beinmar  habe  zur  personificierenden  Apostrophe  nie  nil 
rhetorisch  gegriffen,  bedarf  einer  Abschwächung.  Die  gewonnene  MB 
liehe  Vorstellung  ist  wiederum  nicht  immer  so  stark,  dass  der  Dichtl 
sie  treu  festhielt.    Das  gilt  bei  ihm  von  allen  Arten  der  Anrede.   I 
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ftehselt  mit  beunnihigendeT  Sorglosigkeit  zwischen  der  zweiten 
iid  dritten  Person.  Dass  dem  Erzähler  in  der  Wärme  der  Dar- 
Mhmg  die  Person,  von  der  er  spricht,  lehendig  vor  Angon  tritt,  dass 
ff  lie  anredet  als  eine  gegenwärtige,  das  ist  eine  schöne,  eminent  pooti- 
Rk  Freiheit,  schon  der  vorwaltherischen  Lyrik  nicht  fremd  (Bardach 
ft  79).  Aher  ein  Andres  ists,  wenn  ein  Dichter  die  Person,  die  er 
te  noch  leihlich  vor  sich  sah,  nun  auf  einmal  als  ahwosend  behandelt: 
im  emfichtert,  schwächt  ah :  auch  die  vorhergehende  Anrede  wirkt  da 
lie  ein  Misbranch,  weil  ihr  die  sinnliche  Anschauung  zu  mangeln  scheint. 
Wo  sich,  in  der  Lyrik,  der  Wechsel  zwischen  Anrede  und  Erzählung 
■f  Terschiedene  Strophen  verteilt,  da  ist  das  Unbehagliche  gemildert: 
mm  aber  Walther  96,35  ^eStcete,  von  der  er  bis  dahin  in  der  dritten 
Vnon  gesprochen,  anredet :  lät  mich  ledic,  Hebe  min  frb  Stcetel  und 
fan  unmittelbar  fortfährt:  wan  ob  ich  sis  iemer  bcete,  so  ist  si  stceter 
10  iann  ich,  ich  muoz  von  miner  stccte  sin  verlorn ,  so  ist  das  ein 
Ujg^ficktes  stilistisches  Wagnis :  als  Ungeschick  empfinde  ich  auch  den 
■formittelten  Uebergang  von  der  angeredeten  Dame  zu  den  bespreche- 
m  Frauen  in  der  zweifelhaften  Strophe  27,27. 

Wenn  das  selbst  am  grünen  Holze  geschah,  so  darfs  bei  Beinmar 
■dit  verwundern:  es  ist  ein  Seitenstück  zu  dem  Wechsel  des  wir  mit 
fr  ind  si^^^).  Bas  stärkste  Beispiel  dieser  Schaukelei  gibt  Str.  174: 
L  Agez,  du  bist  ein  übel  diep;  4.  smie  vil  Agez  der  diepheit  kan, 
whiet  lieben  vriundes  kan  er  mir  niht  stein  hm  dan;  7.  Agez,  du 
Mtf  vü  dicke  schdlkes  muotes;  9.  des  müeze  Agez  der  tiuvel  schen- 
kt er  diep!  Viel  ärger  ist  es  kaum  möglich.  37  beginnt:  ich  tvil 
tKk  leren,  werdiu  wfp:  die  Anrede  dauert  fort  bis  zum  6.  Yers,  wo 
rii  merkwürdig  schroff  in  die  dritte  Person  übergeht,  die  von  da  an 
Imcht:  daz  stät  iu  wol  unt  ist  ouch  vrouwen  guot  61,5  schilt 
Immar  den  Unzuverlässigen:  stceter  triuwen  bistü  arm,  und  fährt 
fem  fort:  ich  meine  edle  liute  niht,  ich  meine  od  eine,  der  ez  tuoL 
48,9.  10  redet  er  zu,  11.  12  von  den  Bittem;  138,6  warnt  er  die 
widebrechen  in  der  zweiten,  10.  11  in  der  dritten  Person:  vgl.  117,7. 
11.  114,7.  12.  198,7.  10.  223,1.  4.  38,6.  7  u.  ö.  Kein  andrer  Spruch- 
ttrter  bedient  sich  dieser  stilistischen  Freiheit  so  ausgedehnt  ^^s).  Es 
irt  wol  kein  Zufall,  dass  gerade  ein  Schüler  Beinmars,  der  Meissner, 


322)  Der  Uebergang  der   dritten   znr   zweiten  Person   ist 
hinfig  und  onanstöseig:   fast  immer  (6  Ausnahmen   unter  21  Fällen)  sind 

Al  tmeliiednen  Personen  bei  Reinmar  durch  einen  scharfen  strophischen  £in- 

^^-^  immer  doroh  das  Satiende  getrennt:  gern  yoUzieht  sich  der  Wechsel  am 
des  Abgesangs.  Einen  so  schroffen  Wechsel,  wie  ihn  der  sorgfältige,  aber 
ie  Stiliat  Wemher  sieh  II,  227  a,  1  im  Satze  gestattet:     AdSme  tet  er 

^min  gar  wilde  unt  tarn  hiz  üf  ein  ziL  ein  obez  daz  dit  toldest  miden^   wagt 

Imiar  nirgend. 

323)  Beiapiele:  Wemher  II,  229a,  9;  Süsskind  II,  259b,  3;  Kanzler  II, 
Mi,  11;  Sonbnrg  III,  76  b,  42.  44;  Raumsland  III,  67  a,  1;  Brennenberg  I, 
MV,  5;  Kdm.  88,68.  Von  Frauenlob  hebe  ich  hervor:  79,16.  90,1  (Walther 
|L1)  Mt  doeh  etwas  anders).  106,17.  150,12  fgg.,  eine  Strophe  des  wüstesten 
WMhttls;  285,14.  17;  besonders  aber  388.    Für  du  und  «r  Tgl.  Frauenlob  91,1. 7. 
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sie  ebenfalls  pflegte;  so  lU,  93a,  6:  Schäme,  dtn  natne  ist  ein  goMg 
fügende  vaz,  Scham  ie  vor  Gate  in  eren  saz;  100b,  7:  Mercürmg 
nü  hilf  mir,  daz  mir  Scelde  wache!  schinet  er  mir  ze  gHicke  nodi, 
s6  käme  ich  wider  iif  der  Scelden  pfat;  102b,  2:  dir  (DeutBcl» 
Zunge)  solte  dienen  al  diu  werlt,  nü  wiltü  dich  eigen  machen:  nr^ 
liuset  Diutschiu  zunge  ir  reht,  daz  wirt  sie  an  eren  swachen.  Das ' 
der  unvermeidliche  Frauenlob  nicht  zurücksteht,  wo  es  sich  um  «m 
Formlosigkeit  handelt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung:  bei  ihm  spielt  noek  j 
ein  andrer  Wechsel,  der  zwischen  du  und  tr,  seine  Bolle. 

Ein  ähnlicher  Vorgang,  wie  das  Vertauschen  der  dritten  Person 
der  zweiten,  vollzieht  sich,  wenn  ein  Dichter  aus  der  indirekt 
Bede  in  die  direkte  übertritt    Er  vergisst,  dass  er  referiert; 
Worte  des  Bedenden  hallen  vor  seinem  Ohre  und  er  spricht  sie 
Direkte  Bede  bezeugt  eine  weit  energischere  und  lebendigere  Voi 
lungskraft  als  indirekte.   Es  ist  bekannt,  wie  oft  im  Volksepos  und 
Dichtem,  die  unter  seinem  Einfluss  stehen,  jener  Wechsel  vor] 
Auch  bei  Beinmar  lässt  sich  ein  Gedicht  vergleichen,  194,4,  nur 
der  wohlerzogene  Dichter  die  syntaktische  Freiheit»  die  dem  Volksepos 
diesem  Falle  zusteht,  sich  nicht  aneignet,  sondern  die  direkte  Bede  d 
ein  '^er  sprach^  einleitet.    Auch  sonst  bevorzugt  er  es,  wie  die 
Spruchdichter,  die  Personen,  von  denen  sie  erzählen,  auf  die  sie 
berufen,  direkt  reden  zu  lassen:  diese  Vorliebe  ruht  freilich  nicht 
Weiteres  auf  der  Energie  sinnlicher  Anschauung.    Syntaktische  6] 
wirkten  ein :  oft  handelt  es  sich  um  Ausrufe,  Beteurungen,  kurze 
nungen,  die  gar  nicht  oder  nur  mit  Einbusse  ihres  Charakters  im 
anzubringen  waren,   oft  wiederum  um  lange  Auseinandersetzungen,  dil 
in  indirekte  Bede  zu  kleiden,   der  syntaktischen  Kunst  dieser  Dichi 
nicht  gegeben  war:  längere  indirekte  Beden,  wie  Walther  11,1 
Sunburg  III,  73b,  28  sie  wagen,  sind  nur  Ausnahmen,   und  Sun< 
hat  das  Experiment  in  der  parallelen  Strophe  73  a,  27   wohlwei 
nicht  wiederholt.     Beinmar  hilft  sich  in  einem  ähnlichen  Falle, 
er  (145,3 — 6)  statt  langer  zusammenhängender  Bede   den  Inhalt 
drei  Sätze  verteilt. 

Beinmar  macht  Anfangs  von  der  Einführung  direkt  Bedendtf 
nur  sparsamen  Gebrauch.   Aus  der  östreichischen  Periode  kenne  ich  dH| 
unbedeutende  Beispiele  (44,1.  62,10.  65,6).    Und  wo  er  sie  gebrancH 
sinds  kurze  Ausrufe,  Bitten,  Sprüche,  die  über  den  Umfang  eines  VerM 
kaum  hinausgehen.    Nur  zweimal  kommt  es  zu  längerer  Auseinandflr; 
Setzung:    87,5  fg.,  wo  aus  dem  Sinne  eines  Prädestinationsgläabij 
tadelnswerte  Moralschlüsse  gezogen  werden,  und  92,5  fgg.,  wo  ein]laii| 
mit  seinem  eignen  Herzen,  das  er  vriunt  anredet,  zu  Bäte  geht  Klü] 
einziges  Mal  in  der  Sammlung  redet  eine  bestimmte  Person,  aoflgv*'-:: 
nommen  einmal  der  Dichter  selbst  (62,10).   Und  selten  genug,  dassdil 

140,1.  6.  361,6.  7.    Das  TolUte  in  dieser  Richtung  erlaubt  sieh  wol  ein  DiflM  \ 
der  Kolm.  Hs.,  der  in  einem  zweideutigen  Grespräoh  zwischen  Mann  und  Fiti  ^ 
Mann  bald  in  der  lohform,  bald  als  d$r  knab  einlUhrt  (137). 
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Fffirte  als  wirklich  ausgesprochen  da  stehen  (44,1.82,1. 111,11. 113,9); 
I  der  Begel  wird  zu  ihnen  aufgefordert,  vor  ihnen  gewarnt,  sie  werden 
li  möglich  oder  hypothetisch  genannt  Das  Präteritmn  Ind.  ^sprach* 
BBmt  gar  nicht  vor.  Ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  wie  genau  diese 
Bhea  vor  dem  Besondem,  Tatsächlichen  dem  dichterischen  Charakter 
m  jfingem  Beinmar  entspricht 

Später  ändert  sich  das.  Zwar  zu  der  Kühnheit,  lebende  bestimmte 
inonen  reden  zu  lassen,  rafft  sich  Beinmar  nie  auf:  aber  man  erwäge 
qU,  dass  darin  überhaupt  nur  der  freche  Schulmeister  von  Esslingen 
Talthers  Vorgang  gefolgt  ist^^^).  Auch  Gott,  Maria,  die  Engel  führt 
vnmar  nie  redend  ein,  und  darin  scheidet  er  sich  von  ziemlich  allen 
Uffigen:  auch  das  ist  Zartgefühl.  Dagegen  reden  bei  ihm  ausser  der 
■ffmlnTig  zahlreiche  Tiere  160.  201,2,  es  reden  Personificationen:  ün- 
Bkk  178,  Triuwe  196,  die  Welt  229,  es  reden  Charaktertypen:  der 
■dfler  172,6,  der  Tor  160,5,  es  redet  Salomon  208,1,  ja  es  redet 
0ur  Walther,  der  freilich  nicht  mit  Namen  genannt  wird.  Das  Prä- 
■itom  und  das  Präsens  Indicativi  dominieren  über  die  optativischen 
id  hypothetischen  Formen.  Auch  ausserhalb  der  Sammlung  fehlt  es 
icdit  an  den  kurzen  direkten  Wendungen  der  Mhem  Zeit,  aber  160. 
^8.201.  207.  208  sind  die  mehrere  Yerse  umfassenden  direkten  Beden 
e  bestimmenden  Teile  der  Strophe,  194  und  196  bilden  sie  ebenso 
na  wirklichen  Inhalt,  wie  in  der  Klage  des  Wiener  Hofs  bei  Walther, 
.  der  Wolfsklage  Süsskinds,  in  Sunburgs  Papstbrief,  Baumslands  und 
tt  Hinnenbergers  Marienbitten,  Hoppes  Beichte  und  in  mehreren  Frauen- 
htehen  Strophen. 

Die  Faktoren,  welche  diesen  stilistischen  Wandel  zur  Folge  hatten, 
M  dieselben,  die  auf  Beinmars  Stoffe  einwirkten.  Es  sei  nur  noch 
Ciierkt,  dass  die  direkte  Bede  in  md.  Sprüchen  nicht  nur  häufiger, 
ttdem  auch  bedeutungsvoller  ist,  als  bei  den  oberdeutschen  Dichtem, 
i  gilt  das  weniger  von  Walther  und  Wemher,  als  von  den  spätem, 
■I  denen  nur  der  Hardegger  eine  Vorliebe  für  sie  zeigt.  In  Fabeln 
id  erzählenden  Sprüchen  liess  sie  sich  nicht  entbehren:  sonst  aber 
mmit  sie  bei  Konrad  und  Hoppe  so  gut  wie  gar  nicht,  bei  Mamer, 
Ift  Sunburger,  dem  Kanzler  mit  geringen  Ausnahmen  (Mam.  XY,  210; 
KKili.  m,  73a,  27;  Kanzler  n,  397  a,  6)  nur  nebensächlich  vor,  kaum 
i%  in  Beinmars  früheren  Perioden.  Dagegen  sind  Baumsland  und  Stolle 
Üire  Virtuosen  der  direkten  Bede :  sie  gefallen  sich  in  der  Länge  dieser 
iden:  auch  auf  Kelin  verweise  ich,  aufWizlav  und  den  Hinnenberger, 
i  dem  einmal  eine  Bede  Marias  zwei  Strophen  verknüpft  (Hl,  40  b, 
9).  Der  Meissner  schliesst  sich  mehr  an  Beinmar:  bei  ihm  erscheint 
K^kte  Bede  oft,  aber  wenig  ausführlich,  während  für  Frauonlob  Beden 
^  zehn,  zwOlf  und  mehr  Versen  keine  Seltenheit  sind :  er  legt  Citate 

324)  Wenn    Snnbarg  ein  wirkliches  SohriftatUck  des  Papstes  reproduciert, 

kt  das  ein  Andres,  und  etwas  Andres  auch,  wenn  Stolle  der  sterbenden  Her- 

Kb  Ton  Baiem  rührende  Worte  der  Liebe  zu  ihrem  grausamen  Gemahl  in  den 

^Bd  legt :  wie  der  Anonjrmus  seinen  Kollegen  Eerling  reden  Ittsst,  so  meint  Kon- 

'^  32^299  vielleioht  auch  einen  bestimmten  Sänger. 
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den  Autoren  in  den  Mund  oder  lässt  Allegorien  reden:  zu  Beidem  U 
Keinmar  Ansätze  ^^^). 

In  einer  Erzählung  der  md.  Zeit  schwingt   sich  Beinmar  n  da 
schwachen  Versuch  eines  Dialogs  auf:  Frau  Unsmlde  spricht  mit  da 
Mann,  der  ihr  entfliehen  will.    Nicht  Walther  war  hieiftr  BobmI 
Vorhild:  sein  lehendig  hewegtes  (respräch  mit  dem  Knechte  (82,1  i)U 
in  der  Spruchdichtung  geringe  Wirkung  hinterlassen.    Wiediar  vvjt^ 
chen  sich  Beinmars  Dialog  am  nächsten  md.  Dichtungen:  nur  iiiL 
Sprüchen  kommen  Gespräche  vor,  in  denen  personificierte  Abstiadi  Ol* 
reden  —  einzig  Frau  Welt  auch  sonst  — ,  hei  Stolle,  Eelin,  Fnaoht 
in  dem  pseudohrennenhergischen  Streit  der  Liehe  und  Schöne;  ftr 
Gespräch  in  der  Erzählung  giht  Baumsland  Beispiele :  die  0 
stehen  weit  zurück.   Namentlich  Stolle  entwickelt  Neigung  und 
heit  für  den  Dialog :  sein  Gespräch  von  Wahrheit  und  ünwahiliflit 
fast  stichomythisch  in  kurzer  Wechselrede  vor  sich,   leider  dnick 
schwerfällige  diu  rvärheit  sprach,  unwärheit  sprach  arg  helasM: 
Stolle  auch  den  Dialog  von  Eeie  und  GawanverÜGisst,  den  C  dem 
haften  Schreiber  beilegt?  ^26) 


325)  Direkte  Rede  bedarf  bei  Sprachdichtem  dorchaiu  einet  aiklii 
gen  den,  seltner  folgenden  er  sprach  oder  einer  ähnlichen  Sinlettuig.  b; 
eine  Kühnheit,  wenn  Beinmar  229,6  nur  aus  dem  Inhalt  erMhen  ll«t,  te 
Welt  spricht    Ausgenommen  sind  gewisse  kurze  Redensarten,  diefoitiris' 
stantiva  konstruiert  werden  (vgl.  unten  'abstrakteste  Neutra').    Selbst  ind« 
reichen  Dialogen  wagen  die  Spruchdichter  nur  selten  die  Freiheit,  naeh 
Art  (WGrimm,  Kl.  Schrr.  III,  245)  jene  einführenden  Worte  fortnlaaa.^ 
wird  in  schneller  Wechselrede  (Wechsel  im  Vers)  durohgeftlhrt  bei  Walther  "^ 
Meissner  III,  88  b,  14;    Frauenlob  108;   Tgl.  Rcgenbogens  Judendiiput;  £• 
zelnen  Reden  sind  länger  und  nicht  zahlreich  Hardegger  II,  136  a,  8;  final 
III,  68  a,  2;  Hinnenberger  III,  40  b,  9.    Die  Einführung  ist  Regel  und  «iid 
gelegentlich  ausgelassen  Meissner  III,   99  b;    Regenbog^  III,  345  a  fg. 
Dialog  hat  stets  die  Einführung.    Erst  Frauenlob  gestattet  sich  weit 
Licenzen. 

326)  Gegen  diese  Angabe  von  C   spricht  Alles,  der  Platz  in  der  Bi-f 
Inhalt  wie  die  Form  der  Almende.     Aber  auch  J  wird  nicht  Recht  hiiiM* 
bringt  den  Dialog  am  Schlüsse  der  Stolleschen  Sprüche:  nur  am  Rande  siid 
noch  ein  Paar  unanfechtbare  Strophen  nachgetragen.   Die  Strophenform  est 
nicht  für  Stolle.     Rät  Keie  im  Ernst  zum  lösen  unt  liegen  bei  Hofe,  so  tit 
Stolle  ironisch  (III,  5a,  tO),  und  wie  Gawan  protestiert  er  g^gen  uni 
Lob  (Str.  25.  27):    mehrfaches  s6  wi  am  Strophenaufang  in  der  fünften 
Strophe  und  bei  Stolle  Str.  16.    Diesen  Aehnlichkeiten  steht  gegenüber:  do'J'flS] 
entbehrt  jeder  Einführung  (vgl.  Anm.  325);    Gleichheit  des  Prttdikats  ia  " 
und  Nebensatz  bei  Stolle  nie,  in  dem  Dialoge  nicht  weniger  als  Tiermal:  Str* 
9.  14;   3,13;   Verbindung  dreier   Sätze   durch  unt  bei  Stolle  nur  in  eiaer 
einmal  ganz  gesicherten  Strophe  III,  9b,  37,  im  Dialog  dreimal:  1,10;  2,3:^ 
auf  wise  Hute,   die  wisen  meister  beruft  sich  nur  der  Dialog;    md.  Keime 
er  nicht.    Ein  Dritter  also  war  wol  Verfasser. 
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Personiflcation  und  Bilder. 

Auf  keinem  Gebiete  der  dichterischen  Barstellung  bewährt  sich 
unars  Gestaltungskraft  so  reich  und  glücklich  wie  in  der  Personi- 

ttOB«  loh  habe  auf  die  mannigfachen  Erscheinungen  dieses  fOn  ihn  höchst 
■fcteristisohen  Eunstmittels  schon  oft  hinweisen  müssen:  über  Frau  Minne 
•h  ieh  S.  210  fg.,  nber  Frau  Ehre  S.  215 — 218,  nber  die  hervorsteohendsten 
onifioationen  der  md.  Epoche  S.  245,  über  personifioierende  Apostrophe  S.  265, 
'  redende  Abstraota  8.  269  fg.  Nur  wenig  ist  noch  nachzutragen.  Frau  Mute 
^—120)  iflt  eine  schwache  Kopie  der  Frau  Ehre.  Wie  diese  war  sie  einst  mäch- 
Herrtcherin,  aber  statt  der  Knechte  hat  sie  jetzt  Herren  und  Gebieter  bekommen, 
neh  nur  um  sie  kümmern,  wenn  sie  mit  ihr  prunken  wollen.  Wem  sie  ihre 
d  reicht,  dem  reicht  sie  auch  ihr  Herz.    Aber  sie  muss  mit  dem  gart  an  ihr 

gemahnt  werden:  sie  ist  zwie^ältiger  Art;  der  allzu  Bescheidene  kommt  übel 
thi  an.  Auch  dem  metster  Ernest  begegnet  es,  dass  er  Tertrieben  wird  (156,1): 
mar  selbst  oder  ein  Nachahmer  erzählt  noch  you  ihm  (253,7),  dass  er  aufräume 
den  WinkelzQgen  der  Welt,  dass  seine  Augen  ihre  dunkeln  Geheimnisse  durch- 
Mi:  wehe  ihr,  wenn  er  sie  als  Kläger  Yor  Gericht  schleppt!  Der  Muot  ist  bald 
HMi,  das  den  Zaum  im  Maule  trägt  und  Yon  dem  MatUich  straff  zum  Guten 
alct  wird  (58,7),  sich  aber  nicht  leicht  zähmen  läset  (60,6) ;  bald  ist  er,  einst  ein 
iftÜger  Knecht,  jetzt  ein  mächtiger  Herr,  gegen  den  der  hochgebome  Edle  Yer- 
lu  ankämpft,  der  ihn  der  Unehre  zu  Füssen  schleudern  wird  (59).  Die  blanke 
Mrde  iflt  eine  elegante  Dame,  der  wol  der  Kaiser  den  Vortritt  liesse,  wenn  sie 
tt  wäre,  wie  aussen:  wenn  aber  nicht,  dann  will  der  Dichter  nicht  einmal  ihren 
m  erwiedem  (83).  Der  unrechten  Gewalt  w?rd  angewünscht,  sie  solle  als  Fuhr- 
ft  Biit  schwerer  Last  über  dünnes  Eis  ziehen,  es  solle  ihre  Brücke  unter  ihr 
•menbreohen  (64,7).  Die  Eisbrüoke  des  Bätsels  205  zerstören  zwei  starke 
ft«r,  Sonne  und  Wind.  Mit  kräftiger,  fast  lustiger  Sinnlichkeit  ist  das  tot- 
ht^  an  allen  denkbaren  Gebrechen  leidende  Reich  abgeschildert,  das  in  dem 
•n  Kaiser  seinen  Arzt  findet,  nur  dass  ihm  noch  eine  Gräte  in  den  Zähnen 
imtL  bleibt  (140);  mit  geringerem  Erfolge  kuriert  der  Papst  an  der  Kirche 
m,  der  die  Gräten  in  der  Kehle  sitzen  (128).  224,8  wird  des  Reiches  blosser 
kma.  mit  Ruten  gestrichen;  an  Mainz  und  KOln  hat  es  zwei  üble  *oirt  am 
k  224,4;  im  politischen  Kampf  hat  es  eine  Scharte  daYongetragen,  die  nicht 
•Id  heilt  224,6.     Gegen  das  mächtige  Unreht  mit  seinem  grossen  Heer  wehrt 

das  arme  schwache  Reht  bis  zum  letzten  Blutstropfen:  nicht  eher  beugt  es 
ttittden  Beine,  bis  es  den  trügerischen  Gegner  entlarYt  hat  (132).  Die  wahre 
He  klagt  der  Gottheit  unser  Elend  und  zwingt  sie  siegreich,  uns  zu  helfen; 
iat  Mörderin  der  Sünde  (L.  138)  und  wird  aufgefordert,  Yom  Himmel  eilig 
b  SU  steigen  und  sich  nach  dem  Befinden  ihrer  gemden  diet  umzusehen  (L. 
I;  abesao  nehmen  sich  Erbarmen,  die  Königin  der  Tugenden  und  Gottes  Rat- 
IIB  (5;  1,3;  L.  215)  und  Güte  (1,3)  unser  Yor  Gottes  Throne  an  und  schützen 
y^t  der  C^eohtigkeit,  die,  eine  Wage  in  der  Hand,  der  Spur  unsrer  Sünden 
t  (L.  219);  auch  ein  sonst  bekannter  Zug. 

K«ben  diesen  ausgeAlhrteren  Gestalten  und  Situationen  durchsetzen  zahlreiche 
taitliche  Personifioationen  Reinmars  gesammte  Dichtung.  Ich  gebe  nur  Yon 
Fällen  eine  üebersicht,  in  denen  der  Dichter  sich  seines  bildlichen  Ausdrucks 
lial  acheint,  nicht  nur  die  ererbte  poetische  Sprache  für  ihn  dichtet.  Maria 
^  ihre  Tugenden  als  Boten  an  Gottes  Thron  (2).  Cluokeit  und  Kündikeit  sind 
ki^  nahe  Yerwant:   wehe,  wenn  sie  in  Folge  dessen  gar  zu  Yertraut  werden 

tieh  gemeinsam  gegen  den  Freund  auf  die  Lauer  legen!  (123).  Auch  Swinde 
itbergt  die  Cluokeit  bei  sich  und  legt  sich  mit  ihr  in  den  Hinterhalt  122.  Die 
Uide  hat  mäge  42,12,  Inruoch  ist  der  Gleichgiltigkeit  näher  Yerwant  als  der 
^  173,9,  die  reine  Frau  ist  der  tugende  mde  43,5,  der  Mund  des  Herzen  bnto- 
^,9.    Die  Feder  bat  bruoder  unt  twester  188,4;  die  Jahreswochen  haben  iede 

Schwester  187,3;  eüeziu  eil  und  herze  «i2r  sind  üble  Nachbarn  142,10.  Minne 
^  gern  bei  kiMeehen  Hüten  unt  der  State  32,5 ;  die  Hand  der  Simonie  liebkost 
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die  geistlichen  Orden  128,5:  wolgeschehen  ist  ein  guter  Cteielle  90,8;  moUü 
Kupfer,  Tersilbertes  Zinn  sind  Genoasen  des  ungetreuen  84,1.    Wie  Ert^Mki 
Muot  hat  auch  die  Zuht  einen  eigen  Itp  56,6,  die  Untriuwe  ein  Genade  3U; 
Gute  und  Tugend  sind  das  Grefolge   der  reinen  Frau  44,5;   Schati  udWil 
bezwingen  ihre  Knechte  108.   Der  Dichter  heisst  die  yerlodderten  Knigf^; 
kommen  als  Ingesinde  des  Stocks  139,12,  er  schätzt  *ieh  ruoeke*  als  IifSiMi' 
wert  173,8.    Die  Welt  ist  eine  undankbare  Herrin,  die  nur  kargen  Lohn  lifcj 
sind  wir  zu  Grunde  gegangen  in  ihrem  Dienste,  so  folgt  sie  uns  lom  Gnbl,  W - 
trauert  uns  Ticlleicht  ein  wenig:  das  ist  Alles  229.    Die  üwm&u  Ätfji  mi^' 
mutigen  Damen  ob  23,6,  Müdigkeit  den  wilden  Tieren  185,2.   Der  Zapfet  iiti 
siegreicher  114,3,  Reichtum  und  Gewalt  69,  die  Sttndenlust  sind  geflhrhdie  0<r 
89.  198,3;  Gottes  Tod  besiegte  im  Gefecht  den  unsem  6,6.  L.  10;  <2tf  foMii 
nunfi  sollen  wir  nicht  Tcrschlafen  165,11;    UnstBlde  gewinnt  den  Sieg  floer 
Pechvogel  178,8;   DteboU,  MeinoUy  Roubolt  yersetsen  dem  Sehutzloien  na 
Stich  203,6;  MinnicHch  wehrt  sich  gegen  unrechte  Tat  58,5.    jBeteAo^et  irfj 
muoste  sin  werfen  Niemand  seine  Ehre  zu  Boden  176,3;  liepguckektm  teakt 
Leute  in  Kummer  90,7;    der  Leib  verjagt  den  Mann  ans  guter  Sitte  68,11; 
p&rAt  ist  Meister  geblieben  156,2;  sein  Mund  verdirbt  den  guten  Samen,  erf 
auch  die  fünfe  an,  deren  meisterddn  alle  Welt  naohtanzt  203,1.   Die  g§daak» 
man  frei  gehen  lassen  64,2.   Herr  Pfennig  ist  ein  Dieb  der  Ehren  61,11,  TgL! 
174.    Ritterlich,  trunkenheit,  ülfheit  spielen  wie  Frau  Minne  den  Lehnncütei 
115,9.  180,10.    Die  Gleissnerei  trägt  einen  Mantel,  unter  dem  gektBck  g^ 
und  vleischlich  leben   lauem   141,  vgl.  83,12.  156,2  erscheint  £e  ZmJu  dl 
schminktes  Weib.    Mundvoll,  Handvoll  u.  s.  w.  streben  zu  hoch  hinaus,  aberdlj 
Ehrgeiz,  all  ihre  List  hilft  ihnen  nichts  97.   Die  Erde  bat  den  Himmel  tbca' 
gen  L.  62,  das  Ist  einen  weiten  Sprung  über  das  War  hinaus  getan  227,S, 
Herz  des  Mannes  eilt  im  Zeltgang  zu  den  Frauen  33,5;    das  Lachen  des  I 
Weibes  fährt  nicht  aus  Fraun  Ehren  Kammer  210,3.    Das  GlOek  Hat  iiek 
von  dem  einholen ,   den   es  betrügen  will ;    es   schleudert  ihn  unvennatit 
Rade  91,6.     Der  ungehorsam  ist  ein  Räuber,  der  uns  das  Paradies  entreisik  11 
das  spilf  die  gitikeit  sind  Bundesgenossen  der  Hölle   107,9.    192,10.    Die 
Zunge  ist  ein  Spötter,  Verleumder,  Schmeichler  94,  die  reine  Zunge  v« 
Freunde,  sie  ist  durch  keine  Miete  zu  erkaufen  95;    die  Taufe  hat  allen 
sich  unser  zu  schämen  215,10;  der  Glaube  hinkt  223,6.    Des  Kaisers  Schveit 
durch    die  Schuldigen  138,5,    eine  rechte  Wage  hat  keine  käufliche  Geiii 
67,12.     Walt  hat  ören,  velt  gesiht  137,1;  185,7  ist  Sprachwort    Mnne  und 
tragen  im  Himmel  Kronen  166,12.    Auf  der  breiten  Strasse  zum  freigebigen 
drängt  ein  Lob  das  andre  144,9,  oder  das  Lob  fliegt  alsYogel  aber  ilt  \ 
Lobe  empor  34,5.    Rom,  das   wir  als  Wittwe  mit  zwei  Töchtern  schon  kfl 
lernten,  schleudert  tausend  Bannflüche  130,7:  der  römische  Stuhl  ist  ein  Wi 
knabe  geworden  223,2. 

Die  Personification  tritt  von  vorahercin  in  Reinmars  Dichtung 
wusst   und   kräftig  auf.     Die  Schöpfungen  der  Östroichischen 
zuerst  die  von  der  L}Tik  angeregte  Frau  Minne,  dann  vor  Allem 
Ehre,   ferner  die  blanke   Gebärde,   der  Muot,  noch   Frau  Milte  i 
sind  allesammt  höfischem  Boden  entwachsen,  nur  auf  ihm  möglich  (' 
Bock,  Wolframs  Bilder  und  Wörter  S.   13  fgg.).     Schon   in  den 
sehen  Sprüchen  dieser  Zeit  personificiert  Koinmar  realistischer,  und 
der  böhmischen  Periode  treten   die  adligen  Damen  und  Herren 
hinter  Erscheinungen  aus  andern  Sphären :  der  bürgerliche  meister 
die  einzige  Personification,  die  ein  Spruchdichter  mit  diesem  Tit«l 
kann  als  Symbol,  das   kranke  Eeich  als  anschauliches  Beispiel 
Wie  dann  in  der  md.  Periode   die  Personification  an  realistischer 
bung  und  Mannigfaltigkeit  gewann,  das  sahen  wir  früher. 

Dass  Reinmar  die  Personification  von  Walther  gelernt  hat. 
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ick  in  Wilmanns  Sammlung  (Ausg.  S.  89  fg.).  Hen  Keim 
r  von  dort  empfieng,  hat  er  selbständig  und  glückUch  ent- 
ne  Abneigung,  bestimmte  Personen  und  Verhältnisse .  zum 

seines  Dichtens  zu  nehmen,  machte  ihm  diese  abstiucten 
'^smiders  wert:  sie  dienten  ihm  als  Ersatz  f&r  das  wirldiche 
so^  malt  er  sie  mit  liebevoller  Sorgfalt  aus.  Und  wenn  ihm 
weg  Walthers  lebhafte  Jarb'en  zu  Gebote  stehen,  erent- 
'ür  durch  treuere  Ausführung :  eine  Gestalt,  die  so  mensc)^- 
hme  erweckt,  wie  Frau  Ehre,  ist  selbst  Walther  nicht  ge- 
i  nun  gar  den  späteren.  Es  überrascht,  welch  untergeordnete 
Brsonification  trotz  solcher  Vorgänger  bei  ihnen  spielt  Sie 
h  ihrer  nicht  selten;  in  den  Strophen,  die  von  einer  Tugend, 
*  in  zahlreichen  Parallelsätzen  alles  mögliehe  aussagen,  schlich 

leicht  eine  personificierende  Wendung  ein ;  es  gelingt  ihnen* 
nmal  ein  glückliches  Sild  32*0;  aber  sie  verstehen  nicht,  .das 
lalten:  wieder,  nur  Technik  ohne  Anschauung.  Wenn  z.  B. 
ister,  der  eine  ziemlich  übermütige  Phantasie  besitzt,  es  fertig 
n  der  Geliebten  zu  sagen:  rvizzet  daz  ir  mantel  st  vtqu  £re, 
inkenberger  gleich  seine  erste  Strophe  beginnt:  ob  cUlen 
6he  hreit  vrou  Triüwe  ordne,  si  ist  daz  .cUrebeste  cleit-, 
t  einmal  der  ausdrückliche  Titel  vor  dem  absolut  gedanken- 
iich  geschützt.  Beim  Kanzler  n,  396  b,  1  heissen  .ifäz^  und 
jesinde  des  Adels,  der  uins  eben  erst  ausführlich  als  Baum 
ist  Die  Leute  wussten  kaum  mehr,  was  sie  taten,  wenn 
»rmeln  vrou,  gesinde  gebrauchteij.  Und  reicher  ajisgeffthrte 
)mmen  fast  gar  nicht  mehr  Tor.    Sunburg  verkehrt  das  Bild 

Welt  gelegentlich  bis  ins  Gegenteil' (UI,  71b,  20.  21);  in 
neren  wohlwollenden  Auffassung  wird  sie  nur  in  der  Apo- 
e  Konsequenz  als  Person  behandelt  Der  wilde  Alexander 
e'Welt  in  einem  liedartigen  Bar  als  Geliebte  (in,  2.7  b).; 
Allegorie  vom  geistlichen  und  weltlichen  Leben  (ebda.  29  a) 
'chgeführt:  er  hat  noch  am  meisten  Anschauung:  Ich  er- 
ir  Bäumslands  Erbarmen  (III,  60  b,  6),  StoUes  klagende  Ehie 
ine  hübsche  taedstrophe  des  Kanzlers  (11,  395a,  ff)-,  Schande 
in  helfant  üzgesant  kumt  gerant  in  diu  lant,  d  vüeret 

ir  hant  u.  s.  w.     Der  Kampf  eines  starken  Lasters  mit 
tchen  Tugend   ist  auch  sonst  typisch  ^28)^  und  dann*  Vird 


B.  Wernher  III,  14a,'  12  vrou  Schande j  halde  hinder  die  jtürl 
194 .  diu   Scham  aisam  ein  reinez  kint  in  schcener  frouwen  Behüten 

23,59  diu  Saide  span  nner  wunne  enuor;  Sig.  II,  361b,  2  hete  mir 
&re  bat  ^enet^e^ ;.  RaamBl.*  III,  67  b,  1  Untriuwe  slichet  als  ein  mib; 
a,  7  man  sach  ir  ire  niht  an  einer  zihen  lamen;  Hüllenfeuer  34  b,  6 
\t  mir  iläfen,  kumber  wil  mit  mir  üf  etin  (sprttohwörtiioh!);  Goldner 
,  Keuschheit ^und  Scham  flechten  einen  Kranz;  Meissn.  91b  iftniM, 
unminne  üz  Eren  garten;  107a,  8,  V.  5;   die  Beispiele  lassen   sich 

irner  XIY,  224;  Sunburg  III,  74b  {Erge  und  Schäme);  ^aumri.  54a 
1    Unrehtikeit) ,   64a  (Unreht  xm^  Rf.htikeit)\   Litschauer  III,  46b 

lUinnuur  von  ZweUr.  |g 
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freilich  die  Personification  ein  Paar  Verse,  ja  eine  Strophe  lundnid 
vergessen :  dazn  noch  jene  Tugend-  und  Lasterschaaien,  die  wir 
fgg.  kennen  lernten,  und  wir  sind  am  Ende.  Erst  Frauenlob  bi 
Personification  wieder  zu  Ehren,  und  es  ist  bekannt,  wi|  sie  A 
Meistergesang  nach  ihm  dieselben  Xnumphe  feiert,  dio  sie  in 
Kunstgattungen  schon  längst  gefeiert  hsdi».  Beinmar  fibemgt 
Kunst  des  Personificierens  alle  seine  Genossen  aussei:  Waltilier  um 
teslänge:  man  wusste  wohl,  warum  man  ihn  den  Ehrenboten 
In  der  Personification*  haben  wir  Eeinmars  bildliche^  Gesti 
kraft  von  der  besten  Seite  kennen  gelernt.  Aber  auch  darüber 
ist  Eeinmars  Dichtung  reich  an  Bildern,  reicher  wenigstois, 
gelehrten  Meister  es  zu  sein  pfiegen:  als  Typus  nenne  ich  * 
'.schreckend  armen  Sunburg  (Zingerle  S.  36),  dessen  schöpferisches 
sich  charakteristisch  äussert  in  dem  Schulstubenvergleich:  Henc 
rieh  ist  äne  vcUsch  unt  äne  rvanc  alsam  ein  liniere  sieht  H 
359  b,  14).  Trotz  meiner  Vorliebe  für  Vergleiche  und  Metapi 
Eeinmar  doch  nur  der  unproduktive  Epigone,  der  seinen  Bedarf 
überkommenen  Schätzen  bestreitet,  ohne  die  eigne  Phantasie  c 
in  Kontribution  %u  setzen.  So  kennzeichnet  ihn  besser  als  daf 
vielleicht  Selbsterfundne  Auswahl  und  Behandlung  des  Ererbt« 
lehrte  Bilder  schloss  er  nahezu  vollständig  aus;  das  Gebiet,  da 
Bilder  entnimmt,  verschiebt  sich  mit  der  Zeit  vom  HOfisch-Id 
der  Bichtung  aufs  gewöhnliche  Leben  hin:  seine  Stärke  ist  d 
volle  Ausführung  einzelner  Bilder,  seine  Schwäche  der  Mangel  s; 
Vorstellung. 

Ja,  Beinmar  war  eine  kräftige  Sinnlichkeit  von  der  Natur 
So  begegnet  es  ihm,  der  doch  kein  leichtsinniger  Arbeiter  war,  a 
oft,  dass  ihm  Bilder  misglücken.  Es  gibt  ja  Naturen,  i 
das  unvermittelte  Aneinanderreihen  verschiedner  Bilder  auf  «ine 
Produktion  der  Phantasie  beruht,  die  sich  nicht  die  Euhe  l^sst, 
Vorstellung  zu  bleiben :  das  trifft  etwa  auf  Frauenlobs  Ycrblüffend 
fülle  zu.  Aber  bei  Eeinmar  ists  anders.  Ihn  zeichnet  viel  weni 
Eeichtum  aus,  als  die  Sorgfalt' in  der  Behandlung:  wenn  er 
so"  oft,  zuA  Teil  bei  ganz  traditionellen  Bildern  scheitert,  sc 
ein  Beweis,  wie  wenig  er  ohne  bewusstes  Zusammenraffen,  ohne  g 
haftes  Vorsenken 'im  Stande  ist,  bildlich  zu  reden. 

'  ich  glaube  schon  nicht,  dass  ein  Dichjier,  der  die  Bilder 
sieht,  die  er  entwirft,  sich  eines  Popanz  von  Idealmann  sehn 
maoht  hätte,  wie  Koinmar  99:  aber  das  hängt  mit  der  Mode  ( 
vergleiche  Zusammen.  Beunruhigender  schon  ist  ein  jäher  Wec 
bildlichen  Vorstellung,  wie  z.  B.  61;- 64,7  fgg,;  91,9  fgg.;  34 
der  Frauen  Lob  über  alles  Lob  hinaus,  doch  wol  .wie  ein  Yogi 


(Schande  gegen  Ttiuwe,  Ere  u.  s.  w.);  Kanzler  II,  398  b  (Sekam  und  • 
Stolle  III,  4b  {Trium  und  Untriuwe),  10 b  (Wärheit  and  UnwSrheiiU  E 
{Ere  und  Schande) ;  Meissn.  105  a  ( Vride  und  Unvride,  Triuwt  und  Seka»i 
{bre  und  Tugent  gegen  Erge  und  üntugent);  Damen  162a  (Ere  und  Sc 
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Aveibt  es  wie  eine  Krone  über  allem  Lobe.  115,8  weckt  die  Zunge 
in  und  löscht  Minne.  223,6  hinkt  der  Glaube,  wo  das  Christentum 
j0hdit:  was  hat  erlöschendes  LicHt  mit  dem  Hinken  zu  tun?  Strau- 
mag  man  in  der  Finsternis:  das  Hinken  fällt  aus  dem  Bilde. 
ler  wirds,  wenn  so  verschiedenartige  Bilder  nicht  bloss  einander 
sondern  sich  verquicken.  156  schildert  der  Dichter  sich  als 
der  in  seinen  Sprüchen  guten  Samen  ausstreut:  da  heissts 
dd  vindent  mne  sprüche  vil  selten  stillen  rütn  noch  hemden 
was  hat  der  stille  rüin  mit  dem  Aufgehen  des  Samens  zu  schaf- 
Aber  die  Vorstellung  von  der  nötigen  Stille,  die  ja  sehr  begreif- 
ist, wirkt  noch  fort  V.  5 :  ez  tvehset  niht,  swenne  ez  von ,  hahen 
fecr{F/;  weiter  müssen  dann  gar  Skorpione,  Eulen  und  Fische  mit 
Dieser  Unsinn  hat  darin  seinen  Grund,  dass  Wappentiere  in 
8^ch  hereingebracht  werden  sollten:  aber  das  ist  eine  schlechte 
Lüldigimg:  wie  geschickt  weiss  Wemher  (III,  12  a,  10)  in  ähn- 
Falle  sein  Bild  festzuhalten ;  wie  geschickt  bewältigt  Suchenwirt 
kompliziertere  Aufgabe  dieser  Art!  —  Str.  169  zählt  alle  mög- 
Lfigen  als  Speisen  auf  und  führt  das  gewant  durch:  schade,  dass 
alKtrakten  lüge  von  pärät,  lüge  von  trüge  mitten  in  die  Aufzäh- 
hineinschneien;  auch  Y.  5  fällt  aus  der  Bolle.  137  schliesst:  der 
f&llt  die  Löcher,  die  ihm  seine  Feinde  vorbohren,  aus  und  zwar: 
iancracher  wäge.  49,7  wird  der  minne  nachgesagt:  hie  mischt 
wdnne  süez  mit  distels  graten:  ein  bitterer  Trank  war  statt  der 
nötig.  Leich  194  bittet  der  Dichter:  vüer  uns  hin  von  Sünden 
dar  in  wir  sin  so  kerkerhaft:  wie  vertragen  sich  Wege  und 
Kerker?  Endlich  L.  26  wird  von  der  Minne  gerühmt,  sie  sei  so 
\htic  gar,  daz  nie  so  trüebe  ein  herze  wart,  so  dürre  noch 
wiinsic  hart,  .  ...  sin  mache  ez  balde  himelvar.  Das  durch- 
und  streng  genommen  auch  das  absichtlich  allgemeine  himelvar 
nur  zu  trüebe:  das  dürre  Herz  muss  erfiuhtet  werden,  das  ver-  ' 
erweicht:  diese  Dreiheit  stellt  jenen  pseudowaltherschen  Meta- 
(27,23)  daz  kan  trüeben  muot  erfhihten  tief  in  den  Schatten. , 
Gegenüber  solchen  Erfahrungen  sinkt  der  kritische  Mut  zu  helfen, 
n  helfen  wäre:  51,11  heisst  es  von  einer  Dame:  ir  lop  daz  stät 
ähe  meii  aisam  der  dorn,  den  rdsen  habent  beschcenet:  dass  dem 
das  geistliche  Bild  von  der  rose  äne  dorn  vorschwebte,  ist  ebenso 
',  wie  es  sicher  i^t,  dass  die  nur  in  ^iner  Hs.  erhaltene  Fassung 
;h  und  ungebräuchlich  ist:  Vorschläge  zur  Korrektur  macht  die 
lg:  was  bürgt  aber  dafür,  dass  Reinmar  das  Bild  korrekt  wieder- 
i?  Ich  hätte  vielleicht  nicht  einmal  die  zwei  stark  abweichenden  \Jeber- 
Maiiiigen  gemeinsame  Wendung:  e  daz  er  dich  werfe  undi^r  Eren 
igze  (59,12)  korrigieren  sollen,  so  dringend  durch  Sinn  und  Tradition 
b  Korrektur  erfordert  wird:  es  ist  nicht  unsre  Aufgabe,  die  Schnitzer 
|r  Dichter  zu  verbessern.  185,11  wird  dem  Mainzer  Erzbischof  nach- 
■fiont,  er  könne  mit  luhses  dren  rünen  spehen.  Es  wäre  eben  so 
kkt  wie  leichtsinnig,  auf  Grund  voh  99,6.  100,6.  137,7.  164,7  den 
idn  jn   ein  Schwein  oder  einen  Eber  zu  verwandeln.    Jene  Stellen 
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beweisen,  Beinmar  hat  recht  gut  gewnsst,  dass  den  Luchs  sein  6« 
das  Schwein  sein  Gehör  auszeichne :  wer  aber  solch  ein  Wiam 
durch  Tradition  überkommen,  nicht  durch  Beobachtung  der  Nita 
gewonnen  hat,  dem  ist  ein  Laj)8us  ohne  Weiteres  anzutrauen.  — 
Blicke  den  Liebenden  sowohl  fangen  wie  verwunden,  ist  bdaimt 
manns,  Leben  Walth.  m,  Anm.  145):  gleichwohl  enthatten  Bäi 
Worte  26,8:  din  liehter  oug'en  blicke  hdnt  mich  vermwU  (ii 
Wort  kann  als  überliefert  gelten)  in  der  minne  stricke  Vine  qbi 
liehe  Kombination  beider  Bilder,  und  die  meisten  Hss.  haben  ach 
schlechte  Eoigekturen  geholfen : .  ich  habe  es  nicht  gewagt,  meine  ] 
Vermutung  in  den  Text  zu  setzen.  Ein  namenloser  NacbahfaerBd 
begeht  die  gleiche  Verwirrung  (HMSm,  436b,  49)  ein  lobfickz  i 
.....  m  liebe  s6  kein  stricken,  daz  herze  imt  sei  gewimdä  n 
taugen  »2»). 

Es  verdient  alle  Anerkennung,  wie  erfolgreich  Beinmar  mit 
knappen  Pfunde  gewuchert  hat.  Lässt  er  sich  im  Ausftthm 
Bildes  auch  je  zuweilen  zu  üebertreibungen  visrleiten,  wie  20. ' 
entwickelt  er  doch  überraschendes  Geschick,  sowie  er  nur  erst  « 
voll  erfasst.hat.  Es  fehlt  da  nicht  an  geistreichen  EinzelzfigeB. 
hübsch  wird  das  Bild  von  den  beiden  Schwertern  135  durchg 
Das  geistliche  Schwert,  gleitet  ab  an  Hugolinus;  es  wird  nidU 
scharf,  wenn  maus  nicht  wetzt  und  zwar  mit  Gold:  als  Hugolimu 
den  Empfang  des  Schwerts  zu  Gregorius  wurde,  da  h&tte  Gregoiii 
sofort  mit  dem  Schwerte  fs^^^  den  habgierigen  Hugplinus  vert 
müssen!  Der  Vergleich  der  Welt  mit  dem  Meere  170  schliesi 
sauberer  Schilderung  mit  dem  höchst  anschaulichen  Bi|de:  unsn 
kämpfen  schifTbrüchig  mit  den  Sündenwogen:  die  Prälaten  stet 
Ufer;  im  unausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem  Seelenfischer 
(135,12)   fischen  sie  mit  ihren  krummen,  eben  dadurch   zum  '. 

*-  geeigneten  Stäben  nach  Gold,  nicht  aber  reichen  sie  die  Stäbe  den 
den  Seelen.    144  möchte  der  Dichter  gerne  mit  seinem  Lobe  in  da 

^  des  Kaisers:  leider  wohnt  der*  weit  ab  von  der  gebahnten  Stn 
Tugend,  und  sein  Haus  ist  so  unzugänglich,  dass  Beinmar  sid 
zu  helfen  weiss.  Er  könnte  zwar  von  oben  —  etwa  durch  den  I 
stein  —  herein,  aber*  dann  hicsse  er  wol  verrückt:  er  könnte  a 
unten  durchgraben,  aber  dann  möchte  man  ihn  für  einen  Dieb 
Da  zieht  er  denn  die  breite  bequeme  Heerstrasse  zum  offnen  \ 
vor,  auf  der  ein  Lob  das  andre  drängt.  Das  vortrefflich  benutil 
ersetzt  hier  geradezu  eine  logische  Deduction,  ebenso  wie  knappe 
am  Schluss  der  89.  Strophe,  wo  die  Sündenlust  dem  Hunger  to] 


329)  Störend  enge  Verbindnng  beider  Motive  iat  in  der  Lyrik  bmU 
ohne  selbst  schon  geradezu  unlogisch  zu  sein ,  zeigt  sie  den  W^,  auf  da 
mar  zum  ganz  yoUkommnen  Widerspruch  gelangen  konnte:  Hetibolt  II,! 
hin  mit  blicken  sd  vcute  gebunden;  al  solher  wunden  wart  ich  noch  M 
Winterst.  Lied.  5,35  ich  want  'mich  in  ir  minne  etrie  unt  kam  mich  nikt  m 
8UM  wart  ich  wunt  zer  selber^  stunt;  3!2,37  fgg.;  H.  y.  Sax  I,  93  a,  S;  «fli 
II,  365  b,  19.  20. 
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1:  wie  es  nur  dem  Hungrigen  angerechnet  werden  darf,  dass  er 
^  80  nur  dem  von  sündiger  Gier  Gfeplagten,  wenn  er  sündlos  bleibt 
sweifle  übrigens  nicht,  dass  dies  Bild  aus  einer  theologischen  Quelle 
»Ät  .  . 

f  Dm  Bätsei  Ut  in  der  Begel  nichtt  als  ein  Bild  odef  ein  Konglomerat  Ton 
Beinmars  Keigang  tum  Bätsein  nun ,  die  in  des '  md.  Zeit  so  kräftig 
ieht,  verrät  sieh  schon  irtther  in  der  Behandlung  der  Bilder.  Beinmar 
y  llbemsoht,  indem  er  das  Bild  zunäohst  als  buohstäbliohe  Wahrheit  yor- 
8o  beginnt  76  es  ist  ein  form,  diu  wunder  birt;  $b  ez  ist  ein  wäcj  der  UU 
daz  laMp\  110  et  ist  ein  totirt,  cftti  schaden  birt  (ygL  115);  19.  20  wird 
ihe  Minne  'anfangs  wie  eine  fleisohliche  behandelt;  46.  47  die  Ehre  lu- 
als  ^eÜe;  56  wird  in  abiiohtlichiem  Scheinwiderspruch  yon  einem  Herren  ge- 
r  sei  fugleioh  Dienstmann,  Knecht  und  Eigner;  ygl.  41.  43.  213.  Auch  die 
der  beiden  Bedensarten  44.  177  entspringt  dieser  Neigung,  sunäolist 
^n  filhren  und  dann  den  scheinbaren  Konflikt  leicht  su  lösen.  228  liest  Bein- 
fMi  einem  Üblichen  Bild  schenhaft  einen  wirklichen  Widersinn  heraus.  Die 
Ijlh  ntlehteme,  grOblerisohe  und  auflösende  Betrachtungsweise  der  Bilder,  die 
;'ki  dieser  Manier  kundgibt,  würde  einer  wirklich  phantasiereicheh  Natur 
ig  msagen. 

Wer  kein  grosses  Vermögen  hat,  muss  sparsam  haushalten.    Beinmar  scheut 
•kwiefwegs,  dieselben  Bilder  in  mehreren  Gedichten  zu'  yerwerten.  Das  auf- 
iArte  Beitel  sind  gewisse  Tierverglefohe.    Maria  und  Frau  Ehre  werden  in . 
■ii  Stfophen  als  Liebten  des  Mannes  eingeftlhrt.    Bilder  des  Leichs  wieder- 
i  möh  naheiu  wörtlich  in  217  u.  s.  w. 

Einen  TJeberbli<^  über  Eeinmars  gesammte  Bildersprache  zu  geben, 
sieht  meine  Absicht  Die  UeberfÜlle  des  Herkömmlichen,  Abge- 
jditen  würde  die  wenigen  Versuche  individuellerer  Gestaltung  allzu 
*  in  Schatten  stellen.  So  greife  .ich  heraus,  was  mir  bemerkens- 
;  scheint  , 

Dürftig  ausgestattet  sind  Eeinmars  geistliche  Gedichte.  Gerade 
diesem  Gebiete,  dessen  unerschöpflichen  Bilderschatz,  die  Arbeit  von 
jtamderten,  auch  der  schaffensfreudigste  originellste  Dichter  nur  sel- 
doreh  neue  Vorstellungen  zu  bereichem  wagte,  war  es  dem  armem 

I  schwer,  mit  seinen  begabteren  Kollegen  Schritt  zu  halten;  war 
i  Unselbständigkeit  hier  geradezu  Fordemng  der  Pietät    Beinmar 

meidet  das  gelehrt  Biblische  wie  das  überschwänglich  Orientalische; 

II  im  Leich  be^hränkt  er  sich  aufs  Nötige  und  sticht  grell  genug 
ma  der  Hypertrophie  des  Bilderschmucks ,  an  'der  sonst  geistliche 
k  krankt.  Eigen  ist  ihm  nur  etwa,  dass  er  die  :Gelenkigkeit  betont, 
Bott  zu  seinem  Erdenspmng  befähigte  L.  108,  und  dann  jener  wun- 
■re  Vergleich  der  Güte  Maria  mit  Deckbett  und  Matratze  (20,11), 
Bereicjierung  des  ererbten  Schatzes,  die  begreiflicherweise  kein  Glück 
ieht  hat 

In.  der  knappen  Auswahl  weltlicher  Bilder,  die  ich  im  Fol- 
Ibd  zusammenstelle,  sind  die  östreichischen  Sprüche  schwach  ver- 
|L  In  ihnen  dominiert  der  übliche  Bildervorrat  der  Minneljrik,  den 
hiebt  Terzeichne.  Höfische  Standes-  und  Dienstverhältnisse,  Krone, 
m  und  König ,'  Wunden  und  ihre  Heilmittel ,  Kampf  und  Fesseln, 
1  imd  Edelsteine,  Feuer,  Farbe,  Licht,  die  höfische  Epik  geben  zu- 
ft  die  VergleichsobjeM^  her.  Späterhin  kommt  das  bürgerliche  JiOben, 
if  und  Handwerk,  allerlei  Gebrechen  und  Krankheiten,  Essen  und 


beweisen,  ~  .^■^'rwelt  zur  Rfirkerr^n  Gdlni 

^^  S<*T  ,                   '['-'rrjdition   nicht   so  stört  V'-iL-e. 

durch  T  _    "  /,;  relierwic^n   der  oinen  BiläTi 

gewonr  ..— '  "' 

Blickf  '.       .     '    .  ibi  Weib   ohnD  Fehl  Auf  fr  htr:t  gtfin 

man'                   -   "  ' ,-u-''!^  riehen  leit  b\*t.    Die  Krone  ist  ein  i«hr 

yiff,  ^' ,-.■  ■'^/■^(oui«  besser  als  sie  ihn   H"*,!:    kein  Sflin 

"  ■•    ■.-■^•Ztic  uhp  Krone  :t4,e:    biliUicb  nuch  cnrnn.  t 

1'  '?"»■'" '^■irti"'"  »"'*'  ^"  Zwciflera  nicht  161,12;  ilw  Mi 

■  '  _•.  *!j Jfc^tj    Per  pkingtttlicht   kSnegts   namt  ill  werlii)' 

-  (.«-^^SK  *"t*n  ilir''  Kneohte;  ja  der  Mann  twf  ..b.»  i 

^''f^'^0»»t  gtrlttk   vnderhnie   lOS:    ein   Ilirt   ist  Eiiur 

..;,>J^i  "iftr  «icb  gejfen  SDnilenlast  wehrt,  atreitot  wider  •■in  kn 

l'f'jlti'e^'jigei  Kilmpo  ti9;   im  Wtttiiaoipr  de«  Oebnrt»-   and  li« 

.■»"^.lir*"  TuBcndhaflen   lum  A-empÄen   Sl.fi;    der  KumiK  du 

j^Jj.  i'f i^Jm  Sieg   der  Gerechten   Borgen  2ll,Si    Gre~üriii«  hliiK 

iW*'      B*«''°  '^5,11*.    Den  rointu'n  llüst-wicht  Ul-mc  ich  ßtmu  nie) 

/juif""  Birdcmiann  sut/te  iuh  huch  aufs  Euas;  Tnmicrsitu^itiun  tll, 

^^lidcJ^  nnd  Waffen:    LH«  Geliebte  icrwundct  mit  dem  i*». 

nf  mit  Frauen  wurde  SalomoB  Weisheit  nriciröWn:  Satnf'in  ti 

W  *  i^m  srine   Freiheit   liia,4.     Der  BitUr.  der  Frauen  fonL-;.  n 

(J'*'|Lj^»yii  221.7.    Der  Unpetrene  heisst  ein  morimcilic  man,  «lin  1. 

if'JVjein  Raunen  tütet,  sein  GruBs  Ttrsendet  l'feile- 209.  —  Die  zwd 

•°"%,3J.  I27.il.     ücs  Kaisers  Schwert  sull  dureh  die  Schüliü^Mn  t-: 

''''j^adh'iede  vinl   uls   n<:u;.'ciichlilfene  nnd  dennoch   stunipfi  Wafc 

i%  l  Df  Turnier  nennt  der  Itichter  uiorlmnztr  unl  mnrtlol'.e.  galiB 

•^,  n'inne«  iSi  l(lli.;i.    Kr  eehiirft  der  Zunge  Di)m  151,5:  dii  Zubä 

■   «ife  212.ti.   Iä7.:i:  jti'  itinbelintllel  lif  die  baten  U-l.'.t.     Reinmar  lippt 

jlr  JIi*).'i>nner  l.'il.ti.  —  Dir  srl.üi  ist  ßi^enllber  dem  Zapfin  Vtririür 

,,ri  ll-l:  «''T  ß'""  hfisit  153,6  selb«  «a*. 

Fe«M-In:  hii'I,»  rainnijrlieh  oft.  Der  imi/thafie  wird  .Iure:.  Sil. 
jm  n't.^>     ^*''r  '"'J-'en  im  Kerktr  diT  Sünden '3,.  l'.th. 

Wuliiiun;:.  Jl»us.  ll,.t:  Die  Geliebte  hat  das  IIitz  di-  >1:i3 
^rnn'n  und  tindei  drin  keinen  Mitinliaber  27;  wilhrenJ  es  iitt-i  yr:i, 
jirlieune  m  ,-np  virn-.  i,n>>tn  das  Ehtueib  nnd  Frau  Ebre  im  )I;.i:n..fb 
\',,  I.ii1iliii^-$:iiis-)niek  hrlineii;  «tu  ilai/c  in  tnliitm  ierten  l.äl  ki-'i  !n 
,-.««<(  l'".:i.l;  itiis  I,ub  dir  mill,  wird  /n  actauJen  k.:>.  rtreÜt.'  \\>:\2. 
„I  ein  ,h:  ,1,-r  „'„m  M.X  Kai*,  r  Friedrieb  on  volli;  qrtfi  rf,r  ..•.•.' 
Sehelm  h.i-,1  .?,.  n>,r,-.Viy.'  I.i7.'>.  —  W.r  ftrii  ai.  v.^ni'Tu^-Milpü.; 
ph;uit.  ,.\i  .Ulli  «>i*»  dir  lUelit.r  ni.'ht  ?u  pcbnp.n  Ml:  ihs  IIa-:»  .1 
fhiliLrl  172:  maneh  ZwiitVlImf  M.  ibt  unbebaut  172,4.  ~  II.it  ]i,{r.r.,.; 
M'.ii  F.D*1.r  j:eu:iiinf?  MW  Milit  i<t  bitt.r  und  aöss  u«-ler  eii.„  ,i,-:i 
Kolli;  i»t  fii/V™««/  ./.r  .-.W.!  Cri.iLuh.ilc  211,7.  Uli  .jftiN'.  ..--..„r,.,.- 
,?«  ,'.e,/rN...r«B*  ,/,v  Af?.-,    löT.H. 

Kr.iduHC  8eliüti  undSelimu.k,  Kr-.h.  1  nun  c.  F. Tri, 
l»ie  t;,»Liiui,T  linir  n.niu.  H.m.U.  K-et.  Gürtel,  .^panp.  Mau;. :.  S. :.'. 
ttird.i-  willkurli.!!  auf Tvnd.n  -e.Uutit4I.  Mi,  rii;.t*il!..n  ^mÜ-.e 
.;.'..■.  ■'■  tra-,'.n  Is.l.V  r;W„r  •«•itl  und  .ru?  .'.er;;  ^'ei.lntl  niii  .-,,ob-i- 
■lut  l.u^iiiT  <ind  F.iE-liii:;  v^t<.  ,iit  »...im  nvld  ^.'.k'.i-idet  lö^.'.i^  ■.  ,.- 
■^.  ■:.;•  1..  IMi:  «:■,-.  '.  /Ar,  .i.'.w  i<N,ir.'.r,-',N  ^■,^.-,■  5>'..7.  Kn-i.  =  -r 
li.i'-aiu  mid  1-Uli:!.:ein-   4'-.     i'.-;-.'iJ.-.  -;■>■'.  i.-*  ..ft,  .iKr  las:  ■.:.««■■, 
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,  diu  wunder  hirt  76,1;  des  muotes  Vierecke  ttnt  niht  ainewei  blfi*  6t. 
loser  ist  ein  ntunherzic  man  und  kommt  doch  mit  Einern  Leibe  ans; 
Q  ihm  ziuhet  nf  crdnebceren  muot  228.  Der  Dichter  "ist  nAeewUe  151,9, 
gewisser  worte  ein  mun4,  ein  zung«  rehter  urteil  136,6.  Din  vorgedane 
tosem  rUe  64,12.  Häufig:  in  der  Hand  haben  und  ähnliches.  Des 
rmOtiger  Knecht  wil  ob  im  twahen  hant  13^,10;  der  Kaiser  ist  vrides 

Dem  Ehrlosen  stAt  der  muot  küme  an  die  hu/  nach  Aren  62,11. 
echen,  Krankheiten,  Heilmittel:  besonders  oft  Blindheit, 
lur  225,3:  alle  Orden  sind  im  Yerhtdtnis  zur  Ehe  6/tii^  Das  Eeioh 
sieeh^  die  Stimme  tunkel,  heiser  unde  riech,  die  Augen  rot,  die  Ohren 
t  yerstttmmelt,  hat  .Höeker  und  Kropf,  kann  nur  auf  allen  Vieren 
0,1.'  Gräten  stecken  dem  Beich  wie  der  Kirche  in  Kehle  oder  Zähnen 
11.  Des  Dichters  muot  ist  geschwollen;  er  muss  sich  die  beklemmte 
K  durch  den  munt  151.  Der  Atem  des  Ungetreuen  macht  krank  209,7. 
der  Ton  eiter  und  giß.  Die  Sttnde  ist  Krankheit.  Ein  Prädestinations- 
Bgt:  bin  ich  genislich,  ich  genise  wol  87,5,  wörtlich  wie. der  arme 
)0  von  wirklicher  Krankheit  spricht.  —  Gegen  die  Geschwulst  des 

eine  suonesalbe  151;  Frauen  sind  eine  Panacee,  ein*  AetVoir^c  43,  ein 
n  48,9. 

n  und  Trinken:  Die  materiellen  Gedanken  an  Nahrungsmittel  be- 
len  jungen  Beinmar  noch  nicht:  ich  weiss  nur  etwa  den  derb  yolks- 
rergleich  74,11  als  bi  dem  pheffer  miusemist  zu.  nennen.  Erst  als  er 
lunger  kennen  mochte,  traten  ihm  entsprechende  Bilder  näher.  Dkm 
i«r  wS  getuotj  nimt  Got  des  vcuten  wol  vergitot,  daz  ist  ein  dine,  daz 
en  löne  89,10.  Der  Mainzer  Erzbischof  hat  einen  Bärenhunger  nach 
),  der  Kaiser  nach  Gericht  und  will  den  stillen  138,4.  Die  Batgeber 
iten  erjagen  sich  selbst  guotiu  mursel  in  den  l^opf,  nehmen  .die  Hasen 
nd  Haaren :  die  jungen  Herren  müssen  ob  den  eräwen  stän  und  nagen 
1  als  Speisen  in  derlei  Zubereitung:  gesotten,  gebraten,'  in  Gallert, 
mm  und  Bisam :  das  Alles  slindent  die  starken  lügeürceze  in  den  Beichs- 
ur  eragen  1^9.  Die  Atzunge  ist  ein- Yielfrass  184.  Den  Samen,  den 
den  kiuwent  wilzen  156^7;  den  tugendelösen  wolt  ich  swaehe  sptsen  (unser 

163,7.  6rd/s=i  Lebensunterhalt:  der  ketser  wil  des  riehes  bröt  niht  un- 
ten 138,2  u.  ü.   Ueber  lecket  und  seine  Ableitungen  8.  22.  —  Wie  es 

nach  Ehre  hungert,  so  dürstet  es  den  Böhmen :  dreissig  Fürsten  Ehre 

Durst  nicht  stillen  149,7.  Wahre  Minne  löscht*  den  Durst  nach  sün- 
:  tötlieh  ist  ir  trenken  L.  40.  Der  Liebende  trank,  wie  Tristan  aus 
i,  aus  ssiner  Frauen  Augen  Minne  25.  Dazu  ein  Paar  Mixturen: 
l  177,12. 

f  und  Handwerk:  Der  dem  Bitter  nächstliegende  Beruf,  das  Waid- 
er Dichtung  yiel  Bilder  gegeben,  bas  Verfahren  der  Wilderer,  wie 
em  die  besten  Bissen  abjagen,  wird  171  auf  eigennützige  Bäte  ge- 
a*  den  Schmeichler,  der  nur  Schande  fängt,  dem  Getreuen  yorzieht, 
Herr,  der  mit  dem  Kuckuck  auf  die  Jagd  ziehen  wil)  154.    Jagdtiere 

Qualität  152,3.  4  werden  kontrastiert.  Der  gute  Wirt,  der  Hute  v^Asr, 
n  wol  werbenden  weideman  216.  Frau  Ehre  legt  /uigeblich  Fusseisen 
des  tievels  cloben  7,10;  der  lip  yerjagt  ittz  girten  ^iten  in  leckerRchez 
!.  Das  Glück  ist  ein  Wild,  das  *  entflieht,  wenn  es  nicht  gehütet  wird 
.  124,5  wax  ob  iuwer  heil  eime  andern  kumet  an  stn  %eilf  gehört  wol 
Auch  das  Fischen  liegt  dem  Gedankenkreise  des  Dichters  nahe,  doch 
md.  Zeit:  ein  Fischer  leidet  unter  dem  Traum,  er  solle  nur  grosse 
«n,  die  kleinen  laufen  lassen  179.  Fischen  in  grossen  Wasserü  ist 
nträglicher,  sicher  gefährlicher  als  in  kleinen  204:  beide  Bilder  wie 
eit  ausgemalt;  primäten  mit  ir  crumben'steben  die  visehent  niht  wan 
ben  170,10:  Ein  bispel  yon  Schiffern,  die  in  einer  Mühle  zu  Grunde 
dt  193;  wir  werden  in  der  sünden  ünden  kielbrOstic  170,8;  ankerha/t 
iad  der  Kaiser  136,2.  —  Der  Zweifel  ist  ein  Baumeister:  wie  er 
laus  auf  feste  Säulen  baut^  selbst  kein  andres  gesmze  zu  Stande  bringt 
U  w€ndß  unt  zwivellichiz  tach,  so  riet  er  auch  mir,  dax  ieh  niht  §nmaze 
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weder  hovestat  noch  gezimmer  \12.  Der  Ki^iser  hat  einen  groaiei»HoitfimK)igdi: 
so  füllt  er  die  Löcher,  die  ihm  seine  Feinde  bohren  137,10.  Der  Doge  foaYasli 
heisst  ein  mehtic  kOrsenofre  .14^,1.  Bäokbr:  awenn  91  den  vafsch  geknttmtwkw 
hende,  n  legent  ir  unschult  bt  in  ütf  ein  ende  (dos  Trogs)  151,7.  SobDsider:  mU 
hSrre  alsua  undersniten  wate  56,7.  Ein  Schwertfegermeister  ist  Gott  213.  iiA 
mit  einem  Spiegelfabrikanten  wird  er  Terglichen  189.  Der  Dichter  ftlhztuk  mU 
als  Maler  ein  99,1.  Schenke  ist  Gott  selbst  L.  107,  sein  Geist  L.  41,  diilM 
95,5.  Als  Fuhrleute  treten  auf  die  Monate  187,8,  auch  die  unrechte  Qciihtt 
64,9  so  oder  als  Lastträger  geflacht.  Die  Christenheit  heisst  gemdm  AfLlA 
Wenzel  yon  Böhmen  ist  ein  koufman  alles^  des  ein  reinez  herze  kan  gepen  ItfA 
die  Yenodiger ,  die  Kaufleute  par  excellenoe,  wollen  das  römische  Bock  a  iä 
bringen,  wie  yiels  auch  kosten  mag  145.  Die  Minne  hält  Schule  31,  «oba 
die  Bute  nicht  spart  31,4;  ygl.  224,8.  Das  GlQck  ist  ein  Wucherer  91,10. ' 
den  drei  Todsünden  wuchert  die  eine  der  Hölle,  raubt  die  andre  dsi 
192,9.  Agez  ist'  ein  Meisterdieb  174.  Die  zahlreichen  Bilder  Tom  Disbil 
beruhen  .^uf  Nachwirkung  des  Minnesangs. 

*  Spiel:    Schachspiel :  ich  hän  den  künee  al  eine  noch  unt.  weder  rj|p 
daz  roch,  mich  itiuret  niht  stn  alte  noch  etn  vende  150,10;    erwfthnt  such  X 
daher  mat  45,11.  79,6.  119,6.    Würfelspiel:  der  Teufel  schuf  das  «et,  wk 
wachen  lanc  die  vasten  uns  mit  topel  angewinne   109,11.     Allgemein:  awtr 
gewunnen  spil  206,5.    Der  Trunkenheit  dbentspil  Bp  unde  sH  unSret  115,11— _ 
Wdt  führt  unter  lebhafter  Beteiligung  ihren  Tanz  auf :  fünf  Laster  B&nBCi ' 
einen  meisterdön-tnij  auch  andre  singen  ze  prise  in  Sibehen  wise  2Ö3. 

Gericht:    als  im  sin  selbes  gewizxen  war  geziuc  aewesen  mae  167,1 
gern  Reinmar  auch  sich  auf  Rechtsfragen  einlttsst,  seit  er  dem*  bewusstoeB  It 
leben  Niederdcutschlands  nahe  getreten,  so  hat  er  für  seine  BildcTspadke 
Nichts  weiter  daraus  -genommen.    Die  Liebesproccsse  der  Minnedichtnng  mi 
Einfluss  auf.  ihn  geblieben. 

Mass  und  Münze:    swer  vier  dune  top  mit  marken  übergilUt  vi 
vuodermcBzic  Sre   mit  hantuol  niht  enaelten   wily   der    ist  ein  Tor    120.7.   ■ 
wigen,   wegen,  wäge  oft  bildlich:    den  Knüttel,  sem  rugge  meszen  1^,9;  f^ 
der  tiuvel  wigt  (zuwiegt)  1 54,3 ;  so  schwer,  daz  al  diu  werU  niht  widermo^  * 
(vom  Gedanken);  swer  al  der  werlde  werdikeit  gern  eines  wibes  wirde  üftisit 
wage  leit  39,2;  vgl.  67,10;  L.  220;  mit  lancracher  wage  137,12. 

Weg  und  Reise,  Steigen  und  Sinken:    besonders  ich  kan 
noch   gestegen  niht  vblliclich  ndchß  sinem  lobe,    der  iu   der  tugende  wege»  m 
hat  gehiiset,  daz  sträz  noch  siic  ze  sime  lobe  gdt:   der   Dichter  wünscht  die\ 
triben  strdzen  zu  finden,  auf  der  tausend  vorlobcn  und  tausend  nach  ufvim 
144.     In.  das  Ilcrz   der  Dame  soll  kein  Unwürdiger  gephaden   3S,10.    Vbi 
Fuhrleuten  des  Jahreswagens  heissts:  ieslicher  der  stuont  sinen  wec  dnt  hngf 
dne  stec  187,10.  Der  ungerechten  Gewalt  wird  angewünscht:  ze  valle  stedi» 
stat  als  ein  tou  st  rippe  unt  ouch  din  rugge !  in  tiefem  wdge  üf  dünnem  Ut 
ich,    daz   din  geverte  si  64,7.     Der  Erzbiscbof  Ton  Mainz    ist  ein  unexin 
waller  her  unt  dar  185,4  fgg.     Das  Turnier   ist  eine  Reise   zum  Tode  106^. 
habe  ein  hoch  gebart  ndch  höhen  eren  gernden  sprunc  57,2.  —  oben  über  est 
durch  gevam  daz  i^t  ze  hoch  unt  ouch  ze  nidere  u.  s.  w.    ein  mazlieh  »dg» 
niht,  von  unmcezlichem  stigen  swindelt  lihte  u.  s.  w.     Drum   sei  der  Mittelsif 
lobt  vür  tumbes  mannes  üf  unt  abe  96:  vgl.  73,9;  swer  stiget  üf  GelüdM  r^ 
hüte   sich:    souft  muss  er  sigen  mit  unwerde   und  mit  schänden  ligen  »fdir^ 
91,4.  7;  Stic  in  dich  selben  (gehe  in  dich)  und  sprich  zu  deinem  UeneD  ^ 

Licht,  Feuer,  Wärme:  hilufiger  in  geistlichen  Bildern.  S08* 
Ra!inisch  lieht  luhte  unde  bran,  swd  Cristentuom  erloschen  was^  den  zunt  mos  > 
an;  swd  Cristentuom  nü  lischet,  da  siht  man  den  gelouben  hinken  6t  323.4: 
rat  gein  werden  fugenden  nh  geschein  211,3.  —  Sonne  oft,  z.  B. :  der  »n  Isf^ 
durchliuhtet,  dan  diu  sunne  ein  meientouwic  gras  227,6*;  biin  dhentaunnfi^^ 
bleich  180,4;  diu  sunne  zimt  niht  baz  dem  tage  als  Wenzel  uns  zum  Fürsten  IW^ 
—  viures  gluot  ist  schftne:  swer  si  ze  gdhes  grtfet  an,  der  mac  des  sckeJ^F 
winnpn  84,5.  —  Der  arme  Sohn  muoz  den  himel  haben  verbrennet,  nss!^^ 
schuldiguug  131,12,  vgl.  d.  Anm.    enzünden,  leschen  allenthalben.  —  dm  higK^^ 
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Mri  MoAtfft  warm  ia  eines  manneß  munde  61,4.    'thrvocA'  ist  weder  kalt  noch 
Mm  173,3. 

Wasser:  nicht  Beinmars  Erfindung  wars,  wenn  er  die  Welt  dem  Meer, 
I.  Sünden  Wellen  1 70  oder  das  Christentum  einem  wdc '  vergleicht ,  den  das 
;,  nicht  aber  der  Elephant  durchwaten  kann  85.  Die  Heise  des  Mainzer 
ist  den>  wieewazxem  gleich  185,6.  Die  Seele  wird-  hesoufet  in  helle  ptne 
ende  208,8.  Die  Trunkenheit  durchvliuzet  den  Mund  115,5;  der  tören.heil 
Uiwiderewal  fewunnen  138,12.  Auch  sonst  ist  dies  Gebiet  reich  ^jsrtreten,  nament- 
U  in  md.  Zeit:  .vgl.  die  dem  Fischer-  und  Schiffericben  entnommenen  Bilder. 
Iif  der  Bdse  nach  Dänemark  lernte  Beinmardas  Meer  Wol. kennen. 

Natur:  regen  oft;  irdischer  vrühte  Got  sin  regen  sendet^-  der  ougen  vluot 
■r  rimpem  sünde  wendet  181,7.  hagel  184,1.  dürre  181,2.  windesbriU  137,6.  State 
fds  fm  tou  64,8.  —  die  berge  eigen  nach. mir  zuo!  53,1.  üeber  Beinmars  Natur- 
liAhl  Q.  207.  213.     .  • 

Zeit:  es  wil  tagen  219,1,  ez  nähet  gein  dem  morgen  219,3,  vom  Anbmoh  des 

^Bgiten  OeriohtA.    dtr  jungen  morgen  röt  1^0,5,  in  miner  Ahentnt  ich  bin  unt  trage 

isek  jungen  Hüten  gar  juncliehen   morgen  schin  u.  s.  w.   180,1.     Das   Bild  TOm 

Uensabend  war  bei  weitem 'nicht  so  abgedroschen  wie  heute,    mines  altrs  ein 

BW  jugende  heisst  die  Geliebte  28,9.  — 

*  Pflanzen:  Die  Geliebte  heisst  miner  wunne  ein  blüendez  rise  28,8,  der 
'\wmiikeit  ein  btuome  26,6.  'Die  allerdings  arg  yerkrUppelte  Böse  ohne  Dom  51,12 
k  gdstiüohen  Ursprungs  wie  tV  kiusche  wizer  liljenglam  17,4.  D\e  Ehre  ist 
tBe(  etBiden  stam  77,4;  das  Spiel  ein  würz,  diu  schaden  birt,  von  der  leidem  sAmen 
wiwtttme  eile  verirret  wirt  110,1.  Der  Kaiser  ein  sAme  tcBldebemder  vruht  136,5. 
^rllche  finden  keinen  bernden  grünt:  swaz  ich  dA  sa,  daz  wirt  versat; 
eime  nimt  zuo  mit  vulen  vilzen  156,3.  4.  8.'  Der  Tugendlosen  Bat  heisst 
ifie  and  distelie  156,10;  distels  grate  auch  49,7,  miner  zungen  dorn  151,5.  Von 
äFrerlem,  die  an  4en  Baum  gehängt  werden  sollen,  heissts:  ich  begunde  beide 
xwUn  155,9.  eis  1 16,8,  gras  227,6  im  Vergleiche,  wahsen :  der  schilt  ent- 
im  in  vremde  hant  114,3;  an  tuaende  abe  wahsen  103,10.  Diese  Bilder  aus 
Itt  Pflanzenwelt  sind  in  der  ersten  Zeit  reih  traditionell  und  entwickeln  sich  nur 
'ii  der  böhmischen  Zeit  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit,  um  schliesslich  ganz 
n  fcrschwinden. 

Die  Pflanzen  werden  von  Eeinmar  itn  Verhältnis  zu  den  Tieren 
•Ar  sti^QDütterlich  behandelt  Bas  ist  weder  zufällig  noch  individuelt 
Sie  höfische  Dichtung,  die  mit  ihren  Bildern  Stimmung  erzeugen  wollte, 
ktte  guten  Grund,  sich  an  Blumen,  Klee  und  Bäume  zu  halten ;  auch 
^Müchdichter,  die  mit  dem  Minnesang  Fühlung  hatten,  wie  Walthor,  der 
l^nsbeke, '  noch  der  Kanzler  bewahren  daher  eine  grössere  Noigung  für 
btaaische  Bilder  als  ihre  Kollegen.  Nur  Sunburgs  Vorliebe  für  Pfian- 
ndnlder,  doppelt  auffällig  bei  seinem  Mangel  an  zoologischen  Glcich- 
■nen,  möchte  ich  nicht  auf  höfisches  Naturgefühl  zurückführen;  es 
kndelt  sieb  bei  ihm  nicht  um  die- lyrische  Flora.;  holderboum,  wiiocher- 
kum,  balsamrebe,  Ceder,  s^so  selbst  gelehrte  Bäume  treten  auf,  wie  sie 
nd  Ähnliches  (Palme,  Aloe,  von  Blumen  die  Böse)  sogar  den  md.  Spruch- 
fiehtem  Stoff  zu. moralischen  Vergleichen  gegeben  haben.  .Reinmar  ist 
wieder  getreuer  Ausdruck  der  Unterschiede  höfischer  und  bürgerlich- 
CdftKtischer  Dichtung,  wenn  er  Pfianzenbilder  in  der  letzten,  Tier- 
hflder  in  der  ersten  Periode  meidet,  wenn  er  mehr  und  mehr  die 
Mma  jor  der  Flora  bevorzugt.'  Als  Beispiele  für  menschliche  Tätig- 
«nd  iUiigkeiten  waren  leliende  Wesen  viel  mannigfacher  zu  brau- 
dien:  während  die  Tiersjmbolik  auch  durch  die  bildenden  Künste  ge- 
flidert  und  verbreitet  wurde,   so  verwischte  das  modische  Stilisieren 
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von  Pflanzen  die  Unterschiede  der  Arten  so  vollkonunen/ dass  8chii 
dadurch  plastische  und  malerische  Verwertung  von  Pflanzensjinbola 
stark  begrenzt  war. 

Tiere:  der  .hofische  Minnesang  hat  eine  andre  Zoologie  flsAi 
Spruchdiohtung.  Schon  darum  ist  das  über  alle  Massen  nächlässige  ill 
unvollständige  Verzeichnis  yon  Tieren  der  Jiyriker,  das'Weijier,  AiilYII, 
143  gibt,  durchaus  wertlos/  da  er  die  beiden  Gattungen  der  Ljrik  Bidt 
auseinander  hält.  Der.  Minnesang  beschränkt  sich  fast 'ganz  aufYQ^ 
zumeist  auf  Singvögel ;  gerade  sie  kümmern  die  Didaktiker  wenig:  a 
wählen  ebenso  entschieden  die  Säugetiere,  Beptilien,  Insekten,  vonTügdi 
die  Eaubvögel.  Das  hat  seinen  guten  innem  Grund,  und  Beinnuur  iß 
hier  vom  Einfluss'  des  Minnesangs  frei  geblieben^  Nun  sind  unter  dl 
didaktischen  Tierbildem  aber  auch'  noch  verschiedene  Richtungen  n* 
unterscheiden.  Die  Tradition  herrscht  durchweg  tyrannisch:  dass  dv 
überkommene  Vorrat  aus  eigner  Naturbeobachtung  bereichert  wurde,  will 
je  länger  je  seltener  und  zweifelhafter:  nUr  in  Combinatian  und  Ab- 
führung konnte  von  Selbständigkeit  die  Bede. sein:  Reinmars  fig» 
tum  mögen  höchstens  die  bispel  aus  dem  Jagdleben  sein:  152, 154  ul 
171.  Jedes  Tier  hatte  seinen  unweigerlich  festen  Charakter,  dufte  iv 
in  einer  begrenzten  Reihe  von  Situationen  und  Eigenschaften  voigeAU 
werden.  Dies  Gepräge  ist  zumeist  volkstümlichen  Ursprungs,  in  Wd 
und  Sprüchwort  festgestellt:  hier  war  lebendiger  Nachwuchs  nicht  i» 
geschlossen;  Reinmar  freilich  hats  nicht  verstandeuf  mit  eignen  Anga 
zu.  sehen  (S.  275  fg.).  Dazu  traten  dann  aber  Elemente  gelehrter  fc 
kunft.  Da  muss  man  wieder  sondern.  Die  Schnelligkeit  des  U(^ 
den,  die  Treue  des  Einhorns,  gewisse  Eigenschaften  des  Löwen  ile 
sind  zweifellos  mittelbar  aus  dem  Physiologus,  dem  Isidor  oder  and« 
gelehrten  Quellen  geflossen:  wenn  aber  ein  Spruchdichter  daranfl»- 
liiirfig  anspielt ,  wie  das  auch  Wolfram  tut  (Förster ,  .  Zur  Sprache  Bi^ 
Poesie  Wolframs,  S.  59  fgg.),  so  war  das  noch  nicht  notwendig  p* 
lehrte  Anspielung;  das  ist  gerade  bei  Reinmar  160,6  sehr  deutlÄ 
Diese*  Typen  waren  als  gangbare  Münze  in  Jedermanns  Hand,  nm 
Besitz  des  Volks  geworden :  ein  Andres  freilich,  wenn  sie  in  der  Art  d* 
Physiologi  mit  theologischer  Ausdeutung  versehen  paradieren  mfi* 
Und  zu  dieser  populären  Gelehrsamkeit  kommt  dann  noch  eine  drÄ 
Serie  von  Tierbeispielen,  die  mit  bewusster  Freude  am  Kuriosen,  üb^ 
raschend  Gelehrten  vorgetragen  werden;  sie  treten  auf  mit  der  i«»* 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  als  bekanntlich  dje  mittelalterliche  Zqplog»* 
zu  bedeutender  Regsamkeit,  ja  zu  einer  Art  Vorrenaissance  bracM|J 
diese  Bereicherung  der  Tradition  ist  der  gerade  .Gegensatz  zur  Ba* 
cherung  aus  dem  Leben.  —  Reinmars  Vorgänger,  die  Spervögel.  ^^ 
her,  auch  Wemher  (vgl.  aber  II,  230  b,  16)  halten  sich  von  allem  titfr 
bildlichen  Kram  mit  gelehrtem  Beischmack  .frei.  Nicht  ganz  iw*' 
Reinmar :,  Straussenaugen  und  des  Leoparden  Schnelligkeit  beides  i^ 
im  Physiologus  erwähnt,  den  sagenhaften  Greifen  und  des  Affen  fej* 
Zunge  kannte  er  schon :  auch  die  Tiere  der  religiösen  Strophen  S.  *■ 
S5  seien-  her\'orgehoben:  immerhin  wird  er  in  dieser  billigen  landlto^ 
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gen  Gelehrsamkeit  schon  von  dem  notorisch  nnr  oberilächlicli  gebildeten 
BnuDsland  überholt,   bleibt  hinlier  dem  md.  Durchschnitt  zurück.     In 
Oberdeutschland  tritt  mit  dem  Mamer  die  gelehrte  Zoologie  bewusst  auf; 
der  Kanzler 530)^  Sunburg  (Aspis)  folgen,  iiamentlich  aber  Konrad,  bei' 
lern  die  gelehrten  Tierbilder  den  ungelehrten  an  Zahl  schon  vollständig 
.  fie  Wage  halten,  an  Bedeutung  sie  weit  übertreffen.    Und  das  Höchste 
ii  dieser  gelehrten  Entartung  leistet  Boppe,  dessen  Naturgeschichte  ßich 
ucht  mehr  auf  die  Tiere   selbst  der  reichsten  Physiologi  bescliränkt:  ' 
Am  und  Konrad  kommen  die  bestunterrichteten  unter  den  Mitteldeut-- 
.Khfai,  Meissner  und  Damen,  kommt  Frauenlob  selbst  an  zoologischem 
-Buchwissen  nicht  gleich :  bei  diesen  dominieren  immer  die  einheimischen 
Tiere,  und  Beinmars  Tierkenntnisse  erfahren  demgemäss  nach  der  ge- 
lehrten Seite  hin  in  der  md.  Periode  keine  Steigerung. 

Es  Tenteht  sich  nach  dem  Gesagten  fast  Ton  selbst,  dass  Reinmar  in  der 
Jigend  arm  an  Tierbildem  ist  Als  Soheltworte  treten  äfft  65,6,  gouch  134,10, 
lidleicht  rinderlich  106,2  auf:  dazu  noch  die  Sprttchwürter :  man  erkennt  den 
bei  an  den  Ohren  52sl2,  halp  visch  halp  man  ist  visch  noch  man  129,4.  Mit 
iv  böhmischen  Zeit  bricht  dann  die  Hochflut  herein.  Eigen  ist  ihm  die  Nei- 
png,  diese  Tierbilder  nicht  einzeln,  sondern  mehrere  parallel  oder  womöglich-  zu 
aem  Ganzen  vereinigt  zu  brauchen:  8.  9.  99.  100.  137.  185,  anders  152.  158. 
160.  164.  165.  182.  201. 

Das  Tier  ist  herrorragexider  RepilüBentant  einer  Eigenschaft:  der  Löwe  für 
•  Inft  und  Mut  9,7.  99,6.  100,7.  152,9,  vgl.  160,1 ;  der  Adler  fMr  Freigebigkeit 
91,7.  100,7.  152,6,  fUr  Stärke  224,12;  der  Greif  für  Sparsamkeit  99,7.  100,9;  der 
wcHf  für  Zorn  151,4;  ebenso  der  Bär  99,10.  100,10;  der  Bttr  auch  für  Hunger 
138,3.  228,11;  für  Grösse  220,12^);  ebenso  der  Elephant  85 ;  das  Sqjiwein  160,2; 
£i  Mttcke  für  Kleinheit  220,3.  154,6.  224,12;  ebenso  Heuschrecke,  Heimeben 
160^1.  2:  das  Lamm  für  Einfalt  85;  der  Hahn  für  Wachsamkeit  165,9.  .219,2, 
kddonal  in  geistlichem  Sinne;  die  Nachtigall  als  guter  Sänger  160,3.  201,5;  der 
Oehse,  der  Kuckuck  als  schlechter  ebda.;  der  Affe  fUr  Hässliohkeit  160,4;  die 
Sdnecke  für  Langsamkeit,  der  Leopard  für  Schnelligkeit  160,6;  die  Katze  für. 
Cnrtinlichkeit  165,7;  der  Hund  für  Benehmen  gegen  Fremde  165,4.  Es  zeichnen 
■eh  aus  die  Augen  des  Straussen  99,4.  100,1.  137,7.  185,10,  die  des  Luchses 
164,7;  die  Ohren  des  Schweins  99,6.  100,6.  164,7,  des  Ebers  137,7,  des  Luchses(?) 
185,11;  der  Hals  des  Kranichs  99,5.  100,3.  137,7.  185,9;  das  Gefühl  der  Spinne, 
fe  Geruchsinn  des  Geiers,  der  Geschmack  des  Affen  164,8  fg..  Der  Steinbock 
itogt  Berge  185,12;  der  Igel  hat  eine  rauhe  Haut  160,9.  145,9.*  Die  Natter  ist 
pfl^  184,2,  die  Schlange  157,5;  die  Fledermaus  hat  keine  Federn  201.  Edle, 
ifdfiüiige  Tiere:  ravU,  vaike,  wint,  habeck  werden  den  niedcm  unbrauchbaren 
tktf  etel^  miuar,  hovewart^  gouch  entgegengesetzt  152.  154.  Der  Hahn  meistert 
nolf  Hennen  104.  Auf  Grund- dieser  Eigenschaften  werden  die  Tiere  dem  Men- 
Kfaen  Vorbilder  85.  164.  165.  201,  auch  160;  der  Dichter  vergleicht  ihnen  sich 
MlbBt  104,  sieh  und  seine  Nebenbuhler  152.  154,  den  Kaiser  137.  138,  den  Bischof 
loa  Mainz  185.  228,  konstruiert  aus  ihren  Vorzügen  einen  Idealmann  99.  100; 
Mlbit  die  Strophen,  in  denen  die  vier  Evangelistcntiere  auf  Jesus  gedeutet  werden 
i9  enthalten  ein  verwantes  Element.  Die  schotpen,  hanen,  iiven,  orven  156  sind, 
«d  Wappentiere. 

Tiere  als  Scheltworte:  äffe  65,6.  17Ö;8,  geizegehele  156,9,  hellehunt  157,4, 
mI  52,12.  158,3,  ealp  158,5;  rint  in  rmderlich  106,2;  namentlich  aber  gouch; 
*ie  sehr'  die   eigentliche  Bedeutung  über  dem  Nebensinn  verloren  gicng ,  lehrt 


330)  Das  Tier  Leo  Zephena,  von  dem  der  Kanzler  (HMS  II,  396  b)  erzählt, 
>t  natürlich  das  Xeoi^Oipovov.  Dass  schon  dem  Dichter  der  rechte  Name  und 
NU  Sinn  verborgen  war,  wird  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Tatsache,  dass  auch 
Ibgcnberg  148  von  leocophana,  von  dem  leocaffen  redet. 


284  Viertes  EapiteL 

•  • 

171,5,  wo  ein  Adleijunges,  das  sich  nicht  su  helfen  weil»,  ipQttisoh  ^Mnlfi* 
nannt  wird.  •    ' 

Bilder  aus  dem  Tierleben:  171  die  Wilderer  nnd  der  Adler;  104*der  Hib 
^mit  den  zwölf  Hennen;  156,12  aUam  der  wolf  bt  sekäfen  w  cfeai  nebeU;  SM 
vluhs  ein  wolf  xe  vrouwen ,  man.  aolt  tn  durch  ir  liehe  iätem  lebem.  Fibd  52,11 
BpraohwOrtlich:  224,12  sd  mac  doch  niht  den  am  vertribn  nnrnma^;  13M  Mf 
viseh  halp  man-  ist  visch  noch  man,  —  gr&t  (Fisoh-  oder  Disteugrlte?)  IISA 
128,3.  140,11.  Die  Tage  und  Niichte  als  weisse  nnd'sohwme  Booe  186,7. 187,7; 
der  •Muot  als  Robb  58,7. 


Worte  nnd  SBtee. 

Unter  Eeinmars  Bildern  ist  nur  eins,  das  anf  uns  den  Eindni 
der  Derbheit  macht:  aJs  U  dem  pheffer  mit^emist  74,11,  also  gv  k 
einer  östreichischen  Strophe.  Eeinmar  hat  das  B;ld  nicht  als  imljii 
empfanden,  ebenso  wenig  wie  den  Finch  94,12.  •  Er  hat  das  duUl 
Bestreben,  sich  des  Vulgären  zu  enthalten:  nicht  einmal  in  4s 
md.  Periode  entschlüpfen  ihm  Eraftausdrücke,  wie  sie  doch  Walths 
unbe(}enklich  wagte :  gerade  md.  Spruchdichter  haben  mit  ars  und  füll 
mit  schmähenden  Vergleichen  wie  stinken  ctls  ein  vüier  hunt,  ein  vUf 
rdbe,  ein  äs  unreine,  mit  derben  Schimpfwörtern  nic&t  hinterm  Beqi 
gehalten.  Ein  drastisches  Beispiel  fßr  Eeinmars  Zuigefllhl  gibt  Str.  l\X 
zugleich  ein  Beweis,  wie  viel  Pedanterie  in  dem  Mann  damals  noA 
steckte:  er  will  ein  rohes  Wort,  das  ihm  auf  seine  höfischen  Ken« 
fällt,  bekämpfen,  hat  aber  nicht*  die  Courage,  das  unpassende  Wort  sdW 
auszusprechen.  V.  7  nimmt  er  einen  Anlauf:  'dasselbe  Wort  will  kl 
Euch  mit  Verlaub  neiuien,  damit  ihrs  alle  erfahrt':  und  was  folgt?« 
sprechent:  ^S7m  von  bcesen  tvihei\!^  So  hat  im  Leben  kein  Menni 
den  Andern  genannt :  nein,  merhensun,  kotzenstin,  muizensun,  z$kt9F 
sun,  allenfalls  milder  huorenstm  (behuoren  wol  auch  bei  Reinmar  73,14 ' 
so  'hat  man  gescholten :  Beinmars  Ausdruck  ist  etwa  so  lebensroll,  «> 
die  Uobersetzung  in  dem  lateinischen  Verbot,  wo  natürlich  fili  nff^ 
tricis  steht:  lateinisch  gieng  das  nicht  anders;  wer  aber  deutsch dÜ 
tele,  musste  auch  deutsch  reden  können. 

Ueber  Reinmars  Wortschatz  hat  Tschiersch,  Beurteilung  iL  s.  tv 
S.  21 — 24,  verständig  gehandelt.  Reinmar  ist  nicht  ^rm  an  Woit«J 
Fülle  und  Wechsel  des  Ausdrucks  vermissen  wir  höchstens  in  einil* 
Strophen,  in  denen  die  Anapher  allzu  eintönig  ihr* Wesen  treibt,«' 
die  Zahl  derjenigen  Worte,  die  in  den  Wbb.  nur  aus  ihm  zu  bekg* 
sind,  ist  überraschend  gross..  Aber  was  sind  das  für  Worte?  ZumwÄ* 
aus  grössten  Teil  blasse ,  abstrakte  Zusammensetzungen :  aus  der  M 
des  Volks  seine  dichterische  Sprache  zu  erfrischen,  das  fiel  dem  adlig* 
Herren  nicht  ein ;  er  hat  es  eher  gemieden,  wie  ein  Vergleich  mit  arfen 
Spnichdichtern  lehrt.  Tschiersch  fuhrt  als  einziges  Beispiel  0^ 
1S(),8.  10  an,  natürlich  aus  der  md.  Zeit:  auch  mgen  S9,6  ist  n 
nennen.     Das  archaisierende  ,2^;?.9/trÄ  13,5   im  Vaterunser  und  dt^tf^ 
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1,12  sind  Einwirknngen  geistliclier  Dichtung;  das  dialektische  cr'äwe 
1)7.  il  steht  aossejrhalb  der  Sammlung. 

So  wenig  jene  billigen  Neubildungen  auch'  sprachschöpferischen 
ist  bezeugen,  immerhin  verlassen  sie  doch  bewusst  oder  unbewusst 
&  ausgetretensten  Pfad  der  Bede.  Und  insofern  ist  es  von  Interesse, 
IB  in  der  östreichischen  Zeit  (ein  Paar  politische  Strophen  nehme  ich 
b)  vollkommen  Ebbe  herrscht,  dass  eine  Hochflut  .abstrakter «Bildungen 
er  die  böhmischen  Sprüche  hereinbricht,  dass  sie  sich  in  der  mittel- 
itschen  irieder  verläuft;  und  vorzugsweise  Bildungen  Jkonkreterer  Natur 
rftcklässt 

1.  Einfiiohe  Bildungen  und  Ableitungen:  getar  stm.  97,12,  kare  stm.  97,4 
iltLexer),  driunge  47,6.  62,3  (iftoh  Walther);  liegät^  tritgät  203,2;  smeiehenare 
[fi,  portnmrinne  21,9  (fehlt  L.),  nU&dtBre  202,9.  12;  dUtiUe  156,10;  gesnabel 
j.  162,5;  gehont  117,7,  gelandet;  geliutet  215,1.  2,  gekünigt  148,2.  4,  gßbismet 
iß;  vitnden  (auch  Frauenlob,  fehlt  L.)  49,5;  leckem  194,7.,  Substantiyierte 
Imtive:  merken  64,6«  137,6  (fehlt  L.),  vergehen  (auch  Meisener,  aber  in  einer 
l^geahmten  Stelle)  86,4,'  üheriprechenMfiy  nURden  202,10,  ertrinken  204,10, 
f§Mxtn  215,8,  zeigen  209,10,  baxtuon  227,11,  trenken  L.  46;  Uep-  und  100^0- 
iA<R  90. 

2.  Compositionen : 

a.  SubstantiTa:  ahenemer  70,11,  ühervlüge  L.  84,  vorgehüge  L.  83,  underbot 
m  wunderbotf  fehlt  Lexer)  8,1;  knappesehafl  139,3,'  engeUehafl  143,3,  ül/heit 
tA  dieboU,  roubok,  meinolt  203,5,  »lurehart  203,4;  ungeselle  183;  crdnetrage 
i^  149,11,  himelhabe  L.  179,  sehijgereise  193,3  (C),  wolkengiUee  1X1  fi;  nURdeere 
ifi:  12;  liremeister  32,4,  minnebote  75,4,  clösterritter^  Äovemüneh  129,6.  7,  lägeürdz 
ifij  erdetippe^  himeUippe  8,3,  velthirte»L*  168;  minnegir  25,8,  m^rtkotbe  106,3, 
tereiie  129,1,  geixegebel  156,9,  leekermunt  157,1,  bodengrunt  157,6,  xunvelhof 
14,  vluorzStn  182,1,  nahtegaltane  201,5  (fehlt  L.),  meisterdön  203,2  (fehlt  L.), 
%dnu  203,10;  triBkamerhort  136,1 ,  äbentsunnenechin  180,4;  martercröne  89,9, 
mee  106,2(7),  snoneetübe  151,3,  eitercUüs  157,5;  ramwerk  101,11,  würfelbein 
^9,  houbetdine  200,2,  nidelhol  220,11,  »talgesinde  L.  182^  liljenglanz  17,4, 
meneehenke  L.  107,  minnenbürde  L.  101.  102.  103,  elangengift  157,5  (fehlt  L.), 
demenht  L.  97;  trunkenelunt  111,11;  eehdxvol  97,3;  liepgeechehen^  wolgeethehen     • 

•ftft<2«i  202,10,  baztuon  227,11. 

b.  AdjectiTa  und  Adverbia:    unvenoest  17,5,  ungevieret  61,3,  ttn«rJb«nii6/icA 
5,  wngaffet  97,9,  unerritm  188,5,  unschiuhende^  untchamende  215,5;  leckerlich 
12,  rinderlieh  106,2  (fehlt  L.);   vaterbtere  125,12,  mtioterfrivr«  L.  80,  himelbare 
2,  kerkerha/t  L.  195;  .i2&«re/tioc  123,4  (fehlt  L.);    durchzündie  L.  121,   ft6«r-    • 
1^  L.  123,  kielbrüetie  170,8,  Srengrüezic  148,8,  mortmeilic  209,5,  eingoüe  L. 

I,  nhmherzie  228,1,  «frenmcA^  8,2,  schatzgitic  134,2,  hungergitie  228,11,  metan-^ 
wie  227,6;  miuehelrcBche  124,9;  engelreine  19 fi ,  igelvar  \4bf9 ;  willenehe  153,5. 
wogeÜAe  203,6,  vederldt  201,1,  moribefvet/e  153,2.  6;  ar^tf^«  123,12;  —  vunde- 
m  92,2,  to^Bche  144,5,  unheilicliehen  125,6,  angeeihtec&chen  143,7,- ntunAcrzio- 
«  228,3;  —  vriundeshalp  158,4. 

e.  Yerba:  dgreifen  135,3,  «teA  bcibieAten  139,8,  ers^mm«n(7)  140,3,  gekneten 
,7  (fehlt  L.),  gevreiden  155,12,  veremjen  156,4,  durchreichen  L.  86  (fehlt  L.), 
rftiM/e9  88,8,  überrüejen  130,7,  Aftencnzen  l60^7^  wtc/«r/6«en  161,11,  widerr^nen 
1,8;  verketzerten  87,7  (fehlt  Lexer);  Ämt^riSnen,  lugelösen  94,6,  snabelliegen  157,11, 
heieuellen  94,9.  — 

Was  die  Wortwahl  betrifft,  so  bevorzugt  Beinmar,  seiner  abstrak- 
i  Natur  gemäss,  Substantiva  wie  süeze,  schäme,  kiusche,  mite  u.  a.^ 
Her  Sub9tantiva  Sinf-keit;  vonA^ectiven  die  auf -/c;  Composita  mit 
ar-.  Lieblingsworte  Beinmars  verzeichnet  Tschiersch  S.  29  fg. :  obenan 
ht  das  AbstraCtum  xar'  i^ox^v  dinc  23  mal,  in  wachsender  Beliebt- 
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heit33i);  daneben:  nieisterschaft  9,8;  30,4.  31,3.  33,12.  104,3.  105,3. 
6.  11.  158,11;  geleite  9,12.  122,12.  124,ll  214,8..  224,11,  ein  Gott- 
friedisches  Bild;  immertvemde  11,11.  78,11.  105,5.  110,6.  157,6. 192,5. 
208,6;  voilicRche  22,3.  23,6.  45,5.  70,2.  144,2.  173,6.  213,3;  Mtm, 
behüsenAlylL  95,4.  116,2.7.9.  122,7.  144,3«  1 53,7.  9  u.  a.*m.  Da 
Dichter  der  Frau  Ehre  kennzeichnet  das  A^ektiv  eregemde:  dies  woA 
keineswegs  häufige  Wort  erscheint  bei  Eeinmar  38,2.  47^10.  70,5.  74,9. 
83,3.  155,2.  180,9.  184,10,  199,2,  vgl.  57,2  332).  Von.  andern  Epithetis 
hebe  ich  hervor  süeze,  namentlich  in  geistlichen  Qedichten,  und  wert, 
vorzugsweise  von  Damen  gebraucht:  die  Geliebte  ist  26,6  der  wa^ 
keit  ein  hluome,  und,  während  Walther  66,21  sagt:  ir  reinen  w^, 
ir  werden  man,  dreht  Eeinmar  das  210, LO  einfach  um:  stelic  fieist  m 
im  Ausruf  und  26,4.  27  in  der  Anrede  an  die  Dame.  Es  dominMit 
d2ß  triviale  ffuot,  das  in  d^n  Strr.  102.  105  den  Nebensiim  gutmfttigiar 
Schwäche  bekommt:  Gegensatz  102  biderbe,  das  tatkräftig  auch  nod 
195,  vornehm  124  bedeutet,  sonst  unserm  ^bieder'- entspricht  SchaM. 
ohne  Einschränkung  lobend  von  Frauen  26,5.  28,12.  29,5.  106,5,  m 
Männern  58,  alles  Strophen  der  ersten  Periode :  wp  das  Wort  sj^äter  tq^ 
kommt,  ist  es  bildlich  gemeint,  oder  es  fehlt  nie  die  Betralbhtung,  dtfi 
Eörperschönheit  nichts  wert  sei  ohne  Tugend ;  hübsch  23,9.  56,8,  U* 
bescheit  106,8,  nur  in  östreichischen  Sprüchen;  beliebteste  Epithetete' 
Damen  ausserdem  minniclich  und  wiplich,  der  Männer  im;' tadelnd  wüsdh 
tumb,  wilde.  Das  Ac^ectiv  oder  Substantiv  kitische  sehr  oft  von  Fisoflili 
von  Männern  32,5.  42,8 ;  das  Wort  kommt  in'  den  östreichischen  Ge- 
dichten 1 5  mal  vor,  ausserdem  nur  80,4  und  in  Bezug  auf  Maria,  ii 
seine  Stelle  tritt  späterhin  reine,  das  der  östreichischen  Zeit  ganz  feUi 
Die  Adligen  heissen  herre  oder  ritter:  die  Ausdrücke  dei 
Volksepos  für  seine  Helden  (Jaenicke,  De  dicendi  usu  Wolframi  de 
Eschenbach  p.  3  sqq.)  sind  bei  Eeinmar  schwach  vertreten,  recke  W 
106,12,  in  einer  Strophe  der  höfischen  Periode,  die  unbedingt  yerächtUehe  B^ 
deutung  des  rohen  Benommisten ;  ebenso  mit  bitterster  Ironie  gebraucht  es  Bsobi* 
land  für  die  feigen  MOrder  König  Erichs  (III,  68  b  bis),  harmloser,  aber  doch  aaA 
spöttisch  der  Meissner  (III,  102b):  bei  andern  Spruchdichtern  kommts  vor  FitiA* 
lob  nicht  vor,  der  dainit  ohne  schnöden  Nebensinn  die  Helden  der  Volkssage.bt* 
nennt  (113,Q.  295,17).  Vor  einem  ähnlichen  parodistischen  Herunterkommen  w  * 
degen  durch  den  geistlichen  Gebrauch  besser  geschützt,  den  Lachmann  i.  KUs* 
1672  erwähnt  und  in  dem  allein  Eeinmar  das  Wort  kennt  (L.  151),  er  unter  dtf 
Spruchdichtem  bei  weitem  zuerst:  erst  bei  Frauenlöb  2,S.  8,15  und  später  (foH* 
Schm.  XLVU,  18—21)  finden  sich  Parallelen:  die  älteren,  det  Anonymus  MSF 3lA 


331)  Auch  andre  Spruchdichter  wussten  dies  brauchbare  Wort  su  schüitt^ 
aus  dem  Meissner,  der  halb  so  Viel  Gedichte  hat,  wie  Reinmar,  habe  ich  mir  gv    ] 
24  Belege  notiert,  er  ist  auchf  darin  Reinmars  Schüler.  1 

332)  Von  andern  Spruchdichtem  kennt  das  Adjektiv  Sregemde  Walthcr  gv  . 
nicht,  die  Winsbekin  5,5;  bei  Wemher  habe  ich  .zwei  Stellen  bemerkt  <III,  \ih 
16.  18  a,  7),  ebenso  beim  Kanzler  (II,  399  a,  15  und  in  einem  Liede  393a,  2); 
im  Wartburgkrieg  67,7  und  bei  Groldner  (III,  52b,  5)  je  eine;  Kelin  (IH,  llK 
22  a),  der  Meissner  (IH,  108  a),  Damen  (III,  168  b)  mögen  aus  Eeinmar  gddtA 
haben,  wie  höchst  wahrscheinlich  Liechtenstein  (423,1.  424,1.  .456,25.  bTb^ 
Das  Wort  ist  in  der  Anrede:  iregemde  Uien^  ritter  u.  s.  w.  auch  der  Ljiik 
geläufig. 
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^meaher  II,  33  tb,  auch  noch  der  Meissner  III,  87  b,  der  freilich  dnrch  ein  Wort- 
M  gebunden  war,  nnd  Frauenlob  in  d^  Mehrzahl  der  Fälle  verstehen  unter 
yn  dbn  weltliolien  Helden:  scherzhaft  nur  Schulm.  II,  138b.  Der  nbliohste 
■fdmek  ist  helt.  Bei  Reinmar  finde  ich  das  Wort  48,5.  75,5,  in  zwei  östrel- 
iidien  Strophen,  ni^  auf  bestimmte  Personen  angewant:  gehört  ihm  auch  280,11, 

bewiese  <us,  dass  auch  das  hochtrabende  hell  bei  ihm  der  Gefahr  ausgesetzt 
iTy  ins  Ironische  gewant  zu  werden.  Zuckte  es  nicht  auch  Walther  um  die 
■adwinkel,  wenn  er  36,7  den  Helden  Oestreichs  sein  zweideutig  Lob  erteilt? 
m  es  ernst  gemeint,  wenn  Konrad  32,125,  namentlich  aber  Ra'umsland  III,  57  a, 
&u  feierliche  Bpitheton  auf  ziemlich  dunkle  Ehrenmänner  anwanten?  Doch 
utäbd  indiTiduelle  Ausnahmen:  das  Wort  fehlt  Wemher,  dem  Kanzler,  Alexan- 
r,  Damen,  sonst  keinem  der  bedeutenderen  Spruchdichter,  ist  in  Lobgediohten 
d  aaeh  in  der  Anrede  an  Zuhörer  äusserst  brauchbar  befunden  worden :  Boppe 
■mtlieh  liebt  es,  und  in  FraueMobs  Xobspruchterminolog^e  hat  es  einen  's6 
Im  Plati  gefunden,  dass  er  sich  nicht  scheut,  auch  Konrad  als  den  Helden  yon 
Birimrg  zu  feiern,  ohne  dass  wir  den  brayen  Meister  darum  als  mannhaften 
Mipeq  uns  Torstellen  dtfrfen.  ungant  hat  Reinmar  gar  nicht  Diese  Sprödigkeit 
at  'nicht  in  höfischer  PrOderie  —  kommen  doch  drei  der  vier  Beispiele  in  öst- 
■biaohen  Gedichten  yor  — ,  auch  nicht  in  meisterlichem  Stolz ,  wie  wol  beim 
■mer,  dem  sein  Beruf  Pfiege  des  Volksepos  aufnötigte.  Reinmar  hatte  zu  yijBl 
Igeftlhl ,  yerband  mit  einem  Worte  wie  htlt  noch  einen  zu  hohen  Sinn ,  um  es 
flÜiaft  bei  der  ersten  besten  unpassenden  Gelegenheit  anzubringen,  wie  Frauen- 
.  —  Yon  den  übrigen  Worten,  die  Jänicke  als  episch  anillhrt,  hat  Reinmar* 
C  nur  221,2  als  ritterliches  Beiwort;  küme  60,4.  104,2;  vrevelRehen  177,9; 
\mi  in  der  bekannten  Formel  mit  zühten  gemeit  sin  40,4  (erste  Beriode),  mttre 

Bidit.    gir  25,8;  eilen  116.  143,10.  180,5;  dürkel  197,2;   ver^hröten  103,6; 
hamw€n  221,7;  versniden  btt.;  künne  14,3.  81,2;  ander  192,8;  rötex  goU  82,7; 
wi^  12,1,  ygL  Haupt  z.  Erec  173(7. 

Mit  Fremdwörtern  ist  Beinmar  freigebig,  und  die  Freude  daran 

igert  sich  mit  den  Jahren.   Es  sind  aber  weniger  die  höfisch  ritter- 

fem^ Fremdwörter,  als  solche  aus  religiösem  und  sonstigen  Gebieten. 

I  firfthßsten  wol^  schon  37,9,  erscheint  creätiure,  eins  der  ältesten 

ispiele,  dass  dieses  Wprt,  sonst  nur  der'  geistlichen  Dichtung  eigen, 

der  weltlichen  Liebespoesie  eine  Stätte  findet.    Der  Ausgangspunkt 

r  wol  ein  Lied  Gottfrieds  von  Strassburg  HMS  II,  266a:    Goi  hat 

•  aller  creätiure  dich  gemachet  also  wert.  "Wie  hier,  wie  bei  Bein- 
r,  tritt  das  Wort  typisbh  in  diesem  einen  Gedanken  und  seinen  Va- 
Üonen  auf:  die  Geliebte  ist  schöner  als  alle  Kreatur 3^^).    Sie  selbst 

•  schcBne  creätiure  zu  nennen,  wagt  erst  der  fremdwortlustige  Tann- 
laer  (U,  84a);  ja  88b  redet  er  sie  gar  an:  scelic  tvtp,  werdiu.creä' 
^e:  ebenso  der  von  Bauenburg  (11,  263  a).  Ausser  an  jener  Stelle  braucht 
tanr  'das  Wort  in  zwei  religiös  gehaltenen  Strophen  76,6.  143,2  und  yon  Tieren 
S2.  —  Aus  der  höfischen  Periode  ferner:  achapel  41,10,  baltam  48,  turnieren, 
^9i  106,  die  Wett-  und  SpielausdrUcke  qutt  49,2,  mat  45,11;   aus  der  böh- 

|>lleB  jaiyan/  139,11,   ravit  152,1,  rote  155,2.  6,  d^s  Hybridum  triakamerhort 

*»t,  towie  Spieltermini  mat  79,6.  119,6,  Schachfigumamen  150^1.  12,  Namen 

Wnrfelsahlen  109,  endUdi  gunterfeit  83,11,  hinxt  113,1,  und  Reinmars  Lieb- 


333)  Winterst.  20,31  wer  aeeaeh  ie  erSdtiuref  die  man  weit  in  wibes  namen, 
^  sckeentf  also  gehiuref,  nacngeahmt  yom  Schenken  yon  Landeck  (I,  357  h); 
fe  in,  436a  Got  hat  diu  wip  geiret  vOr  alle  crSätiure^  Konr.  32,99  ezn  kan 
^khmger  nie  kein  lebende  cri&tiure  sin;  29,25;  Neidh.  72,11 ;  Rinkenb.  I,  340h; 
3||  lU,  296  a.  — ^  lU^rechtsw.  I,  343  a  schaner  cri&tiure  üf  erde  nie  betagte; 
i^Jl  n,  83  a  tehcBner ^  crSfliiure  ich' nie  gesach  ad  rehte  wolgestalt;  Neifen  24,12 
^^kttmim  eriätiure  nie  wart  bi  maneger  zit  gebom. 
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lingsfremdwort  pärät  156,2.  7,  das  ausser  der  Sammlang  noch  169,2-  203,1.3531 
erscheint.  Da  yersch winden  die  Jiöüschen  Fremd wocte  £ut  ganx,  dafte  tnüm 
andere,  zum  Teil  sonst  wenig  Übliche  ein:  169,3  safrdn^  gekaUamt^  gehümä,  171 J 
mursel,  6  test,  214,7  fulUmunt^  222,3  mcuse\  169,2  galrei  ist  wenigstoii  Bklii 
der  abgekürzten  Form  noch  ungewöhnlich ;  sinön  203,1  (?)  sonst  onerlitet,  cboa 
trumphator  203,2;  lieqat,  tn'egät  scheinen  hybride  Bildungen  nach  AnslogisiM 
pdrät;  müglioh  auch,  dass  in  liegdt  ein  Fischartisohes  Wortspiel  mit  Legst  besboA- 
tigt  wurdOii  mit  deutschen  Endungen  ist  dies  -ät  nicht  zusammenzubringaL  iM. 
der  Masse  kirchlicher  Fremdwörter  nenne  ich  primäle  170,10  als  einzig  beiBsöi* 
mar  belegt;  sim&nie  128,5.  7.  223,12,  hiresie  128,7;  CrSde  mich  141,11  t4U 
^tndnuel  wird  15,6  übersetzt:  wie  man  daraus  nicht  auf  Bekanntsehaft  flutte 
Hebräischen  schliessen  darf,  ebensowenig  aus  dem  Datiy  ewangeljö  9,3,  dem  AM! 
satiy  GrSgörjum  135,8,  Jeaum  18,7. auf  lateinische  Sprachk^nntnisse:  sadsdh^ 
können  absichtlich  oder  unabsichtlich  verzerrte  Fremdworte  wie  Etideerut,  CrUf 
mich,  HügeHnf  trumphator,  galrei  nicht  eben«  den  Gegenbeweis  liefern.  ■' 

Jac.  Grimm  bespricht  unter  der  ßubrik  ^abstrakteste  Neutn'i 
'eine  Ausdehnung  des  Geschlechts  auf  Wörter, 'die  gar  keine  NobhiI 
sind',  auf  eigentlich  geschlechtlose  Wörter  (Gr.  m,  534).  Mehrere  if  | 
eklatantesteir  Beispiele  entnimmt  er  Beinmar  von  Zweteri  ohne  ihn 
erschöpfen.  Beinmar  hat  die  Substantivierung,  die  ^  Generification'  i 
.ganzen  Redensarten,  Adverbien,  Verben,  Participien  in  einem  Ui 
geübt,  wie  kein  andrer  Spruchdichter:  ausser  Walther  habe  ich  irieMj 
den  Meissner,  der  auch  dies  von  Beinmar  lernte,  der  aber  doch 
89  a,  5  in  dem  wörtlich  aus  Beinmar  58,4  abgeschriebenen  vierten  Tc 
Beinmars  manlich  durch  manheit  ersetzt  hat,  und  Frauenlob  zn 
nen334):  vgl.  auch  Strauch  z.  Mam.  XIV,  248:  sonst  norVerei] 
Die  Erscheinung  berührt  sich  teils  mit  der  Personification,  teils  mit 
Neigung,  übliche  Bedensarten  zu  besprechen,  die  sich  so  am  leicht 
syntaktisch  unterbringen  Hessen. 

Von  der  gewöhnlichsten  Art  jener  Generification,  den  .neutralen  Inflnitii 
gab  schon  S.    285   ein   Paar   Beispiele:    das  letzte,  driu  UepgeMcheken,  ein 
geschehen  9U  hält  Jac.  Grimm  III,  538  für  ein  Particip  Präteriti :  ich  kini 
Beweis   aus  dem  Sinne  nicht   zwingend  finden.    Aber  wirklich   fehlt  es  Keia 
nicht  an  Tart.  Prilt.  im  Sinne  und  in  der  Konstruktion  von  Abstrakten*^: 
angehaben  unt  widerkert,  daz  weere  alsd  guot  verhorn  70,6 ;    oben   über  unt 
durch  gevarn  daz  ist  ze  hoch  90,1;  beschaffen  176;  vtrhoft  daz  leckertX^i^i 
2.  6,  weniger  abstrakt  der  Nom.  9  fg.:  hier  ist  verhoft  mehr  der  verkofli,  sb 
verAq/^-seia.    Wie  Participia  vertreten  Adjcctiya  das  Abstractum :  manÜck^  ^''' 
Uchf    ritterlich  58;    küene  unde  vri  60,4;    cluoc  123,4.  6,  danach  wol  auch 
122,1.    200,2;   kühner   98;t    den  sitren  sür,  den  scharfen  scharfe  den  harte» 
dest  allez  guot:  Tgl.  Freidank  85,13  mit  unsen  wis  daz  was  der  wdte  pm^  " 
ner  III,  S9a,  3^.    Adverbia:    ein  süezez  Ja,  ein  wdrez  Nein  24,7.  10,  tiiclL 
sehr  häufig;  oben  über  gehört  ich  nie  die  wisen  prisen  .96,8;  tumbes  mann«  i^i 
abe  96,10.     Am  kühnsten  ist  es,  wenn  ein   ganzer  Ausspruch,   eine  T< 
oder  mehrere  Worte,  die  wir  zwischen  Anftlhrungszeichen  setzen  wtLrden, 
ein  daz,  ez  zum  Substantiv  werden:  ^wcu  Quot\  ^ist  guoC  70,1.3.    ir  ^Cfidtm^ 
141,12.    ^Inruoch*  173.    'Beschaffen!*  unt    ez  muoste  «n'  176,1.3.6.7,  isck  I 

334)  Walther  31,29.  30.  63,30.  79,18.  81,26.  102,6.  [107,10].  117.12: 3 
ner  HMS  III,  88b,  14.  89a,  3.  90b,  15.  91b,  20.  93b,  8.  10.  100a,  6.  iWK 
Frautnlob   71,19.    95,1.  96,2.   111,12.   112,11.  17.   139,6.  159.5.  182,1.  3.  t«i 
233,1.  243,17.  276,1.   298,13.  15.  16.   307,13.  324,15.  377.3.   442,6.  Ld-  ^^ 

335)  Vgl.  Meissner  III,  90b,  15;    Frauenlob, 96,2.  IM,12.  182,3;    M 
Liederlis.  57,1.   144,13;'  stille  swigen  unt  gedagt  daz  ist  nü  der  beste  sitt  Bick^] 
bach  UMS  III,,  408  a;  es  ist  nicht  pessers'dan  widerkert  Keller,  Altd.  Elf.  !»&<* 
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ll  gvbnnehte  *j&  kirrt'  203,9  ist  wol  nichts  als  substantivierte  Redensart:  das 
■niHniun  der  Personification  ist  hier  begreiflich,  begreiflicher  als  227,8-  9  der 
\f  der  WoM,  ein  hOchst  auffallendes  Beispiel:  Meissner  versteigt  sich  sogar  zu 
■r  femininen  Wendung  dieser  Art,  wenn  vdHagen  III,  88b,  14  mit  Recht  diu 
U  vor*  Bchreibi:  es  wäre  der  einzige  Fall  eines  Feminins. 

Ueber  Beinmars  Satzbaa  habe  ich  wenig  zu  bemerken.  Die  Xei- 
mg,  knrze  schlichte  Sätze  ohne  Partikeln  an  einander  zu  reihen,  eine 
■gang,  seinem  ängstlichen  Streben  nach  Deutlichkeit  konform,  ist  von 
n  herein  da,  wird  aber  in  der  dritten  Periode  durch  die  spruch- 
idUierische  Freude  an  gehäuftem  Parallelismus,  an  Aufzählungen  noch 
iMMgert:  während  in  der  Sammlung  im  Durchschnitt  7,5  selbständige 
Ike  auf  die  Strophe  kommen,  sinds  ausser  derselben  fast  8,5.  Wo 
längere  Reihen  von  Dingen  aufzuzählen  hat,  zerlegt  er  die 
[lang  gern  in  mehrere  Sätzchen,  indem  er  bedeutungslose  oder 
yme  Prädikate  einschiebt:  z.  B.  12,6.  41.  1)8.  09.  100.  109.  182,3. 
;  besonders  lehrreich  dünkt  mich  225:  zu  den  gcsammten  Namen 
Orden  gehört  das  entscheidende  Verb  V.  9  die  lehent,  des  diu  e 
'ei:  der  Widerwille  gegen  den  langen  Satz,  der  Wunsch,  die  stro- 
Gliederung  nicht  syntaktisch  zu  verwischen,  bestimmen  Reinmar, 
)imd  6  schon  zwei  Prädikate  anzubringen,  die  vom  Hauptgedanken 
ablenken  und  die  Gosammtwirkung,  wie  sie  eine  so  stfittliche 
ung  kräftig  erreichen  würde,  in  der  Zersplitterung  abschwächen ; 
noch  eklatanteren  Fall  hat  Boppe  II,  382  b.  So  fehlen  Reinmar 
Perioden  des  spätem  Spruchstils,  die  ihren  Umfang  der  langen 
paralleler  Nebensätze  verdanken  (Boppe,  Kanzler,  Stolle  u.  And.), 
ausnahmslos;  bestes  Beispiel  noch  162,1  —  8.  Dagegen  kommen 
andrer  Art  zuweilen  vor,  vielleicht  in  Nachwirkung  der  öst- 
ihen  Lyrik;  Walther  hat  solche  Perioden  fast  nur  in  Liedern: 
Walth.*-^  Anm.  z.  95,33;  im  Spruch  79,33.  Gleich  25,7—12  ist 
ftrti:  Tgl.  in  den  Frauenstropbcn  noch  30,7.  40 J.  50,7.  55,1;  ferner  83 J. 
122,4.  130,1:  noch  in  der  dritten  Periode  ein  Paar  Prachtexemplare,  die  es 
mögen,  wie  wenig  Reinmars  künstlerische  Berechnung  schwierigeren 
des  Satzbsues  gewachsen  war:  wie  ungeschickt  sind  namentlich  die 
tze  angeklebt!  163,7  den  tugendeldtten  woU  ich  swache  spUen^  daz  er 
tr  tage  müesie  grisen,  uf  dcu,  ob  er  sich  wolte  bekeren,  liez  er  von  bcesen  siten 
ie&  gäbe  im  Hehtuom  unde  Aa6e,  scehe  ich  an  im  sich  tagende  unt  ere  mSren ; 
!i  imer  ungebeten  xuo  dem  toufe  dringet,  den  hSrren  bete  unt  herren  vorht  dar 
im(  hite  der  eine  tohter  junge  unt  gewüehse  danne  dirre  pate^  er  gelcege 
wurde  im  ein  State,  der  tohter  6»,  ob  in  ir  minne  tiounge;  besser  177,7.  198,1. 
223,7. 

Das  spitzfindige  Grübeln  in  der  Liebesphilosophic  förderte  in  man- 
Richtungen  der  entwickelten  Lyrik  eine  Dialektik,  die  es  verstand, 

ätze  ihrem   logischen  Verhältnis  nach   über-  und  unterzuordnen. 

Spmchdichtung  ist  eben  darin  merkwürdig  anspruchslos.  Sie  be- 
ifrigt  sich  leicht  mit  dem  blossen  Aneinanderreihen  von  Lehren :  Schluss 
•i  Beweis  werden  höchstens  in  den  Sprüchen  über  Tagesfragen ,  vor- 
lAmlich  politischer  Natur,  und  über  theologische  Streitpunkiie  angc- 
iWrt;  auch  da  wird  gern  durch  ein  Bild  die  logische  Entwicklung 
RWtit:  wirklich  sind  derartige  Strophen  minder  reich  an  parataktischen 
Pknllelsätzen  als  andre.    Eeinmar   ist  in   den  Künsten   der  Dialektik 

le  6 1 k  • ,  TtoittwsT  Toa  Zweier.  \  <) 
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seinen  Genossen  nicht  überlegen.  Von  allen  Satzarten  sind  die  1 
Sätze  bei  ihm  am  seltensten,  ausser  der  Sammlung  noch  bei 
seltener  als  früher.  Im  Gegensatz  dazu  waren  die  Bedingnngn 
sehr  oft  durch  unt  eingeleitet  —  Beinmars  Torsichtiger  Natur,  i 
gern  verklauselt,  höchst  willkommen.  Die  höchste  Zahl  erracba 
lieh  die  Selativsätze,  aber  mit  bemerkenswerten  Yerschiedenheitei 
verschiedenen  Perioden :  parataktischer  Satzfügung  am  nSchsten  ^ 
nehmen  sie  in  der  böhmischen  Periode  zu  (2,7  gegen  2,4  in  der  i 
um  dann  in  der  md.  Zeit  aus  eben  dem  Grunde,  dem  sie  jene  2 
verdanken,  im  Fortschritt  der  Parataxe  einen  sehr  erheblichen  B 
zu  erleiden  (2,1). 

Die  einfacher  Kürze  seines  Satzbaues  machte  Beinmar  die 
düng  rhetorischer  Freiheiten  nicht  oft  zum  Bedür&iis.  Die  P» 
steht  der  erregteren  und  periodenreicheren  Sprache  eigentlich 
besser  zu  Gesichte  als  der  ruhigen,  wohlgeordneten  Spruehpoe 
Lyriker  Walther  ist  von  den  Spruchdichtem  der  parenthesen 
auch  Mamer  und  Frauenlob  verraten  die  Schule  der  Lyrik :  nur 
obwol  Lyriker  und  periodenreich  auch  in  den  Sprüchen,  hat  i 
keine  einzige  Parenthese:  widerstrebte  dem  sorgfältigen  Mao 
schon  der  Schein  einer  Nachlässigkeit?  Bei  der  Masse  der  Spra< 
sind  diejenigen  Parenthesen,  die  sachlich  wesentliche  Bemerknn 
fügen,  nur  zu  oft  nichts  besseres.  Namentlich  in  der  Erzähln 
wiss,  wenn  der  Marner  XIV,  82  in  der  Fabel  von  den  FrOse 
einen  Herrscher  wollen,  parenthetisch  einflicht:  daz  rou  si  si 
ist  diese  unheimliche  Prophezeihung,  eine  lustige  Parodie  du 
epischen  Stils,  überaus  wirkungsvoll:  aber  die  Andern  verst^ 
Erzählen  nicht  so  gut:  ihnen  ist  die  Parenthese  ein  bequeme 
helf,  ohne  künstlerische  Absicht  ^36)^   Auch  ausser  der  Erzählu 

men  inhaltlich  bedeutungsvolle  Parenthesen  vor,  darunter  so 
grossem  Umfang:  Bruder  Wemher,  der  sonst  parenthesenann 
laubt  sich  II,  233  b,  2  eine  von  vier  langen  Versen :  schon  bei 
(24,28—30.  101,25.26)  und  noch  bei  Frauenlob  (14,14—18. 
IG.  233,5.  6.  434,G.  7)  kommt  Annäherndes  vor:  aber  solchi 
thesen  sind  individuell,  gehören  nicht  zum  Stil  der  Spruchd 
Keinmars  Parenthesen,  die  nie  mehr  als  wenige  Worte  umfäs» 
gen  stofflich  Erhebliches  nur  etwa  L.  192  wir  sin  erlegen;  1 
weiz  wol  wä;  217,2. 

Dagegen  war  es  herkömmlich,  kurze  Aufforderungen,  Lei 
Publikum,  Berichtigungen,  Vorsiclierungen  u.  m.  in  parenthetiscli 
vorzutragen.  Da  war  dann  ein  starker  rhetorischer  Effekt  nid 
gewollt  und  sicher.  Wie  anders  wurde  der  ermüdende  Zuhöre 
schreckt,  wenn  ihm  ein:  merket  duz!  ganz  unerwartet  ausser  al 
struktion  entgegengeschleudert  wurde,  wie  anders  als  wenn  das 


336)  Vgl.  Sunburir  JIMS  II,  357  a,  17;  Alex.  III,  2Sb,  16;  Stall« 
37;  Meissner  III,  94ji,  11;  Raumsland  II,  309b,  3  (bis).  III,  5Sb,  IS;  I 
2S,6.  33,4.  34,7.  204,4. 


ItaDar 


Parenthese.    Anakolath.    Attraotion.    anb  xo&vov,    Ellipse.  291 

SatzgefQge  geschah!  Ein  unschönes,  aber  kräftiges  Beispiel  gibt 
iftoK  von  der  Lippe  IQ,  51b,  2 :  swer  hie  versümet  daz  gervin,  der 
iz  doch  hin  —  wachet  unt  sldfet  niht!  —  ze  volle!:  so  schliesst 
^'Strophe.  Aehnliche  Effekte,  ebenfalls  am  Strophenschluss,  erreicht 
140,12,  wo  die  Pointe  in  der  Parenthese  liegt,  und  mit  dem 
hen  gehabe  dich  woU,  das  er  212,12  dem  Spötter  zuruft.  Seine 
Parenthesen  sind  unbedeutend:  ich  sage  iu  wie  unt  wä  119,3, 
daz  14,1,  daz  wizzet  sicherlichen  32,7  u.  ähnl.:  er  steht 
den  andern  Spruchdichtem  nach:  seinem  pedantischen  Ordnungs- 
widerstrebte  unnötiges  Zerstören  der  Konstruktion.  Ein  schlimmer 
koluth  ist  ihm  denn  auch  nur  ein  einzig  Mal  begegnet,  16,3: 
iies  Jimeis  wite  nie  tunbevie,  diu  ende  nie  gewan,  noch  mit 
wJuBhe  in  umbevie  noch  mit  der  witen  tiefen  gnmdeldsen  helle 
i  den  umbevie  u.  s.  w.;  was  ist  Subjekt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
ifivBatzes?   Vgl.  auch  54,11.    Erlaubte  Ereiheiten  wie  37,5.  120,7 

tlm  nur  f&r  Beherrschung  des  Satzbaues.  An  syntaktischer  Eorrekt- 
^fcnnmt  ihm  von  den  md.  Spruchdichtem  keiner  nahe:  sie  stümpern 
Tiel  mehr  als  die  oberdeutschen  mit  ihrer  bessem  Tradition:  aber 
unter  diesen  ist  neben  Walther  und  Wemher  einzig  Konrad  an 
|Ut  und  Strenge  unserm  Dichter  überlegen;  Boppe  ist  sorglos  wie 
Ige  Mitteldeutsche. 

.  Attraetion:  66,5.  11,3.  21,3.  225,9,  Überall  des  Genetiys  Singolaris.  Ein 
■ildes  anbxotvov  43,11  ein  schiU  v&r  ungemüete  ein  daeh^^"^).  147,3  si  dunkel 
f  mnekent  ist  ti  sugleich  Accus,  und  Nom.  Flur.  In  parallelen  Sätzen  wech- 
\m»  Modi  oder  Tempora  ohne  ersichtlichen  Grund  42,9.  43,2.  107,9.  125,9. 
|i  t(.  163,5.  190,1.  202,3.  4.  211,9.  10. 

I  Sin  paar  Mal  werden  mehrere  Begriffe  ohne  Yerbum,  ohne  jede  oder  nur 
tf  loaer  Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  oder  Folgenden  hingestellt. 
•  Bllipse  des  Verbs  verschärft  die  Kraft  der  Antithese  102,9  hie  biderber 
tH  fwiem  wibe^  dort  biderbe  wip  bi  guotetn  man!  139,11  vemt  mener,  hiure  sarjant! 
|b  Bei  Aufzählungen  erspart  sie  den  wohlgefUgten  langen  Satz.  18,5  handelt 
#ni  Freuden  der  Maria,  der  ich  dir  vünve  nenne  hie:  diu  irste,  daz  .  . .  u.  s.  w.; 
der  Tierten  stellt  sich  ein  Verb  ein.  Der  dritte  der  drei  Wünsche  54,7 
fllme  Prädikat  eingeführt:  Tgl.  die  Aufzählung  Wernhers  II,  231  b,  2.  136 
mit  langer  Reihe  Ton  Epithetis,  alle  im  Nom.:  nur  das  letzte  der  Reibe 
Y.  9  im  D^tiy  der  Konstruktion  des  folgenden  Satzes  eingefügt.    Ganz  Yer- 

Est^t  35,9  von  liebe  ein  wip,  von  lügende  ein  vrouwe,  ein  engel  an  der  reinikeü ; 
ersten  Stollen  von  50  schliesst  V.  4  locker  mit  des  an;  56,9  hie  vri^  dort 
«y  kk  eigeny  uf  jenez  ein  rilter,  üf  diz  ein  knehlj  worauf  V.  11  ze  disen  vünven 
Abliekt;  Tgl.  auch  das  Register  von  Heiligen  12,5.  Diese  nicht  nur  ftlr  Rein« 
«■gewöhnliche  Keckheit''*)  erfüllt  ihren  Zweck:  nicht  nur  verhütet  sie  Satz- 
lüdniig;  die  so  isolierten  Begriffe  gewinnen  an  Nachdruck  und  Schärfe. 


$37)  Harte  Fälle  des  ano  xoiyov,  wie  sie  Haupt  z.  Erec  5414  zusammen- 
1^  and  in  dem  ausgebildeten  Stil  der  Spruchpoesie  sehr  selten :  es  ist  immer- 
jiwrkenswert,  dass  der  wilde  Alexander  das  deutlichste  Beispiel  hat  (III,  28  b, 
gpei  ttreü  mU  eime  rinde  ein  esel  wolde  hübescher  sin;  auch  Boppe  II,  385b,  3 
Baomsl^Lnd  III,  53a,  8.  55  a,  12  gehören  zu  den  niederu,  weniger  geschulten 
iMiehtem :  namentlich  Hoppe  hat  trotz  seines  gelehrten  Krams  höchst  volks- 
Ithe  Züge.  Aber  auch  der  gelehrte  Sunburger  hat,  natürlich  in  einer  £r- 
MBgj  ein  kühnes  und  ungeschicktes  dnb  xoiyov  (II,  356b,  2).  Bei  Sigeher 
|$lb,  10,  V.  11  ist  hinter  vereine  stark  zu  interpungieren. 

33S)  Reinmars  Art  vergleicht  sich  am  nächsten  ein  Spruch  des  Kanzlers 

19* 
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So  Terwendet  Beinmar  auch  die  bekannte  Freiheit,  ein  bedeatn 
Wort  seinem  Satze  konstrnktionslos,  d.  h.  im  Nom.,  Torannstellen,  sd 
wo  ihm  im  Satze  ein  andrer  Casus  gebohrt,  in  so  ausgedehntem  Haste,  wi 
Spruchdichtem  nur  noch  Frauenlob.  Hier  triumphierte  denn  einmal  Rci&i 
flissenes  Streben  nach  dentliober  Betonung  des  Wichtigen  über  die  Kon 


Seinmar  arbeitete  mit  mehr  Energie  als  Geschmack  auf  ein 
planer  Terstftndlichkeit  hin:  die  gelehrte  Sacht,  mit  Dank] 
prunken,  fehlt  ihm  vollständig.  Er  schent  um  der  Klarheit  wilk 
die  Plattheit  nicht  und  gebraucht  unbedenklich  Mittel,  die  uns  mit 
Grund  poetisch  unzulässig  scheinen.  In  einer  der  spätesten  Stropi 
ruft  er  sich  ungeniert  auf  dise  vorgenanden  tugent  (199,11): 
moderne  Dichter  würde  in  einem  ernsthaften  lyrischen  Gedicht  8 
'das  Obengesagte'  zu  beziehen  wagen?  Im  Epos  mag  das  Tori 
(Er.  6821),  unter  den  Beimpaardidaktikem  haben  einige  Späte 
Verfasser  der  Pariser  Tagzeiten  und  namentlich  Zersne,  das  Kfi 
dieser  Bückweise  nicht  gefühlt  oder  nicht  geschemt;  in  derLjril 
unerlaubt,  weil  unschön,  selbst  in  einer  weniger  dürren  Form,  i 
in  Frauenlobs  352.  Strophe  V.  15:  die  vor  gezait  hat  der  nm 
Aus  gleicher  Ursache  meiden  wir  in  poetischer  Sprache  ^derselhe' 
Ludwig  freilich  wählt  das  Wort  ganz  harmlos;  wenn  es  aber  i 
Gottfried  Kellers  *  Goethepedanten'  (Gedd.*,  110)  gar  Beimwort 
war  die  bizarr-prosaische  Härte  etwas  vom  Dichter  Gewolltes.  D 
derselbe  ist  allerdings  nicht  identisch  in  der  Wirkung  mit  d 
Fürwort:  aber  in  der  pedantischen  Häufigkeit,  mit  der  Beinmar  dii 
braucht,  nähert  sie  sich  dem  abgegriffenen  unkörperlichen  Wes« 
Pronomens  bedenklich:  man  kann  nicht  sagen,  dass  er  sie  nurve 
wo  es  notwendig  war:  schon  in  der  östreichischen  Zeit  25,3.4 
61,6.  131,4.  135,6.9,  später  5,6.  10,12.  20,2.  113,4.7.  115,3 
ausser  der  Sammlung  178,9.  189,8.  193,12.  199,8.  220,4.  L. 
dazu  kommen  dann  die  Verstärkungen  des  Personal-  und  Posa 
nomens  durch  selbe.  Noch  empfindlicher  für  unsem  Geschmack 
verdriesslich  gewissenhafte,  parenthetisch  oder  am  Satzschlus 
schleppende  ich  meine,  mit  dem  Eeinmar  sich  selbst  gerne 
berichtigt,  Misverständnissen  vorbeugt:  49,6.  52,7.  12,5.  154.9 
216,4.  217,5;  sogar  zweimal  nebeneinander  61,6  in  meine  and 
ich  meine  al  eine  den  selben  der  ez  tuot,  139,4  ich  meine  d 
knehte  niht,  ich  meine ,  die  man  stein,  roubeti  unde  brenn 
Man  hat  in  mhd.  Zeit  über  die  poetische  Verwendbarkeit  dieser 
anders  gedacht.  Es  will  nicht  eben  viel  besagen,  dass  Gottfri« 
ich  ineine  liebt:  dem  Epiker  ist  der  pedestre  Ausdruck  eher  g 
und  gerade  Gottfried  strebte  eine  übersichtliche  Flachheit  d 
mindestens   so  rücksichtslos   an   wie    Reinmar.     Auch    dem  A 

II,  397b,  8:    in  steten^    üf  bürgen  viderj)ari ,   geisikker  Hute  nU  unt  Aar,  Ü 
unufUiu  tdtj  bi  krepe  ein  zager  muot  u.  s.  w.  .  .  .  sus  ist  gestalt  der  argen  tU:. 
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masin  lag  die  erklärende  Wendung  sehr  bequem.  Ein  Andres  aber 
dass  Walther  sie  gleichfalls  nicht  selten  nutzt,  überwiegend  nega- 
idi  125,6.  91,7.  42,27;  femer  30,22.  70,28,  an  keiner  der  fünf 
len  so  braftlos,  wie  Reinmar  durchweg.  Und  er  hat  schon  am  Küren- 
der (8,31)  und  an  dem  verständigen  Johannsdorf  (88,31.  89,7)  Vor- 
ipei^  Reinmar  wird  von  Walther  gelernt  haben,  wie  Bruder  Wemher 
235a,  6  bis.  LEI,  15  b,  19.  18  a,  7,  auch  ü,  229  a,  8):  späterhin 
liemt  die  Formel  nur  mehr  vereinzelt,  wie  sie  ja  bei  Reinmar  selbst 
er  der  Sammlung  abnimmt:  selbst  beim  Meissner  kenne  ich  kein  Bei- 
i:  es  versteht  sich,  dass  Prauenlob  sie  wieder  aufgriff  3^9).  er  ge- 
eht  sie  wie  Reinmar  fast  nur  positiv,  besonders  gern  gegen  Schluss 
Krophe,  gewissermassen  die  Lösung  des  Rätsels  einleitend :  die  Ver- 
hmg  in  Lobsprüchen  (130.  313.  445)  hatte  ihm  sein  Lehrer  Damen 

emacht:  schon  Reinmar  216,4  zeigt  einen  Anfang  dazu. 

Jenem  Sinne  Itlr  Ordnung  und  Uebersichtlichkeit  entspricht  Beinmars  Hang, 
iU  Zahlen  anzubringen.  So  behagten  ihm  die  Jahrearätsel,  die  auf  Zahlen- 
Itnissen  basieren;  so  die  Spruche  Über  Altersgrenzen  und  Alterstufen  t82.  200; 
m  Deutung  der  Warfelzahlen  109.  In  steigerndem  Parallelismus  vergegen- 
gl  er  sich  104,7  fgg,,  wie  es  ihm  ergienge,  wenn  er  zwei,  vier,  acht  Frauen 
f  wfthrend  der  "SahiL  zwölfe  bewältigt.  Bei  Aufzählungen  Hessen  sich  die, 
ben  Glieder  numerieren:  18,4.  36,3.  54,3.  62,1.  65,2.  187,4.  192,3.  7,  und 
■ar  ist  keineswegs  der  einzige  Spruchdichter,  der  diesem  stumpfen  Begistra- 
Mobmack  huldigt :  Fegefeuer  (Germ.  XXV ,  S.  76  fg.)  bringt  es  zu  5,  Wem- 
U,  231b)  zu  6,  Marner  XY,  262  und  der  Kanzler  II,  390  a  zu  10  gezählten 
flrn;  der  Meissner  hat  III,  106b  7,  96b  gar  ein  Begister  tou  15  Nummern, 
\g  des  Königs  vom  Odenwald,  während  Beinmar  nur  die  6  erreicht.  Gern  ersetzt 
•  unbestimmte  Zahl  durch  eine  typische  (3,  4,  30,  100,  1000).  Für 'Woche' 
«r  siben  naht  168,2;  er  spielt  mit  dem  bildlichen  niunherzic  228,1;  Evange- 
I,  Apostel,  Gebote,  Sinne  nennt  er  mit  ihren  Zahlen ;  ihn  beschäftigt  die  Tri- 
L  Besonders  aber  fasst  er  2— 5  Dinge,  die  er  aufzählen  will  oder  aufgezählt 

Bieht  nur  durch  ein  allgemeines  Pronomen  (die,  diu  23  mal),  sondern  zu- 
k  (37  mal)  durch  die  bestimmte  Zahl  zusammen.  So  durchdringt  diese  arith- 
Hhe  Liebhaberei  sein  ganzes  Dichten. 

Bekapitulationen  durch  den  demonstrativen  Artikel 
i  nicht  auf  eine  Mehrzahl  beschränkt,  auch  Singulare  nimmt  Rein- 
'  durch  sein  der,  diu,  daz  auf.  Das  ist  begreiflich,  wo  sich  an  das 
Itanüv  sofort  ein  Relativsatz  schliesst,  der  es  vom  übrigen  Satze 
it;  es  ist  geradezu  notwendig,  wenn  das  Wort  aus  seinem  Satze 
■B  vorangestellt  ist.  Aber  viel  öfter  noch,  nicht  weniger  als  62 
•*•),  liegen  solche  Gründe  nicht  vor:  ursprünglich  auf  nachdrück- 
B  Hinweis  berechnet  ist  die  Wiederholung  durch  der  bei  Reinmar 
ft  zur  gedankenlos  gebrauchten  Stilform  geworden,   die  er  nament- 


339)  Marner  XIII,  54;  Sunburg  II,  357  a,  2.  III,  77  a,  47  (beide  nah  am 
llitnänfang);  Guter  III,  43  b,  3;  Tannhäuser  II,  90  a,  25;  Wartbg.  117,3. 
iT Damen  III,  164b,  9;  im  Relativsatz  Kelin  III,  21b,  8.  Bei  Frauenlob 
l  19,13.  107,19.  130,18.  145,5.  284,17.  313,20.  32ö,4.  343,2.  445,15. 

S40)  Die  Zahl,  meinem  Texte  entnommen,  könnte  sich  auch  bei  andrer 
itiong  der  Hss.  nur  wenig  ändern:  sie  würde  sich  um  3—4  Ffille  mindern, 
t  wir  leugneten ,  dass  dies  enklitische  der  in  der  Senkung  verschleifbar  sei. 
kabe  bei  den  andern  Spruchdichtern  einfach  nach  den  vorhandenen  Texten 
ilt,  ohne  textkritische  oder  metrische  Fragen  zu  berücksichtigen. 


294  Viertes  Kapitel 

lieh  in  der  ersten  Periode  sehr  häufig  (24  mal)  anwendet:  sjdter  ni 
ab.  Jac  Grimm  vindiciert  die  Erscheinung  zumeist  dem  Yolksepos, 
den  Kunstepikem  vornehmlich  dem  redseligen  und  schnell  aibeit 
Gottfried  (Gr.  lY,  416).  Wie  heutzutage,  war  wol  damals  schoi 
nachschleppende  der  besonders  dem  Sprechenden  eigen,  es  sielltt 
Gedankenpause  her:  in  literarischem  Gebrauch  muss  es  saloppes 
nen,  zumal  wo  es  im  XJebermass  auftritt.  Die  Spruchdichtnng  mit 
Tolkstümlichen  Ursprung  war  dem  rekapitulierenden  der  hold  (r 
Wolfd.  A.  518,2):  aber  wie  natürlich  sind  ihre  kunstbewnssten  Tei 
sparsamer  als  die  roheren,  die  keinen  Unterschied  zwischen  Sprecha 
Schreiben  machten.  Ein  Paar  Zahlen,  in  denen  ich  nur  die  unmii 
bare  Aufoahme  eines  oder  mehrerer  Begriffe  durch  der  beachte^  i 
das  erläutern.  Der  Anonymus  hat  acht,  der  kunstroUere  Sperrogi 
drei  Eekapitulationen;  Walther  in  135  Spmchstrophen  nidit  mii 
25  Fälle:  man  messe  das  an  84  bei  Beinmar  in  229  Strophen.  W« 
bringts  auf  76  Strophen  zu  16  Belegen,  der  Kanzler  auf  38  Stn 
zu  sechs,  also  16 — 20  o/o  gegen  Eeinmars  37'^»):  ja,  der  soigflil 
wiederum,  Konrad,  hat  in  seinen  48  Spruchstrophen  nicht  mehral 
solche  der,  also  etwa  8<)/o:  es  .steht  in  merkwürdigem  G^gena 
dieser  Tatsache,  wenn  Haupt  (Engelhard  S.  225)  eben  diese  Bedi 
für  den  Epiker  Konrad  gerade  im  Gegensatz  zu  den  höfischen  I) 
behauptet.  Von  Oberdeutschen  liebt  neben  Beinmar  sein  Schüler  8i 
das  wiederholende  Pronomen  am  meisten:  es  sind  nicht  die  bestoi,  i 
dem  Mamer  der  ungeschickte  und  dürfdg  breite  Sunburg  und  k 
listisch  nachlässige  Boppe,  die  sich  ihnen  anreihen.  Von  den  1 
deutschen  ist  Baumsland  am  kärgsten ;  Stolle  kommt  Beinmar  | 
auch  Frauenlob  erreicht  ihn  schon  nach  oberflächlicher  Zählnnj 
mindesten,  Damen  und  vor  Allem  der  Meissner  überholen  ihn  bei  w 
der  Meissner  hat  in  128  Strophen  64  Belege,  gerade  50  ";o.  D< 
brauch  war  also  bei  den  Mitteldeutschen  besonders  stark  im  Schi 
Grund  dafür  ihre  geringere  stilistische  Bildung :  bei  Beinmar  ti 
den  spätem  Gedichten  merkwürdiger  Weise  eine  kleine  Bessena 
Eine  analoge  Erscheinung  ist  es,  wenn  Beinmar  Adverbia, 
(13,3?)  und  namentlich  präpositionalo  Ausdrücke  mit  einem  nnmü 
folgenden  so  aufnimmt :  Substantiven  ohne  Präposition  geschieht  di 
einmal  188,8,  und  vielleicht  trifft  mein  Text  nicht  das  Kechte: 
Aenderung  liegt  nahe  und  ist  handschriftlich  zu  stützen.  Auch 
Form  fehlt  Konrads  Sprüchen  fast  ganz  (32,353),  ist  bei  Waltber 
(31,17.  81,21):  unsem  Dichter  überflügelt  nur  Sunburg.  dessen 
so  III,  77  b,  47  die  gedankenlose  Manier  kennzeichnet 

341)  Die  Prozente  geben  an ,  wie  viel  Fälle  einer  stilistischen  £neki 
auf  1 00  Strophen  kommen :  mit  mathematischer  Genauigkeit  bestimmeD  JA'  ^ 
die  Verhältnisse  freilich  nicht,  da  die  Strophen  von  verschiedner  Län^  M- 
sind  die  Unterschiede  nicht  bedeutend  genug,  um  die  Resultate  emstlicb : 
fährden. 
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Anapher  und  Responslon. 

Das  Eanstmittel  der  Anapher,  unter  der  ich  nicht  nur  den  gleichen 
a&Dg  verschiedener  Sätze,  sondern  Eepetitio  im  weitesten  Sinne,  jede 
"iederholung  gleicher  Worte,  "Wortteile,  "Wortstämme  ver- 
riie,  hat  für  die  Stilistik  der  mhd.  Poesie  eine  ganz  andre  Bedeutung, 
i&dtet  dort  einen  ganz  andern  Reichtum  als  irgendwo  in  der  neuem 
■eiBtur.  Die  Fülle  mannigfaltiger  Erscheinungen  lässt  sich  nicht  auf 
fc  künstlerisches  Motiv  zurückführen. 

Zunächst  ist  es  für  uns  moderne  Menschen,  deren  pedantisch  ver- 
lenes  Stilgefühl  mehrfachen  nachbarlichen  Gebrauch  desselben  Worts 
De  bestimmten  Grund  ängstlich  scheut,  gar  nicht  leicht  zu  sagen,  wo  in 
dichten  einer  unbefangenem  Zeit  die  bewusste  Anapher  anhebt.  Wenn 
I  Dichter  an  das  eben  verwendete  Wort  nicht  mit  dem  Pronomen  an- 
Bpfl,  sondem  das  Wort  selbst  wiederholt,  so  ist  diese  Eedeweise  der 
it  so  die  natürliche,  dass  es  eher  auffällt,  wenn  z.  B.  Eonrad  in  seinen 
rftchen  auch  solche  Anapher  meidet.  Erst  dann,  wenn  diese  anapho- 
ehen  Anknüpfungen  über  das  Durcbschnittsmass  so  weit  hinausgehen, 
I  das  bei  Keinmar  und  einigen  Späteren  geschieht,  erst  dann  wird  die 
seht  zweifellos;  Eeinmar  war  auch  die  Anapher  ein  Mittel  zur  Deut- 
kkeit 

Aber  nicht  in  diesem  Auftreten  der  Anapher  äussert  sich  die  Manier 
-  entwickelten  Spmchdichtung.  Ihr  gefällt  es,  mit  bedeutungsvollen 
chworten  in  der  ganzen  Strophe  oder  in  einem  Teil  derselben  uner- 
dlich  Fangball  zu  spielen;  sie  liebt  es  synonyme  oder  antithetische 
ndlelsätze,  gleichviel,  schon  durch  die  Anapher  eng  zu  verbinden,  und 
•  Triumph  dieser  Liebhaberei  sind  Strophen,  deren  meiste  Verse  mit 
I  selben  Anfangsworten  beginnen.  Hier  entschied  die  unverhohlene  und 
jpehemmte  Freude  am  Gleicbklang.  Man  mag  das  geschmacklos  finden : 
a:  es  ist  eine  Ungerechtigkeit,  dem  Einzelnen,  der  sich  der  üblichen 
Iform  gern  bedient,  darum  Wort-  und  Gedankenarmut,  *  kahle  UnfUhig- 
1^  zu  imputieren.  Dass  manch  Schwachkopf  wie  Sunburg  hinter  die 
[aeme  Stilform  flüchtete,  aus  der  Not  eine  Tugend  machte,  das  leugne 
nicht:  gerade  Eeinmar  aber  verdient  diesen  Vorwurf  nirgend. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Anapher  dem  volkstümlichen  Stil  ent- 
mint Wie  die  kurzen  Parallelsätze  der  Spmchdichtung  überhaupt, 
tten  auch  die  anaphorischen  Parallelsätze  gute  Vorbilder  in  Spruch- 
hen,  wie  sie  Freidank  uns  erhalten  hat^^^).  Aber  dieser  populäre 
Sprung  der  Anapher  erklärt  nicht  Alles,  und  darin  scheidet  sie  sich 
Q  Parallelismus,  der  beim  Sper\'ogel  schon  seine  volle  Ausbildung  zu 


342)  Ich  Terweise  nur  auf  die  Abschnitte  von  höchverte    28,1^9   wo  18  von 
Beimpaaren  mit  huchvart  beginnen;  auf  99,3—18;  auf  die  Sprüche  ton  der  zun- 
164,5,    nameutlich  13  fgg.    und  vor  Allem    auf  die  von  Hegetme  unde  triegenne 
»,21,  die  alle  45  mit  liegen  triegcn  anfangen. 
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Beihen  erreicht  hat,  bei  Walther  zurückweicht  vor  den  höfisch-lpscbei 
Stilelementen.  Wie  käme  es  nur,  dass  der  älteste  volkstümlichste  Spn^ 
dichter,  der  Anonymus,  ausser  einer  Art  von  Besponsion  so  gut  wie  gs 
keine  Anapher  hat  (26,7.  10.  28,8)?  DaBS  Spervogel  damit  m(!glieW 
kargt,  wenn  er  auch  ein  Paar  Parallelsätze  anaphorisch  ansstiM? 
Noch  Walther  baut  kein  einziges  Gedicht  aus  anaphorischen  Baka; 
auf,  nirgend  hat  er  mehr  als  drei  anaphorische  Sätze,  und  er  beU 
sich  auch  im  üebrigen  der  Anapher  zwar  mannigfach,  aber  mit  gnwj 
Zurückhaltung:  nur  in  den  Liedern  kennt  auch  er  anaphorische 
reien.  Und  von  Walthers  Mässigung  hat  sogar  Bruder  Weniher 
manches  bewahrt,  dem  eklatante  Beispiele  überhäufter  Wortwi( 
jedesfalls  fremd  sind,  der  auch  zu  jenen  anaphorischen  Satzreiha 
Ansätze  hat.  Ebenso  wie  in  der  Lyrik,  deren  Anapher  nach  einem  i 
lierten  Vorkommen  bei  Meinloh  erst  mitVeldeke  und  Bugge  seht 
beginnt,  um  sich  dann  mehr  und  mehr  zu  steigern,  ebenso  und 
noch  sind  die  Anfänge  der  Spruchdichtung  arm  an  Anaphern:  mit 
mar  erst,  der  Gottfried  von  Strassburg  kannte,  —  aber  nicht  dnitk 
—  erwirbt  sie  sich  ein  grösseres  Gebiet,  das  sie  seitdem  behauptet 
erweitert ;  die  an  der  Lyrik  gebildeten  Oberdeutschen  sind  wiedemm 
Mitteldeutschen  um  ein  Paar  Lustren  voraus. 

Die  Oberdeutschen  blieben   dieses  Kunstmittels  immer  mächti 
Ihr  geschulterer  Formsinn  bevorzugt  die  Anapher  am  Anfang 
Sätze  vor  der  regelloseren  inneren  Anapher;  bei  ihnen  erwachsen 
gedeihen  die  anaphorischen  Satzreihen.    Aus  der  Lyrik  übertrugen 
nur   sie  die  Besponsion  in  die  Spruchpoesie.    Und  sie  verwenden 
Stilform  individueller:  die  beiden  schärfsten  Gegensätze,  Konrad, 
stilistisches  Feingefühl  jede  entbehrliche  Anapher  flieht,  und  der 
burger,  der  kaum  ein  Kunstmittel  ausser  der  Anapher   kennt  und 
ohne   Berechnung  verschwenderisch  ausschüttet,   sie   beide  sind 
deutsche.     Die  Mitteldeutschen  ringen  zunächst  noch  viel  zu  sehr 
Sprache  und  Form,   sind  viel  zu  sehr  Sklaven  des  Erlernten,  um 
und  individuell  mit  stilistischen  Mitteln  zu  schalten:   bei  ihnen  5* 
etwa  der  Meissner,  aucli  hierin  Beinmars  Schüler,  die  reichste  Blöte 
Anapher  dar. 

Beinmars  Neigung  und   Geschick   zur  Anapher   tritt  von 
herein  stark  hervor:   wollte  ich  sie  erschöpfend  darstellen,  ich  mi 
den  Dichter  halb  ausschreiben.    So  greife  ich  aus  der  Fülle  nur « 
markante  Beispiele  heraus.     An  die  Disposition  der  Schulrhetorik 
ich  mich  nicht  gebunden.     Ich  gehe  von   den  schlichteren  Arten 
phorischer  Anknüpfung  und  Steigerung  aus,  reihe  an  die  Erscheinia^J 
des  einfachen  und  zusammengesetzten  Satzes  die  Anapher  in  zw«- 
Tuehrgliedrigen  Verbindungen,  behandle  die  innere  und  die  Anfengsfl^j 
pher  in  Parallelsätzen  und  schliesse  mit  den  Gipfelpunkten  der  anaj 
risehen  Satzroihen,  der  Besponsion,  der  gehäuften  Stichworte.    ^^ 
jL'omcinen  gilt  für  Beinmar,  und  nicht  nur  für  ihn,  dass  mit  der 
die  einfacheren,  halb  ungesuchten  Formen  der  Anapher  ab-.,  die  küi"'i 
liehen  übertriebenen  zunehmen.   — 
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Der  Dichter  leitet  Ton  einem  Satz  zum  andern  Ober,  indem  er  den 
leiten  Satz  ein  Wort  des  ersten  wiederholen  läset:  gern  knnpfen  Abstraota  an 
■t  Bildung  desselben  Stammes  an.  Das  anknüpfende  Wort  steht  am  besten 
I  Beginn  des  zweiten  Satzes.  Der  Anschluss  wird  unterstützt  durch  der  selbe: 
11,1  der  bäbeU  hat  vÜ  richiu  kint  —  diu  selben  kinl  sinl  im  sd  trdl;  10,11  die  uns 
r  f^bme  hat  dtn  geist?  den  selben  geist  Id,  herre  Gol^  uns  geisten!  25,3;  113,2.  4; 
B4O  swelch  herre  mir  der  vdge  gihty  der  selbe  hirre  tri/  des  niht;  zumeist  durch 
■r  oder  den  blossen  Artikel.  Beispiele  der  zahllosen  anaphorischen  Anknttpfun- 
A  brauchts  nicht,  weil  sie  die  Regel  bilden.  Sie  kommen  zu  erhöhtem  Bewusst- 
fa,  wo  sich  mehrere  an  einander  schliessen :  36  trouwen  iop  ist  reinei  leben :  sunder 
§m  Ie6fn  so  kan  in  nieman  Iop  gegeben;  ir  ersten  lobe  ist  eines;  68,7—9;  127  swer 
mun  ...  50/,  der  hüete  daz  sin  ban  iht  n  oleischliches  somes  vol:  swä  fleischlich  zorn 
bmne  steckty  dasn  ist  niht  rehter  Gotes  ban,  Swes  ban  mit  Gote  ist  u.  s.  w.;  122,3.  4; 
16,7  fgg.;  183,3  h&et  iuch  vor  ungesellen  ....  von  ungesellen  wirt  der  man  vü  dicke 
mktsitch:  —  swelch  houbelsieeh  wirt  iuwer,  der  u.  s.  w. 

Wird  ein  Wort  zur  Verstärkung  des  Nachdrucks  zwei  oder  mehre 
ale  unmittelbar  hintereinander  wiederholt,  so  entsteht  die  Figur  der 
yizeuxis  (JGrimm,  El.  Schrr.  UI,  306).  Ihr  rhetorischer  Effekt  ist 
V  die  ruhige  Spruchdichtung  fast  zu  stark  und  wird  daher  nicht  häufig 
Hncht     Beich  ist  nur  Walther:    zu  den  Beispielen,  die  Wilmanns^ 

S6  sub  a  sammelt,  tritt  noch  17,10  der  gap  unt  gap  unt  gap, 
^,ZA  der  edele  künic,  der  mute  künic,  78,39  sist  guot  ze  lohenne, 

ist  guot  Wie  karg  dagegen  Eeinmar!  Er  ruft  124,1  her  vriuni, 
!5r  vriunt;  88,9  nü  wachet,  edele  Cristen,  wachet!  er  verstärkt  das 
MerholteWort:  123,4  cluocunt  cluoc  unt  übercluoc ;  2S,bmirliep, 
^  aUen  vrouwen  liep,  diu  liehe  vrouwe  min;  Verbindungen  wie  umh 
tt  umhe  149,3,  baz  unt  baz  20,10.  105,10  standen  fest  und  mussten, 
um  sie  kräftig  wirken  sollten,  gesteigert  werden ^4 3).  Hergehöriges 
idet  sich  noch  in  den  nicht  sicher  echten  Strophen:  253,1  leschd  lesch, 

MÖ  süene  siiene;  270,3  werä  wer!  Aber  auch  die  andern  Spruch- 
Kkter  bleiben  weit  hinter  Walthers  Fülle:  gewöhnlicher  ist  die  Epi- 
tixis  da  nur  in  Ausrufen  wie  we  mir  we,  wol  mir  wol  und  ähnlichen: 
fet  Prauenlob  schafft  ihr  in  Anreden  und  Inteijectionen  aller  Art  wieder 
1  weites  Feld»**). 

Wird  das  herTorzuhebende  AdjectiTum  zweimal  gesetzt,  und  das  zweite  Glied 

tt/t  mit  so  zu  einem  rfas-Satz  Über,  so  schwächt  dies  die  rhetorische  Wirkung. 

19  ist  eklatant  101,4,  wo  der  Satz  mit  daz  eine  Einschränkung  enthält;  daneben 

^2  vil  arm  unt  also  arm^  ez  mohte  erbarmen  einen  stein,  222,1  der  niuicesliffen  vride 

mkarf  unt  also  scharf,  daz  .  .  . ;  ähnlich  189,2.    Diese  Manier,  die  Reinmar  Ton 

--W_      _  -  -----  -- 

343)  Z.  B.  Sunburg  II,  359b  umb  unt  umbe  alumbe;  Raumsland  III,  55  a  me 
tfe   ie  mere;  Meissner  III,  86b  al  umbe  unt  umbe. 

344)  Owe  wdfen  iemer  wäfen  Alex.  III,  30  a,  1;  nein  nein  Frauenlob  7S,13; 
kei  114,9;  202,1;  hei  unde  hei  357,10;  eiä  —  eid  261,5;  p/u  pfey  415,10;  — 
traget,  junge  uul  alte,  vräget  Sunburg  III,  74  b;   wachd,  ht'rre,  wach  unt  werä  wer 

^«  II,  361  a;  noch  wachet  alle  —  wachet  wol  Alex.  III,  30a,  1 ;  prüevet,  herren,  prüevei^ 
ciamsl.  II,  369  a,  3;  süene  süene  —  lesche  lesche!  Mcissn.  III,  104  a,  1;  gip  an,  gip 
&&,  10;  seht  uf,  seht  üf  Frl.  341,5;  erbarme,  herre  Crisl,  erbarme  352,1;  sieh,  wilder 
^matj  sieh!  382,15;  schuywi  schuy  55,12;  —  wie  nii,  wie  nü?  Frl.  336,1;  —  5t  schaffen 
^€  schaffen  Frl.  343,1;  ich  kan^  ich  kan  Kelin  III,  21b,  8;  ich  suoche  unt  suoche 
Ues  III,  26  b,  5;  —  du  diep,  du  diep  Meissner  III,  109b;  her  Hof,  her  Hof  Frl. 
»1;  her  Bitt,  her  Bart  106,8;  pfaffe,  werder  pfaffe  244,13;  jd  herr,  jd  herre !  249,18; 
•I,  trvuden  trost  ist  dir  bereu  349,15. 
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Gottfried  erlernt  haben  kUnnte  (z.  B.  Trist.  4583),  kennt  sonit  die  8praehdielitu( 
vor  Frauenlob  nur  zweimal:  Wernher  III,  19a,  2  (ohne  uni^  wai  die  Eaogiete 
Ausdrucks  hebt)  und  Sunburg  III,  74a,  31 ;  bei  Stolle  III,  3a,  2  fdgt  kein  N^» 
satz  auf  sein  s6  guot. 

Die  Anapher  drückt  aus,  dass  ein  Etwas  alles  Aehnliehe  fiber- 
treffe. Die  übliche  Formel  hat  schon  Walther  7S,35  ein  trist  m 
allem  tröste:  andre  Beispiele  Wilm.^  S.  85.  Diese  starke  Steigerqf 
Stammtaus  der  geistlichen  Dichtung:  aber  wie  Walther  9,26. 11»32Ü 
auch  Beinmar  sie  auf  weltliche  Dinge  angewendet:  84,12  dessckm\ 
stät  vürmaneges  schoene  gecrcenet  (abgeschwächt);  180,8  emsukA^ 
allen  sühten;  28,5;  geistlich  1,11  der  künec  ob  allen  künegen  §iis;\ 
208,3  ein  trüge  oh  aller  trügeheit.  Die  häufige  Formel  hat  ia  m 
Spruchdichtung  fast  ausschliesslich  religiösen  Sinn.  Nor  ein  Biar  Ofti^j 
deutsche,  schon  von  der  Lyrik  her  das  Uebertragen  geistlicher  PIibi«| 
auf  profane  Verhältnisse  gewöhnt,  folgen  Walther  und  Beinmar:  m\ 
der  fromme  Sunburger  schwächt  wie  Eeinmar  ab  (TT,  360  a,  14): 
lop  vor  maneges  vürsten  lobe  schallichen  lüte  erglestet;  Konndiij 
durch  starken  Ausdruck  ironisch  wirken  32,287;  und  für  Boppe, 
in  Wundermähren  Alles  überbieten  möchte,  war  die  Phrase  wie 

den  (II,  377a,  1.  378b,  6). 

Ein  andres  Mittel  zum  selben  Zweck  verbindet  das  eine  der  beiden 
risohen  Worte  mit  iiber;  Torzttglioh  Yerba.    Bei  Beinmar  88,7  daz  iü  m 
diu  so  tiefe  gründet^  dax  si  mit  Sünden  nieman  übersündet:  aneh  sonst  selten. 

Das  eine  der  beiden  gleichlautenden  Substantiva  hängt  im 
vom  andern  ab:   59,1   knehtes  kneht;  2  herren  herre;  L  66 
wundr  ein  wunder;  vgl.  auch  47,6.  62,3  der  drier  driunge, 
lieh  offenbar  geistlich  gemeint;   aus  einer  zweifelhaften  Strophe  211 
aller  künege  künec.    Mamer  erwähnt  XI,  23  niuwer  fünde 
Frauenlob  349,6   Wunsches  wünsch;  sonst  dominieren  auch  hier 
giöse  Sprüche  3-*  5). 

Ein  Substantiv  wird  durch  das  A^ektiv  desselben  Stamms 
bar  verstärkt.    Der  Lyrik  sind  Wendungen  wie  minniclichiu 
wunniclichiu  wunne  sehr  geläufig:  der  Singenberger  ist  Haupl 
dieser  Manier.     Aus  Walthers   Sprüchen   notiere  ich  nur  ffüetic 
36,23.   Beinmar  sagt  162,9  wimderltchiu  wunder,  223,7  veterlkk 
vüter  reht,  L.  71  inenschlich  mensche;  vgl.  auch  43,4  noch  heiler 
ich  heiles  wäc.    Das  häufige  reht  gerihte,  rehter  rihter  gehört 
her,   da  hier  das  Adj.  den  Begriff  nicht  verstärkt,   sondern 
Andere  Spruchdichtor  bedienen  sich  dieser  Methode  gern  in  Ehesprid^sj 
vgl.  Anm.  294;  wiplich  wip  auch  beim  Litschauer  n,  3S7a.  5**^j 


tM 


345)  Walther  v.  Breisaoh  II,  142  a,  2  der  wunnen  wunnen  üt^tyu^fc;  SuWj 
II.  357  a,  2  wunder  wunders;  Alexander  III,  29  a,  19  der  künege  künie;  Kelia  3lM| 
aller  meister  meisterman;  Meissner  102 a,  4  aller  tiufe  ein  tiefe  grüß,  etwii  H**! 
S6a,  1  vrider  alles  vrides.  Raumsland  besonders  liebt  diese  Art  der  StdgÄflF] 
aller  wunder  wunder  II ,  368  b,  1 ;  aller  himel  himele  ebda,  aüer  liste  lisi  eWi.  ''j 
meisterschaß  .  .  •  meisler  III,  63  b,  1;    Crist  der  CristenheU  64  a,  1. 

346)  Andere  Fälle:  Walther  v.  Breisach  II,  143b,  22  si  talseken  ^^^l 
Sunburg  II,  357b,  4  in  ewcclichcr  ewekeit;  353a,  2  minneelickiu  minne;  eben»*** 


Anapher  im  einfachen  Satze.  299 

Das  Verbum  wird  um  sein  Adverb  bereichert:  Walth.(?)  36,32 
irwaitecHchen  gedriet;  Reinmar  177,5  bescheidenlich  bescheiden; 
loiist  selten  ausser  rehte  rihten^^^). 

Die  Verbindung  des  Verbs  mit  einem  näheren  Objekt  gleichen 
liammes  (ygl.  Schade,  Niederrhein.  Gedd.  S.  152)  meidet  Beinmar  auf- 
Uhg:  191,1  ich  rate  dir  den  rät,  Walther  fehlt  es  bekanntlich  nicht 
m  Beispielen  (11,2.  32,35.  33,17.  18.  27).  Am  häufigsten  sind  sanc 
tingen,  wunder  wundem,  rät  raten,  kunst  kunnen,  gäbe  geben. 
fferaher  sagt  ausserdem  striie  striten,  niete  nieten,  werke  werken 
^h  Kaumsland  der  Schwabe);  Mamer  und  Kanzler  vunt  vinden, 
fanmsland  dro  dröuwen,  sprach  sprechen  (wie  Höllenfeuer),  Stolle  hurt 
fAem,  Alexander  val  vallen.  Goldener  sprunc  springen,  Boppe  ge- 
ckaft  geschaffen,  Reinolt  brüche  brechen,  der  Meissner  lehen  verlien, 
ft  tuon,  lüge  liegen.  Es  ist  dies  das  einzige  Mal,  dass  Seinmar  einer 
Qnst  beliebten  Art  der  Anapher  sich  abhold  zeigt. 

Die  Anapher,  als  natürlicher  Ausdruck  fär  Identität  und  Zu- 
ammengehörigkeit,  verknüpft  beispielsweise:    Verb    und  Subjekt: 

15,7  unrthte  weUr  we/ti(  vil  dkke  unrefUe;  137,2  ir  rimer,  runet  von  dem  riehen  keiser 
BH;  1S4,I1;  10,5  din  reinikeü  diu  welle  uns  reinen;  12;  14,9;  199,8  Id  du  wisen 
mk  des  selben  wisen;  223,4  do  Ronnisch  lieht  lühte;  8  ob  sich  an  gaher  tot  an  den 
ivyttd.  —  Verb  und  präpositionale  Bestimmung:  18,2  dm  werlt  in  rehter  ger  gert^ 
,  diner  helfe;  121,2;  166,1  swer  minnen  wil  ndch  minne  site;  183,8  gebunden 
die  vrouwen  mit  gebenden,  —  Subjekt  und  adjektivisches  Prädikat:  38,4  der 
isi  darumbe  guot;  57,1  ein  junc  st  lobeUctien  junc;  94,1  fgg.;  58,9  so  muot  muot- 
Wk  gerne  wcere;  113,1;  118,4  ir  hirren  sint  so  hire  gar.  —  Subjekt  und  substant. 
Hdikat :  1 29,4  halp  visch  halp  man  ist  visch  noch  man,  gar  viseh  ist  viseh,  gar  man  ist 
«k  —  Objekt  und  adjektinsches  Prädikat:  86,11  den  wilden  wilder  tuon  {steigernd). 
*-  Subjekt  und  Objekt:  49,4;  55,9  nim,  man,  von  ir  din  mans  gemüete;  65,9  die  wisen 
i^nent  wisheit  sere,  die  toren  minnent  toren  muot;  121,1;  16,8  waz  Wunders  mac  dem 
wnder  sich  genöxen?;  19,3  er  wil  eine  ir  einer  dienen;  140,8;  82,5;  158,8;  166,4 
m  minner  hoher  minne  phla^  226,4  daz  du  so  reine  ein  reinez  kint  gebare,  —  6ub- 
ftt  und  präpositionale  Bestimmung:  57,2;  7,1  Got  —  nü  sich  uz  diner  goteheit; 
14,2;  L.  190  wir  Cristen  heizen  ndch  dir  Crist;  L.  14  der  erste  val  ze  valle  Iwanc.  — 
lijeki  und  präpositionale  Bestimmung:  79,6;  129,8  disen  beiden  wdt  ich  ir  reht 
rekte  wol  bescheiden;  139,3  dai  git  man  knappen  umb  ir  knappeschaft;  lO^fi  die  drien 

*  He  drie  namen;  180,2  ich  trage  jungen  liuten  gar  junelichen  morgen  schin;  215,11; 
n,2  swä  man  von  hirren  höven  disiu  hovenuere  vemimt;  188,9  durch  wunder  icli  daz 
feader  schribe.  —  Zwei  Objekte:  66,2  daz  man  dem  biderben  man  sin  biderbekeit  vil 
^  galt  u.  B.  w. 

Gleichheit  des  Klanges  verschärffc  Unterschied  und  Gegensatz: 

B.  im  Vergleich:  31,1  alle  schuol  sitU  gar  ein  wint  wan  diu  schuole  al  eine;  202,12 
^Biter  sint  bezzer  dan  nidcere;  227,11  baztuon  baz  denne  woUuon  vrumt;  190,3;  39,1. 
tt&pf  und  Verkehr:  161,11  swes  kunst  ir  kunst  wil  widerlesen;  205,1  ein  bruoder 
Ken  bruoder  sluoc;  88,2  der  doch  in  Sünden  sinen  Sünden  an  gesigt;  138,8  der  wirt  der 
*«  ton  sitien  sinnen  entsetzet;    98,3   6f   der  höchverte  höchverten;    98,1    den   stiren  sur 

•  ••  w. ;  229,9  ndch  vriundes  töde  ist  vriunt  seltscene.  Reciprocität :  38,1  man  von 
*a.    47,1   ein  gelle  ir  gellen  niden  muoz.     50,4   Uep  mit  liebe.     50,9   arm  mit  arme. 

^1  90a,  10:  Boppe  II,  379a,  8  des  lebendez  leben;  Raumsland  II,  369a,  11  daz 
^nierUche  wunder;  IIL.  68a,  3  mortlich  mort;  Rinkenb.  I,  339a,  3  der  höchsten  htehe. 
347)  Sunburg  III,  73b,  29  ansilitecliche  ansehen;  Raumsland  II,  368b,  1 
^'^iedith  besunder  gesundert;  Boppe  II,  379a,  8  wildecliche  wilden;  Eelin  III,  21a,  5 
'•»üJfrt  meisterlichen. 
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49,6.  158,6.  174,2.  229,10.  —  207,10  von  tage  se  tage.  Direkter  Gegensatz  wird 
ausgedruckt  durch  die  Negation  89,1  Sünden  gluü  ist  sünde  ntAl,  häufiger  dnieh 
un-:  79,11  dem  niht  unedeUkher  muot  sin  edele  mae  zervüeren;  81,10  sU  daz  der  eddm 
vetere  kint  van  hohem  adel  gunedelt  sint;   202,7    werde  Uule  suln  unwerde  miden.     Dio 

Kontraste  zwischen  Tngend  nnd  Laster,  reht  nnd  unreht  (132),  triume 
und  untriuwe,  kunst  und  unkunst  sind  in  der  Spruchdichtung  w 
durchgehend,  dass  auch  ihr  adäquater  stilistischer  Ausdruck  Gemelli- 
gut  ist  3^^).  Namentlich  aber  bedurfte  der  vollkommene  geheimnisvolle 
Widerspruch  göttlicher  Mysterien  starker  Betonung:  Beinmar  hat  es  da 
einmal  zu  schöner  rhetorischer  Wirkung  gebracht:  L.  16  Got  herretm- 
übenvundenlich ,  wie  übenvant  diu  minne  dich!  Der  wuchtige  Ein- 
druck beruht  einzig  auf  der  Anapher,  die  denn  auch  sonst  in  gleicher 
Art  verwertet  wurde,  vorzüglich  vom  Meissner  m,  93b,  9  d^  ende 
endehaft;  97  b,  2  er  endeldser  hashe  ein  dach  breite  unde  lenge  er 
endet,  er  grundelöser  grundes  bach;  102  a,  4  er  begin  an  begin  — 
er  ende  doch  an  ende. 

Der   zusammengesetzte   Satz    bietet   der  Anapher  grossem 
Spielraum,  aber  sie  wirkt  minder  stark  und  unmittelbar.   Auch  hier  ist 

sie  Ausdruck  des  Kontrastes:  Der  religiöse  Widersprach  16,3:  tfentfesAiMlr 
wite   nie  umbevie  —   noch  mit  der  hahe  in  umbevie  — ,   den  umbevie  ir  deiner  Bf\i^     $ 
traditionell.   Sonst  scha£Et  die  Negation  den  Gegensatz,  z.  B.  63,2  rar  umht  en^Mäk 
niht  dem  biderben  man,  des  er  dir  gan?    211,3  wie  kan  mir  der  geraten,  des  rit  fM 
werden  tagenden  nie  geschein  ?  u.  ö.   Gegensatz  durch  un- :  125,6  swen  si  unheilieSdim 
erwelnif  den  weUent  si  vür  heüie  zetn.    Eigenartiger  und  geschickt  ist  156,4  swu  itk 
da  s(B,   daz  wirt  verscei;   wie  wenig  aber  dies  Zerlegen  die  Wirkung  der  Anspliflr 
steigert,   das  bewährt  eine  ähnliche,  aber  viel  kräftigere   Phrase,  die  ich  doi 
Virtuosen  der  unmittelbaren  Anapher  Raumsland  III,  56  b,  5  entnehme :  ns  iil  ^ 
kunst  verkunstet.    Vergleich :  67,3  daz  man  im  baz  tuo  danne  er  wideriuo.    72,2  dax  «is 
ir  anders  gerte  denne  man  ir  hiule  gert.    167,12  unz  in  diu  verlt  Idt  e  daz  er  si  Idze  ii.9» 

Der  Gleichklang  der  Prädikate  im  Haupt-  und  Nebensatie 
verkörpert  dem  Ohre  die  Einhelligkeit  des  Inhalts:     26,11  stne  ä 

wilt,  so  fcü  ich  leben  (lyrische  Phrase);  35,8  der  hat  bekant,  des  ir  Goi  selbe  bekentdi 
61.2  zuo  swem  der  walyt,  von  dem  so  walget  er;  63,6;  46,6  lige  er  in  der  mitte,  —^ 
heiser  baz  getac;  57,6  soll  ich  mir  einen  herren  wünschen,  den  wolt  ich  mir  wüMtdiit*  ^* 
68,4;  134,7;  70,4  swer  guot  si,  der  belibe  ouch  guol;  124,6  den  ir  nü  überseht,  io 
iuch  der  selbe  her  nach  übersiht;  13,7;  87,5  bin  ich  genislich,  ich  genise  wol;  119,Ü: 
103,11  der  habe  im  allez  daz  er  habe;  182,3.  10  ist  daz  ichz  beziugen  sol,  so  beäi9 
ichz;  173,5;  175,2.  4;  193,10  den  geschiht  abo  geschach;  L.  18  getorste  ich  spreche^i^i 

sprifdi  ich.  Eine  Lieblingsanapher  Reinmars,  zumal  in  der  östreichiscto 
Zeit ;  auch  Walther  und  Wemher  freuen  sich  der  schlichten  und  präcis» 
Form:  die  stilistische  Unreife  oder  Nachlässigkeit  der  Spätem  wei» 
wenig  damit  anzufangen :  selbst  beim  Meissner  habe  ich  nur  fünf  SäU0 
jener  Art  gefunden,  beim  Mamer  und  Sunburger  gar  nur  vier. 


348)  Beispielsweise  seien  citiert :  Walth.  83,17  wie  sol  ein  unbescheiden  man  be- 
scheiden? 30,30  swer  den  sinen  durch  des  fremden  ere  uneret.  Breis.  II,  140a,  2  irat^e- 
mein  gemeinen.  Sigoher  II,  362a,  3  unher  si  herre.  Alex.  III,  29  b,  21  der  sckuUe 
unschuldic.  Raumsl.  III,  61b,  3  da:  ich  an  ir  gnddelosen  lierzen  gnade  sinne.  KaniL 
II,  307b,  8  bi  wiser  lere  unwisiu  tat.  Stolle  III,  5a,  9  daz  groze  uncriu  min  gwda 
crtU  ernihtet.  Hinnenb.  39b,  2  swd  vriunt  unvriuntlich  helfe  siht.  Meissner  86 b,  5 
unartic  vogel  koppet  in  sin  ort,  91b,  35  minne,  du  soll  jeten  unminne.  Rinkenberg  I, 
340b,  11  fr  unwirdet  so  ir  wirdikeÜ.     339  a,  2  werden  man  unwerden. 


j 
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Das  Prttdikat  des  Nebensatzes  erklärt  oder  yerstärkt  ein  Wort  des  Hanpt- 
I  anaphoriscb:  32,3  ein  äoz  der  sinne  y  da  mite  man  guoiiu  werk  besUezen  sol; 
lieh  dem  gebot ,  als  in  diu  Minne  Ihrte  unt  im  gebot;  108,7  ein  wunderlichez  twin- 
doM  wunderlicher  ist  ob  allen  dingen;  L.  36  der  westertouf^  da  man  inne  toufet; 
>1  der  aide  der  ie  was  aü  an  ende;  119;  43,1  man  seit  von  heilawage  uns  vil,  wie 
, .  es  st ;  wenig  Belege ;  die  halb  so  zahlreichen  Sprttche  Meissners  enthalten 
'  der  Art:  das  mag  zusammenhängen  mit  Beinmars  Abneigung,  Verb  und 
kt  desselben  Stammes  zu  koppeln  (S.  299):  der  Meissner  sagt  z.  B.  95  a,  4 
mnder  —  diu  Got  .  ,  *  gewundert  hat;  95b,  3  siner  hohen  gäbe^  die  er  mir  .  .  . 
m  hat. 

Den  logischen  Zusammenhang  Ton  Haupt-  und  Nebensatz  markiert  das  Zu- 
nenklingen  andrer  Satzteile,  z.  B.:  123,6  ist  cluoc  ein  top,  so  eluoge  also;  68,4 
tr  ein  teil  im  selben  wi  durch  ire  an  libe,  an  guote  — ,  so  mae  er  wol  genesen  an 
an  guote  unt  an  den  iren  same;  28,2  sit  Iriuwe  ist  al  der  sMen  dach,  getriuweUehen 
hän  ich;  121,2  die  dan  durch  toren  lop  ir  guot  vertarent  . .  .,  die  haben  der  Jören 
192,1  swer  äne  sünde  welle  vervam^  der  mide  drie  sünde;  218,2  sit  dich  Got  hdt 
l  :e  muoter  der  erbarmherzikeity  so  erbarm  dich;  L.  123  du  bist  ouefi  als  überwündic, 
ieman  lebt  so  sündie,  wiltü  dich  underwinden  sin^  cm  werde  Gates  unt  auch  din :  diese 
)  Anapher  wirkt  wie  ein  Wortspiel. 

Die  Einheit  zwei-  oder  mehrgliedriger  Reihen  und  Ver- 
dungen wird  durch  die  Anapher  getragen.  Es  ist  nicht  das  XJeb- 
i,  dass  die  aufgezählten  Worte  selbst  gleichen  Stammes  sind;  doch 

das  Eeinmar  zumal  in  spätem  Gedichten:  50,3  hie  zwei  da  zwei;  67,9 

motesy  dise  ungtioles;  125,1  die  enget  sinl  noch  enget  kinl;  8,2  Got  unt  ebenmelUic 
8,3  du  himelsippe  vaterhalpj  du  erdesippe  muoterhatp^  vgl.  4.  5;  7,1;  8,1;  136,3 
rtsle  unde  grünt;  221,8  rrouwen  unt  ir  juncvrouwen;  L.  101  minnenbürde  sunder 
,  minnenbürde  süfuien  leere  unt  doch  rehtiu  minnenbürde;  L.  105  du  vil  reine  unt 
reiner;  107  er  Got  der  minne^  er  minnenschenke ;  194,2  gehoß  unt  ungehoß^  verhoß, 
ntlich  das  LUgenTerzeicbnis  169,1—4. 

In  der  Eegel  aber  dient  eine  hinzutretende  Bestimmung,  ein  Pro- 
Mi,  Adjektiv,  Substantiv  als  Träger  der  Anapher.  Beim  Anonymus 
it  sich  30,22  nur  ein  schwacher  Anfang,  beim  Spervogel  Nichts, 
auch  Walther  noch  gebraucht  die  Form  mit  grosser  Mässigung, 
i  auch  Wilmanns  Auswahl  S.  75a  den  Umfang  der  Erscheinung 
ungenügend  kennzeichnet:  mehr  als  drei  Glieder  verbindet  er  nie 
horisch,  und  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  (vgl.  noch  19,8.  102,25) 
Iränkt  sich  die  Anapher  auf  Pronomen  und  Präposition. 
Bei  Beinmar  hat  die  spruchdichterliche  Freude  an  Aufzählungen 
Sahl  der  Parallelglieder  gemehrt;  die  Anapher  des  Pronomens  und 
Präposition  überwiegt  natürlich,  aber  er  überschreitet  die  Grenzen 

als  Walther.  £r  yerbindet,  zweier  Glieder  nicht  zu  gedenken,  durch  den 
itimmten  Artikel  vier  Glieder  50,1,  neun  136,2;  durch  ir  drei  29,5.  36,10. 
,  Tier  51,7,  ftlnf  2,3;  durch  min  drei  Worte  26,1.  226,11;  si  dreimal  75,3; 
■eimal  157,5,  siebenmal  8,1  fgg.;  durch  die  ganze  Strophe  erstreckt  sich  diese 
ie  21.  Kunstvoller  wirken  zwei  Pronomina  zusammen  schon  28,7  min  es 
hes  paradUe  unt  miner  wunne  gar  ein  bl&endez  rise  unt  mines  altrs  ein  süeziu 
ie,  miner  so'lde  ein  höher  vunt^  miner  iröude  ein  wernder  grunl;  dann  7,2 
Her  wile  unt  aller  lenge  ein  .  rtnc,  Got  aller  hcphe  ein  dach,  Got  alter  tiefe 
grünt.  PrUposition  und  unbestimmter  Artikel :  35,9  von  liebe  ein  wip,  von  tagende 
"(mwe.  Wiederholung  der  Präposition  ist  sonst  so  normal,  dass  eher  unmoti- 
er  Wechsel  auffällt  wie  7,10.  35,10.  50,2  (vgl.  Ben.  z.  Iw.  3225).  Joseph, 
e  d.  Kunst  S.  66,  lehrt  uns,  wie  auch  hier  Konrad  der  Anapher  den  Wechsel 
eht.  —  Femer :  so  vorhleges  noch  so  liebes  220,6.  ze  kurz  ze  lanc  ze  breit  ze  smal 
^  (wie  Wcmher  11,  232a;  Meissner  III,  108a).  wie  heil,  wie  guot  ez  si  43,2. 
^ir  richeitj  wol  dir  yewalt  69,1.     Die  Parallel worte  sind  gleich  komponiert:  mit 
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un-  78,2.  215,5,  durch-  115,5,  herzeliep  unt  herxeleit  40,5,  moriwuxxtr  vU  mMk 
106,3;  her  trurikenbolt ,  her  Irunkenslunt  111,11;  werden  Yon  denselben  Adjektiw 
begleitet:  3,5  üz  grozer  angst,  tb  grözer  not;  172,3  zwiveUiehe  wendt  —  uat  snä' 
lichez  lach;  198,11  si  scelic  wtp,  er  sielic  man;  133,3;  10,3  retiie  gtdoakt^  wnnmA 
unt  reinex  leben;  von  Adverbien  213,4  getiche  lanc,  gelicke  breit;  L.  105;  117,1  fni 
gewern,  ungeme  büen;  von  Genetiven  44,5  irt^es  lugende  unt  wibes  gMt;  1^  Im 
bete  noch  lierren  vorht;  51,5  vroutpen  adel  noch  vrouwen  guot,  vgL  V.  6;  von  iidn 
Bestimmungen:  54,5  ze  rehte  versagen  —  unt  u  rehte  gewem;  129,1  MnalW 
nach  clostersüen  unt  closterlich  gewant  ndeh  closterlichen  tUen  ^esntten '*'). 

Von  den  Spätem  wird  Eeinmar  in  der  Zahl  der  anaphoiisch  i» 
knüpften  Glieder  gelegentlich  überboten:  der  Anfzähler  xcr*  ^joapjü 
Boppe,  leitet  z.  B.  11,  3S3a  in  einem  Register  von  Yolksstämmeo  w 
zehn  Glieder  durch  ein,  neun  durch  von  ein,  beginnt  in  der  folgote 
Strophe  dreizehn  Parallelausdrücke  mit  durch  (acht  mit  durch  ^r 
Damen  (III,  169  b)  kopiert  und  übertrifft  Reinmars  AufzAhloii^  131; 
der  Meissner  versieht  III,  108a,  12  zwOlf  Acyectiva  mit  einem  u 
Aber  eine  wesentliche  Erweiterung  erfährt  die  Anapher  in  mehiglMn* 
gen  Reihen  seit  Reinmar  nicht  mehr:  es  ist  als  individueller  VoRf 
des  Kanzlers  zu  rühmen,  dass  er,  neben  Eonrad  wol  der  formsionigäi 
aller  nachwaltherschen  Spruchdichter,  Sorgfalt  und  Geschick  auf  ii 
Arrangement  dieser  anaphorischen  Verbindungen  wendet  £rbegiBiti.t 

zwei  Strophen  II,  388a,  5  und  6  iflit  je  zwei  parallelen  Begriffen:  ein  tdlM 
lüuwen  hiute,  ein  Irafifte  in  phäwen  wdt  und  ein  trceget  snegge»  sHekeu,  ei»  a^ 
swalwen  vluc;  vgl.  ferner  389a,  3  vorhte  .  unt  rehte  craß^  rät  unde  rektiwii 
390  b,  1  oür  in  fei  heim,  vür  crumbe  stebe  siebte  spieze,  vür  Hole»  twert,  pArdbÄ 
plat;  namentlich  wirkt  er  mit  Hilfe  des  Chiasmus:  ebda,  V.  5  missoMkit,^ 
udpenroc,  hin  buoch,  her  schule;  V.  6  umb  münchet  blat  ein  crüUe ,  ein  crJKi^ 
nunnen  houbet;  397b,  8  adel  äne  jugenl,  jugent  dne  rdt,  an  ire  grosez  juf;^ 
sonders  hübsch  391a, 4:  6t  leide  erkenne  ich  liep,  die  rröude  bi  der  nNtre,  iiin^ 
bt  der  arbeU,  bi  Irüren  hohen  muol.  — 

Formen  desselben  Verbs  werden,  durch  unt  oder  noch  Verbund* 
kontrastiert:  in  verschiednen  Tempi  42,9  die  des  Grales  phldgen  iä 
noch  vil  ffuoter  vrouwen  phlegen;  9,12  dö  gap  unt  git  noch;  ISW 
daz  da  nie  erstarp  —  noch  nimmer  mac  ersterben;  L.  90  diuA 
yewan  geliehen  me  noch  tiimmer  me  gewinnen  mac,  vgl.  2S.3.  U 
143,6;  eins  der  beiden  Verba  ist  negiert:  119,1  ir  sit  unt  sit  ä^ 
niht;  177,11  der  ist  ze  hove  unt  ist  da  niht,  vgl.  V.  3;  L  S.  A** 


349)  Congruenz  und  Anapher  berühren  sich  in  diesen  mehrglicdni* 
Verbindungen  nahe.  Bei  Reinmar  dominiert  die  Congruenz  über  die  Stei;«^ 
Epitheton  beim  2.  (3.)  Glicde  17,10  vride  unt  st(ete  suone;  101,11  mit  ramit^^^ 
mit  wceher  not;  200.8  sl(Ble  unl  ganzer  Irimce;  43,5;  al:  67,5  «»  leben  unt  d  ••^l 
92,10  50  wüde  unl  aUÖ  tri;  224,3;  226,11  min  tröd  unt  al  min  hört;  20n2:  Ai* 
und  Pronomen:  35,3  lande  noch  der  Hute;  36,6  erbrrmede  unt  diu  güete  (vgl  iberU^ 
128,7;  76,2;  147,6  crone  unt  ouch  daz  sper ;  201,11  hdr  noch  den  bart;  214.5;  l^M» 
weder  rüter  noch  daz  roch;  ein  15,3.  99,4.  100,2;  din  64,8.  Dagegen  ist  R«^ 
rung  dos  ersten  Gliedes  nicht  mit  der  Konsequenz  ausgeschlossen«  die  Jd9i|l| 
fruchtbare  Betrachtungen,  Klage  d.  Kunst  45  fgg. ,  fUr  Konrad  erweisen:  W 
hohen  küneqen  als  den  armen;  113,5  groze  siege  unt  wunden;  197,9  gunter  ■'^/J 
riuwen;  advcrbicU  12,2  diu  vil  reine  trinü'it  unt  ouch  diu  edele  muoter;  p«'^'*'*^ 
210,7  ir  schcene,  cläihvit;  gemeinsame  Präposition  42,12.  130,10.  156,5;  zueif:'|2 
tiv,  dann  Pronomen  51,7  tvibes  triuwe  unl  ir  güete;  112,10;  L.  4S.  Ccbrigi'M »■■^ 
Konrads  Strenge  auch  den  andern  Spruchdichtern,  selbst  Walther;  der  Snflhci* 
z.  B.  entfernt  sich  viel  mehr  von  ihr  als  Reinmar. 
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le  scharfe  Antithese  war  der  Spruchdichttmg  sonst  wenig  genehm: 
.  S.  300;  bei  keinem  vor  Frauenlob  habe  ich  mehr  als  ein,  zwei 
spiele  gefunden  3*<^).  — 

Wo  die  Anapher  verschiedene  Sätze,  gleichviel  ob  parallel  oder 
ithetisch,  verknotet,  da  hat  sie  einen  so  grossen  Spielraum,  sich  locker 
r  streng,  dürftig  oder  reich  zu  gestalten,  sich  zu  steigern  und  zu 
künsteln,  dass  in  ihrer  Darstellung  besonders  Auswahl  aus  der  Fülle 
loten  ist  Sind  die  Anfänge  der  Sätze  identisch  (Anfangsanapher, 
apher  im  engem  Sinne),  sind  die  Sätze  ähnlich  gebildet,  kurz  und 
nittelbar  an  einander  geschlossen,  so  zeugt  das  in  der  Begel  von 
ter  entwickeltem  Formsinn,  als  wenn  die  Anapher  an  keine  bestimmte 
Ue  gebunden  ist  (innere  Anapher),  als  wenn  die  Sätze  gar  zu  ver- 
iedenartig  an  Bau  und  Länge  oder  durch  Zwischensätze  getrennt  sind. 

Beinmars  innere  Anapher:  sie  wird  gern  vom  Prädikat  getragen: 
^8,4  Manlieh  veri  sieh  unrefUer  tat,  sd  wert  sieh  Minniclich  unsüeies  muotes;  131,3 
m  so  teilt  er  ttnen  segen^  so  teilent  si  mit  im  tr  goU;  74,1  diu  £re  minnet  niht  durch 
,  ri  minnet  at>er  swer  mit  guole  tobelichen  tuot;  129,3  der  vinde  ieh  genuoc,  in  vinde 
'erniht  vil,  diez  rehie  tragen;  135,6  daz  selbe  swert  truoe  wilent  der  grdwe  herre  Sente 
'  baz:  nü  treu  ez  Peter  Hügel  mit  dem  sdAne;  134,3  gip  ir!  si  gü  sich  dir;  23,7 
:  65,9  die  visen  minnent  uisheit  sire^  die  toren  minnent  toren  muot;  3,3  do  huop 
mnser  scelde^  an  sinem  Übe  huop  sieh  ungemach;  215,3  /u/l,  ünde,  erde,  himelzeiclien 

ir  rehte  tuont,  des  tuont  aber  die  Hute  niht.  Nebensätze  und  Parenthesen  trennen 
beiden  Sätze:  16,7  si  leite  in  minniclichen  zuo  ir  schozen;  9  kinUichen  leite  er  sich 
rüsten;   109,3:  149,7  wan   daz   in  dürst  nach  eren  also  ske;  9  noch  mir  wolt  in 

eren  dürsten;  grössere  Entfernung  158,6  ez  ist  ein  kündic  vrdge;  9  dis  ist  ein 
'erßdüu  vrdge  u.  m.  —  Nur  selten  steht  das  gemeinsame  Subjekt  nicht  am 
lag:  85,1.  3;  166,3  die  mute  durch  die  minne  der  höchste  minner  wol  erzeiget  hdt. 
wünner  hoher  minne  phlac  —  kein  minner  nimmer  mere  durch  minne  liebe  der  milt  so 
fttdl;  228,2  dan  ist  niht  wund'r  an;  iedoch  so  nimt  mich  wunder;  in  der  Antithese 
«ji-  132,3  Unreht  hdt  mir  gesindesj  so  hdt  daz  arme  Kehl  die  minren  schar;  206,7 
Men  git  vil  gerne  guotez  ende^  unrehtez  leben  phligt  der  missewende;  221,1.  4.  — 
ikte  stimmen  Uborein:  35,4  sint  ir  gedanke  unkiusche  m,  unkiuscher  worte  ir  munty 
h  Chiasmus  unterstutzt;  128,2  nemt  war^  ob  —  3  tuot  war,  ob  — ;  10,7  wer 
iAi  guotes  dne  dich  beginnen?;  9  wie  kunnen  wir  dir  hfhre  geleisten  iht  guotes  dne  din 
U? ;  Adverbia  und  Präpositionen:  127,7  swer  under  stole  vluocket  .  .  unt  under 
t  roubet;  22,9  gebenrdit  vor  allen  wiben  st  din  reiner  kiuscher  lip  —  12  gesegent  si 
truht  vor  allen  liben;  11S,3  guot  leben  was  bi  ir  knehten;  nü  ist  diu  wile  bi  ir  hirren 
'  103,1  der  edel  wise  vrt  Adam  von  eines  wibes  minne  schaden  an  siner  wirde  nam; 
muom  ouch  sine  craß  verlos  von  eines  wibes  minne;  164,7;  225,3  criuzer  orden  sint 
n^f^en  blint;  6  die  mit  den  swerten  sint  da  engegen  alle  gar  ein  wint;  L.  51  durch 
•  wart  der  aide  junc;  56  enpläenc  von  einer  megde  jugent,  daz  geschach  durch  minne. 
Träger   der  Anapher  nehmen  yerschicdenc  syntaktische  Stellung  ein,  z.  B.: 

fwer  sich  —  an  guoten  dingen  vinden  Idt  unt  argen  dingen  widerstät;  34,8  der  wip 
km  kunne  noch  ir  top  müge  vollen  tihten;  33,1  wibes  minne  ist  rehter  hört;  3  so 
!  er  mir  bekennte  daz  wibes  minne  niht  geliehen  kan;  43,1  man  seit  von  heilawctge 
ril;  4  noch  heiler  weiz  ich  heiles  wdc;  96,4  ein  moezlich  sligen  wirret  nihl,  von  un- 
Uikem  sligen  swindelt  lihte;  170,4  der  ungctouften  si  qeswigen!  ich  elage,  daz  die  ge- 
tn  in  den  kumber  sint  gedijen;  180,1  in  mtner  dbentsU  ich  bin  unt  trage  doch  jungen 
i  gar  juncliehen  morgen  schin;  4  min  (ibentsunuenschin  ist  bleich,  ist  aber  der  jungen 
t%  rot  u.  s.  w. 


350)  Vgl.  Walther  36,37.  38,16.  Wernher  II,  232  a,  2.  III,  12b,  12.  Marner 
13.  XIV,  77.  Walther  von  Breisach  II,  I40a,  2.  14üb,  3.  Konrad  32,279. 
mrg  II,  357a,  2.  III,  70a,  12.  Raumsland  II,  369a,  1.  III,  66a,  7.  Meisancr 
97  b,  2.  109D,  2.    Damen  164a,  8.  b,  1.  165a,  3. 


804  Viertes  Kapitel. 

Erstreckte  sich  die  Anapher  über  mehrere  Satzglieder,  so  liess  sieh 
durch  geschickte  Anordnung  dem  Ohr  Parallelismus  oder  Kontrast  so 
kunstvoll  versinnlichen,  dass  der  Gleichklang  im  Beginn  kaum  Tennisst 
wird.    Das  gelingt  gerade  Keinmar  nicht  immer.    Parallele  Wortfolge:  47,1 

ein  gelle  ir  gellen  niden  muoz,  zwischen  gHlen  swein  so  wirt  vü  selten  nidet  buoi;  60*1 
muotwille  ist  übel  unt  is{  ouch  guot;  er  ist  dem  guot,  der  von  muotmiUen  gern  das  kak 
tuot,  unt  ist  dem  übel,  der  von  muolwillen  tuot,  des  er  sich  soUe  schämen;  69,2  woliuwM  \ 
ouch  dem,  den  ir  an  lugenden  machet  bdty  so  we  iu  unt  ouch  dem.,  den  ir  von  »nen  «imi    i 
also  nemt;  94,1  das  bceste  vleisch,  daz  ie  getruoc  wolf  oder  hunt  in  stnem  munde,  d$s  iä 
bcRse  genuoc;  des  bcesen  menschen  zunge  ist  bosser  vÜ:  so  we  in  die  si  tragen  I  102,9  kk 
biderber  man  bi  guotem  wibe,  dort  biderbe  wip  bi  guotem  man;  164,4  n&  habent  dk  sia» 
vünf  wUdiu  tier,  ir  ieslichez  einen  tmt  hat  den  vürbaz  danne  wir;  9  der  sinne  hat  iesRckes 
den  einen  baz  dan  der  mensch;  171,7  er  lät  si  stän  unt  nagen  ob  einer  er  Amen;   11  ür 
Idzenls  ob  den  crdwen  stän;   220,1  wü  ieman  raten  waz  daz  si?  1  nü  rät,  was  mee  iu 
sin!    Wie  hier  das  Rätsel  durch  zwei  ganz  ähnliche  Fragen  eingefasit  wird  (ffjL 
Ranmsland  II,  369  a,  1 ;  Wizlav  III,  79  b,  5),  so  greift  der  entsprechende  Sali  rel»- 
pltulierend  auf  die  Einleitong  zurück,  aber  mit  einem  die  Wortstellung  Tenehit- 
benden  sus:  65,1  diu  werlt  ist  ungelich  gemuot;  1  sus  ist  diu  werU  gar  ungeUcker  si»m;  ^ 
229,2  wie  ist  din  Ion  geschaffen?    7  sus  ist  din  ende  unt  oueh  dia  Ion  geschaffen.    Ul* 
mittelbare  Anknüpfung  mit  so:   131,3;  20,11   ir  güete  wirt  sin  materaz^  so  wt  ik 
im  ir  güete  sin  declachen;   170,1  diu  werlt  getichet  sich  dem  mer,  daz  immer  lebt  tri 
ündet  — ;  also  tobt  unt  ündel  der  werlte  leben  mit  glicher  selUschaß.   Ghiastische  Woft- 
Stellung:    38,2  seht  wolgemuoten   man  mit  iregemden  ougen  an;    die  ungelich  gemutn 
dien  sult  ir  niht  gelich  gern  ane  sehen;  184,4  Atzunge  vrizt  den  hohen  nider  unt  mackt  kä 
nidern  hoch;  215,1  die  Hute  sitit  gelandet  wol,  diu  lant  niht  wol  geliutet;  220,4  daz  tdbt  < 
schcenet  mannes  leben,  ez  kan  ouch   mannes  schcene  vil  der  ungettete  geben;  L.  47  üi 
minne  ist  guot,  diu  Sünden  yluot  .  erleschen  tuot:  diu  aber  ze  Sünden   wecket  muct,  if 
minne  suln  wir  wenken. 

Diese  Beispiele  innerer  Anapher  verteilen  sich  etwa  gleichmässif 
über  alle  Perioden  des  Keinmarschen  Dichtens.  Dennoch  ist  ein  Ilntö»- 
schied  zu  konstatieren.  Die  eleganter  (parallel  oder  chiastisch)  und  n- 
gleich  knapper  gestalteten  Satzpaare  gehören  zumeist  den  östreichischöi 
Gedichten  an  —  ich  verweise  auf  die  acht  zuerst  citierten  Stell« 
(S.  303);  umgekehrt  dominieren  die  minder  präcisen  und  concisen,  d» 
aus  einander  fallenden,  formloseren  Anaphern  ausserhalb  der  Sammlung 
(S.  303.  304).  Das  ist  bemerkenswert,  aber  nicht  überraschend.  Zwei 
Strömungen  wirkten  zusammen.  Die  Anapher,  besonders  das  Produkt 
ihrer  entwickelten  Kraft,  die  Anfangsanapher  machte  Fortschritte:  Ge- 
danken, die  man  früher  nur  durch  innem  Gleichklang  verbunden  hSttei 
sie  kennzeichnete  man  später  schon  an  der  Stirn  als  parallel.  Andiwr* 
seits  verrohte  das  stilistische  Ungeschick  der  Mitteldeutschen  auch  Beil* 
mars  Stil :  sie  haben  für  feines  und  präcises  Zusammenwirken  von  Gleich- 
klang und  Parallelismus  wenig  Sinn ;  nur  zu  oft  verzetteln  sie  zerfahr* 
und  ungeordnet  ihre  Anapher  in  wirkungsloser  Vergeudung. 

Als  es  galt  —  und  das  war  ein  Fortschritt  der  Technik  — ,  ^ 
Anapher  dadurch  zu  starken,  dass  sie  in  Parallelsatzen  die  nämlich« 
Stelle  einnahm,  da  konnte  es  sich  nur  um  Satzanfang  oder  -ende  han- 
deln :  höchstens  bei  längeren  Reihen  konnte  ein  Tiftler  mit  Erfolg  sich 
einen  andern  Platz  für  die  Anapher  aussuchen,  wie  ja  z.  B.  beim  Neifer 
5,29  fgg.  sechs  Verse  hinter  einander  fr  aide  im  vorletzten  Fusse  haben» 
G,3  fgg.  drei  Verse  sende  im  zweiten  Fuss,  wie  Liechtenstein  in  einer 
Strophe  des  Frauendienstes  (559,7 — 14)  das  Wort  ere  je  mit  der  vierten 
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nsflbe  anhebt    Die  Epipher  verbot  sich  in  der  Eegel  durch  den 

:  so  blieb  der  Satzanfang  übrig. 

Wir  können  die  Anfangsanapher  als  mehr  oberdeutsch,  die 
Anapher  als  mehr  mitteldeutsch  bezeichnen.  Nicht  dass  die 
Meldeiitschen  jene  Anfangsanapher  gerade  gemieden  hätten !  Aber  sie 
lAt  ihnen  weniger  Freude,  sie  geben  sich  eher  mit  der  innem  Ana- 
m  zufrieden  als  die  formsinnigeren  Süddeutschen;  und  wenn  bei  Bein- 
m  die  Anfangsanapher  ausser  der  Sammlung  eher  zu-  als  abnimmt, 
-kt  das  Besultat  der  allgemeinen  Stilbewegung,  geschieht  mehr  trotz 
I  in  Folge  mitteldeutschen  Einflusses.  Beispiele  mögen  jene  tiefgrei- 
ide  Verschiedenheit  der  ober-  und  mitteldeutschen  Spruchdichter  zu- 
dst  veranschaulichen. 

Der  Anonymus  kennt  gar  keinen  anaphorischen  ParalleliBmos,  wohl  aber 
fl  der  altertümlichen  Strophe  MSF.  30,34  einmal  die  Anfangsanapher  rer- 
hm:  tarn  tuot  dem  rifen  sunne,  sam  tuot  dem  sioube  der  regen.  Bpervogel  hat 
MbÜMslich  innere  Anapher,  darunter  Fälle  von  ausgedehnter  Entsprechung 
■iwu  frumt  dem  rosse  daz  ez  In  dem  fuoter  slät  und  ouch  dem  wolve  daz  er  In  den 
l|fhi  gai?  22,17  so  vol  dir^  wirty  wie  wol  du  doch  dem  huse  zimest!  20  wol  dach  der 
^  §m  kuse  sldt.  Sie  Überwiegt  auch  bei  Walt  her  erheblich  und  wird  von  ihm 
iVh  sorgf^tigen  Parallelismus  gesteigert,  z.  B.  33,16;  aber  gerade  in  knappen, 
f  IB  einander  geftlgten  Parallelsätzen  nahm  er  schon  gern  das  stärkere  rheto- 
Ikt  Mittel  zu  Hilfe:  Beispiele  in  Wilmanns  Ausgabe^  S.  76:  vielleicht  ist  es 
Im  mllQlig,  dass  er  mehrmals  gleichen  Anfang  durch  kleine  Differenzen  ver- 
So  19,23  denk  an,  26  gedenk  an;  13,5.  21,10  owiy  13,8.  21,19  wi;  19,5 
%dd  gienc;  8,29,  30,  34;  102,16  do  vant  ich,  17  ich  vant;  22,35  du  Id  dir, 
dir:  das  kennzeichnet  eine  Uebergangszeit. 

In  der  Entwicklung  der  Anapher  steht  selbst  Bruder  Wernher  noch 
.  .1  inne;  so  pflegt  er  sie  denn  in  spätem  Gedichten  fleissiger  als  früher  (Lamey 
tS^  Wemher  ist  ein  guter  Vertreter  oberdeutscher  Art,  es  ist  ein  Vergnügen, 
MI  liehere  Eleganz  zu  beobachten.  Mehr  als  zwei,  drei  Sätze  verknüpft  er  nur 
li  selten  anaphorisch ,  sie  aber  mit  kräftigem  Nachdruck :  sie  folgen  unmittel- 
.  auf  einander  und  sind  gern  entsprechend  gebaut.  Die  Sätze  sind  je  einen 
■l  laag:  C  III,  1,  V.  3.  4  fm  ist  diu  tiefe  alsam  der  vurt,  wil  er  dem  wazzer  nähen; 
bf  äiu  vinsier  naJU  gelich^  alsam  der  liehte  tac;  J  1,4  «er  sol  vür  sünde  uns  buoze 
jft,  wer  sol  uns  uz  dem  banne  Idn?  45,2,  3;  auch  kürzer:  C  I,  15,1 ;  V,  1,1  so  wi 
^dl,  so  «e  mi,  der  dir  rolgen  muoz!  J  37,4  er  hat  eins  rehten  herren  lip^  er  häl  eins 
W$  kirren  muol;  28,4;  32,11  was  sol  im  lip,  waz  sol  im  quol,  waz  sulen  im  oucii  richiu 
^  49,7 ;  höchstens  umfassen  beide  oder  einer  von  ihnen  zwei  Verse :  C  IV,  6,4 ; 
k|7  9SPd  er  mir  viures  wisen  tr//,  da  darf  ich  anders  nüU  wan  tiefe  wazzers  vürie  suo- 
^  tmd  er  mir  wazzer  «Ul,  da  vind  ich  viures  vil;  30,1 — 3;  53,6,  7,  9,  11.  Durch 
«■ftphorisches  Satzpaar  wird  J  4  eröffnet,  wie  das  bei  Wengen  II,  144b,  3, 
iL  Hardegger  II,  135b,  7  vorkommt  und  wie  wirs  noch  mehr  treffen  werden; 
iMB  ist  es  Wemher  eigen,  durch  zwei  streng  parallele  und  anaphorisohe  Sätze 
tüfarapbe  zu  schliessen:  C  IV,  4,11;  VI,  6,11.  12  (die  Anfangsanapher  nicht 
i9);  VIT,  V.  11,  13;  J  16,11.  12  swaz  er  mir  seil,  ez  si  weich,  daz  vit  noch  lierter 
€m  stein;  swaz  er  mir  seit,  ez  si  swarz,  daz  ist  noch  mzer  danne  ein  helfenbein ; 
1*1.  12.  Auch  der  innem  Anapher,  die  in  der  Antithese  nicht  immer  zu 
^  war,  wird  mit  Geschick  durch  parallelen  Satzbau  nachgeholfen:  C  I,  10,10 
kie,  so  tuot  ir  scelicliche,  12  so  rihtet  ouch  hie,  daz  wirl  iu  liep;  16,1  der  storche 
sine  zü,  ^  der  werde  mensche  erkennet  niht;  7  der  ar  der  junqet  sich  ouch  wol, 
■•■  ilange  jungert  sinen  balc,  10  der  werde  mensche  junqert  sich  niht  mere;  III,  1,6. 
^  8,2  f&  man  diu  lop  vür  smeichen  häl  — ,  twingen  vür  schelten  zeit;  8  der  mir  min 
^  IS$en  gikl,  min  twingen  zeime  schelten;  37,5,  6:  11,  12,  oder  es  wird  doch 
Hb  engft«  Folge  der  Sätze  die  Anapher  unterstützt:  J  4,9.  10;  32,7.  9;  44,6.  8. 
^  anmahmslos  trägt  das  Prädikat  die  innere  Anapher.  Wernher  hat  weit  mehr 
^loMene  Form  und  stilistisches  Können  als  Reinmar. 
^  tttk«,  S«iBiur  TOB  Zweter.  20 
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Bei  den  Spätem  hat  die  Anfangianapher  eine  Vorliebe  ftlr  luge  8iti 
loh  behandle  diese  Erscheinung  unten  im  Zusammenhang;  daraus  liaddie 
den  Andeutungen  zu  ergänzen. 

So  gleich  beim  Marner,  der  arm  ist  an  Anaphern  und  T<m  Wi 
Feinheit  wenig  besitzt.  Zwei  Parallelsätse  am  Strophenanfang  aar  14,97  i 
der  ist  der  werde;  twer  niht  hät^  der  ist  unwert,  am  Schluss  \byVl9  au  $4i  mu 
manges  ore  .  .  .  .;  sus  singe  ich  unde  sage  tu;  sonst  14,t5S  du  ttHt  mU  ij  ik 
da  leiten  unde  wellen  sol;  die  Paare  11,42.  44;  6,17.  21  sind  dnreh  Zmimk 
getrennt.  Drei  Parallelsätze  14,137  ^t^  mane  in  aner  wisheit,  nt  däs  er  im 
ist,  du  mane  in,  vrouwe,  sins  gewaUes,  sü  dai  du  gewaltic  trist,  du  mane  »  jitra 
—  sit  daz  du,  vrouwe,  lugende  waltes;  14,186  fgg.  do  saeh  ich;  15,50  tcftss  ir 
sdiaz  ir  fröude^  sciiaz  in  liebet  vür  den  lac;  14,114  fg.;  vier  Sitze  1,18  A  i 
slant,  du  wat,  du  swim;  1,20.  21;  15,34  der  »il,  der  h&U  der  gU,  der  atnl.  Dh 
zahlreichen  Sätze  mit  innerer  Anapher  schliessen  sich  meist  eng  an  en 
11,37  nü  gip  du  mir,  so  gibe  ich  dir;  14,177  maneger  saget  mtBre  von  Korne  - 
wü  ouch  ich  tu  nü  ein  meere  sagen;  14,95;  12,39  den  gruoa  der  enget  spruk,  . 
Worten  er  dich  gruozte. 

Viclgliedrige  anaphorische  Satzfolgen  sind  eine  Foreeleistnng  des  Sa 
gers:  das  üebermass  £e8er  manierierten  Häufungen  hat  ihm  den  Sinn  fli 
und  kunstvolleren  Gebrauch  abgestumpft,  ihn  an  starke  Mittel  gewohnt 
gleichbcginnende  Sätze  sind  je  einen  Vers  lang:  am  Beginn  der  Strophe 
toaz  sol  mir  richiu  kunst,  sU  ich  der  smlde  nUd  enhdn  ?  waz  sei  mir  samges  criß, 
mich  des  niht  wil  geniezen  Idn?,  nachlässiger  J  34,1;  ein  Vers  tritt  iwisdMi 
41,1.  3;  an  andern  Stellen  der  Strophe  G  22,5  dne  dick  nie  menecken  kiaie  \ 
guot  geschachj  dne  dich  nie  menschen  ougeGot  noch  nie  kein  liep  gesaek;  18,5.6: 
vrou  Welty  ir  kunnet  liep  von  liebe  scheiden,  das  ist  war;  vrou  Welt,  ir  knunet  M 
leiden  hie  unt  dar;  23,3.  4  durch  mute  wolle  er  niht  genesen ,  durch  miUe  ävp 
9.  10  diu  milte  ist  guot  vor  laster  unl  vor  schänden,  swer  si  hdt;  diu  wUtle  ÜC  j 
Sünden  unl  vor  maneger  misselät;  18,7.  8  undiete  Got  niht  kAnsie  gan,  umdiel  wik 
yert;  kürzere  Sätzeben  G  2,6;  19,7  waz  w(Bre  liep,  waz  wtere  leit?  J  12,1;  1 
C  18,1.  5.  Wie  hier,  läset  Sunburg  gern  zwei  Strophenabschnittc  mit  dm 
Worte  anfangen:  C  26,1.  9;  J  54,1  waz  hüfet  nxk  des  riches  guot  dem  keiser?  4i 
im  ouch  sin  iciser  muot?  Hier  war  Trennen  der  anaphorischen  Sätze  unrefM 
doch  scheut  er  das  auch  sonst  nicht:  J  61,9.  13;  25,2  der  wirt  der  müeze  ss 
der  sinen  yruoz  mir  wol  tar  geben,  10  der  wirl  der  miuze  S(elic  sin,  der  da:  m 
tuol;  30,1  der  edcle  .  man  nach  eren  gerne  stdt,  7  der  edele  man  nach  eren  Sleä, 
10;  G  5,8.  11.  —  Der  innern  Anapher  wird  durch  die  Masse  anaphori« 
ginnender  Satzreihen  der  Raum  gekürzt :  trotzdem  erscheint  sie  Dank  der  si 
strotzenden  Redeweise  Sunburgs  häufig,  mehr  häufig  als  eindringlich:  bi 
besonders  verwischt  sich  die  Grenze  zwischen  der  gewollten  und  der  duck 
armut  erzwungenen  Anapher.  Am  Strophenanfang  z.  B. :  J  24,1  swer  m 
wirdiclichen  setzet  in  dem  hüse  sin  unl  wil,  daz  ich  in  tpirdicttchen  setze  n  in 
min;  sonst  G  t0,9  wan  der  sin  dze  vü  genimt,  daz  ist  sünde  unde  schände,  13« 
ze  i'i7,  nü  wizzel  daz,  daz  ist  der  sele  ein  slac  (nach  Zingerlea  Vermutung):  1) 
.  .  häl  üz  dir  genomen  al  siner  hosten  vröuden  gell  — ;  gar  alle  Gutes  heiligen  kä 
dir  genomen;  22,8  Got  lerel  selber  dich;  er  lert  dich;  2,6  swer  minne  phtigt,  äe 
oucli  — ,  /><.';  ist  der  minne  site;  J  20,6  diu  vrouwe  ist  cluoc,  vor  ir  elutkei  * 
rrouuen  list  ein  winl  u.  m.  Trotzdem  die  Sätze  durch  andre  geschieden  sii 
Parallelismus  oder  doch  RUckbeziehung  deutlich:  G  2,9.  11;  12,1  zünde  if  ei 
8  so  will  din  lieht  enlzündel;  J  26,2.  12;  36,1  nü  sag  uii,  örendriusei*  &■ 
dir ,  vrenslüpfel  (am  Stollenanfang).  Das  Uebergewicht  der  Anfangsanapher  i 
sehr  grosses. 

S  ig  eh  er  s  Stärke  sind  kürzere,  gleich  beginnende  Sätze:  2,1  dwk  Uk 
schuole  in  müsicd,  4  dich  lobenl  diu  psalterid;  9,12  er  setzt  si  üf,  er  ^zt  si  jkr 
der  eine  stiyet  abe,  der  ander  ^Uiyet  an;  3  der  drüte  ist  obe,  der  tierde  der  tst  ftaiet 
Got  erc  den  uiil,  die  geste  gur,  Got  ere  die  massenie ;  16,1.  2;  umfangreicher  34.1 
24,2  wer  viie^ch  sdhiu  mare,  duz  von  dir  wart  ein  vater  geborn  ?  6  wer  rriesek  säka 
der  ie,  daz  ein  r-iter  ie  iin  kint  gebcere  ?  1 7,4.  7 ;  Rücksicht  auf  den  Stropheabsi 
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tB|feh«r  oft  herror  (2.  15.  17.  18.  20).    Gleich  beginnendes  Verspaar  am  Anfang 
**     Drei  Parallelsätze  18,4.  6.  7;   20,1*  2.  4.    Die  innere  Anapher  ver- 
^.j  daneben:  vgl.  9,2.  3;  18,1.  4;  20,2.  3;  25,1  ein  Alexander  vuort  ein  her, 
wiurt  eins  Alexanders  muol  eins  Alexanders  her;  auch  sie  zeugt  fUr  Sigehers 

Der  anaphernscheue  Konrad  meidet  die  aufMlige  Anfangsanapher:  neben 
anaphorischer  Sätze  Über  die  milte  (18,1),  einer  Eonzession  an  die  Mode, 
yk  in  dem  gleichen  Beginn  von  32,  69  und  74  keine  Absicht  sehen,   und 
lern  i«t  mir  ein  bewusstes  Wiederholen  gleicher  Worte  nur  etwa  32,226 
glaublich. 
JÜa  Dichter  von  guter  stilistischer  Schulung  erweist  sich  wieder  der  Eanz- 
Aaoh  er  schwärmt  durchaus  nicht  für  die  Anapher ;  die  langen  Beihen  ver- 
tr;  trotzdem  ist  bei  keinem  die  oberdeutsche  Bevorzugung  der  Anfangs- 
•o  sichtbar  wie  bei  diesem  Meister  des  Parallelismus.    Paralleles  Vers- 
\9Mk  StrophenanÜEiDg  21,1  was  soU  erbermde,  ob  niender  s&ndie  mensche  wwre?  was 
mift,  het  ie  der  man  nach  nnem  willen  guot  ? ;  sonst  69,6  wä  vinde  ich  ere  uni 
|Mlf  tri  vinde  ich  aller  oder  jugenl  an  argen  cunierfeü?  9,15.  16;  62,3  swie  cranc 
^  »  gewesenj  swie  swach  sin  urhap  n;   drei  Parallelsätze  unmittelbar  an  ein- 
15,1.  2.  4;  15  swaz  hlüete  meie  bringet,  swaz  bluomenj  heide  unl  anger  treil,  swa» 
§etiH^;    vier  Sätze  7,6  din  sinl  die  himeltrone,  din  ist  diu  nahi,   din  ist  der 
nf  der  sunne.    Die  Sätze  sind  getrennt:  am  Anfang  von  Strophenabschnit- 
9;   71,9  seham  ist  vor  argen  werken  guot,  13  schäm  ist  niht  guol  gein  guoler 
diu  refUe  milte  miizet  eben  u.  s.  w.,  13  diu  milte  unrehtes  niht  enphliget;  an 
Stellen:  74,13.  15;   16,2.  11.    Und  die  wenigen  Belege  innerer  Anapher 
angelegt:  am  Schluss  der  Strophe   14,17   den  gebent  niuwe  unt  virne  die 
e&  tr  tetrschen  muot;  si  gebent  durch  kunst  niht  guot;  anderswo  10,6  ere  dne 
üwvlf  an  Sre  guot  dur  valschen  muot  die  ire  gar  verliurd;  11,13.  15;  die  Sätze 
Lt  70,13.  16;  stehen  beide  an  Strophenabschnitten  61,9  dem  golde  gliche 
4m  man,  13  der  palmen  glichet  sich  ein  wip.  — 
16  mich  bei  Boppe  aufzuhalten,  dessen  Kunst  nichts  als  Häufen  kennt, 
Anapher  in  langen  Satzreihen  erschöpft  und  fUr  feineren  anaphorischen 
ins  wenig  Übrig  behält,  wende  ich  mich  zu  einigen  Mitteldeutschen. 
[•11 6  hat  nicht  viel  gute  Beispiele  der  Anfangsanapher:    22,3  ich  bevWi  mich 
wert ,  die  dd  ze  himelriche  sint  gecranet,  ich  bevilh  mich  allen  megedcn ,  die 
ml;    38,1  gienc  üi,  gienc  in,  gienc  hin,  gienc  her,  gienc  wider  unde  vür. 
lelsätze  sind  getrennt:  38,7  5t  vröul  im  herze  unde  lip,  9  si  vröut  baz  wan 
Uuot;  21,9.  13;   3,5.  10  swer  si  des  manet;  30,9  in  gcebe  drumbe  niht  ein 
gmb  sin  niht  ein  phennincwert,   Ein  anaphorisch  beginnendes  Yerspaar  kommt 
vor.   Häufiger  ist  innere  Anapher.    Die  Sätze  schliessen  sich  an  einan- 
sind parallel  gebaut:    13,5  der  bdbes  solle  ein  houbet  sin  —  er  solle  ouch  ir 
Parallelsätze  mit  er  sol,  er  solle  auch  10  und  12;  17,5.  6;  1,14  die  tiurent 
wol;  Got  hdl  vü  tiuren  pris  an  dich  geleit;  am  besten  25,4  unt  uH  ir  lobes 
wUlen  swigen ;  ich  wil  si  lobes  erldzen,  si  erldzen  midi  ir  gebe.    Die  Sätze  sind 
:  so  dass  sie  Strophenabschnitte  erOfifhen  6,1.  2:  5.  6;  21,1.  5.  9;  27,1.  5. 
Oberdeutscher  hätte  Anfangsanapher  vorgezogen;  an  andern  Stellen  der 
8y6.  12;  13,2  swen  so  daz  houbet  siechet^  so  ist  al  dem  libe  wi:  —  daz  houbet 
al  ze  sire,  der  bdbes  solle  ein  houbet  sin;  2,6:  13. 
Anah    Kelin   fehlt  das    einfache  anaphorisch  eingeleitete  Yerspaar.     Die 
folgen  auf  einander  7,5  si  sagent  üf  diu  süezen  wip  daz  groze  unt  ouch 
,  »  sagent  leandelbcere  ir  lip,  durch  daz  si  in  niht  wern;  sind  getrennt  13,1. 
11.    Drei  gleiohbeginnende  Sätze  17,7  ich  lern  si  ir  muoter  schelten  — ,  ich 
ril  selten,  ich  lerne  si  an  tagenden  blint;    20,7.  14.   15;    11,1.  5.  10.     In 
beginnen  V.  7,  13,  14,  15,  18  war  quam?   Innere  Anapher  wird  zu  knapper 
verwant   13,10   ich  danke  in   hic^    Got  dankt  in  dort;    13,3  erenkmfcere  ist 
werkauftere  ist  genuoc;  sonst  8,11.  13;   6,9  übermcezic  yuol  nieman  kan  winnen 
12  gros  guot  mit  ihren  nieman  wan;  21,2.  5.  8;  22,7  sage  erenzunvelaere^  wie 
'ju£  dd?   Vb  ach,  erentintf  wie  du  vor  Gotes  ougen  stdsl!    Kelin  ist  einer  der 
In  Sjntaktiker  unter  den  md.  Spruchdichtern:  er  verdankt  das  seinem 
bdt  im  Süden. 

20* 
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BauDiBland  mit  seiner  bewussten  Opposition  ge^en  dasOberdeat 
seiner  gesunden,  derb  norddeutsch  formlosen  Manier,  ist  ein  gater  Zfq 
md.  Methode  dos  anaphorischen  Farallelismus.  Er  ist  groner  Fieimd 
pher:  ich  zeigte,  wie  gern  er  innerhalb  des  Satsea  anaphoriseb  steigt 
Straffheit  der  Form ,  künstlerische  Berechnung  des  Satzraues  geht  iha 
Sätze,  die  sich  entsprechen,  sind  weit  Ton  einander  getrennt,  sind  rt 
artig  gestaltet;  die  Worte,  welche  die  Anapher  tragen,  haben  selten 
Plätze :  die  Anfangsanapher,  die  immerhin  zu  einer  gewissen  Ordnung  w\ 
ihm  daher  lästig.  Es  kennzeichnet  ihn,  dass  sich  ausser  ein  Paar  k« 
chen  J  91,6  und  30,2  wie  sol  idi  tuon?  wie  sol  ich  leben j  nur  dinmal  zwe 
slitze  gleichen  Anfangs  neben  einander  finden,  und  wie  ungleich  sind  i 
der  hohe  saz,  dem  ist  daz  michel  schände  —  9  der  hohe  sUiH,  ob  der  boi  er 
so  Wirt  bekanty  der  sich  niht  selber  kande.  Eher  folgen  drei  Parallelsitzc 
ander:  J  50,1 — 3  vervluochet  si  der  värgedank  üx  valsches  herjem  gründe y  ra 
der  valschen  rät  aller  erst  bedenket  ^  vervluochet  si  diu  valsehe  tunge  im  rsM 
mundt,  eine  ungewöhnlich  saubere  Satzfolge;  unbedeutend  G  14,9.  10 
muoz,  si  mac,  si  sol,  si  vHl  C  3,4;  der  Abgesang  von  J  80  eröffnet 
hinter  einander  durch  wol  (einmal  so  wol),  J  58  trennte  die  Sfltse  da 
die  drei  Strophenteile  gleich  zu  beginnen,  was  doch  nicht  genau  erreichl 
so  wenig  wie  in  der  entsprechend  angelegten  Str.  J  93.  Zwei  getrennt 
Sätze :  J  5S,4.  7 ;  90,1  der  herrea  hulde  ist  als  ein  is,  7  der  hSrren  hulde  iä 
73,5  kanster,  tns  bi  grozer  kunst  demuotie  unt  gedultic,  It  ihinil^,  hüHe  4* 
din  lasier  nüu  enblUhe;  95,5.  12;  59,4.  7.  Drei  Parallelsätze:  G  4,5.  8.  9 
er  vas  ein  keiser,  do  — ,  6  «*  was  ouch  herzöge  in  der  selben  ahte^  do  — , 
ouch  bisciiof.  —  Im  Verhältnis  ist  die  Zahl  der  innem  Anaphern  ganz  au 
lieh  gross,  ihre  Anlage  ist  im  Durchschnitt  noch  schlechter.  Kurze  i 
J  54,1  ich  wil  den  herren  —  lachen,  daz  si  gedenken  mtner  kunst;  ich  den 
53,7  so  lite  ich  selten  aremuot;  nü  lid  ich  fnane>je  sware;  71,10  daz  ist  ün 
diu  schult  was  din;  84,16.  Zwei  Parallelsätze  unmittelbar  neben  einander:  : 
J  99,1  Got  hat  die  naht  gewihet  ho  winahte,  vil  ho  gewihet  Got  die  naht  y 
Schluss  65,12  durcli  barmikeit  er  mensche  wart  — ,  er  slarp  durch  barmikfü;  fa 
12;  54,4  soll  ich  erweinen  guot,  daz  wcer  ein  groz  unbilde;  daz  ist  ein  « 
da  man  der  herren  guol  erweinet;  53,1.  4;  C  16,4  swenne  ich  g^sihe  triuwerkt 
blicken,  7  daz  ich  getriuwer  herren  ougenblicke  si'ie  so  gerne;  J  12,7.  9;  2-1 
blä  yezierel  ist  mit  Hehler  sunnen  glaste;  sam  ist  geschcenet  unde  gezieret  Beten 
10;  77,4  nü  hctfct  rechen  uns  den  morl,  7  getriuwen  Tensche  Hute  rechet;  S5, 
Hure  din  die  liäslü  dir  ze  lobe  gedäht,  5  vische  —  häslü  ze  lobe  gesch-iffen  dit 
drei  Sätze  C  7,5  do  jngle  dich  her  abe  din  vater,  7  er  jagte  dich  unz  an 
reinen  meil,  12  man  jagte  dich  dar  nach  wol  driu  unt  drizic  jär.  Hier  Überall 
sich  bei  allem  Mangel  innerer  Präcision  die  Sätze  doch  an  einander: 
sind  sie  obendrein  durch  Zwischensätze  geschieden:  so  J  73,1  alUu  km 
da  man  ir  guote  zuo  bederbet^  3  kunst  ist  guot  in  sich,  ze  guote  hat  si  Got  ge 
daz  vUus  in  himeltouwe  lac  be>jozzen ,  9  tr  vlius  daz  truoc  den  himeltou  besto: 
fg.:  9  fg.;  45,8  ir  malU  ist  krank,  10  krank  ist  der  herren  maJU  mit  vnyert 
42,1.  5;  53,1.  10  (Aofang  und  Schluss);  56,2:  6.  7;  4:  10;  91,1.  5. 
spiele  sind  leicht  zu  häufen. 

Ich  darf  darauf  verzichten,  des  Meissners  Anaphemgebrauch 
mustern.  Mit  ihm  hört  jener  Unterschied  der  Landschaft  auf.  In  stii 
bängigkeit  von  oberdeutschen  Sängern,  von  Reinmar,  von  Walther,  i 
seinem  Gegner,  dem  Mamer,  hat  er  von  ihnen  gelernt,  auch  die  Anf^ 
in  einer  Fülle  zu  verwerten,  wie  sie  selbst  unter  den  Oberdeutschen  nai 
burger  aufzuweisen  hat.  Besonders  liebt  er  anaphorisch  gebundene 
sonst  seinen  Landsleuten  wonig  geläufig;  auch  drei,  vier  gleichbeginnei 
kommen  mehrfach  vor:  er  leitet  die  Strophenteile  durch  anaphorische  i 
wo  die  Anfangsanapher  eintritt,  fällt  Satz-  und  Yersanfang  gern  zu« 
Daneben  steht  eine  womöglich  noch  stärkere  innere  Anapher:  auch  it 
oberdeutsche  Schulung  zu  Gute  gekommen:  so  stark  auch  die  stilisti 
fahrenheit  der  Mitteldeutschen  immer  wieder  durchbricht,  nicht  selten  i 
gelungen,  auch  die  innere  Anapher  auf  engem  Raum  in  paralleleD  T 
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chiutüchen  Antithesen  zu  konzentrieren.   So  entfernt  er  sich  von  der  md.  Art 
i  tatiltigt  sie  trotzdem. 

Wenn  ich  jetzt  einen  Blick  werfe  auf  die  oft  erwähnten  anapho* 
iieB  BellieD,  so  ist  das  gewissennassen  die  Probe  anf  das  ExempeL 
\  sind  die  höchste  Steigerung  der  Anfangsanapher:  sie  besonders  müss- 
I  alao  oberdeutsche  Liebhaberei  sein.  Ueber  die  Erscheinung  selbst 
ncht  Strauch  z.  Mamer  XV,  321.  Ich  meine  diejenigen  Strophen,. 
I  gmz  oder  zum  grossen  Teile  aus  Parallelsätzen  und  -versen  bestehen,. 
Idhe  mit  demselben  oder  mindestens  einem  Worte  desselben  Stammea 
poneiL  Eine  wunderliche  Caprice,  die  aber  auch  der  Lyrik  nicht 
■d  ist:  eine  Selbstquälerei,  die  doch  für  denjenigen,  der  nichts  Kechtes^ 
Bgen  wusste,  ihr  Bequemes,  Anregendes  hatte,  ähnlich  wie  schwie- 
Reimschemata.  Man  kann  sich  einen  Idealtypus  konstruieren,  der 
it  erst  im  Meistersang  ganz  erreicht  wurde  (Kolm.  111,14),  der 
doch  bewusst  oder  unbewusst  längst  vorschwebte.  In  ihm  bildete 
Vers  seinen  besondem  Satz,  jeder  Satz  und  Vers  fieng  mit  dem- 
Worte  an,  oder  es  war  doch  nur  an  parallelen  Stellen  der  Strophe 
kleine  Variation  statthaft;  jenes  Wort  war  gern  der  Name  einer 
oder  eines  Lasters.  Ausnahmen  erleidet  diese  Hegel  in  jeder 
ijmg  der  Form  und  des  Inhalts. 

5och  bei  Walther  finde  ich  keine  Spur,  die  auf  das  Werden  der 

ilichen  Stilform  vorbereitete.    Erst  bei  Bruder  Wem  her  regt  sie 

freilich  noch  weit  entfernt  von  fertiger  Manier:  II, 23la,  i  beginnen 

iTcne  mit  ich  wolde,  Y.  8  unt  »olde,  9  im  Innern  des  wolde  ich,  und  III,  IIa, 

;Wemher  neun  mit  wer  eingeleitete  Fragen  an  einander,  von  denen  sieben 

ilmYerte  beginnen.    III,  14  a,  12  enthalten  die  Yerse  4—7  fUnf  kurze  Sütze, 

Subjekt  triuwe  ist,   ein   erster  Anfang  zu  jenen   Strophen   Über  Tugenden 

Unter.  Der  nicht  viel  jüngere  Hardegger  setzt  Strophen  über  Welt 
GdzII,  137a,b  aus  kurzen  Parallelsätzen  zusammen,  die  er  gerne 
fan  Verse,  aber  noch  mit  si  anheben  lässt.    Der  erste  energische 

ist   der  Mamer:      XY,    16   verteilen  sich   sechs  Parallelstttzo ,   ich 

Vginnend,  über  die  Strophe  (vgl.  Tannhttuscr  II,  95  b,  2);  XIII,  l  beginnt 

iwtdfmal,  XY,    1  du  siebenmal  den  Vers,   nicht  immer  einen  neuen  Satz. 

r,2wiid  jeder  Strophenabschnitt  und  noch  manch  andrer  Yers  eröffnet  durch 

Mahnung:   sich,  lesich.    Und  XY,  10  ist  eine  Tugend,  diu  schäm,  Heldin  des 

i:  mit  oder  ohne  Artikel  erscheint  sie  elfmal  im  Yersanfang:  die  Aiiurd- 

lint  XU  wUnschen.    Am  fortgeschrittensten  ist  der  Marntr  XV,  17:  21  Sätze, 

rme  kUngen  gleiohmftssig  lüge  an,  freilich  je  der  dritte  Vers  der  Stollen  mit  Inge: 

id  wird  im  Torletzten  Yers  das  Wort  lüge  durch  zwei  NVorte  des  vorhtr- 

10  Satzes  Tom  Ycrsbeginn  geschieden. 

Von  den  spätem  Oberdeutschen  lassen  es  nur  wenige  mehr  an 
der  Gattung  fehlen  3&i);  selbst  Konrad  ringt  sich  eine  Stroplie 
milte  ab  18,1.    Geradezu  massenhaft  ist  die  Manier  von  Sun- 


r 


351)  Yollftändig  der  wilde  Alexander,  in  dessen  volkstümliches  Dichten  die 

Maier  nioht  passte.    Sigeher  hat  nur  dine  Strophe  II,  362  a,  2,  in  der  sieben 

kk  fftfc,  einer  diz  saeh  ich  beginnen.     Der  Priamcin  Gasts,  dertn  jede  nur 

Ten  ohne  was  sol  hat  (II,  260)  gedachte  ich  schon.    Vgl.  noch  den  Schwa- 

lauDiland  III,  69  b,  4   {mtn   ziuc)  und  dis   Schulmeisters  Spottstrophe   auf 

ilf  TOB  Habibnrg  II,  138a,  5;  ferner  Walthers  von  Breisach  Spruch  auf  die 

II,  141«,  6,  Sttstk'nds  auf  die  Gedanken  II,  25Sb,  4,  Litschaucrs  auf  dio. 
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barg  gepflegt:  das  stimmt  zum  Bilde  des  gedanken-  und  i 
Pedanten :  wenn  der  sich  nicht  einmal  begnügte,  ^in  Wort  an  * 
der  Verse  zu  stellen,  sondern  76  b,  44  jeden  Vers  ausser  je  dß 
der  Stollen  und  des  Abgesangs  mit  abgufist  unde  untriture, 
ebenso  jeden  ausser  je  dem  letzten  der  Stollen  mit  triuwe  ti 
heit  einleitet,  so  war  dadurch  allein  die  halbe  Strophe  gefüllt 
hin  ist  die  Konsequenz   der  Durchführung  erstaunlich.    Sie  \ 

auch  71b,  21:    die  beiden  ersten   Stollenvcrse  eröflbet  diu  «fft,  den 
und   alle  Zeilen  des  Abgesangs  vro  Welt;   ähnlich  76a,  42  (guoti,  7& 
alUr)j    71b,  20  (diu  [ein,  kein]   vrouwe),    71b,  19   (gedenke)y    72a,  23 
lockerer  aufgebaut  sind   71a,  18  {diu  hin$t),  73  b,  30  {der  edele  mtn) 
{diu  erge),   74b,  34   (traget);  II,  354b,  11   (ein  heilte  man,  nur  in  di 

Die  Strophen  auf  abstrakte  Begriffe  überwiegen;  es  ist  Snnbi 
zurühmen,  dass  er  Abweichungen  von  der  Strenge  der  Anap 
im  Einklang  mit  dem  Strophenbau  wagt:  namentlich  entb 
letzten  Stollenverse  der  Anapher  mehrfach.  —  Es  versteht  i 
der  häufungliebende  Boppe  in  dieser  Beihe  nicht  fehlt:  1 
3   auf  die  kerge  kommt  der  konstruierten  Musterstrophe  gi 

nur  V.  6  beginnt  dur  ker^e  statt  diu  kerge,  V.  18  (mit  17  zusammen  zu 
enthält  nur  das  Adj.  und  nicht  am  Anfang;  grossere  Freiheiten  nimi 
Dichter  378  a,  3  (diu  mute  15  mal)  und  381b,  19  (barmunge  10  mal);  si 
baft  entspricht  dem  Princip  die  letzte  Str.  386  a,  40.    Gehäufte  PanI 

o6  377  a,  1,  mit  wme  382b,  22  "2).  Von  den  drei  hergehörigen  St 
Kanzlers  n,  399a,  b  versagt  die  Anapher  in  der  letzten  auf  d 
drei  mal  in  1 6  Versen,  häufiger  in  den  Strophen  auf  milte  n 
der  dreistrophige  Bar  bildet  den  Schluss  der  Kanzlerschen  Gedic 
sein  Werk?  —  Ein  Bar  des  Rinkenbergers  I,  341a,  14— 
wieder  miltey  kerge  und  dazu  giwt  muot:  die  letzte  Strophe  ( 
guot  muot  in  jeder  Zeile,  zweimal  aber  nicht  am  Anfang:  n 
dass  in  jeder  Strophe  (14,11.  15,8.  16,S)  je  einmal  das  an 
Wort  durch  ein  oder  zwei  Wörtchen  des  vorigen  Satzes  aus 
anfang  gedrängt  wird. 

Ein  andres  Bild  gewährt  die  mitteldeutsche  Dichtung. 
Bedeutendsten  haben  nichts  der  Art,  Damen  und  Baumsland 
ausser  der  Personenangabe  in  den  Dialogen  HI,  4b,  S.  101 
die  Klage  der  Ehre  (10  b,  41,  zehn  mal  si  kleif ,  die  letzt« 
verse  ohne  Anapher),  deren  Echtheit  nicht  verbürgt  ist,  und 
Strophe  auf  König  Rudolf,  die  mit  sammt  ihrem  nervös  macl 
harrlichen  ern  git  ouch  nihi  ein  oberdeutsches  Original  kopiei 

In  Zilies  erster  Strophe  (25  a,  1)  beginnen  sieben  Verse  abwechselnd  * 
we  deni  hove,  in  Ps.-Gcrvelins  Spruch  38  a,  3  wechseln  ftlnf  Verse  iwij 
ei  luon  und  ir  suU  ez  tuon;  sämmtliche  Verse  einer  Strophe  des  ünTerzaj 
heben  an  swen  gernde  Hute :  all  das  von  andrer  Art.  Die  Strophen  Höllex 
den  Gruss  (33  b,  2),  des  Unverzagten  über  den  sanc  (44a,  1)  enthalt« 
sporadischen  Anaphern  kaum  Ansätze  zu  der  oberdeutschen  Technik:  ' 
scheint  ihr  die  unvollständige  Strophe  Gervelins  über  die  Hoffart  zu  koma 


Schande  und  die  bopsen  III,  46  b,  2.  47  a,  3,  alle    nicht   sonderlich  di 
aber  doch  Symptome  der  Neigung. 

352)  Ilierher  wurden  auch  die  Strophen  auf  zuhi  und  unzuhi  (Gern 
gehören,  wenn  Boppe  ihr  Verfasser  sein  könnte:  vgl.  oben  Anm.  301. 
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Ibst  der  Meissner  nähert  sich  der  oberdeutschen  Straffheit  der 
licht  oft:  91b,  20  (endelich  und  unendeJich),  93a,  6  (schäm); 
1  die  nachlässigen  Beihen  99  a,  1  {wort),  105a,  8  (unvride)  und 
a,  4  (mute):  auf  einzelne  Strophenteüe  beschränkt  sich  seine 
jr  86b,  4  {hüsere  im  Abgesang),  103b,  3  [hescheidenheit,  Ayui- 
I,  108a,  14  {giLot  tnuot,  erster  Stollen):  gerade  diese  Unlust 
es  Ungeschick  zu  strengerem  Aufbau  sagt  mehr  als  vollständiger 
.  Bei  Frauenlob  verrät  nur  öine  Strophe  121  die  Neigung, 
igend,  die  Treue,  in  anaphorischen  Eeihen  abzutun:  wo  er  sie 
inwendet  —  und  das  ist  nicht  selten  — ,  da  sinds  zumeist 
(S.  247);  Wünsche  und  Bitten  389  (gegrüezet  «),  419  {nü 
nich)  3^3).  Der  Kontrast  zwischen  Ober-  und  Mitteldeutschen  lässt 
i  Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig. 

einmars  frühere  Gedichte  fallen  in  eine  Zeit,  in  der  die  An - 
anapher  noch  weit  von  ihrer  spätem  Ausdehnung  entfernt  war. 
»m  ist  sie  von  vornherein  häufig,  freilich  wenig  bedeutend.     Die 

Igen  einander  gern  unmittelbar:  dass  jeder  einen  Vers  umfasst,  ist  bei  der 
len  Länge  der  fihrentonverse  nicht  die  Regel:  23,9  iumUche  weint  sen  hüb- 
ihten^  sumliche  minnenl  die  tumben  gar;  49,2  si  süezt  ir  vindes  munt  uni  tuol 
•  süeie  quU^  si  phUeg  bai  vriundes  munde  süeze  unt  tceU  vinde  vindes  nit;  58,5. 

2  wol  dir,  ncheit,  wal  dir^  gewallt  wol  iu  unt  auch  dem,  den  ir  an  lügenden 
IUI;  nur  ^in  Satz  hat  Verslänge:  28,1  slt  triuwe  ist  al  der  werlde  guotj  sil 
\  al  der  Salden  dach;  45,6.  7,  8;  70,10  an  eren  luogrif  der  ist  guol,  an  eren 
der  tuot  vil  manege  zU,  des  tre  nVit  enlachet;  126,3.  4  dise  armuot  truoc  er  üf 
I  mir  dan  driu  unt  drisic  jdr,  dise  armuot  truoc  er  aller  diel  zeinem  bille 
1,6.  7,  8 ;  52,9  ein  wip  durch  wipheit  grüezt  den  toren,  da  mit  er  wcent,  er  habe 
n  wip  ir  wipheit  dannoch  phligl;  beide  Sätze  sind  kürzer  61,6  ich  meine  ander 
y  ich  meine  al  eine  der  ez  tuot;  61,3  nü  walge  hin,  nü  walge  fier;   09,1;  74,4 

«  rieh,  ein  man  «  arm.  Drei  Sätze:  32,1-3,  33,9—11,  43,9—11,  jeder 
ers  lang;  kürzer  48,5  wer  git  in  heldes  muot?  wer  gtt  in  tugent?  wer  müzet  si 
en?  57,3.  4.  Vier  ganz  kurze  Sätze  76,3.  —  Die  Trennung  ist  gering- 
[32,3.  4  Vnrelit  hat  mir  gesindes  —  ünreht  daz  hat  vü  hohe  man;  135,1.  3;  61,7. 
sksicht  auf  den  Stropbenbau  wirkte  mit  48,1  der  baisam  ist  den  herren  yuol 
urent  edele  steine  ir  muot;  7* der  baisam  ist  ir  gelte  gar  ze  here:  so  kostent  edele 
nnoch  mere;  44,4.  7;  132,1.  4;  andere  Fälle:  32,10.  12;  47,4.  8.  —Ana- 
le Reihen  bereiten  sich  vor  31,7  fgg. ,  wo  fünf  Sätze  beginnen  diu  minne 
B  treten  ausgeführt  auf,  wenn  auch  nicht  in  strenger  Gestalt,  78  im  Spruch 

unire^  der  vielleicht  erst  der  zweiten  Periode  angehört.  Weitgehende 
le  Uebereinstimmung  zwischen  den  Parallelsätzen  28,1.  2;  31,9.  10. 
I  der  böhmischen  Zeit  machen  kurze  Antithesen  und  Parallelsätzchen  Fort- 
:  14,7  si  kan  niht  zürnen,  si  kan  vil  wol  süenen;  87,2  ez  sin  die  himelbceren  oder 
er  helle  kint;  119,6  dem  ungeschamlen  sit  ir  dd,  dem  wolgescltamten  sit  ir  mal; 
nü  äuogen  hin,  nit  cluogen  her;  84,4.  142,2;  19,9.  103,3.  120,3  si  kan  wol 
tnde  haben,  si  kan  wol  halten  unde  län ;  149,4  er  qillet  lop,  er  giltet  kunst.  Ein 
isches  Yerspaar  bescbliesst  die  90.  Strophe:  daz  wolgeschelien  ist  wandeis  vri, 
}e$chihen  ist  dicke  wandelbcere;   sonstige  Yerspaare:  20,10  ir  güete  vröit  ie  baz 


)3)  Die  Gattung  pflanzt  sich  in  den  Meistersang  noch  eine  Zeit  lang  fort, 
schliesslich  in  einer  Periode  veränderten  StilgetUhls  fUr  ein  Laster  erklärt 
'Wagenseil  526).  Anaphorische  Gedichte  auf  Abstracta  enthält  die  Eolm. 
Ifach,  so  38,13  kunst,  51,55  diu  minne,  104,33  armuot,  111,1  diu  mdze ,  14 
124,1  diu  fuoge,  19  unfuoge,  125,37  hüsere,  146,1  vride  und  unvride,  152 
de  laz:  doch  erfreuen  sich  anaphorische  Heihen  in  der  Art  Frauenlobs 
T  Beliebtheit. 
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utU  bazy  ir  gütte  wirt  sin  materdz;  4,7.  8;  122,7.  8;  139,4  ich  wuuu  der  tdtU  kaäk  \ 
niht,  ich  meine,  die  man  stein,  rouben  unde  brennen  sütl;  nur  der  enteSati  hitYo^ 
läDge  89,3;  85,3.  4;   94,8.  9;   längere  Sätze:   153,7  beliheni  unt  bdmil  m  M«|n 
jdren  der  schilt  der  sol  niht  zegelicli  gebären;  belSlient  scliilt  unt  der  bek&sel  n.  i.  w.;  l^i 
0;  97,6.     Drei  Sätze:  104,7—9:  het  ich  ir  xvo,  so  torste  ich  niht  qeUdien;  kitÜ9 
vier^  so  müest  mir  vröude  swaclien;  het  ich  ir  eht,  wie  gnase  ich  denne?  108,3  totm^ß 
schätz  ouch  sinen  kneht,  also  daz  er  im  dienen  muoz;  so  tteinget  guotes  hirrt  wukfütit 
daz  ez  im  dienen  muos  — ;   so  twinget  wines  craß  ouch  sinen  man,  «foj  tu  mrf  hm 
buoz;  152,1.  4.  6  ich  wcere  ungerne.    Vier  Glieder:  8,9;  Vordenätxe  mit  >k  9J.i 
5.  7.  —  Die  Sätze  sind  getrennt:  nur  durch  eine  Parenthese  12,4.  5;  Bictaiit 
auf  den  Strophenbau  wirkte  mit  111,1.  4;  119,4.  7;  152,1.  4;  an  andern  Stda 
1,2  diu  wäre  minne  Got  belwungen  hat,   4  diu  wäre  minne  Gel  enbol;  85,6.  10;  lir~ 
10;    113,3.  6.    —   Die  Anapher  hat  an  Energie  gewonnen,  ihre  Träger  ud 
deutungsToIler.    Die  wachsende  Freude  am  Gleichklang  verrät  sich  aneh  ii 
grösseren  Menge  genauer  Wiederholuogen :  119,4  swä  iuch  der  gari  so  wetkt 
=  7 ;  85,6  der  helfant  ist  der  tumbe  man,  der  mir  wU  wizzen  dan  er  sol,  10  der 
ist  der  tumbe  man,  der  mir  wil  wizzen  dan  er  kan;  113,3  nü  ist  ei  worden  §ts6  m 

6  nuslz  also  sOeze  worden;  89,3.  4  sünden  glust  mit  widerwer;  3,5.  8;  90,11. 12;  Ul 
108,3—6.    Dazu  tritt  die  Zunahme  anaphorischer  Reihen:  neben  78  nenne  iA 
(edele),  89  {sünden  glust),   123  {cluokeit),  alle  erst  auf  dem  Wege  zu  der  K« 
form;  111  beginnt  je  der  erste  Stollenvers  diu  trunkenheit,  je  die  beiden  snd 
Am  weitesten  entwickelt  ist  die  Priamel  93,  die  ihre  ersten  nenn  Vene  m 
einleitet. 

Auch  die  md.  Einflüsse  der  letzten  Periode  haben  der  Lost  an 
Rede  nicht  viel  an  und  verraten  sich   nur  in   formellen  Nachlässigkeiten, 
kurzen  knappen  Sätzchen,  zwei  in  einem  Vers,  sind  sehr  zurUckgegangen:  1 
so  wäc  gelü,  so  winl  geliyl;  L.  221  ez  »  uns  liep,  ez  «i  uns  leU.     Nicht  so  dk 
phorischcn  Verspaare:   am   Sohluss   der  Strophe   227,11   baztuon  bai  dennt 
rramt,   ein  baztuon  ich   vür  woltuon  immer  nceme;  sonst  202,8.  9   die  werde» 
immer  uiden  liden,  die  werden  suln  sin  nillidare;  211,6  swer  nach  den  bltHäen  Unt, 
slüzet   sich  vil  IVite  an  herten  stein;   swer  blinden  volget,  der  ist  wol  erblendet;  21lü,I> 
ijHol  wirt  erwiibtt  ere  unt  Gotes  huläv,  guot  wirt  ist  aller  wirde  ein  Überguide;  2Ü«1 
223,5  swä  Cristentuom  erloschen  was^  den  zunt  man  wider  an ;  swd  Cridentuom  u 
da  sihl  man  den  geloubea  hinken  bi;    L.  121    Minne,   din   viur  ist  durchzünäiCf 
lÜH  craß  ist  durchyründic ;  nur  öin  Satz  bat  Verslünge  182,3.  4,  5;  176,1.  3; 
sind    lüDgcr    180,8    ülfheil    ist  ein  suht   ob   allen   siüiten   an  jungen  eregerndti 
ülfluU  erziuhel  junyen  llp  u.  s.  w.,  vgl.   L.  63.  65.     Nachlässig  ists  schon, 
einer  der  beiden   Sätze  nicht  mit  dem  Verse  beginnt    194,6.  7    rerhoß  dm  u( 
valschez  liusclien  kunt,  verhoß  daz  leckert  ziUslichen  stunden,    oder  gar  beide  1794< 
2U1,2.  3      Drei  Sätze:    196,3.  4;   229,10.  11;  220,8.  10.  12,  vielleicht  2u9.5. 
11.   —   Sehr   merklich  ist   nun   aber   die   Zunahme   der  getrennten  Psrslli 
(leren  die    dritte  Periode  so   viele  hat   wie  die  beiden  andern   zusammen:  d* 
recht  mitteldeutsch :  übrigens  macht  Reinmar  die  Entfernung  durch  genaue  C< 
eio Stimmung  wctt.     Der  Strophenbau  spricht  mit  174,1  Ägez^  du  biU  ein  kk> 

7  Ayez,  du  bist  vil  dicke  schalkes  müdes;  207,1  Got  herre  —  gip  mir  rrtsL  7  W  f^ 
trist;  andre  Beispiele  der  Scheidung:  158,3.  5;  172,2.  7;  174,5.  11:  6.  12;  1*** 
5;  1S3,3.  7;  184,4.  7;  194,7.  9;  8.  11;  196,7.  10;' 203,7.  11;  216,2.5:» 
./fr  niuwesli/fen  vriJe  ist  scharf,  6  der  niuwesworn  vride  ist  an  ir  rossen  unt  ji  ?  ■ 
.s«/.i/j.  Die  Sucht  zu  beinahe  wörtlicher  Wiederholung  ganzer  Sütze,  ein«  ^^ 
diu  zu  gröbsten  Tautologien  verführt  und  von  der  Keinmar  besessen  wir  ^^ 
Gottfrieds  Muster?  Trist.  11919  fgg.),  wie  nicht  entfernt  ein  andrer  Sp«^ 
(iichter,  diese  Sucht  ist  abermals  gewachsen:  15S,3  wie  mane^^en  rno;  hil 
muoter  unl  ir  esel?  5  wie  maneyen  vuoz  hat  iuwer  muoter  unt  ir  liebez  k-ilp?  IT12  ^ 
ifl  biiwtl  silten  liits  üf  starke  mile  guotf  7  zwietl  büwet  seilen  guot  yestrzf:  174,5** 
lithcii  vriundes  kan  er  mir  niht  stein,  11  mines  vriuuls  stiit  er  mir  niht;  6  stiidi^^ 
mtrli  im,  12  sttlt  er  muh  im;  1S2,3  wirt  dünne  ein  ros  diistunt  als  alt  *ii>'  jr  *•* 
•1  Wirt  ilanne  ein  man  dihtunt  als  all  also  daz  ms;  1!S3.3.  7  hüet  luch  ror  «ixK**' 
179.2.  .S  swaz  er  lienc  deiner  vische.  Und  sehr  otfenkundig  sind  die  fartJohlB* 
dir  anaphorisclien  Reihen.     Die  Strophe  172  zwivel,    173  uuuoch,   1S4  -■»••.<  r" 
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nielit  zn  den  strengsten  ihrer  Gattung:  aber  sie  kommen  der  konstruierten 

ie  näher  als  irgend  ein  Spruch  der  Sammlung:    minder  gelangen  ist 

HL    Die  Priamel  210  enthält  neun  Sätze  undYerse,  die  waz  sol  {suln)  bc^nnen. 


Zeichnet  die  Anapher  entsprechende  Stellen  verschiedener  zusam- 
ÜBgehOriger  Strophen  aus,  so  nennen  wir  sie  Besponsion.  In  der 
■Mist  einstrophigen  Spruchdichtung  kann  sie  naturgemäss  nicht  viel 
Heaten.  Aber  sie  fehlt  ihr  nicht  ganz:  manch  einer  von  den  ober- 
iMschen  Didaktikem  hat  das  Eunstmittel  der  ihm  vertrauten  Lyrik 
thgentlich  auch  auf  Spräche  übertragen:  den  Mitteldeutschen  lag  die 
Im  femer.  Ich  bin  aber  nicht  der  Ansicht,  dass  da,  wo  Besponsion 
fr  der  Spruchdichtung  vorkommt,  die  so  verbundenen  Sprüche  ohne 
PUtres  für  ^in  Gedicht  zu  halten  syid.  Trat  einmal  ein  Fahrender 
Ipi  Vortrage  auf,  so  wird  er  sich  nicht  mit  ^inem  Spruch  begnügt 
■ken:  er  suchte  je  nach  Publikum  und  Verhältnissen  aus  seinem  Reper- 
fc  passende  Strophen  heraus  und  reihte  sie  an  einander,  wie  es  an- 
ipg,  vielleicht  einen  gewissen  Zusammenhang  erstrebend.  Daher  nah- 
liB  die  Bare  der  Meistersinger  ihren  Ursprung:  sie  bildeten  ursprüng- 
A  keineswegs  ^in  Gedicht,  vereinigten  nur  aus  praktischen  Gründen 
dbere  Strophen  desselben  Tons  und  verwanten  Inhalts:  das  wurde  die 
Intufe  des  mehrstrophigen  Spruchs.  Ein  Beispiel  für  viele,  und  wol 
m  schwierigste  Beispiel.  Von  Frauenlob  haben  wir  einen  fünfstrophi- 
nBar,  der  fünf  Lobsprüche  auf  verschiedne  nordische  Herren  umfasst: 
der  kann  für  sich  bestehn :  gerade  diese  farblos  übertreibenden  Preis- 
kdichte  vertragen  gar  nicht  die  Gesellschaft.  Gleichwohl  bezieht  sich 
m  letzte  Strophe  deutlich  auf  die  übrigen  zurück:  132,1  vier  rlcläu 
V  diu  weint  daz  vünfte  mü  in  hin.  Wie  sollen  wir  uns  das  vor- 
irilen?  Sang  Frauenlob  wirklich  in  einem  Kreise,  der  die  besungenen 
i  «ich  schloss?  Dagegen  entscheidet  mir  die  Eeihenfolge,  die  jede 
Uquette  vernachlässigt;  eine  Strophe  redet  den  Gepriesenen  an,  die 
li^  spricht  von  ihm  in  der  dritten  Person ;  jede  Abstufung,  jede  innere 
Onehung  fehlt.  Ich  meine,  sie  entstanden  jeder  für  sich,  wurden  ein- 
9&  vorgetragen:  im  fünften  berief  sich  Frauenlob  selbstbewusst  auf 
Bhere  Erfolge  in  diesem  Genre;  er  fügte  die  Worte  etwa  erst  ein  als 
*  die  Strophen  zum  Bar  vereinigte,  ähnlich  wie  Reinmar  zum  Zweck 
lar  Sammlung  die  erste  Zeile  von  51  geändert  zu  haben  scheint. 

So  konnte  ein  Spruchdichter  seine  neue  Strophe,  die  er  zuerst  in 
^Seilschaft  einer  altem  zu  singen  gedachte,  recht  wohl  duith  Respon- 
0&  mit  dieser  verknüpfen,  und  trotzdem  ein  ander  Mal  jeden  der  Sprüche 
br  sich  oder  in  anderm  Vereine  vortragen.  Die  Responsion  darf  für 
^  Einheit  eines  mehrstrophigen  Spruchs  nur  Stütze,  nie  Beweis  sein. 

Xtfch  einer  bekannten  lyrischen  Methode  (vgl.  z.  B.  Rutenburg  I,  88  b)  ver- 
eidet der  Anonymus  den  Schluss  eines  Spruchs  und  den  Anfang  des  folgenden 
kjphoribch:  so  die  erste,  zweite,  dritte  Strophe  seiner  Totenklage  (25,20.  27); 
'  itn  Weihnacht Bspruch  und  die  Strophe  von  der  Hölle,  so  diese  und  den  Spruch 
tm  Himmel  (28,20.  27).    Und  28,6  stimmt  nicht  ohne  Absicht  mit  28,4  Ubertin. 
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Vgl.  noch  25,17  mit  24,  beide  je  der  fünfte  Vers  ihrer  Stro^^he.  Walt 
ginnt  die  drei  Strophen  seines  Tons  8,4  sämmtiich  mit  kh:  iek  in,  iA  k 
sack;  die  SprUche  des  Tons  13,5  alle  mit  owe:  diese  Responsion  ist  gern 
Bestandteil  des  Tones.  Drei  Strophen  von  1 1,6  eröfbet  die  Anrede  Air  kä 
her  bäbesl;  nur  zwei  entbehren  dieser  Einleitung.  Es  ist  kein  Zofall,  da 
von  Rome  keiser  hercy  85,1  dem  parallel  von  Kölne  werder  Irisehof  anhebt:  dagcj 
der  gleiche  Beginn  des  Abgesangs  liievor  do  23,32.  24,9  unbeabsichtigt  seil 
an  den  Refrain  der  yicr  ersten  Spruche  Beinmars  des  Fiedlers  sei 
innert.  Reinmars  von  Zweter  drei  Versuche  der  Responsion  gefaOrea, 
erwarten,  alle  der  Sammlung  an.  Die  Strophen  99,  100  bilden  ^in  Gedi 
Schlusszeile  von  99  lautet:  twer  des  niht  hat,  von  dem  mae  moHkeü  tBfenj  Ton  1( 
man  daz  Adl,  der  mac  wol  manheü  walden.  Die  beiden  politischen  Sprüche  1 
erhalten  schon  im  Anfang  die  gleiche  Signatur  durch  die  Frage:  «et  fkm 
Endecristy  daz  du  nifu  kumtt  ?  In  dem  Strophenpaar  77,  78  durchdringt  die 
sion  den  ganzen  Organismus  der  Strophen.  77,1  swax  diu  vil  reine  Trinitä 
dinge  se  himel  unt  hie  begangen  häty  —  78,1  swaz  in  der  tperUie  noch  gesek§ek  ■ 
unt  unbildes;  77,3  da  was  diu  tre  müe,  78,3  dd  was  Unere  mUe;  77,3  diu  mi 
von  Gotes  hulden  nie,  78,5  Unere  —  Goles  hulde  nie  gewan,  von  —  l'nere  skk  m 
sundert  hat;  77,6  gelenke  guoten  dingen^  78,6  von  rehte  luonden  dingen.  Eine 
hat  der  andern  als  Vorlage  gedient ;  und  doch  sind  sie  schwerlich  ^n  ( 
schwerlich  gleichzeitig  entstanden.  Str.  77  ist  ein  Produkt  der  Frau-Ehren-l 
sie  rühmt,  das  Gebäude  krönend,  Frau  Ehre  in  ihrer  Eigenschaft  als  ] 
Gottes,  durchaus  persönlich.  Als  es  späterhin  Mode  wurde,  Tugend  on^ 
zu  kontrastieren,  da  vcrfasste  Rcinmar  das  Pendant  78.  Aber  diese  Cnirt 
abstraktes  Schemen;  die  anaphorischen  Reihen,  die  77  ganz  fehlen,  wd 
Spruch  einer  andern  Stüperiode  zu.  —  Sonst  pflegt  nur  noch  Sunburg 
sponsion  mit  einiger  Liebe.  II,  353  b,  7  swer  gilit,  die  guot  den  gemdeu  gibt 
liuget;  354  a,  8  swer  gUit,  der  quol  durch  ere  neme,  daz  sieh  der  sere  sünde;  9  srer 
guot  durch  ere  gebe,  daz  sich  der  sünde  sere,  der  liuget,  bilden  einen  Bar,  aber  1 
dicht.  357  a,  2  ö  wol  dir  —  liuriu  weit  stimmt  zu  357  b,  5  o  vo/  dir  weit;  2 
Got  herre  an  anegenge  Cot  unt  ouch  an  ende  gar  zu  329  b,  XXXIII  Got  herreiM 
unt  ouch  an  ende  almehtic  Got.  357  b,  3  schliesst:  vro  Welt,  die  ere  haben  »ir 
unt  ouch  von  dir,  4  vro  Welt,  al  solhe  stirte  hat  Got  selbe  an  iuch  geleit,  endlich 
vro  Welt^  von  Gote  unt  ouch  von  dir  wir  solhe  wirde  unt  ere  hän.  —  Es  sei  i 
merkt,  wie  ähnlich  unter  den  naturhistorischen  Strophen  Boppes  die  drei 
378b,  6.  379a,  7.  8  angelegt  sind:  6,1  in  tdümed  wont  ein  lier,  Taphad  < 
daz  selbe  Her;  7,1  l^ardus  ein  lier  yenennet  ist,  4  daz  selbe  tier;  S,t  AntilopUi 
genennel  ist,  4  des  tiercs  mäht.  Wenn  Spruchdichter  in  Liedern  Responsic 
wie  Sigchcr  II,  360,  Str.  1—6,  V.  3.  6,  Alexander  III,  26a,  2.  3,  V.  1  0 
Boppc  II,  3S5b,  1.  3.  5,  V.  1,  so  bestätigt  das,  woher  die  Spruchdichter 
sponsion  gelernt  haben. 

Von  md.  Responsion  weiss  ich  vor  Frauenlob  kaum  etwas  Sichert 
fuhren.  Rauraslands  Strophe  66a,  6  beginnt  der  herren  hulde  ist  sam  e 
schliesst  der  herren  hulde  ist  niht  gelich  dem  ise;  mit  recken  knüpft  der  Dichte 
an  die  vorhergehende  Strophe  an.  In  dem  vierstrophigcn  Gedicht  des  ü 
gegen  den  Marner  beginnt  die  erste  und  zweite  Zeile  der  beiden  letzten  S 
gleich:  der  pelicdnus,  der  slange  (101  a,  3.  4);  in  den  Scheltstrophen  109 
die  wol  ein  Gedicht  bilden,  ftlngt  der  zweite  Stollen  beidemal  her  lotemU'r 
Frauenlob  ist  die  durchgehende  Responsion  von  144  und  145,  zwei  Minnesj 
bemerkenswert:  in  ihren  Schlüssen  klingen  2S0  und  281  zusammen. 

Die  Neigung,  alle  drei  oder  doch  zwei  Strophenabschnitt« 
gleichen  Anfang  zu  markieren,  auch  eine  Art  von  Resi>onsion. 
noch  Walther  so  gut  wie  gar  nicht,  zeigt  auch  Wernher  und  de 
ner  wenig;   dagegen  ist  sie  bei  Reinniar  reich   entwickelt    P« 

Wort    beginnt   alle   drei  Abschnitte   nur   89   Sünden  glust  (Tgl.  Isj})  uDd 
anaphorischen  Reihen   93.  1S4.  210;   die  beiden   Stollen    101   etn  Adim, 
trunkenheit,  130  swer,  173;  gerne  Aufgesang  und  Abgesang,  4S  der  fr.j/««t 
rfine  zunge,  97  sage,  119  vro  Milt ,    167,1  der  rvhU  guole^  7  der  guote,  1"!  •' 
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Im(,  172;  2.  Stollen  und  Abgesang  113  dax  selbe  wort,  44  «i  sol,  78.  Diesem  Bei- 
spiele folgte  von  Oberdeutschen  ausser  Sunburg  besonders  Sigelier,  von 
Mitteldeutschen  der  Meissner,  beide  Beinmars  Schüler. 

Bedeutung  gewinnt  diese  Beobachtung  im  Abgesange  des  Ehrentons, 
flir  die  Frage,  ob  er  2  +  4  oder  3  +  3  einzuteilen  sei.  Die  Anapher 
entscheidet  ziemlich  unzweideutig  fQr  die  zweite  Art:  59,7.  10  du  solt, 
61,7.  10  her  Phetininc ,  68,7.  10  er  sol,  95,7.  10  diu  reine  zunge, 
110,7.  10  ^Sy  172,7.  10  zwivel,  196,7.  10  die  {der)  ungetriuwen, 
220,7.  10  ez  ist;  dagegen  nur  53,7  die  bcesen,  9  ein  baesiu,  153,7. 
9  helehent,  184,7.  9  atztmge,  194,7.  9  verhoft.  Diese  Entscheidung 
liid  durch  andre  Gründe  zweifelhaft. 

Mein  XJeberblick  über  Keinmars  Anapher  hätte  eine  Lücke,  wenn 
idi  nicht  schliesslich  einer  Erscheinung  gedächte,  die  sich  zur  innem 
Anapher  verhält,  wie  die  anaphorischen  Eeihen  zur  Anfangsanapher. 
Es  bildete  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  die  Neigung  heraus, 
an  oder  zwei  Stiehworte  selbst  oder  in  Ableitungen  innerhalb  der 
teophe  regellos,  doch  möglichst  oft  zu  wiederholen.  Bei  Walther  kein 
^ch,  in  dem  die  Absichtlichkeit  der  Wiederholung  sicher  wäre.  107,10 
irt  nicht  sein  WerL 

In  Keinmars  Sprüchen  sind  die  Fortschritte  der  Manier  ersichtlich. 
Wenn  35  wtp,  vrouwe,  enget,  42  Grat,  52  nnp  und  nnpheit,  58  mafi- 
kh,  60  muotnntte,  127  bau  mehrmals  auftreten,  so  lag  das  durch 
den  Inhalt  der  Strophe  so  nahe,  dass  eine  Künstelei  nicht  erwiesen  ist : 
■erkwürdiger  schon,  dass  sich  im  Abgesang  von  58  muot  6  mal  ein- 
«tellt,  dass  ere  es  74  und  76  auf  7 — 8,  guot  70  auf  9,  rehi  und  un- 
reht  132  auf  10  Belege  bringen.  In  den  böhmischen  Gedichten  stei- 
jert  sich  das  normal :  die  Strophen  über  edete  sind  von  diesem  Wieder- 
Wungsprinzip  beherrscht,  das  80,  82  und  123  (cluoc)  sich  zu  zwölf 
Ihpetitionen  versteigt:  so  tritt  geschehen  90  zehnmal  auf  u.  s.  w.;  in 
te  ersten  vier  Versen  von  148  erscheint  künec  4,  crone  5  mal.  Und 
ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Manier  wieder  ausser  der  Sammlung:  166 
enthält  minne,  minner,  minnen  15,  daneben  mitte  noch  4  mal,  169  tilge 
13  mal,  202  nit  12  mal,  194  hof  und  seine  Ableitungen  11  mal. 
Doch  wird  die  Künstelei  noch  nie  zur  Spielerei,  und  die  alberne  Str. 
230  ist  Reinmar  schon  ihrer  21  maligen  Wiederholung  von  wunder 
fegen  nicht  zuzutrauend*^). 

Wie  sehr  die  Zunahme  dieser  Stichworte  bei  Reinmar  dem  Orange 
fcr  allgemeinen  Stilentwicklung  gemäss  war,  dafür  nur  wenige  Beispiele. 

354)  Schon  darum  ist  es  falsch,  wenn  Wätzoldt  aus  einer  ähnlichen  Stelle 
dtT  Pariser  Tageszeiten  Y.  1689  fgg.  den  Schluss  zog,  ihr  Verfasser  sei  durch 
Rdnnar  von  Zweter  bceinflusst  worden.  Gerade  die  Häufung  von  wunder  und 
leinen  Ableitungen  in  religiösen  Gedichten  aller  Art  ist  ein  so  herkömmliches 
ud  rid  gebranchtes  Eunstmittcl,  dass  es  Wätzoldts  Belcsenhcit  wenig  Ehre  macht, 
vean  er  anf  solchem  Grunde  zu  bauen  versucht.  Und  von  Uhnlichcr  Tragweite 
nnd  die  übrigen  Parallel  stellen,  aus  denen  er  Kenntnis  der  vorfraucnlobischen 
Sprachdichtnng  für  den  Verfasser  der  Tageszeiten  folgert  (Wutzoldt,  Pariser  Tages- 
kiten,  Bist.  Halle  1875  S.  44  (gg.):  erst  seine  Bekanntschaft  mit  Frauenlob  steht 
inf  aeherem  Ftlssen  (Bech,  Germ.  XXVII,  3S5). 
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Noch  Bruder  Wernher  und  besonders  der  Marner  haben  Nichts  tob 
Belang.  Dagegen  beweist  es  schon  für  die  Mode,  dass  Eonrad  1S,11 
sechsmal  in  kurzer  Strophe  edel  und  Verwantes,  32,286  fünfinal  den, 
dccfien,  25,2  dreimal  vorhte,  viermal  schäm  anbringt:  für  jeden  andera 

wenig,  für  ihn  sehr  viel.  SUs&kind  II,  258  a,  l  hat  ftr  odH  und  fthnlichnel^ 
Sigeher  II,  362  a,  3  für  herre,  her  in  neunVinen  zwOlf,  der  Litschaaer  III,  461, 1 
für  lerre  neun,  für  ere  acht,  47a,  3  für  bcgse  und  ähnl.  dreizehn,  Kanzler  II,  3S9a,4 
gar  fUr  ere  dreizehn,  für  guot  zehn,  397a,  5  für  guol  zehn,  399a,  16  für  icka 
neun  Belege:  lin  ganz  kurzer  Spruch  Alexanders  häuft  in  wortspielenden  Aibo* 
nanzen  zwischen  liep  und  diep  dreizehn  Formen  von  liep  nnd  acht  von  dief  si> 
sanimen  (III,  28a,  11)^^');  eine  anonyme  Strophe  sagt  24  mal  guU  in  Terfchi^ 
dcmr  Bedeutung  (III,  420  a),  eine  andre  (Marner  S.  158)  dri  19  mal.  Alle  an- 
dern Überbietet  natürlich  wieder  Sunburg,  der  es  neben  manch  Andern 
(III,  74  a,  32;  73a,  26)  glücklich  fertig  bringt,  in  einer  Strophe  voi 
massigem  Umfang  (II,  354  b,  12)  das  Wort  Got  nicht  weniger  als  39 
mal  anzubringen :  ausserdem  enthält  dies  Kunstwerk  überhaupt  nur  noch 
08  Worte  und  ist  nicht  einmal  sinnlos. 

Solche  schier  unübertreffliche  Glanzleistung  haben  die  Mitteldeut- 
schen nicht  aufzuweisen:  wenn  ihre  technische  Gewantheit  derartig« 
Extravaganzen  nicht  gestattet«,  so  wenden  sie  doch  die  Manier  nickt 
weniger  gerne  an :  einem  Dichter  wie  Eaumsland  ersetzte  sie  die  ana- 

phorischen  Eeihen :  er  hat  z.  B.  III,  62  a,  6  kunst  an  zwölf,  guot  an  vier  Stelkii 
III,  54  a,  4  reht  und  stine  Ableitungen  zwOlf  mal,  II,  368  a,  1  minne  und  verw.ieki 
mal,  ebenso  oft  36Sb,  1  wunder ^  in  der  selben  Strophe  list  sieben,  sundtri»*' 
vier  mal  u.  s.  w.  Stolle  erreicht  III,  10 b,  40  mit  «driteit  und  vnwdrkeä  die  ZiU 
16,  der  Hinnenberger  III,  39  a,  2  mit  vriunt  13.  Am  reichsten  ist  wiedtr  te 
Meissner;  in  dem  kurzen  Spruch  100 a,  5  bringt  er  yeist  11  mal;  101  b,  3  rif  ^ 
ähnl.  8  mal  in  vier  Zeilen;  105b,  1  wip  0,  vrouwe  8  mal;  lOSa,  14  yUid  13.  w' 
7,  edel  8  mal  u.  m.;  89a,  3  relU  u.  ähnl.  17;  89  b,  7  bau  13;  8  trip  10;  90».  < 
wip  10,  man  9;  90b,  13  sldf  11;  92a,  2  wunder  10;  93a,  7  tuyeiit  11,  »ü  f^i 
99  h.   l  sanc  9,  ivuit  4;     101  b,  2    man   11,    muot  8  mal  u.  ni.      Und  bis  ZU  23 

Wiederholungen  des  Wortes  sun  versteigt  sich  Frauenlob  2 SS.,  in  eiwr 
Strophe  des  zarten  Tons;  (/not  20  mal  Str.  42. 

Das  Prinzip  der  Häufung,  das  schon  bei  der  Anapher  verhänflüs- 
voll  wirkt,  förderte  im  Bunde  mit  dorn  svuonvmen  Parallelismus.  <fer 
in  der  Spruchdichtung  den  antithetischen  weit  zurückgedrängt  hat.  die 
Redseligkeit  der  Dichter  höchst  unerfreulich.  Sie  wurde  bcgün>tigt 
schon  durch  die  wachsend  grossen  Verse  und  Strophen:  reichten  di'^Tbe' 
mon  nicht  aus,  um  die  geräumigen  Formen  zu  füllen,  so  mussten  F"rmel- 
kram,  Flicksätzchen,  Tautologien  unbedenklich  herhalten.  Die  zuneh- 
mondc  Lust  und  Uobung  im  Parallolismus  war  gar  verlührerisch.  Aufi 
Keinmars  Sache  ist  der  gedrängte  Ausdruck  nicht,  llyptrtrophie  derfcJ« 
äusMTt  &ich  in  tauto logischen  Verbindungtu  von  Worten  desselben  Stammes:  V^ 
itutntirsle  undc  yrunt,  197,2  an  aller  alcptikeU,  iinstcptCf  183,8  gebunden  .  .  .  ni»/ c^wf  % 
223,7.  L.  71 ;  derselbe  Bcgritf  wird  erst  positiv,  dann  negativ  gewandt:  22,11  e  •< 
nnt  hiht  ein  icip;  57,5  Vierecke  unl  nihl  simicel ;  105,5  snel  unl  niht  ze  laz;  lüO.?*'*'^ 
tniite^  infil  ze  spaine;  157,3  zeni  ia'sten  nihly  zeni  be:ten;  ein  Zuviel  dir  Rede  auch  !•••.' 
In  ztl  .  selten ;  43,3  sivaz  wundis  an  dem  man  verservl  ist;    108,8  daz  rnndfr/ifArr '»»  •* 

\}i):))  Für  iliese  Haufurg  des  Wortes  //>/>  bot  die  Lvrik  Vorbilder:  L-c'*^'* 
IIMS  I,  351  a,  ö  (28  n.al),  Neidh.  XXIX,   10  (25  mal).  ' 
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iinf^n;  fltilistisches  Ungeschick  183  ^<«  ^'^^'^  (Freude  wars),  dazt  in  grozen 

iroN^  Wien.  Aber  der  Tummelplatz  Beinmarschen  Schwatzens  sind  eben 
Fuallels&tze,  deren  Gehalt  sich  kaum  in  Nuancen  unterscheidet:  aus 
1er  Masse  hebe  ich  zwei  bezeichnende  Abgesänge  her\'or:  59.7  du  sali 
m  hon  vür  kneht,  tvis  du  shi  herre!  läz  in  der  minre  sin!  wis  du 
iermerre!  twinc  in  daz  er  dir  dienen  tnüeze!  du  solt  im  sinen  wil- 
len wern!  heiz  in  dir  hcUde  hulde  swern;  besonders  aber  202,7  werde 
Hute  siän  unwerde  niden,  die  werden  müezen  immer  niden  liden, 
äie  werden  min  sin  nftlidrere,  nitliden  zimt  den  werden  wol,  s6  sint 
äie  hcesen  ntdes  vol,  nitlida^r  sint  bezzer  dan  nidcere.  So  viel  leeres 
Stroh  hat  kaum  der  Sunburger  irgendwo  gedroschen. 


AufiEShlang  und  Asyndeton. 

Die  Häufung  der  Anapher  ist  rein  formaler  Natur.  Auch  die 
Häufung  der  Parallelsätze  ist  nicht  immer  mit  inhaltlichem  Eeichtum 
Teii>anden.  Dagegen  kommt  derjenigen  Häufung,  die  drei  Jahrhunderte 
qiiter  ihre  formsprengende  Herrschaft  übte,  sehr  nahe  die  Freude  an 
Begistem,  an  Aufzfthliiiigeii.  Die  Entwickelung  ist  die  übliche.  Erst 
BMh  Walther  wächst  die  Manier  an,  steigert  sich  bei  einer  Gruppe  ober- 
deotscher  Dichter  ins  Tolle,  erreicht  die  Mitteldeutschen  spät  und  findet 
kdne  Stätte  bei  ihnen.  Der  Anonymus  zählt  25,20  fünf  Gönner  her, 
▼alther  26,13  sechs  Wegelagerer,  die  den  Pfad  des  Lebens  unsicher 
nuehen,  83,30  seclis  rcete:  all  das  kaum  Anfänge:  von  der  Freudigkeit 
inAufzählens  um  des  Auf zählens  willen  keine  Spur:  30,11,  ein  langes 
Register  von  Fürstentugenden,  wenn  auch  nicht  in  Eegisterform,  kann 
nicht  Walthers  Eigentum  sein.  Bei  Wemher  leichte  Zunahme:  11,  231  b, 
2  zählt  er  sechs  Arten  von  halbem  Lob  mit  Ordinalzahlen  auf,  III,  19  a,  1 
teichtet  er,  wie  sein  Haus  durch  ein  Heer  von  Leiden  und  Lastern  auf 
*llai  vier  Seiten  belagert  werde.  Mit  dem  Mamer  tritt  die  Manier  für  Ober- 
fatschland  in  ihren  vollen  Machtbesitz  ein ;  nur  Konrad  fehlt  sie ;  sie 
Weicht  einen  künstlerischen  Höhepunki  beim  Kanzler,  dessen  Sprüche 
pBU  durchsetzt  sind  von  kleineren  und  grösseren  Eegistem,  denen  er 
tech  glückliches  Arrangement  manch  stilistische  Wirkung  abzugewinnen 
»wss.  In  eigentümlicher  Gestalt  und  Uebertreibung  grassiert  sie  beim 
Iinnhänser  und  seinem  Schüler  Hoppe :  die  speichern  in  ihren  Registern 
lÄgeniert  geographische  und  sonstige  Gelehrsamkeit  auf;  so  nennt  z.  B. 
fcr  Tannhänser ,  der  auch  Leiche  und  Lieder  mit  Aufzählungen  füllt, 
«w  Strophe  hindurch  (II,  94a,  4)  nur  Städte-  und  Flussnamen:  der 
Milussvers,  der  den  Vaganten  zum  literarischen  Urahnen  eines  noch 
keute  üblichen  Studentenreims  macht,  sichert  seine  Fischartische  Freude 
w  Wissenskram  vor  dem  Verdacht  gelehrter  Prätention.  Und  Boi)i)o, 
te  Fanatiker  der  Häufung,  entblödet  sich  nicht  u.  A.  37  Namen  von 
Königen  herzuzählen,  die  Josua  besiegte   (II,  383a,  24),   zweimal  je 
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2S  Völker-  und  Ländemamon  auszuschütten  (ebda.  25.  26),  was  eine  t» 
Bartsch,  Beitr.  z.  Quellenkde.  S.  283,  mitgeteilte  Meisteistrophe  nack- 
ahmt  u.  s.  w.  Diese  krasseste  Entartung  ist  nicht  überboten  wordo. 
Die  Mitteldeutsclien  verhalten  sich  lange  spröde:  Stolle  (SU,  7b,  2fj, 
Kelin,  selbst  Eaumsland  (J  23.  31.  77)  machen  nur  schüchterne  Tfl^ 
suche  darin:  erst  der  Meissner  bricht  wieder  den  Bann:  er  TeneicliMt 
die  sieben  Zeichen  beim  Tode  Christi  53,  fünÜEehn  Zeichen  des  jfingstai 
Gerichts  60.  61,  Maria  Freuden  72,  sieben  Planeten  79,  die  Faitei 
des  Chamäleons  113,  die  sieben  Tugenden  des  Hundes  114;  2014)6^ 
tiva  versieht  er  119  mit  einem  ze,  häuft  Eittertugenden  19,  117  mi 
Lobesepitheta  116.  Aus  Frauenlobs  minder  zahlreichen  Aufzählimg« 
hebe  ich  nur  die  Beihen  biblischer  oder  sagenhafter  Beispiele  24S,  2S9 
und  281,  350  und  351,  359  hervor.  Im  Meistersänge  des  14.  mi 
beginnenden  15.  Jahrhunderts  dauert  die  Liebhaberei  fort. 

Auch  Eeinmar  hat  sich  der  merkwürdigen  Geschmacksrichtung  nicht 
entzogen :  doch  weiss  er  Mass  zu  halten :  erst  in  seiner  letzten  Uk 
kommt  ein  längeres  Begister  vor.  Die  Aufzählungen  der  östmohischea  PeM 
haben  noch  wonig  den  später  ausgeprägten  Charakter.  Strophe  23  tadelt  dieT» 
schiedenhcit  weiblichen  Geschmacks,  65  die  Ungleichheit  menschlicher  Liebhik^ 
reien;  fünf  rühmende  Beinamen  gibt  der  Abgesang  Ton  28  der  Dame;  ihreTM- 
den  werden  unter  dem  Bilde  Ton  sieben  Kleidern  besprochen  41 ;  nur  eis  Tv 
zeichnis  des  Hofstaats  der  Frau  Ehre  71,4  umfasst  elf  Glieder:  mit  ihm  Wlri^ 
Reinmar  das  bekannte  Terrain  der  Spruchdiohtung,  auf  dem  wir  ihn  in  der  M^ 
sehen  Periode  heimischer  finden.  Anreden  an  Got  7,1)  an  Jesus  8,1,  sieben  QS^ 
der  stark;  neun  Epitheta  Maria  21  (diese  auch  im  Lied  und  in  Beimpaaren  IiSi^'| 
beliebten  Reihen  der  Hymnenpoesie  bildeten  wol  den  Ausgangspunkt  der  pt^ 
Erscheinung);  Alnf  Freuden  Maria  18;  der  Hofstaat  der  Trinitftt,  13  Gliiii» 
12;  von  profanen  Stoffen  zwOlf  ehrende  Bilder  fUr  Kaiser  Friedrich  136;  ^ 
Alexander  die  Glieder  der  Ungetreuen,  zählt  Reinmar  die  des  idealen  Manoef  te 
99,  100;  Krankheiten  des  Reichs  140;  wie  Meissner  schilt  er  die  Laster  der  blM 
Zunge  94,6;  die  sechs  WUrfelzahlen  werden  ausgedeutet  109.  In  der  md.  2d 
dauert  die  Steigerung  fort:  Str.  203  zählt  nicht  weniger  als  27  Laster  auf,  £• 
an  den  Orgien  der  Welt  Teil  nehmen;  in  dem  Spruch  auf  die  Ehre  225  «ote 
ihr  14  Orden  entgegengestellt;  der  erste  Stollen  von  169  nennt  neun  Terschicdot 
Arten  von  Lügen;  fünf  Sinne  zählt  164,  Todsünden  192,  verschiedene  Alterte 
Menschen  200  her;  vgl.  die  Lügenstrophen  159,  160,  die  Sprüchworte  1S2,  193.- 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie  weit  das  Isyii^ 
ton  mit  dem  Verfall  der  klassischen  Periode  Fortschritte  machte,  sicfc 
neue  Gebiete  eroberte.  Die  Erscheinung  beschränkte  sich  nicht  auf  «i> 
einzelne  Dichtgattung,  und  die  Spruchdichtung  ist  schon  darum  ^ 
Prüfung  ein  unfruchtbarer  Boden,  weil  sie  aus  der  besten  mhd.  Zeü 
uns  so  wenige  Vertreter  hinterlassen  liat.  Aber  auch  sie  lasst  erkennA 
wie  eng  das  Anwachsen  des  Asyndetons  —  ich  rede  stets  von  uht»* 
bundnen  Worten,  nicht  Sätzen  —  mit  andern  Stilerscheinungon  zustf- 
nienhänge.  Begünstigt  wurde  es  eben  durch  jene  langen  AufzählungA 
die  ein  Polysyndeton  nicht  mehr  ertrugen ,  begünstigt  durch  die  B»* 
fung  von  Parallelismus  und  Antithese,  begünstigt  durch  die  Aiupbff. 
(leren  rhetorische  Wucht  nur  das  Asyndeton  zur  vollen  (joltung  bracht». 
In  Anreden,  in  Ausrufen  und  andern  Kundgebungen  gesteigerten  ifftkt* 
war  es  ohnedem  unentbehrlich:  aber  es  bedurfte  für  die  Sjutem  '^ 
keiner  rhetorischen  Gründe  mehr. 
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Wieder  enthalt  sich  Ton  allen  Epigonen  Eonrad  am  meisten  des 
yndetons,  mehr  selbst  als  Walther:  in  seiner  künstlich  einfachen, 
Jiieriert  manierfreien  Sprache  spielt  er  etwa  die  Eolle  eines  mhd.  Quin- 
ian.  An  seinen  Vorgängern,  anch  an  Wemher  und  Konrad  gemessen, 
g:t  Beinmar  ein  äusserst  entwickeltes  Asyndeton;  dagegen  ist  ein 
iterschied  zwischen  früheren  und  spätem  Gedichten  kaum  zu  spüren. 
(rilicli  vergesse  man  nicht,  dass  auch  ein  besser  erhaltner  Text  fGLr 
ngen  dieser  Art  nur  eine  schwankende  Unterlage  gibt,  dass  Beinmar 
SaiA,  als  er  die  Sammlung  ordnete,  dass  spätere  Schreiber  das  Asyn- 
Itoii  in  altem  Strophen  eingeschmuggelt  haben  könnten,  wo  es  ur- 
frtnglich  nicht  stand. 

Gleich  bei  den  fünf-  und  mehrgliedrigen  Wortverbindungen 
ikjene  Vorliebe  für  das  Asyndeton  augenfällig.  Mehr  als  die  Hälfte 
dkr  Fälle  ist  asyndetisch;  nur  zweimal  8,1.  97,7  in  Anreden,  nur 
nrimal  8,1.  169,1  bei  Anapher.  Belege:  50,1.  56,9.  94,6.  107,8. 
Il«,10.  136,1.  164,3.  6.  195,7.  203,1.  Damit  vergleiche  man,  dass 
TiKher  wol  polysyndetisch  einmal  fünf  Glieder  vereint  85,14,  nie 
h  den  Sprüchen  asyndetisch,  dass  ebenso  Wemher,  der  Hardegger, 
Aloander  sich  fünfgliedriger  Asyndeta  enthalten,  dass  sie  bei  den  An- 
in  durchweg  in  der  Minderzahl  sind :  Baumsland  z.  B.  hat  zwei  Asyn- 
iib,  acht  Beihen  andrer  Art,  der  Meissner  vier  gegen  acht,  selbst  der 
bukr  vier  gegen  sechs,  der  Mamer  fünf  gegen  sieben,  Boppe  sechs 
Km  acht  Nur  Walther  von  Breisach,  der  lange  Anreden  liebt,  und 
iv  Sonburger  bevorzugen  das  Asyndeton.    Regel  ists,  dass  zwei  oder  auch 

■hr,  jedesfidls  nicht  alle  Worte  durch  unt  Terbunden  werden :  zumeist  geschiehts 
Im  briden  letzten,  wies  noch  unserm  Stilgefühl  entspricht,  aber  weitaus  nicht  so 
iÜMd:  gerade  Beinmar  hat  nur  ^in  Beispiel  212,3.  Dagegen  verbindet  er  gern 
ii beiden  ersten  Worte  der  Reihe,  was  bei  Andern  selten  ist^^):  51,7.  56,5. 
1lil2,3.  203,4,  unt  an  andern  Stellen  71,4.  106,2.  143,3.    Ausser  der  Samm- 

h^  nur  zwei  Beispiele  von  nicht  asyndetischen  Beihen;  die  grössre 
lUte  in  den  Ostreichischen  Strophen. 

In  viergliedrigen  Beihen  erreicht  das  Asyndeton  bei  spätem 
Kthtem  die  Majorität.  Walther  hat  noch  kein  Beispiel  (3G,17.  27. 
W7,30  gehören  ihm  nicht),  wohl  aber  vier  anders  verbundene  Beihen 
*•  Tier  Worten ;  Wemher  dagegen  bringt  es  schon  auf  drei  Asyndeta 
lAen  Tier  andern  Fällen.  Ein  Hauptfreund  vierzähliger  Asyndeta  ist  der 
tnoler,  der  nicht  weniger  als  elf  Belege  hat  neben  zweien  von  andrer 
^Äordnung,  Baumsland  9  : 4,  Boppe  4 : 2.  Bei  Beinmar  überwiegt  das 
^ideton  nur  ausser  der  Sammlung  (190,7.  203,8.  215,3,  mit  Anapher 
*86,6);  in  der  Sammlung  steht  es  26,4,  mit  Anapher  28,5.  7,1.  157,4. 

''^■figer  oder  gleich  häufig  sind  da  zwei  andre  Arten  der  Verbindung:  die  auch 
W  tbliche  der  beiden  letzten  Glieder  76,7.  87,3.  106,7.  156,5  (ausser  der  Samm- 
*%  197,2.  203,10)  und  namentlich  die  Anordnung  zu  zwei  Paaren  37,5.  56,2. 
^  99,4.  111,6  (ausser  der  Sammlung  nur  175,3).  Diese  hübsche  Gruppierung 
*idmet  Reinmar  aus ;  sie  kommt  bei  Walther  und  Wemher  zweimal,  beim  Har  • 


356)  Dietmar  II,  174a,  1;    Kanzler  396a,  1;    Raumsland  III,   55b,  15; 
Ifcuner  92b,  3.  100  b,  7;  Frauenlob  z.  B.  18,5. 
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de^ger  einmal,  bei  Marner  dreimal  Tor:  bei  den  Spätem  nnr  rereinzelt:  der  MeUi- 
ner  (III,  87  a,  6.  93  b,  10    100  a,  4)  mag  wieder  von  Reinmar  gelernt  haben. 

In  dreigliedrigen  Beihen  streitet  das  Asyndeton  mit  der  Formd 
a,  b  +  c  um  die  Palme :  sehr  zurück  steht  a  +  b  -|-  c.  Dem  Anoi^* 
mus  und  Spervogel  fehlen  Asyndeta  wieder  gänzlich,  während  ein  Poly- 
syndeton 30,29,  Verbindung  der  ersten  Worte  25,20  vorkommt  WaK- 
her  hat  in  den  SprQchen  drei  Asyndeta  elf  Polysyndeton  und  yiente 
Belegen  von  a,  b  +  c  gegenüber.  Im  Vergleich  dazu  hat  das  Asynde- 
ton bei  Beinmar  sehr  viel  Terrain  gewonnen :  noch  immer  überwi^  dil, 
Verbindung  der  beiden  letzten  Glieder  (33),  aber  das  Polysyndeton  komBJ^ 
nur  sechsmal  vor,  das  Asyndeton  ist  auf  27  Beispiele  gestiegen,  t«; 
denen  sechs  anaphorisch  sind.  Und  in  dieser  Bichtung  geht  die  Ent*. 
Wicklung  weiter:  das  Asyndeton  gewinnt  die  Führung,  das  Polysyndeta 
bleibt  immer  weiter  zurück.  Dafür  einige  Zablenbelege,  in  denen  etwa^i 
kleine  Versehen  den  Gesammteindruok  nicht  ändern  können.  Eine  Sonderftdhqgi 
nimmt  nnr  Konrad  ein  und  ein  Paar  Mitteldeutsche.  Eonrad  hat  neben  dra, 
Fällen  des  verknüpften  letzten  Paares  nur  ^in  Asyndeton,  Stolle  Terbindet  seahh, 
mal  die  letzten  Worte  neben  zwei  Asyndeten,  Baumsland  hat  zwOlf  Beispiele  jiMff; 
Art,  elf  Asyndeta  und  nicht  weniger  als  sieben  Polysyndeta.  Sonst  aber  li^  dSj 
Asyndeton,  das  ich  im  Folgenden  an  erste  Stelle  setze;  das  Polysyndeton  ut  Hp^ 
letzt  genannt:  Wemher  5,  4,  3,  Mamcr  9,  7,  2,  Sunburg  11,  9,  2,  Boppe  8, 6,V 
Brennenberg  4,  1,  0,  Kanzler  6,  2,  2,  Damen  2,  0,  2,  Meissner  23,  15,  6u  — 
Auch  hier  wieder  hat  Beinmar  seine  besondre  Liebhaberei :  an  fünf  Stellen  Ü^; 
157,2.  185,9.  194,2.  226,1,  zwischen  Sätzen  195,3  kettet  er  die  beiden  enl» 
Glieder  durch  unt  an  einander,  so  dass  das  dritte  asyndetisoh  nachhinkt:  du 
kommt  ja  auch  sonst  gelegentlich  Tor:  häufiger  nur  noch  bei  Boppe  (377  b,  U 
V.  15.  379a.  8,  V.  4.  9.  385a,  3,  V.  8)  und  wieder  beim  Meissner  (34,2.  38Ji 
64.4.  77,6.  79,3) 

Für  zweigliedrige  Verbindungen  ist  die  Copula  das  Normale:  dal 
Asyndeton  verhält  sich  dazu  etwa  wie  2  :  9.  Der  Gebrauch  der  zwei- 
gliedrigen Formeln  mit  unl  ist  bei  Tcrschiedncn  Dichtern  ein  sehr  Tersdot- 
dcner:  kommen  doch  bei  Spervogel  auf  zehn  Strophen  drei,  bei  Sunburg  nl 
Boppe  auf  die  gleiche  Zahl  23  Beispiele,  eine  Differenz,  die  durch  die  rerschiedM 
Länge  der  Strophen  nur  wenig  abgeschwächt  wird.  Zwischen  diesen  Grenzen  be- 
wegen sich  die  übrigen:  der  Meissner  bringts  auf  19,  Stolle  trotz  seiner  liagil 
Strophen,  Eelin,  Wernher  auf  16,  Kanzler  und  Konrad  auf  15,  der  Marner  üf 
13,  DamcD  auf  12,  Raumsland  auf  11,  Walther  auf  10,  Alexander  nur  anf  Si 
Sigeher  auf  5,  der  Anonymus  auf  4  Belege  in  10  Sprüchen:  Reinmar  hftlt  dM 
DurchschDitt  ein,  hat  14  zweigliedrige  Formeln  auf  dem  gleichen  Räume.  Aack 
aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  wieder  im  Grossen  und  Ganzen  eine  zeitliche  Zi- 
nahme,  wenn  auch  durch  indiTiduelle  Neigungen  stark  gekreuzt:  Konrad  areloi- 
siert  hier  einmal  nicht ,  da  ihm  Breite  zu  tief  im  Blute  lag ,  Wernher  ist  seiaar 
Zeit  Toraus,  der  nüchterne  knappe  Norddeutsche  Raumsland  schränkt  sidi  cii, 
krasse  Manier  wieder  bei  den  beiden  manieriertesten  Oberdeutschen. 

Gerne  wurde  das  unt  durch  ouch  verstärkt.  Auch  darin  Mannigfaltif* 
keit.  Die  Extreme  bezeichnen  Wernher,  bei  dem  auf  jede  zweite  Strophe  iol<h 
ouch  kommt,  und  Konrad,  der  in  Sprüchen  überhaupt  nur  diu  ourk  kennt  (32,2l2)i 
sowie  der  Marner  (3  mal):  auch  bei  Walther  sind  diese  Verstärkungen  donn  gt- 
sät  (9  Beispiele).     Reinmar  (41  Fälle)  wandert  wieder  die  Mittelstrasse. 

Ist  nun  auch  das  zweigliedrip^e  Asyndeton  nur  rhetorische 
Ausnahme,  so  gibt  es  doch  öinen  Fall,  in  dem  diese  Ausnahme  zur  Regd 
wird,  wenn  nämlich  zwei  Adjectiva  ihrem  Substantiv  vorangehen:  da 
eilt  die  Rede  so  ungeduldig  dem  unbekannten  Ziele  entgegen,  dass  sie 
nicht  einmal   durch  ein  70if  sich   aufhalten   iHsst.     Im  üebrigen  aber 
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n  rhetorische  Motive,  Anapher,  Ausrufe,  Anreden,  Antithesen,  dazu 
k  lyrische  Beimspielereien,  hier  besonders  oft  Ausschlag  gegeben  fdr 
Wahl  des  Asyndetons.  Die  Sprüche  aus  MSF  fallen  wieder  aus; 
gen  ist  Walther  auffeilend  freigebig  mit  zweigliedrigen  Asyndeten 
,  die  grösstenteils  Besultat  der  Anapher  sind:  er  übertrifft  sogar 
mar,  der  wieder  genau  die  Durchschnittszahl  erreicht,  und  sticht 
,  stärker  ab  gegen  die  ihm  sonst  stilistisch  nahe  stehenden  Wemher 
Eonrad.  Jener  hat  neben  121  zweigliedrigen  Verbindungen  mit  urit 
zwölf  Asyndeta,  Eonrad  neben  74  jener  Art  kein  einziges.  Von  den 
^deutschen  meidet  nur  Damen  die  Form  augenfällig.  Allen  übrigen 
las  zweigliedrige  Asyndeton  noch  geläufiger  als  Walther  und  Bein- 
:  Einzelheiten  gehören  nicht  hierher. 
Beinmar  hat  an  55  Stellen  das  unt  zwischen  zwei  Worten  verschmäht 

24  werden  durch  Anapher,  als  Anreden  und  Aosmfe  entschuldigt.    Durch 
heee  erklärt  sich  das  Asyndeton  z.  B.  45,3  ein  lip  zwo  sHe;  62,4  tines  guolet 

•  rüe,  des  muotes  ein  getwerc;  62,8;  71,7;    139,11  vernt  mener,  hiure  sarjant;  L. 
Mira  künegeuy  armer  diet;    85,3  dem  kel fände  gar  te  tief,  dem  kmbe  vürtic  wei; 

•  dem  liebten  tac,  die  trüeben  naht;  117,1  gerne  gewem,  ungeme  biten;  181,5  hie 
dort  der  tel;  36,3;  86,3;  98,5  den  stehlen  sieht,  den  manicvalden  manicvalt; 
pwier  danne  ein  berCj  gevüeger  danne  ein  deinez  müggeUn  u.  m.    Hier  Überall 

fc  das  Asyndeton  im  gewohnten  Gleise.  Wo  es  sich  aber  um  zwei 
hstehende,  synonyme,  womöglich  einfache  Worte  handelt,  da 
;  es  in  die  Rede  etwas  unmotiviert  Aufgeregtes,  TJeberreiztes  hinein, 
in  diesem  Epigonenstil  gerade  als  Vorzug  empfunden  wurde:  ein 
S  forderndes  Moment  betone  ich  S.  323.  Wo  die  synonymen  Nomina 
CBne  Bestimmung  tragen,  wird  wenigstens  der  Schein  einer  Antithese  erzeugt: 
Gutes  xom,  der  werlte  schelten;  84,1  vergüldet  kupher,  versilbert  sin;  221,10  her- 
m,  seharlachens  munt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  sich  in  solchen  Fällen 
jjndeton  noch  eher  erlaubte  als  zwischen  nackten  einfachen  Worten.  Aber 
Beispiele  dieser  Art  hat  gerade  Reinmar  nicht  selten:  SubstantiTa:  64,3  ez 
ig  heiser,  künee  so  hir;  129,7  hovemünehen,  äosterriUem,  disen  beiden;  130,10  mit 
p  gegehreie;  133,5  hast  in  ze  gebenne  silber,  goU  (Tgl.  Freid.  149,9  alber,  golt  ist 
k  mir);  84,10  das  im  zuht,  triuwe  wone  bi;  156,5  von  schorpen,  hanen;  188,4 
r,  swester  ez  beide  hat;  Adjektiy  nachgestellt:  36,5  diu  schäme  süeze  hochgelopte; 
catiy  42,8  der  sol  sin  kituchej  mUte;  64,2  gedanke  muoz  man  ledic,  ungevangen 
fin;  117,7  geliant,  geherzet.  £s  ist  der  Mühe  wert,  die  wenigen  Beispiele 
abnormen  Erscheinung  bei  den  andern  Spruchdichtern  zu  registrieren. 
ther  enthält  sich  ihrer  noch:  nur  die  bekannte  Stelle  13,16  boume,  tüme 
war  im  zerslagen,  in  einem  der  spätesten  Gedichte,  lasse  ich  eher  als  ältestes 
i^  der  zunehmenden  Stilentartung  gelten,  als  dass  ich  zu  Lachroanns  gequälter 
rang  g^riffe.  36,15  sU  mute,  fridebcere  ist  unecht;  in  85,21  mildert  das  darzuo. 
^•r  nher  steht  III,  12b,  13  diu  miUe,  tugent{t)  in  einer  Aufzählung,  ebenso  in 
auf  mehrere  Sätze  verteilten  Register  der  zwölf  Apostel  beim  Hardegger 
tMief,  Thomas  (11,  134b,  3),  ebenso  in  einem  langen  Verzeichnis  beim  Mar- 
UII,  49  der  erde,  wdges  umbeaeiz.  Ist  Sttsskinds  II,  258b,  3  ein  jdmer, 
I  bemdiu  n$t  durch  ein  Compositum  jdmersiufzen  zu  ersetzen?  Sunburgs 
mmiich  mute,*  (II,  353b,  4)  steht  zugleich  in  einer  Aufzählung  und  in  einer 
rderang:  ohne  solche  Gründe  nur  II,  359a,  11  swaz  du  erkennen,  wizzen 
Ton  S  ig  eher  citiere  ich  362  b,  3  Wemharts,  Heinrichs  lip  trnt  beides  muot; 
4  Goi  Sre  den  wirt,  die  geste  gar!  erO£fnct  wieder  Ausruf  und  Aufzählung. 
mnder  und  Konrad  haben  nichts  Tergleichbares.  Walthers  von  Brei- 
bartes mit  herte,  stürme  141a,  6  wäre  leicht  zu  korrigieren.  Der  Kanzler 
H,  388b,  6  dis  birsen  unt  Jens  beizen  .  .  .  kan  si  bracken,  valken  glichen;  einzig 
^e  unter  den  Oberdeutschen  bietet  neben  Reinmar  mehr  als  vereinzelte  Be- 

»•tk«,  S^innmr  von  Zwet«r.  21 
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lege:  Substantiya  380b,  15  Y.  6  nn  hoch  gewüt  —  fmi  in,  trMe  Im 
381b,  17  der  nü  da  LreÜ  den  Atme/,  erde;  19  tHErmunge  tiuH  dir  ^ne»  Bf,  dk 
20  kraft,  unkraß  (ohne  antithetische  Absicht);  21  dornen,  tmgen;  383a, 
höher  vürslen,  hkren  hat  des  Eines  vluz;  Adjeotiya  380  b,  14  wie  ri  m  em^ 
<$n  genas  rein,  ungemeiU;  385  b,  3  ir  munt  rh,  heii.  -» 

Unter  den  Mittddentschen  fehlt  nur  Stolle.  Kelin  m,  23b, 
Dümgen,  Swäben;  in  der  Reimformel  liegen  iriegen  22  a,  2  empfiihl  sieh  im 
ton  ans  rhTthmischen  Gründen '^^).  Ranmsland,  so  reich  an  iwcif 
Asyndeten,  hat  doch  Ton  einfSachen  Substantiyen  nnr  III,  63  b,  1  dk  eii 
sehepfer  bist;  vgl.  auch  57  a,  9  ttride,  guU  geUiie:  wie  hier  seigt  er  naaei 
Adjektiven  die  Neigung,  mindestens  das  zweite  durch  Bertimmongen  < 
Schreibungen  zu  bekleiden:  54a,  1  si  ist  ungesunt,  von  reinikeü  gesehnden; 
Gol  al  eine  cläre,  wandels  vrie;  65  a,  1  din  ire  isi  grot,  dn  ende  kreit;  63 b, 
ir  immermi  versmdt,  von  allen  gnaden  vröudelos  geseheiden;  nackte  Adjeeüii 
ein  vürste  manisch,  iaerweU,  Höllen feuer  UI,  34a,  2  ein  lacken,  vr 
darxuo;  GerTelin  35a,  1  tUn  sin  durchgiiß,  erkennet;  Hinnenberge 
Idze  dai  die  künege,  vürsten  schouwen;  40  b,  7  wie  waxser,  erde  getemfert  u, 
41b,  2  er  was  gar  croten,  wurme  vd;  42a,  4;  Unverzagt  ^a,  1  trku 
soUu  tragen;  45a,  2  die  riehen  hirren  tuln  die  ritter ,  knehte  6t  tiek  xieken; 
79  a,  4  maget,  wip  muost  im  hein  volgen ;  79  b,  7  doi  houbet  was  mi  gul^,  M 
8  dax  clagen  tristen,  heiden;  selbst  Damen  163a,  2  die  hie  wider  den  wUleni 
morden;  b,  4  kitnden,  gesten  ist  er  nach  prise  geweben;  169b,  2  eins  griven  Itp 
ist,  gehoneget;  namentlich  aber  beim  Meissner  2,8  dunren,  blasen;  42,1 
tugent,  guote  sile;  11  untugent,  unnte (Ausruf);  44,17  toi,  leben  kansiu  tiud 
these);  45,5  inruoch,  ich  wane;  49,1  swax  fsaias,  Jirinuas  hänt  gesprochen; 
aller  sorgen  vri;  65,10  stü  würze,  golt;  67,14  wis  rehtverOe,  triuwe;  92,2  do 
breite,  lenge;  8  tr  Zop  muoz  valwen,  eigen;  94,3.  7;  95,6  er  setmof  krtUe,  in 
bei  Frauen  lob  setzt  sich  diese  Liebhaberei  nach  allen  Seiten  hin  fort, 
und  den  Meissner  um  mehr  als  das  Doppelte  übertreffend;  z.  B.  Subiti] 
einer  Praep.  abhängig :  57,3  mit  rüden ,  hovewarten ;  246,7  üf  tttmei ,  km 
362,8  mit  worten,  werken  wis  kein  diep,  10  hüä  iuch  vor  unkiuseh,  arc;  371,1 
gen,  vürsten;  378,5;  440,7  von  ndtem,  wurmen  ungedigen;  89,10;  82,14;  anc 
stantiva  ohne  Artikel:  27,2;  63,6  dd  sich  nimt  liä,  wüze  ursprine;  78,5 
pm,  ere  kund  volbringen;  92,4;  113,6.  7  wd  sint  die  hohen  itrüiiiyf,  rürstoi; 
klage  swester,  bruoder;  159,18  din  wi  uns  hie  heil,  salde  vant;  162,5.  7;  240,1- 
256,15  wd  durch  ist  vriuntschaft,  schcene?  270,4;  295,3.  4  tr  gebet  vrien,  di 
353,13;  362,11  ie  vater,  muoter  ere  man;  367,10;  374,6  sin  wort,  werc  »« 
wcBle;  376,2  diu  bescheidenheil  scham^  zuht  beginnet;  379,8  ;  442,11 ;  mit  Artik 
28,7  daz  lant,  diu  stal  Kambises  wart  gegeben;  37,2;  95,19  der  brück,  diu  fi 
darf;  126,14;  303,3  u.  s.w.;  Adjectiva:  1 3, b  so  heiter,  cldr  von  glase  ez  wirt 
234,10.  15;  238,3;  240,7.  9;  326,12;  344,9  ob  in  diu  viuhU  lirze  trucken,  i 
352,6;  366,11.  12;  367,9;  369,8;  409,20  din  antlüz  liäer,  glänz;  AdTcrb; 
si  setzent  künege  üf,  ab  ante  rtcA  (antithetisch);  Verba:  91,17;  97,7;  134,17 
zieret  sinen  swanz;  241,17  er  qruonel,  nüet  sam  ir  ein;  258,17  daz  touwet^  regi 
laß;  3081;  327,6;  366,16  u.  s.  f. 

Auch  diese  Unterart  des  zweigliedrigen  Asyndetons  entwid 
in  gewissen  Absätzen  (oberdeutsch  Spervögel,  Walther,  Wernhe 
mar  und  Hoppe;  mitteldeutsch  Reinmar,  Raumsland,  Meissner, 
Frauenlob)  leidlich  konsequent.  Befremdlich  auf  den  ersten  B 
das  grosse  Uebergewicht  der  mitteldeutschen  Sprüche.  Wo  kc 
sonst  je  vor,  dass  eine  allgemeine  Stilneigung  bei  den  Mitteid« 
sich  zu  voller  Hlume  entfaltet,  während  sie  bei  den  Oberdeutsci 


357)  Liegen  triegen  im  Freid.  165,21  fgg.;  Renner  15330  fgg.:  Li 
634,12;  Piram.  17;  singen  springen  Freid.  52,6;  scheiden  meiden  z.  B.  Mttaeh 
f.  d.  PhU.  XV,  112. 
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Ummerlicbe  Blüten  treibt?  Ich  finde  nur  ^ine  Hilfe.  JGrimm  streift; 
.Sl  IT,  216  nnd  950  die  zweigliedrige  asyndetische  Parataxe  im  Alt- 
lentscben,  Behaghel  bespricht  Germ.  XXIV,  167  dieselbe  eingehen- 
\im  und  weist  sie  ans  spätrer  Zeit  nach.  Im  Stile  der  Eunstdichtong 
Igt  nnd  von  dem  Asyndeton  des  Epigonenstils  zunächst 
^hieden  scheint  die  volkstümliche  Parallelerscheinnng,  die  sich 
ich  anf  Yerba  beschränkte,  doch  in  der  nngeschnlten  md.  Bede  mit 
▼erschmolzen  zu  sein  und  es  gefördert  zu  haben:  die  grosse  Vor- 
des  Teichners,  auch  eines  wenig  gebildeten  Stilisten,  füi  dies  Asyn- 
gehOrt  auf  dasselbe  Blatt. 

Jedesfalls  bleibt  es  mir  unbegreiflich,  dass  von  Reinmars  elf  citierten 
iten  synonymen  Asyndeton  sieben  den  östreichischen  Sprüchen,  nur 
enziges  der  md.  Periode  angehört:  der  echte,  wenigstens  der  ur- 
liche  Zustand  ist  uns  damit  schwerlich  erhalten. 

Ich  scheide  von  diesem  Thema,  das  einer  um£Eissendem  und  feineren 

idlung  wol  wert  wäre,  mit  flüchtigem  Seitenblick  auf  das  Poly- 

^H.    Beinmar  benutzt  es  einzig  zur  Verbindung  von  drei  Worten 

ffitzen:    ich  habe  daher  im  Abgesang  von  28  das  dreigliedrige 

»ton  dem  gleich  bezeugten  viergliedrigen  vorgezogen.    Und  auch 

üebrigen  meiden  es,  mehr  als  drei  Glieder  durch  unt  zu  binden. 

itriflt  sich  hübsch,  dass  gerade  Spervogel  20,10.  20,14.  21,14  zwischen 

Sätzen  die  Partikel  wiederholt.   Ihm  ist  das  noch  ein  natürlicher 

Lck     Dass  Walther   85,14   fünf  Worte  verkettet,   erwähnte  ich 

In  Boppes  langen  Beihen  schleicht  sich  379b,  9  ein  viermaliges 

em:    384  b,  24  geht  das  elfmalige  unt  in  seiner  unbehilflichen 

ichkeit  mit  Erfolg  auf  komische  Wirkung  aus.    Im  TJebrigen 

sporadisches  Auftreten  3^^). 


Fragen  nnd  Ansrnfe. 

Die  bisher  behandelten  Stilneigungen  waren,  obwohl  nicht  auf  die 
ichtung  beschränkt,  doch  zumeist  charakteristische  Ingredienzien 

Sprache  und  bewegten  sich,  je  fester  jene  Gattung  ihren  Stil  her- 
[MttQdete,  in  aufsteigender  Linie.  Fragen  und  Ausrufe  sind  heimischer 
ifc  der  wechselreichen  Lebendigkeit  lyrischer  Bede :  die  Spruchdichter 
[bflaben  sie  mit  einer  traditionellen  müden  Eintönigkeit,  in  der  von 
kMekelung  keine  Bede  ist 


158)  Simburg  II,  357  b,  4:  Alezander  III,  30  a,  24;  Kanxler  U,  390  b,  10; 

■Uad  in,  63a,  9;  Eelin  22b,  2;  Goldner  51b,  2;  FrauenJob  328,15.  In 
^  ipitem  Lyrik  ist  das  Polysyndeton  noch  dürftiger  vertreten ,  und  wo  in  der 
^■■piardidaktik  lange  tinl-Reihen  begegnen  —  ich  erinnere  an  Liechtenst.  637,7 
M  u  Yintler  8548  — ,  da  geschieht  das,  wie  schon  die  nachdrückliche  Stellung 
■I  TosufaDg  seigt,  in  stark  rhetorischer  Absicht. 

21* 
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Die  katechetische  Methode,  durch  welche  Fraym  geiade  ii 
Lehrdichtung  einen  Platz  hätten  erobern  können ,  wird  in  den  fi] 
Sprüchen  nur  sehr  gelegentlich  gewählt.  So  verdankt  Walther  i 
reiche  Mannigfialtigkeit  im  Gebrauch  der  Frage  seiner  lyrischen  Heb 
einige  andre  oberdeutschen  Lyriker,  wie  der  Mamer  und  Kanzler,  i 
Wemher  kommen  ihm  näher  als  Reinmar,  der  sich  wieder  als  Mi 
Durchschnittsmensch  bewährt.  TJmgekehr  knausern  schwerfällige  I 
tiker,  Sunburg,  Raumsland,  Damen;  Konrad  erhält  sich  seine  g« 
Schlichtheit;  der  Meissner  dagegen  eifert  den  oberdeutschen  Y(Rtt 
nach,  und  Frauenlob,  bei  dem  der  eigentliche  Spruehstil  so  oft  i 
Brüche  geht,  lässt  eine  Hochflut  von  Fragen  los,  die  sich  in  Mai 
von  dem  früher  lieblichen  scheidet. 

Jene  Eintönigkeit  zeigt  sich  sogleich  in  dem  kolossalen  Uel 
wicht  der  pronominal  eingeleiteten  Fragen.  Sehe  ich  von  Waltbe 
den  beiden  md.  Spätlingen  ab,  so  umfassen  sie  mindestens  neun  % 
dqr  ganzen  Zahl.  Gerade  sie  sind  zumeist  rhetorisch.  Bei  Be 
sind  die  charakteristischen  Arten  vertreten.    Einige  Beispiele:  der ) 

monhang  mit  der  Lyrik  ist  deutlich,  wo  die  rhetorische  Frage  die  üntlbertiefi 
oder  ünTorgleichliohkeit  ausdrückt:  14,12  wä  wart  ie  magit  so  timre?  16,S  «• 
ders  mac  dem  wunder  sich  genosen?  20,7;  31,6;  161,9;  L.  146  «i  vort  if  rft« 
79,4.  Dagegen  fehlt  ilun  die  sonst  häufige  Frage  '  wer  kann  dich  toU  k 
Vgl.  noch  48,5  wer  gil  in  heldes  muol?  wer  git  in  tugent?  wer  müui  st  st  trim 
tüo  der  vrouwen  mnniclich  gewalt  ?  (wie  in  Boppes  zweiter  Strophe).  Die  n 
zendo  negative  Antwort  erklärt  in  stereotypen  Formeln  und  gerade  ia  S| 
besonders  gern  eine  Sache  für  nutzlos:  waz  hÜfei  (half)?  60,10.  93,1—9;  • 
suoy  zwiu)  sol?  49,9.  78,12.  173,12.  210,1 — 9;  sie  weist  eine  unsinnige  Zu 
ab:  wie  künde?  125,3.  130,12.  20,7;  wie  kan?  211,3;  ron  welchen  sdtuUn* 
soÜ?  73,5;  wie  sol?  23,6.  202,3;  wie  möht?  149,3;  wie  gncese  ich  denne?  104,9;  i 
ic/i  mine  sinne  ?  1 ,8 ;  erinnert  an^ Verlorenes,  Verschwundenes  (stehende  Füg 
sint  si  nü,  die  dich  dd  minnent,  Ere?  75,7;  war  quam  din  valer?  190,7.  In 
Nuance  trägt  die  rhetorische  Frage  Unwillen  und  Unzufriedenheit:  lOl.T. 
wie  tuol  ir  so?  166,11  wie  minnel  ir? ;  sie  fordert  auf:  133,1  wes  sümeMü  ittk, 
crist?  134,1.  63,2  war  umbe  enganslü  niht  dem  biderben  man,  des  er  dir  ga** 

Viel,  viel  seltener,  und  nicht  nur  bei  Reinmar,  bei  dem  das  bc^reiflid 
sind  Fragen  ans  Puhlikum.  Ausdrücke  der  Ratlosigkeit  wie  10,4  'i  » 
herre  Gel,  daz  nemen? ;  2,12  waz  geben  wir  ir  le  lone?  stehen  in  der  Mitte 
Dichter  selbst  beantwortet  sich  Fragen  111,9;  229,3;  her  Gast  soll  1 02,7  ei» 
treffen;  Rätselfragen  158,3.  5.  186,9.  220,6. 

£s  zeugt  von  stilistischer  Routine,  wenn  der  Dichter  sich  die  Fitp 
fingierten  Fragers  selbst  indirekt  vorlegt  (Martin  z.  Dietr.  Flucht  24S3): 
wes  iif),  wes  herze  daz  lop  trage?  L.  67  an  wem  diz  wuniier  si  geschehen?    Diesel 
erheischen  notwendig  eine  Antwort.    Sie  kommen  bei  andern  Spruchdicliter 
vereinzelt  vor,  und  nur  bei  gewanten  Stilisten '***). 

An  sechs  Stellen  fragt  Reinmar  ohne  Interrogativum.  Rein  rhetoris 
189,4  was  daz  niid  ein  wunder  gros  ?  Sonst  erteilt  er  sich  selbst  die  Antvort 
ist  dd  triuwe  unt  wdrheü  mite?  desn  wcene  ich  niht;  oktroyiert  sie  dem  Gefn|:tfl 
7,  oder  legt  Probleme  vor,  deren  Lösung  dem  Hörer  obliegt,  175,4.  220,1 

Das  Gefühl,  auf  die  Frage  gehöre  eine  Antwort,  scheint  im 
den  entwickelter  als  bei  den  Oberdeutschen,  denen  ihre  stärkere 
bildete  Rhetorik  im  Blut^  steckt.    Bei  Walther  z.  B.  kommt  imme 


359)  Walther  25,26;    Schulmeister  von  Esslingen  II,  139a,  VI;  Ai« 
III,  27  b,  9;  Frauenlob  40,3.  117,7.  234,16.  379,1.  392,13. 
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if  die  siebente  Frage  eine  Antwort,  bei  Sunbnrg  und  Wember  auf  die 
tey  bei  Beinmar  auf  die  neunte;  Boppe,  Kanzler,  Tannbäuser  haben 
bidttupt  nur  je  ^ine,  Mamef  und  Eonrad  gar  keine  Antwort.  Dagegen 
it  der  Meissner  auf  elf  Fragen  zwei  Antworten,  Damen  und  Frauenlob 
i  fünf,  Baumsland  auf  vier  eine,  ja  Stolle  beantwortet  von  sieben 
Bgen  KweL  Beinmar  steht  zu  den  Oberdeutschen.  In  der  östreichi- 
IflB  Periode  antwortet  er  überhaupt  nicht,  sonst  97,9.  111,11.  122,11. 
16,12.  229,3.  L.  6S,  und  zwar  legt  er  die  Antwort  nie  der  angere- 
te  Person  in  den  Mund.  So  schreibt  er  97,9  den  Maassen  ihr  Ja 
NÜktisch  Tor,  als  wollte  er  eine  falsche  Antwort  der  unzufriedenen 
men  verhüten.  Diese  Wendung  hat  der  Meissner  sich  angeeignet 
in,  90  a,  10.  103  a,  2),  der  an  der  zweiten  Stelle  ebenfalls  dasWider- 
IWwn  der  Gefragten  betonen  will  (vgl.  97  a,  1).  Für  Frauenlob  (41,19. 
118,11.  363,12)  ists  nur  mehr  Formel  ohne  Inhalt  360). 
[  Auch  das  buntere  Kapitel  der  Ausrufe  zeigt  uns  Walther  an  der 
itae,  wenn  wir  Brennenbergs  lyrische  Sprüche  ausscheiden:  andre  der 
in  Oberdeutschen,  Wemher,  der  Tannhäuser,  der  Hardegger  stehen 
■I  IUI  Seite:  auch  Konrad  verleugnet  hier  den  Lyriker  nicht.  Sie 
■  .übertrifft  Erauenlob,  der  auch  hierin  wieder  lyrischen  und  didak- 
Stil  durch  einander  wirft  und  namentlich  von  Interjektionen 
L  so  vielerlei  ausschüttet,  wie  alle  seine  Kollegen  zusammen. 
sinkt  die  Neigung  für  Exclamationen  je  länger,  je  mehr,  wenn 
wol  einmal  eine  persönliche  Liebhaberei  die  Gesammtrichtung 
;:  das  Extrem  scheint  Boppe  darzustellen.  Beinmar  bewährt  sein 
liges  Geschick,  die  Mittelstrasse  zu  wandern:  aber  er  bewährt 
im  Glück  nicht  in  allen  Einzelheiten. 

Unter  den  Interjektionen  dominieren  weitaus  rvol  und  rve  {6, 
\,nü,  des  wol,  we  mit  Dativ,  seltner  Genetiv  oder  folgendem  daz- 
i\  Beinmar  hat  alle  diese  Arten.  Von  den  beiden  Partikeln  möchte 
»ol  mehr  lyrisch,  we  mehr  didaktisch  nennen.  Der  Unterschied  ist 
l^findet  in  den  Stoffen.  War  der  Lyriker  nicht  eine  sehr  grämliche 
mr,  die  es  für  gut  befand,  sich  durch  Jammern  interessant  zu  machen, 
hnnd  an  dieser  Sucht  leiden  die  nachwaltherischen  weniger,  —  so 
htte  er  Grund  und  Gelegenheit  genug,  die  Freuden  der  Welt  und  der 
die  Vorzüge  der  Geliebten  zu  preisen :  dazu  kamen  religiöse  An- 
Dagegen  dem  rechten  Spruchdichter  gehörts  zum  Handwerk,  die 
durch  prophetische  Unkenrufe  zu  schrecken,  ihre  milte  durch  un- 
hÜKhwangere  Drohungen  gegen  die  Kargen  zu  stacheln,  mit  dem  Zu- 
M  der  Welt  im  Allgemeinen  und  im  Besondem  unzufrieden  zu  sein, 
biteht  tatsächlich  neben  circa  75  wol  gerade  das  Doppelte  von  we. 
VaKher  z.  B.  hat  in  Sprüchen  22  mal  we,  4  mal  wol,  der  Schelter 
Vernher  14  we,  1  wol,  Mamer  3  we,  1  w;o/,  Stolle  7  we,  Eaumsland 
l»f,  2  wol,  der  Meissner  11  we,  2  wol.  Dass  bei  Frauenlob  die 
Dttsrenz  nur  gering  ist  (27:21),  bestätigt  das  Gesagte;  noch  mehr 


360)  Stammt  jenes    '$pneh  jäl*   aus  der  Lyrik?    Vgl.  Neifen  27,14;   Lupin 
1,  20  a,  2;  22  b,  3:  an  allen  drei  Stellen  ohne  vorherige  Frage. 
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das  Füllhorn  von  wol,  das  der  Brennenberger  ansgieest  Da  i 
dann  ein  anschaulicher  Beleg  für  Beinmars  heitere,  Toniehnei 
Spielmannslästem  minder  angekränkelte  Natur,  dass  bei  ihm  4 
(12)  vom  wol  (13)  geschlagen  wird;  und  um  jeden  ZweiM  in 
über  die  Bedeutung  dieser  Tatsache:  in  der  Sammlung  stehen  1! 
neben  7  tve,  ausser  ihr  1  wol  neben  5  we:  auch  er  firbt  sich  i 
md.  Zeit  am  Yagantei^argon  ab. 

Von  der  eintönigen  Herrschaft  dieser  wol  und  wi  hat  sich 
Frauenlob  emancipiert,  sonst  kein  Spruchdichter,  am  wenigsten  B0 
Str.  12  beginnt  er  mit  hei  wie!,  einem  volksmässigen  Ausmf,  de 
auch  die  strengste  höfische  Lyrik  zu  eigen  machte  (z.  Eiec 
Wigand,  Stil  Walthers,  S.  68).  Aus  ihr  drang  hei  mit  seinen  1 
formen  ei,  eiä,  dem  romanischen  ahi  zähi  vereinzelt  auch  in  die  S 
dichtung,  aber  nur  in  oberdeutsche  Sprüche  ein^ßi);  wie  bei  Bi 
schmückt  es  gern  den  Strophenanfang.  Frauenlob,  der  alle  jene  I 
doppelt  so  oft  vorbringt  als  die  andern  zusammen,  ist  natüriid 
Bepräsentant  md.  Lokaltradition;  es  bezeugt  jener  Umstand  dii 
kunft  aus  der  Lyrik,  während  sonst  eine  Stelle  des  Anonymus  ( 
auf  direkte  Entlehnung  aus  volkstümlicher  Bede  hinführen  kOu 

Das  minder  exclusiTe  ach  eröffhet  einen  späten  Sprach  Reinnin: 
Der  Brennenberger  hat  zwei  (I,  337a,  8.  337b,  8),  Mamer  (XY,  139), 
(III,  24  b,  9),  Ranmsland  (II,  369  b,  2)  und  der  Meissner  (III,  92h,  3) 
Beispiel ,  Franenlob  allein  23.  Eine  Nebenform  d  {him  Gel)  in  ner  0% 
von  J. 

Mehr  Vorliebe  zeigt  Reinmar  fUr  phi:  mit  einer  Ansnahme,  ii  i 
Wort  gegen  allegorisohe  Personen  gerichtet  ist  (203,12),  legt  er  es  stcti 
in  den  Mnnd  101,6.  153,1t.  183,11:  auch  das  kopiert  der  Meissner  III,  I 
Der  Fluch,  der  gern  den  Schluss  der  Strophen  bildet,  mag  sn  derb  (d 
haben:  er  wird  sichtlich  gemieden'®'),  so  yiel  die  Sprachdichter  auch  n  1 
haben. 

Die  Beteurungen  diswär  99,2,  vürwär  176,12,  zwar  107,12 ;  dann  leÜtr 
und  die  Fremdwörter  amen  13,12,  Crede  mich  141,12.  142,3  schliemn  die  < 
Tabelle,  die  aller  kräftigen  Kufe  (wäfen,  mort,  och)  entbehrt,  nicht  ein 
geringe  Mannigfaltigkeit  des  landläufigsten  Vorrats  erschöpft.  Viel  weiiffi 
wagt  Reinmar  keckere  tonmalende,  volksmässige  oder  gar  selbstgebildete  li 
tionen :  er  repräsentiert  in  dieser  matten  Zagheit  das  Gros  der  Spruchdichti 
ich  erinnere  an  Walthers  d  die  werlHy  hähä!^  an  Wemhers  susd!  und  ifiit 
Frauenlobs  valerei!  und  den  Einderruf  schuywi  schuy!,  um  zu  kennzei^M 
minder  ängstliche  und  korrekte  Geister  auch  in  der  Spruohpoesie  sich  d 

Scheltende  und  lobende  Epitheta  im  Ausruf  appoe 
an  Personalpronomina  anznschliessen ,  liebt  Beinmar  wie  kein  1 
Frauenlob  z.  B.  meidet  dies  Verfahren  fast  ganz.  Beispiele:  It 
ungenceme  wolkengüsse!  156,9  si  tugendelosen  geizegebele!  1"^ 
diep,  unreiner  hassewiht!  209,5  er  lehendic  ri! ,  lobend  75,3. 1 
107,    Beinmars  Specialität  aber  sind  die  Seligpreisungen  er  si 


361)  Hei  Eonrad  32,37.  228  (oft  in  Liedern  und  Leichen);  «  Aleuo 
28 b,  15;  Brennenberg  I,  336  b,  3;  dht  Walthcr  34,4;  Tannhäuser  ü,  i 
Eonrad  32,110;  Sunburg  II,  353b,  6;  Sigeher  II,  362b,  3;  zähi  Walthe 
Wemher  II,  229a,  9  (in  einem  Spruch  auf  den  Sommer);  Hoppe  II,  3S3 

362)  pfech  Sunburg  II,  355b,  2;  pfuch  Hinnenberger  III,  41b,  U:  * 
95  b,  3;  phuy  Frauenlob  64,19.  202,2.  270,6;  phü  phey  415,10. 
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• 

kt—U  meist  im  letzten  Verse,  mindestens  gegen  Schluss  der  Strophe 
•der  des  Abschnitts.  Auch  hier  ist  die  Lyrik  Quelle :  Walther,  dessen 
i^hen  die  Wendung  fehlt,  entbehrt  ihrer  in  den  Liedern  nicht  (46,34. 
|fi^7).  Bei  Beinmar  kommen  auf  die  östreichischen  Sprüche  fünf  Bei- 
23,12  erscBÜc  man,  der  sich  da  mac  verrihten!  41,12.  44,10. 
1,12.  74,6,  auf  die  böhmischen  nur  zwei,  95,12  und  19,12,  das  zweite 
einer  religiösen  Stropbe  von  minniglichem  Ton,  und  eben  so  viel 
die  md.  Zeit  181,9.  198,1 1 :  also  mehr  als  die  Hälfte  in  den  Jugend- 
kten!  Dem  entsprichts,  dass  abgesehen  von  einem  direkten  Nach- 
(Meissner  m,  89  a,  2  am  Schluss  des  Spruchs)  kein  md.  Spruch- 
-,  auch  Frauenlob  nicht,  die  Phrase  sich  aneignete,  während  sie 
Oberdeutsche  nicht  ganz  verschmähten  ^^3).  —  ElUptiBche  Substantiy* 

15,6  Gfii  mü  uns!  16,1  ffroi  wunder!  207,2  gendde! 

Ausrufe  in  ganzen  Sätzen:  von  der  reichen  Bildlichkeit,  dem 

Detail  der  volkstümlichen  Wunschdichtung  (Uhland  m,  243 

;)  hat  sich  in  die  Flüche  und  Segen  der  Spruchpoesie  nicht  viel  her- 

Das  gilt  namentlich  von  Segen,  Lob  und  Gruss:   mit 

m  rühmlichen  Ausnahmen  ^^^)  herrschen  da  in  langweiligster  Ein- 

[eit  die  üblichen  farblosen  christlichen  Wünsche.    Reinmar  erhebt 

nirgend  über  das  Durcbschnittsniveau:    22,AunserherresimUdir!  im,! 

Aal  diu  müeze  salic  sin!   186,10   dem  gebe  Got  jdr  dne  leü!   22,1  u^grüezet  sislü; 

ies  n  geloptf  227,2;  103,8  dd  »  wip  unt  wibes  name  giret;  L.  115  des  si  er  ge- 

TgL  22,9,  ebda.  V.  12  gesegenl  si  din  mihi!     Ihm  fehlt  Fühlung    mit 

Volkstümlichen,  und  bei  den  Meistern  hinderte  die  theologische 

lUlJC« 

Grösseren  Spielraum  fand  die  kräftige  Sinnlichkeit  der  Menge,  die 
de  des  Einzelnen  bei  den  Flüchen.  Da  gabs  nicht  so  stehende 
leln  oder  sie  hatten  wenigstens  nichts  Geheiligtes :  wer  dem  Feinde 
Teufel  auf  den  Hals  wünschte,  schuf  immer  schon  eine  individuel- 
I  Torstellung,  als  wenn  er  den  Freund  Gott  anempfahl.  Humor  und 
dt  mischten  sich  ein,  aber  auch  von  dem  breiten  feierlichen  Pathos 
strenger  Wunschformeln  erhält  uns  Kaumslands  grosser  Fluch  III, 
ib^  6  ein  gutes  Beispiel.  Gern  suchte  man  innem  Bezug  zwischen 
len  und  Strafe :  der  Wunsch,  etwas  ausgesucht  unangenehmes  zu 
m,  reizte  die  Erfindungskraft:  wie  martert  sich  Walther  85,12 
i,  um  eine  würdige  Pein  für  Engelberts  Mörder  zu  erdenken,  die  er 
ebenso  wenig  in  Fluchform  kleidet,  wie  Stolle  m,  6  b,  17  Y.  8; 
[■Ire  Yerwünschungen  ohne  Ausruf  S.  201.  Dichter,  die  dem  höfischen 
[leben  nahe  standen,  sind  feinfühliger  und  darum  weniger  charakteris- 

tMih  in  der  Wahl  ihrer  Flüche.      Die  einfachste  Fluchform  si  vervluochet,  ver- 


363)  SOMkind  II,  259a,  2  in  einem  Minnesprach;  Sunburg  III,  74a,  32; 
liffe  II,  385a,  2;  Litschauer  II,  386a,  1. 

364)  YgL  Walther  18,25  und  Wilmanns  Anm.  (Entlehnung  in  Gervelins 
Me  ist  mir  wenig  glaublich);  Mamer  XY,  79  und  Strauchs  Anm.;  ferner  Walther 
Hl8;  Mamer  XI,  24  Crist  in  helfe,  so  si  niesen!  Baumsland  III,  55a,  12  wich  von 
■i  SAnit!;  ebenso  67  a,  12;  Damen  162  b,  4  Saide  müese  in  niht  enbrechen !  164  b,  9 
■ÜCN»  müeu  in  der  Gotes  ban! 
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wdun,  unsiBlic  ist  allgemein  (auch  Walther  11,14);  n  verbannem  Dubcb  111,164 
verschaffen  Frauenlob  407,8;  verwäien  unt  vertüemet  Eonrad  324U1.  Wie  hier 
der  Fluch  gegen  ein  einzelnes  schuldiges  Glied  gerichtet  bei  Walther  28^ 
lamen  müesen  im  diu  bein!;  Dietm.  II,  174a,  2;  ünTerz.  UI,  44b,  3  itxi 
zunge  sin  erlame!  ebenso  Meissner  96  a,  5  (Raumsl.  58  b,  19).  Zu  Wahhcn  di 
Fluch  23,23  an  erben  mütien  si  vervam !  vgl.  S.  201 :  der  Tod  wird  angeil 
Sigeher  II,  362b,  16;  Meissner  lU,  93a,  7.  —  Wemher  sagt  lU,  14b,  Ibdai 
*  der  werlde  traz!;  17a,  3  nü  wes  ünscelde  üf  geseU!  ist  wieder  ein  weit  Ten 
Fluch,  den  man  nur  nicht  abstrakt  fassen  darf:  Baumsland  III,  64b,  4  • 
Solide  entwiche!  Fs.-Gerrelin  38b,  ^  hob  im  al  unsdtde!  Meissner  90b,  U;  c 
habe  undanc:  Dietm.  II,  174a,  2;  Höllenfeuer  III,  35  b;  Raumsland  54t,  3; 
der  werde  unvröuden  vol  Meissner  88  b,  14;  daz  din  Schande  tmre!  Frauenlob  41 
und  ebenso  führt  Wernhers  dritter  Fluch  in  eine  grosse  Sippe:  m,  17 b, 
5t  dem  tiuvel  üf  gesell!:  Tgl.  Mamer  XY,  179  da  zuo  sehende  in  der  mä  im  t 
Eonrad  32,187  in  der  tievel  haene!  Frauenlob  22,11  der  tiuvel  sehende  irBf! 
lieber  und  derber  bei  Stolle  III,  7a,  20  wol  hin  dem  tiuvel  in  den  an!;  bei  Mi 
103a,  4  iiuvely  die  wecke  dort  din  glüende  zange!  Frauenlob  123,19  der  tikali 
stillen!  Auch  Gott  kann  die  Strafe  Tollziehen:  Stolle  III,  6b,  17  Cot  sdki 
den  rät  im  haben  geraten!   Meissner  90a,  11    der  (Got)  gebe  den  argen  wm\ 

Schon  innerhalb  dieser  einfachen  Typen  ists  zu  spüren,  wie  die  hSfi 
Dichter  hinter  den  volkstümlichen,  namentlich  den  md.,  in  Abwedt 
und  Anschaulichkeit  zurückbleiben. 

Beinmar  zeigt  in  seinen  Verwünschungen  mehr  Selbständi 
als  die  meisten  seiner  Landleute:  er  scheut  sich  sogar  nicht,  du 
höfische,  Unfeine  zu  streifen,  vervluochet  si  und  ähnl.  105,2.  157,11  ! 
der  Teufel  wird  angerufen  174,9  des  müeze  Agez  der  tiuvd  sehenden!;  du 
184,12  n«  vriz  in  dich  den  tiuvel  erinnert  schon  an  Stolle.  Ebenso  hat  det 
gegen  das  einzelne  Glied,  die  Zunge,  94,12  des  mHiezen  sieh  die  maden  sairf 
eine  eigne  Gestalt  gewonnen.  Reinmar  wandert  darüber  hinaus  eeine  ( 
Wege.  Ein  bilderreicher  Fluch  richtet  sich  gegen  unrechte  Gewalt  64,9:  i 
fang  von  Str.  53  die  berge  sigent  (sigen?)  nach  mir  zuo!  steckt  Tielleicht  cu 
dingte  SelbstverwUnschung.  Dem  Ritter  endlich,  der  sich  an  Frauen  Tenl 
wird  221,10  ganz  YolkstUmlich  gewünscht:  hermine  zen^  schariachens  munt  w€ 
von  vrouwen  nimmer  kunt!  darzuo  müeze  im  von  eijern  sin  getroumet!  Flttche  IsUi 
Reinmar  und  sonst  gern  den  effektvollen  Abschluss  der  Strophe. 

Sonst  fUllt  unter  den  Oberdeutschen  nur  Dietmar  auf,  zumal  sls  A< 
er  ist  grausamen  Gemüts  II,  174a,  1  ir  herzen  müezen  crän  üz  nagen!,  spftta 
der  müeze  büezen  als  der  üf  dem  rode  verschiet!  Raumslands  grossen  Fluch  en 
ich:  ihm  selbst  wünscht  ein  Gegner  an  erwuoten  müeze  im  daz  heme!{Ul,^ 
Der  Unverzagte  gönnt  verlogenen  Geizhälsen  die  Hahnreiscbaft  (43a,  3): 
schleudert  wie  Reinmar  gegen  Verleumder  der  Frauen  den  Fluch  t»  « 
vrouwen  nimmer  guot!  (21b,  7).  Aus  dem  flüchereichsten,  dem  Meinner,  i 
ich  noch  91a,  17,  V.  3  dem  schiy.daz  im  (Judas)  geschach!;  V.  13;  105b,  10  i 
vluoch  werde  in  ze  teUa!  108  a,  13  des  lop  daz  müeze  ercrummen;,  aus  Fraaenk 
bemerkenswerten  Wunsch  31,12  kein  glvcke  müeze  in  dingen!,  dann  33,15  if 
pfat  sie  din  sät!j  wol  formelhaft;  57,19  daz  sin  wort  reibrenne! 

Ausrufe  mit  dem  Interrogativpronomen  tragen  ein 
rhetorisches  Gepräge :  in  Walthers  und  Wernhers  Pathos  hatten  sie 
rechten  Platz:  später  kommen  sie  aus  der  Mode,  in  höherm  Gnw 
irgend  andere  Ausrufe:  Mamer  und  Kanzler,  ja  Kaumsland.  D 
selbst  der  Meissner  haben  kein  einziges  Beispiel:  bei  Frauenlob 
ich  nur  1 9  Fälle,  während  Walther  in  weniger  als  dem  dritten  Te 
Raumes  es  auf  18  Beispiele  bringt.  Reinmar  hält  genau  die  l 
eine  Abnahme  aber  im  Laufe  seiner  Entwicklung  ist  nicht  bemer 
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0genteil !  ^^^)  daz,  in  der  Verbindung  owi  (öwol)  daz  geläufig,  leitet  auch 
Ausrufe  des  Unwillens  ein  (Eonrad  32,228;  Frauenlob  93,5.  330,17.  338,5), 
loUagen  (Anonymus  26,30;  Walther  13,28),  ist  daneben  «- uttnam  (Walther 
i  Frauenlob  415,11):  Reinmar  scheint  226,4  die  Partikel  zu  rühmendem 
f  gebraucht  zu  haben. 


In  welcher  Weise  der  Dichter  mit  seiner  Person  eintritt  fftr  die 
heit  der  Sätze,  die  er  verficht,  dajs  habe  ich  oben  S.  261  gezeigt, 
aber  genügt  die  eigne  Erfahrung  weder  ihm  noch  den  andern 
hdichtem,  den  gelehrteren  weniger  noch  als  den  ungelehrten ;  einzig 
id  nimmt  wieder  eine  radikale  Ausnahmestellung  ein.  Man  fOhlte 
Bedürfnis,  bei  der  Zustimmung  der  meisten  menege  oder 
rprobten  Autoritäten  fftr  seine  Worte  Stütze  und  Grewähr  zu 
n.  Es  ist  lehrreich,  wohin  die  verschiedenen  Dichter  sich  in  diesen 
fknren  wenden  (vgl.  Zs.  Vm,  376). 

Die  farbloseste  und  in  Folge  dessen  gleichmässig  meist  verbreitete 
lung  ist  man  seit ,  man  giht.  Der  Dichter  qualificiert  den 
des  Zeugnisses  nicht  weiter,  er  ist  daher  zuweilen  in  der  Lage, 
a  Zeugen  selbst  zu  widersprechen  oder  ihn  anzuzweifeln  ^«e).  In 
egel  indessen  vertritt  das  man  die  als  berechtigt  anerkannte  öffent- 
Meinung  oder  sonst  eine  brauchbare  Quelle:  man  seit  von  «m^Wem- 

y  231  b,  2;  Mamer  XIV,  203;  Kelin  III,  24  a,  7;  Frauenlob  94,16;  man 
n  Paniväie  Frauenlob  248,1;  die  lobCy  die  man  hdt  von  dir  geseit  Stolle  III, 
:  8  a,  24;  swaz  man  ir  lügende  seit  Brennenberg  I,  337  a,  6;  diu  mcer  seit  man 
Ik  unt  offenbeere  Schulmeister  II,  137  b,  2;  man  seit  c.  Acc.  Frauenlob  364,8; 
t>hg.  Satze  Waltber  85,20;  Wernber  II,  234a,  1;  III,  15a,  16;  man  gitU 
aberg  I,  340  a,  9;  Frauenlob  125,6;  mit  abhg.  Satze  Wernher  II,  232  a,  1; 
alob  266,13;    fiaumsland  III,  66  b,  9;    Tgl.  Brennenber^  I,  337  a,  6;  man 

Höllenfeuer  III,  34  b,  5;  Hinnenberger  40  a,  5;  Frauenlob  156,8;  von  der 
mnder  sprichet  Raumsland  II,  370a,  5;  im  Nebensatz:  so  man  seit  Mamer 
38;  Stolle  III,  5b,  12;  Frauenlob(?)  38,5.  12.  14;  40,7;  ats  man  uns  seü 
iberg  I,  339  b,  5;  so  man  giht  Hardegger  II,  137b,  15;  Rinkenberg  I,  339  b,  5. 
att  des  man  die  dritte  Person  Plur.  «  jehent  Ps.- Walther  107,3;  Wernher 
9  a,  2;  Sunburg  74  b,  33;  Frauenlob  154,13;  si  sprechent  alle  Wernher  II, 
2;  Frauenlob  307,8.  —  Passivisch:  ist  mir  geseit  Walther  29,33;  Boppe  II, 
3;  386  a,  5;  Kaumsland  368  a,  2;  Damen  III,  164  b,  9;  Regenbogen  345  a, 
mir  genennet  sint  Tannhäuser  II,  95  b,  5.  —  Eine  Verstärkung  der  Glaub- 
^keit,  wie  alle,  gibt  auch  das  Adj.  gemeine:  Hardegger  II,  135a,  4  daz  ist 
rt  gemeine;  136a,  10  der  muoz  gemeine  Hute  urteilde  vrdgen;  Wernher  III, 
15  ein  vü  gemeiner  ruof;   Sigcher  U,  362  a,  3  ein  gemeiner  muot  giht;  Hinnen- 

m.  40  a,  5  ein  wort  daz  ist  iu  al  gemeine  wol  bekant. 

Der  Dichter  hat  mit  eignen  Ohren  das  Wort  oder  die  Tatsache  gehört: 

rre  sagen  Hinnenberger  III,  39b,  2;    Guter   42b,  3;    ich  hcere  sagen  daz 


J65)  Wie!  69,6.  107,1.  200,12.  206,10.  223,1.  L.  17.  201;  waz!  17,11.  110,8. 
wtkh!  110,10.  L.  182;  wan  fehlt. 
M6)  Anonymus  2643;  Waltber  104,23;  Breisach  II,  142b,  6;  Litschauer 
7b,  5;  Stolle  10a,  39;  Raumsland  58a,  14;  Meissner  87a,  6;  Damen  162b, 
iuenlob  401,1 :  die  besondere  Form,  eine  problematische  Aussage  einzuHlhren, 
maneger  sagt  oder  sprichet  Eelin  III,  21  b,  8;  Frauenlob  252,1 ;  Mamer  XIV, 
/Üexander  III,  29b,  21:  anders  gemeint  ZU.  III,  25  b,  3. 
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Wernlier  U,  228  b,  5;  Stolle  III,  5b,  13;  Ps.-Geryelin  38b,  4;  Msraer  XY,  41 
ich  hörte  sagen  dax  Spervogel  22,36;  nü  hdn  ich  ofte  gehcsret  sa^en  Rmunaland  B^ 
65  b,  4;  davon  wir  hären  beide  singen  und«  M^en  Walther  13,13;  »t  daz  wir  oüe 
von  gerihU  sagen  Wemher  II,  229  b,  10;  so  hme  ich  jin  Stolle  III,  6  b,  17;  Fi 
lob  266,8.  268,4;  vgl.  BrenneDberg  I,  337a,  6;  ich  hcare  dicke  sprechen  s6 
borg  II,  357  b,  4;  da  hört  ich  sin  se  guote  selten  swigen  Wernher  III,  19a,  2;  id 
hcBr  mit  abh.  Satz  Frauenlob  140,5;  so  hare  ich  daz  vü  dicke  RaTimgland  III,  S8% 
14;  dax  hart  ich  selten  Frauenlob  394,15;  ich  hdn  dax  ofte  wol  gehört  dax  Damen  IIl^ 
166b,  iO;  ich  hdn  gehceret  vremdiu  masre  Schulmeister  II,  137b,  2;  —  wir  hiM  fth 
eischet  dax  Walther  30,34;  —  dax  hdn  wir  dicke  wol  vemomtn  Binkenberg  I,  3411^ 
16;  ähnlich  Wizlay  III,  78a,  1;  Damen  166a,  6;  hdn  ich  vemomen  FmutUb 
373,8;  als  ich  vernomen  hdn  Regenbogen  III,  468  k,  2.  -^ 

Diese  sorg-  und  anspruchslose  Art  des  Citierens  ohne  genai 
Quellenangahe  ist  zumeist  Sache  der  älteren  ungelehrten  Spruchdicht 
ihr  Hauptvertreter  ist  der  Bruder  Wemher. 

Der  Dichter  bezeichnet  seine  ungelehrte  Quelle  etwas  näher, 
auch  nur  im  Grossen  und  Ganzen:    als  diu  dventiure  giht  Wemher  in, 

26;    Spruchworte:  etn  wort  dax  was  wilent  vlitcke  Frauenlob  58,11;    die  aUen 
HKS  II,  153  a,  2;  Höllenfeuer  III,  34  a,  4;  ein  sprach  was  H  den  alten  Fiai 
271,16.  —  Die  liuU  (Walther  31,1;  Hardegger  II,  136  a,  10)  sind  um  so 
Gewährsmänner,  wenn  sie  das  Prädikat  guot  (Breisach  II,  141b,  7)  oder  wk 
II,  153  a,  3;  Hardegger  a.  a.  0.;  Wernher  HI,  13a,  14;  Sunbnrg  III,  72a,: 
Mamer  XIY,  36)  verdienen. 

Die  rvisen  sind  das  Tribunal,  das  den  Spruchdichtem  über 
und  Böse,  Becht  und  Unrecht  entscheidet:  sie  repräsentieren  die 
des  sittlichen  Denkens  und  TJrteilens,  wie  die  besten  typische  Mi 
bilder  sittlichen  Tuns  sind:  die  vromen,  werden,  tivrsten,  rehten  n.  t^ 
werden  neben  diesen  beiden  Kategorien  nur  ganz   vereinzelt  ei 
Der  nnsen  lop  ist  die  höchste  Auszeichnung,  ihrer  lere  soll  man 
gen,  meiden  was  ihnen  misfäUt:  diese  Anschauung  vermisse  ich  ai 
bei  Konrad  nur  in  den  Sprüchen  der  Spervogel  und  Alexanders, 
werden  die  rvisen  gerne  als  Grewähr  für  Gnomen  citiert,  namentlich 
den    älteren   minder  gelehrten  Dichtem:    die  wisen  jehent  Rinkenbeig 

339  b,  7;  der  wisen  xunge  giht  Frauenlob  116,18;  als  uns  gesaget  hdnt  die  wisen 
330,4;  dax  hdnt  gexalt  die  wisen  296,6.  384,10;  als  der  wise  man  tu  sagt  293,5; 
uns  die  alten  wisen  hdnt  gesaget  Hardegger  II,  134a,  1;  des  xiuhe  ich  an  die 
P8.-Gervelin  III,  37  a,  8;  die  wisen  prikevent  Sigeher  II,  363  b,  3;  die  wisen 
Walth.  26,13;  Frauenlob  373,9;  Regenb.  III,  350b,  2;  dax  riet  ein  wiser  man 
degger  II,  136b,  11;  ein  wiser  man  der  hiex  Tannhäuser  II,  94a,  5;  dax  ist  ä^ji 
wisen  lere  Frauenlob  400,8;  ndch  der  wisen  lere  14,4;  dax  ist  uns  kunt  —  tm  0^ 
wisen  Uute  sage  Mamer  XIY,  35;  dax  hdn  ich  von  den  «nsen  lange  her  terUH0 
Rubin  III,  31a,  1;  hare  ich  jehen  die  wisen  Walther  29,28;  Pseudo- Walther  ItfJT 
Dietmar  II,  174  b,  4;  Meissner  III,  96  a,  5;  Frauenlob  446,2;  sagen  Sunbuzg  0 
72  a,  21;  74b,  33;  Guter  42  b,  1;  Frauenlob  347,6;  sus  hcert  man  k  die  idt0 
jehen  Frauenlob  229,7;  ich  horte  wise  Hute  sagen  Wemher  III,  13  a,  14;  des  ktnid 
im  die  wisen  unt  darzuo  die  besten  jin  19  a,  2;  tr  hortet  doch  *betrogeniu  Welt*  mkk  ^ 
die  wisen  nennen  Hardegger  II,  136  a,  8. 

Der  Dichter  beruft  sich  auf  wirkliche  oder  fingierte  Zeuges- 

allgemein  so  sprichet  ein  sin  ndchgebi^  Anonymus  29,23 ;  sin  ndch^eb^en  sageni  90 
im  diu  werden  mcere  Sunburg  II,  356  a,  5;  die  ndhespehenden  xthent  dich  Wttthltf 
19,17;  die  merker  jint  Regenbogen  156,12;  einen  Klausner  citiert  Walther  t^Uft 
einen  Vater  26,28 ;  Frauenlob  292,1 ;  die  mdge  sprechent  u.  s.  w.  Wemher  HI,  l8l| 
11;  Bericht  Über  ferne  Ereignisse  geben  wall(Bre  unde  pilgerine  Walther  13,11« 
vamdex  volc  84,19;  ich  xiuhe  an  al  die  gemden  Raumsland  III,  55a,  14;  TgLFiaiiA- 
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M  131,12.  Bwtimmte  Penonen:  alte  min  geteUe  Sperwgel  sanc  Spery.  20,18;  hori 
itft  Iviiiifn  mgem  AnonTmus  27,35 ;  mr  hörten  iueh  (den  Papst)  der  Cristenheit  ge- 
Ifata  Waliher  11,8;  also  der  Bruneeker  uns  jach  Sunburg  III,  73  b,  29;  ich  kdn  von 
Mwi  «»Mie  Hill  weh  9on  manegem  man  gekört  Baumsland  55  a,  12;  mir  hat  rro  ir 
mm  v  geaeU  Fzanenlob  353,12;  «tit  wort  der  heiser  Otte  sprach  Wernher  II,  234  a,  1. 
Wdtlier  eitiert  Bemmar  82,34,  Sunbarg  den  Neifer  III,  72  b,  24,  Damen  den 
jtagcni  "R^ww^^y  16Sa,  5,  Ranmsland  der  Sehwabe  den  Freldank  69  a,  2,  Regen- 
Mm  wieder  Walther  nnd  Beinmar  Franenlob  164,3.  Diese  letzten  schon  ans 
U^^li  literariseher  Kenntnis.  — 

In  nichts  vielleicht  stechen  die  Meister  von  ihren  Vorgängern  so 
grdl  ab,  als  wenn  bei  ihnen  an  die  Stelle  des  Hörens  das  Lesen,  an 
ÜB  des  Hörensagens  das  Lesenhören,  an  die  des  Sagens  das  Schreiben, 
■  die  der  Alten  nnd  Weisen  die  Meister  nnd  Pfaffen,  an  die  der  Mären 
Uffift  nnd  Bnch  sich  schieben.  Das  geschieht  nicht  plötzlich,  dringt 
Bigend  dnrch ;  aber  langsam  und  sicher  breitet  sich  der  Schulstanb  aus. 
li ist  noch  kein  Beweis  von  Gelehrsamkeit,  wenn  Jemand  lesen  hörte: 
abff  selbst  diese  Wendung  führt  in  die  Atmosphäre  scholastischer  Bücher- 

IHlheit:     kare  ick  an  manegen  buochen  lesen  Sunburg  III,  72  a,  23;    ich  hörte  des 
knive  lesen  73a,  27;  ich  har  die  wiun  meisler  lesen  Kanzler  II,  397  a,  5;  daz 
wk  laen  Baumsland  III,  60  b,  4.    Sehr  aufißOlig  führt  Walther  einen  Weis- 
ih  im  Liede  122,24  ein  ein  meisler  las:  das  Lied  ist  yon  Waokemagel 

elt.     Sunburg  II,  355a,  12  sagt  ungewöhnlich:  voti  Gole  Ddril  das  las; 

wmt  nie  gdeaen  Wizlay  III,  80  a,  9;  lis  IsÖMrn  Meissner  94  b,  2;  Tgl.  noch 
Wk\^  1:  Baumsland  65a,  3;  Frauenlob  17,14.  Yollgiltige  Zeugnisse  aber 
:A  die  Fortschritte  theologischer  Schulung  geben  die  Stellen,  an  denen 
Dickter  sich  auf  eigne  Lektüre  beziehen.  Wemhers  das  hdn  ich  an  den 

JBorihw  mol  erlesen  II,  228b,  6  ist  natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen: 

ngt  bereits  Alezander,  Ton  dem  man  das  nicht  eigentlich  erwartet,  sU 

tk  e:  UsJJIj  29b,  22;  als  ich  ez  las  Mamer  XIII,  64;  Meissner  III,  97a,  9; 

165a.  2;    Frauenlob  241,8.   244,2.   301,12;    aU  ich  ez  hdn  gelesen  234,12; 

I  des  Meismer  III,  101  a,  2 ;   diz  mtere  ich  an  dem  minnenbuoche  las  109  a,  1 : 

[ttisFiaaeBlob  435,10;  ich  hdn  gelesen  Damen  III,  163a,  2;  Boppe  II,  379a,  8; 

140 JS:  daz  hdn  tcA  seilen  mir  gelesen  Frauenlob  191,4;  ddcon  so  liset  man 

m.  46S1,  7.    Schriben,  zumeist  Ton  biblischen  Autoren:  sonst  lop 

wmJktiktu  ist  Sunburg  lU,  70b,  15;  Ton  einer  einfachen  Onome  heissts 

fl  den  bmoehen  Frauenlob  104,12,  Tgl.  142,16.  360,15. 

▼aHhcr  im  Liede  einen  Meister  eitiert,  sahen  wir.    Wernher  II, 

|9lV  1(  üs  käheu  wir  von  der  wisen  meisler  lere;  Tannhäuser  97  b,  37  daz  hdnt  die 

»  mmtr  «■  termmäen  folgen  ihm  darin  nach.    Viel  öfter  die  Meister :  die  mei%Ur 

jl«  Smv  UY,  233.  XV,  35;    Frauenlob    100,12.   4:59,2;    saqenl   um  meittfr 

llHiV  XT.  3Mf:  sagent  uns  die  meister  wis  B<^pe  II,  .'5S6a,  1 ;   lUgenbogcn  III, 

1:   äts  mkrtm  meister  sagen  ürenheimer  38  b,  2;    uns  luont  des  rehtet  meister 

mi  JOH  Fsasailob  95,13;  sam  der  meister  giht  59,1;    Idrte  46,19;   KeK«"h. 

[■Llftl/:    idtt  rH  derwisen  mdstn*  Frauenlob  .'577,15;  in  hets^nt  riV  met»tfi  ffwd 

■BBBV  m,  »b,  3;  dax  riet  mir  der  von  Mf  unt  ander  tfuote  mhntn  nihl  Hunb. 

I.T21.3I;   mk  km  die  «isen  meister  lesen   Kanzler  If,  :597a,  :#;   jrhen  HiH*'' 


t'.4  fkiffen:   sagent  die  pkafffn  llaw.  H,  16:Mi,  5;    Moissiior  111, 

»a^.   ria  «nn  ffmffen   hdnt  gelert  Stolle   :5  b.  2;    hdnt  dtf  jM/ffn  niht  t/rlwen 

■■nap  X..  »i'l-  T;   mU  leien  unt  mit  pha/fen  dte  tedf  uh   wd  Itfsinifr   KruMüfifoli 

^'-  ^«^■i  rt  »  rfie  werden  uisen  meuierphifffn  I4n  I5«;|;p«-  ll.'AHUit,  \  ,  ihr  i,>n 

ü^  Ae  ftfij«n<  Raumsland  lll,  r,ff\,/.i    dUr  hirMt^t  i#|»(»«iiil*ifi;. 

aka^em  unde  pridigtere  jin  HW.k  7i,   Id,    ihnh  »Hif  mu  ritt  u,Ub, 

"  '    .  68b,  1. 

lad  Pfaffen  Wissen  st«iy,m*  «u«  //^«  ItuutUru     rii.Uh  WhIMiij 
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30,19  Got  ein  rehter  rihter  heizet  an  den  buoehen.  Tgl.  33,4.  34,2;  Hardegger  II,  134^ 
2;  tb  d^fi  buoehen  sa^t  die  pha/fen  Hawart  163  b,  5;  die  wisen  phaffen  Mal  gM  » 
buoehen  Stolle  III,  3b,  2;  sagent  uns  meisier  uni  diu  buoch  Manier  XV,  200;  Um 
buoch  uns  sagent  Sigeher  II,  363  b,  3;  Regenbogen  III,  352  a,  4;  des  «iieaf  «A 
diu  buoeh  Kanzler  II,  387  n,  1;  das  ist  uns  kunt  von  den  buoehen  Manier  XIT,  31; 
ich  liäni  gelesen  in  den  buoehen  Damen  DI,  163  a,  2;  er  lese  bas  diu  buoek  MeiaMr 
100  b,  1 ;  hcer  ich  an  manegen  buoehen  lesen  Snnburg  72  a,  23;  ex  wart  nie  geksn  m 
Worten  noch  an  buoehen  WizlaT  80  a,  9 ;  dai  uns  diu  buoeh  daz  firmamenle  hohaU  $h 
nant  Breisach  II,  140b,  2;  vgl.  noch  Stolle  III,  5b,  13.  6a,  13;  BanmsL  65b,3; 
Meissner  101b,  3.  Bei  Frauenlob  merkwürdigerweise  nur  104,12  man  seknktm 
den  buoehen^  er  gebraucht  daftlr  schriß  auch  Ton  andern  Quellen  als  der  Bibd.-* 
Einzelne  profane  Bttcher :  nü  leretx  in  sin  swariez  buoch  Walther  33,7 ;  doz  Ms  ü 
an  den  swarzen  buoehen  wol  erlesen  Wernher  11 ,  228  b ,  6 ;  als  in  Kmien  buoA  gMl 
Hardegger  135  b,  7.  König  Tirols  Buch  Boppe  385  a,  1 — 4;  daz  nuere  itk  e»  im 
minnenbuoche  las  Meissner  UI,  109a,  1.  —  Päpstliche  Briefe  teilt  mit  Sanlnai 
m,  73  a,  27.  28. 

Auf  die  Schrift^  unter  der  nicht  immer  die  Bibel  verstanden  wird,  boiftl 
sich  Walther  21.30  aU  uns  diu  schriß  mit  wärheit  hat  bescheiden  \  diu  sehriß  des  «1 
Frauenlob  444,10.  290,14.  237,8.  157,8;  Regenbogen  III,  351a,  1;  daz  hiäkkk\ 
der  schrifte  wol  vernomen  Frauenlob  V,  2,8;  daz  ISrt  man  in  der  schriße  13,3;  als  m\ 
diu  heHic  schriß  vergiht  Regenb.  III,  350a,  2;  daz  tuot  diu  schriß  mir  kunt  DsMi! 
164  a,  8;  von  der  diu  schriß  gros  wunder  sagt  Mamer  XV,  143;  uns  hat  diu  sMßl 
noch  mg  gewert  Stolle  III,  3  b,  2;  des  mir  diu  schriß  vergiht  Kanzler  II,  390  b,  11;:; 
diu  schriß  betiutet  uns  396  b,  2;  der  heizet  in  der  schriß  Regenb.  III,  344  a,  1;  sM 
der  schriße  Frl.  46,5;  vier  edelheit  sagt  uns  diu  schriß  306,8;  diu  schriß  sagt  ihm 
rücke  unvruot  440,6;  der  text  mir  jit  Regenb.,  bei  Frl.  156,15;  mit  der  alten  i  111»-; 
351a,  1.  —  Besonders  gelehrte  Herren  ziehen  auch  die  glose  heran:  onuk  mß. 
uns  diu  glose  Boppe  II,  381b,  17;  Raumsl.  368  a,  3;  vgl.  Reinolt  III,  51  a,  3^ 
Frl.  265,19;  Regenb.  156,11;  III,  353  b,  10.  157,19  polemisiert  Frauenlob  g^! 
sie:  diu  glose  ist  valsch;  275,7  lässt  er  sie  sich  von  Frau  Ehre  sagen. 

Einzelne  biblische  Schriften,  Autoren,  Personen:  Moses Ifdfl 
ner  III,  99b,  2;  der  kS^nege  buoch  uns  kündet  in  der  alten  i  Boppe  II,  382b,  Tte 
David  Mamer  XIV,  99.  XV,  175;  Sunburg  II,  355  a,  12.  357  b,  3;  Meissner  IH 
89a,  3.  103b,  3;  Frl.  Fl.  5,10;  Regenb.  III,  352a,  5;  Salomo  Walther  23,2^; 
Mamer  XV,  174;  Sunburg  II,  359  b,  14;  Raumsl.  III,  54  a,  3.  fsdias  Stolle  IH^ 
4a,  4;  Meissn.  94b,  2;  Frauenl.  291,15;  Regenb.  III,  352b,  7.  353  a,  8;  Jermim 
Meissn.  94b,  2;  Daniel  der  wissage  Boppe  II,  385  a,  4;  Simeon  FrauenL  420|Sv 
Habakuk,  Zacharias,  die  pro  fiten  Regenb.  III,  351a,  1.  352  a,  4.  b,  6.  Die  EftB* 
gelisten  Meissner  92a,l;  Lukas  94b,2;  Johannes  Frl.  79,1.  342,9.  346,9.  FL6,U 
Regenbogen  bei  Frl.  170,1;  Sante  Pawel  in  der  pisteln  Raumsl.  III,  56  b,  6;  tndo* 
gelehrte  Quellen:  Sybilla  Sigeher  II,  363b,  3;  Frl.  329,1;  der  wise  heiden  M 
Raumsl.  III,  53b,  1;  Seneca  Regenb.  352b,  6;  Bruder  Berthold  Frl.  22.  23,  S> 
Augustin  Fl.  15,4,  Franäscus  vl.  Augustin  255;  der  Talmud  Regenb.  III,  353  a,  ^ 

Auch  Rein  mar  beruft  sich  in  späteren  Gedichten  auf  die  Evia» 
gelisten  8.  9,  auf  die  Propheten  161,2,  auf  Jesaias  und  Sybilla  L  n% 
auf  Salomos  Weisheit  208,1,  er  citiert  ebenfalls  ausser  der  Sammlifflf 
ziemlich  ins  Gelach  hinein  die  Schrift:  164,2  cUs  uns  diu  schrift  t** 
wtset  unt  als  ir  name  geschriben  stät:  das  ist  aber  auch  das  Einxi^ 
was  er  mit  der  Citiermethode  der  Meister  gemein  hat:  nirgend  ein  ick 
las,  ich  hcere  lesen,  nirgend  buoch  und  glose,  nirgend  meisier  nfl^ 
phaffen.     Er  bevorzugt  einfache  Formeln :   man  tuot  uns  michel  wunder  b^ 

42,1;  man  seit  von  43,1;  80,1;  ab  man  ir  giht  120,1;  als  man  gibt  153,6;  9^* 
des  man  iu  der  wunder  giht  119,2.  113,2  ein  wort,  des  man  nü  phlit  und  73,3  fli^ 
git  ir  manegen  vriedel  ist  man  und  der  Dichter  verschiedner  Ansicht ;  44,1  greift  ^ 

der  werlde  rede  an.  Diese  sämmtlichen  Belege  stammen  aus  der  SamH^ 
lung.  Ausser  derselben  führt  sich  Eeinmar  gern  als  Ohrenzeugen  eiP' 
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ts  Aare  ick  dicke  sprechen  manegen  äffen  176,8;  wir  haben  gehctret  lange  wol  183,1; 
i  Ml  gekcer^  manegen  tac  195,1 ;  ich  hdn  daz  dicke  wol  vemomen  204,1.  Er  beruft 
flh  snf  die  Mären :  uns  ist  von  nueren  worden  kunt  162,1 ;  mich  dunkel  an  den  mceren 

06,8.  Die  Schätzung  der  msen  und  der  besten  ist  bei  ihm  auf  einem 
SShepunkt  (14,3.  42,6.  81,5.  96,7.  8.  102,12.  140,8.  191,5.  199,7; 
8,5.  199,9);  aber  er  citiert  sie  nur  Einmal  121,12  stis  sag  eilt  die 
üen  (Uten.  Dagegen  scheint  er  sich  wie  der  Hardegger  auf  Karies 
weh  zu  berufen:  als  ich  von  Karies  pheter  hennset  hin  168,6,  auf 
BU  Sachsenspiegel  182,11  (?),  auf  Walther,  den  er  nicht  nennt  194,2. 
Nme  präciseren  Quellenangaben  stehen  sämmtlich  in  md.  Sprüchen: 
I  der  Sammlung,  namentlich  in  den  östreichischen  Strophen,  herrscht 
pe  absolute  Sorglosigkeit,  die  die  Unbefangenheit  des  ungeschulten 
Bastes  kennzeichnet  und  selbst  bei  Walther  und  Wemher  lange  nicht 
m  gleichen  Masse  angetro£fen  wird. 

Wenn  sich  diese  Sorglosigkeit  nur  nicht  gar  so  einseitig  in  einer 
Wimmten  Bichtung  wissenschaftlichen  Denkens  kund  gäbe,  wenn  sie 
I  knosonischer  gepaart  wäre  mit  jener  Einfalt  des  Herzens,  die  aus  Wolf- 
"w  ungeschultem  Geiste  die  Blüte  liebenswürdigsten  Humors  erspries- 
iliess!  Beinmar  kann  nicht  harmlos-fröhlich  sein,  ohne  sich  zu  fragen, 
I  wol  die  Welt  dazu  sagen  könnte.  Keiner  der  yomehmeren  Spruch- 
iebter  hat  Ton  Walthers  Humor  gelernt:  es  hemmte  die  Sorge  für  die 
Rmdeswürde,  die  doch  einmal  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  war, 
•  hemmte  die  Angst,  auf  das  Niveau  niederer  Spassmacher  herabzu- 
nken:  und  die  Würdelosigkeit ,  der  unbefangene  Humoristen,  wie  der 
lanhäuser  und  der  Schulmeister,  alsbald  verfielen,  gibt  ihnen  nicht 
lirecht :  selbst  Beinmars  Strophe  vom  Herrn  Hahn,  deren  parodistische 
Hhrtverspottung  keine  üble  Wirkung  tut,  lässt  das  Abschüssige  dieser 
Idui  ahnen.  Eine  starke  humoristische  Ader  ist  unserm  Dichter  durch 
PI  Bücksichten  nicht  unterbunden  worden :  wo  er  späterhin  einmal 
«IKelassen  sein  soll  und  will,  in  den  Neckrätseln  und  Lügenstrophen, 
kmuss  logisches  Ausklügeln  die  heitere  Willkürlichkeit  frei  scha£fen- 

iv  Laune  ersetzen.  Manches,  was  uns  jetzt  komisch  wirkt,  war  vielleicht 
ir  sieht  lo  gemeint,  z.  B.  die  Übertriebene  Schilderung  von  den  Leiden  des 
bb  140,  der  feierliche  Ton  des  Fedcrrätsels  188;  dagegen  fUhlte  der  Dichter 
■  ^t  wie  wir ,  dass  die  Verwünschung  dcff  zuo  müeie  im  von  eifern  sin  getroumel 
&1,12,  obwohl  im  Kern  ernst  gemeint,  doch  als  Schlussstcigerung  einen  humo- 
AMien  Nachgeschmack  hervorbringen  mttsse.  Wendungen  aus  der  Rede  des 
hks  bilden  dos  erträglichste  Element  Reinmarschen  Humors :  am  Strophenschluss 
^  74,11  als  hi  dem  pheffer  miusemist^  52,12  so  erkennet  man  den  esel  bi  den  ören, 
M,12  ist  daz  «dr,  so  nat  ein  esel  hiiben;  201,11;  vgl.  den  phingesUichen  küneges 
«im  73,6  und  den  Scherz  im  Jahresrätsel  186,10. 

So  wenig  nun  Beinmar  durch  Lage  und  Anlage  zu  behaglicher 
feudfi  an  harmlosem  Spass,  geschweige  denn  zu  eigner  Produktion  auf 
faem  Gebiete  befähigt  war,  so  sehr  sagte  seiner  innersten  Natur  jene 
•tirische  Richtung  des  Witzes  zu,  die  wir  Ironie  nennen.  Das  war 
4i  richtige  Ventil  für  einen  Mann,  der  kräftiger  empfand,  als  er  reden 
Wite:  hinter  sie  flüchtete  er  seinen  bittersten  Unmut,  all  seinen  ver- 
teilen Grimm :  diese  Form,  auch  sonst  den  Spruchdichtem  wohl  ver- 
tart,  entwickelt  er  liebevoller  und  reicher  als  selbst  Walther.   Die  rechte 
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Stätte  far  die  Ironie  war  das  Pathos  der  politischen  Dichtung.    Dm 

grenzenlose  Verachtung  des  armen  deutschen  Edelmanns  gegen  den  naAm 
Kürschner  Ton  Venedig  kann  keinen  Temichtenderen  Aasdmd:  finden  ilf  in  4r 
spöttischen  Empfehlung  seiner  Thronkandidatnr  145,8*  Ans  einer  fidsdiea  Y» 
aussetzung  wird  mit  ironischem  Ernst  die  absurde  Eonseqnenx  gezogen:  111^7 
unt  sint  die  bebeste  tb  gesundert  eine,  iwie  si  gewerkent,  dax  H  sint  dock  roM,  im  «it 
nie  niht  so  hoch  geheret  u.  s.  w.;  127,10  mae  doj  geschehen  in  Goies  Man,  siitf 
sieh  Sente  Peter  schämen,  daz  er  des  nihi  enphlac  bi  sinen  zUen.  Sehr  sptttiseh  b^pMt 
222 :  der  niuwesU/fen  vride  ist  scharf  unt  dsd  schar f,  du  ungerihte  fuf««ii  vSHiUt  itf: 
swer  eine  masse  goldes  trüege  über  velt,  diu  w(gr  unlange  »n;  sehr  bitter  das  G«dii(^ 
das  den  Antichrist  auffordert,  nicht  länger  zu  säumen.      Aus   den   poUtisciB 

Strophen  dringt  dann  die  Ironie  minder  bedentsam  in  andre  Gedickte: 

wie  die  politische  Strophe  auf  die  yerwahrlosten  knappen  höhnend  sefalisHt:  ä 
wiüekomen  dem  stocke  zingesinde! ,  so  der  Spruch  auf  den  gottrerhassten  SpOttelU 
gehabe  dich  wol!  Von  einem  Lügner  und  Feigling  heissts  155,9  ein  tora  sirsil 
mit  in  gecleidet!  Der  rohe  Raufbold  dunket  sich  ze  velde  gar  ein  recke  106,11  h- 
gesellen  sollten  sich  wie  Frauen  kleiden  183,8.  Dem  gutmütig  schwadus  Mni 
ruft  Reinmar  zu  der  Mfe  unt  habe  gemach!  102,2;  das  Lob  des  Habgierigen  M  ' 
74,12  gelph;  das  üble  Tanzlied  der  Welt  ist  ein  meisterdon  203,2;  ätfle  di  «i 
64,8;  also  guot  alsam  der  wolf  bi  schäfen  in  dem  nebele  156,11  erinnert  an  diik^ 
kannte  swarz  als  ein  sni  (Walther  XVI,  39).    Scherzhafte  Wirlmng   der  IlM 

wie  sie  späterhin  z.  B.  in  Stolles  Jugendlehre  erstrebt  wird,  will  M 
mar  nur  in  der  zweiten  Lügenstrophe:  sonst  ist  sie  bei  ihm  geviNf 
ernsthaft  gemeint. 

Auch  seine  Hyperbeln  verMlen  leicht  in  bittem  Ton.   DsA^j 

Ehre  gehts  gar  so  traurig;  wer  ihr  nur  den  kleinsten  Dienst  erweist,  te  sf^äf 
ze  tone  unz  df  die  vOeze  72,12;  hätte  ich  acht  Frauen,  so  wurde  tdk  tdUcr  ttt  is  **j 
zert  104,10;  Zucker,  Honig  und  binit  munden  der  Menge  nicht  so  süss,  mal 
unflätig  Wort  113;   dem  armen  Sohne  gibt  der  Papst  keine  AboolutioB:  Was 
er  doch  den  himel  haben  tferbrennet  131,12;  der  Knecht  ist  so  übermütig  woidei  piß 
seinen  Herrn,  daz  er  ob  im  tnl  twahen  hant  139,10.      Die  abgebranchte  TkOtt* 

126,2  ez  mohte  erbarmen  einen  stein  wird  originell  variiert  269,11 
des  erschricken  mohte  ein  herc,  wenn  Eeinmarisch,  die  wagbalsigii 
Hyperbel,  zu  der  sich  seine  gesittete  Phantasie  versteigt  Den  Ital 
sehr  voll  nehmen  die  Lobsprüche  auf  Wenzel  und  Erich :  dreissig  Fiiii* 
Ehre  könnte  Wenzels  Buhmdurst  nicht  stillen:  die  Sonne  passtik^i 
so  gut  zum  Tage,  wie  Wenzel  als  Fürst  zu  uns ;  Erich  ziert  seine  &• 
mehr  als  ihn  die  Krone.  Das  gehört  zur  Technik  dieser  Panegyiü 
Dass  Eeinmar  sich  in  ihnen  der  herkömmlichen  Wortspirf« 
enthielt,  schob  ich  S.  228  auf  seine  oberdeutsche  Herkunft  Anckto 
Oberdeutschen  dient  das  Wortspiel  zu  gelegentlichem  Schmuck;  aber* 
wird  nicht  gesucht,  wird  nicht  Manier.  Walthers  Wortspiele  venödi* 
Wigand  S.  30 :  aus  Sprüchen  nur  31,21  so  we  dir,  guot!  —  du  (M 
niht  guot!;  dazu  kommt  26,29:  sun,  diene  manne  bcestem,  dazif 
manne  beste  löne!  Diese  beiden  ständigen  ^^'^  Wortspiele  sind  >*• 
bei  Walther  schwerlich  originell.  Koinmar  kennt  sie  auch :  den  Do|f(i* 
sinn  von  guot  IG 7,  die  Superlative  94,9  si  snabelsnellet  iif  die  he^ 

367)  Den  Doppelsinn  von  guot  verwertet  der  Mamer  XV,  51,  der  Xivnif^ 
III,  43a,  2,  der  Meissner  108  b,  14,  Regenbogen  347  a,  5,  Fr«nenlob  42,  •• 
anonyme  Strophe  III,  420  a;  vgl.  Wilmanns,  Walthers  Leben  421  %•:  üb«  • 
noch  viel  abgetretenere  Wortspiel  beule  —  besle  orientiert  meine  Anmerkuif  n  H^ 
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taz  bcßste,  157,3  zem  bcesten,  niht  zem  besten.    Andere  Wortspiele: 

M4  tunrienn  was  i  ritterHehy  nü  ist  ex  rinderUch;  165,3  war  umb  dri  credtiure  heizen 
lyrifftf '  dd  rdlent  Jt;  228,1  niunhersic;  182,5  der  ist  aUen  wibe\garze  kalt — ,  swie 
I  «r  wmn  Ate  vor  ib  kämen  sluoe;  118,4  tr  hSrren  sint  so  here  gar  (vgl.  Sigeher  II, 
Ba,  3  unkir  »  hirre^  des  hirheit  man  nü  siht  üf  schänden  pfat) ;  38,3  die  ungelieh  ge- 
Mim  dien  tuU  tr  niht  gelich  gern  ane  sehen;  199,8  lä  die  wisen  dich  des  selben  wisen; 
llyl;  216,2  der  . .  wüt  vdhen  kan,  5  der  gesie  wd  enphdhen  kan;  216,8  guot  whi  ist 

Iv  wkie  ein  fibergulde.  Nur  in  den  vier  ersten  Fällen  bin  ich  bewnsster 
ttneht  sicher:  alles  Andre  konnte  sich  in  einer  Dichtung,  die  unter 
im  Zeichen  der  Anapher  stand,  von  selbst  anfinden.  Wie  zu  erwarten, 
|Urt  die  Mehrzahl  der  Beispiele  in  die  letzte  Periode.  — 

Die  andern  Oberdeutschen  haben  wenig  sicheres:  über  den  wort- 
fidrdchsten,  den  Mamer,  Tgl.  Strauch  S.  48,  dazu  XV,  42.  44;  Wem- 
kr  fillt  ganz  aus;  Eonrad  19,16  Herren  kan  ich  Villen,  sam  der 
Me  schür  bäume  vellet;  Sunburg  in,  71b,  20  diu  vrouwe  vröuwet; 
adi  Alexanders  Equivoca  gehört  hierher.  Der  Jude  Süsskind  witzelt 
II  25Sa,  1:  da  mac  daz  adelcleit  wol  werden  zeinem  hadel.  Das 
M  einmal  ein  wirklicher  Wortwitz,  wie  Hadlaubs  zitemnse  (XXX,  5): 
iMt  beherrscht  die  Oberdeutschen  mehr  naive  Lust  am  Gleichklang  als 
IMe  am  Kontrast,  am  Doppelsinn  im  Gleichklang.  Daher  bei  ihnen 
^  Neigong  f&r  reimende  oder  assonierende  Formeln :  ich  erinnere  an 
liHher  (Wilm.^  S.  96),  an  Alexanders  Spielerei  mit  liep  und  diep,  an 
ieds  erste  und  herste,  vrüetende  und  wüetende,  namentlich  an 
(mosic  unt  mesic,  verwüestet  unt  verwastet,  versigelt  unt  ver- 
,  in  velden,  weiden). 

ifehr  Talent   und  Interesse  für   den  Wortwitz  haben  die  Mittel- 
en: vgl.  Anm.  287.   Hier  trage  ich  nur  wenige  Spielereien  andrer 
nach.     Hollenfeuers  Wortspiel  in,  34  a,  4  zwischen  riclie  und  ar- 
ist  aus  der  Eapuzinerpredigt  bekannt;  einen  erträglichen  Scherz 
Baomsland  64  a,  2  der  ndne  wäre  mit  dme  valsche  kovfet,  wo 
(merces)  an  war  (veritas)  anklingt  und  vaJsch  zugleich  abstrakt 
als  falsches  Geld  gemeint  ist    Frauenlob  verdankt  einen  wolfeilen 
über  Begenbogens  Schwerfälligkeit  dem  Doppelsinn  des  Wortes  un- 
kaffen  277  fgg.:  nicht  viel  besseres  als  Wortwitze  sind  die  Ety- 
Ton  wip  und  vrouwe  (154  fgg.  311,7,  9.  Ml.  23):  die  Deu- 
vrö-^pe  hat  ihm  schon  der  Meissner  halb  scherzhaft  —  vrouwen 
me  —  vorgemacht  HI,  105b,  1.     Derselbe  konstruiert  sich  eine 
lehre,  die  je  nach  der  Interpunktion  grobianisch  oder  ernsthaft 

pUli  (DI,  97  b,  4).  Vgl.  noch  den  ünTerzagten  III,  43  a,  2:  guot  muot  solle 
j^fMl,  unwmtxt  soU  in  armnot  bisben;  Meinner  III,  89  b,  7  ban  igt  ein  bant^  der 
hm  täe  bmdei;  Baumsland  bringt  54b,  9  vrUac  und  vri  in  etymologischen  Zu- 
>,  wie  eine  Walther  mit  unrecht  beigelegte  Strophe ;  Q1&,1  nü  hob  ez 
Ms  BttbekeAure  der  gräve{7);  Frauenlob  42,9  man  dienet  Gote  mit  guote;  41,15 
^iu  fmt  muox  weeen  unmuot;  73,7.  9  kerzen  und  herzen;  162,13  wip  bringent 
*Wmridbeii  glast^  dar  an  doch  vreiden  nie  gebrast  u.  s.  w. 

Jene  verwante  Neigung  zu  reimenden  und  assonierenden  For- 
Wä  (Sehade,  Niederrh.  Gdd.  156)  ist  bei  Eeinmar  schwach  vertreten, 
^iMist  natürlich  in  Sltem  Gedichten :  guot  und  muot  kontrastieren  62 ; 
^trile  erm&ge  unt  tilge  70,5;  sünde,  schände,  schade  90,10;  der 
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sinne  unt  otich  der  minne  121,5;  nü  kein  unt  stein  128,12;  i 
triegät  203,2;  geminne  unt  gemeine  72,7.  200,5.  Um  so  masBeii 
tritt  Alliteration  oin:  Tschiersch  gibt  S.  20  seines  Programm 
reiche  Sammlung.  Sie  enthält  mehr  als  auf  künstlerische  Absicht  xi 
zuführen  ist:    doch   djirften  nach  Tschierschs  Prinzipien  nicht  i 

fehlen  wie:  39,1  swer  al  der  werlde  wirdikeU  gein  eines  wtbes  wirde  itfeiuegAi 
leü;  14,8  si  machet  tnanegen  dürren  muot  vü  grüenen,  ir  süexe  sieut  oJk  mrc 
der  guoten  wibe  werdikeit  wil  ich  mit  warten  unt  mit  sänge  immer  maeken  krät; 
des  müeten  sich  die  maden  an  ir  mesten!;  120,3  hengen  unde  haben ,  hauen  «» 
165,2.3.  166.  184,1  herren  hove  ein  hagel;  190,10;  215,1;  224,3.  8  »«  ft  in 
dem  riche  uf  nme  blasen  rugge.     So  kräftig  ins  Ohr  fallende  AlliteiatiCK 

sie  die  Doppellaute  ^^  ^n;  bei  Walther  erzeugen  (Wigand  S.  63^ 
Beinmar  nirgend  verwendet. 


Einfluss  des  Strophenbans  auf  den  StÜ. 

Die  dreiteilige  Gliederung  der  Strophe  markierte  sich  bei  mm 
schem  Vortrag  viel  schärfer,  als  wirs  bei  blosser  Lektüre  eii9 
können.    Da  wo  die  Melodie  wieder  von  vorne  anhub,  da  wo  nadi 
endeter  Bepetition  zu  neuer  Weise  übergelenkt  wurde,  da  kont 
Sänger  einer  Fermate,  einer  Buhepause  nicht  wol  entraten:  diel 
des  Stollens,   des  Abgesangs  bildete  im  Ganzen  für  sich  ein  Gl 
nicht  selten  zieren  Blumen  den  Abschluss  eines  Teils,  nicht  selten 
zeichnen  grössere  Intervalle  das  Zusammentreffen   zweier  Teile, 
nun  der  Dichter  nicht  mechanisch  ein  metrisches  Schema  ausfällte, 
er  sich   die  Melodie   im  Kopfe   summen  liess,  während  er  neue 
schuf,  so  konnte  er  über  jene  Stellen  nicht  hinweghuschen :  der  st 
musikalischen  Trennung  musste   eine  starke  syntaktische,  ein  Si 
einschnitt  entsprechen.    Die  Tatsachen  bestätigen  das.    Die  Tendfli 
auch  in  der  Minnelyrik  vorhanden :  nur  wird  sie  da  gehemmt  dut 
Kürze  der  Strophenteile:   auch  war  das  musikalische  Uebergewici 
so  grosses,  dass  man  sich  kein  Gewissen  daraus  machte,  den  Text 
die  melodische  Gliederung  zu  schädigen :  es  ist  bekannt,  dass  die 
Leichtechnik  üebergänge  der  Spitze  aus  einem  Abschnitt  in  den  i 
unbedenklich  gestattet.    Anders  bei  der  Spruchdichtung:  die  veri« 
eher  die  Melodie,  als  den  Text  aus  dem  Auge,    und  es  ist  kein 
Zeichen  für  die  musikalische  Anlage  eines  Didaktikers,  wenn  sm 
bau  mit  dem  Strophenbau  im  Streite  liegt.     Womöglich  begann 
jedem  Strophenabschnitt  ein  neuer  Satz^ßs):  selbstlos« 
taktischer  Zusammenhang  wird  gemieden,  die  Ausnahmen  erreichen 

368)  Mied  man  so  die  syntaktische  Verbindung  der  Strophenteile,  i 
natürlich  KonstruktionsUbergang  von  einer  Strophe  inr  andei 
solat  ausgeschlossen,   strenger   als  in  der  Minnelyrik,  der  zumal  in  Tufl 
und  in  Anlehnung  an  ihre  Technik  solche  Üebergänge  nicht  gani  fehlo^ 
in  der  Strophe  des  Kanzlers,  die  Soherer  DSt.  1,  329  anftlhrt  als  ijnttktaie 
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Bkt  12<^/o;  und  gröbere  Enjambements,  die  Worte  des  selben  Satzes 
MBanderreissen,  ohne  dass  Sinn  und  Interpunktion  die  Trennung  ent- 
feiMigten,  sie  sind  an  diesen  bevorzugten  Stellen  eine  Unart,  die  duroh- 
■liüich  nur  auf  20  Strophen  Einmal  kommt  — 

Die  Dichter  verhalten  sich  nach  Sorgfalt  und  musikalischer  Be- 
tang  verschieden :  ja,  die  Töne  desselben  Dichters  zeigen  überraschende 
hrnizen,  die  in  der  Beschaffenheit  der  Weise  ihre  Ursache  haben  müssen. 

WHb  Strophen  fordern  grössere  Freiheit:  daher  die  FttUe  syntaktischer  üeber- 
fgß  beim  Anonymus,  in  Walthers  Bognerton,  in  Alexanders  Sprüchen,  in  Frauen- 
i  knzzem  Ton.  In  ihm  kommen  auf  5S  Strophen  36  Verstösse ;  auch  in  dem 
pren  neuen  Ton  auf  38  Sprttche  18  Enjambements:  im  Gegensatz  dazu  hat 
-  grone  Ton  auf  55  Gedichte  nicht  mehr  als  4  Satzttbergänge ,  der  Tergessene 
fe  taf  13  Strophen  nur  dinen  ganz  leichten  Fall,  der  goldne  Ton  ebenso  auf 
Atrophen:  die  in  J  erhaltne  Melodie  des  grttnen  Tons  Terrät  übrigens  keine 
BdUge  Markierung  des  musikalischen  Einschnitts.  Mamers  15.  Ton  zeigt  in 
CMiophen  nur  ^ine  unerhebliche  Abweichung  von  der  B^^l;  die  nicht  zahl- 
ftnen  Sprüche  des  14.  Tons  bringen  es  auf  8  Belege;  des  Kanzlers  16.  Ton 
■lit  in  20  Strophen  nur  2  Inkorrektheiten,  während  in  desselben  2.  Tone  auf 
CNxophen  6,  im  3.  Tone  auf  4  Sprüche  3  Uebergftnge  sich  einstellen.  — 

Ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  die  syntaktische  Sonderung  der  Strophen- 
m  im  Fortgang  der  Spruchdichtung  an  Sorgfalt  gewönne  oder  verlöre. 

Ul  Walther  befleissigt  sich  in  denjenigen  seiner  Sprttche,  die  normal  drei- 
im  gebaut  sind,  leidlicher  Akkuratesse,  wie  wir  das  von  der  Feinheit  seines 
pBfiiaehen  Empfindens  erwarten  durften;  sein  härtestes  Enjambement  ist  24,5 
pMMml  die  knehte  gar  unhövesehir  dinge  |  mit  «orten  und  mit  werken  euch;  ftlnf 
J»  »allen  (11,8.  12,35.  13,6.  17,14.  105,29)  zeigen  leichte  Sinneseinschnitte. 
pFilther  ist  selbst  in  den  Strophen,  deren  Dreiteiligkeit  ungenau  oder  Terstellt 
.iWlibiiii  im  Scheiden  der  Teile,  als  die  meisten  andern  Spruchdichter:  gröbere 
iMve  nur  im  Bognerton  (81,10.  24.  26).  Bruder  Wer nh er  ist  sehr  sorglos: 
^  SMh  Ton  seinen  23  üebergängen  wird  nur  ^iner  nicht  durch  den  Sinn  ge- 
Wmii :  n ,  229  a,  8  daz  mein  ich  an  die  hirren^  die  nu  leider  sint  venaget  |  an  einem 
bik  In  so  fern  ist  er  dem  Marner  und  vor  Allem  dem  unfeinen  Sun- 
^^•r  überlegen,  die  weniger,  aber  schlimmere  Verstösse  machen :  Marner  XIII, 
mUk  wiugen  vor  im  h&eten  \  der  donreschUtire  strdle  heii;  XIV,  120  din  geburt  diu  kan 
'^men  maneger  fröuden  wem  \  von  dem  süexen  worte  Avi;  200  er  truoe  den  sus  \  vor 
K  sttpen;  Sunburg  II,  353  b,  5  dai  nn  dieneitman  \  vor  im  so  wolgelopter  stdt; 
^  4ai  in  nieman  enkan  \  beschelten;  357  b,  4;  329  b,  91  lop  si  dir  hohem  Gote  ge- 
^  ßl  den  rinnen  min  \  der  unzaUkhen  Sren;  III,  73b,  29;  74a,  31;  76a,  40. 
Mir  Ad  und  der  Kanzler  Terhalten  sich  wie  Wemher:  häufige,  aber  leichte 
tefctisohe  Yerknüpfung:  ich  hebe  hervor  Eonrad  32,293  ri  seit  im  tr  danc  \  dur 
^iäKekez  danen;  Kanzler  388a,  6  mit  meislerschefte  kan  \  ri  ffracken,  valken  glichen; 
P^  2.  Boppe,  immer  plump  and  formlos,  wird  durch  seine  vielen  Aufzäh« 
IMA  g^en  die  strophische  Gliederung  erst  recht  abgestumpft:  er  ist  neben 
L  Anonjmas  und  Alexander,  die  ihre  kurzen  Formen  entschuldigen,  der  nach- 
l^rte  von  den  Oberdeutschen.  In  Sigehers  19  Strophen  fand  ich  nur  ^inen 
kitii  üebergang  (II,  363  b,  4). 

Unter  den  Mitteldeutschen  fallen  Raumsland  und  Frauenlob  auf  durch 
t  tteichgiltigkeit  gegen  Enjambements  ohne  logische  Pause:  bei  jenem  zählte 
^^atcr  32  Satsübergängen  10  Fälle  dieser  nachlässigen  Art  (C  7.  9.  J  22.  23. 
^1.  53.  85.  91.  92),  bei  Frauenlob  37,  fast  die  Hälfte,  18,  in  seinem  Lieb- 

^Qfhergehenden  verbunden,   II,  390b,  11,  auch  da  wird  anders  zu  konstru- 
die  Fragesätze  werden  von  Y.  10  (oder  schon  Y.  5)  abhängen:    dem 
ist  eine  derartige  Rohheit  am  wenigsten  zuzumuten.    Erst  einer  Periode 
Verfalls  war  es  vorbehalten,  auch  über  diese  Schranke  hinwegzusteigen : 
BUS  UI,  366  a,  24;  (343  b,  39);  Kolm.  27,20. 

^tttk«,  ReiaiMr  von  Zweier.  ^^ 
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lingston,  dem  langen  Tone  (neben  24  andern  Beispielen).  Die 
deutschen  sind  sparsamer  mit  üebergängen  aller  Art:  ja,  der  Meissi 
raseht  dnrch  eine  strenge  RttckBicht  auf  den  strophischen  Bao,  die  sdhi 
weit  hinten  Ittsst:  in  seinen  128  Strophen  kommen  neben  wenigoi  ^ 
Aufzählungen  nur  sechs  Belege  syntaktischen  Uebergangs  am  StoOeneide 
24,3.  56,6.  83,3.  87,4.  123,4),  sämmtlich  milderer  Natur. 

Wenn  so  der  Schüler  seine  Meister  an  Sorgfalt  überbiete 
diese  Sorgfalt  ist  nicbt  pedantisch^  ist  ein  unzweifelhafter  Yc 
das  Gefühl  für  das  Unpassende  eines  Widerstreits  von  Melodie 
hat  er  sich  in  der  Schule  Walthers  und  Beinmars  geschSii 
auch  Beinmar  hat  saubrer  Abgrenzung  der  strophischen  Teile  « 
send  peinliches  Augenmerk   gewidmet     Wohl   entschlüpfen  i 

El^ambements :  das  bitterböseste  steht  in  einer  gans  frühen  Strophe 
triuwe  üi  vester  dan  ein  adamas  |  gein  ir:  besonders  Yerletzt  hier,  das  ebc 
zwei  Worte  gein  ir  in  den  Abgesang  herUberhängen,  der  sonst  seinen  abgcf 
Inhalt  hat  Recht  ungeschickt  ist  auch  71,6  fies  hovegenndes  tnuot  darc 
I  den  riehen  gw>kSy  armen  an  gemüete;  hier  stört  das  Vorderteil  des  Satiei 
derung;  ohne  ihn  wäre  der  ganze  zweite  Stollen  dem  Gtefolge  der  Ehre 
Ebenso  in  der  böhmischen  Strophe  112,6  wtere  ieman  höeh^emuoi  |  gern 
derst  mit  $fotU  gekeenei:  das  gern  gehört  so  eng  lum  Torhergehenden,  6m 
jambement  hier  unverzeihlich  war.  Ausser  der  Sammlung  macht  B 
arge  Schnitzer  nicht  mehr:  die  Tergleichbaren  Stellen  207,3  dix  gebet 
hcaret  hat  |  an  manegem  man,  der  .  .  und  212,3  er  gUU,  dai  —  kax  unt  w 
din  herze  unt  ouch  dm  lip  sind  inhaltlich  und  formal  minder  anstössig,  aa 
weil  sie  zwischen  den  beiden  Stollen  stehen.    Das  sind  die  schwersteo 

An  leichteren  Üebergängen  hat  die  Sammlung  26,  der  Best 
weisen:  Beinmar  wurde  mit  der  Zeit  immer  genauer.  Bass 
den  beiden  Teilen  des  Aufgesangs  ein  syntaktisches  Band  eher 
sei,  als  zwischen  Auf-  und  Abgesang,  das  schien  mir  theoretis( 
verständlich:  die  Erfahrung  bestätigt  das  Postulat  nur  in  be 
Grenzen:  aber  doch  für  die  Dichter,  welche  in  solchen  Fnij 
schlag  geben,  mit  Entschiedenheit,  für  Walther,  Konrad,  den 
von  Mitteldeutschen  namentlich  für  Damen  und  den  Meissn 
von  Beinmars  36  Satzübergängen  verknüpfen  nicht  weniger  al 
beiden  Stollen. 

Man  gieng  noch  einen  Schritt  weiter.  Man  bemühte  si 
innerlich  die  Strophenteile  zu  einer  kleinen  Einheit  für  sich  1 
arbeiten.  Ihre  Grenzen  wurden  zuweilen  auch  Grenzen  für  s* 
Erscheinungen.  Ungern  liess  man  im  selben  Strophenabschnitt  ( 
und  dritte  Person  wechseln.  Die  Anapher  beschränkt  sich  zui 
^inen  der  drei  metrischen  Teile.  Endlich:  man  strebt  dahin, 
Gliederung  des  Inhalts,  die  das  Thema  mit  sich  brach 
einstimme  mit  der  strophischen  Gliederung,  dass  die  metris 
schnitte  nicht  nur  für  den  Satzbau,  sondern  für  den  Gredankenj 
schneidende  Bedeutung  gewönnen. 

Diese  Neigung  ist  vorhanden.     Aber  es  ist  eben  eine 
keine  Eegel.    Gerade  der  Dichter,  bei  dem  sie  merkwürdigerwei 
beobachtet  wurde,  der  Mamer  (Strauch  S.  55  fg.),  ist  ein  besse: 
fQr  die  Fülle  unmotivierter  Ausnahmen,  als  für  die  Neigung  sei 
Stoff  der  Sprüche  brachte  nicht  oft  eine  sinnfällige  Gliederong 
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Am  nlchsten  lag  sie  bei  Gleichnissen:  da  enthielt  der  Anfgesang  etwa 
in  Gleiclmis,  der  Abgesang  die  Lehre,  oder  der  erste  Stollen  das  Gleich- 
WBf  der  zweite  die  Deutung,  der  dritte  die  Moral.  Oder  die  beiden 
MuDen  enthielten  je  ein  Bild,  der  Abgesang  fassto  sie  zusammen.  Letztre 
irt  kam  dem  Wesen  der  strophischen  Gliedrung  am  nächsten.  Dem  ent- 
freehend  bringen  in  gleichnislosen  Sprüchen  die  Stollen  zwei  parallele 
iler  kontrastierende  Gedanken:  vergleichen  die  Guten  und  Bösen,  die 
|ddne  alte,  die  trübe  neue  Zeit,  den  Geburts-  und  Herzensadel,  geben 
fage  und  Antwort,  und  der  Abgesang  sorgt  für  die  Moral.  Zwang 
Ifle  man  sich  jener  Neigung  wegen  nicht  auf:  wie  oft  z.  B.  reicht 
Im  Gleichnis  bis  in  den  Abgesang  hinein  und  die  Moral  begnügt  sich 
mX  wenigen  Schlusszeilen.  Das  Bedürfnis  nach  einer  innerlichen  Ab- 
■riiiiii|!  der  Strophenteile  entstand  und  wuchs  erst  allmählich;  sie  ge- 
Ifct,  soweit  sie  sich  aus  der  syntaktischen  Selbständigkeit  nicht  von 
ribst  ergab,  soweit  sie  bewusst  erstrebt  wurde,  erst  jener  spätem 
Mode  der  Spruchpoesie  an,  zu  der  Keinmar  den  üebergang  bildet. 
Ine  Beispiele  entnehme  ich  zumeist  den  Gleichnissprüchen. 

Walt  her  fehlt  der  straffe  bewusste  Schematismus:    seine  Stoffe 
Wien  nicht  der  Art  oder  wurden  ni^ht  so  behandelt.     Wenn  13,26  der 

Mrii  StoUe  die  Grille  Bchilt,  der  zweite  die  Ameise  lobt,   der  Abgesang  die  An- 
^JiH&viig  lehrt,  lo  entspräche  das  bei  objektiverer  Haltung  der  Bilder  gnt  der 
Manier:   aber  sobon  wenn  Auf-  nnd  Abgesang  17,25  Bohne  und  Hahn 
en,  wenn  Nebukadnesars  Traum  23,11  im  ersten  Stollen  den  Ausgangs- 
gibt für  eine  breite  Moral,  die  den  Rest  umfasst,  so  ist  das  nur  noch 
:Ueh  in  Uebereinstimmung  mit  jener  Neigung.    Und  gar  nicht  stimmt  es 
,  wenn  x.  B.  17,11   der  Aufgesang  eine  bUdlicbe  Lehre  an  die  kaiserlichen 
richtet,   der   Abgesang    diese   Lehre    durch    ein    historisches   Beispiel 
nnd  zum  Schluss  wieder  in  die  Lehre  einlenkt:   das  ist  Dreiteilig- 
aber  nicht  dem  Strophenbau  gemäss.  So  glaube  ich,  dass  ein  passionierter 
iker  wie  der  Meissner  die  drei  guten  und  bösen  Räte  von  83,27,  die  drei 
Ton  84,1   ganz  anders  der  strophischen  Gliederung  angepasst  hätte,  als 
r  das  tut,  der  sie  in  den  Abgesang  zusammenpfercht;   und  dass  die  Rede 
ligels  in  der  gut  dreiteilig  angelegten  Strophe  25,11  aus  dem  zweiten  Stollen 
(bl  Abgesang  Oberhängt,  ist  vom  Standpunkt  der  ausgebildeten  Neigung  ein 

pMidier  Yerstoss.    Walther  hat  oft  mit  natürlichem  Takt  den  Strophen- 
ihie  berechtigte  Selbständigkeit  zugestanden:  aber  die  traditionelle 
iimg  der  Folgezeit  lag  ihm  dabei  fem. 
Schon  bei  Wernher  wird   es  anders.    Er  weiss  jene  inhaltliche 

als  Vorzug  zu  würdigen.     So  230  b,  16:    l.  die  Tiere  erkennen 

^  dsr  Mensch  nicht,  2.  wie  der  Tiere  Pfade,  erkennt  man  der  Menschen 

Miiba  niehty  3.  Tiere  yerjUngen  sich,  der  Mensch  nicht.    231a,  13:  1.  2.  wie 

g  BBade  ohne  Fahrer,   3.  so  wir  Laien  ohne  Pfaffen.    234a,  2:   1  wer  mit 

}j^  itreitet,  mnss  Freunde  haben,   2   das  hat  der  Oestreicher  Tersäumt,   3 

2^>>*iBdiu>g  n.  m.    232  b,  5  lag  eine  andre  Einteilung  näher,  als  Wernher  sie 

2^:  1.  2  wie  das  böse  Weib  den  braven  Mann,  3  so  hassen  mich  die  kargen 

fctt:  tti  Sehlnsf  zusammenfassendes  Gebet.    Aber  tief  gieng  dem  Dichter  das 

7^^  Bioht.    233a,  7  und  III,  16b,  26  reicht  das  bisoel  2-3  Verse  weit  in 

jy^Hnwm'  hineio;  228  a,  5  spricht  der  1.  Stolle  den  Gedanken  aus,  ohne  Hilfe 

'^'^Jir  Sttrkste  nicht  Länder  zwingen :  statt  dass  nun  aber  der  2.  Stolle  gleich 

fm  KUe  der  Jagdhunde  anhebt,  wird  jener  erste  Gedanke  noch  um  eine 

"*  2«le  btr«ichert.    227  a,  1.  229  a,  8  sollte  der  Aufgesang  das  Bild,  der  Ab- 

^Jü  politiaohe  Nutzanwendung  geben :  beidemal  kommt  Wernher  mit  ihr 

'Uen  frlllL    ni,  15  a,  t7  respektiert  die  kurze  Liste  schlimmer  Natur- 

22* 
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Phänomene  die  Grenze  des  Abgesangs  ebenso  wenig  wie  die  Parenthese  II,  VA\i 
Der  Vergleich  des  Übeln  Herren  mit  dem  Diebe  III,  18  a,  9  beginnt  mittes  ii 
ersten  Stollen,  endet  mitten  im  Abgesang  n.  s.  w. 

Mit  R einmal  treten  diese  Arrangements  in  ein  neues  Stadia 
Sie  kamen  des  Dichters  angebomer  philiströser  Ordnungsliebe  so  gttck- 
lich  entgegen ;  ihm  gaben  seine  vielen  ausgeführten  Bilder  so  reiehi 
Gelegenheit,  dass  bei  ihm  bewusste  Anwendung  des  Princips  »H 
Zweifel  ist.     Freilich  ohne  Konsequenz :  ein  grober  Verstoss  wm,  wm  ii 

Aufzählung  der  Wunder  162  bis  in  den  Abgesang  reicht,  wenn  in  dem  oM 
Bätsei  vom  Jahr  die  Aufgabe  bis  zum  achten  Verse  sich  erstreckt  und  din  «rt 
die  Frage  folgt.  Auch  die  weit  verbreitete  Nachlässigkeit,  aosgeftlhrte  QloMi 
Über  die  Schranken  des  Aufgesangs  hinwegfluten  und  der  Moral  oder  D6iia| 
nur  ein  klein  Fleckchen  übrig  zu  lassen,  auch  sie  findet  im  Gleichnis  lom  WiÜH 
171,  in  dem  vom  gouch  154  ihre  Vertreter.  Am  auffälligsten  widenpriekt  ta 
Princip  179:  der  1.  Stollen  erzählt  des  Fischers  Traum,  der  2.  die  Folgtsii 
Traums :  statt  nun  im  Abgesang  sofort  die  Deutung  zu  beginnen,  eröffnet  iki  M 
kurzes,  höchst  Überflüssiges  Resumd  des  Bildes. 

Aber  was  will  das  sagen  neben  der  Fülle  gut  gegliederter  SpifcWj 
Die  Stollen  haben  parallelen  Inhalt  und  vereinigen  sich  gewisseiniM 

im  Abgesang :  27  herrschst  du  allein  mir,  Geliebte,  im  Herzen,  so  lohse  wAi 
wo  nicht,  so  strafe  mich;  die  Liebe  bringt  Lust  und  Leid;  66  einst  ftirdeitiM^ 
die  Biedern ;  jetzt  hindert  man  sie ;  Ehre  denen,  die  doch  in  Tugenden  U>M^ 
83  birgt  blane  gebierde  Tugend,  so  Yerdient  sie  Ehre;  sonst  ist  sie  Gnusei 
Resumi.  84  Bild  vom  vergoldeten  Kupfer;  Ton  Feuers  Glut;  nur  der 
ist  schön.  102  gut  Mann,  bieder  Weib;  bieder  Mann,  gut  Weib;  weite 
besser?  103  Adam  litt  von  Weibes  Minne;  ebenso  Simson  und  Salomo; 
104  der  Hahn  meistert  viele  Frauen;  ich  nicht  eine;  was  sollte  ans  mir 
wenn  ich  mehr  hätte?  108  Weib  nnd  Schatz  bezwingen  den  Mann;  ebeiiof 
und  Wein;  wunderbar,  dass  auch  der  Würfel  das  kann.  114  der  Ritter  soll 
dem  Zapfen  dienen;  wohl  aber  dem  Schilde;  Warnung.  129  Fleischlicher 
ist  unwirksam ;  göttlichen  scheue  man ;  Niemand  darf  mit  zwei  Schwertern  il 
164  fünf  Sinne ;  fünf  Tiere ;  Verbindung  und  Nutzanwendung.  16S  unfrei 
Gevatterschaft;  freiwillige;  jene  hat  keine  kirchenrechtlichen  KonseqoenxdL  1! 
194  sei  bei  den  gehoßen;  oder  mindestens  bei  den  ungehoßen;  die  rrrAo/1^  ■ 
schlimmer.  201  Fabel  von  der  Fledermaus;  vom  Kuckuck;  Deutung  und  Hi^ 
204  ein  Sprüchwort;  ein  zweites;  praktische  Erfahrung.  213  ein  Schwert  giT" 
dem  Papst;  das  andre  dem  Kaiser;  politische  Folgerung.  216.  221  Würde 
Frauen  einst;  jetzt;  Schande  dem  Ritter,  der  sie  misachtet.  223  Rom  alsWBsii^ 
das  römische  Licht;  Fluch  und  Gebet.  —  163  stehen  der  2.  Stollen  und  detl^ 
gcsang  einander  parallel,  dem  I.Stollen,  einer  Klage,  gegenüber;  ähnlich  1<9>~* 
Die  Strophe  gliedert  sich:  Bild;  Deutung;  Lehre.  42  man  rühmt  den  Gxil;3> 
gleicht  ein  Weib ;  nur  Tugendhafte  können  es  verdienen.  43  man  preist  den  iiiff'Ki, 
ich  weiss  besseres;  Lob  der  reinen  Frau.  25.  56.  S5  Bild  vom  väe  des  Chri^* 
tums ;  Deutung ;  Lehre.  —  Alle  drei  Teile  stehen  parallel :  nur  wird  der  W* 
stets  eine  Steigerung  enthalten.  54  drei  Wünsche;  158  drei  Rätselfragen;  61  *'| 
sitieuelle  man;  zwei  Zungen;  Herr  Pfennig.  116  miUe  und  eilen;  trge  ttidÄ] 
mille  und  Feigheit.  121  der  Narr  der  mute;  der  minne;  des  Turniers.  152* 
ich  ungern  wäre:  ravit  und  wint;  valke  und  Adler;  Löwe.  9  Matthäus;  Lucas ;Htt^ 
und  Johannes  u.  s.  w. 

Viel  seltener  ist  die  Zweiteiligkeit:    205  bringt  der  l.  Stolkt  ii 

Rätsel  von  Kain,  der  Rest  das  Rätsel  von  der  Eisbrücke.  Aufgesang  und  Abc^ 
sang :  65  verschiedene  Geschmacksrichtungen ;  man  liebe  Gottes  Huld.  *2  ^ 
einst;  Ehre  jetzt.  140  das  Reich  war  krank;  es  ist  geheilt.  174  wiederholt  i* 
Abgesang  ziemlich  genau,  zum  Teil  wörtlich  die  Stollen.  1S2  und  195  Volk^ 
Sprüche  und  ihre  praktische  Anwendung.     189    der  Mensch   macht  Spie;«!:  Gi* 

verklärte  Leiber.    Auf  Grund  dieser  Beispiele  trug   ich  kein  Bedenb* 
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^len  trotz  seines  matten  Sdüusses:  er  be- 

Schiffem  an  der  Mühle  auf  den  Aof- 

^  breitspurigen  Deutung:   C  durfte 

'••^  nächst  vergleichbare  Str.  179 

beginnt,  eine  fast  beispiel- 

"^  die  ich  Beinmar  nimmer- 


'•*;;^^  ^Vachfolge.    Es  wird  kein  Zu- 

'  '.>  iS ige  her  und  mehr  noch  der 

1  Princip  liebevolle  Aufmerksamkeit 

xCeinmar  den  Parallelismus  der  Stollen 

oit  Beinmar  ist  die  Neigung  gefestigt: 

er  (Strauch  S.  55),   so  oft;  er  auch  da- 

6.  12.  13.  14.  XV,  7.  11),  und  so  arg  wie 

a Andrer:  auch  Konrad  nicht,  der  sich  seine 

.or  der  Manier  wieder   zu   schützen  weiss,  aber 

.ophen  von  sorglosestem  Aufbau    auch  solche  von 

iheit  gestaltet  hat:  ich  zeichne  32,166  aus:  der  Auf- 

ie  Fabel,  der  Abgesang  die  Deutung :  sehr  hübsch  zer- 

»el  in  zwei  Parallelhandlungen,  die  Eonrad  scharf  und 

Itollen  verteilt.     Von  regelmässiger  Durchführung  des 

end  die  Rede,  gar  in  Strophen  nicht,  deren  Gliederung 

u  ergeben  scheint.    Die  siebente  Strophe  des   Schul- 

b),  der  die  Strophenteile  syntaktisch  ausnahmslos  son- 

drei  gefährlichen  Spielen:   statt  nun  sie  auf  die  drei 

ilen,  beginnt  der  Dichter  mit  einer  Einleitung,  fängt 

*n  mit  dem  ersten  Spiel  an  und  lässt  das  zweite  Spiel 

m  Auf-,  mit  zweien  im  Abgesang  stecken.     Dass  man 

r  den  Aufgesang  hinaus  ausdehnte,  erwähnte  ich  schon. 

eiten  zum  Trotz  war  die  ästhetische  Erkenntnis,  dass 

ierung  von  Inhalt  und  Form  ein  Vorzug  sei,  bewusst 

ut  der  Spruchdichter  geworden.  — 

'ophenteile  in  der  Strophe,   so  bilden   die  Zeilen  im 

kleinere  Einheit.    In  der  Spruchpoesie  ermöglichte  es 

erse,  einem  jeden  für  sich  eine  grössere  rhythmische 

Abgeschlossenheit  zu  verleihen,  als  in  der  Lyrik:  von 

hen  Selbständigkeit  geben   uns   die  erhaltenen  Weisen 

fr.     Die  Konsequenz  war   auch  hier  ein  Streben  nach 

ind  syntaktischer  Sonderung   der  Verse,  das 

n  Parataxe,   Parallelsätzen  und  ähnlichen  Stilmotiven 

B  fand.    Gar  nicht  selten  sind  Strophen,  in  denen  jeder 

selbständigen  Satz  bildet:  ich  erinnere  an  die  anapho- 

Q. 

3he  sind  immerhin  Ausnahmen.  Aber  als  Begel  lässt 
chpoesie  aufstellen:  man  bemüht  sich,  den Versschluss 
(inschnitt,  einer  Interpunktion  zusammenzulegen :  reichte 
3m  Vers  in  den  andern  herüber,  ohne  dass  sich  solch 
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Sünde  unmceret  \  mit  süezen  rvorten,  daz  ist  guot  oder  211,9 
rät  ich:  stver  sich  vRze  \  gein  Gote  unt  gegen  werder  zu 
schuldigt  y  selbst  gern  gesehen  wird  das  üeberhängen  des  Bai 
wenn  der  überschüssige  Teil  bis  zu  einer  Caesar  reicht  ra 
anfängt.  Wo  ein  Relativsatz  unmittelbar  an  ein  SubstanÜT 
nomen  anknüpft,  da  reihte  man  (besonders  Bruder  Wemher  ui 
land)  dies  Wort  gern  dem  selben  Verse  ein,  wie  den  BelaÜTi 
rend  unsre  Interpunktion  einen  Sinneseinschnitt  zwischen  d 
und  dem  Relativsatz  andeutet^®®). 

So  viel  Spielraum  auch  die  Regel  liess,  so  wenig  fehlt  es  a 
und  schweren  Vergehen  dagegen.  Zumeist  hat  der  Satz  den  < 
ganz  inne  und  am  nächsten  noch  mit  einem  oder  mehreren  ^ 
teil:  dass  umgekehrt  der  Satz  erst  am  Ende  eines  Verses  ai 
dann  den  folgenden  ausfüllt,  das  fand  ich  kaum  in  einem  Sic 
zahlreichen  Fälle.  Es  ergibt  sich  der  Beobachtung,  dass  i 
oberdeutschen  Spruchdichter  in  konsequenter  Durchführung  ja 
die  späteren  und  namentlich  die  mitteldeutschen  weit  übeitral 
rend  die  Verstösse  aller  Art  bei  oberdeutschen  Dichtem  noch 
der  Verse  ausmachen,  übersteigen  sie  bei  den  Mitteldeutschen  - 
lob  habe  ich  nicht  berücksichtigt —  4  <^/o  um  ein  Erhebliches:  d 
grund  für  die  sehr  bedeutende  Differenz  liegt  wieder  in  der  ui 
Formlosigkeit  des  Nordens.  Im  einzelnen  bemerke  ich:  der^ 
und  Spervogel  begrenzen  nahezu  ausnahmslos  sauber  ihre  Yi 

Anonymus  vergeht  doh  nur  in  diner  Strophe,  da  freilich  kurs  hinteren 
mal,  gegen  die  Regel  (27,8.  12).  Spervogel  hat  neben  einem  leidife 
(23,9)  ebenfalls  nur  zwei  Beispiele  20,27  da  enwne  6t  |  em  heü;  iit  t 
versehen  und  21,29  diu  scelde  dringet  ßr  die  kunsi,  dat  elUn  gii  \  ril  did 
riehen  zagen  in  swaeher  wät :  das  Üeberhängen  nach  Yome  an  der  iweüea 
stört  die  Anlage  der  Strophe,  die  sonst  in  jeder  Zeile  einen  Wdsheiti 

sich  gibt.     Neben  diesen  beiden  zeichnen  sich  späterhin  ans 
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onrictiieit  ein  ^sultat  seiner  Leidenschaft  für  anaphorische  Parallel- 
ilM  ist  Aber  trotzdem  bei  ihnen  unerlaubte  Satsübergänge  seltener 
ftoi  als  selbst  bei  dem  gleichfalls  sorgsamen  Walther  und  gar  dem 
dl&Bsigeren  Wemher,  trotzdem  verraten  sie  sich  in  öinem  Punkte 
■flieh  als  Vertreter  eines  gesunkenen  Formgefühls:  jene,  Wemher 
pr  noch  viel  ängstlicher  als  Walther,  meiden  mindestens  die  kurzen 
Mi  schroff  verletzenden  Ei^jambements  eines  einzigen  Worts,  und  gerade 
hliolierang  des  Verbs  oder  Prädikats  ist  eine  hässliche  Unart,  welche 
«Jätern  Spruchdichtem,  schon  vom  Mamer,  mit  wachsendem  merkwüt- 
Ifn  Behagen  geübt  wird:  unter  den  spätem  Oberdeutschen  ziert  nur  den 
^Bilir  (einziges  Beispiel  11,  387  a,  1),  unter  den  Mitteldeutschen  den 
hMner  feinfühlige  Enthaltsamkeit  in  dieser  Bichtung;  umgekehrt  hui- 
i^  Damen  und  der  Binkenberger  jenem  abgeschmackten  Ei^jambement 
p  einem  launenhaften  Eigensinn,  der  jedesfalls  die  Absichtlichkeit,  die 
pttode  in  der  Tollheit  ausser  Zweifel  setzt  und  Ungeschmack,  nicht 
hgnchick  als  Gmnd  erweist  — 

Von  den  Oberdeutschen  verletzen  jene  Principien  der  Versabgren- 
WHf  am  häufigsten  der  stets  nachlässige  Boppe,  dann  Sigeher,  den  eine 
^I^Qddich  gewählte  Strophenform  beengt,  und  endlich  der  Binkenberger : 
iner  Spätling  oberdeutscher  Spmchdichtung  kapriciert  sich  dermassen 
das  Enjambement,  dass  unter  seinen  221  Versen  nicht  weniger  als 
also  10  ^jo  die  gegebenen  Begeln  mit  Füssen  treten.  Hinter  diesem 
plus  ultra  sinnloser  Manier  bleibt  selbst  Baumsland  weit  zurück, 
vnter  den  Mitteldeutschen  die  Misachtung  der  Versgrenzen  aufs 
steigert:  auch  der  Meissner  verrät  oberdeutsche  Schulung  mehr 
1^  dass  er  weniger  gröbliche  Satzübergänge  begeht,  als  dass  er  Satz- 
nlnge  an  sich  vermiede:  mit  wirklicher  Sorgfsdt  befleissigen  sich 
Ir  ^ntaktischen  Begrenzung  der  Verse  nur  ein  Paar  der  kleinem  md. 
Hiter,  besonders  der  gleichfalls  vom  Süden  beeinflusste  Kelin. 

Bdnmars  Ehrenton  enthält  nicht  weniger  als  fünf  Verse,  in  denen 
jie  Caesur  teils  mit  fester  Begelmässigkeit,  teils  überwiegend  vorhan- 
hi  ist  In  V.  3  und  6  ist  die  Caesur  meist,  in  V.  2  und  5  oft  von 
iMr Unterbrechung  desBhjthmus  begleitet:  die  männliche  Caesur  des 
MUton  Verses  ist  besonders  konsequent  durchgeführt  Diese  strophi- 
lie  Eigentümlichkeit  hat  zur  Folge,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von 
l^rtdien  der  Satz  nicht  am  Schlüsse  des  1.  2.  4.  5.  11.  Verses  Halt 
iKlit,  sondern  erst  bei  der  Caesur  des  folgenden.  Am  häufigsten  natür- 
Vk  gehört  der  12.  Vers  mit  seinem  ersten  Teile  zum  Satze  des  vor- 
hqidienden  Verses  (31  mal,  fast  zur  Hälfte  in  östreichischen  Strophen): 
te  dies  Mittel  war  es  nicht  immer  möglich,  in  den  zwei  Hebungen 
Hr  der  Caesur  zu  einem  noch  so  kleinen  inhaltlichen  Absatz  zu  ge- 
lten. TTnd  aus  ähnlichem  Gmnde,  weil  die  erste  und  vierte  Zeile 
fer  kurz  sind,  bildet  die  Caesur  des  2.  und  5.  Verses  viel  häufiger 
fei  Satzabscbluss,  als  die  der  letzten  Stollenzeilen. 

Abgesehen  nun  von  den  mehr  als  120  Fällen  dieser  Gattung  nimmt 
kniDsr  in  der  skizzierten  Entwicklung  ganz  den  Platz  ein,  an  dem 
b  ihn  zu  finden  erwartete.    Als  Oberdeutscher,  als  jüngerer  Zeitge- 
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nosse  Walthers  und  Wernhers  venneidet  er  die  konen  abgensseMi 
Eigambements  nach  Kräften  und  ist  auch  mit  leichterdh  SatxtlbagbSi 
sparsam,  sparsamer  sogar  als  jene  beiden:  freilich  nahm  ihm  dkM- 
heit,  die  die  Caesnren  gewährten,  ein  gut  Teil  Gelegenheit  luYenltaA 

Durch  allerlei  nichtssagendes  Phrasenwerk  von  Flii^sStiGheii 
er  mühelos  zu  umgehen,   dass  gegen  Schluss  der  2^ile  ein  newrf 
anhebe.    So  wird  auch  in  dieser  Weise  die  Selbständigkeit  des  T« 
nur  selten  alteriert.    Aber  es  geschieht  das   in  sehr  böser  und« 
schickter  Manier  76:  mit  blossem  daz  schUesst  V.  11,  und  dieM  Aij 
ist  hinter  starker  Interpunktion  der  Anfang   eines  neuen  Satz«, 
ist  einer  der  rohesten  Fälle  seiner  Art    Es  kommt  allerdings  eil 
Mal  sonst  vor,  dass  die  Conjunction  oder  das  Belativum  daz  el»Mi 
Yersschluss  bildet:   aber  da  gehört   der  vorangehende  Sats 
grossem  Satzeinheit  an;   auch  entstammen  diese  Beispiele 
spätem  und  nachlässigen  Dichtem  (Mamer  XV,  343;  Wizlav  m,  Sli)l 
Meissner  97  a,  10);  Konrad  fügt  25,27  zum  daz  wenigstens  wA 
er  hinzu.    Hübsch  ist  es  auch  nicht,  wenn  164,11  ein  daz  dud 
Yersschluss  vom  zugehörigen  Satze  getrennt  wird,  aber  hier  tretn 
die  Worte  durch  wunder  zu  dem  isolierten  daz,  und  die 
liehen  Verhältnisse  des  12.  Verses  mildem.    Andre  Beispiele*.  214) rrl 

banden  |  gar  sünder  trost;  44,1 ;  164,9  der  gir  riueht^  äffe  emaekt :  der  mue  |  Ml  * 
den  einen  baz ;  205,1  ein  bruoder  nnen  bruoder  sluoc ,  i  daz  ir  beider  vakr  Mrt  j 
den  ungevuoc  \  den  sei  ein  unser  raten;   2 11,9;   hinter  kleiner  Inteipnnktiiit 
15,7.  94,1.  197,1.  43,7.  L.  13. 

Die  grosse  Masse  der  Verstösse  beruht  im  Herüberreichen  eil 
Worte  in  den  folgenden  Vers.     Diese  Verstösse  verteilen  sich  arf 
Verse  der  Strophe  sehr  ungleich.    Mehr  als  die  Hälfte,  35  Belege 
66,  kommen  auf  den  2.  und  5.  Vers.     Der  Grund  liegt   in  der 
des  1.  und  4.  Verses,  die  wahrscheinlich  auch  geringere  melodiscbe. 
geschlossenheit  mit  sich  brachte,   und  in  der  Minderstärke  der 
die  nicht  so  zwingend  dahin  drängte,  den  Satz  bis  zu  ihr  fortzi 
V.  3  und  6  mit  ihrer  starkem  Caesur  haben  nur  je  ^in  BeispieL 
in  Str.  208.     Noch  V.  8  begünstigt  das  Enjambement:  es  ist  d« 
Vers  des  Ehrentons,  der  allein  mit  einer  gewissen  Vorliebe  des  Ai 
entbehrt.     Die  Caesur  von  V.  1 2  lag  dem  Anfang  so  nahe,  war  so 
dass  nur  Einmal,  206,  der  Sinneseinschnitt  vor  die  Caesur  fällt  T. 
und  7  waren  durch  den  strophischen  Abschnitt  vor  syntaktischen  Ti 
gangen  geschützt :  auch  die  minder  feste  Schranke,  die  der  Stropl 
vorV.  9  zog,  wird  nur  selten  (7.  13.  151.  226)  gröblich  durchl»«i»i 

In  Reinmars  östreichischen  Sprüchen  bilden  die  mangelhaft  ^, 
grenzten  Verse  etwa  2  Prozent  der  Gesammtzahl,  weniger  als  bei  Wiltj 
her;  in  den  böhmischen  schon  3,  und  in  Mitteldeutschland  erreÜ*! 
sie  372.  Ein  Wort  des  Satzes  hängt  5  mal,  zwei  27  mal,  meW 
35  mal  in  den  folgenden  Vers  über.  In  den  östreichischen  SprädÄ 
kommt  es  nicht  vor,  dass  nur  ein  Wort  dem  2.  Verse  angehört:  ini* 
böhmischen  allerdings  dreimal:  13,8  daz  wir  durch  dhie  huläe^^ 
(jchen ,   der  wir  ie  genämen  deheinen  schaden ;    92,S  wie  icir  *• 
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mide  mnden  glücke  |  holden,  daz  ez  sich  niht  von  uns  zücke; 
I12y7;  durchweg  Tor  geringen  Sinneseinschnitten ,  nie  am  Satzende: 
msig  ausser  der  Sammlung,  195,8}  ist  der  Einschnitt  hinter  dem  üher- 
qgendeii  bereit  slArker.  Es  verdient  diese  Sorgfalt  um  so  mehr  An- 
■fanmüng,  als  selbst  Walther  7  mal  ^in  Wort  dem  folgenden  Verse 
Hteflt,  2  mal  (10,3.  11,14)  vor  dem  Punkt:  Wemher  freilich  über- 
küR  Beinmar  noch  (zwei  Beispiele  vor  kleiner  Interpunktion :  C  VI,  2,2. 
I  41,3):  dagegen  bringen  es  der  Mamer  und  Eonrad  auf  6,  Sunburg 
ni  Alexander  auf  5  Belege,  der  Meissner  hat  S,  Damen  13,  Eaums- 
Ind  20  Fälle,  davon  3  am  Satzschluss  (J  1,12.  3,4.  37,4):  auch  die 
Mdüilssigsten  trugen  Bedenken,  das  einzelne  Wort  durch  unmittelbar 
Hgmde  Bedepause  doppelt  zu  vereinsamen.  — 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Betrachtung  des  Beinmarschen  Stils. 
IMter  als  es  für  einen  zusammenhängenden  und  einheitlichen  Eindruck 
git  sein  konnte,  hat  mir  der  Gang  meiner  Darstellung  Grund  gegeben, 
«OB  Beinmar  selbst  abzuschweifen  und  flüchtige  Seitenblicke  zu  werfen 
Bf  die  stilistischen  Neigungen  anderer  Spruchdichter.  Reinmars  Eigen- 
vl  forderte  zu  dieser  Behandlung  zwingend  heraus.  Er  ist  keine  Per- 
rtriichVeit  von  scharf  geschnittnem  Profil,  deren  Züge  sich  aus  der 
■uBB  80  eindrucksvoll  hervorheben,  dass  man  sie  nicht  wieder  vergisst ; 
ihn  fehlen  jene  starken  Impulse  einer  unmittelbaren  Natur,  die  auch 
iv  Sprache  ihr  unverkennbares  Gepräge  aufdrückt.  Es  gibt  kaum  eine 
rtflistische  Erscheinung,  als  deren  Hauptvertreter  unter  den  Sproch- 
fidttem  Beinmar  gelten  darf,  ausgenommen  etwa  die  Personifikation. 
Ddi  beherrschen  alä  höchste  Ideale  seines  braven,  klaren,  redlich  stre- 
laden,  aber  beschränkten  Geistes  Sauberkeit  und  eine  Mässigung,  die 
liri  an  die  Grenzen  der  tugendhaften  Langeweile  streift;  er  wandelt  mit 
MAwürdiger  Sicherheit  und  Ausdauer  jene  Mittelstrasse,  die  nicht  immer 
ie  goldne  ist;  der  Strom  der  stilistischen  Entwicklung  seiner  Zeit  brach 
iA  nicht  an  dem  steilen  Felsen  einer  starken  Indindualität,  er  flutete 
lideretandslos  über  ihn  hinweg  und  hinterliess  die  deutlichen  Spuren 
DM  Weges.  Ebenso  durch  Anlage  wie  durch  Lebensverhältnisse  ward 
Inimar  auch  stilistisch  in  eminentem  Sinne  eine  üebergangsgestalt; 
t  wird  und  ist  für  uns  in  der  Geschichte  der  Spruchdichtung  der 
Ettelsmann  zwischen  höfischen  und  volkstümlich  gelehrten,  zwischen 
ansehen  und  didaktischen,  zwischen  adligen  und  bürgerlichen,  zwischen 
Aeideatschen  und  mitteldeutschen  Elementen:  an  ihnen  allen  hatte  er 
h  den  verschiedenen  Epochen  seines  Dichtens  Teil ;  seine  Wirkung  und 
Mine  Bedeutung  liegt  aber  darin,  dass  er  so  weit  auseinanderliegendes 
■f  seine  Art  in  sich  vereinte.  Dem  Literarhistoriker  ziemt  es  am 
voigBten,  über  einen  Mann  hinwegzusehen,  der  das  geistige  Werden 
iBner  Z^it,  soweit  es  ihm  fühlbar  und  zugänglich  war,  so  willig  und 
libe&ngen  auf  sich  einwirken  Hess,  wenn  gleich  er  selbst  ihm  die 
Kehtung  in  keiner  Weise  zu  beeinflussen  wusste. 
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Nachahmer  und  Sehfller. 

Ich  habe  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  wiederholt  Anlass  gehaU» 
stoffliche  nnd  stilistische  Leistungen  andrer  Spmchdichter  direkt  idar 
indirekt  an  Beinmar  anzuknüpfen.    Das  waren  nicht  immer  Besiehugn^ 
die  sich  mit  zwingender  Evidenz  aufdrängten.    Die  literatoigeechielll 
kann  nicht  darauf  verzichten,  Zusammenhänge  zu  suchen  und  sich  nilih 
bar  zu  machen,  die  dem  plumpen  Verlangen  nach  objektiv  gesicbatv  - 
Wahrheit  nicht  genügen  können.   Wohl  aber  geben  Uebereinstimmongi^  \ 
deren  Zufälligkeit  durch  den  Wortlaut  ausgeschlossen  ist,  mOgen  sie  a   ; 
sich  äusserlich  und  wertlos  sein,  doch  eine  gewissermassen  urkundlidl   ' 
Grundlage,  von  der  intimere  Forschung  mit  besserem  Selbstvertnuui    ' 
ausgehen  darfl   So  gebe  ich  denn,  um  eigne  sporadische  Bemerknng«^  J 
die  ich  nicht  wiederhole,  zu  rechtifertigen,  um  zusammenhängendere  Be>   . 
trachtung  vorzubereiten,   hier  anhangsweise   ein  Begister  der  Sprodk*    | 
dichter,   deren  Gedichte  wiederholte  engere  Anlehnung  an  Beinnuur  n  i 
erweisen  scheinen.  ^ 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  Beinmars  Nachwirkung  in  IßtM*  | 
deutschland  viel  energischer  und  sichtbarer  ist,  als  im  Süden.  In  IGtM* 
deutschland  verlebte  Beinmar  seine  letzte  Zeit,  die  Zeit  doch  wol  eofli 
fest  gegründeten  Dichtemamens ;  in  seiner  md.  Epoche  steht  er  dea 
Geschmack  der  jüngeren  Generation  am  nächsten;  in  ihr  brachte  Qi 
sein  Wanderleben  mehr  mit  andern  Fahrenden  in  persönliche  BerfihnnK 
als  der  feste  Hofdienst;  der  vornehme  Kollege  wird  schon  durch  boM 
Persönlichkeit  den  md.  Meistern  und  Nichtmeistem  imponiert  haben. 

Aber  einige  Fäden  verbinden  doch  auch  oberdeutsche  Spruchdichter 
mit  Beinmar.  Der  Mar n er  griff  ihn  persönlich  unter  Anspieliuigtt 
auf  eine  Lügenstrophe  an ;  den  gestorbenen  Beinmar  beklagt  er  unter 
den  Meistern,  aus  deren  Garten  er  seiner  Sprüche  Blumen  las.  Auf  Söi- 

man  Beeten  hat  er  sich  mit  Sicherheit  seine  Lttgenstrophe  XIV,  177  geplKld[t: 
Tgl.  V.  180  ein  snegge  tiisent  klaßer  wol  ßr  einen  ISbart  tpranc  mit  Reinmar  1M,6; 
185  etil  hoie  MwSne  winde  vienc  mit  Reinmar  159,4;  188  do  saeh  ich  einen  rnyvaNi 
habches  gern  und  vienc  in  in  den  lüßen  schiere  ^  eine  törichte  YerbaUhomnng  v«i 
Reinmar  159,5,  wo  der  Fangende  ein  Tier  ist,  das  gar  nicht  fliegen  kann:  vn 
darin  ruht  die  vis  oomioa  der  Bestimmung  in  den  lüßen.  Eine  politische  8tro|l^ 
XII,  2  gegen  die  streitbaren  Pfaffen,  denen  die  Stola  zum  Schwert  wird,  di«  ^tff 
helme  rilenl  und  um  Gold,  nicht  um  Seelen  sich  mtthen,  benutit  deutlioh  Vflti** 
Reinmarscher  Kampfgedichte:  z.  B.  127,8.  135,11.  170,11.  Ein  Spruch  g^g«  ^ 
böse  Zunge  schliesst  XV,  180  ähnlich  wie  Reinmars  94.  Strophe  mit  drohendf* 
Hinweis  auf  die  kleinen  würmeliny  die  sich  zur  Strafe  einst  an  der  Zunge  9i^ 
werden.    Ein  Vaterunser  dichtete  der  Mamer  (XII,  3)  wie  Reinmar  13.    Df 

gel^entliche  Anklänge  >'•).  Die  Verschiedenheit  der  heiden  Natnron  wtf 
viel  zu  gross,  als  dass  mehr  denn  die  Oberfl&che  Mamerschen  Dichtetf 
von  Beinmars  Einwirkung  berührt  werden  konnte. 

Meister  Sigeher  kann  noch  gleichzeitig  mit  Beinmar  am  BQbiDtf 


370)  Vgl.  noch  etwa  Mamer  XIV,  121  fgg.  mit  Reinmar  4,  Mamer  I,  40 
mit  Reinmar  219,3,  Mamer  XII,  5  mit  Reinmar  190,6. 
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Hofe  geweilt  haben;  vielleicht  besingt  er  n,  362b,  2  den  selben  Wenzel 
irie  Beinmar.  Sigeher  wird  die  Anregung  zu  seiner  vorwiegend  politischen 
Dicfatnng  Beinmars  persönlichem  Einfluss  verdanken.  Direkte  Anlehnung 
wk  gering:  ich  würde  es  nie  wagen,  ohne  jene  Umstände  eben  den  Lob- 
ipnich  auf  Wenzel  mit  den  beiden  böhmischen  Lobstrophen  Beinmars 
048.  149)  in  Beziehung  zu  setzen.  Eine  politische  Klage  schliesst 
(M3b,  3)  mit  einem  Bilde  aus  dem  Schachspiel  wie  Beinmar  150, 
liBlar  ein  böhmisches  Gedicht  Der  bildliche  Gebrauch  von  domic 
MSb,  16  in  einem  Scheltspruch  auf  böse  Herren  ir  domic  herze,  ir 
itrhel  rat  geht  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  zurück  auf  Beinmar 
I5(i,10  ir  domic  rät,  ir  distelec  muot,  gleichfalls  in  einem  Schelt- 
i|nch,  abermals  in  einer  böhmischen  Strophe:  bei  Beinmar  war  domic 
fach  das  gewählte  Gleichnis  gerechtfertigt,  für  Sigeher  ist  es  ein 
Wehides  Epitheton  ohne  sinnliche  Bedeutung,  gedankenlos  übernommen. 
T|^  noch  Anm.  zu  L.  89. 

Ein  wenig  erfreulicher  Ausläufer  der  oberdeutschen  Spruchdichtung 
nr  Boners  Gönner,  der  Schweizer  Johannes  von  Binkenberg.  In 
Mbeelig  abstrakter  Einförmigkeit  ohne  Farbe  und  Schwung  predigt  er 
kiBbackenste  Moral.  Wie  nun  die  Stollen  seiner  einzigen  Strophen- 
fm  Beinmars  Ehrenton  offenkundig  kopieren  (Bartsch,  Schweizer  Minne- 
nger S.  CCY),  so  erinnert  auch  der  Charakter  namentlich  seiner  min- 
ifgüchen  und  religiösen  Lehrsprüche  überraschend  an  entsprechende 
Urtnngen  des  Beinmars  der  Sammlung.  Ein  Minnespruch  Binken- 
Ings  (10)  beginnt:  Got  dner  hdhen  rvirdekeit  hat  an  diu  reinen 
werden  nnp  so  vil  geleit,  daz  ieman  küm  vollohen  kern  nach  rehie 
ir  ire  uni  ouch  ir  wiplich  güete;  möglich,  dass  Beinmar  34  vor- 
idmebte:  Got  hat  mit  höher  werdikeit  gar  stnen  vliz  ,  ,  .  an  reiniu 
•1^  geleii nieman  lebt,  der  nnp  volloheti  kunne. 

Eelin  und  der  Meissner  sind  die  beiden  md.  Spruchdichter,  die 
rar  Frauenlob  den  Einflüssen  oberdeutscher  Literatur  am  zugänglich- 
tei  waren.  Eelin  namentlich  verdankte  seinem  langen  Aufenthalt  in 
M-  und  westdeutschen  Landschaften  eine  formelle  Gewantheit,  die 
loBiBer  seiner  Landsleute  in  Sprüchen  erreicht.  So  haben  denn  jene 
beiden  von  Beinmar  gelernt,  während  folgerichtig  Baumsland,  der  Mittel- 
httsche   xcT*  i§oxijv,  keine  Spur  Beinmarscher  Art  auffinden  lässt. 

M  KeUn  tritt  (16)  die  Gestalt  der  Frau  Ehre  auf  und  stimmt  Elagen  an,  die 
h  ihren  MotiTen  auf  Reinmar  zurückgehen.  Die  Schande  lert  die  Menschen  tr 
mtltr  ickiUen,  äarzuo  irwip:  Tgl.  Reinmar  112,9.  Eelin  20,19  da  man  ir  eUswenne 
Mae  unde  min  vatU,  dd  tinde  ic/i  kiune  driy  ähnlich  Reinmar  75,9  bi  dinen  drin  ich 
Mric  finde  n.  Anm.  Das  Adj.  iregernde  10,2.  13,5,  an  erster  Stelle  neben  wol 
Jßiuui  wie  Beinmar  38,2,  wird  er  Reinmar  yerdanken,  ihm  Tielleicht  auch  die 
TolMJableitnng  Ton  künic  Eelin  23,17,  Reinmar  148,2.  4. 

Im  Meissner  ist  Beinmar  sein  einziger  wirklicher  Schüler  er- 
wachsen. Der  Meissner  ist  ein  gelehrter  Herr,  durchaus  ein  Meister 
iit  allem  Stolz  und  allen  Schwächen  des  Standes.  Aber  er  hat  es 
licht  verschmäht,  bei  seinen  minder  gelehrten  Vorgängern  in  die  Schule 
m  gehen,  recht  oft  bei  Walther;  auch  beim  Mamer,  dessen  IJnkunde 
ff  befehdet,  hat  er  Anleihen  gemacht;  bei  Keinem  entfernt  so  wie  bei 
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Beimnax.    Er  citiert  ihn  nirgend:  gleichwohl  ist  mir  persönliche  B» 
rfihnmg  wahrscheinlich.    Es  gibt  nicht  viele  Strophen  Meissners,  ■ 
denen  nicht  Motive,  Ausdrücke,  stilistische  Eigenheiten  Seinmais  Um 
oder  lauter  wiederklängen.    Auch  in  formeller  Hinsicht  hat  der  Mekh 
ner  sein  Vorbild  benutzt:  Beinmars  klingende  unstäte  Caesur,  mm 
einseitigen  Doppelreime  hat  er  nachgeahmt     Zum  blossen  AbschreilMr 
ist  er  nirgend  geworden:   davor  schützte  ihn  das  ausgeprägte  GefBU 
für  den  Stil  seiner  Zeit,  davor  eben  jenes  Bewusstsein  des  Meistertnnik; 
dem  Beinmar  wenig  Bechnung  trug.    Hier  einiges  aus  der  Fülle  Ü 
üebereinstimmungen.     Znnäohst  ito£Eliob :  mit  R.  gemein  hat  er  das  Thema  Itfi 
bösen  und  guten  Zunge  3,  R.  94  95,  Tgl.  besonders  94,3.  6;  Ton  Adel  der  Qt>j 
burt  und  des  Herzen  handeln  5.  10,  B.  80  fgg.;   Tor  fleischlichem  Bann  wulj 
21,  B.  127:  Tor  böser  Gesellschaft  80,  R.  183;  das  gute  Ende  preist  14,7,  R.  20i;j 
die  mittelmäze  76,  R.  96;   Weib  und  Engel  werden  yerglichen  22,6,  R.  35;  iMll 
männisohen  Weib,  Tom  weibischen  Mann  23.  57,  R.  101  f|;.;  fiad  Freudsi 
Moria  (nicht  sieben,  wie  gewöhnlich)  72,  R.  18;   landläufige  Reden«rten  wc 
vielfach  besprochen  (vgl.  oben  8.  256),  darunter  inruoch  45,5,  R.  173;  Tcrsel 
Altersstufen  96,7,  R.  200;  Sttndenlust  98,  R.  89;  der  Hund  als  Beispiel 
Tugenden  114,  R.  165;   die  mute  schläft  und  muss  gewaltsam   erweckt 
93,8.  9,  R.  119.    Von  Reminiscenzen  an  R.  58.  59  wimmelt  Spruch  87  aber 
muoi.     Wie  R.  den  Antichrist,   fordert   der  Meissner   18,2  den  Teufel  aaf 
kommen,  und  die  Form  jener  Einladung  R.  133,1  kehrt  ebenfalls  am 
anfang  ähnlich  beim  Meissner  wieder  106,1  Gelüekcy  wd  bistü  so  lan^e,  daz  du  wk 
enkunut  ?    Mit  den  Namen  der  Tier  Eyang^istentiere  wird  Gott  angeredet  M. 
B  8,4  fgg.    Eine  Besprechung  des  Mutwillen  beginnt  B  60,1   mudwUie  id 
er  ia  auch  guoi:  ganz  dieselbe  Methode  bei  M.  27,1  sldf  iä  guoi  unt  txB». 
Bilder  und  Gedanken:  M.  19,7  tnanheü  wert  tich  unrehter  dinge^  R.  58,4 
sich  unrehter  tat;  21,7  ban  vleisches  vol  der  kumt  von  zome^  R.  127,3;  die  Zi 
Stellung  Paris,  Padowe,  Saleme  M.  32,6,  R.  199,1 ;  77,1  heüiger  GeUty  nü  geisU  wu,^ 
mit  dime  geisU,  R.  10,12;  91,3  das  römische  Reich  ist  verwaist,  R.  223,2;  97,ll| 
der  tuot  gein  mir  alsam  der  wolf  tuot  gein  dem  schdfe,  R.  156,12;  111,7  twer  emt  «flli 
nü  begät,  sefUj  des  spottent  die  argen,  R.  1 1 2,7 ;  wie  das  Glück  M.  6,2,  walgt  des  Ut- 
getreuen  Sinn  R.  61,2  hin  und  her;    7,6  daz  man  niht  spreche:  txBser  zage,  fU,  IL 
153,11 ;  8,4  balsme  die  sterkent  die  jugent,  R.  48,1;  11,2  süe,  ganc  in  din  hus,  R.  9M^ 
17,3  tuo  so  du  wütj  daz  man  dir  tuo,   R*  199,4;    II  hert  wider  hert  substantinsil^ 
R.  98,2;  25,1  ein  äusseres  Abzeichen  der  Argen  wird  gewnnscht,  R.  183,6  61,11; 
jper,  criuze  unt  crone  beim  jüngsten  Gericht,  R.  219,7;    63,7  er  endelöser  kokt  m 
dach,  R.  7,3 ;  98,2  kein  mensche  lebet  äne  sünde,  R.  88,2 ;  99,3   in  den  buosem  ntn, 
R.  64,12;    112,1  sind  gewalt  und  richeü  zusammengestellt,  wie  R.  69,1  n.  ■.  ^ 
Einzelne  Phrasen  des  nach  Reinmars  Strophe  136  angelegten  Lobspruchs  U6:  M 
erenbüder,  ein  vuUemunt  mögen  R.  136,4.  214,7,  gewisses  mundes  117,7  EL  136,6  Ci^ 
nommen  sein ;   mit  Sicherheit  stammt  vlinsic  hart  67,9  aus  R.  L.  28,  versume»  Md 
vergähen  119,1  aus  R.  86,4,  hovemüncfie  unt  closterriUer  120,10  aus  R.  129,6;  ri»  M 
ein  slunthart  128,15  aus  R.  203,4;  wol  auch  das  übertragne  ndsewise  114,8  sni  B. 
151,9;  verluzen,  wie  119,5  statt  überlüzen  zu  lesen,  aus  R.  92,12;  die  merkwUrdigii 
nitnidfere  120,9  sind  eine  direkte  Anspielung  auf  R.  202,9.  12.     Meissners  iMf 

unverholgen  100,5  hat  mich  veranlasst,  bei  B.  63,12  der  Lesung  TOt 
DT  zu  folgen.  Es  ist  eine  Stütze  für  die  Echtheit  zweifelhaft  go* 
sicherter  Sprüche  Beinmars,  wenn  der  Meissner  sie  benutzt  hat:  ^ 
kehren  die  Eufe  leschä  lesch,  süene  süene  253,1.  3  bei  Meissner  98,7* 
8  wieder;  der  Spruch  über  die  schäm  277  hat  an  Meissner  41  eiM 
Parallele:  auch  da  beginnen  die  drei  Strophenteile  mit  schäm;  dil 
Bild  des  slüzzeis  B.  277,10,  M.  41,5;  mit  282,10  swd  sich  gemU 
gewoUtelinen   lät  übercriegen  vgl.  M.  99,8  gewalt  gesigt  gerne  «• 
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fOFOÜeHne.  Die  angeführten  Anklänge  sind  nicht  gleichwertig,  nicht 
die  an  sich  überzeugend;  zugestanden  aber,  dass  engster  Zusammen- 
king  zwischen  den  beiden  Dichtem  bestand,  so  wird  ihre  Zahl  sogar 
■odi  zu  erweitem  sein:  es  wäre  keine  undankbare  Aufgabe,  des  Meiss- 
MR  Abhängigkeit  von  den  alten  oberdeutschen  Sängem  nach  allen 
Uten  hin  zu  erwägen :  mögen  dazu  dies  kurze  Verzeichnis  und  die  zer- 
rtnaten  Stilbemerkungen  förderlich  sein! 

Konnte  mir  schon  der  Meissner  trotz  seiner  Selbständigkeit  mehr 
ata  einmal  nutzen  zur  Entscheidung  textlicher  Fragen  bei  Beinmar,  so 
|ibt  in  einem  einzelnen  Falle  noch  grössere  Hilfe  und  vielfach  den 
ABflMhlag  ein  Spmch  Wizlavs  von  Rügen.  Der  junge  Fürst  würde 
m  den  Literaturgeschichten  schwerlich  genannt  werden,  wenn  er  nicht 
«ben  ein  Fürst  und  gar  ein  niederdeutscher  Fürst  wäre,  und  doch 
hl  er  einen  Vorzug  zu  eigen,  der  ihn  über  die  Masse  hinaushebt.  Er 
ilk  Komponist:  eine  herzliche  Sangesfreudigkeit,  eine  Anmut  der  Erfin- 
dmg,  eine  Lebhaftigkeit  des  melodischen  Ganges,  die  sich  selbst  durch 
ftustroUe  Gliederung  nicht  lähmen  lässt,  zeichnet  die  hübschen  Melo- 
An  ans,  die  uns  in  J  zum  Glück  erhalten  sind :  selbst  den  feierlichen 
Kirt  eines  Spruches  weisst  er  durch  eine  fast  unpassend  frische,  aller- 
lUeto  Weise  zu  verklären  (VI,  bei  Liliencron  und  Stade  IX).  Von 
faer  Sangeslust  strömt  in  seine  Lieder  noch  manches  über,  wenngleich 
boop,  Bali  Stud.  XXXTII,  285  sie  überschätzt:  da  findet  sich  manch 
HMrlicher,  ungekünstelt  lebensfroher  Ton,  den  er  sich  selbst  verdankte. 
inst  aber  war  das  Dichten  seine  schwache  Seite;  zum  Spmchdichter 
■BDentlicb  hat  ihn  Gott  in  seinem  Zom  geschaffen:  arm  an  eignen 
bfiUlen»  plündert  er  ungeniert,  was  ihm  in  die  Finger  kam.  In  Lie- 
iai  mnss  Wenzel  von  Böhmen,  Steinmar  und  manch  Andrer  herhalten, 
h  den  Sprüchen  Baumsland,  vor  Allem  Beinmar  von  Zweter:  und  wie 
«id  wird  er  gar  erst  aus  den  Gedichten  seines  Stralsunder  Lehrers,  des 
Mgieter  illiteratus,  entnommen  haben,  des  einzigen,  den  er  citiert! 
Banmars  63.  Strophe  hat  er  m,  80  b,  1  so  wörtlich  abgeschrieben,  wie 
ü  bei  der  abweichenden  Strophenform  möglich  war^^O'  ^s  ist  das  ein 
Bötrastück  zu  den  Strophen  Frauenlobs  141  und  Begenbogens  Eolm. 
Sl,24  (HMS  in,  468  k),  von  denen  ^iner  unverschämt  gestohlen  hat, 
U  weiss  nur  nicht  welcher  3'^^).    Ich  kenne  kein  drittes  Beispiel  gleich 

371)  WiilftT  1  sage  an,  du  loser  mariy  wes  haszestü  einen  guoten  lip  ?  Reinmar  1 
i^  ws§Mier  man,  war  umbe  enganslü  niht  dem  biderben  man  ?  , . ,  nü  hazzestii  u.  s.  w. ; 
i"^  Wiidav  4  jd  gunde  er  dir  eren  wol;  Beinmar  3  ja  gunde  er  dir  wol  eren;  — 
[^iltT  9  bfyj  so  du  bisi  unt  habe  dir  dai  le  buoze  (:  unmuQze)\  Reinmar  1  wis  als 

Akt  Ml  kabt  dir  das  se  buoze  (:  unmuose);  —  WizlaT  tO,   Reinmar  9  ddmite  er 
|fc«Afr  er9olgen;  —  Wislav  12  verbolgen,  Reinmar  12  unerboltjen. 

372)  An  doh  ist  es  gewiss  wahrscheinlicher,  dass  Regenbogen,  der  jüngere, 
^Ut  gebildete  and  begabte,  der  krankhafte  Nachstreber  und  eifersüchtige  Kon- 
WBt  Fnaenlobe  der  Dieb  sei.  Ist  aber,  wie  ich  glaube,  von  Reinmars  Strophe 
IK  tie  Aiir^;ung  ausgegangen,  so  yerdient  es  Beachtung,  dass  Rcgenbogens  Spruch 
^riaer  SteUe  Kolm.  81,45  eine  Uebereinstimmnng  zeigt,  die  nicht  zuMlig  sein 
Ihi  ud  die  in  Frauenlobs  Fassung  fehlt:  Regenb.  swie  vis  er  icas,  doch  sin  ver- 

tf  tnaekriei  ein  mp,  Reinmar  103,0  diu  Salomonis  wisheit,  sirie  ganz  {wU  =s  wis? 
V)  u  wmt  (mos  —  was  ?  s),  ein  wtp  verschriet  si  doch. 
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frechen  Plagiierens  in  der  Spruchdichtnng:  das  Oute  ist  nnr,  duBFidu 
eben  dadorch  die  kritische  Herstellung  von  Beinmar  63  erkicktad 
Seinmars  beschaffen  unt  ez  muoste  sin  176  wird  Ton  Widai  etni 
selbständiger  behandelt  (IQ,  80  a,  9):  aber  auch  hier  ist  derZnsaBi» 
hang  von  Gedanken  und  Ausdrücken  reich  genug.  Auf  AnUiige  ii 
Spruchs  79  b,  5  an  Beinmar  220  lege  ich  weniger  Werty  da  beid«lli'' 
dichte  auf  volkstümliche  Eätsel  zurückgehen  mOgen. 

Wie  Wizlav  sicher,  wird  auch  Herman  Damen  lediglieh  fita^l 
rischer  Tradition  seine  Kenntnis  Beinmars  verdanken.  BeinmaisBi*! 
fluss  geht  in  Folge  dessen  nicht  so  tief  als  beim  Meissner  ins  Stili 
in  Ton  und  Stimmung  der  Sprüche  hinein:  er  ist  immerhin  gross 
Damen  schätzt  unsem  Dichter  sehr  hoch:  mit  ihm  erOffiieterdie 
der  toten  Meister  10,1;  als  er  Frauenlobs  TJeberhebung  in  ihreScbaKl 
ken  weist,  citiert  er  Beinmars  36.  Spruch:  vrouwenlop  ist  reine:  lim 
32,10  unter  ausdrücklicher  Nennung  Beinmars.  Dass  das  prachtnilij 
Lobgedicht  auf  Grafen  Heinrich  von  Holstein  39  Beinmarsche 
kungen  verrät,  hat  schon  Müllenhoff,  Nordalbing.  Stud.  m,  100, 
und  auch  der  Leich  Damens  klingt  an  Beinmars  Leich  znweikn 

Das  Bild  15,6  im  Lobspraoh  auf  Alf  Ton  Siegberg:  der  an  in  Imtent  iren  dd 
doch  wolt  in  vriesen  nädi  iren  ui  nachgebildet  und  überbietet  Beinman  bjpatf^] 
Bohes  Lob  Wenzels  149,8:  der  in  in  gusu  drizic  vürOen  ire,  noch  «^  iraft  «  " 
iren  dürsten;  die  kurz  Torhergehende  Metapher  149,6  er  ist  ein  koufiiian  itoi' 
ein  reinez  herxe  kan  gegem  erkenne  ich  wieder  bei  Damen  39,4  ein  koufwum,  mI< 
veile  vtn(,  dax  se  den  iren  vrumt;  ein  bilder  39,1  erinnert  an  Beinmar  136»^  < 
schenke  der  miUikeü  39,9  an  Beinmar  L.  41.  Swer  mir  dis  top  wü  ze  sirite  taH. 
Wirt  bestanden  35,7  benutzt  und  erläutert  den  Schluss  Ton  Reinmar  57. 
24,1  der  phenninc  ist  ein  iren  diep,  Beinmar  61,11  her  Phennine,  das  ir  vgrttltf 
niht  so  gar  der  iren  diep.  Das  Gebet  19,5  50  ^tp  mir  also  lange  triff,  uss  läj 
dienste  werden  dir  müge  ist  fast  wörtlich  identisch  mit  dem  Ton  Beinnur^^ 
fingierten  Gebet.  Die  Tcrsteckte  BätselauflösuDg  und  der  neckende  Hinvtu 
auf  ist  bei  Damen  16,13,  bei  Beinmar  186,11  vorhanden,  aber  freilich  ^«^^^^j 
lieh.  Einzelne  Ausdrucke:  iregernde  36,1,  gephaden  L.  5,4,  Beinmar  3S.t";  i^| 
vriuntschaft  unt  durch  guot  34,9,  Beinmar  168,5;  binit  als  Ausbund  aller  SQsag|^l 
38,2,  Beinmar  113,1;  Tgl.  noch  Damen  11,15  mit  Beinmar  15,6,  Damen  1IÜ>*| 
Beinmar  21,3,  Damen  38,7  mit  Beinmar  95,2. 

Frauenlob  beklagt  sich  einmal,  dass  die  Herren  Kcminiscem*] 
Jägerei  ihm  gegenüber  trieben,   um  den  Wert   seiner  Dichtnngt^n  k*| 
unterzudrücken.     Bei  der  Geringschätzung,  mit  der  er  Walthers,  ^* 
rams,  Eeinmars  gedenkt,  glaube  ich  ihm  gerne,  dass  er  nicht  M^\ 
lieh  sich  ihre  Gedichte  zu  Nutze  machte.    Aber  es  ist  nicht  zn  leng* 
dass  ihm  unbewusste  Nachklänge  seiner  reichen  Lektüre  oft  in  die  F«» 
kommen :  wie  sollte  der  übergelehrt«  Mann  das  vermeiden  ?    Er  bi^ 
die  ganzen  Stoffe  der  frühem  Spruchdichtung  noch  einmal  vor  uns  iÄ 
aber,  wo  er  sich  auch  mit  Andern  berührt,  er  bleibt  immer  FnofB^*! 
und  so  weit  unsere  Quellen  Kontrole  ermöglichen,  war  derVorwurt»* 
Plagiats  höchst  unberechtigt:  vgl.  aber  Anm.  372.    Ich  hoffe,  bei  ini^j 
Gelegenheit  Frauenlobs  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  eingehend  * , 

würdigen.      Hier  seien   nur  ein  Paar  Anklänge  an  Beinmar  regi*tritr:^^' 
Strophe  53 ,   die  Ton  klostergiegen   am  Hofe  handelt ,   die  dem  Herren  H"f  '■'^ 
her  Hof^  mügt  ir  iuch  münchen  ,  lät  der  closter  hof  an  iuwem  stat,  liegt  B«ii*"*''L 
benutzter   Spruch    129  Ton    den   klösterrittern  und  horemünchen   lu  Gronü«  (** 


Beiiimait  EinfliuB  auf  Damen  und  Frauenlob.  35  ]L 

OL  XXIX,  8),  ebenso  der  Strophe  119  (namentlich  Y.  8  fgg.,  19)  vom  unTer- 
itn  Olttck  Reinmar  92.  Ob  141  auf  Regenbogen  oder  Reinmar  zurttckgeht, 
ivcifelhaft.  Neben  210,  den  Vergleich  des  Weibes  mit  dem  Engel,  stellt  sich 
uar  35;  besonders  vgl.  V.  2  und  Reinmar  35,6,  V.  3  und  Reinmar  35,9.  10. 
Xontrast  250,13  hievor,  twer  tugent  gerte,  den  hülfen  tüsent  .  .  nü  htnt  iilaent  niht 
hifßnt  erinnert  frappant  an  den  Abgesang  von  Reinmar  66.  Fast  wOrtlich 
tut  FL  15,1  ifh  binz  der  sterne  von  Jdcop,  an  mir  $6  lit  der  hoehyehirten  engel  lop  zu 

imars  Leich  Y.  77.  Zweifelhaftes  verzeichnen  die  Anmerkungen.  Citiert 
1  Beinmax  von  Frauenlob  nur  in  jenem  berühmten  Selbstlobe,  in  dem 
ihn  mit  Walther  und  Wolfram  auf  den  smalen  sAc  U  künsterichen 
Izen  weist:  aber  seinen  Ehrennamen  *^vroun  Eren  böte'  hält  er,  des 
hters,  der  ihn  trug,  vergessend^  den  kargen  argen  zagen  als  hohes 
Gott  gestecktes  Ziel  vor. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Strophischer,  rhythmischer  und  musikaliseher  Bm 

der  Reinmarschen  C^edichte. 

Leopold  Homburg  charakterisiert  in  seinem  oft  erwähnten 
gedichte  auf  Beinmar  diesen  im  Gegensatz  zu  Walther: 

Reinmär,  din  sin  der  beste  was, 
her  Walther  doenet  baz  (HMS  IV,  882). 
Je  weniger  der  meisterlichen  üeberschätzung  im  ersten  Verse 
pflichten  ist,  um  so  glaubwürdiger  das  Urteil  der  zweiten  Zeile,  die 
Komponisten  Walther  über  Beinmar  hinaushebt.     Dass   ihm  zam 
desten  die  Leichtigkeit  musikalischen  Schaffens  abgieng,  erweist 
die  geringe  Zahl  seiner  Weisen.    Erhalten  sind  uns  Melodien  zum 
und   zu  zwei  Spruchtönen:    die  Echtheit  ist  nirgend   gesichert, 
scheinlich  aber  für  einen  Teil  der  Leichkomposition.    Da  ihr  Mc 
noten  fehlen,  bleibt  uns  Takt  und  Vortragsart  ziemlich  verscl 
trotzdem  macht   sie  einen  günstigem  Eindmck,  als  ich  bei 
geringer  formaler  Begabung  erwartet  hätte. 

Aber  nicht  nur   der  ästhetische  Wert   würde    uns  die  Kenntii] 
echter  Melodien  kostbar  machen.     Sie  gäben  die  authentische  Int 
tation    des  strophischen  Baus,  einen  Schlüssel  nahezu  unentbehrUeb 
Ergründung  so  kompliciorter  Versgebäude,  wie  die  mhd.  Eunstleicte 
sind.    Kann  doch  jene  tiefer  liegende  Einheit,  jenes  latente  Gesetz 
Verbindung,  das  Uhland  für  die  mannigfachen  Strophenformen  der 
postuliert,  einzig  in  der  musikalischen  Komposition  beruhen. 


Der  Leieh. 

Dass  Dichter  und  Komponist  stets  eine  und  dieselbe  Person 
brachte   eine   so   innige  Durchdringung  strophischer  und  musi 
Form  in  den  mhd.  Weisen  mit  sich,  schuf  eine  so  ausgeprägte 
in  der  Gestaltung  dieses  Zusammenhangs,  dass  sie  uns  heute 
lieh  und  unfrei  anmutet.    In  Kurzem  hoffe  ich  den  Bau  der  mhd. 
zusammenhängender  Erörtemng   zu  unterziehen  und  dabei  auch 
Fragen  eingehender  zu  erörtem:  es  sei  mir  gestattet,  einige 
hier  und  auf  den  folgenden  Blättern  andeutend  vorweg  zu  nehmen. 
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Dass  die  musikalische  Einheit  des  Leichs  etwa  darauf  beruhe,  dass 
l  oder  mehrere  Hauptmotive  in  reicher  Variation  das  Ganze  durch- 
gm,  wie  maus  sich  wol  zurecht  gelegt  hat,  das  bestätigt  sich  aus 
i|l  gedruckten  Weisen  der  Hs.  J,  den  bisher  ungedruckten  von  W 
Igiraid.  Die  Kunst  melodischer  Variation  ist  bei  diesen  Komponisten 
fing.  Dass  die  Melismen  oft  ein  wenig  divergieren,  dass  andre  kleine 
indiiedenheiten  die  Melodie  ein  wenig  modificieren,  mag  zum  Teil  auf 
Idiaang  der  Schreiber  kommen.  Selbst  die  Kunst,  eine  kurze  Ton- 
■ke  in  andrer  Lage  zu  wiederholen,  eine  Kunst  den  Franzosen  längst 
ftant,  wird  einzig  von  Frauenlob  und  auch  von  ihm  selten  genug 
pbndhabt 

Im  Grossen  und  Ganzen  fällt  die  melodische  Eesponsion 
ff  strophischer   Gleichheit  zusammen,   und  zwar  wird  in 

tB^el  die  gleiche  Melodie  im  ganzen  umfange  wiederholt.     Es  ist 
18  nicht  unbedingt  nötig,  dass  melodisch   entsprechende  Strophen 
in  identisch  gebaut  sind.    Langzeilen  mit  und  ohne  Binnenreime 
^hen  sich  unbedenklich;   vierhebig  stumpfe  Verse  können  drei- 
f  später  selbst  vierhebig  klingenden  melodisch  respondieren ;  ein- 
Zusatzverse  gehen  auf  die  Melodie  des  Verses,  dem  sie  angereimt 
Freilich  darf  die  formale  Verschiedenheit  respondierender  Strophen 
solche  geringfügigen  Differenzen  nicht  hinausgehen:  dass  inmitten 
respotidierender  Partien  die  Aehnlichkeit  des  strophischen  Baus 
kurze  Strecke  aussetzt,  die  des  melodischen  fortdauert,  ist  ganz 
Und  noch  singulärer  ist  es,   dass  bei  Frauenlob  einmal  ein 
Strophen  musikalisch  zusammenhängen,  die,   metrisch  ganz  ver- 
i,  ihre  Verse  alle  mit  der  gleichen  Anapher  beginnen:  ein  Beweis 
dass  der  Text  vor  der  Melodie  da  war,  umgekehrt  ¥rie  bei  den 
len  Sequenzen. 
Der  Schluss  aus  gleichem  Bau  auf  gleiche  Melodie  ist  ziemlich 
Nicht  aber  ists  unbedingt  nötig,   dass  sich  die  Melodien  Note 
Kote   decken.    Namentlich  wo  ein  Strophensystem   mehrmals  un- 
hinter  einander  auftritt,  widerspräche  genaue  Wiederholung 
'"eise  dem  Wesen  des  Leichs,  der  Wechsel  erheischt.     Es   genügte 
^urenn  ^ine  Zeile,  meist  der  Schluss,  in  allen  Strophen  dieselbe  Me- 
ib  hatte. 

Die  üebereinstimmung  z¥rischen  strophischem  Bau  und  Melodie 
jlfceckt  sich  nicht  nur  auf  das  Verhältnis  ganzer  Strophen  zu  einan- 
^7  selbst  auf  den  musikalischen  Aufbau  der  Einzelstrophe 
kiftbt  die  äussere  Gestalt  beschränkten  Schluss.  Die  melodische  Phrase 
bi  Verses  war  verhältnismässig  selbständig  und  abgeschlossen,  viel 
M^  als  in  modernen  Kompositionen.  Nun  lässt  sich  die  Neig^ung 
iten,  den  sinnlichen  Klangeffekt  des  Keims  noch  musikalisch  da- 
zu erhöhen,  dass  man  die  Reimworte  auf  den  gleichen  Ton  sang. 
ist  eine  Neigung,  kein  Gesetz.  Noch  heute  zeugen  Choräle  für 
Neigung:  ich  erinnere  an  das  Lied  *Wie  schön  leuchtet  der 
^nistem! ' 
In  dem   geschulten  Kunstgesang  der  mhd.  Zeit  gieng  man  einen 

U«tk«,  Baiaaw  von  Zwtter.  23 


rücksichtigen  wollte,  melodisch  aussehen  aabaab,  also  in  se 
viermal  dieselbe  Phrase  bringen.  Und  eine  yierteilige  Strop 
Beimfolge  aabbccdd  würde  achtmal  die  gleiche  Tonreihe  a 
eine  abscheuliche  Eintönigkeit,  die  bessere  Komponisten  meidei 
hin  war  die  Neigung,  auch  die  Reimfolge  melodisch  zu  markig 
genug,  um  beim  wilden  Alexander  wirklich  mit  kurzer  Unt 
24  mal  hinter  einander  dieselbe  musikalische  Wendung  dnr 
Auf  Grund  dieser  durchgehenden,  nur  bei  Frauenlob  ein  paai 
rierten  Methode  lässt  sich  die  Folge  der  Versmelodien  ans 
und  Reimordnung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erschliessen 
die  beiden  Principien  in  Streit,  so  siegte  die  Responsion.  ] 
folge  aabb  konnte  you  einer  Melodienfolge  abab  oder  aaa 
sein,  von  aabb  nur,  wenn  die  beiden  Hälften  nicht  respondie 
sind  also  mehrere  Möglichkeiten  zuzugeben.  Aber  schon  bei 
lungen  abab  oder  abba  steht  die  Melodienfolge  fest,  und 
bei  komplizierteren  Strophenfonnen.  Selbst  ungleich  lange 
konnten  doch  in  der  Schlusswendung  zusammenklingen. 

Es  hat  sich  dieser  musikalische  Schematismus  auf  den  e 
Yolksgesang  schwerlich  erstreckt  Die  Sangweisen  der  Jenaa 
men  allerdings  fast  sämmtlich  zu  jener  RegeL  Nur  zwei  i 
sind  da,  die  Weise  Spervogels  und  das  liebliche  Volkslied  V0 
beersuchenden  Kindern,  das  unter  Alexanders  Namen  steht: 
wiss  kein  Zufall,  dass  gerade  zwei  Weisen  von  sicher  onm 
Herkunft  diese  Nonchalance  gegenüber  Responsion  und  Bein 
ungeregelte,  diesen  fortlaufenden  Fluss  zeigen. 

Aber  für  die  Beurteilung  der  Leiche  trägt  das  wenig 
setzen,  selbst  wo  sie  volkstümliche  Elemente  aufgenommen  hj 
viel  zu  viel  musikalische  Schulung  voraus,  als  dass  ein  N 
ein  Volksdichter  sich  ohne  Weiteres  an  sie  wagen  konnte, 
musikalische  Schulung  war  ausserhalb  der  Kirchenmusik  nicht 
Auch  Reinmar  von  Zweter  entbehrte  dieser  Schulung  nicht 
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I  weiterhin  minnigl|che  Leiche.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser 
be  ist  zweiteilig,  d.  h.  sie  hestehen  in  der  Hauptsache  aus  zwei 
iven,  mehr  oder  minder  genau  respondierenden  Hälften.  Den  Typus 
»  ich  bereits  vorbereitet  in  der  Notkerschen  Prose  Duo  tres  (Schü- 
re Die  Sängerschule  St  Gallens,  Notenbeispiel  No.  13);  aus  den 
Aina  Burana  sammelt  und  erläutert  solche  Leiche  W.  Meyer,  Ludus 
intichristo  S.  182. 

In  den  mhd.  Leichen  der  Art  pflegt  gerade  in  bester  Zeit  die 
bsonstimmung  der  beiden  Hälften  keine  ängstlich  genaue  zu  sein: 

II  Schade,  Wissenschaftl.  Monatsbll.  m,  29  fgg.,  Walthers  Leich 
ik  zahllose  Athetesen  in  zwei  absolut  gleich  gebaute  Teile  verwan- 

80  tut  er  ihm  vom  Standpunkte  des  mhd.  Eunstgef{ihls  gewiss 

schlechten  Gefallen.    £s  war  bewusste  Absicht,  wenn  man  inmitten 

[ntsprechenden  Strophenreihen  gelegentlich  abwich :  der  zweite  Teil 

aus  dem  ersten  gekürzt  zu  sein :  man  wird  Ulrich  von  Liechten- 

oder  gar  Hadlaub  und  den  rohen  Versifex  von  Gliers  mit  ihrer 

pedantischen  Begelmässigkeit  nicht  als  Muster  der  Leichtechnik 

wollen. 

^f^danterie  und  Schablone  war  es  auch,  wenn  der  zweiteilige  Leich 
[ms  den  beiden  Teilen  bestand.    Bei  bessern  Dichtem,  bei  Walther, 
m,  Tannhäuser,  bei  Beinmar  und  Botenburg  schiebt  sich 
ein  kurzer  recitativischer  Mittelsatz  in  Beimpaaren  ein  oder  ein 
ktlrzer,  aber  nicht  unteiliger  Anfang  tritt  vor,  namentlich  aber 
wie  in  den  strophischen  Sequenzen  der  aus  unteiligen  Strophen 
ide  Schlusssatz  eine  wichtige  Bolle :  wo  er  nicht  auf  den  Anfang 
Iflkgreift,   stellt  er  gern  Motive   des  ganzen  Leichs  abgekürzt  zu- 

:  ein  klassisches  Beispiel  ist  Liechtensteins  Leichschluss. 
[  In  dei^enigen  nicht  zahlreichen  Leichen  dieser  ersten  Gattung,  die 
weht  bei  genauerer  Prüfung  als  zweiteilig  erweisen,  herrscht  eine 
Methode,  Symmetrie  und  Einheitlichkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen : 
tu   oder  annähernd  regelmässigen  Zwischenräumen  schieben  sich 
oder  sehr  ähnliche  Uebergangsstrophen  zwischen  die  wechselnden 
j^iienformen. 

Am  Anfang  und  gegen  Schluss  der  Periode  stehen  Leiche,  die 
In  in  der  Art  älterer  Sequenzen  nur  aus  zusammenhangslosen  Doppel- 
jjhen  bestehen:  ich  erinnere  zumeist  an  Frauenlob:  sie  sind  jedes- 
faicht  charakteristische  Vertreter  der  mhd.  Kunstform ,  zeigen  ihre 
■httftndigen  Anfänge,  ihren  Verfall.  — 

TlTiir  für  diese  Leichgruppe  sind  die  entwickelten  Grundsätze  über 
Inmenhang  des  strophischen  und  musikalischen  Baus  unbedenklich 
iinrerten. 

XTeber  die  zweite  Gruppe,  die  Tanz  1  eiche,  die  g^^tonteils  auf 

Mmliche  Beigenformen  zurückgehen  mögen,  hier  nur  wenige  Worte. 

k  sie  zerfallen  in  zwei  Hauptteile.    Das-  Charakteristische  aber  ist, 

iwischen  diesen  beiden  Hauptteilen   nicht  der  geringste  formelle, 

Bieht  einmal  ein  inhaltlicher  Zusammenhang  besteht.    Der  erste 

igt  rahig  gehalten,  in  sich  einheitlich  und  gern  symmetrisch ;  viel 

23* 
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lebhafter  der  zweite:  da  findet  sich  etwa  daktylischer  Bhjtiu 
Binnenreime  zerlegen  die  Verse  in  kürzere  melodische  Teile  n 
chen,  reicher  und  bunter  sind  die  Strophen  gestaltet:  Sjmmetrj 
Anordnung  pflegt  zu  fehlen;  nur  sind  die  wechselnden  Stroph< 
meist  auf  wenige  Grundtypen  zurückzuführen.  Und  aus  die» 
entwickelt  sich  ein  noch  bewegterer,  noch  ausgelassnerer,  nocli 
reicherer:  er  hebt  an  mit  der  Aufforderung  zum  Springen:  d 
teiligkeit  der  Strophen  schwindet  ganz,  die  Fülle  der  Inreimc 
es  kommen  Verse  vor,  in  denen  jedes  Wort  reimt,  der  bloss 
macht  zuweilen  der  noch  kräftigem  und  derbem  Elangwirli 
rührenden  Inreims  Platz ;  das  geht  so  wild  und  lustig  ein  kor 
chen:  dann  ein  jähes  heiähei!  des  Fiedlers  Saite  ist  entzwei 

Wir  habens  da  offenbar  mit  zwei  (drei)  verschiednen  Tanzt 
tun:  voran  ein  langsamer  geschrittner  Tanz,  ein  Andante;  ; 
Pause;  dann  ein  Allegro,  aus  dem  sich  das  dithyrambische  Pr 
des  Schlusses  ohne  Pause  entwickelt.  Der  zweite  Teil  fehlt  i 
dann  wächst  der  ausgelassne  Schluss  unmittelbar  aus  dem  erstei 

Dass  die  beiden  Leichgmppen  sich  in  ihrer  Technik  ge 
beeinflussen,  dass  Uebergangsgestalten  vorkommen,  das  versteht 
von  selbst:  all  dies  Einzelne  bleibe  besonderer  Betrachtung  vw 
Die  kurze  Skizze,  die  ich  eben  entwarf,  wird  eine  ausreichen 
abgeben,  um  auf  sie  die  besondere  Untersuchung  des  Beim 
Leiches  zu  gründen.  • 


Von  Reinmars  Leieh  sind  uns  231  Verse  erhalten.  Ind< 
es  sicher,  dass  in  Str.  14  und  15  noch  zwei  weitere  Verse 
gegangen  sind  (S.  151).  Einmal  der  Reimvers  zu  80:  ir  muoU 
magetuom:  dass  hier,  ein  einziges  Mal  im  ganzen  Leich,  « 
hebigo  Langzeile  vorkomme,  wie  vdHagen  annahm,  oder  ein  i 
Vers,  das  ist  unglaublich,  und  das  Fehlende  lässt  sich  mit  Wal 
lichkeit  ergänzen.  Eeinmars  Neigung  zu  anaphorisch  und  pai 
bauten  Sätzen  veranlasste  mich  zu  schreiben :  an  ir  lit  aller  Im 
entsprechend  V.  78  an  ir  lit  aller  engel  lop:  ruom  wird  dB 
Reim:  magetuom,  Hute  durch  V.  82  von  eng  ein  noch  von  H 
stützt:  der  gleiche  Anfang  der  Verse  78  und  79  macht  das  - 
des  einen  besonders  erklärlich. 

Ferner  fehlt  die  Reimzeile  zu  dem  nur  in  W  (aus  W*) 
tragenen  Verse  69  imt  immer  nach  ir  gnaden  Stegen  (S.  151). 
stellte  den  Vers  entgegen  der  handschriftlichen  Angabe  hinter  ' 
bar,  um  nicht  den  Relativsatz  70  die  Got  liphaft  ze  fumel 
seinem  Substantiv  der  megde  V.  68  zu  trennen.  Der  Gruni 
nicht,  da  der  einzelne  Vers  69,  der  in  seinem  ir  das  megde  a 
jenen  Zusammenhang  nicht  störend  zerreisst:  es  fragt  sich  als 
auf  69  reimende  Vers  seinen  Platz  findet.  Dass  ich  ihm  i 
hinter  Vers  71  wies,  das  stützt  sich  auf  musikalische  Grüid« 
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rerwimmgy  die  das  Fehlen  Yon  V.  79,  die  Umstellung  von  77  nnd 
n  W  hervorrief,  ist  es  unverkennbar,  dass  73 — 82  melodisch  in 
ein  Ganzes  bilden:  die  vier  stumpfen  Reimpaare  respondieren  sich 
Hollen:  die  zwei  klingenden  Verse  am  Schluss  sind  einander  in 
Weise  gleich  und  bilden  eine  Art  Abgesang: 


Beim. 

Melodie. 

a  a 

a  b 

b  b 

a  b 

d  d 

a  b 

e  e 

a  b 

C    w    C   w 

c  c. 

Jen  haben  die  Verse  67.  68.  70.  71,  die  in  den  Hss.  hinter  ein- 
überliefert sind,  in  W  alle  vier  die  gleiche  Melodie,  und  zwar  ist 
Melodie  dieselbe  wie  in  Vv.  61.  62:  V.  69  hat  dann  die  Melodie 
7.  63.  Entspricht  nun  also  V.  67  —  69  vollständig  dem  abge- 
nenen  drei^zeiligen  Absatz  61 — 63,  so  ist  es  unwahrscheinlich, 
sich  an  V.  69  noch  eine  neue  Melodie  anschloss:  und  da  V.  70. 
iederum  die  Weise  von  61.  62  haben,  so  wird  hinter  ihnen  die 
9  reimende  Zeile  gestanden  haben,  die  auch  musikalisch  V.  69 
idierte.  — 

Von  den  233  Zeilen  des  Leichs  sind  206  vierhebig  mit  stumpfem 
ireihebig  mit  klingendem  Schluss,  eine  recht  altmodische  Eintönig- 
ler  Versform.  Die  übrigen  27  Verse  (101—108.  111—113.  116 
5.  121—123.  131.  132.  198.  199.  201.  202.  204.  205.  209.  210) 
vier  Hebungen  mit  klingendem  Schluss.  Es  finden  sich 
längeren  Verse  gehäuft  an  zwei  Stellen  des  Leichs:  in  den  Strr. 
23  und  33 — 35,  sonst  nirgend.  Da  sie,  wie  zum  Ersatz  für  ihre 
nre  Länge,  mit  einziger  Ausnahme  des  Reimpaars  107.  108  sämmt- 
es  Auftakts  entbehren,  so  wäre  es  leicht,  mit  Benutzung  der  hand- 
üichen  Differenzen  und  durch  unbedenkliche  Kürzungen  sie  zum 
m  Teil  auf  das  Mass  der  übrigen  Verse  zu  bringen:  das  gilt 
itllch  von  all  den  vierhebig  klingenden  Versen  der  Strr.  33—35: 
ihre  symmetrische  Verteilung  durch  diese  Strophen  hin  muss  ihre 

ebigkeit  sichern.  Dagegen  gicng  ydHagen  za  weit,  wenn  er  aaoh  die 
114.  115.  119.  120  als  Tierhcbig  klingend  ansah,  wie  das  ans  seiner  Schrei- 
Ton  114  und  120  hervorgeht,  diu  Cristdn  gelouben  drijel*  120  kann  Rein- 
deht  betonen;  und  114  ist  nach  CW  nur  dreihcbig  zu  lesen:  in  119  ist  es 
giltig,  ob  man  die  eingotigen  oder  die  eingötegen  betont:  V.  115  liest  sich  aller- 
Idchter  yierhebig:  dis  si  &r  gebänedijety  als  mit  der  harten  Synalöphe  si  er 
kkg.  Bedenkt  man  nun,  dass  den  beiden  Stollen  111—115  und  116—120 
tgeaang  121  — 126  entspricht,  dessen  vierter  Vers  124  unzweideutig  drcihebig 

0  werden  wir  auch  den  vierten  Versen  der  Stollen  unbedingt  nur  drei  He- 
B  zugestehen :  und  ich  nehme  für  die  fünften  Verse  der  Stollen,  die  im  Ab- 

1  keine  Parallele  haben,  lieber  das   Gleiche  an,  als  dass  ich  V.  120  eine 
hinzuftlge  oder  eine  Senkung   fehlen  lasse:    erscheint  die  Sjnalöphe  si  er 

&  XQ  hart,  so  bleibt  die  naheliegende  Möglichkeit,  in  der  nur  von  Ckl  er- 
len  Zeile    benedijeC  statt  * gchenedijei*  zu  lesen. 

Auch  abgesehen  von  den  25  vierhebig  klingenden  Versen  ohne  Auf- 


J!iiu   iu.ittt?iit?iiu    /•uiuiiiiot    V .    t «    aua ;      uiu   ttHiuic  un 

Sünden  gluof :  die  Symmetrie  mit  den  übrigen  Versen  der  I 
aber  auch  Weise  und  Ueberlieferung  sprechen  gegen  vdHagen, 
eine  Zeile  in  zwei  Verse  zerlegt^  einen  zweihebigen  und  einei 
Hebungen.  Dieser  innere  Reim,  wie  der  ungenaue  V.  105:  di 
unt  er  vil  reiner,  kommt  musikalisch  zu  hübschem  Ausdmd 

Die  einzelnen  Sätze  des  Leiches  habe  ich  demgemi 
schieden,  dass  ich  nie  einen  Reim  durch  mehrere  Sätze  hind 
liess:  17  und  18,  23  und  24  bilden  davon  nur  scheinbare  A 
Innerhalb  der  Sätze  habe  ich  die  Gliederung  durch  Einrückoi 
angedeutet  und  zwar  mit  dem  unterschiede,  dass  ich  nur  grOs» 
geschiedene  Abschnitte  von  mindestens  drei  Versen  durch  gros» 
buchstaben  markierte,  sonst  auch  die  eingerückten  Verse  mit 
begann.  —  Zweiteilig  sind  sicher  die  Strophen  17.  25.  2 
(auch  14  und  22?):  dass  dagegen  zwei  gleichgebaute  auf  m 
gende  Strophen,  die  kein  Reim  verbindet,  nicht  ohne  Weiteree 
teiliger  Satz  anzusehen  sind,  das  erweist  z.  B.  die  Melodie  : 
(zu  34.  35).  Die  im  Leich  nicht  eben  beliebte  Dreiteiligkeit 
in  Strophe  9.  21,  wol  auch  29.  31.  28. 

Im  Widerspruch  mit  der  Praxis  der  altem  Leichdichter,  al 
aus  im  Einklang  mit  Reinmars  bewährter  Neigung,  die  metd 
schnitte  auch  inhaltlich  selbständig  zu  machen,  führt  der  D 
einem  Leichsatze  in  den  andern  nur  ganz  selten  Sätze  übe 
schiebt  das  zwischen  den  sehr  eng  zusammengehörenden  Sta 
und  11,  auffallender  von  26  zu  27  und  von  32  zu  33:  3 
stehen  wiederum  in  näherer  Verbindung.  Auch  innerhalb  eil 
Satzes  nahm  Reinmar  im  Satzbau  auf  grössere  metrische  1 
Rücksicht:  so  17.  21.  25.  30.  — 

Das  interessanteste  und  wichtigste  Problem,  das  uns  die  ml 
aufzugeben  pflegen,  die  Frage  nach  der  Gesammtanlage  des 
nach  dem  innem  Zusammenhang  seiner  Teile,  wie  er  sich  in 
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Sicherheit  geben:   wenn  nur  mit  der  in  W  überlieferten  Sang- 
weise Alles  in  Ordnung  wäre! 

Die  Melodie  ist  in  der  Es.  leider  schlecht  und  oft  undeutlich  ge- 

khrieben.  wenn  auch  nicht  so  arg,  wie  die  HMS  IV,  769  mitgeteilte  Probe 

^nben  machen  könnte,    üeber  die  flüchtige  Art  des  Schreibers,  den  die 

Iisammengehörigkeit  von  Text  und  Melodie  wenig  kümmerte,   sprach 

lA  S.  151.     In  der  TJeberliefcrung  der  einzelnen  Noten  mögen   sich 

Bblreicbe  Fehler  eingeschlichen  haben :  wo  sich  einmal  dieselbe  Melodie 

mderholt  ist  sie  in  der  Begel  durch  andere  Noten,  oft;  sicher  fehler- 

tift.  nicht  unbedeutend  verändert,  ja  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt: 

,  mweflen,  wie  in  den  sieben  Schlusszeilen  der  Einleitungsstrophen,  wäre 

iitffa  zu   denken,   dass  der  Komponist  absichtlich  variierte,  um  nicht 

[mmer  genau  die  gleiche  Melodie  zu  bringen.    Nachträgliche  Korrek- 

iteHi,  wie  sie  im  Texte  überaus  häufig  sind,  erscheinen  in  den  Noten 

nir  ganz   selten.     Ich   habe  mich  im  Abdrucke  der  Sangweise  genau 

n  die  Hs.  gehalten:    Kritik  im  Einzelnen  mögen  da  Musikverständi- 

jere  üben! 

f        Als  Schlüssel  sind  verwant  meist  der  C-  und  F-Schlüssel,   selten 
[ia  €r-Schlüssel ,   in  der  Begel  zwei  Schlüssel  zugleich.     Die  Linien- 
le  sind  fünfzeilig  wie  jheute.    Länge  oder  Kürze  der  Töne  wird 
it  bezeichnet.     Zweisylbige  stumpfe  Versausgänge  werden  nur  selten 
eine  einfache  Note,  gewöhnlich  durch  eine  Doppelnote  oder  aber, 
klingende  Eeime,  durch  zwei  Noten  wiedergegeben :  nur  müssen  diese 
Noten  dann  stets  denselben  Ton  ausdrücken,  was  bei  klingenden 
Igen  keineswegs    immer  der  Fall  ist.     Trägt   bei   zweisjlbigen 
ipfen  Beimen  die  erste  Svlbe  eine  Blume  oder  einen  Lauf,  so  muss 
Koloratur  in  ihr  auf  denselben  Ton  enden,  auf  den  die  zweite  Sylbe 
singen  ist 
lyer  Leich  ist  abgefasst  in  der  Ivdischcn  Kirchentonart,  d.  h.  der 
deren  Grundton  F  ist,  deren  Töne  also  heissen :  F  g  a  h  c  d  e ; 
vierte  Stufe  h  kommt  auch  um  einen  halben  Ton  erniedrigt  als  b 
r:  doch  ist  diese  Umwandlung  ins  Genus  molle  nicht  durchgeführt, 
nach  ihrem  Umfang  unterscheidet  man  die  Melodien  in  authentische 
[^  plagale:  authentische  Melodien  in  Ijdischer  Tonart  benutzen  F  g 
iedef.  so  dass  der  Grundton  unten  liegt,  plagale  dagegen  bewegen 
auf  folgender  Tonleiter:  CDEFgahc,  so  dass  der  Grundton  in 
Mitte  der  angewanten  Töne  liegt.     Beider  Arten  bedient  sich  der 
ionponist:    anthentisch  sind  die  Weisen  von  Str.  12  — 18.   28  —  30, 
die  von  1—3.  5—11.  19—24.  26.  27.  31—37.     Das   in   der 
QB  gewährte  Becht,  die  Tonreihe   nach  oben  und  unten  um  einen 
XU  überschreiten,  macht  sich  der  Autor  der  Weise  oft  zu  Nutze: 
plagale  Tonleiter  wird  nach  oben  in  Strr.  2.  5.  9.  26.  36.  37.  die 
itische  nach  unten  12  und  30  erweitert.:  der  Ton  H  V.  59  sollte 
|fc  der  hjpoljdischen  Leiter  freilich  ausgeschlossen  sein.    Und  die  Melo- 
Ton  4.  25.  38.  39  gehen  sogar  von  C  bis  f,  vereinigen  die  authen- 
^'nehe  und  die  plagale  Beihe.    Darin  liegt  keine  erhebliche  Unregelmäs- 
mkdt:  ähnlicher  Tonumfang  kommt  auch  in  Spruchweisen  von  J  vor, 
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bei  altem  Dichtem  sparsamer  als  bei  jungem,  und  eb^uo  in  da 
andem  Leichmelodien.  ^Damen  freilich  begnügt  sich  stets  mit  &aB 
Oktave,  aber  in  Alexanders  Leich  reicht  die  Weise  der  sechsten  Stro^j 
von  D  bis  f,  und  Str.  6  von  Franenlobs  Kreuzleich  erheischt  die  l^i 
C— g,  Str.  14  F— hohes  b,  Str.  12  F— hohes  c,  Str.  23  des  Minneleieii| 
D — hohes  a. 

Die  Melodie  des  gesammten  Leichs  bewegt  sich  innerhalb  6sx  M\ 
H — f.     Vergleichend  erwähne  ich,  dass  Damens  Leich  und  Frane 
Frauenleich,  soweit  die  Melodie  in  W  erhalten  ist,  von  C — g, 
ders  Leich  von  D — g,  Frauenlobs  Minneleich  von  C — hohes  a, 
der  Kreuzleich  gar  von  H — hohes  c  sich  erstreckt     Wir  dürf« 
diesen  Tatsachen  auf  den  Stimmumfang  der  Komponisten  schliessa, 
doch  zunächst  fftr  eignen  Vortrag  komponierten,  nicht  aber  auf  die 
läge.    Es  gab  keinen  Normalton.    Die  Noten  bezeichnen  nur  die 
nicht  aber  eine  absolute  Tonhöhe :   natürlich  behält  jede  Note  da  i 
mal  fixierten  Höhenwert  für  das  ganze  Musikstück.  — 

Die  überlieferte  Weise  des  Reinmarschen  Leiches  ist  in  ihren 
Partien  nicht  ohne  melodischen  Eeiz;  sie  übertrifft  da  an  Friscte 
Mannigfaltigkeit  die  sonst  bekannten  Leichmelodien  bei  Weitem: 
mich  mein  Gefühl  nicht  täuscht,   gelingt  es  dem  Komponisten  gff| 
der  einen  und  andem  Stelle,  die  feierliche  Eintönigkeit,  die  ffir  ims 
diese  Weisen  haben,  zu  durchbrechen  und  das  in  einer  Uebereii 
mit  dem  Inhalt,  die  mir  nicht  zufällig  scheint     Ich  weise 
auf  Strophe  4.     Während  Text  und  Melodie  bis  dahin  ruhig 
schritten  sind,   bricht  in  dieser  Strophe,  dem  Mittelpunkte  der 
tung,  der  Dichter   in  den  bewundemden  enthusiastischen  Ausruf 
Got  hcrre  unüberwundenlichy  wie  übenvant  diu  Minne  dich: 
jubelt  der  Komponist  in  schwungvoll  ansteigender  Melodie  bis  zn 
h<)chsten  Tönen  herauf  und  hält  sich  die  ganze  Strophe  hindurch  in 
Höhe,  bis  er  am  Ende  von  V.  14  in  langem  Laufe  sich  zu  dem 
kaiisch  stets  gleichen  Kefrain  der  Eingangsstrophen  herabsenkt:  dffi 
steigende  Lauf,  technisch  val,  stimmt  gut  zur  Erwähnung  des 
liehen  Falles  an  derselben  Stelle:  ich  erinnere  an  die  absteigend«' 
leitern,   mit  denen  im  Kreuzleich  20,1—3.  10 — 12    illustriert 
—  Dass  liehe  Töne  den  Affekt  ausdrücken  sollen,   liegt  in  der 
der  Sache  und  ist  ausdrücklich  bezeugt:   auch  Strophe  2  liefert 
vielleicht  ein  Beispiel.     Die  Strophe  spitzt  sich  V.  8   zu  in  der 
these:  des  starp  er  mensche  unt  starp  jüht  Got:  in  der  Melodie 
Verses  entfernt  sich  der  Komponist  ausdrucksvoll  steigemd  von  derV« 
des  0.  Verses,  dem  V.  8  musikalisch   zu  gleichen  hatte.    Man 
endlich  die  warme  Innigkeit  in  der  Melodie  der  6.  Strophe :  die  Ti 
preisen  die  Macht  der  Minne,  die  selbst  die  trübsten  und  verstocl 
Herzen  zu  durchdringen,  zu  erhellen  wisse:  hübsch  entspricht  de« 
sanfte  Weise,  die  hier  in  dem  weichen  b  gipfelt.  — 
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In  welcher  Art  nun  stellt  sich  die  Einheit  des  Leiches  in  Bau 
isd  Weise  dar?  wie  weit  stimmen  Melodie  und  äussere  Gestalt  des 
Michtes  überein?  Das  zu  beantworten ,  durchmustere  ich  den  Leich 
wig^eicbend  von  Anfang  an. 

Ihn  eröffnen  sechs  ftinfzeilige  Strophen  von  vierhebigen 

tosen  mit  stumpfem  Schluss :  ihnen  entsprechen  am  Ende  des  Gedichts 

[ihr  ebenso  gebaute  Strophen.    Sie  haben  die  Beimfolge:  ababb:  melo- 

sind  sie  alle  gebaut  ababc,  d.  h.  Y.  1  ist  =  3.  2  =  4  kompo- 

Uv^  und  die  selbständige  Schlussmelodie  von  Y.  5   ist  in  allen  sechs 

ihen  die  nämliche  (vgl.  dazu  Sigeher  I).    So  wird  durch  den  Refrain 

feiner  Andeutung  die  Zusammengehörigkeit  der  Absätze  ausgedrückt, 

hübscher  jedesfalls,  als  wenn  sich  sechsmal  die  selbe  Melodie  für 

fk  ganze  Strophe  plump  wiederholt  hätte :   ebenso  scheinen  schon  die 

a^gtoieh   gebauten  Strophen  der  modi  Florum  und  Liebinc  durch  ihre 

ttstkalisch,  nicht  textlich  gleichen  Schlusszeilen  zur  Einheit  verbunden 

sein.    Es  steht  in  entschiedenem  Widerspruch  zu  dieser  eleganten 

nd  geschmackvollen  Art  musikalischer  Besponsion,  wenn  von  den  vier 

Sddussstrophen  die  beiden  ersten  einfach  auf  die  Weise  von  Strophe  5, 

ib  beiden  letzten  auf  die  von  Strophe  4  gehen.     Dies  Abweichen  vom 

^Mnzip  der  Einleitung  ist  um   so  empfindlicher  und  anstössiger,   weil 

ohne  Grund  gar  jede  Melodie  zweimal  hinter  einander  gebraucht  wird. 

Fünfzeiler  sind  unter  den  Strophenformen  der  mhd.  Leiche  nicht 

Das  älteste  Beispiel  eines  zweiteiligen  Leichs,  der  Gutenburgs, 

t  sie  wie  Reinmars  Gedicht  gehäuft  (MSF  73,21 — 40):  die  Zeilen 

dreihebig  stumpf;  das  Refrainartige  der  Schlusszeile  wird  dadurch 

;idbon  in  der  Reimstellung  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  alle  vier  Endverse 

laf  einander  reimen,  nicht  aber  auf  einen  Reim  ihrer  Strophe.    Ich  bin 

^■eigt,  in  diesen  Fünfzeilem  Ausläufer  der  versus  tripertiti  cau- 

Maii  zu  sehen.     Bekanntlich  folgt  in  den  Tropen  jedem  Doppelchoral 

im  Refrain:  das  ergibt  die  Melodienstellung  aab.    Ferd.  Wolfs  Yermu- 

taig  (Lais,  Sequenzen  und  Leiche  S.  31  fgg.,  i9S  fgg.),  die  Erben  jener 

nmee  cou^es  seien  die  in  strophischen  Sequenzen  sehr  beliebten  Sechs- 

Hfler  von  der  Reimstellung  aabccb,   diese  Vermutung  wird  in   ihrer 

:  Allgemeinheit  fftr  die  deutschen  Leiche  dadurch  widerlegt,  dass  die  er- 

Utenen  Melodien  in  Sechszeilem  der  genannten  Art  nicht  a  mit  a,  c 

ttit  c  melodisch  binden,  sondern  das   erste  a  mit  dem  ersten  c,   das 

ivrite  a  mit  dem  zweiten  c:  die  Melodionstellung  aab  aab  (Damen  13. 

11  29.   31.   32.   36.   38;    Frauenlob  Ml.   7.   S.   30.  31)   zeugt  nicht 

'Ken  Wolf,  wohl  aber  abcabc,  und  das  ist  gar  häufiger  (Alexander 

l  6.  13.  14.  17.  18;  Damen  22.  25;  Frauenl.  Ml.  2.  4.  12.  13.  17. 

17.  32.  33);  das  melodische  Arrangement  aabccb,  das  für  Wolf  be- 

ii«e,    kommt  nicht  vor.     Dagegen  gliedern  sich  die   Fünfzeiler  der 

fentschen  Leiche  in  zwei   musikalisch  gleiche  Langzeilen  mit  Caesur- 

leim,  und  eine  Kurzzeile  als  Refrain:  es  gehört  zum  Wesen  des  Tropen- 

R&ains^  dass  er  kürzer  ist,  als  jeder  der  beiden  Yersikcl,   die  er  ab- 

idiliessi     So  aofgefasst  entsprechen  Roinmars  Fünfzeiler  ungefähr  der 

ttnphe  des  Petrusliedes.  — 
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Ein   zweiter   Teil  reicht  von  Str.  7  — 11.     Er  fiüigt  an  nit 
auftaktlosem  Verse.     Ihn  beginnen  und  enden  je  zwei  fünfzeilige  Stro- 
phen, bestehend  aus  zwei  vierhebig  stumpfen  und  drei  dreihebig  klingo- 
den  Versen  in  der  Beimstellung  ababb:   sie   umschliessen  eine  drei- 
teilige Strophe  9,  in  der  nur  immer  der  letzte  Vers  der  Stollen  and  dei 
Abgesangs  klingend  reimt.    Musikalisch  sind  in   dem  Mittelstficke  ät 
Stollen  —  bis  auf  eine  dem  Schreiber  zuzuweisende  nicht  xmerheblidie 
Abweichung  in  der  Schlusszeile  —  natürlich  gleich,  der  Abgesang  M 
seine  besondere  Weise,  nur  dass  auch  in  seiner  Schlusszeile  die  Melodie 
der  Stollenschlüsse  in  wenig  variierter  Gestalt  wiederkehrt   Die  beidei 
auf  einander  reimenden  Zeilen  der  Stollen  41  und  42,  44  und  45  sioi 
musikalisch  ähnlich  gebildet:    im  Abgesang  haben  die  beiden  Hllftei 
des  durch  Inreim  geteilten  V.  47  die  gleiche  Melodie,  und  noch  T.  4S 
lehnt  sich  an  di^s  Motiv  umgestaltend  an.  —  Mit  den  Strophen  7.  S.,| 
10.  11  hat  es  seine  eigne  Bewantnis.    Solche  fünfzeiligen  StrophenpuR 
sind  durch  den  ganzen  Leich  zerstreut  (vgl.  17.  30.  34.  35):  sie  hak« 
verschiedne  Eeimstellung,  verschiednes  Heimgeschlecht,  sind  aber  ab 
gemischt  aus  stumpfen  und  klingenden  Versen  und  bilden  den  reb»» 
gang  vom  einen  Teile  zum  andern.    Es  liegt  in  diesem  ihrem  ChanktBi 
dass  sie  unter  sich  und  womöglich  auch  mit  den  Teilen,  die  si«  ^ 
binden,  gern  etwas  gemein  haben.    Das  verbindende  Element  in  dieifli 
zweiten  Teil  des  Leichs  sind  wieder  im  wesentlichen  die  Schlassrefli 
Die  Strophen  7  und  8  sind  melodisch  identisch:  Eeimstellung:  zhzW 
Melodienstellung:  ababc.     Die  Strr.  10  und  11  hingegen  haben.  M 
des  gleichen  Baus,  weder  mit  7.  8,  noch  unter  sich  musikalische  Aeta* 
lichkeit:  abgesehen  eben  von  den  Schlussversen.     Denn  V.  60  ist  d« 
Schluss  von  Str.  7  und  8  recht  ähnlich;  V.  55  ist  genau  — 46.  d» 
Schlussvers  des  zweiten  Stollen :  die  melodische  Uebereinstimmung  ^ 
durch  fehlerhafte  Ueberliefening  noch  gelitten  haben :  darauf  weist  schfli 
die  Wiederholung  der  Melodie  in  Str.  26  hin.     Dazu  kommt,  dass  & 
gesammte  Weise  von  Str.  1 0  beruht  auf  Motiven  des  Abgesangs  von  5 
(V.  49.  50).     So   fehlt   es   auch  dem  zweiten  Teile  nicht  an  mnsilali- 
scher  Deutlichkeit  seines  innern  Zusammenhangs. 

Grerade  durch  die  Weise  wird  ein  solcher  innerer  ZusammenhaiP 
besonders  evident  in  dem  dritten  Teile,  der  bis  zu  den  üebercano* 
Strophen  17  reicht.     Zwei  Sätze  aus  je  sechs  Versen,   12  +  13mMlH^ 
beide  aus  klingenden  und  stumpfen  gemischt,  aber  in  verschiedner  ß«*' 
Ordnung  (12  und  1,3  aaabv^b^bw,  16  aaaabwb^).  nehmen  ^ 
Mittelstück  14  und  15  zwischen  sich.   Dieser  Mittelsatz  zerfallt  wied«n» 
in  zwei  Partien:  eine  zweiteilige  Strophe  von  sechs  vierhebig  stninp^ 
Versen  (aabaab)  und  ein  Gebäude  von  vier  stumpfen  Reimpaaren.  ^ 
durch  ein  klingendes  abgeschlossen  wird.  —  Die  Melodie  schmiwrt  so 
dem  Bau  durchweg  an.    Die  Weise  von  V.  6 1  ist  das '  Leitmotiv'  di** 
Abschnitts.    Sie  erscheint  in  den  beiden  umschliessenden  Sätzen  (^-  *^- 
02  und  85.  S6),   wie  in  dem  Mittolsatz  (V.  67.  68,  70,  71).    TeM^ 
haupt  scheint  Str.  1 4  melodisch  nichts  als  eine  Verdoppelung  ^^^^ 
12    gewesen  zu   sein.     Der  Parallelismus  von  12  +  13  und  16*^ 


Zwtiter  und  dritter  Teil  des  Leichi.    üngleichmSasigkeit  der  Melodie.    363 

ler  jeden  Zweifel  erhoben  dadurch,  dass  in  16  nicht  nur  die  Haupt- 
dodie  von  12,  sondern  (in  V.  87.  88)  auch  die  von  13  wiederklingt 
idlich  zeigen  die  beiden  ersten  Zeilen  von  16  nahe  Yerwantschaft  mit 
ner  Melodie  der  15.  Str.  (V.  74.  76.  78.  80). 

Den  IJebergang  zum  nächsten  Teile  bilden  wieder  zwei  F&nfzeiler 
L  folgender  Anordnung  (Str.  17): 


4  a 

w  4  e 

4  a 

\j    4    Q 

4  b 

w  4  b 

4  c 

w  4  c 

3  d  v^ 

3  d  v^ 

Re  es  ihnen  als  IJebergangsstrophen  ziemt,  wiederholen  sie  das  Haupt- 
lotiv  des  dritten  Teils  in  ihrem  ersten  Beimpaare,  dessen  beide  Verse 
nf  einander  reimen  und  musikalisch  gleich  sind.  Dass  die  beiden  durch 
leim  verketteten  Strophen  auf  dieselbe  Melodie  gesungen  wurden,  ver- 
lebt sich. 

Es  deckten  sich  bisher  Bau  und  Melodie  übersichtlich  und  in  feiner 
ierechnung,  dazu  völlig  entsprechend  den  oben  skizzierten  Begeln  über 
nuikalische  Besponsion.  Aber  von  der  18.  Strophe  etwa  an  ist  nichts 
tthr  in  Ordnung,  es  macht  sich  hier  ein  auffälliger  Bruch  in  der 
[om Position  des  Leiches  geltend.  Die  ersten  100  Verse  des  Leichs 
ithielten  40  verschiedene  Versmelodien:  der  bedeutend  grössere  Best, 
33  Verse,  bringt  es  nur  noch  auf  18  neue  Melodien.  Es  wäre  nun  nicht 
ben  wunderbar,  wenn  sich  im  zweiten  Teile  des  Leichs  die  Melodien 
»  ersten  grossenteils  wiederholten  und  neue  Motive  in  geringerer  An- 
ihl  vorkämen.  Aber  es  ist  schon  bedenklicher,  dass  jene  Motive  des 
»eiten  Teils  nur  in  5—6  Fällen  ganze  Strophen  bilden:  20.  22.  32— 
5;  sonst  überall  (21.  25.  27.  28.  29.  31)  hat  der  Komponist  die  neuen 
ersmelodien  mit  den  alten  mechanisch  zu  einem  Ganzen  verbunden: 
)  ist  z.  B.  in  Str.  25  V.  139.  143  melodisch  —  16,  V.  140.  144 
■17,  V.  141.  145  haben  ein  eignes  Motiv,  V.  142.  146  endlich  sind 
■46.  Nicht  unerheblich  scheint  mir  femer  folgende  Beobachtung: 
Ml  den  40  Versmelodien  der  ersten  100  Verse  gehen  13  über  c,  weitere 
3  über  a  hinaus ;  1 1  erreichen  das  a  und  nur  3  ganz  selten  gebrauchte 
f.  56 — 59)  bleiben  unter  dem  a:  die  hohen  Töne  werden  augenfällig 
Bvorzugi  Ganz  anders  von  V.  100  an:  zwar  werden  die  hohen  Melodien 
ee  ersten  Teils  noch  immer  oft  benutzt,  und  in  diesem  Fall  steigt  der 
unnponist  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Leichs  bis  zum  hohen  f  her- 
ii(  aber  auch  nur  dann :  von  den  1 8  neuen  Melodien  steigt  keine  über 
binaus,  nur  8  über  a ;  6  meist  besonders  beliebte  steigen  bis  zum  a, 
Bd  4  gleichfalls  öfters  angewante  liegen  noch  unter  dem  a.  Mit  diesem 
■fingen  Tonumfang  der  neuen  Melodien,  mit  ihrer  isolierten  stückweisen 
^Twendung  hängt  es  zusammen,  dass  sie  des  Lobes  durchaus  unwert 
^  das  ich  den  Weisen  der  ersten  Hälfte  spenden  konnte;  um  sich 
^  ihrer  schauerlichen  Eintönigkeit  zu  überzeugen,  singe  man  nur  die 
't)phen  20  und  21  oder  33—35. 
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Was  aber  schwerer  wiegt,  als  alle  diese  äussertichen  Bedenken, 
das  ist  der  schlimme  Widersprach,  in  dem  Yon  Str.  18  an  Melodie  und 
Bau  des  Leiches  stehen. 

Warum  in  Strophe  19  die  Vene  101.  102.  104  die  eweite  Melodie  der  15. 
Str.  (V.  74  u.  5.)  haben,  Termag  ich  nicht  einEUsehen:  es  ist  das  wol  nnr  dne 
gedankenlose  Reminiscenz  ohne  Absicht,  zumal  Y.  74  Tierhebig  stompf,  V.  101. 
102.  104  vierhebig  klingend  sind.  Die  Übrigen  Melodien  der  Strophe  19  nsd 
früher  noch  nicht  dagewesen  und  unter  einander  yerschieden:  ist,  wie  es  lohebt, 
Str.  19  zweiteilig  (101  —  103  =  104 — 106),  so  ist  der  Mangel  an  musikaliieher 
Symmetrie  höchst  erstaunlich. 

V.  107  — 120  haben  im  wesentlichen  dieselbe  Melodie:  nur  Y.  109.  110, 
sowie  die  SchlussTerse  der  Stollen  115.  120  sind  am  Schlüsse  Tariiert  Scbos 
diese  sonderbare  Häufung  ein  und  derselben  höchst  langweiligen  Figur  ist  Bon- 
mars  bisheriger  Art  zuwider:  sie  ist  schlimmer,  als  die  24maUge  Wiederholno; 
derselben  Weise  beim  wilden  Alexander:  denn  der  wiederholt  sie  wenigstem  ii 
Abschnitten  zu  sechs  Yersen  dreimal  in  grossen  Zwischenräumen ,  das  yierte  1hl 
unmittelbar  nach  dem  dritten,  aber  nun  auch  in  etwas  Teränderter  Gestalt  Yid 
schwerer  indes,  als  dieser  ästhetische  Mangel ,  wiegt  es  mir ,  dass  Str.  20,  eue  im 
Bau  Töllig  von  21  yerschiedene  Strophe,  vielleicht  der  Abgesang  zo  des 
Stollen  Str.  19,  die  gleiche  Weise  hat,  wie  die  einander  entsprechenden  StoUci 
der  21.  Str.,  die  aus  vierhebig  und  dreihebig  klingenden  Yersen  zusammengewtit 
sind,  während  andrerseits  der  Abgesang  von  Str.  21  gar  keine  melodische  Vo^ 
wantschaft  mit  den  Stollen  zeigt.  War  das  einem  guten  Leichkomponisten  mO^ 
lieh ,  dann  mögen  wir  nur  getrost  darauf  verzichten ,  aus  dem  äussern  Bsa  aif 
die  Melodie  zu  schliessen.  Scheint  der  Komponist  doch  nicht  einmal  bemerkt  n 
haben,  dass  Y.  114  und  119  nur  dreihebig  sind,  111—113,  116—118  dsgega 
aus  vier  Hebungen  bestehen:  er  spannt  alle  acht  Yerse  Über  denselben  Leiitoi, 
während  er  im  Abgesang,  wo  die  Sachlage  die  gleiche  ist,  den  vierten  Yers  (124) 
von  den  drei  ersten  musikalisch  trennt.  Y.  121 — 123  sind  melodisch  s=»  101—103; 
124  ist  neu  komponiert ,  aber  dem  Hauptmotiv  von  20  und  21  verwant:  in  des 
Scblusszeilen  kehrt  dies  Hauptmotiv  nach  der  Gestalt  der  Yerse  109.  HO  wieder.  | 
Melodisch  stehen  jcdesfalls  die  drei  ersten  Yerse  den  drei  letzten  gegenüber. 

Strr.  23  und  24  haben  in  der  Weise  nichts  mit  einander  zu  tun.  Str.  23 
besteht  aus  den  Motiven  91—93  und  52;  man  sieht,  wie  die  neue  Melodie  am 
Fetzen  alter  Stücke  zusammengeleimt  ist.  Str.  24  wäre  ganz  s»  Str.  11,  wess 
ihr  dazu  nicht  ein  Yers  fehlte. 

Dass  in  die  sehr  absonderlich  zusammengeflickte  Str.  25  gar  Motive  aus  der 
Einleitung  hineingeschneit  sind,  erwähnte  ich  schon.  Wenn  von  kunstgemässem 
Bau  des  Leichs  überhaupt  die  Rede  sein  soll^  so  sind  diese  unvermittelten  Beou* 
niscenzen  hier  gewiss  nicht  am  Platze. 

Str.  26  in  Hau  und  Melodie  =den  Stollen  von  Str.  9;  nur  ist  sie  um  eine 
Zeile  erweitert,  die  die  Weise  von  Y.  35  hat.  —  Wieder  ein  Cento  aus  allerlei 
frühern  Melodien  ist  Str.  27:  melodisch  gleichen  sich  nur  Yers  155  und  159,  die 
natürlich  nicht  auf  einander  reimen  und  beide  ■=•  Yers  35  sind.  Y.  154  =  124, 
Y.  156  neu,  Y.  157.  158  =  42.  43. 

Str.  28 :  Die  Strophe  besteht  aus  drei  Reimpaaren,  deren  erstes  die  Haupt* 
melodic  des  dritten  Teiles  hat  =  61.  Der  4.  und  6.  Yers  der  Strophe  habe» 
ebenfalls  gleiche  Melodien  (=  93),  reimen  aber  nicht,  sondern  der  4.  reimt  au* 
den  3.,  der  6.  auf  den  5.  Nun  sind  sich  aber  nicht  etwa  auch  3  und  5  mitf^ 
kaiisch  gleich,  wodurch  die  von  den  Reimen  abweichende  Melodienfolge  HB*'**'' 
flUlig  würde,  sondern  der  Ton  des  3.  Ycrses  ist  =  92,  der  des  5.  neu. 

Str.  29 :  der  Reimtolgc  a  b  a  b  c  c  steht  eine  Melodienfolge:  a  b  c  c  d  d  gege**-' 
über,  worin  a  =  64,  b  =  65,  c  =  66,  d  «=  81.     Es   gleichen   sich  also  md^^ 
disch  der  dreihebig  klingende  dritte  und  der  vierhebig  stumpfe  vierte  Yers,  nicl^ 
aber  dem  entsprechend  auch  der  1.  und  2.  Yers.  ^^ 

Str.  30  =  17,  nur  dass  unsere  Strophe   um  einen  Yers  erweitert  ist    D^ 
Reimstellung  der  musikalisch  identischen  Strophen   ist   eine  verschiedene:    beidi 
sind  üebergangsstrophen. 
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Str.  31  miU8  nach  W  als  dreiteilig  gelten :  a  b  |  a  b  |  a  o  a.  Die  Melodien- 
nhe  wideraprieht  dem  abermals:  a  bebe  de.    o  =  48,  d  »»  49,  e  »»  50. 

In  Str.  32  Reime:  aabobodd,  Melodie:  aabobcdd.  &  ^=  108,  b  »» 
ir,  e  —  128,  d  neu.    Y.  190—195  melodisch  ^  125-130. 

Die  Strr.  34  und  35  sind  beide  fUnfzeilig,  ganz  gleichmässig  in  der  Reim- 
£)]ge  a  a  a  b  b  gebaut  ans  zwei  yierhebig  klingenden,  einem  dreihebig  klingenden, 
iwd  fierbebig  stumpfen  Versen.  Gleichwohl  differieren  sie  in  der  Melodie  nicht 
iBtfheblich.  Der  Melodienfolge  a  b  a  b  b  in  Str.  34  entspricht  b  b  a  c  a  in  35. 
Dibei  sind  beide  Reihen  ganz  anders  geordnet,  als  es  die  Reime  erwarten  liessen. 
Dia  beiden  letzten  Verse  Ton  Strophe  35  zeigen  Anklänge  an  Vers  4  und  5  der 
Sälleitung. 

Daas  die  je  doppelte  Wiederholung  der  5.  und  4.  Str.  in  der  Weise  der 
Ha  Sohlussstrophen  ganz  dem  Principe  widerspricht ,  dem  Reinmar  in  der  Ein- 
latnog  folgt,  das  erwähnte  ich:  die  Melodie  Ton  Str.  4  war  übrigens  schon  in 
fltr.  25  unmotiTiert  Torgebracht  worden. 

Während  also  bis  zur  18.  Str.  Alles  in  bester  Ordnung  war,  gibt 
Yon  da  an  fast  jede  Strophe  Veranlassung  zum  Anstoss,  namentlich  aus 
dm  Gründen:  der  Melodienreichtum  nimmt  auffälligst  ab,  zum  guten 
Tal  bekommen  wir  Flickereien  aus  Fetzen  früher  verwanter  Melodien; 
dum  fehlt  es  zwar  nicht  ganz  an  musikalischer  Besponsion,  aber  die 
melodischen  Beminiscenzen  stehen  oft  an  Stellen,  wo  sie  nicht  hingehören, 
mnd  regellos  durcheinander  gewürfelt  (19.  21.  25.  27.  28.  31);  endlich 
und  Yomehmlich  steht  Beim-  und  Melodienfolge,  steht  musikalische  und 
metrische  Besponsion  mit  einander  im  schreiendsten  Widerspruch  (20. 
21.  27.  28.  29.  31.  34.  35).  Dies  Fehlen  künstlerischer  Gesetzmässig- 
kät  zusammen  mit  den  andern  Seltsamkeiten  der  Partie  von  Str.  19 
an  (ygL  S.  363)  drängt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  erhaltene  Sangweise 
gar  kein  einheitliches  Ganzes  sei,  sondern  ein  aus  zwei  verschieden  ent- 
standenen Stücken  zusammengeleimtes  Werk:  zum  mindesten  müsste 
sie  in  ihrer  zweiten  Hälfte  aufs  Aergste  entstellt  und  verfälscht  sein. 
Hir  dünkt  es  glaublich,  dass  sie  zurückgeht  auf  einen  Mann,  der  von 
Seinmars  Leichmelodie  nur  die  erste  Hälfte  vor  sich  hatte  und  den 
fiest  zum  Teil  aus  dem  Gedächtnis,  zum  Teil  aus  eignen  Kräften  er- 
gänzte. Er  wusste,  dass  sich  im  Original  frühere  Melodien  später  wieder- 
holten, und  liess  daher,  oft  genug  an  unrechten  Stellen,  solche  Wieder- 
holungen um  so  lieber  eintreten,  als  musikalische  Erfindung  seine  starke 
Seite  nicht  war.  IJeberblick  über  den  Bau  des  Leichs  hat  er  nicht  be- 
sessen. Aus  seinen  eignen  neuen  Melodien  dürfen  wir  schliessen,  dass 
ihm  die  hohen  Töne  nicht  bequem  lagen ;  sang  Beinmar  Bariton,  so  war 
er  etwa  Bass,  und  sein  Stimmumfang  war  geringer  als  der  unsers 
Dichters. 

Dies  Besultat  ist  wenig  befriedigend:    so  lange  aber  nicht  andre 

Quellen  für  die  Musik  der  Leiche  mir  meine  jetzige  Ansicht  vom  Ver- 

bältnis  zwischen  Bau  und  Melodie  erschüttern,   so  lange  nicht  andre 

Beispiele  mir  beweisen,  dass  einem  Komponisten  im  selben  Gedicht  eine 

80  ganz  ungleichmässige  Anlage  des  melodischen  Aufbaus  möglich  war, 

80  lange  glaube  ich  nicht  an  Beinmars  Autorschaft  für  den  zweiten 

"fttl  der  Leichmelodie,  wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns  vorliegt 

piß  Echtheit  und  Bichtigkeit  der  ersten  Partie  zu  bezweifeln,  dazu  sehe 

H  keinen  Grund;  aber  auch  in  den  verdächtigen  Abschnitten  mögen 
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so  manche  echte  Stellen,  so  manche  richtige  Besponsionen  sich  findeoi 
die  mir  behilflich  sein  sollen,  wenn  ich  nun  an  der  Hand  des  äossen 
Baus  die  Konstruktion  des  Leichs  zu  entwickeln  suche.  — 

Den  beiden  Fünfzeilem  Str.  17  reiht  sich  den  vierten  Teil  o^ 
ö&end  zunächst  ein  dreihebig  klingendes  Heimpaar  IS  an,  das  auftakt* 
los  beginnt:  dass  es  auf  93  und  98  reimt,  ist  kaum  Absicht  BerTd 
reicht  bis  zu  Str.  22  incl.,  und  in  seinen  schweren  vierhebigen  Tom 
erklimmt  der  Leich  seinen  Höhepunkt  £r  zerfällt  in  zwei  grosse  dni- 
teilige  Strophen:  19  -|-  ^^  ^^^  ^^>  ^^^  ^^d  geschlossen  dmch  m 
gekreuzte  yierhebig  stumpfe  Beimpaare  ^^3).  Dass  die  letzten  Verse  beite 
Strophen,  109.  HO  und  125.  126  auf  die  gleiche  Melodie  gehen,  mf 
richtig  sein. 

Den  Fünfzeilem  Str.  17  folgen  erst  in  Str.  30  wieder  zwei  Püat 
zeiler:  es  ist  unglaublich,  dass  erst  dort  wieder  ein  griteserer  Abselmitt 
anzunehmen  sei.  Ich  vermute,  dass  dem  vierten  Teile  in  Stir.  23.24 
zwei  Uebergangsstrophen  folgen.  Obgleich  die  Strophen  metrisch  niÄ 
genau  gleich  sind,  so  wird  mir  ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen  1nk^ 
scheinlich  durch  den  fehlenden  Auftakt  der  ersten  drei  Zeilen  jeder  Stn^ 
sowie  durch  den  gleichen  Beim  des  je  letzten  Beimpaars  "*).  Dem  Cto- 
rakter  einer  Uebergangsstrophe  entspricht  es,  dass  Str.  23  mit  zwei  ftf- 
hebig  klingenden  Versen  beginnt,  die  ja  im  vierten  Teil  die  HanptrA 
spielten.  Melodisch  ist  23.  aus  Str.  17,  die  zum  vierten  Abschnitt  filA*' 
leitete,  24  aus  Str.  11  gekürzt,  die  eine  Uebergangsstrophe  des  zwei!» 
Teils  bildete:  waren  vielleicht  auch  23.  24  ursprünglich  Fünfzeilcr,  Ä 
von  der  Ueberlieferung  verstümmelt  wurden? 

Mit  Str.  25  beginnt  der  zweite  Hauptteil  des  Leichs,  in  dea 
sich,  soweit  das  ohne  Kenntnis  der  Weise  festzustellen  ist,  die  einiete« 
Abschnitte  der  ersten  Hälfte  grösstenteils  wiederholen,  wenn  anch  ii 
mannigfacher  Umgestaltung:  auch  die  Ordnung  ist  nicht  dieselbe.« 
früher:  zwar  wird  die  Keihenfolge  der  drei  Teile  gewahrt,  aber  innff- 
halb  des  einzelnen  Teils  scheint  umgekehrte  Folge  der  Strophen  beüett 
worden  zu  sein. 

Dem  zweiten  Abschnitte  Str.  9  entspricht  der  fünfte  —  Strr. 2i 
26.  Str.  25  hat  den  Abgesang  von  9  zu  einer  zweiteiligen  Strophe  t«^ 
doppelt;  Str.  26  ist  bis  auf  eine  geringfügige  Erweiterung  (T.  l^) 
genau  gleich  den  Stollen  von  Str.  9,  und  die  überlieferten  Noten  geb« 
ihr  auch  die  gleiche  Melodie,  wie  den  Versen  41 — 46. 

Es  folgen  unmittelbar  als  sechster  Teil  die  dem  dritten  (12— 1^> 
entsprechenden  sechszeiligen  Strr.  27 — 29.    Uebergangsstrophen  trenna 


373)  Dass  ich  19  und  20  nicht  als  dine  Strophe  schrieb,  war  nurYonicii^ 
weil  allerdings  der  Zusammenhang  des  Abgesangs  20  mit  den  Stollen  19  idciA  ts 
augenfällig  und  zweifellos  ist,  wie  zwischen  Stollen  und  Abgesang  Ton  21,  ^ 
jeder  der  drei  Teile  mit  drei  gleich  reimenden  klingenden  Versen  beginnt t  f* 
denen  die  drei  ersten  vier,  der  letzte  drei  Hebungen  hat. 

374)  Um  dieses  gleichen  Heims  willen  hätte  ich  die  Strophen  als  eine  f*** 
teilige  Strophe  geschrieben,  wenn  nicht  die  metrische  Differenz  xwischen  131* 
und  135/6  bestünde. 
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den  f&nften  und  secbstenTeil  des  Leiches  nicht:  26  und  27  sind  sogar 
im  Satzban  eng  verbunden:  solche  grössere  Laxheit  im  Aufbau  der 
zweiten  Hälfte  ist  oft  zu  beobachten.  Die  IJebergangsmelodien  in  28 
gehören  gewiss  nicht  hinein.  —  Str.  27  besteht  wie  16  aus  sechs  Versen: 
tvei  dreihebig  klingenden  und  vier  vierhebig  stumpfen^  die  auf  denselben 
Beiin  ausgehen:  nur  steht  in  16  das  klingende  Beimpaar  nach,  in  27 
muL  Die  drei  stumpfen  Reimpaare  von  28  mögen  den  4  von  Str.  15 
entsprechen:  nur  fehlt  jenen  der  Abschluss,  den  15  in  seinem  fünften 
Uingenden  Reimpaare  findet.  Diesen  Abschluss  enthält  aber  Str.  29, 
deren  letztes  stumpfes  Reimpaar  melodisch  den  Versen  81.  82  nah  ver- 
lant  ist,  während  seine  vier  ersten  gekreuzt  reimenden  Zeilen  melodisch 
der  14.  Str.  entsprechen.  Auch  hier  wird  eine  richtige  musikalische 
Seminiscenz  vorliegen.  Nur  nach  dem  äussern  Bau  wäre  fOr  Str.  29 
m  dritten  Teile  kaum  eine  Responsion  zu  finden  gewesen. 

Die  TJebergangsstrr.  17  u.  30  decken  sich  musikalisch  vollkommen 
—  abgesehen  von  dem  unbedeutenden  Zuwachs  in  30  (V.  182).  Die 
bimordnung  ist  verschieden.:  aber  nicht  so  verschieden,  dass  sich 
stompfe  und  klingende  Ausgänge  entsprächen:  die  Melodienfolge  ver- 
Mgt  sich  in  beiden  Fällen  mit  der  Reimordnung.  — 

Dem  vierten  Teil  (18 — 24)  hätte  nun  zu  respondieren  der  siebente 
(31 — 35).  —  Str.  31  lässt  sich  nach  der  TJeberlieferung  W  nur  als 
dreiteilig  ansehen:  a  «^  b,  a  ^  b,  a  v.  c  a  ^ :  in  kl  ist  sie  achtzeilig:  a  w  b, 
lobjcawca  ;ich  folgte  W,  da  die  häufigen  Umgestaltungen  und  Inter- 
polationen von  kl  jede  grössere  Abweichung  dieser  Hss.  von  vorn  herein 
ferdächtig  machen,  und  da  namentlich  der  5.  Vers  in  kl  den  Gedanken 
TKn  190.  191  unpassend  anticipiert.  Für  31  kann  ich  eine  Responsion 
im  vierten  Teil  nicht  finden.  Dagegen  entspricht  Str.  32  musikalisch 
deutlich  der  22.  Str.:  nur  sind  die  gekreuzten  stumpfen  Reime  in  32 
eisgeschlossen  von  je  einem  ebenfalls  stumpfen  Reimpaar,  deren  erstes 
(190.  191)  in  der  Weise  mit  den  22  vorangehenden  Zeilen  125.  126 
obendrein  noch  zusammenfällt.  Unverkennbar  ist  endlich  der  Zusammen- 
hang zwischen  21  und  33 — 35,  beide  durch  ihre  vierhebig  klingenden 
Verse  ausgezeichnet  Den  beiden  Stollen  von  21  entspricht  die  aus 
Omen  gekürzte  Str.  33: 


21.        4av> 

4  C  vy 

33. 

4  a^ 

4  c  w 

(Stollen)     4  a  w 

4  c  v^ 

4  a  ^ 

4  c^ 

4  a^ 

4  Cv^ 

w  3  a  w 

s^  3  c  v-» 

v^  3  b  w 

w  3  b  v^ 

3bw 

3bo 

Umgekehrt  ist  der  Abgesang  von  21  erweitert  in  den  fünfzeiligen  Ueber- 
gangsstrophen  34.  35,  die  aus  vierhebig  klingenden  und  stumpfen  Versen 
gemischt  passend  überleiten  vom  siebenten  Teil  mit  seinen  vierhebig 
Uingenden  Versen  zu  dem  aus  nur  vierhebig  stumpfen  Zeilen  gebildeten 
Schlüsse: 
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21  (Abgesang).    4  d  .^ 

4  dv^ 
4  dw 
»^  3  d  w 
w  4  e 
w  4  e 


34.  4  d  w 
4ds^ 

3d^ 

v^  4  e 
»^  4  e. 


35. 


Folgendes  kurze  Schema,  in  dem  ich  die  einander  entspiechendn 
Partien  gegenüberstelle,  möge  den  Bau  des  Leichs  Teranschaolichai:  ii 
Ziffern  der  Strophen,  die  ich  nnr  auf  Grund  der  verdächtigen  MfikA, 
gleichsetzte,  sind  cursiv  gedruckt. 

L  Einleitung:  1.  2.  3.  4.  5.  6.  Vm.  Schluss:  36.  37.  38.31: 

7.  8.  Uebergangsstrr. 

n.         9.  V.  26.  25. 


10.  11. 

Uebergangsstrr. 

23.  24. 

m.    12.  13. 

VL 

29. 

14. 

15. 

28. 

16. 

27. 

17. 

Uebergangsstrr. 

30. 

VN. 

31. 

IV.  18.  19.  20. 

21. 

33.  34.  35. 

22. 

32. 

Der  Leich  ist  in  der  Hauptsache  zweiteilig,  wenn  er  auch  an 
gender  strenger  Responsion  weit  zurückbleibt  hinter  den  Leichen  Gi 
burgs,  Walthers,  Liechtensteins,  dem  ersten  Winterstettens  u.  a. 
Folge  dessen  kann  eine  Untersuchung  über  seinen  Bau  nie  zu  so  sickttj 
Resultaten  führen :  und  die  Feuerprobe,  die  ein  Vergleich  mit  der  lU^i 
die  ermöglichen  würde,   diese  Feuerprobe   ist  uns  leider  gerade  in 
entscheidenden  Partion  versagt.  — 

Der  Leich  ist  ein  Lob-  und  Bittgesang  an  die  wahre  göt 
Minne  und  auf  Christus,  den  sie  uns  erlösen  hiess.  Seine  erste 
gilt  zumeist  der  Minne :  nach  einander  wird  Gott,  den  die  Minne 
wand  (I),  dem  heiligen  Geist,  dem  Schenken  der  Minne  (II),  der  Ji 
frau  Maria,  die  uns  durch  Minne  den  Heiland  gebar  (III)  und  ei 
in  dem  Mittelpunkt  des  Leichs  (lY)  der  Minne  selbst  Lob  und 
gezollt:  eine  Bitte  an  die  göttliche  Minne  (22.  23)  schliesst  den  TeiL 
Im  zweiten  Hauptabschnitt,  der  vorzugsweise  an  Christus  gerichtet  M 
\vird  von  Christi  Geburt  und  ihren  Folgen  berichtet  (V.  VI);  eini*"] 
führliches  Gebet  an  den  Heiland,  nach  dem  wir  genannt  sind 
reiht  sich  auch  hier  an  das  Lob.  Der  Schluss  (VIII)  weist  noch 
mal  auf  die  Macht  der  Minne  hin,  mahnt  zu  Besserung  und  endet 
einem  kurzen  Gebete  zu  Maria  und  ihrem  Sohne.  — 


m 


G^sammtanlage  des  Leichs.    Fraaen-£hren-Ton. 
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Die  SpraohtQne. 

1.   Frauen-Ehren-Ton. 

Der  Name  des  Tons  ist  in  C  bezeugt,  freilich  von  der  Hand  J; 

ff  ist  ständig  bei  den  Meistersingern  3'^):  möglich,   dass   er  schon  zu 

Unmars  Lebzeiten,  ja  dass  er  von  ihm  selbst  geschaffen  wurde  (S.  167). 

Mir  die  Entwicldung  der  Form  bei  den  Meistersingern  vgl.  S.  157 

\lg^  über  verwante  Töne  S.  124  fg.^^e),  347,  172,  wo  auch  die  nor- 

\mk  Gestalt  des  Tones  dargestellt  ist. 

Von  dieser  Grundform  weicht  Reinmar  in  doppelter  Beziehung  ab : 

[■bedenklich  lässt  er  den  Auftakt  fehlen;  und  er  erlaubt  sich  grosse 

[Attheit  und  Mannigfaltigkeit  in  den  Caesuren  der  2.  3.  5.  6.  Zeile. 

Wie  die  Spruchtöne  des  13.  Jahrhunderts  zumeist,  ist  auch  der 

[Ibenton  zum  grössten  Teil  gebildet  aus  Tersen,  die  volkstümlichen 

5hen  Ursprungs  und  Charakters  sind:  der  vierhebig  stumpfe  Vers 

viermal  wieder  (1.  4.  10.  11);  der  2.  und  5.  Vers  entspricht  in 

Gestalt  w  3  w  I  v^  4  ganz  dem  4.  Verse  der  Nibelungenstrophe,  und 

\fm  3  und  6   sind,  abgesehen  vom  EeimgescUecht,  in  der  Hegel  der 

Langzeile  der  Gudrunstrophe  gleich.     Eine  Ausnahme   bilden 

die   fünfhebig  klingenden  Verse   7,   8   und   12.     Dass   sie  nicht 

auf  den  zweiten  Halbvers  jener  Gudrunzeile  zurückzuführen  sind, 

)Tü   auf   die   französischen  Elfsilbler,  das  wird  für  die  Schluss- 

der  Strophe  nahezu  sichergestellt:   sie  hat  mit  dem  romanischen 

die  obligate  männliche  Gaesur  nach  der  4.  Silbe  gemein  (Zamcke, 

den  fünffüss.  Jambus,  S.  6),  eine  IJebereinstimmung,  die  um  so 

jr  wiegt,  als  sie  sonst  in  den  fünfhebigen  Versen  der  deutschen 

keineswegs  Begel  ist  (Zamcke  a.  a.  0.  S.  12  fgg.,  Bartsch,  Germ. 

278). 

Trotz  der  S.  315  mitgeteilten  Beobachtung  ist  mir  ein  grösserer 

;her  Einschnitt  im  Abgesang  eher  nach  V.  8  wahrscheinlich  als 

9.     Gerne  schüesst  sich  das  erste  Verspaar  inhaltlich  und  sjn- 

zusammen.    Und  nur  25  mal  reicht  ein  Satz  ohne  Interpunk- 

▼on  y.  8  nach  9  herüber,  während  ein  gleich  enges  syntaktisches 

in  42  Strophen  die  Verse  9  und  10  verkettet.    Auch  das  seltene 

des  Auftakts  von  9  entspricht  der  Praxis,  die  Reinmar  am  Be- 

strophischer  Abschnitte  übt  3^^). 

375)  Anspielungen  auf  den  Namen  sammelt  TdHagen,  HMS  IV,  506. 

376)  loh  füge  dem  dort  Gesagten  noch  hinzu,  dass  die  Verse  10 — 12  bis  auf 
iMiar  identisch  sind  mit  den  Stollen  der  Waltherschen  Hofweise  (20,16  fgg.). 

377)  Bartsch  will  Germ.  II,  281  eine  üebereinstimmung  im  Bau  von  Auf- 
Abgeaang   dadurch   herstellen,    dass   er  die  Sohlusszeilen  der  Stollen   dem 

des  Abgesangs  gleich  setzt.    Er  yereinigt   also,  vrie   es  scheint,  V.  11 
12  m  einem  neunhebigen  Vers  mit  Inreim  und  setzt  auch  die  Schlusszeilen 
Stdlen  als  neonhebig  an,  indem  er  die  klingende  Caesur  wol  fUr  zwei  He- 
rechnet.   Schon  das  ist  nicht  möglich  (vgl.  S.  125):  dazu  kommt  das  ver- 
[Mhiedene  Beimgeschlecht  in  Stollen  und  Abgesang.    In  seinen  Liederdichtern' 
173  %g.  ichreibt  denn  auch  Bartsch  den  Ehrenton  zwölfzcilig. 

Beetke«  Beinaar  tob  Zwetar.  24 


Von  ganz  andrer  Art  sind  die  Caesuren  der  2.,  3.,  5.  m 
Ich  behalte  es  andrer  Gelegenheit  vor,  die  eigenartige  Ersch 
unstäten  Caesar,  die  vielleicht  schon  Walther,  sicher  War 
mehr  fehlt,  durch  Analoga  zu  erläutern  (vgl.  auch  S.  125 
stelle  hier  nur  den  Tatbestand  fest.  Da  ist  nun  die  3.  ui 
von  der  2.  und  5.  wohl  zu  scheiden.  In  der  dritten  und 
Zeile  liebt  es  Beinmar  sehr,  den  Rhythmus  an  der  Caesurs 
das  Zusammenstossen  zweier  Senkungen  zu  unterbrechen:  (w) 
Ich  zähle  in  den  229  echten  Strophen  227  Verse,  die  m 
Schema  gebaut  sind;  also  fast  genau  die  Hälfte:  dazu  \ 
weitere  Fälle,  in  denen  durch  Elision  oder  Yerschleifimg  über 
hinweg  die  rhythmische  Unterbrechung  beseitigt  werden  kOnn 
aber  bei  der  FüU^  beweisender  Beispiele  nun  auch  mit  zwei  di 
getrennten  Senkungen  lesen  werden  ^^s). 

Im  Wesen  nicht  unterschieden  von  den  besprochenen  ¥\ 
auch  weniger  auffällig,  sind  die  Verse,  die  bei  klingender 
Auftakts  der  zweiten  Vershälfte  entbehren,  also  einer  Unterfoi 
Rhythmus  aus  dem  Wege  gehen.     Auch  diese  Verse,  etwa 
Zahl,  kennen  unter  ihren«  klingenden  Caesurausgängen  solche 
gdO'o  9,3,  schozvbl  97,3,  urteil  136,6. 

Aber  Beinmar  handhabt  die  Caesur  noch  freier.    Er  g 
sich  nicht  nur  nach  der  dritten  Senkung,  sondern  auch  unmit 


378)  WaokernagelB  Versuch  im  Lesebuch,  durch  Künongen  j« 
Caesur  mit  folgendem  Auftakt  zu  beseitigen,  mochte  in  den  weiii| 
möglich  erscheinen:  wollte  man  aber  in  allen  227  Venen  solche  Kl 
nehmen,  so  fielen  auf  diese  zwei  Versstellen  fast  ebensoTiel  und  lehlj 
kopen  und  Synkopen,  als  auf  die  ganze  übrige  Strophe,  und  wir 
nicht  durch  damit:  in  Versen  wie  71,6  Dimuotj  WärheÜ^  Gekc^näm  \desli69i 
durch  not  beviln;  103,6  diu  Salotnönis  wtsheit  |  swie  gdnz  diu  wmt^  tm  m 
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der  dritten  Hebung,  seltener  sogar  nach  der  vierten  Hebung,  wo  dann 
die  zweite  Yershälfte  um  einen  Fuss  gekürzt  wird :  also  v.  3  |  ^^  5  und 
4  I  .  4.  Beide  Fälle  scheinen  mir  unleugbar:  Sinneseinschnitte,  me- 
trische Freiheiten  im  Auftakt  nach  der  Caesur  (s.  u.)  und  selbst  ver- 
ÖBzelte  Inreime  zeugen  dafür:  vgl.  z.  B.  7,3  Got  aller  hwhe  ein 
kch,  I  Got  aller  tiefe  ein  endeloser  gnmt;  35,6  ein  enget  unt  ein 
f^;\des  lohes  gät  ir  nimmer  guot  man  abe;  57,3.  77,3.  87,3.  96,3 
1  a.  und  5,6  diu  selbe  tugent  ist  also  groz ,  daz  si  dir  selben  ist 
psköz;  8,3  du  himelsippe  vaterhalp,  du  erdesippe  muoterliaJp; 
14,3.  16,6  und  öfter:  ich  mache  noch  aufmerksam  auf  85,6,  wo  die 
■rte  Yershälfte  dem  zehnten,  und  auf  88,3,  wo  sie  dem  vierten  Verse 
fuz  gleich  ist  Zweisylbige  Hebung  wird  in  der  stumpfen  Caesur  nicht 
(ueden. 

Aber  selbst  auf  diese  vier  Schemata  v^3o|w5,  ^3u|5,  w3|v^5, 

v4|w  4  lassen  sich  die  dritten  und  sechsten  Verse  des  Ehrentons  nicht 

■mer  ungezwungen  dem  Sinne  entsprechend  zurückführen.     Und  das 

KDt  bei  Beinmar  auf.     Bei   den  Versen  des  Baues  w  3  ^  |  w  5   kann 

ak  Zweifel   an  dem  Vorhandensein  der  Caesur  nicht  aufkommen:  in 

;  ftien  aber  fällt  mit  der  Caesur  ebenso  wie  im  12.  Verse  in  der  Begel 

;  ä  stärkerer  oder  schwächerer  Sinneseinschnitt  zusammen:  mindestens 

viid  es  gemieden,  durch  die  Caesur  eng  zusammengehörige  Worte  aus- 

■uder  zu  reissen.   Dagegen  bei  Versen  wie  1 0,6  wiltü  daz  wir  nach 

tHem  I  willen  leben,  den  willen  muost  uns  geben;  81,3;  158,3;  197,3; 

I  1J9,6  von  hovemünchen  unt  \  von  closterrittern  kan  ich  niht  gesagen; 

I  160,3  ein  ohse  wände  daz  \  er  sunge  baz  dan  ie  kein  nahtegal; 

'  159,3  gebalsamt  lüge,  gebismet  \  lüge,  lüge  mit  safrän  überzogen 

i  a.  darf  man  trotz  Nib.  388,2  fragen,  ob  Eeinmar  eine  Caesur  über- 

Inpt  beabsichtigte.    Ich  denke,  die  Sache  liegt  so :  die  normale  Caesur, 

iie  klingende  nach  der  dritten  Senkung  mit  folgendem  Auftakt,  war  für 

Inunar  ein  Schmuck  des  Verses,  an  den  er  sich,  gleichgiltig  gegen  die 

imere  Form,  nicht  eben  band;  fühlte  er  doch  nicht  einmal  mehr,  dass 

jne  klingende  Caesur  für  den  Vers  zwei  Hebungen  bedeute;  auch  musi- 

Idiich  muss  sie  wenig  bemerklich  gewesen  sein.    Aber  auch  dann,  wenn 

km  Bhjthmns  nicht  unterbrochen  wurde,  war  ein  Einschnitt  in  dem  allzu 

fHlrocÄten  Verse  wünschenswerth,  und  den  brachte  Beinmar  unter  dem 

^^■*"«M  der  Normalcaesur  am  liebsten  hinter  die  dritte  Senkung;  aber 

^  11688  sich,  wos  ihm  bequemer  war,  den  Spielraum  einer  Sylbe  nach 

;iAne  und  nach  hinten:  dass  dadurch  im  einen  Falle  die  Verteilung  der 

lAimgen  auf  die  beiden  Versteile  alteriert,   dass  zwei  gleiche  Hälften 

tagwtellt  wurden,  ist  freilich  sehr  anstössig  und  erweist  stumpfes  Form- 

irfUiL     Von  jener  freien  Behandlung  der  Caesur  wars  nur  ein  kleiner 

Uxitt  weiter,  wenn  Eeinmar  schlechte  Verse  duldete,   deren  gleich- 

IWgen  Flosa  überhaupt  keine  Caesur  unterbricht.    Nur  als  caesurlos 

kein  Vers  zu  verstehen  wie  125,3:  wie  künden  die  nach  Gotes  eren 

Äe»  rehten  bäbst  erweln,  wenn  man  nicht  gar  noch  Caesur  nach  der 

i^ivten  Senkung  dulden  will :  mit  dem  stumpfen  Ausgang  Gotes,  der  um 

dei  BhythmaB  willen  als  zweisilbig  gelten  muss,   kann  die  erste  Vers- 

24» 
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hälfte  nie  abschliessen.  Allerdings  gestattet  sich  das  Volksepos  in  d 
epischen  Langzeile  zuweilen  diese  Freiheit  (Lachm.  z.  Nib.  118.2.  69S, 
2050,4.  DHB  n,  XXXH):  aber  die  Parallele  trifft  nicht  zu,  da  125, 
mit  seinem  klingenden  Einschnitt  nach  Pyrrhichius  unter  den  Versen 
und  6  ganz  isoliert  steht,  da  yor  Allem  Reinmar  zweisilbige  Hebun 
in  der  stumpfen  Caesur  nicht  im  Geringsten  scheut.  Da  ich  also  caesni 
lose  Verse  zugeben  muss,  so  habe  ich  um  der  Caesur  willen  Beinnu 
grobe  Ei\jambements  nicht  unnötig  aufgezwungen. 

In  dem  zweiten  und  fünften  Verse  wird  die  Caesur  toi 
Seinmar  ganz  ähnlich,  nur  noch  weniger  sorgfältig  behandelt:  alle  die 
oben  besprochnen  Fälle  kehren  wieder,  nur  in  ganz  anderem  Verh&Itoii 
der  Häufigkeit.  Im  2.  und  5.  Verse  wetteifert  die  stumpfe  Caesur  oick 
der  dritten  Hebung  mit  der  klingenden  nach  der  dritten  Senkung  ohne 

folgenden  Auftakt:  z.  B.  w  3  |  ^  4:  3,2  unt  in  gebar  ein  magt^  \  dier  im  u  mmIt 
heU  genomen;  9,2  irte  Got  ein  mensche  wart,]  von  im  unt  dax  getchriben  tidt;  36,2<iirfir 
riinez  leben\s6  kan  in  nieman  top  gegeben;  72,5  (in  swelchem  hove  ti  niht  entoMt)  m 
wol  gemuoten  wirt^  |  vil  snelle  si  von  dem  verswani;  —  v^3^|4:  31,2  wan  diu  tehuät d 
eine,  \  dd  der  Minne  junger  sint;  61,5  {du  bÜEsest  kalt  uHt  h&ehest  warm)  tu  einet  wuuM 

munde,  |  tUeter  triuwen  bisiü  arm  u.  Oft.  Klingende  Caesurausgänge  wie  he^iM 
85,2,  wiltü"  92,2,  wtpheit  52,5,  Meinbit  203,5,  gar  hdvewärt  152^ 
kommen  auch  hier  vor.  Seltener  ist  auch  hier  die  Caesur  nach  te 
vierten  Hebung:  z.  B.  20,5  unt  ruofe  tugentlich  zuo  dermagt,\äfk 
Sünde  nie  hegie;  28,2  sit  triiuve  ist  al  der  scelden  dach,  \  getriwH' 
Hohen  muot  {hän  ich  gein  der  vil  guoten);  37,5  sit  demüet  undewfH 
gezogen,  \  daz  priset  itiwem  namen;  142,3  u.  a. 

Während  aber  im  3.  und  6.  Verse  klingende  Caesur  nach  der  drittel 
Senkung  mit  folgendem  Auftakt  etwa  270  mal  vorkam,  ist  dieser  blt 
tigste  Einschnitt  im  2.  und  5.  Verse  so  selten,  dass  man  versucht  seiB 
könnte,  ihn  ganz  zu  leugnen.  Sehe  ich  ab  von  33  Versen,  wo  Elisioi, 
und  von  weiteren  6,  wo  Verschleifung  uns  die  Unterbrechung  des  BhytiH 
mus  ersparen  könnte,  so  bleiben  nicht  mehr  50  übrig,  in  denen  nack 
den  Hss.  zwei  Senkungen  zusammenstossen ,  und  auch  unter  ihn« 
keiner,  in  dem  nicht  abgeholfen  werden  könnte,  wie  das  vdHagen  iiiid 
Wackernagel  vielfach  versucht  haben.  Gleichwohl  halte  ich  dieses  Ve^ 
fahren  nicht  für  richtig.  War  die  klingende  Caesur  mit  rhythmischer 
Unterbrechung  in  Vers  3  und  6  die  Eegel,  so  ist  sie  in  Vers  2  und  5 
ohne  Frage  nur  Ausnahme:  aber  dass  sich  Beinmar  diese  Ausnahm 
erlaubte,  wo  sie  ihm  genehm  war,  ist  bei  der  parallelen  Behandlung  der 
Caesur  in  allen  vier  Versen  allzu  wahrscheinlich,  als  dass  wir  GnuÜ 
hätten,  der  Ueberlieferung  Gewalt  anzutun.  Beweisend  sind  mir  nament- 
lich einige  Strophen,  in  denen  sowohl  Vers  2  wie  5  jene  Caesur  haben: 
so  23.  25.  163.  164.  165.  166.  178.  191  u.a.,  beweisend  auch,  dasB 
die  Meistersinger  sie  in  Vers  2  und  5  regelmässig  durchführten,  dif 
hierin  wie  in  den  Inreiraen  der  dritten  und  sechsten  Zeile  eine  ii 
echten  Strophen  nur  vereinzelte  Erscheinung  zum  Gesetze  erhoben*"*) 


379)  Immerhin  habe  ich  die  Störung  des  Kbythmas  so  sehr  eingetchriakt 
wie  es  die  Hss.  irgend  gestatteten.    Doch  wagte  ich  nicht  in  den  xahlnichfl 
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Unter  diesen  Umständen  wirkte  natürlich  Gefühl  und  Bedürfnis 
!Br  eine  Caesur  in  Vers  2  und  5  noch  weniger  zwingend  als  in  3  nnd 
S:   80    sind   denn    anscheinend    caesurlose  Verse    noch   viel    häufiger: 

b  ^1.  29,5  ir  khtsche,  ir  scheine,  ir  tninniclicher  lip  beslozzen  hdi;  34,5  das  ir  top  hat 
fkrdtgtn  alles  lobes  mäht;  130,2  von  Borne  unt  oueh  von  -Laleräne  wolde  schrien  an; 
tmfi.  unt  also  scharf,  daz  ungerihte  nieman  vürhten  darf;  29,2  wü  ich  mit  warten  unt 
wA  taufft  immer  machen  breit;  60,2  er  ist  dem  guot,  der  von  muotwillen  gern  daz  beste 
tüC; —  36t5  da  bi  sol  auch  diu  schäme  süeze  hodtgelople  sin;  226,5  gebcere  hirren  über 
Adk  nu  hirren  sint,  ebenso  54,5.  64,2.  140,2.  177,2.  184,2.  187,2. 

lauerer  Keim  ist  im  Ehrentone  selten  und  nur  da  mit  Bewusst- 
m  gesetzt,  wo  er  die  Caesur  auszeichnet.  Besonders  häufig  reimen 
6  klingenden  Caesuren  des  dritten  und  sechsten  Verses  auf  einander: 

11  onfm  :  worden ,  27  verderben  :  geioerben ,  29  gründe :  stunde,  41  minne  (Verb) ;  minne 
(hbst.),  59  iren  :  guniren,  172  wende  :  ende^  186  vrouwen  :  gehouwen,  219  morgen  : 
\mrgen,  199  enthalde  :  walden;  rührender  Reim  92  vunde,  176;  bei  der  stampfen 
OMinr  nach  der  dritten  Hebung:  213  volliclich : unschedelich,     Dass  das  Caesur- 

;  lort  mit  dem  Schluss  des  Verses  reimt,   ist  nur  bei  stumpfer  Caesur 

:  iBglich:    5,6  diu  selbe  tugent  ist  also  gros,  daz  si  dir  selben  ist  genoz;  90,6  wan  liep 

.  pieken  unt  »ol  geschehen  diu  Idnt  sieh  dicke  sunder  spehcn ;  224,3  nü  sint  der  to/Uern  man 

.  tkl^  te  tump  unt  dd  bi  alze  geil;  216,3  swie  guot  er  si,  noch  bczzer  ist,  der  der  Hute 

;  tir  iff;  8,3  du  himelsippe  vaterhalp,  du  erdesippe  muoterhalp.     Keimt  die  CaeSUr  mit 

aieien  Versen,  so  ist  das  Zufall:  so  43,6.  176,0.  — 

Viel  seltener  sind  weibliche  Caesurreime  in  der  zweiten  und  fünften 
Me:   ausser  ein  Paar  rührenden  (19.  103.  192.  204)  habe  ich  nur 

ffifimden  51  sinnen  :  minnen,  Mittelreim  der  dritten  Hebung:  36,2  sunder 
ma  leben  so  kan  in  nieman  lop  geyeben;  38,2  sehl  wolgemuoten  man  mit  eregernden 
Myrin;  106,2  nu  ist  ez  rinderlich,  toblieh,  totreis,  mundesrich;  124,5  was  ob  iuwer  heil 
äie  andern  kumet  an  nn  seil;  127,5  der  wirbet  wol  nach  Gote  als  ein  gesanter  Gotes  bole; 
Iv  vierten  Hebnng:  109,2  dar  umbe  daz  er  seien  vil  dd  mite  gewinnen  wil;  129.5 
fv  fifdk  ist  visch,  gar  man  ist  man,  als  ichz  erkennen  kan,  (173,5  rührend).  —  Die 
teipfe  Caesnr  des  12.  Verses  konnte  natürlich  nur  auf  den  stumpfen  vorher- 
limden  Vers  reimen:  das  ist  selten:  97  dar  :  getar,  110  grünt :  ktint,  (rührend  10. 

Die  Sehlussreime  sind  stumpf  in  Vers  1 — 6.  10.  11,  klingend  in 
7.  8.  9.  12.  Die  wenigen  Ausnahmen  in  den  Hss.  sind  zu  beseitigen. 
165,3  ze  guote  :  6  huote  apokopiere  ich  das  Schluss-e,  wie  234,4.  5 
(8L  119):  huot  erscheint  nicht  selten  im  stumpfen  Reim  (s.  d.  Anm. 
L  165,6).  Ueber  100,7  :  8  vgl.  S.  14.  214,7  :  S  reimen  nur  in  der 
flehieibnng  von  C  stumpf.  Mehr  fällt  auf,  dass  Strophe  2S  in  allen 
NDSt  klingend  ausgehenden  Versen  Reime  hat,   die   stumpf  scheinen: 


Toni,  wo  lieh  durch  Elision  oder  Verschleifung  die  zwei  Senkungen  zu  ^incr 
Mmmensiehen  Hessen,  dieses  Mittel,  das  jede  Caesur  vernichten  würde,  zu  ge- 
Imehen,  noch  aueh  um  der  Caesur  willen  das  erste  Wort  gegen  die  Hss.  zu 
ip^epieren :  dadurch  erhält  jene  klingende  Caesur  einen  bedeutenden  Zuwachs. 
380)  Kommt  lehon  Ton  diesen  Inreimen  so  mancher  auf  Rechnung  von  Rein- 
■A  ABt^emlnst  (WOrimm ,  Z.  Gesch.  d.  Reims ,  S.  578)  und  auf  blossen  Zu- 
iS.  10  ift  das  erst  recht  der  Fall,  wo  Worte  anderer  Verse  auf  die  Endworte  der 
täm  reimen.  WGrimm  macht,  Üeber  Freid.  S.  378,  aufmerksam  auf  den  Mittel- 
hIb  125,1  die  enget  sint  noch  enget  kint:  dazu  vgl.  209,1  daz  boist  das  man  erdenken 
km,  46,11  diu  driu  nieman  geseheiden  kan:  gerade  bei  vierhebigen  Versen  fand  sich 
4r  Gleichklang  leicht  ungesucht  nach  der  zweiten  Hebung  ein  (Bartsch ,  Germ. 

m,  172). 
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7  :  8  paradis  :  ris;  9  :  12  jugent  :  tugent  (Hss.  jugende  :  fugende^ 
Aber  tugende  könnte  Plural  sein,  paradise  ist  bei  Beinmar  gesichert 
(S.  14)  und  auch  sonst  häufig;  so  halte  ich  jugende,  rise  lieber  ftr 
unorganisch  erweitert  (S.  14  u.  d.  Anm.  z.  Str.  28),  als  dass  ieh  »• 
nähme,  es  stehe  hier-  stumpfer  Heim  dem  klingenden  gleich:  immeifcii 
ist  zu  erwägen,  dass  im  Minnenton  268  gleichfisdls  zwei  sonst  klingaii 
Eeimpaare  stumpfen  Platz  gemacht  haben. 

Den  Auftakt  lässt  Heinmar  im  £hrenton  durchschnittlich  fimul 
in  der  Strophe  fehlen:  Anreden,  Ausrufe  und  vor  Allem  enger  Zi- 
sammenhang  zweier  Verse  im  Satzbau  liessen  ihn  besonders  entbehiüek 
erscheinen.  Die  Verse  verhalten  sich  verschieden.  Weitaus  am  hÄifSf- 
sten  ermangelt  seiner  nach  klingendem  Versschluss  Vers  8  (in  den  ecUa 
Strophen  46  mal) :  V.  7  u.  8  standen  metrisch  und  daher  gerne  auehdoi 
Inhalt  nach  in  besonders  enger  Verbindung.  Auch  Vers  2  und  5,  dos 
gleichfalls  naher  Anschluss  an  die  kurzen  Verse  1  u.  4  natürlich  «^ 
die  aber  stumpfen  Versschluss  vor  sich  haben,  auch  sie  lassen  den  Ai^ 
takt  gerne  fort.  Umgekehrt  fehlt  er  sehr  selten  den  Beimzeilen  9  oi 
12:  der  erstem  9  mal,  der  zweiten  gar  nur  in  fünf  Strophen  (41 151 
182.  202.  222),  hier  ofTenbar  darum  so  selten,  weil  der  kune  Teni^ 
schnitt  vor  der  Caesur  durch  das  Fehlen  einer  Sylbe  seine  Phjsiogiioiii 
gar  zu  sehr  veränderte. 

Eine  Melodie  zum  Ehrenton  ist  mir  bekannt  aus  t,  u  und  iff 
Berliner  Folio-Hs.  25  (16./17.  Jahrhundert):  die  Weise  dieser  spM« 
Hs.  weicht  von  t  u  vollkommen  ab  und  lehrt  uns  eben  nur,  wie  Mi 
den  Ton  im  1 6.  Jahrhundert  sang,  hat  keinerlei  Anspruch  auf  EchthÄ 
ich  habe  die  Noten  unter  No.  4  in  der  Beilage  mitgeteilt. 

Aber  auch  tu  sind  problematische  Zeugen.  Um  ein  Urteil  m  §»• 
winnen  über  die  Authentie  der  Melodien  in  t,  wäre  erst  die  Torfrip 
zu  beantworten,  ob  und  wie  weit  sich  jene  Melodien  mit  den  Weis« 
von  J  decken.  Beim  schwarzen  Ton  ist  das  sicher  nicht  der  Fj! 
Dagegen  stimmt  die  Weise  des  Frauenlobischen  Frauenleichs  in  t  nit 
den  Wiener  und  Königsberger  Fragmenten  des  Werkes  überein  und  ist 
in  ihrer  Echtheit  nicht  anzufechten. 

t  und  u  stimmen  wie  im  Text  so  in  der  Melodie  genau  überfli: 
nur  sind  die  Noten  in  u,  das  die  Colores  anwendet,  eleganter  und  drst- 
lieber  geschrieben,  namentlich  Ligaturen  und  Blumen  verstandlicher  ^ 
zeichnet:  schade,  dass  wir  dadurch  nicht  mehr  erfahren,  «ils  wie  ^ 
Schreiber  von  u  die  Noten  in  t  las.  Andrerseits  hat  u  die  verschieii«' 
artigen  Notenformen  der  Kolmarer  Hs.  uniformiert.  Die  Melodie  (Bei- 
lage No.  2)  ist  h^-poljdisch  und  bewegt  sich  zwischen  C  und  h,  i^ 
innerhalb  der  plagalen  Tonleiter.  Bemerkenswert  ist,  dass  T.  l"  obs* 
kaiisch  =  1  .  4,  V.  1 1  +  12  bis  auf  die  Schlussfigur  =  2.5  sind: 
eine  Wiederkehr  der  Stollenmelodie,  die  nach  dem  Bau  der  Strophe  nicM 
zu  erwarten  war  und  auf  die  meisterliche  Freude  am  dritten  StoD* 
zurückgehen  mag. 

Schon  das  verdächtigt  die  Weise.  Sie  passt  durchweg  vortreffl» 
zum  Ehrenton  der  Meistersinger,  aber  eben  darum  nicht  ganz  «  ^ 
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inmars.  Wie  jene  die  klingenden  Gaesoren  der  Verse  2.  3.  5.  6 
rehf&hren,  sogar  durch  Heime  fixieren,  wie  sie  die  festeste  Caesnr  der 
ilen  Strophen,  die  des  12.  Y.,  über  Bord  werfen,  so  ist  anch  melo- 
idi  der  Einschnitt  jener  vier  Zeilen  stark  markiert,  der  des  12.  Y.  gar 
sht  f&hlbar.  Die  Melodie  der  1.  Zeile  und  der  2.  bis  zur  Caesur  hängt 
Bsmmen :  dann  aber  trennt  ein  Sextenintervall  den  Anfangston  der  2. 
ffshälfte  Yom  Schlusston  der  ersten,  den  Beginn  einer  neuen  Phrase 
nkierend.  Solch  grosses  Intervall,  modemer  Komponisten  tägliches 
loA,  wurde  damals  in  zusammenhängender  Melodie  gemieden,  pflegte 
X  hinter  Absätzen  und  Pausen  vorzukommen,  die  es  um  so  fOhlbarer 
hcht  Im  Leich  beschränkt  sich  Beinmar  im  Yers  meist  auf  Sekun- 
D  und  Terzen,  selbst  Quartensprünge  sind  nicht  allzu  häufig:  Quinten- 
hervalle  scheiden  Yerse  23  mal,  im  Yers  dagegen  kommen  sie  nur 
afinal  sicher  vor,  da  stets  von  C  zu  g  (oder  umgekehrt)  ^^^).  Sexten- 
rtnge  mutet  Beinmar  dem  Sänger  nur  am  Beginn  neuer  Strophen 
»Strophenteile  zu:  44.  94.  150.  160 »»O;  ebenso  Oktaven  61.  70.  177. 

Jenes  Sextenintervall  der  Kolmarer  Ehrentonweise,  das  im  Abgesang 
L  Wiederholung  der  Stollenmelodie  die  Yerse  11  und  12  trennt,  setzt 
K)  zwingend  eine  scharfe,  feste  klingende  Caesur  voraus:  wie  sollen 
li  mit  ihm  Yerse  vertragen,  wie  etwa  29,5:  ir  kiuscfie,  ir  schcßne, 

mmnic  \  licher  llp  beslozzen  hat,  wo  das  Intervall  mitten  in  ein 
»rt  fiele?  —  In  3  und  6  ziert  eine  kleine  Coloratur  den  Einschnitt: 
es3k  steigt  die  Melodie,  die  vorher  herab  gieng,  von  da  an  wieder  auf: 
OB  Auszeichnung  der  in  3  und  6  bei  Beinmar  weit  vorherrschenden 
aeur  vertrüge  sich  auch  mit  den  echten  Gedichten.  —  Dagegen  stört 
kCB  Intervall  zwischen  11  und  12  abermals:  dem  Satzbau  nach  war 
Icdischer  Zusammenhang  zwischen  diesen  Yersen,  und  ein  musikali- 
i«r  Absatz  eher  an  der  Caesur  von  12  zu  erwarten. 


2.  Meister-Ernst-Ton. 


Schema :        w  4  |  s^  3  a  w  4 

w4v-'|v-/4b^         <u»4w 

5.     \j  %  c  \j 


v^3  a 
^  Ah  \j 


^  6  c  ^ 

v^Sd 


v^  8  d  (^  4  I  ^  4  d) 
v-»  9  c  v> 


381)  Dam  kommen  in  den  Strophen  34.  35  nooli  swei  QuintentprUnge  im 
Ton  C  en  g  206,  zwei  Ton  D  zu  a  204  (durch  Korrektur  zweifelhaft).  211; 
^  der  Sexteneprung  206  wtlrde  nach  dem  Mutter  des  parallelen  Verses  211  in 
Qainteninterrall  dieser  Art  zu  Terwandeln  sein.  Indessen  erweist  der  Ver- 
[^Ai  der  beiden  Stropbenmelodien ,  die  gleich  gebaut  ursprünglich  sicher  auch 
■^he  Weise  hatten,  eine  so  tiefgehende  Verderbnis  der  überlieferten  Noten  in 
*4ttr  Partie,  dass  sie  für  die  Beurteilung  Reinmarscher  Technik  nicht  in  Be- 
ritt kommen. 
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Yers  2  und  4  hat  klingende  Caesnr  mit  folgendem  Auftakt  nai 
der  vierten  Hebung,  Vers  1  und  3  stumpfe  Gaesur  nach  der  Tierti 
Hebung:  auch  in  Vers  8  ist  stumpfe  Gaesur  an  derselben  Stelle  wak 
scheinlich:  ob  Vers  7  und  die  lange  Schlusszeile  feste  Gaesur  haben  ui 
wo,  das  lassen  die  erhaltnen  zwei  Strophen  nicht  erkennen.  Der  An 
takt  fehlt  nur  253,1  in  dem  Ausruf  "^ leschä  lesch.' 


3.  Spiegelweise. 

Das  Schema  habe  ich  S.  172  aufgezeichnet.  Die  Stollen  kehrei 
am  Schluss  des  Abgesangs  vollständig  wieder.  Y.  2.  3.  5.  6.  11.  13 
haben,  scheint  es,  stets  Gaesur  nach  der  vierten  Hebung.  Die  B^ 
mässigkeit  des  Auftakts  ist  wol  nur  ein  Verdienst  der  meistersingoi- 
sehen  Ueberlieferung:  258,12  war  das  ^all  dorch*  der  Hs.  durch  6J1- 
faches  durch  zu  ersetzen:  vgl.  auch  258,7,   nach  der  Gaesur  258,11 

Melodien  sind  auch  zur  Spiegelweise  in  t  (Beilage  No.  3)  mid  ii 
der  Berliner  Meistersingerhs.  Fol.  25,  S.  25  (Beilage  No.  5)  erhaltM^ 
nicht  in  u.  Es  gilt  auch  hier  das  oben  Erwogene.  Die  Weise  te 
Kolmarer  Hs.  ist  phrjgisch,  überschreitet  aber  den  Kaum  der  anÜMi- 
tischen  Leiter  nach  unten  um  eine  Terze.  Die  Gaesuren  sind  melodisd 
ohne  Aufdringlichkeit  markiert;  dagegen  schneit  wieder  ein  störendM 
Sextenintervall  herein,  diesmal  zwischen  die  4.  und  5.  Sjlbe  des  3.  & 
12.  Verses,  also  noch  unmotivierter  als  im  Ehrenton.  Mit  Vers  10  l»- 
ginnt  der  drit  stol  (S.  172),  gar  nicht  ausgeschrieben,  weil  er  Note  ft 
Note  den  ersten  beiden  entsprach,  ganz  nach  meistersingerischer  Praxit 


4.   Minnenton. 

Vgl.  S.  123  fgg.,  172,  wo  das  wahrscheinliche  Schema  der  Fort 
mitgeteilt  ist. 

Die  merkwürdig  schlechte  Ueberlieferung  der  Strophen,  deren  Schreibfl 
ihren  Bau  selbst  nicht  verstanden  hat,  erschwert  die  Erkenntnis  d« 
metrischen  Schemas.  Sehr  ähnlich  gebaut  sind  die  Stollen  und  d« 
Schluss  des  Abgesangs.  V.  1.  2.  und  4.  5  sind  genau  =  10.  11  (to 
zum  innem  Reim).  Ihnen  folgt  in  den  Stollen  wie  im  Abgesang  «i 
zweihebig  klingender  Vers,  der  trochäisch  (Bartsch,  Germ.  II,  272)  wri 
in  den  Stollen  reimlos,  im  Abgesang  an  V.  9  und  12  angereimt  vA 
Er  darf  hier  nicht  etwa  als  selbständiger  Vers  oder  als  Anfang  TM 
Vers  1 2  betrachtet  werden,  obgleich  das  die  Symmetrie  zwischen  Stoüei 
und  Abgesang  erhöhen  würde:  zweimal  nämlich  hat  er  Auftakt,  badi 
mal  aber  kann  derselbe  durch  Elision  beseitigt  werden  (Bartsch,  Gera 
Xn,  148  fg.):  276,11:  diu  vrouwen  kiusche  nie  verschriet e:  \  ir  ere^ 
crdne;  279,11  unt  ouch  Sauius,  der  Paulum  stalte  \  im  selben  zerea 
So  reimt  freilich  Vers  10  nur  auf  den  Inreim  von  11,  aber  auch  dl 
ist  nicht  eben  selten  (Bartsch,  Germ.  XII,  158  fg,).    Ein   erheblich 


Heitter-ErnBi-Ton.    Spiegelweiae.    Minnenton.  377 

Dinleneliied  zwischen  den  Stollen  und  V.  10 — 12  liegt  einzig  im  Schlnss- 
me,  der  in  den  Stollen  sechshebig  stumpf,  im  Abgesang  siebenhebig 
Uiiigeiid  ist.  — 

Grosse  Schwierigkeit  machen  auch  hier  die  Caesaren,  hauptsächlich 
«d  in  Folge  des  traurigen  Textzustandes.  Am  einfachsten  stehts  wieder 
ki  der  zwölften  Zeile:  der  siebenhebig  klingende  Vers  hat  gerne 
itompfe  Caesur  nach  der  vierten  Hebung  (Bartsch,  Germ.  11,  276):  so 
neh  im  Minnenton  regelmässig  und  im  Einklang  mit  dem  Satzbau :  in 
Strophe  263  u.  275  habe  ich  eine  leichte  Aenderung  nicht  gescheut,  um 
6  Caesur  herzustellen.  Viel  bedenklicher  aber  liegt  es  in  der  drit- 
ten und  sechsten  Zeile.  Von  den  44  Versen  scheinen  mehr  als 
ÜB  Hälfte  der  Nachhilfe  aus  metrischen  Gründen  bedürftig :  ohne  dass 
hnere  üeberlieferung  uns  unterstützt,  ist  es  nicht  möglich,  mit  Sicher- 
kert  den  echten  Bau  aller  dieser  Verse  zu  bestimmen,  und  ich  habe 
mäk  im  Texte  vorsichtig  auf  die  notwendigsten  Korrekturen  beschränkt. 
Ke  häufigste  und  —  schon  wegen  der  Symmetrie  von  Auf-  und  Abgesang 
-  auch  die  wahrscheinlichste  Form  des  Verses  ist  2  ^  |  ^  6 :  der  Vers 
kpnnt  stets  trochäisch,  syntaktisch  gehören  die  Worte  vor  der  Caesur 
■Bit  mit  dem  vorhergehenden  Vers  zusammen:  so  261,3.  263,3.  264,3. 
1267,3.  274,6.  275,6.  282,3.  »6.  (2S2a,  6):  auch  wo  sie  an  den 
Mgenden  Versteil  sich  schliessen,  kommt  doch  nirgend  grobes  Enjam- 
f  haent  vor:  263,6.  265,3.  266,3.  271,6.  275,3.  276,6.277,3.6.  279,3. 
1281,3.  (282  a,  3).  Zuweilen  fehlt  der  Auftakt  der  zweiten  Vershälfte: 
271,3.  6.  278,3.  6.  280,3.  6,  die  auch  2  w  |  (v.)  6  gebaut  sind, 
278  mit,  280  ohne  Auftakt  des  zweiten  Teils,  rechne  ich  gleichwohl 
lidit  hierher,  weil  das'^^Ä^',  womit  sie  beginnen,  vielleicht  nur  Zusatz 
fci  Schreibers  ist  (S.  131).  In  weiteren  vier  Fällen:  266,6.  267,6. 
269,6.  274,3,  wol  auch  273,6  haben  wir  überhaupt  nur  noch  die  zweite 
BUfte  des  Verses:  ^  6.  Die  übrigen  12—13  Verse  sind  wieder  drei- 
fach gebaut:  265,6.  268,6.  270,3.  272,3.  276,3  können  achthebig  mit 
itanpfer  Caesur  nach  der  zweiten  Hebung  und  trochäisch  gelesen  wor- 
in: 2  |  ^  6  und  verhalten  sich  zu  der  Normalcaesur  wie  im  3.  u.  6.  V. 
im  Ehrentons  der  Bau  w3|v^5zu^3^|^5.  Siebenhebig,  iam- 
ÜKh,  ohne  bestimmbare  Caesur  sind  gebildet  268,3.  273,3.  (280,3.6); 
k  261,6  ist  jedesfalls  tuone  fQr  tuon  zu  schreiben  und  dadurch  jene 
Umgende  Caesur  nach  der  ersten  Hebung  herzustellen,  die  sich  auch 
262,3.  6.  269,3.  270,6.  272,6.  (278,3.  6)  findet  und,  da  die  zweite 
Tmhälfte  wiederum  w  6  ist,  den  Vers  um  eine  Hebung  kürzt.  Dass 
■eh  2  I  v>  6  und  w  7,  2^  \  ^ß  und  1  ^  |  w  6  nicht  in  derselben  Stro- 
ihenform  entsprechen  können,  ist  selbstverständlich:  möglich  scheint 
mt  neben  2^  \  ^  6  nur  2  w  |  6  und  2  |  ^  6.     Es  wäre  kein   Kunst- 

'  iMek,  alle  die  iambisch  beginnenden  Verse  durch  Hinzufügung  ^iner 
ifibe  trochäisch  und  achthebig  zu  machen.  Aber  der  Sinn  gibt  dazu 
liifend  einen  Anhalt :  so  habe  ich  auf  wohlfeile  Konjekturen  verzichtet : 
IV  sichert  uns,  da  eine  Melodie  nicht  erhalten  ist,  ob  nicht  der  Dichter 

^  Idbst  nnst&t  herumprobierte:  weicht  doch  Strophe  268  viermal  im  Reim- 
fMcUecht  von  den  andern  Strophen  ab. 
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Der  Auftakt  fehlt  im  1.  2.  4.  nnd  5.  Yerse  sehr  selten,  sehe 
tun  des  Gegensatzes  willen  zn  den  trochäischen  Versen  3  nnd  6:  da 
gegen  mangelt  er  auffallend  oft  dem  1.  Yerse  des  Abgesangs  (10  mal^ 


Der  rhythmlsehe  Bau  der  Yerse. 

Die  Melodie  erzwang  in  der  gesungenen  lyrischen  Strophe  eine 
straffere  Technik  des  Versbaus,  als  das  gesprochene  Wort  im  Epos  m 
erheischte.  Innerhalb  der  Lyrik  wiederum  scheint  ein  Unterschied  tm» 
sehen  der  Technik  des  Liedes  und  des  freier  oder  nachlässiger  gestal- 
teten Spruchs  bemerklich:  Dichter,  die  beide  Gattungen  pflegten,  geben 
daf£Lr  einen  Anhalt :  auch  das  wol  im  Einklang  mit  dem  musikaliscbei 
Vortrage.  Kein  Wunder  also,  dass  ein  Dichter,  der  ausschliesslich  Spr&cbi 
verfasste,  der  so  der  Schulung  entbehrte,  die  ihm  aus  der  Pflege  dei 
kunstvolleren  Liedes  erwachsen  wäre,  kein  Wunder,  dass  Reinmar  ?oi 
Zweter  bei  Weitem  nicht  die  Glätte  und  Sauberkeit  im  Versbau  erreich^ 
vielleicht  erstrebte,  die  auch  unbedeutenden  Lyrikern  seiner  Zeit  nock 
eignet:  es  ist  umgekehrt  aus  musikalischen  Gründen  begreiflich,  daM 
der  Leich  den  Sprüchen  an  formeller  Sorgfalt  überlegen  ist  Beimoar 
greift  zu  keinen  sonst  unerhörten  Freiheiten,  aber  er  gestattet  sich  daa 
Erlaubte,  nur  in  der  Lyrik  nicht  eben  Beliebte  in  weiterm  ümÜEmge  all 
Walther,  Wemher,  selbst  der  Mamer. 

Vom  fehlenden  Auftakt  sprach  ich  S.  3  5  S.  374.  Sonst  stört  Fehlen  I« 
Senkung  den  Rhythmus  vorwiegend  innerhalb  desselben,  meist  zusammen- 
gesetzten Wortes:  so  hdntvöl  97,2,  /jd'rÄr<*rte  98,3,  hochträgendez  138,5,  trükämfi^ 
hört  136,1,  IdncriBcher  137,12,  rä'Ufuten  171,9,  nähtegdlsdnges  201,5,  jüncvroüwen  221Ä' 
dntlttze  218,10,  ünvefks  67,12,  dümdhten  60,9,  durchbrichft  115,5;  besonders  ha^ 
in  Adj.  auf  -lieh:  mänschlich  L.  9.  158.  143,8,  unplfcher  26,5,  mdnUch  58,2,  mdim- 
eher  106,6,  toupltehen  144,5,  {eslVchex  164,5,  wthrltchen  219,2;    aber  auch   in  mM 

zusammengesetzten  Worten :  geheiligt  13,3,  sändcere  22,6,  bei  best  214,2| 
auffallender  rvilckre  147,7.  Die  letzte  Senkung  stumpfreimender  Verse 
fehlt  nur  in  särjänt  139,11,  wo/  etwa  noch  vokalische  Kraft  hatte; 
für  arbeit,  armaot  habe  ich,  wo  es  wünschenswert,  unbedenklich  selW 
gegen  die  Hss.  arebeit,  aremuot  geschrieben,  wie  100,10  berenvueu, 
220,12  birengroz. 

Viel  seltner  bleibt  die  Senkung  zwischen  zwei  Worten  aus :  nur  mufli 
stummes  e  zwischen  zwei  Liquiden  als  senkungfüllend  anerkannt  werden, 
selbst  wo  nicht  beide  Hss.  es  geschrieben  haben:  sulen  7,11  (D),  11,5(15» 
140,8  (C),  meres  162,2  (C),  aren  171,3  (C),  gestvoren  222,6,  vielleicht 
auch  Stelen  107,8.  139,5.  Ausserdem  fehlt  die  Senkung  L.  156:  gt- 
nänt  Jesus,  wo  genennet  nahe  läge,  wo  aber  eine  kleine  Pause  vor  den 
Namen,  einem  Kolon  entsprechend,  wohl  am  Platze  ist;  namentlich  ii 
Aufzählungen,  wo  die  einzelnen  Glieder,  wie  im  Sinne,  so  auch  im  Elang< 
gleichwertig  sein  sollen :  auch  hier  ergab  sich  in  natürlicher  Rede  eiw 
unwillkürliche  Pause  von  selbst  (Wackemell  z.  Montfort  S.  CCXVII  fg.) 
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itp,  trimme  35,7,  spir,  criuze  219,7  (nicht  ^j^er,  cnuz  ünde),  lüft, 
Ue,  Srde  215,3,  tvip  ünde  man  30,10  (fast  formelhaft:  Haupt  z.  Eng. 
1227),  kniht,  dlenestman  56,2,  mänlich,  minnicÜch  unt  ritterlich 
W,2«»),  rinderlich,  töblich  106,2:  in  den  drei  letzten  Fällen  tritt  die 
hBor  hinzu,  die,  selbst  eine  Stockung  im  Rhythmus,  das  Fehlen  der 
Inkimg  mildert:  so  auch  201,12.  216,3. 

Die  obligate  Elnsylbigkeit  von  Hebung  und  Senkung  respektiert 
tanmar,  so  ausgedehnten  Gebrauch  er  von  den  metrischen  und  sprach- 
idKn  Mitteln  macht,  durch  die  zwei  Sjlben  für  den  Vers  zu  öiner  wer- 
lii.  Nur  dem  Auftakt,  der  diese  Mittel  besonders  oft  erfordert,  muss 
Mber  hinaus  eine  beschränkte  Zweisylbigkeit  zugestanden  werden. 
h  in^edehntem  Masse  kommt  zweisjlbiger  Auftakt  vor,  dessen  zweite 
1^  die  Praefixe  be-  ge-  ver-  bilden.  Statt  be-  und  ge-  nur  b-  und 
f*  Bit  Synkope  zu  lesen  oder  ge-  ganz  zu  streichen,  daran  hindert  der 
hMluid,  dass  im  Yersinnem  die  Synkope  von  be-  gar  nicht,  die  von 

jM&nr  TOr  /  und  n  eintritt.  Also:  dich  gebär  6,3,  diu  gehurt  6,4,  er  gewdn 
Üin<  gewiehse  168,10,  unt  gew{nnet  179,10,  von  getrfuwet  29,3,  ir  get&nU  72,6; 
MfriMfrf  6,9,  er  gelcege  168,11,  dai  geltch  171,9,  daz  gelöube  206,5'^);  schwerer 
mtmOik  219,10;  das  bez(ug  148,10,  <o  beiCug  182,,11,  unt  beninU  111,8,  da  belthet 
UIjS.  JUf  h€9öT  175,3;   du  verithest   174,8,  es  verrai   175,t0,  sut  vermä^sen   201,6. 

-  Dann  sind  im  Auftakt  zwei  Sylben  gestattet,  die  sonst  nur  in  der 
bng  Terschleifbar  sind:  (z.  MSF  154,21;  z.  Nib.  674,4):  lege  sich 
MA  dise  jdhent  67,9,  oben  über  96,1.  8,  sage  müntvol  97,7,  lernen 
Wze  100,7,  hovemunchen  129,7,  oder  ich  155,8,  manec  zrvivelhof 
173,4,  lebe  tü'sent  190,4,  nagel  %sen  195,7,  über  uns  218,11,  man 
IKtÜzez  135,5  (die  Enklise  dos  en-  an  n  wäre  undeutlich  und  ist  sonst 
ttl  belegt);  auch  der  ervülte  1,12,  den  enphienc  14,11,  der  erlä't 
MyS  wären  in  der  Senkung  sehr  harte  Verschleifungen.  —  In  ge- 
kfKm  Masse  erstreckt  sich  die  gleiche  Freiheit  auf  die  Caesurauftakte, 
binch  die  übrigen  rhythmischen  Licenzen  des  Auftakts  teilen:  der 
pUnc  64,3  884),  in  betroüc  179,6,  über  dl  11,6,  über  ällez  34,3, 
^ünen  205,5,  Gotes  zdm  45,12,  oder  tümbes  46,12,  tragen  hirze- 
I9  40,5,  manec  nmnnespil  190,6. 

Dq^pelter  Auftakt,  der  sich  jenen  beiden  Kategorien  nicht  einordnet, 
vU  SU  beseitigen  sein:  so  179,12. 

Sylbenyerschleifung  auf  der  Hebung  bedarf  keines  Nach- 
Nina. Die  verhältnismässige  Häufigkeit  der  Erscheinung  richtet  sich 
ivwi^end  nach  den  Konsonanten,  welche  die  verschleifbaren  Sylben 
taten.  «  hindert  die  Yerschleifung:  genesen  steht  68,6  in  der  Caesur, 
Im»  wird  98,11  zu  ändern  sein.  Auch  /  begünstigt  die  Einsylbigkeit 
**t:  gote,  gotes  fQUt  29  mal  einen  Takt,  nur  1,3.  95,2.  125,8,  9 


382)  Du  Fehlen  zweier  Senkungen  hinter  einander  gibt  dem  manlich  die 
llidbe  rbjthxDiBcbe  Schwere  wie  den  längeren  Worten  minniclich  und  rütirlieh. 

383)  67,12  diu  gltehe,  96,6  twer  gnuoc,  121,10  ein  gnüoe  schrieb  ich  die  sjn- 
fMrten  Formen  (yor  l  und  n),  da  eine  oder  beide  Hss.  gleichfalls  die  Synkope 

384)  Aenderftng  in  ddnc  (Erec'  S.  360)  ist  nicht  glaublich,  da  auch  64,2 
HB  §tdd»e  steht. 
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einzig  die  Hebnng;  vater  ist  21  mal  zweisjlbig,  einsylbig  bloss  L.  U 
und  189,6(?).  Dagegen  ist  h  der  Verschleifung  sehr  gflnstig:  ausas 
speher  185,8  ist  zweisylbig  nnr  geschehen  56,3  (vielleicht  muffe  ^e 
schehenT);  sehen  164,3  könnte  in  der  Anfzählnng  als  einsjlbig  bI 
fehlender  Senkung  gelten.  Bei  b  und  d  hält  sich  Ein-  und  ZweisjINf 
keit  die  Wage:  doch  verhalten  sich  nicht  alle  Worte  gleich:  lebeni^ 
31  mal  verschleift,  7  mal  nicht  (meist  Substantiva),  haben  u.  ähnL2] 
mal  verschleift,  6  mal  nicht ;  das  Verhältnis  steht  bei  geben  1 1  :  4,  bd 
rede  7  :  0,  bei  biderbe  12  :  3,  vride  2  :  6.  Nur  bei  g  ist  das  TJebep 
gewicht  der  Verschleifung  zweifellos:  tugent  34  :  1  (227,3,  schwerlid 
in  Ordnung),  mugen  12  :  4,  sige  4  :  0,  lüge  9  :  6.  Die  Endsilben  -d 
und  -er  wiegen  sehr  schwer :  da  stellt  sich  das  Verhältnis  z.  B. :  übä, 
3  :  41,  aber  13  :  10,  snabel  0  :  3,  zabel  0:1;  nider  3  :  7,  edel  24:2^ 
oder  5  :  3,  weder  0  :  6,  wider  5  :  24;  himel  10  :  30  (dagegen  mmei 
7  :  0),  kamer  0  :  3. 

Auch  in  der  Senkung  ist  die  Verschleifung  nicht  selten.  Dafl 
auslautendes  tonloses  e  mit  folgendem  ge-  be-  ver-  oder  dem  ArtiU| 
verschleifk  wird,  ist  mehr  als  80  mal  belegt,  kommt  sogar  in  der  letiM 
Senkung  anstandslos  vor  (15,10.  54,1.  5.  55,2.  ,72,3.  130,5.  163^ 
176,10.  177,2.  192,1.  196,2.198,6):  rf^  scheint  auch  da  verscbleifbiHi 
wo  es  nicht  Artikel  ist,  namentlich  wo  es  als  demonstratives  Prononä 
ein  Wort  unmittelbar  wieder  aufnimmt:  ir  knihte  der  weiz  ich  llM| 
der  lere  der  völgt  37,2;  der  tö're  der  liuget  176,12;  sonst  32,6  A 
vliuhet  Mnne,  den  ist  mit  übel  wol;  33,2  swer  sich  versinne,  ier\ 
50,4  mit  liebe  des  wirt;  214,8  kemphe,  des  sit  ir;  Apokope  wird  dl 
nicht  nötig  sein.  —  Minder  gebräuchlich  ist  Verschleifung  zweier  «• 
betonter  e  im  selben  Wort,  zumeist  bei  Adjektiven  auf  -ec:  L,  58.  IIA 
2,9.  53,3.  212,10.  220,6,  in  der  letzten  Senkung  12,10.  156,10.  228,llj 
ungewizzeme  142,7.  Der  härteste  Fall,  dass  das  erste  Wort  konsoMi« 
tisch  auslautet  und  mit  einem  vokalisch  beginnenden  Praefix  verschleifl 
wird,  begegnet  L.  87  sunnen  enphenget,  11,12  werden  enbünden,  13M 
sinnen  entsetzet '^^^), 

Durch  Synaloephe  werden  unter  gleichzeitiger  Kürzung  des  entai 
Vokals 5*^^)  verbunden  do,  so,  du,  nii,  da,  swa,  si  (Pron.),  hie,  smet 
die,  diu  mit  ist,  in,  ich,  Neg.  en,  den  Praefixen  er,  ent,  den  Pnaffli 

ez,  es,  er^^'^,  in  drei  Vierteln  aller  Fälle  Yollzicht  sich  die  Verschmelsul 
im  Auftakt  des  Verses  oder  der  Caesur:  am  häufigsten  mit  der  Negation:  att 
Beispiele:  hie  erkenne  L.  J70,  do  erschein  3,7,  du  erstuende  6,6,  du  erliuhlesi  21,5,  li 
erkennet  52,12,  diu  ergäben  147,5,  so  erbarm  218,3:  si  entzundent  75,6.  94,S,  if 
entwdhset  114,3  (Caesur);  die  er  3,2  (Caesur),  109,6  (Caesur);  sicas  (maptit^ 
24,12;  nust  59,2.  113,6,   sist   19,9.   32,4.  43,11.  76,3  (Caesur.),   tost  45,11.  194A 

385)  Ob  2,9  der  heilege  Geist  der  enphienc  die  in  der  Senkung  auffallende  Vir 
Schleifung  zu  dulden  sei,  ist  mir  zweifelhaft:  entsprechendes  nur  im  Auftakt 

386)  Dieselbe  Kürzung  tritt  auch  im  zweisylbigen  Auftakt  vor  be-  und  ff" 
ein:  vgl.  S.  379. 

387)  In  der  Schreibung  habe  ich  diese  Verschmelzung  regsimässig  ansgeftbl 
vor  en,  ist,  ei,  er,  es,  die  auch  als  inkliniert  gelten  könnten:  auch  die  Hm.  vd 
einigen  nur  in  diesen  Fällen  zuweilen  die  beiden  Worte,  aber  ohne  Eonseqnc« 
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—  Ld  Innern  des  Verses  kommt  vor:  L.  115  des  n'tr  geb^nedijet  (vgl.  S.  357 
■d  die  LuL  sn  64,8),  femer  ti  in  2,12.  16,10.  118,5;  da  engägen  225,3  und 
ilkiehtem  Verbindungen:  dun  ddrft  134,5;  sin  (:=  si  en-)  19,9.  67,6.  73,12; 
«»,7,  90ä  45,11,  diutt  51,9,  endlich  siz  83,8.  130,12,  diei  129,3.    Ausser  der 

tanlimg  ist  Synaloephe  viel  seltener  (nur  8  mal)  als  in  früheren  Ge- 
iekton  (mehr  als  50  Beispiele):  während  umgekehrt  der  zweisylbige 
liftakt  mit  be-  ge-  ver-  in  spätem  Strophen  verhältnismässig  mehr 
■  Hanse  ist  als  in  der  Sammlung  (9  :  10).  — 

l^ynaloephe  im  Innern  eines  Wortes  zeigt  der  Eigenname  Phard- 

133,9. 

Durch  Krasis  wird  daz  ist  zu  dest  oder  dost  (s.  d.  Yorbemkg.  z.  Text)  im 
iirfbkt  15^.  104,12.  119,10  nnd  in  deswdr  99,2,  ausserdem  41,3.  98,2.  3.  120,6. 
111,1.  182,3.  189,6,  doi  ez  zu  deiz  45,2.  91,6.  108,12  nur  im  Auftakt,  daz  ich  zu 
fa  150,5,  «  iä  zu  ist  (est?)  211,4.  220,2,  3.  7.  12,  Alles  im  Versanfang»«»). 

Inclination:  An  ein  mit  tonlosem  ^  schliessendes  Wort  hat  sich 
lBPron.in  angelehnt  16,12:  husten  (-=kustein)  im  Keim:  brüsten, 

Seinmar  behandelt  enklitisch  die  Neg.  en,  dann  ist,  den  Artikel 
Hd  die  Pronominalformen:  ez,  es,  ir,  si,  du.  en-  wird  nur  im  Auf- 
Idtt  des  Verses  oder  der  Caesur  an  r,  s,  z  angefügt:  dern,  em,  im; 
HKk,  dazn;  desn;  mit  ich  wird  es  zu  in  verbunden,  ebenfalls  nur  im 
•iiflakt    ist  bildet  im  Auftakt  mit  er  :  erst  209,7.   213,11.   219,10 

der  :  derst  43,5.  149,2  (Caes.);  im  Innern  des  Verses  derst  L.  226. 
|W,7-  8.   I^ör  Artikel  verbindet  sich  nur  mit  Präpositionen:  an^(=-  an 

229,10;  am  3,4  im  Auftakt,  vom  61,9,  im  150,7,  vorm  161,12. 

beliebt  ist  die  Inclination  von  ez:  namentlich  ichz  (10 mal):  an 

iden  hängt  es  sich:   erz  63,10.  150,6.  189,5.  228,4,  derz  98,2, 

z  225,12,  wcerz  205,11.  184,6;   habenz  16,12,  hänz  79,8;  imz 

>1I4,3,  wilz  219,2;  ntistz  113,6  ist  dagegen  eine  Freiheit,  die  nur  der 

riiftakt  entschuldigt.     Gleichen  Bedingungen  unterliegt  die  Inclination 

met:  michs  34,12;   ers  138,9,  ders  93,5,  irs  147,12;  mans  98,2. 

9t  ir  muss  159,10  zu  err  verbunden  werden,   dagegen  ist  Inclination 

I  Hb  tu  an  konsonantischen  Auslaut  nicht  zu  erweisen,  s  für  si  kann  an 

'  de  Laute  gehängt  werden,  steht  aber  lieber  vor  Vokalen  als  vor  Kon- 

■nnten:  hetes  in  (Präp.)  55,3,  sos  aber  55,5,  mans  erdenken  169,4, 

tMdents  alle   169,11,  läzents  ob  171,11,  müezens  al  229,12;  vor 

buonanten  nur:   kans  niht  44,12,  dazs  guoten   54,7;    in  andern 

lIDen  habe   ich  lieber  Apokope   des  tonlosen  e  als  Inclination  des  si 

^genommen,     du  endlich  scheint  sich  nur  an  s  und  z  zu  schliessen 

iri  kommt  enklitisch  nur  vor  Vokalen  vor:  müost  uns  10,6,   hast  in 

U3,5;  dazt  in  18,8,  dazt  also  107,6,  — 

Proclitisch  wird  namentlich  die  Präposition  ze  vor  Vokalen  und 
\iK  dem  Artikel  gebraucht:  ausserdem  vor  w  :  zwar  107,12,  zwiu 
1W,12;  der  Artikel  vor  Vokalen:  dander  23,7  {=diu  ander),  de  225,2 
hdie  i). 

Den  Hiatus,  das  Zusammenstossen  eines  auslautenden  unbetonten 
^mit  vokalischem  Anlaut,  vermeidet  Reinmar.    Stummes  e  steht  bei  ihm 

388)  dir  (^  daz  er)  ist  vielleicht  194,9.  227,6  zu  yermuten:  doch  mag  auch 
^«n&ohe  Pronomen  dem  Sinne  genttgen. 
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nie  im  Hiat^^^),  tonloses  e  wenigstens  nicht  oft.  Ganz  entschnldjgft 
wird  Hiat  durch  die  klingende  Caesar,  sowohl  in  den  häufigen  YfiS^m^ 
wo  der  folgende  Auftakt  vokalisch  anlautet,  als  auch  da,  wo  ihr  sofiife 
eine  Hehung  folgt,  z.  B.  dinge  \  ünegenge  6,2,  süeze  \  dls  113,V 
Sünde  \  er  192,2,  gncedicHche  \  über  218,3,  marUjere  \  dls  2%^ 
Auch  ausserdem  kommt  er  in  den  Sprüchen  der  Sammlung  oft  vorS: 
2,11.   6,6.   7,8.   25,10.  29,2.  38,4.  51,7.  56,7.  61,6.  70,6.  78,3.  83,1; 

87.3.  11.  107,3.  128,3.  129,3.  142,8.  152,6,  vor  anlautendem  ^  MT^ 

82.4.  6  3»«');  ausser  der  Sammlung  nur  190,6  vröude  ist,  209,4;  215^ 
ünde,  erde{?),  sowie  im  Leich  Vers  128:  süeze  unt  Nie  tritt  Hiat  «iä.^ 
vor  der  letzten  Hebung  stumpfreimender  Verse  *•<).  —  ' 

Den  Hiatus  tilgt  die  Elision,  die  von  der  Hebung  zur  SenkinC 
in  Folge  dessen  Eegel  ist  ^^^),  Aber  auch  Elision  von  der  Senkung  xt^ 
Hebung  wird  nicht  gescheut  ^^^).  Eeinmar  tut  sich  keinen  Zwang  ai^: 
in  der  Wahl  der  Worte,  die  er  aus  der  Senkung  zur  Hebung  elidienft| 
lässt:  es  kann  keine  Bede  davon  sein,  dass  er  nur  gewichtlose  WOrtdM^ 
so  verwende,  wie  das  wol  andre  Dichter  tun  (z.  Iw.  866);  wenigstoi^ 
werden  schwer  wiegende  Worte  in  der  elidierenden  Senkung  nicht  mehrJ 
gemieden  als  überhaupt  in  der  Senkung:  und  dass  es  nicht  richtig  wiM^ 
diese  Elision  aus  der  Senkung  als  gleichbedeutend  mit  Apokope  annH 
sehen,  das  erhellt  aus  der  entschiednen  Abneigung  Beinmars  gegen  Sll§ 
Apokope  vor  Konsonanten  in  der  Senkung.  Von  den  mehr  als  16l| 
Fällen  der  Elision  aus  der  Senkung  fällt  fast  die  Hälfte,  etwa  70,  u^ 
den  Auftakt.  Hart  ist  für  einen  Lyriker  die  Elision  zur  letzten  HeboDf r^ 
L.  18:  sprcBch  ich;  62,10  sitz  ü'f.— 

Die  Apokope  und  S  jnkope  namentlich  des  tonlosen  e  herrscht  bei 
Beinmar  in  ganz  ungewöhnlichem  Umfange,  und  sie  macht  sich  besoih 
ders  dadurch  merkbar,  dass  sie  zuweilen  in  ein  und  derselben  Stropba 
gehäuft  wird-*^^):  so  kommen  in  Str.  49  und  165  je  acht,  in  104  nni 
164  je  sieben  solcher  Kürzungen  vor^^sj^ 

389)  Daher  ist  70,5  gegen  alle  Hss.  zu  lesen:  habe  er  ereyernden  muiA^  vai 
198,7  *hirre*  einzufügen,  wofür  auch  andre  Grttnde  sprechen. 

390)  Ist  an  der  zweiten  Stelle  etwa  mit  C  adeUichen  zu  lesen? 

391)  Nur  in  der  vielleicht  unechten  Strophe  244,10  haben  wir  die  Wikl 
zwischen  solchem  Hiat:  wiste  an^  oder  dem  nach  Lachmanns  Beobachtungen  0- 
erlaubten  wiset  an  der  Hs. 

392)  In  der  Schreibung  habe  ich  sie  nur  da  durch  Fortlassen  des  e  haiatkr 
net,  wo  die  Hss.  Übereinstimmend  den  Vokal  nicht  geschrieben  haben. 

393)  Ich  habe  in  diesem  Falle  das  zu  elidierende  e  schon  mit  Gewähr  Bit* 
destens  einer  Hs.  getilgt  und  habe  es  sonst  immer  durch  untergesetzten  PobU 
kenntlich  gemacht.  Die  Hss.  lassen  das  e  fort  vorzugsweise  bei  häufig  gtbrao^ 
ten  Verben :  woltf  soU,  war^  müht,  kund,  het,  metn,  licz,  aber  auch  bei  andern,  da  v^ 
unmittelbar  das  Pronomen  ich,  er,  ez  folgt;  dann  im  Dativ  des  Nomens  und  btf 
einigen  oft  gekürzten  Adverbien  und  Präp.:  an,  dan^  rehl,  lUu,  gerny  swen,  imh^ 
Adv.  auf  -lieh.  Von  Nomm.  besonders  bei  se/,  rieh,  miU.  Doch  besteht  miff*^ 
Konsequenz. 

394)  Auch  andre  metrische  Freiheiten  forciert  Reinmar  zuweilen  in  deiselbtt 
Strophe :  so  sind  die  seltnen  doppelten  Auftakte  mit  ge-  in  Strophe  6  dreimal  vcr* 
treten;  es  fehlt  der  Auftakt  in  172  siebenmal,  in  89  und  188  je  ftlnfnud.  ^ 
Strophe  4  beginnen  alle  Verse  des  ersten  Stollens  mit  schwebender  Betonung. 
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:ope  des  stummen  e  ist  in  der  Hebung  nur  durch  den 
ntrolieren.  Nach  Liquiden  und  Nasalen  war  der  Wegfall  des  e 
:etreten  und  bedarf  keiner  Belege.  Sonst  reimt  Eeinmar  sü 
,  underbot :  Got  8,1,  den  Dativ  gebot :  Got(Acc.)  4,5,  den 
:  spo(  (Nom.)  196,4,  den  Dat.  Jäcop  :  lop  (Nom.)  L.  77;  im 
Beime  stehen  153,9  der  behüset  und  das  Praet  trahtet 
n  der  Senkung  vor  Konsonanten  ist  gekürzt  der  Koi^j.  hob 
(Hss.  aber)  129,3,  od  (Hss.  oder)  72,8  u.  s.  w.  Sprachlich 
KOgene  Kürzungen  wie  ir,  der,  im,  dem,  wol,  an,  mit,  vil, 
vür,  dar,  die  Dative  Sing,  des  starken  Acy.  wirken  auch  in 
Senkung  stumpf  reimender  Verse  nicht  mehr  nach  3»«);  doch 
erseits  deme  :  zeme  146,4  und  ane  füllt  öfter  Hebung  und 
[i.  88.  6,2.  8,11.  38,3.  76,6.  97,1.  143,6. 
pe  des  tonlosen  e  ist  auch  in  der  letzten  Senkung  stumpf 
Terse  vor  konsonantischem  Anlaut  gestattet  für  die  meist  ge- 
örtchen  unt  (8  mal),  dan  (12,5.  172,10),  als  (131,6);  dn 
[0(?J;  der  Dativ  diepheit  174,4  wird  ebenso  wie  der  Dativ 
7,4  als  unflektiert,  nicht  als  apokopiert  gelten  müssen 3^''). 
auch  an  andern  Stellen  des  Verses  empfand  Beinmar  die 
L  der  Senkung  immerhin  als  Härte.   Zomeist  kommt  sie  im  Auf- 

vari  (häufige  KUrzung)  L.  182;  merk  165,1,  wikt  222,8,  wttrz  205,11; 
2,  ieni  Peters  214,8;  eim  179,1,  swan,  106.6,  swen  151,7.  157,7,  An 
206J.  12;  im  Cacsurauftakt  iim6  39,12,  dfi  187,12.  206,6:  sonst  mehr- 
Lsylbigen  Worten  mit  hoohbetonter  erster  Sylbe:  girüntvett  21,6,  hou- 
»  dnung  62,3,  pä'rät  (Dat.)  169,2,  tündert  (Prät.)  77,3;  dann  bei  umbh. 
0.  216,6;  auffälliger  sind  w(gr  155,9,  muos  72,3,  weü  190,12(?)  und 
eng  179,2  (Conj.  Prät.)»»«). 

;en  ist  Apokope  in  der  Hebung  für  Eeinmar  ein  ungeniert 
Mittel,  um  Einsjlbigkeit  herzustellen.  So  in  Flexionsendungen : 
Reim  ist  belegt  der  Datiy  yuoi  165,3;  im  Innern  des  Verses  die  Dative 
itton  86,5,  zwar  107,12,  von  erst  110,7,  -lant  149,12.  222,5,  hals  178,10. 
91,4,  habest  214,2,  Sein  216,12;  ich  zähle  auch /imt  122,7  (domi)  hier- 
h  andre  nominale  Flexionsendungen  sind  apokopiert:  Nom.  und  Acc. 


obgleich   die  Hss.  meist  die  vollen  Formen   schreiben,  habe  ich  die 

ts  ausgeführt. 

elbst  der  Datiy  des  Infin.  kommt  apokopiert  in  der  letzten  Senkung 

en  tage  100,6.     Angesichts  des  im  L.  172.  108,5.  199,4.  216,11,  dem 

1.  229,4,  hohem  81,3,  guoUm  102,10    in  der  letzten  Senkung  durfte 

inklich  manegem  179,6  geschrieben  werden,   wo  auch  manegen  möglich 

tum  L.  212,  minem  201,2,  einem  99,10  brauchte  nicht  in  nme,  miniem 

t  werden. 

n  die  folgende  Zusammenstellung  sind  nicht  aufgenommen  alle  diese 

en  Kürzungen:  also  Acc.  Sin?.,  Nom.  Acc.  Plur.  der  Possessiya  und 

amten  Artikels;   ferner  jene  Wörtchen  unt,  dan,  als,  die  Anreden   her 

Dativ  des  ursprünglich  konsonantisch  flektierten  vriunt  (123,8.  158,6), 

on   hia   (201,2    [Reim],   216,6);   auch  wurx,  sciiuU,  c/tb,  /itb,  diu  urteil 

Hss.  entgegen  nicht  als  apokopiert  betrachtet.    Der  Dati?  bach  159,3 

unz  in  Ordnung,  da  das  Wort  als  Fenaninum  gebraucht  wird. 

)en  Vers  179,2  mit  doppeltem  Auftakt  oder  Enclisis  des  er  {twazr)  zu 

ebenso  singulär  und  ist  darum  noch  unwahrscheinlicher,  weil  dann 
Betonung  mit  dem  Anfang  von  Vers  5  schwände. 


hierher  als  zur  SylbenTersohleifung  gehören:  so  rüee  4,12,  triwe  50,2;  i 
Padme  199,1. 

Adjektiy:   im  Reime:   rieh  34,11-  58,1.  62,1.  106,2;  aber  aiieh 
Keime  öfter:   163,3.  180,6,  rein  19,9,  swar  220,8. 

Adverbia  yerlieren  ihre:  gelich  153,10,  wol  aaoh  13,4  im  Beim;  i 
184.11;  sonst  Adv.  auf  -Uch  20,5.  31,12.  38,3  u.  oft;  andre  AdTeitw 

58.3,  hoch   130,9.   138,5,  reht   175,6.    191,7,   wit   11,3,   ^tra  60,2,  «la 
cUrirst  143,10.  —  umb:  39,10.  44,2  (Präp.).  165,2  (Adv.). 

Yerbalformen  endlich  sind  apokopiert  in  folgenden  Fällen:  «cri 
219,6,  rriüht  50,10.  83,3,  woU  99,9,  müest  104,8,  wurd  8,12;  wmn  65,8 
ruoc/^  173,1  u.  oft.;  druck  46,5,  pMff^  49,3,  stüend  62,12,  Mes  76,9, 
9e/te^  178,9,  errät  188,6,  Atie(  192,12,  hört  205,10,  fr6arm  218,3,  zatil  21 

Für  Synkope  des  stummen^  zwischen  Liquiden  and 
formen  vor  t^^^)  genügen  die  Keimbelege:  suns  :  uns  L.  1 
gebom  :  zom  L.  147.  95,3;  zom  :  erkom  100,10;  giht :» 

96.4.  119,1.  120,1.  153,3;  nihi :  geschiht  %%\,  162,10.  179, 
225,1;  :siht  83,10.  99,3.  124,3.  137,1.  139,4.  176,4.  177, 
198,4.    215,4;  birt :  rvirt  76,1.  110,1.   216,4;  wirf  :  versm 
amt :  schämt   107,1;  genant :  gemant   192,3;  lant :  genum 
wert  (Adj.)  ;  gert  L.  177.  72,1 ;  wart :  verspart  (Part)  L.  2 
:  vart  9,10;    art :  bewart  41,10;    scMlt :  spilt   114,4;    ho\ 
137,10;  wart :  schart  138,3;  ja  auch  im  klingenden  Reime 
lieh  gewerte  :  swerte  :  gerte  L.  204;    135,9;   beherte :  vei 
herte  :  nerte  133,9.   In  anderer  Umgebung  wird  stummes  e 
nur  114,4  ebn  iw*»»).    Diese  Synkope  ist  auch  in  der  letztei 
nach  einer  liquid  schliessenden  tonlosen  Sylbe  ohne  Weitres 
wandeis  vri  19,11.   29,11.  47,6.   206,2,  tiuvels  kloben  7,1< 
zom  54,3  u.  oft. 

In  der  Senkung  ist  die  Synkope  des  tonlosen  e 
wo  es  von  vorhergehendem  stummen  e  nur  durch  eine  Liquidi 
ist    -    ebensowenig  beliebt  wie  die  Apokope  desselben,   und 
kaum  einen  Unterschied,    ob  das   folgende  Wort  vokalisch  o< 

nautisch  anlautet.     Auch  hier  ertragen  Yerbalformen   mit  t,  auch  1 
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mffikl  183^.  7,  209,6,  hast  210,11,  fwigi  64,5;  mröutd  4,2;  Sehottn  225,6;  iwr  104,3 
fviiMrl,  cm  {mm  emen)  72,5,  </fii  (Aoo.  Sg.  Maso)  197,11 ;  im  OaeBoraufUkt:  wBrn 
Sllfiti»  (^  emn)  199,2,  etiM  61,3;  —  im  Yersinnem  erscheint  Synkope:  präe/l 
pft,  wA  201,3,  ipricAl  82,1,  Wri  120,2,  rtu^  164,9;  Aern  182,11  (zum  Titel  W); 

M3-  119,2.  9  (nur  yor  Vokalen);  nnt  46,2.  79,6.  211,11,  nieman$  176,3,  lur 

1;  m  154,9.  195,3.  216,4,  diu  33,10,  stn  181,7. 

Li  der  Hebung  steht  die  Synkope  des  tonlosen  e  der  Apokope  an 
nicht  nach:  dass  sie  vor  folgendem  Vokal  häufiger  wäre  als 
Konsonanten,  lässt  sich  nur  selten  erweisen.    Vollständig  teile  ich 
folgenden  die  Beispiele  nur  f&r  seltnere  Erscheinungen  mit. 

Ttrba:  im  Präsens  yor  (  sehr  oft:  weit  102,7.  183,12,  «ant  52,10.  207,11, 
L.  30.  (173,12?).  184,5.  185,8,  «pricAl  65,5  ^«»M«  pmtoc^  22,6,  mint  23,8.46,10. 
m  31,7,  vd^  37,2,  besUezi  37,3,  diefd  45,12,  sSazt  49,2,  miicht  49,7,  ver^hi 
frtnt  52,9,  woigt  61,2,  Uiü  76,5.  131,3,  hnn^  110,6,  üiuH  110,11,  heizt  111,12, 
116,8.  148,3,  dunkl  121,5,  t<edU  127,3,  ik^t  155,3,  möglicherweise  auch  55,5, 
114,7.  199,5,  maekt  164,9,  enlreint  165,7,  vriit  184,4,  /ou/!  186,12,  nenf  192,4, 
207,10;   mit  Ausfall  eines  (  oder  di    wirt  meist,   {wirdet  119,5),  Irast  28,12, 
iMt  dünt  149,7,  oerrat  175,10,  vtnt  207,7;  eines  w:  vröU  20,10,  bia  172,3: 
ad  159,12. 
'<ir  n:   wdnt  23,9;   ob  23,10  minnent,  65,12  irtr  mtnnen   als  synkopiert  an- 
oder ob  sonst  durch  Konjekturen  zu  helfen  ist,  des  bin  ich  nicht  sicher. 
bs  Praeteritum  ist  die  Synkope  des  inneren   tonlosen  e  oft  sprachlich  ge- 
und  daher  auch  darüber  hinaus  selbst  bei  sorgfältigem  Dichtem  so 
dass  hier  wenige  Beispiele  genügen  können:    wie  in  richte  den  163,5, 
er  179,1,  ist  auch  in  volgte  dem  179,4  Verschleifung  der  Sylben  'ete  eben- 
■M^ch,  wie  Abwerfung  des  stummen  e:  verkauften   steht   im  Beim  134,7; 
aneh  umbte  192,9,  irten  82,5  u.  oft.  —  In  der  Endung  des  Praet.  kommt 
yor:  wtert  69,8,  wdm  224,7,  Icetn  54,6,  Alles  vor  Vokalen, 
d  in  Hand  mit  jener  Kürzung  des  Praet.  geht  die  des  Participiums : 
iM  76,10,   behaut  153,7;   gebenedit  22,9;  gekert  107,9,  überruoß  130,7,  vermwrt 
fi9;  flektiert  garten  68,12;   gemalten  156,2,  gevierter  186,1,  ungevierten  61,3;  ge- 
134,8  (Beim).  170,5.  215,11,  ungetouften  170,4  u.  oft.;  mit  Ausfall  eines  (: 
110,3  (Beim),  gebeitiu  93,9,  behuot  163,5  (Beim);  eines  ;:  verscet :  becrcet  156,4  : 

'  ). 

In  InfinitiT  wird  e  synkopiert:  vertribn  224,12,  belln  165,4.  — 

▼eniger  zahlreich  sind  die  Synkopen   in  Nominalbildungen:  dienst  26,12. 

%4ituU  23,2.  66,3.  118,12.  207,3  u.  oft.,  angst  3,5,  bäbst  125,3;  aks  106,3; 

135,10,   im  195,3;   portncerin  21,9:    in  Flexionsendungen:    mans  55,9,  muott 

\mn   182,6,  vriuntt  174,11  (vgl.  Anm.  397);   mdgn  81,7,   vridebrechn    13S,6, 

115,7,  wangn  L.  40,  morn  130,3;  eint  142,11  {vrowen  20,8.  54,3);  die  Sylbe 

vbd  Tonugsweise  yor  Vokalen  synkopiert:   wundr  L.  66,  riltr  56,2.  10,  swestr 

tUr  182,12,  altrs  28,9,  sinr  4,9  (Sommer  z.  Flore  42);  vor  Konsonanten  nur 

84,1,  war  («=  wärer)  167,6.    Auch  die  Praep.  under  wird  nur  vor  Vokal  cin- 

2,11.  59,12. —  Die  in  den  Hss.  oft  überlieferten  synkopierten  Datiye:  eime^ 

«.  s.  w.  werden  durch  den  Vers  erwiesen,  z.  B.  63,5.  82,10.  124,5.  211,12; 

BiparlatiTe  hahtU  76,4.  80,1  u.  oft.,  schcenste  160,5,  bcsste  94,1.  10.  157,3.  209,1, 

160,12  o.  8.  w. 

192,9  habe  ich  pardise  für  paradise  vermutet,    dran  steht   183,5.  208,5,  drin 
irmne  189,3.  — 

Die  Vorsylbe  ge-  verschmilzt  mit  folgendem  Vokal :  ganegenget  L.  88,  unga/fet 

jltet  L.  93.  68,12.  76,10.  103,8,   guneren   59,6.  112,9,  gunedell   81,11;   sie 

i)iikopiert  nur  vor  t  und  n,   so  im  Versinnern:   glouben  L.  120.  2,8,  gltcher 

jhut  89,1.  3.  4.  6.  7  (so  schreibt  D ;  doch  wäre  auch  die  Betonung  Sünden 


^  401)  Daneben  auch  235,6.  238,2.  255,11.  257,10.  282,6.     Diese  Häufigkeit 
\'mickt^  in  den  zweifelhaften,  minder  gut  überlieferten  Strophen  ftlhrt  darauf 
^iitt  Oberall  'giht*  zu  lesen  sein  wird. 
itttk«,  B«inmar  Ton  ZweUr.  25 


der  208,3,  n&hir  dan  173,10,  vodken  gevidere  201,3;  i 
aufkakt:  vrötcdd  hi  175,3,  immer  släf ende  117,12,  alier  ge 
rvazzir  viür  143,3.  Ausser  dem  Auftakt  ruht  anf  tonk 
Accent  des  Wortes  nur  in  den  drei  Participien:  sldfinde  11 
wendez  160,2,  werbende  216,1^03). 

Im  übrigen  sind  es  namentlich  die  zusammengesetzten 
einen  Konflikt  zwischen  Wort-  und  Versaccent  oft  herrorrofen 

takt:  mnotwOle  60,1,  dSmttot  71,6,  knieru'nen  94,6,  hochwfrten  98,3,  moHi 
kebshdlp  123,2.  enhdlp  155,10,  dishdlp  155,11,  iri'ch  148,12,  i^  174 
Kibel  159,6,  Steinbockes  185,12,  nit/r^fen  202,10,  frarrufzen  225,3,  Aomi 
tuomhi'rren  225,7,  wottuon  227,10,  &az<uon  227,11 ,  dannö€h  108,7,  taTde 
mdn  80,12;  umgekehrt  im  Eeime  deddchen  20,12,  od^runie  78,7,  urivt 
sUhide4,9.  18,9,  urtprCnc  7,1,  /it4<^Vf  121,8,  seUsdne  229,9,  danndcft  153,4 
Innern  Vene:  Uphdß  L.  70,  eingötegen  L.  119,  einvdUie  85,5.  7,  muoCvill 
muotwiUe  60,2,  itui/^rusfic  170,8,  fnor(m<<i/ic  209,5,  niunM-ztc  228,1.  3;  » 
mmikölbe  106,3,  i^es  174,4.  9,  vluoriun  182,1,  (imdtn/  182,3.  4,  vien^ 
h/rre  203,9,  metnei^/e  212,3,  scharldchens  221,10,  ^miri  223,10,  uriiiiiie  2( 
209,5;  temdn  126,6,  ntemdn  46,11.  72,6.  184,5.  —  Hierher  gehOr 
Worte  auf  -heü,  -keit:  im  Auftakt  richeü  69,7,  Ufkeü  180,10,  loilm 
Reim  gotheüe  9,9;  sonst  menjc^eil  9,5,  ficA«(X  69,1,  wdrhea  71,6,  duofei 
die  viel  zahlreichern  Adjeotiva  auf  -ßcA,  die  meist  auf  dieser  SyU 
accent  tragen*®*). 

Dass  der  Versaccent  statt  auf  die  hochbetonte  Sjlbe  aal 
liehe  Ableitungs-  oder  Flexionssjlbe  fällt,  ist  auch  bei  Ba 
weniger  häufig:  im  Auftakt:  bihtckre  12,9,  Römwre  125,4 
221,8;  Römischer  136,3,  irdischer  181,7;  atzünge  184,1. 
beidiu  146,11;  aber  selbst  im  Eeim  bihtdre  76,7,  widdf 
im  Versinnem:  martdere  225,5,  barmünge  L.  215.  226.  ! 
dünc  203,8;  vogtin  L.  74;  helfände  85,3;  heiHger  6,1; 
23,6*05)  — 


402)  Für  geselleschaft  der  Hss.  170,3  war  seUeschaß  zu   sehreibci 
p.  358). 

403)  Nach  Ben.  z.  Iw.  3870  würde  der  letztere  Fall  so  zn  a 

/1oc-0      /loa     vr/M»n  n«*i>AnrkVt  n /«     «m^I       /l/\vt      TT  n««*%4A  aaa««^^       ^«•aa^a«        m^J%     ^—  ■  — !>  X—  J^         «vi 


Betonung.    Lotste  Senkung.    Unreine  Reime.  387 

Zwar  die  hochbetonte,  aber  nicht  die  folgende  nächstgewichtige 
Sjibey  sondern  eine  dritte  ist  im  Verse  betont:   vriutuGcfufn  L.  98,  mfiuikt^ 

L  168,  diarekUuhHger  22,2,  müolwülare  58,12,  raV^nne  75,3,  ünnuBiitchem  96,5, 
ttt§Bngen  138,3,  üstkhäz  164,10,  dtzung^  184,7,  Lü'äfär  192,7,  ntUidiBre  202,9.  12, 
Mi^Aaldr  203,2,  Jftienffret  227,1,  Ungerüche  222,11 ;  auch  die  zahlreichen  Femi- 
-^-'  anf  -ortn  gehören  hierher:  «cAtfhTKPrt'n,  hUfentn^  gebietofrtn  n.  s.  w.  — 

Die  Betonung:  ^ö  ingeruowet  185,3  und  die  noch  auffälligere:  si 

5,3  (vgL  z.  Iw.  1118)  wird  nur  im  Auftakt  (der  Caesur)  statthaft 
gewesen  sein  (doch  Tgl.  Mamer  XV,  273). 

Der  Versaccent  erhöht  ein  wenig  gewichtiges  Wort  über  ein  inhalt- 
M  schwerer  wiegendes:  so  wird  der  Artikel  betont:  die  rväl  62,6, 
an  zwei  117,2.  3.  141,5,  ddz  lop  136,11;  der  Falle  nicht  zu  ge- 
faiken,  wo  ein  mehrsylbiges  Wort  mit  versetzter  Betonung  folgt;  femer 
.  äz  Uet  187,1,  d%n  viurL.  121,  din  crafi  L.  122,  sm  er  176,4,  m%n 
W  160,9,  sin   Was  227,5,  durch  wer  100,7.  — 

Die  Begeln,  die  Lachmann  fQr  die  letzte  Senkung  stumpf- 
reimender Verse  aufgestellt  hat,  verletzt  Keinmar  nicht.  lieber 
Bision  von  der  letzten  Senkung  vgl.  S.  382.  Dass  er  gekürzte  Formen 
11  ihr  zulässt,  sahen  wir  S.  383.  384.  üeber  Sjlbenverschleifung  in 
fieser  Versstelle  S.  380.    wie  daz  uns  schliesst  L.  13.  — 


Teehnlk  des  Seims. 

Von  unreinen  Beimen  bemerkte  ich  bei  Beinmar  die  folgenden 

a :  äi  man  :  undertän  23,1  :  2,  207,1  :  2,  man  :  getan  99,1  :  2, 

:  hän  100,1  :  2,  man  :  verstän  204,3  :  6;  war  :  gar  L.  174  :  175, 

«Mr :  war  218,10  : 1 1 ;  missetät : mat  45,10: 1 1 ;  sprach :  nach  1 13,4: 5. 

e:e:  nur  vor  mehrfachen   Konsonanten   nest  :  test    172,3  :  6, 

misler :  vester  190,7  :  8,  gert :  vert  154,4  :  5 ;  —  welle :  geselle  84,7 : 

8(TgL  z.  Flore  157). 

e :  (:  her :  ger  18,1  :  2  (vgl.  Haupt  z.  Neidh.  S.  220  fg.);  hirre 
Mmt  59,7  auf  merre,  dagegen  herren  193,7  auf  verren, 

t :  i:  Sit :  qutt  49,1  :  2,  zin  :  sin  84,1  :  2,  bin  :  schin  180,1  :  2. 
Oie  Feminina  auf  -tn  reimen  stets  auf  langen  Vokal.  Die  Acyectiva 
ttf  -Hch  sind  im  Beime  mit  den  kurzvokalischen  Pronominibus  oft  ge- 
hmden:  L.  16  :  18  unüberwindelich  :  ich,  69,4  :  5  sich  :  unerkenne- 
khy  97,1  :  2  dich  :  ungeHch,    117,3  :  6  lobelich  :  mich;  selbst  apo- 


knde  und  ongenaife  Betonnng  besonders  nach  langer  erster  Sylbe  selbst  bei  den 

kiten  Dichtem  nicht  rerpönt:  Beinmar  sagt  im  Auftakt:  iddm  4,1,  JStits  8,1.  2, 

IKüräM  25,1,  Sanuön  103,4,  Lampdrten  147,4,  Paulus  161,7,  Paris  199,1,  sogar  Roma 

211,1;  En'eh  148,12,  igt^  174,1.  7;  Av^  4,3.  218,1  (hatte  lateinisches  kurzes  ä); 

kBöm:   iddm  103,1,  Jäcöp  L.  77,   Jessi  L.  89,  Johdn  161,5,  bintt  1134,  ravtt 

152,1  (knrxe  erfte  Sylbe!);  im  Versinnem:  Marcus  8,5,  Jisüs  166,8,  igäz  174,4.  9, 

MMttedich  125,10,  Ddmdet  L.  94,  idä'mes  101,3,  pär&'ies  156,6,  Pddöwe  199,1, 

UUnu  199,1.  — 

25* 
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kopierte  AdTerbia:  geRch  :  unsich  13,4  :  5,  gdich  :  dich  153,10 : 
dagegen  34,10  :  11.  62,1  :  2  gelich  :  rieh,  198,1  :  2  jmmer^kn 
58,1  :  2.  106,1  :  2  ritterlich :  rieh;  aber  auch  rieh  erscheint  nw 
im  Leich  17  :  19.  224:226  mit  dieh  gereimt,   ohne  dass  ich  i 
Kürzung  zu  rieh  (L.  z.  Iw.  S.  499)  für  erwiesen  halten  möchte  <*^ 
o:6:  Got  :tdt  188,1  :  2. 
w:ö:  huf  :i)f  62,10  :  11. 
ie  :  i\  tier  :  wir  164,4  :  5. 

uo  :u:  tuon  :  sun  82,3  :  6,  tuont :  nnmt  215,3  :  6. 
lieber  die  Eeime  so  :  hd   124,1  :  2,  län  :  vän   179,1  : 2,  gi 
mer  :  nimmer  172,9  :  12,  gar  :  hart  L.  26  :  28,  wart :  dar  L.27 
Tgl.  S.  14  fg.;  über  die  Beime  mit  überschlagendem  n  S.  13  ^.; 
das  Vorkommen  stumpfer  Eeime  statt  klingender  S.  373  fg. 

Ueber  innere  Eeime  vgl.  S.  373:  aus  dem  Leich  ist  Vera  47 
V.  105)  zu  erwähnen. 

Von  rührenden  Eeimen  gebraucht  Eeinmar  nur  die  erlaubte) 
209  :  210  überwunden  (Verb)  :  wunden  (Subst),  109,7  :  8  Usten 
wangelisten;  147,7  :  8  weitere  :  leere;  1 74,3  :  6  sin  (Pron.) :  sin  (V 

ausserdem  die  schwer  za  meidenden  Reime  yon  Adjektiven  auf  -tick  und  ihn 
leitungen  unter  einander  (WGrimm,  Zur  Geschichte  des  Reims  S.  537):  fd 
edellkhen  80,9  :  12,  sicherlichen  :  geliehen  32,7  :  8,  iwieÜeken  :  sieherlicken  191,9 
ungeßcke  :  sumeHche  154,7  :  8,  ferner  Ton  heü.keü:  208,3  :  6  trügeheü  :  ttdekä 
heit  :heit:  7,4  :  5  goleheit :  Cristenheit  (WGrimm  a.  a.  0.,  S.  542  (gg.).    In  I 

an  tn  16,10  :  11  sind  si  in  durch  Synaloephe  zu  ^iner  Sylbe  TeAifl 
das  ermöglicht  diesen  Eeim. 

Erweiterte  Eeime,  in  denen  ausser  den  reimenden  Sjlben 
noch  die  vorhergehenden  Praefixe  be-,  ge-,  ver-,  er-,  en-  gleich  kli 
meidet  Eeinmar  nicht ;  ebensowenig  aber  kann  da  von  künstlerische 
sieht  die  Eede  sein.  Etwas  anderes  ist  es  schon  mit  den  zahlre 
Doppelreimen  (WGrimm,  Zur  Gesch.  d.  Eeims  591),  die  sieb 
des  Dichters  Stilneigung,  parallele  Gedanken  auch  im  Ausdruck  pa 

zu  gestalten,  erklären:  so  22,9  vor  allen  wiben  :  12  vot  aiUn  üben;  4l,T 
decke  :  8  an  ir  blecke;  113,3  so  süeze  gar  :  6  so  süezes  war;  227,10  baztuon  kua 
woüuon  vrumt;  91,4  Gelückes  rat  :  5  Gelückes  stal;  74,7  eren  äne  :  S  ereu  väne: 
b{derbe  tvip  :  2  biderbe  lip;  10,7  dich  beginnen  :  8  dich  geminnen;  20,7  unt  j;em 
8  unt  gewinnen;  52,9  den  tören  :  12  den  oren;  95,10  erwerben  kan  :  11  if^" 
128,4  sireichen  lät  :  5  zeichen  hat. 

Die  einzige  bewusste  Reimspiolerei  und  Künstelei,  die  ^^'-^ 
geübt  hat,  besteht  in  dem  S,  127  erörterten  einseitigen  Dop 
reim.  Eeinmar  wendet  jenen  Doppelreim  mit  Vorliebe  in  klinge 
Versschlüssen  an,  während  umgekehrt  in  den  Beispielen  WGrimm 
Gesch.  d.  Eeims  S.  5S9)  die  stumpfen  Reime  weitaus  vorherrsch«?! 
66,7  guotes  :  8  guotes  mtiotes;  96,7.  140,7  wisen  .-'S  nusen  pr 
202,7  Tilden  :  8  fitden  Uden;   167,7  guotes  muotes  :  8  (riiotes:  1 


406)  Die  Adjectiva  auf  -lieh  schreibe  ich  bei  Eciumars  otfenbarcm  Seh« 
unflektiert  je  nach  Bedürfnis  des  Reimes  mit  langem  oder  kurzem  i,  im  1: 
des  Verses  stets  mit  kurzem  t;  bei  den  flektierten  Formen  habe  ich  die  I 
durchgeführt. 


Unreine,  rOhrende,  erweiterte,  Doppel-,  grammatische  Reime.  389 

prisen  :  8  wisen;  170,9  Sünden  ünden  :  12  Sünden;  mit  ge- 
iger  Yerschiedenheit  des  vorklingenden  Eeimworts:  38,9  herze  :  12 
rzen  smerze;  L.  103  bürde  :  106  gebürdet  würde;  163,9  be- 
eren :  12  ßre  meren;  188,9  schribe  :  12  nnbes  libe;  84,9  beschce- 
*  :  12  schcene  gecrcenet;  vielleicht  auch  45,9  engelten  ;  12  der 
trUe  {weite?)  schelten.  Hierher  gehören  auch:  215,7  vergezzen  :  8 
vgezzen  uns  besezzen;  145,7  kürsencere  :  8  kürsencere  crdnebcBre. 
ä  stumpfen  Beimen  steht  der  Schlagreim  nicht  in  der  letzten  Sen- 
mg,  sondern  auch  in  der  vorletzten  Hebung,  verhältnismässig  oft  bei 
nbylbigen  Keimen:  129,1  siten  :  2  siten  gesniten;  169,1  lüge  :  2 
iffe  v(m  trüge;  207,10  tage  :  11  tage  erjage;  auch  127,4  Gate :  5 
ktet  böte;  bei  einsjlbigem  Beim  20,4  knie  :  5  nie  begie;  177,10 
üt  ensiht  :  11  niht;  L.  172  sanc  :  173  ze  sänge  twanc;  36,10 
IP  :  11  Äp  ein  wtp;  159,10  an  gewan  :  11  han.  — 

Grammatischer  Beim:  L.  36 — 39:  t(mf :  taufet : louf : louf et ; 
11,7—12:  geleisten  :  volleist :  geist :  geisten;  22,9 — 12:  wiben  :  Hp  : 
i^ :  Rben. 

Seichtum  und  Wechsel  in  der  Wahl  der  Beimworte  war  Beinmar 
ttt  g^feben:  namentlich  in  den  stumpf  endenden  Versen  wimmelt  es 
m  den  konventionellen  Beimen  der  Lyriker :  nur  dass  dem  Charakter 
hr  Beinmarschen  Poesie  gemäss  wip  :  Itp  etwas  zurücktritt  hinter  man 
im :  kan,  muot :  guot :  tuot  Es  wird  derselbe  Beim  in  fOnf  Versen 
lifter  einander  verwant,  ohne  dass  künstlerische  Absicht  darin  lag,  im 
Vkk  16—20,  26—30,  vielleicht  auch  in  vier  Versen  83—86,  156 
MS9. 


^iacntrag  zum  zweiten  KapiteL 

Erst  während  des  Druckes  wurde  ich  auf  folgende  Hss.  ai 
An  P,  die  Hs.  der  Wiener  Hofbihliothek  19  799  (auch  Su 
Perg.,  13./ 14.  Jahrhundert,  erinnerte  mich  Dr.  Seemüller, 
auf  S.  45  und  46  von  6iner  Hand  geschrieben  zwei  Strophe 
mars  Ehrenton,  wie  zuerst  Heintzeler,  Progr.  v.  Beutlingen  1 
bemerkt  hat.  Sie  sind  buchstabengetreu  abgedruckt  in  der  B( 
der  Hs.,  die  Seemüller,  Seifried  Helbling  S.  76  fgg.,  gibt:  schi 
WSS  LXV,  389  fg.,  und  Lambel,  Germ.  XVH,  365,  hattei 
geliefert,  die  ich  berücksichtigte,  insoweit  früher  noch  Buchst 
bar  waren,  die  Seemüller  nicht  mehr  erkennen  konnte.  Ton 
Hs.  vorhergehenden,  aber  von  andrer  Hand  aufgezeichneten 
der  Lucidariussammlung  sind  die  Sprüche  schon  durch  die 
Perm  unterschieden.  Aber  auch  für  ßeinmars  Werk  halte  icl 
obgleich  sie  von  den  meistersingerischen  Modifikationen  dei 
form  sich  ganz  frei  halten.  Nahezu  sicher  ist  die  TJnechtheii 
Zwar  die  Personifikation  Smirzwol  wäre  in  Keinmars  md.  1 
denkbar.  Aber  es  sind  vulgäre  und  dialektische  Ausdrücb 
^chelunde,  viseln,  hahergatis,  grans  gehäuft;  das  Parti* 
schriren  wird  als  klingender  Beim  benutzt,  was  auch  imm 
mende  gestieren  (s.  d.  Anm.)  bedeuten  möge.  —  Str.  2&91 
Menschenleben  der  Sonne  vergleicht,  entfernt  sich  ebenfalk 
dem  Kreise  Reinmarscher  Vorstellungen :  ich  erinnere  vor  All< 
und  für  die  Schlusszeile  an  200,12.  Aber  die  einüäche  Bete 
ist  wär^Y.  5  fehlt  Reinmar  (vgl.  S.  261),  und  die  wiederhol 
Worte  Orient  und  Ocddent  im  Reim  (V.  1.  2  apokopierte,  ^ 
gekürzte  Dative)  sind  in  einer  spätem  Periode  der  Lyrik 
Hause  als  zu  Reinmars  Zeit. 


Die  HandBchriften  P  und  o. 
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seiner  Strophenform  verfasst  ist.    Auf  die   rote  Ueberschrift :     Durch 

maz  ich  dys  wyp  vnd  den  mati  Den  wylden  tyren  geglichet  han  folgt 

Str.  99,  ganz  roh  in  Reimpaare  umgesetzt:   die  Verse  schwanken  zwi- 

seilen  vier  und  sieben  Hebungen;  auf  Str.  100,  die  ebenfalls  rot  über- 

fldiriehen  ist:    Ich  tvyl  euch  sagen  lyhen  leute  Waz  dyser  wundir- 

icher  man  hedevte,  hat  der  Bearbeiter  seine  mühsame  Verballhomung 

lidit  ausgedehnt.    Der  Text  von  o  ist  in  99   mit  t,   in  100  mit  mt 

IBS  gemeinsamer  Quelle  geflossen,  und  zwar  steht  er  m  näher  als  t, 

vt  aber,  wenn  wir  Ton  der  misverständlichen  metrischen  Umformung  in 

99  absehen,  beiden  überlegen.     Caesurreime  fehlen,  Vers  9  hat  fünf 

lebimgen. 

Die  weitere  Ueberschrift  Höret  lezen  von  eynem  nmndirliche  wyhe 
\hz  stet  gemalet  glich  tyren  an  dem  leyhe  leitet  zwei  Sprüche  ein, 
it  in  plumper  Kopie  die  Methode  jener  Strophen  auf  das  Weib  über- 
kigen:  die  zweite  ist  betitelt  Interpretacio  mulieris.  Ich  habe  die 
i^riehe  unter  .302»,  b  mitgeteilt.  Von  Echtheit  ist  keine  Hede.  Die 
(Nbeii  formellen  *^'*)  und  sprachlichen  Mängel  Hessen  sich  auf  die  ganz 
hmipte  Ueberlieferung  zurückführen:  Caesurreime  sind  nicht  einge- 
fftrt:  Endreime,  die  gegen  Beinmar  zeugten,  kommen  nicht  vor.  Ent- 
jMdend  für  mich  ist  der  Inhalt,  die  erbärmliche  Dürftigkeit  der  Nach- 
Anrng.  Auch  dem  Weibe  werden  Straussenaugen,  Kranichhals,  Adler- 
ksde  in  ganz  gleicher  Motivierung  beigelegt:  das  allenfalls  malbare 
Ilvenherz  wird  durch  den  total  abstrakten  turteltübe?i  muot  ersetzt. 
Kl  Geschmacklosigkeit  der  ganzen  Kombination  ist  hier,  wo  es  sich  um 
fa  Darstellung  des  idealen  Weibes  handelt,  doppelt  fühlbar. 

Dass  alle  vier  eingeschobnen  Gedichte  aus  einer  illustrierten  Hs. 
temen,  macht  Arw.  Fischer  a.  a.  0.  S.  12  aus  Ueber-  und  Unter- 
Mkriften  wahrscheinlich.  Auch  in  unsem  vier  Strophen  zeugt  das  wieder- 
kte  diser  (dys  wyp,  dyser  man)  wol  dafür.    Vgl.  S.  234  Anm. 


407)  In  Strophe  302  a  hat  Vers  12  nur  vier  Hebnngen  wie  9;  natürlich 
tthtuch  die  Caesnr.  In  302b  nmfasst  Vers  5  nur  fünf  Hebungen,  ebenfalls 
te  Gaenir;  Vers  9  ist  meistersingerisch  auf  ftlnf  Hebungen  verlängert. 


Yorbemerknngeii  zum  Text. 


Alle  Strophen.,  bei  denen  mir  Eeinmars  Autorschaft  irgend  bS^ 
erschien,  habe  ich  in  seiner  Sprache  mitgeteilt    Einzig  die  entadMi 
unechten  Strophen   (der  Hss.  H,  o,  t,  w)  liess  ich  ohne  L&ngeiekhft 
in  Sprache  und  Schreibweise  der  Hss.  abdrucken :  nur  dass  ich  offeital 
Fehler  tilgte  und  einige  orthographische  Inkonsequenzen  inneriizlb  li^ 
selben  Hs.   ausglich  ^o^).     Das  ist  ein    Notbehelf:   die  Spradie  d«V 
Sammelhss.  gibt  für  die  des  Dichters  nicht  die  geringste  Gewähii  liil^ 
spricht  ihr  wol  gar  offenkundig.     Nach  Bartschs  Vorgang  bei  t  ill  ii 
unechten  Strophen  einfach  in  mhd.  Normalorthographie.  umzuBchwiH 
wäre  mühelos  gewesen,  aber  stets  unvorsichtig,  zuweilen  geraden  Utk 
Und  zur  Beobachtung  von  Technik  und  Sprache  geben  die  Tenfittrikl 
anonymen  Strophen,  deren  jede  einen  andern  Verfasser  haben  kano»  U^l 
genügendes  Material.     Wo  neben  t  andre  Hss.  in  Betracht  fausa,  k 
nahm  ich  ihre  zweifellos  besseren  Laa.  in   den  Text  auf,  aber  iik 
Schreibung  von  t.  — 

Meine  Varianten  erstreben  Vollständigkeit :  nur  dass  rein  orthqpi* 
phische  und  lautliche  Abweichungen,  wie  z.  B.  im  Gebrauch  des  IJiütA 
nicht  berücksichtigt  werden.  Abkürzungen  sind,  wo  das  mit  Sictefci 
möglich  war,  aufgelöst.  Die  Abweichungen  wurden  genau  in  der  Sdua^ 
weise  der  Hs.  mitgeteilt  •*^^):  bieten  mehrere  Hss.  gleichen  Teit.  » 
richtet  sich  die  Schreibung  nach  der  zuerst  genannten. 

Eckige  Klammem  bedeuten,  dass  die  umklammerten  Worte  in  ^ 
Hs.  nicht  geschrieben  sind,  runde  Klammem,  dass  sie  nur  durch  Tfr 
stümmlung  der  Hs.  abhanden  kamen.  Wo  ich  gemeinsame  Abweichnni« 
mehrerer  Hss.  vom  Texte  zusammenfassend  angebe,  da  stelle  ich  beß» 
dcre  Differenzen  einer  dieser  Hss.  ebenfalls  in  runde  Klammern. 

In  der  Orthographie  des  Textes  schliesse  ich  mich  mögtid* 
der  Schreibweise  von  D  an  und  ziehe  C   nur  in   zweiter  Beihe  hflte 


408)  So  setzte  ich  z.  B.  in  H  ftlr  sh  seh,  in  t  ftlr  das  Praefix  her-,  im  m^ 
weilen  ftlr  er-  steht,  er-,  cz  für  iz  und  cz,  stets  waz,  woHlr  t  zuweilen  vos  MhreAt' 
in  w  ein  paar  Mal  nü  für  nicht,  n  für  auslautend  nn,  s«  ftlr  schm.  y  winde  ^ 
durch  t  ersetzt,  u  und  v  in  der  uns  geläufigen  Art  verteilt.  Grössere  Abweiefa*' 
gen  sind  stets  verzeichnet. 

409)  Nur  in  den  Laa.  von  C  konnte  ich  diesen  Grundsatz  nicht  imiBer  p^ 
einhalten,  da  die  mir  zu  Gebote  stehende  nach  Bodmers  Abdruck  an^tfti|* 
Kollation  die  Schreibweise  der  Hs.  wenig  berücksichtigt.  Wirkliche  tnfltif' 
heit  entsteht  dadurch  nur  an  zwei,  drei  Stellen,  wo  man  schwanken  kaum  obi> 
Hs.  Bodmers  n  oder  nur  den  Nasalstrich  hat,  der  auch  m  bedeuten  konnte. 
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B6  Yer&hren  ist  annmgänglich :  C  hat  seinen  Text  ans  ganz  verschie- 
len  und  verschiedenartigen  Quellen  geschöpft,  deren  Schreibung  der 
nmler  in  seiner  Art  normalisiert  hat:  D  dagegen  hat  nur  ^ine  alte 
nmlung  Beinmarscher  Gedichte  aufgenommen,  die  immerhin  Spuren 
'  ursprünglichen  Orthographie  erhalten  haben  könnte;  die  Sprache  der 
.  entspricht  Beinmars  Mundart  im  Wesentlichen,  nur  dass  sie  etwas 
mitteldeutsch  gefärbt  ist;  ihre  Schreibweise  ist  nahezu  einheitlich, 
1  Bohheiten  meistens  frei.  Die  folgenden  Zusammenstellungen  lehren 
B  Verhältnis  der  von  mir  gewählten  Schreibung  zu  D  (und  beiläufig 
chzu  C^i<)))  kennen  und  berühren  zugleich  einige  sprachliche  Fragen 
ikergeordneter  Bedeutung,  für  die  sich  bei  der  Behandlung  des  Bein- 
inehen  Dialekts  kein  Platz  fsmd. 

Konsonanten:  D  setzt  im  Anlaut  vor  r  und  l  meist  c  (elfmal  k;  ausser- 
KcftriK,  Christen  1541.  16,2.  19,4.  21,4.  7.  191,6,  ehrone  148,3.  4.  152,9,  chru%e 
^  sonst  k  (aber  immer  ealp^  je  einmal  geca/fet^  can,  eomph^  eomen^  cus):  in  C 
«wiegt  k  auch  vor  r  und  l:  ich  schreibe  vor  r  und  l  e,  im  übrigen  k  im  An- 
IL  Im  Praet  von  komen  liest  mein  Text  mit  D  quam;  C  immer  kam.  —  Im 
idtut  schreibt  D  und  mein  Text  stets  e,  w&hrend  in  G  &  häufiger  auszulauten 
Mbt  als  e  und  namentlich  in  den  AdjektiTen  auf  -tkUch  fast  ausnahmslos  herrscht. 
i  Stelle  des  in  D  vorwiegenden  -cheit  {ciücheit,  kvndicheü)  setze  ich  zu  grosserer 
«tÜehkeit  das  in  G  häufigere  und  auch  in  D  vereinzelt  belegte  -ifceä  (z.  B.  kvndi" 
t  D  123,7.  122,9).  —  Ftlr  cifc  in  D  und  meinem  Text  hat  G  &:  nur  57,5 
tlle,  155,6  kecher,  128,3  siechen.  Beide  Hss.  schreiben  ttbereinstimmend:  rugge^ 
Hf.  hrugge,  snegge  (aber  57,5  Vierecke):  ich  behalte  daher  gg  bei,  obgleich  Bein- 
V  die  Laute  gg  und  ck  im  Beime  nicht  sondert:  197,7  :  8  war  rucke  :  sueke  (G 
m)  zu  schreiben.  —  In  G  wechselt  dekein  mit  dehein,  D  hat  immer  dehein:  ich 
ktte  dekein  nur,  wo  es  in  G  steht  und  daneben  in  D  ein  metrisch  unzulässiges 
I  sich  findet.  —  Mit  D  schreibe  ich  ch  im  Auslaut  {ioUh,  durch)  und  im  Inlaut 
'  Vokalen,  h  im  Inlaut  vor  Konsonanten:  in  G  ist  A  im  Auslaut  nach  langen 
I  kurzen  Vokalen  wie  nach  Konsonanten  sehr  häufig  {hoh^  doh^  noh^  durh^  solh 
■.  w.).  —  Das  h  fehlt  in  D  oft  in  nü,  zwischen  Vokalen  in  gesehen  90,5.  6.  7, 
btt  gesehen  90,3.  5.  173,5,  van  179,2. 

La  D  steht  ph  anfangs  regelmässig,  von  Strophe  153  an  mit  wachsender 
Bfigkeit  auch  pf:  eine  dritte  Schreibung  phf  ui  sehr  selten  {kuphfer  84,1,  phß 
.,6,  phßae  106,7,  zaphfen  114,2.  3.  10).  G  schreibt  fast  ausnahmslos  pf:  ich 
»e  das  ph  von  D  durchgeftihrt.  —  Im  Anlaut  schreibt  D  meist  v  (f  nur  9  mal 
r,  aunerdem  hochfarte  98,3,  grünt  feste  136,3,  stets  als  Fremdwort  flamme  und 
ic),  im  Inlaut  immer  v  (Ausnahme :  42,2  Parcifal).  In  G  ist  /  besonders  häufig 
r,  /  und  tt,  wechselt  aber  auch  sonst  mit  v.  Ich  setze  v  in  den  Anlaut  wie 
dn  Inlaut:  /  nur  in  Parcifal  mit  beiden  Hss.,  sowie  in  Fremdworten  (fuUemunt^ 
Müe,  form«). 

Zwischen  kurzen  Vokalen  schreibt  G  meist  tt  (am  Häufigsten  sind  davon  frei 

oUiquen  Gasus  von  Gat),  D  kennt  nur  einfaches  I.    In  Konsonantenverbin- 

^fe&  erhält  G  nicht  selten  das  alte  d,  und  die  Reime  tvolde  :  golde  82,7  :  8, 

i^  :  lande  178,9  :  12  bestätigen  das:  da  aber  D  ausser  82,8  und  129,9  nur  t  hat, 

aetie  ich  d  nur  da,  wo  G  (oder  D)  es  bezeugt  und  nicht  die  apokopierte  Form 

D  zu  wählen  war. 

Im  Auslaut  schreibt  D  stets  Tennis  statt  Media  (einzige  Ausnahme  tvgend 
i»l :  anders  mit  und  und  namentlich  wand):  in  G  ist  zwar  t  im  Auslaut  die  B^l, 
r  k  und  g  sind  viel  häufiger  als  p  und  c,  k,  Reime  wie  nac :  phlae  155,3  :  6 
"«iaen  fär  D;  ich  wähle  immer  Tenuis.    In  G  wie  D  findet  sich  für  unt  meist 

410)  Die  folgenden  Angaben  über  die  Orthographie  von  0  ruhen  im  Wesent- 
.«B  auf  Bodmers  Abdruck,  dessen  Genauigkeit  und  Art  ich  nur  streckenweise 
Abfchriften  kontrolieren  konnte. 
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die  Abkttrzoiig  vn:  doch  hat  D  daneben  etwa  80  mal  vrU  und  nur  4  mal  vi 
demgemass  habe  ioh  unt  Überall  gesetzt,  wo  nicht  die  zweisylbige  Form  umä§  beiei 
oder  nötig  war. 

C  schreibt  stets  umbe  oder  umb,  D  kennt  daneben  zweimal  (7,2.  16,6)  «mm 
Trotzdem  der  Beim  nimmer  :  gezimmer  172,9  :  12  letztere  Form  sttLtst,  so  habe  i 
doch  bei  der  geringen  Gewähr  der  Hss.  fhr  diese  mfii-Formen  aosaer  diesem  Ba 
stets  mb  gesetzt:  ttbrigens  kommt  mm  auch  in  den  md.  Hss.  T,  V,  ü  wiederiM 
vor.  —  Jener  Beim  bestätigt  zugleich  die  in  D  regelmässige  Schreibung  isHM 
nimmer  {iemer  nur  110,12),  die  ich  durchgeftlhrt  habe,  trotzdem  C  ebenso  koiia 
quent  temer,  niemer  zu  haben  scheint. 

D  schreibt  ftlr  ^  (^^)  im  Auslaut  und  Inlaut  stets  s  resp.  xi  (AusnahiM 
es  169,8,  reines  46,9.  165,7),  C  daftlr  im  Auslaut  stets  5,  im  Inlaut  meist  ss,  tm 
seltener  5  (nur  nach  langen  Vokalen)  oder  auch  2,  resp.  22.  Fllr  :^^  hat  D  eil 
paarmal  einfaches  3,  z.  B.  vergeien  174,3,  wizent  190,12,  wiut  184,4.  11,  ffuie  1494 
u.  oft.  —  2  wird  in  C  durch  2  oder  tz,  nur  in  dis  durch  s  wiedergegeben.  —  aäm 
schreibt  C  meist,  D  nur  193,5  mit  IL  —  F^r  seh  in  D  s  35,12  vieisiich,  40,11  tek 
-—  n  ftlr  m  im  Auslaut  in  C  oft,  in  D  155,9  boun,  60,12  heinlieh.  ^  t  fÜÜm 
in  C  141,4  geislich,  73,6  pßngeslich  u.  a.  —  In  all  diesen  yereinzelten  und  inkoue» 
quenten  Besonderheiten  der  Hss.  folge  ich  der  üblichen  mhd.  Schreibung. 

Vokale:  mhd.  (b  ist  in  D  wie  in  G  regelmässig  durch  e  wiedergegeben:  ii 
D  wird  sonderbarer  Weise  127,7.  128,3  der  Umlaut  von  ä  durch  a  baeiehMt: 
bcenneny  bterten,  — 

FUr  Oll,  das  G  0,  D  ou  und  0  zu  schreiben  pflegt,  haben  beide  Hn.  •  v 
urhp  148,11  (D  ausserdem  282,9)  und  in  der  Verbindung  -otee  {ouwe  in  D  nur  m* 
mal!).  Trotz  der  Eonsequenz  der  Hss.  habe  ich  in  der  Begel  -ouwe  geschriebei, 
um  das  einsylbige  -ome  in  der  Schreibung  unterscheiden  zu  können.  Ebenso  itett 
in  meinem  Texte  -i»e  nur,  wo  es  der  Vers  heischt,  sonst  -iuwe:  in  D  ist  -hn  ^ 
gewöhnliche,  seltner  -utre,  -ttpe,  in  G  -tutrf  oder  -uve.  FUr  tu  (u)  schreibt  D  siui* 
in  Flexionsformen  überwiegend  u :  im  Pronomen  diu  in  der  Mehrzahl  der  FiO* 
t:  in  G  kommt  f\lT  diu  seltener  die  Tor.  Ausnahmslos  steht  i  {\1t  ie  in  die:  ste 
auch  sonst  wird  te  in  D  oft  durch  t  ersetzt,  namentlich  in  tn,  svi,  seltner  m 
scAtre,  isUch,  vinc,  gincy  dinen,  dinst,  hi,  briue,  tiuel  u.  a. :  G  pflegt  te  zu  schreiben.  -* 

An  ^e  Stelle  von  110  (v)  tritt  in  D  zuweilen  einfaches  u:   besonders  hisflf 

ist  IV,  auch  mvter  kommt  mehrmals  vor:   in  G  ist  dies  u  für  t<  sehr  selten:  dock 

findet  sich  dort  ein  paar  Mal  u  ftlr  ü,  namentlich  in  Strophe  176:  müsle.  «  ote 
6  bezeichnet  sonst  in  beiden  Hss.  regelmässig  das  öe. 

Den  Nominibus  auf  -ic  lässt  D  das  t  des  Suffixes  fast  immer  (Ausnahmen  1.  B. 
barmekeü  5,10.  181,12,  biderbekeü  66,2,  herzeclkhen  24,5),  auch  in  G  ist  h^  ^ 
übliche  Endung :  nur  tritt  daneben  auch  die  synkopierte  Form  (mang,  menge,  te>|) 
und  in  den  Adjektiven  auf  -eklich  stets,  in  den  Substantiven  auf  -ekeit  meiste  alt 
Ich  folge  D  im  Allgemeinen  und  nur,  wo  die  Lachmannschen  metrischen  Regeln  ei 
fordern,  schreibe  ich  e  für  t,  mehr  weil  ich  so  ein  bequemes  graphisches  Zeieben 
für  die  Einsylbigkeit  gewinne,  als  weil  ich  meinte,  dass  jemals  mhd.  Dichter  odtf 
Schreiber  diese  Unterscheidung  gemacht  hätten.  —  Die  Adjectiva  auf  -isch  schreibe 
ich  mit  i,  das  in  D  überwiegt  {-esch  134,12.  169,12),  während  in  G  -eseh  häufiger  if 

Was  endlich  den  Umlaut  betrifft,  so  fehlt  seine  Bezeichnung  viel  öfter  » 
D  als  in  G.  Dass  dies  Fehlen  mehr  graphisch  als  dialektisch  ist,  geht  <lain^ 
hervor,  dass  für  tu,  ü  das  u  auch  da  geschrieben  wird,  wo  tu  gar  nicht  dorv 
Umlaut  entstanden  ist.  In  meinem  Texte  habe  ich  daher  trotz  D  und  trotz  ^ 
Beimes  widerwuoge  :  vuoge  220,9  :  12  den  Umlaut  der  langen  Vokale  durchgefAbi^ 

In  D  steht  u,  0,  ou  häufiger  als  tu,  0,  üu,  auch  u  für  «  und  a  für  e  (s*  a)  koo^ 
sporadisch  vor:  G  hat  nur  vereinzelte  Belege  für  diese  Erscheinungen.  Auch  ^ 
seltene  Fehlen  des  Umlauts  von  0  in  G  und  D  berücksichtige  ich  nur  da,  wo  ^ 
Umlaut  überhaupt  zweifelhaft  ist,  wie  in  getorsle.  Schwieriger  ist  einzig  der  * 
Umlaut,  der  auch  in  G  in  grösserem  Umfange  fehlt.  Konsequenz  ist  da  nicht  * 
erreichen:  ich  habe  auf  Grund  der  Ueberlieferung ,  der  Beime  und  anderweitig^ 
Beobachtungen  (vgl.  namentlich  L.  z.  Iw.  1615)  mich  in  folgender  Weise  ^ 
dieser  Frage  abgefunden: 
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Tor  einfaoher  Konsonanz  habe  ieh  u  stets  umgelautet,  obgleich  D  immer 
,  ftttfiic,  ubelty  meist  vur,  luge  u.  a.  und  auch  C  stets  über  schreibt:  nur  in  den 
U».  der  Praet.  Praes.  mugen^  tugen,  tuln  duldete  ich  keinen  Umlaut.  Gemttss  den 
.  mied  ich  ihn  vor  gg  und  ek:  ausgenommen  ist  gelücke,  das  auch  in  D  umge- 
bet wird,  und  92,7  :  8  den  Reim  glücke  :  läcie,  sowie  in  der  yielleicht  unechten 
aphe  248,9  :  12  den  Reim  gelücke  :  rücke  mit  sich  bringt.  Nur  in  beschriüiktem 
ise  ist  der  Umlaut  von  mir  gesetzt  Tor  KonsonanteuTerbindungen^  deren 
ter  Bestandteil  Dauerlaut  ist:  Reime  wie  brüsten  :  kusten  16,9  :  12,  munde  :  künde 
mj.)  24,7  :  8,  sunne  :  kunne  (Konj.)  34,7  :  8,  junge  :  twunge  168,9  :  12,  sowie  die 
imbung  der  Hss.  beweisen,  dass  namentlioh  in  Yerbalformen  der  Umlaut  bei  Rein- 
7  nicht  durchgedrungen  war :  so  schreibe  ich:  kunne  (Konj.),  gunnen^  kunrien^  dürfen^ 
%ie  (Konj.),  gunde^  wurde  (aber  lieber  tcürde :  bürde  L.  103  :  106),  bunde,  twunge 
d  tonst  im  Konj.  Praet,  auch  um6e,  brüsten ,  wunne.  Stünde  der  Reim  munde  : 
pwnde  241,9  :  12  nicht  in  einer  Strophe,  deren  Echtheit  zweifelhaft  ist,  so  würde 
I  auch  144,7  :  8  vunde  :  künde  ftlr  sicher  halten:  im  Leich  167  :  169  künden 
uieisre) :  vunden  zu  schreiben,  habe  ich  nicht  gewagt :  Tgl.  Lachm.  z.  Iw.  7055. 
d  Kominibus  und  Denominativen  scheint  der  Umlaut  weiter  verbreitet  zu  sein : 
k  habe  ihn  mit  den  obigen  Ausnahmen  regelmässig  gesetzt.  Eine  sichere  Regel 
>  bei  der  Nachlässigkeit  der  Schreiber  nicht  zu  gewinnen :  namentlich  D ,  das 
ttrwiegend  den  u-Umlaut  fortlässt,  ist  doch  höchst  inkonsequent  bei  denselben 
orten:  was  ich  oben  feststellte,  ruht  mehr  auf  C  als  auf  D.  Reinmar  selbst 
rd  kaum  schon  in  der  Verwendung  des  u-Umlauts,  der  eben  noch  in  der  Ent< 
•Uong  war,  sich  gleich  geblieben  sein. 


Flexions-  und  Wortformen:  Dass  bei  Reinmar  die  zweite  Person 
IgolariS  auf  st,  nicht  aufs  endet,  beweisen  Reime  wie:  bist:  ist  13,1.  63,6.  223,1, 
:  Crisl  L.  190 ,  bist :  vrist  190,1,  namentlich  treist :  geüt  226,3.  In  G  haben  sie 
Ik  die  Endung  <(:  in  D  dagegen  enden  sie  vor  folgendem  du  stets  auf  i  (so 
ist  auch  in  T  und  U) :  im  übrigen  überwiegt  auch  in  D  das  sl,  das  namentlich 
feer  im  Reime  steht,  auch  wo  das  durch  den  Reim  nicht  gefordert  wurde,  wie 
1  :  2.  157,7  :  8.  Ich  schreibe  also  st,  vor  folgendem  du  aber  verbinde  ich  die 
krte,  z.  B.  hästü  u.  s.  w.,  wozu  hastu  133,5.  134,3  in  D,  27,7.  229,5  in  C,  27,7 
D,  bistu  61,5,  ganstu  63,2  in  T  die  Berechtigung  geben,  namentlich  aber  das  an 
h  unerträgliche  muos  du  10,6  in  D,  das  nur  aus  muostu  (so  C)  entstanden  sein 
UL  Dem  entsprechend  hatte  ich  dann  auch  soUü,  wiltü,  matUü  gegen  die  Hss. 
Rtsetzen.  Nur  musste  ich  mit  C  sist  du  statt  sistü  in  der  vielleicht  unechten 
ophe  231,12  schreiben,  da  die  Caesur  die  beiden  Worte  scheidet.  —  üeber  die 
dang  der  zweiten  Person  Pluralis  -ent  in  C  und  D  vgl.  oben  Anm.  32.  —  Für 
t  Dativ  des  Pronomen  tu  schreibt  D  ftlnfmal  (1,1.  40,1.  80,11.  119,3.  124,11), 
toeh  öfter  vch,  ivch,  —  Für  das,  was  schreiben  beide  Hss.  nicht  selten  de,  wc. 
Kein  Text  gebraucht  wie  die  Hss.  die  Form  st:  nur  im  Leich  164  :  165  ist 
(ü)  im  Reim:  knie  belegt;  sonst  meidet  es  Reinmar  im  Reim,  was  eher  für  st 
&8ht,  und  ich  mochte  auf  jenes  einzige  Zeugnis  hin  nicht  die  gleichförmige 
ticibung  von  D  (und  meist  C)  verlassen,  wie  Bartsch  das  tut  (LD*  Anm.  zu  XL,  9). 
Die  Flexionsendung  -tu  des  Adjektivs  und  Pronomens  wird  in  D  selten  {dise 
1,12.  177,2,  riebe  131,1),  öfters  in  C  durch  e  vertreten. 

üeber  Apokope  und  Synkope  unbetonter  e  in  den  Hss.  geben  die  Varr. 
dnmft:  wo  es  metrisch  zulässig  war,  wählte  ich  ftLr  den  Text  die  gekürzte  und 
^  deutlichere  Form.  Dass  Reinmar  die  Sylbcn  -ope-,  -eye-,  -^e-  zu  ei  resp.  t 
kontrahieren  liebte«  wird  durch  Reime  erwiesen:  z.  B.  2,6.  24,6.  34,1.  39,2. 
1.  113,2.  206,3.  226,3:  ich  wähle  daher  diese  kontrahierten  Formen  auch  ausser 
ft  Reim,  wo  sie  auch  nur  in  einer  der  beiden  Hss.  bezeugt  sind  und  nicht 
be  Gründe  dagegen  sprechen.  Im  übrigen  bezeichnet  da,  wo  -age,  -ege^  -ige 
•flbig  sind,  D  diese  Einsylbigkeit  meist  auch  in  der  Schreibung,  indem  es  das 
kite  e  auslässt,  während  C  lieber  dem  Leser  die  Verschleifung  überläset.  Ich 
te  auch  hier  D. 


in  der  Qaelle  stets  ä  ^standen  hat. 

gegen  branohe  ich  nur  zweisylbig  nnd  in  der  Hebung  mit  D,  § 
der  Senkung  und  in  der  Hebung,  wo  D  es  hat.    G  schreibt  immer  gegn 
mal  in  der  Hebung  gen:   ich  wähle  die  Eontraktion  gein  mit  D.   — 
bindet  D  41,3  und  98,3  zu  dest:  C  hat  daneben  {dest  41,3,  detwar  99,1) 
ger  noch  dost  (98,2.  104,12.  120,6.  146,1.  175,7);  ich  folge  C  nur  da, 
kontrahiert.  —  C  verbindet  ich  mit  folgendem  en>  in  der  Begel  in  m 
die  Sylben  unyerschmolzen ,  wo  das  Metrum  das  zulässt,  gemSas  D:   i 
indess  und  wo  der  Vers  Einsylbigkeit  erzwingt,  schreibe  ich  mit  C  ti 
und  wan  wechseln  in  den  Hss. :  ich  bevorzuge  wandy  wo  es  auch  nur  £ 
—  In  C  wechseln  durch  und  dur  ohne  wahrnehmbaren  Grund:  D  und 
kennen  nur  durch.   —   In  D  ist  zv  die  herrschende  Form  der  Praep. 
doch  kommt  auch  ze  mehr   als  50  mal  vor,  oft  proklitiaoh  mit  dem 
Wort  zusammengeschrieben.    Umgekehrt  irt  in  C  se  weitaus  das  HBu 
auch  i8  nicht  selten.    Ich  schreibe  stets  ze  als  Praep.,  wo   es  unbeto 
vor  andern  Worten  als  Pronominibus  steht,  stets  zuo,  wo  es  betont  ist 
22,4),  und  ausserdem  vor  Pronominibus,  da  wo  beide  Hss.  es  bieten,    i 
deutung  'nimis'  habe  ich  immer  ze  eingef\lhrt  {xarm  62,2). 

Vorzugsweise  in  D  haben  die  Vokale  der  Endungen  ein  paar  1 
Färbung:  so  in  D  vrowun  14,2.  20,8.  29,3.  33,12.  36,t.  51,6.  18841  (261 
tnuwum  (Gen.)  136,1 ;  ich  maUi  99,3  (Konj.),  menigi  133,8,  edeH  79,1.  13 
liebt  153,3:  in  C  liebi  249,1.  8,  Judon  141,10:  ob  nun  diese  ToUem  Vc 
des  altern  Vokalismus  oder  Dialektfärbung  sind,  ich  habe  sie  nicht  bsrt 
da  nie  beide  Hss.  in  ihnen  ttbercinstimmen :  dag^en  habe  ich  das  i 
zeugte  a  von  heHa»age  43,1  und  ital  117,5,  sowie  das  auch  sonst  l*ii|e  < 
von  vornan  96,11  und  hinnan  229,3  mit  G  beibehalten:  ebenso  die  Tofiel 
endung  -oU  in  obrost  161,12  (die  Strophe  nur  in  D).  —  üeber  kar  u 
der  Hs.  vgl.  Anm.  32. 


Yerzeielmis  der  Handsehrlften.  *) 

*A,  die  Heidelberger  Liederhs.  No.  357,   Perg.,    13.  Jahrhundert. 
T|jL  &  144. 

C,  die  Es.  der  Pariser  Nationalbibliothek  fonds  allem.  32,  anc.  7266, 
hrg.,  14.  Jahrhundert.  Eine  Kollation  nach  Bodmers  Abdruck  ver- 
lud ich  Herrn  Professor  Birch-Hirschfeld  in  Giessen:  über  einige  trotz 
ieKT  Kollation  zweifelhafte  Stellen  hat  mir  Herr  J.  Gilli^ron  in  Paris 
tgam  Auskunft  erteilt.    Vgl.  S.  93  fg.,  114  fgg. 

*D,  die  Heidelberger  Liederhs.  No.  350,,  Perg.,  13.  14.  Jahrhundert. 
m.  94.  123. 

*F,  die  Weimarer  Papierhs.  Q  564,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts: 
ai53. 

*H,  der  Anhang  der  Hs.  D,  Perg.,  14.  Jahrhundert:  S.  132. 
J,  die  Jenaer  Meisterliederhandschrift. 

P,  die  Hs.  der  Wiener  Hofbibliothek  19  799  (auch  Suppl.  2792), 
ftijR,  13./14.  Jahrhundert.  Mit  einer  Abschrift  beschenkte  mich  Herr 
Dr.  SeemtQler:  S.  390. 

•S,  Cod.  lat  13  582  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Mün- 
*«,  Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.   144  fg. 

*T,  die  Schönrainer  Hs.,  Perg.,  14.  Jahrhundert,  erhalten  in  Bruch- 
*fcken  zu  Büdingen  (Crecelius,  Zs.  X,  273),  zu  Basel  (Meyer,  Germ. 
JWU,  80)  und  auf  dem  Staatsarchiv  zu  Marburg  (mir  durch  die  Güte 
fa  Herrn  Archivrat  Könnecke  in  Marburg  zugänglich).     S.  141  fg. 

*IJ,  Bruchstücke  der  Berliner  Sammelmappe  Ms.  Germ.  Fol.  No. 
J23,  Perg.,  14.  Jahrhundert.  Prof.  Edw.  Schröder  in  Berlin  machte 
■ich  auf  die  Hs.  aufmerksam.     S.  142  fg. 

V,  Pergamentbruchstücke  der  Leopoldinisch-Carolingischen  Akade- 
Bw  der  Naturwissenschaften  in  Halle  (benutzt  im  Abdrucke  Grulichs 
a  f.  d.  Phil.  XIV,  217).     S.  143. 

*W,  die  Pergamenths,   der  Hofbibliothek  in  Wien  No.  2701,    14. 
Jahrhundert.    S.  147  fgg. 

*a,  der  Anhang  der  Hs.  A,  Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.   144. 
*k',  die  Heidelberger  Hs.  No.  341,  Perg.,  14.  Jahrhundert.  S.  148  fg. 
k-,   der  Kalocsaer  Codex:    eine  Abschrift  verdanke  ich  dem   Erz- 
l»igchöflichen  Bibliothekar  Herrn  Jul.  Värosy  in  Kalocsa.     S.  149. 


')  Die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Hss.  habe  ich  selbst  kollationiert. 
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l,  die  Pergamenths.  der  Wiener  Hof-  und  Staatsbibliothek  No.  2677, 
14.  Je^hondert  Eine  Kollation  besorgte  mir  Herr  Professor  Kuminer 
in  Wien;  über  einzelne  Stellen  orientierte  mich  Herr  Scriptor  Dr.  Göldüi 
V.  Tiefenan.     S.  149. 

*my  die  Möserschen  Bruchstücke,  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin, 
40,  795,  Perg.,  14.  Jahrhundert.     S.  145. 

*n,  die  Liederhs.  der  Leipziger  Ratsbibliothek   CCCCXXI,  Bep.  II 
Fol  70a,  Perg.,  14.  Jahrhundert     S.  145  fg. 

*o,  die  Hs.  E  482   (S  IV,  4a,  23)  der  Breslauer  Stadtbibliothek, 
Papier,  14./15.  Jahrhundert     S.  390  fg. 

r,  die  Hs.  des  Schwabenspiegels  in  der  juristischen  Bibliothek  n 
Zürich,  Perg.,  14.  Jahrhundert:  ich  benutzte  eine  Abschrift  des  Bsm 
Bibliothekar  E.  Müller,  die  Professor  Bächtold  nach  dem  Original  kol- 
lationiert hat     S.  146  fg. 

*s,  die  Münchener  Papierhs.  No.  351,  um  1474.    S.  154. 

♦t,  die  Kolmarer  Hs.,  Cod.  germ.  4997  der  Hof-  und  StaatsbiWi»' 
thek  zu  München,  15.  Jahrhundert,  Papier.   S.  154  fgg.    171.  173  fe 

*u,  die  Donaueschinger  Papierhs.  No.  120,    15.  Jahrhundert  Sl 
154  fg. 

*w,  die  Wiltener  Meistersingerhs.,  Cgm  5198,  Papier,  15./l6.Jib*' 
hundert.    S.  171  fgg. 


DIE  GEDICHTE 


REINMARS  VON  ZWETER. 


L    DHK  UUCK 

fvM  mt  (üb  €hei  ewiköt  t 

au  km  penäocB  iinitersdiniMD, 
4  '»  ^äoku  (bK  unser  loi 
mt  'Mr  emcr  liit  vertribeiL 
S  ■is'  -iir  ZB  kaide  iit  bi  beüben. 

Dfr  ieibe  wart  dorch  diu  g«bot  :t 

ma  «inch  darcfa  unser  heil  versnilen: 
jei  fsarp  v  mensche  unt  starp  nibt  Got. 
<r  itarp  oich  mensehltchen  siten: 
I  4b  3tBben  hit  ans  Leben  entPleo. 

Da  vaier  finne  nnt  ouch  des  suns  5 

dir  20lheit  in  ir  hene  dranc 
imt  dagte  m  beiden,  wie  daz  uns 
•ier  i«tB  vaL  ze  TaOe  iwanc: 
;  dar  an  uns  allen  misselanc. 

Gct  b^rre  anübawundenlich,  i 

wue  (Iberwant  din  Minne  dich! 
grtonte  ich  sprechen,  so  spraech  ich: 
'si  wart  an  dir  s6  sigerich» 
^  daz  s  den  val  nam  über  sich^. 


Der  Leiek  iäi  erkmUen  m  C,  IF^,  k\k\  I:  für  äh  k^k*  (([t^mviH^amvH  Lau, 
gtkrmmeU  Uk  dU  Ckif/er  k.  1  Got  d?  k\  eweii  Hk,  rw^H  /.  v«>^ii  4». 
3  «t  CS  C  sint  des  ikl.  5  [bi]  ff  kl.  6  Idtii]  kl,  ^t^ti  L  S  Hi^iUfr 
fUtar  in  fß"';  dttt  ertU  starb  am  Hand0  nachir^truf^vH,  xutwh  M , 
iL  starp  oberkmU  einer  Rasur  ff\  9  starp  oberhalb  ci/i«fr  tiusur  M . 
al  nach  AT,  als  an  AI  menschilichen  ff\  10  viiser  H  kL  W  IV«)  \^  L 
13  goC  goüieyt  ß^,  erce  stwac  undeutlich  unterhalb  eintfr  Hatur  M .  ui^u  ('. 
13  Vnde  fF.  klagt  in  ki,  clagten  ^.  beyde  IT.  14  twaiic]  uberhulb  tuwr 
Masmr  draoe  ^.  15  Dor  A^,  der  /.  16  vn  vber  wuiidrlich  t\  \n  ui\«ti- 
wandenlich  A,  Tnd  TUTerwnnderHch  /,  vnd  yberwindelich  //'.  17  wii^t  lii«»  i\ 
Her  ß^ere  fekU  L  18  Getorst  /f  Ar/.  so]  nv  /.  spreche  i\  *iO  do  mI  T, 
daz  AT. 

B««tk«,  lUliiiiiAr  TOB  Zw«t«r.  'J(l 
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Daz  UDs  ze  vluoche  was  geschehen,  ( 

des  h&t  diu  Minne  uns  übertragen: 

des  suln  wir  lobes  der  Minne  jehen 

unl  immer  m^r  genäde  sagen: 
25  si  hat  getroestel  unser  clagen. 

Diu  Minne  ist  s6  durchliuhtic  gar,  6 

daz  nie  s6  irttebe  ein  herze  wart, 

so  dürre  nocli  s6  vlinsic  hart, 

wiri  ir  gewinket  rehle  dar, 
90  si  macht  ez  balde  himelvar. 

Wer  die  minne  tuot  bekant,  T 

den  \ki  iu  hie  künden: 
Gotes  Geist  ist  er  genant, 
twähen  kan  er  von  süoden 
35  mit  zwein  wazzers  ttnden. 

Daz  ein  daz  ist  der  westertouf,  8 

dÄ  man  inne  toufct: 
so  ist  daz  ander  wnzzers  louf, 
daz  durch  oiigen  loufet 
40  unt  diu  wangn  betroufet. 

Der  minne  schenke  isl  aller  meist  9 

der  übersüeze  Gotes  Geist: 
dem  er  die  wil  schenken. 

Den  dürslet  nach  der  minne  niht, 
45  diu  zuo  den  sünden  h^l  gephliht; 
lollich  ist  ir  trenken. 


21  gesehen  AT.  22  vertragen  Ä7.  23  fehlt  kL  sul  ff\  lobi 
lob  C.  lehn  ^.  24  me  kl.  25  gesenftet  »".  Hinter  /'.  25  /"•*< 
Ckl:  got  lie  sich  durh  si  mensche  sehen.  26—30  fehlt  in  C,  dj  mJ 
dy  ist  ze  durchluychtet  gar  ff^.  so]  so  gar  /.  27  nie]  my  ff^,  tnbez  btfK 
2S  vlinsen  kl.  29  gewynket  ^.  gar  kl.  Dann  folgt  in  kl:  also  du  i 
Wirt  gewar.  30  sin  mache?  vgl,  K  126.  machet  kL  is  M^,  fehU  kL  31 
CkL  32  der  kK  lag  /.  vch  /T,  euch  k\  ovch  kU.  33  Ihesv«  Eni« 
35  fehlt  k^L         Wasser  C.         36  ein  ist  C.         37  do  Ar.  38—40  A*^ 

des  andern  C,         andir  in  W  ganz  bloss.         39  Der  us  ougyn  ß\  <lai  ^* 
die  ougen  A-.  40   vnd  ouch  H^,  wangen  alle^   wange?         \nM 

41  schenkch  /.         43  swem  Ä7.         die]  den  Ar/,  fehlt  fF.        44  myM  # 
oft),        45  den]  der  Ar*/         svnnen  k,  svnnc  /.         46  totlicbe  ß\  gotfl»** 
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Dia  minne  ist  guot,       diu  Sünden  gluot 
uol    ir  gelast  erleschen  tuot: 
diu    aiber  ze  sünden  wecket  muot, 
50  der    zninne  suln  wir  wenken. 

Durch  minne  wart  der  aide  junc,  10 

der    ie  was  alt  4n  ende : 
Ton    Umel  tet  er  einen  sprunc 
her    sth  in  diz  eilende, 
55  ein  Got  unt  drt  genende 

Enphienc  von  einer  meide  jugent»  11 

daz    ^€schach  durch  minne: 
ir  gsip  des  beilegen  Geistes  tugent 
nunnebernde  sinne: 
00  des  ^wol  dir,  kttniginnel 

Aller  wunder  st  geswigenl  12 

du  erde  himel  hat  ttberstigen, 
dai  sult  ir  vür  ein  wunder  wigen  I 

Grd  ob  unt  himel  under  13 

05  dai  sult  ir  h&n  besunder 
^r  aller  wundr  ein  wunder  I 

An  wem  diz  wunder  si  geschehen?  14 

des  muoz  man  wol  der  megde  jehen 
UDt  immer  nach  ir  gnÄden  Stegen, 
TO       Die  Got  Ifphaft  ze  himel  nam, 
,  dar  menschlich  mensche  nie  bequam 


47  diu  an  »weiter  Stelle]  der  dy  ßF^  der  C,  die  der  /,  dies  k^,      sTooen  C. 

48  crietten  L  49  nach  svnden  ff^.  weychet  mit  ÜT.  50  sul  ßf^,  svlle  k, 
icMle  L  51  alte  CkL  54  abe  Cl.  55  [ein]  fF.  ynde  k\  vnddt  fr.  dru  C. 
i§  Her  eopfing  fF.  megde  C,  me  /.  iugnt  ÜT,  58  ir]  her  fT,  ich  k*L  tugnt  fT. 
H  fÜBme  /.       60  des]  so  fHcL       chvoigiones  /.       61  gesvigen  fT,       62  erde 

im  W.  (hat]  C.  63  schult  /.  vor  W,  wigin  W,  wegen  /.  64  erde  Ck, 
•ke  CkK  onde  i^.  65  schult  /.  haben  kl.  66  vor  ^.  alle  AT,  elliv  C. 
alU.  ein  fehlt  Ckl,  üt  in  W  übergeschrieben,  67  dem  C,  daz  kl. 
W.  68  mug  wir  ßT.  wol]  von  C,  fehlt  kl  meide  kl.  iehn  fr. 
fMi  Chi,  steht  in  fT  am  Rande  und  ist  durch  ein  Zeichen  hinter  F,  68 
noch  ff^.  genoden  fT.  71  da  ff^j  daz  /.  mensch  /,  mensch*  ff^. 
fr.        72  in  den  Hss.  keine  Lücke. 

26* 
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Von  erden  so  was  si  geborn  U 

unt  wart  vogtin  ze  himel  erkorn: 
75         des  habe  diu  wäre  minne  danc, 
diu  Got  zuo  dirre  liebe  twanc. 

si  ist  ein  sterne  von  J&cop, 
an  ir  Itt  aller  engel  lop, 

an  ir  Itt  aller  Hute  ruam: 
80  ir  muoterbaBren  magetuom 

kan  nieman  vollen  triuten 
von  engein  noch  von  liuten. 

Der  Patriarchen  vorgehüge,  16 

prophMen  lobes  ein  übervlüge, 
85  in  weiz,  ob  ieman  dar  zuo  tilge, 
daz  er  dtn  lop  durchreichen  müge: 

der  die  sunnen  enphenget, 
den  hästA  ganegenget. 

DA  blüende  gerte  von  Jess^,  17 

90  diu  nie  gewan  geliehen  m^ 

noch  nimmer  m^  gewinnen  mac, 

din  Itp  br&ht  uns  die  Süezen  vruht, 

des  himel  unt  erde  ist  g^ret. 

Des  künee  DAvides  harphenclanc 
95  unt  Salomones  minnesanc 

mit  lobe  gar  an  dir  einen  lac: 

mit  dir  wart  £ven  sündcnsuht 

vriuntlichen  verkeret. 

73  waz  kU.  74  votinne  /T,   vogtinne  A*V,  fögetione  C,  vogcttiMe 

75  habe]    gab  kl.  76  die   CkL  diser  /.  libe  ff^kK  dwi» 

77  in  den  Hss.  hinter  78,  es  ist  aber  in  W  durch   a  und  b  die  reckte  0 
nung  wieder  hergestellt  worden,        der  stern  A-,   der  sterne  /.        TS  ligrt 
79  fehlt  in  allen  Hss,  80    mvterbernden  A/,    muter^*»"»  Äf;    das  worn  ■ 

einer  Rasur  ff  \  magtvm  Ar.  81  nymant  ff^{stets),  niemen  l{stets),  toU 
volle  C.  83  Der]  Dv  C.  vorgehug  /,  vor  behüge  C.  84  lobs  ff\  ^ 
vlaeg  /.  85  ine  weis  C,  ichn  weiz  Ä*,  ich  enweiz  /,  Ich  wene  ff'.  1 
imant  ff^,  da  zv  C,  tug  /,  «nuge  ff^,  86  reichen  C.  87  Von  dff  < 
sunne  ff^,  von  dem  diu  s.  vdHagen,  88  geangenget  C,  anegenget  ff'.  ^ 
k^L  bluomen  gerte  C,  91  noch]  vn  ouch  Ckl.  [me]  kl.  92  bnW« 
8U8C  ff^,  93  Der  kl,  geeret  Cff^kV,  94—98  fehlen  in  C.  94  ^ 
kvngis  ff"',  chvniges  /.       dauidis  ff^.        herpfenklanc  kl,        95  salomo«* ' 

an 

minnensanc  A7.  96  lob  /.  an]  vf  ff\   vf  A7.  eyne  ff\       9*  » 

vlvch  Ar,    vluc  /.        98  vruntüch  ff'kK 
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Swä  si  hat  ges^ret,  18 

liästü  heil  gem^ret. 

Hionenbürde  sunder  swaere,  19 

nenbürde  sünden  I^re 
imnt.     doch  rehiiu  minnenbürde 

'V^art  getragen  von  dir  al  einer, 
^tk     ^vil  reine  unt  er  vil  reiner, 
mit.     dem  dA  gebärdet  würde. 

Er  Got  der  minne,  er  minnenschenke»  20 

in     tet  diu  minne  also  gelenke, 
er  sich  in  dtn  herze  vielt, 
aller  dementen  wielt. 
SU  daz  minne  uns  hat  geneiget  21 

dexk     des  süeze  sünde  veiget 
um    des  helfe  trüren  sweiget, 
3^    er  vil  dicke  erzeiget» 
-^  des    si  er  gebenedtjett 

Aller  Cristen  stimme  schrte 
%\xo  dir  muotermeit  Marte, 
daz  diu  helfe  uns  sünden  vrte 
durch  die  eingötegen  drte, 
^  diu  Cristen  glouben  drfjeti 

Minne,  diu  viur  ist  durchzündec, 
Minne,  dfn  craft  ist  durchgründec, 
dA  bist  oueh  als  überwündec, 

99  Da  kL        si]  eva    Ar/.        geeret  /.  100  de  ist  nn  fT,   da  hast  du 

ka«t  L     101  Minne  borde  fK      102  mioe  bürde  ff^,  Minnen  borden  k^L      san- 
ier ff^,     103  doch]  ovh  kl,  fehlt  fT.      rehte  C,  rechter  ATAr,  recht  rechten  /. 
g&M  borde  fT.        104  alleine  CHT.        105  reioev  L         107  Der  ff^.        [der 
■iniM]  ff^kL      er]  der  dy  oberhalb  einer  Rasur,  an  deren  Anfang  m ,  an  deren 
Mßdt  her  »u  lesen  ist  W.      minne  schenke  C,       108  in]  den  ^      mynne  IV, 
109  dyn  W,  ir  kL       HO  eleme  C.      111  Sint  Wk,  seit  /.      112  svnden  W. 
'mde  *siizze  iL      113  nnt]  Vns  k\      des]  sin  kl,      ans  tmren  Ckl,       114  er 
VHS  kl      [tU]  dicke  hat  kl.      zeiget  C.       115  fehlt  fT.      gebenediet  Ar/,  ge- 
belediget  C,  benedUet?      116  erschrye  ^,  schriget  C,  schriet  kL      117  muoter- 
mdi  Beeh,  in  zwei  fTorten  die  Hts,     mariae  C.      118  din]  sin  Ar,  sei  L      helf  ff^L 
119  eyngotige  ßF,  eine  gotlichen  Ar,  ein  gotleihen  /.       120  gelouben  Ar,  gelon- 
bent  Oy  dy  gelonbyn  fT.       driet  kl,  drigent  C,  vreint  ^'l       121  viwer  ff^k*, 

fewcr  ik'iL         enzundet  C,  122  /eA/<  Ar/.         min  AK        Zwischen  ist  t«n<f 

dofdi  grondig  übergeschrieben  vn  ^.  durgriundet  C.        123   wen  da  ff^, 

[Mdi]  ir.        also  Ar/,  zo  fT.        vbirwndik  ^'i 
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daz  nieman  lebl  so  sündec, 
125         willA  diel)  underwinden  stn, 

crn  werde  Gotes  unt  ouch  d!n. 
DA  tle,  Minne,  kum  her  abe, 

brinc  uns  d!n  süeze  unt  ervar, 

wie  sich  dtn  gerndiu  diel  gehabe: 
130  Minn6«  der  ruoch  unt  nim  ir  wart 
In  der  herze  sünde  ist  swaere, 

die  tuo  aller  sünden  Isere: 

Minne,  den  gip  sinne, 

d&  von  ir  heil  beginnet 
135         Sünde  enbirt  wol  Minne  namen, 

Minne  sol  sich  sünden  schämen: 

Sünde  enist  niht  minne, 

Minne  ist  ir  toetaerinne. 

D6  Minne  des  niht  wolde  enbern, 
140  sin  solde  Got  ir  bete  gewern, 
d6  muoste  er  siner  tohter  gern 
menschltchen  zeincr  muoter: 

Sus  wart  diu  tohter  muoter  sin 
unt  ouch  der  vater  ir  kindelin: 
145  Minn6,  der  r&l  der  was  ouch  din: 
wÄ  wart  ie  rAt  so  p^uoter? 


23 


24 


25 


124  lebet  Cff^,  125  vnderwanden  /.  126  er  Ckl.  wcrd  /.  vnd*  (ouck]  9- 
127  Dn]  80  C,  vn  kume  C,  kvme  Ar«.  ab  kl.  128  brenge  äT;  princ«  ^ 
vns  fehlt  Ckl^  übergeschrieben  in  fy,  dyne  Ä^,  die  kl.  snezzen  l  ^ 
und  die  Sylbe  var  über  einer  Rasur,  in  der  noch  das  ff^ort  dir  s«  fc«<«  ^ 
dessen  beide  letzten  Buchstaben  das  Präfix  er  von  er  var  ersetzen  ß't  ttti  ^ 
her  CkL  Hinter  128  in  Ckl-.  Du  (die  A7)  din  gerade  si  (sin  A,  sint  /)  ^ 
(d^in  /f')  ger  Minne  gernde  (gerne  l)  minne  Ckl.  129  Sich  (Siech  /)  wie  it 
din]  die  /.  gernde  fFkl.  dyt  JF,  fehlt  L  gehab  ß^kl,  130  ir]  ff  f. 
Des  nim  war  vn  ruoch  (gervch  ovch  kl)  der  Ckl,  131  fist]  ß'ki  swerefi 
swer  A7.        132  fehlt  Ckl.        133  sippe  sinne  /.       134  do  ^.       gewywc  Jf- 

*****  ü 

135  Sünde]  minne  Ckl.  erpiert  /.  Minne]  sünden  Ckl.  137  sÜDden  vi  t* 
sunde  ist  /.       138  mine  AT.       ir  ein  kl.       139  Dy  AT.       wolle  C,  woM  f  ^' 

erpern  /.  140  si  Cßf^L  mösle  C,  enscholde  /.  irre  ff'\  ir  l.  W  ^ 
pel  /.         141  so  fr.         must  fTki  142  menschlich  C,   Menschl  L      « 

eyner  /iT.  143  Do  AT,  Susi  k^  was  kl.  sin]  dyn  ff\  144  der]  da  ^' 
Hinter  ir  bricht  der  Leich  in  C  ab,  da  das  auf  BL  323  folgende  ßL  /*** 
145  <»' was  ^,  was  kl.  146  wo  über  Rasur  H\  Ex  kL  nie  kl,  ki^f 
scheint  aus  nie  gebessert 
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D6  dirre  }nnge  was  gebor o,  26 

dö     j^9Ti  versüenet  al  der  zorn, 
voD  Ad^mes  valle 
Uf  al  der  werlde  was  gelegen, 
-^wart  durch  dispn  jungen  degen 
iienet  al  mit  alle 
mit     ^r6zer  vrönden  schalle 

^^^art  er  enphangen  schöne  27 

^   VOD     aüler  engel  d6ne: 

er  wart  genant  J^sus  Crist: 
d^r    Got  was  unt  immer  ist 
sunder  menschlichen  list, 
'«V'art    yermsrl  in  kurzer  vrist. 
gQ  Ein  Sterne  wtste  künege  drt  28 

von    Saba  unt  von  Arabt 

ze  Bethlehem,  aldA  er  was, 
des   stn  muoter  meit  genas: 

golt»  wtrouch,  mirren  brühten  sie 
Xifi  ^^^  legeten  sich  im  üf  ir  knie. 

H6hen  künegen,  armer  diet  29 

^o\d  er  sich  beiden  künden, 

d6  er  den  velthirten  beschiel, 
^e  unt  w4  si  in  vünden: 
110       hie  erkenne  ich  daz  der  selbe  Crisl 
geltche  veile  uns  allen  ist. 

Swaz  Ysaias  von  im  sanc,  90 

fieo  stn  gehurt  ze  sänge  twanc, 

147  diser  L        wart  kL        geparn  /.         148  alle  f^,  aller  k.        151  der] 

im  kL      diseo]  sinen  kl.       153  gr6zer]  svzer  kl.       154  [er]  kl,       156  Hie  kl. 

tgtomt]  ki.  ihesu  ff^.  157  immer  fehlt  kl,   ymir  übergeschrieben  fF. 

M  Std  der  kl.      menschelicbe  fF,  menscbleihen  /,  menschlicher  k,      159  vart 

Md  mn  Rande   der  mit   vormerit   beginnenden  Zeile  mit  einem   Zeichen, 

du  im  Texte  fehlt:   es  kann  also  vor  wie  hinter  vormerit  zu  weisen  sein: 

W^  fehä  kL  vil  kvrtzer  kl.  160  weste  /.         vor  kvnge  Rasur  in  fF. 

m  Mbba  fF.        162  zewetlehem  /.      do  W.      163  syn  W.      164  wyroch  fFl. 

wknt  W^  davor  kleine  Rasur.        165  neigten  kl.       ym  übergeschrieben  in  fF. 

V[äiit  kL        166  Hoen  fF.        kungen  fF.        armer]  vdHagen,   vnd  armer  fF^ 

fi  ame  k^  Tnd  armen  L         167  weit  Ar.        [beiden]  M.         168  d6]   wy  fF. 

w$r  bcMhit  Rasur  fF.        170  [hie]  L       erken  fF.        171  gelich  fFkL      veyl 

ff^^L        172  im]  dyr  über  Rasur  fF.        sanc]  gesanc  k,  sait  fF  über  Rasur. 

173  aln]  dyo  über  Rasur  fF.        twanc]  yait  fF. 
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daz  ist  allez  worden  w4r 
175  unt  ouch  Sibillen  sprüche  gar 
an  disem  süezen  kinde. 

Sin  geburt  ist  sanges  wert: 
des  aller  engel  vröude  gert, 
daz  ist  diser  himelhabe, 
180  der  durch  uds  wart  ein  crippenknabe 
vor  esel  unt  vor  rinde: 
wart,  welch  ein  stalgesinde! 

Crist,  l&z  uns  geniezen,  91 

daz  sich  dto  starke  goteheit 
185         durch  minne  he  besliezen 
in  unser  armen  formß  cleit! 

des  \i  dich  niht  verdriezen 
unt  U  der  süezen  minne  regen 
in  unser  herze  vliezen. 
190         Wir  Gristen  heizen  nach  dir,  Crist!  S2 

stt  daz  du  unser  gnanne  bist, 

so  heb  uns  M  —  wir  sin  erlegen  — 
durch  dtner  süezen  minne  craft 
unt  vüer  uns  hin  von  sünden  wegen, 
ld5  dar  in  wir  sin  s6  kerkerhaft: 

ler  uns  umb  sünde  riuwe  phlegen 
durch  dtner  sften  bluotes  regen, 

Den  du  reiner  unde  guoter  38 

lieze  schouwen  dine  muoter 
200  mit  ansehenden  ougen: 

174  alles  ff^k\  175  [ouch]  k^L  176  an]  sehet  von  k,  secht  von  i  ^ 
fehlt  aüen  Hss,,  edeln  PhiL  fVackemagel  KL  2,  75.  178  der  kl.  nerki 
179  dirre  k,  180  krippe  knabe  Ar.  181  vnd  von  /.  rindir  ff\  ISi«** 
secht  /.  183  krist  nv  kL         lazze  /.  184  sich  in  ff   über^etckfi^ 

dich  kL  din]   dy,    dahinter  ein  Buchstabe  radirt  H\  gotfccTt' 

185  iis  ff^.  186  arme  kl  formen  /F.    Dahinter  m  kl:  Du  wir  i 

dir  genennet  sin.         187  las  M^,   dahinter  lange  Rasur,        ISS  In  ^• 
die  kl.         suezze  /.        regen]  din  kl.  190  [Wir]  Crist  wir  ff'.      ^ 

heizen  kl.  191  sint  ff^k.  [daz]  alle.  genanne  alle.  192  der  1^ 
gelegen  kl,  193  Gedenke  (gedench  /)  an  diner  minne  kraft  kl,  l^^ 
bringe  Ar,  pring  /.  [hin]  kl.  von  der  svnden  kl,  195  dor  F.  «" 
Wir  sin  in  {fehU  l)  svnden  karcher  haft  Ä7.  196  Nv  lere  A-,  Xu  ler  /.  ^ 
fehlt  kl.  svnden  kl,  rwoe  ff^.  197  regn  ff^.  198  Den]  der  /.  »* 
svzer  kl,        vn  A*,   vnd  /,  vnd«  ff^.       199  Liez  kl,        diner  A,  einer  L 
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Wie  daz  durch  ir  s^le  wuote 
nnt  ir  ouch  ir  herze  gluote! 
daz  traoc  si  vil  tougen, 

Unz  daz  er  si  doch  gewerte 
2B  mit  dem  Stme^nes  swerte 
marter  der  si  gerte: 

diu  marter,  die  si  sehende  leit, 
in  swertes  wts  ir  herze  soeit. 

Die  h4t  Minne  al  überwunden 
HO  an  dem  criuze  mit  vünf  wunden, 
den  si  doch  gesunden 

nnt  lebende  br&ht  üz  stnem  grabe 
ze  himel  in  stnes  vater  habe. 

Da  h&t  diu  Minne  den  gewalt, 

daz  si  unt  der  Barmunge  rki 
TOT  Gote  sint  s6  manicvalt,   . 
daz  er  durch  si  tuot  unde  Ut, 
unz  disiu  werk  ein  ende  hAt. 

Dar  nach  s6  gAt  diu  Rehtikeit 
mit  vil  gellcher  wäge  vür: 
ez  st  uns  iiep,  ez  st  uns  leit, 
li  bringet  mit  ir  willekür 
si  zwei  in  unser  sünden  spür. 

Erbarme  dich,  mensch,  über  dich: 
dA  bist  noch  in  genäden  tagen: 
Got  derst  noch  s6  barmunge  rtch. 


84 


S5 


86 


37 


88 


201  "Wie  daz]  Vn  onch  kl.      202  nnt  ir  ouch]  Wi  daz  in  kl.      ir  beidemal 
Mtrgesehrieben  fT.     herzen  k.     203  wil  fT.     204  Biz  kfp:     daz  vdHagen,  fehlt 
mim  Hu.     doch  über  Rasur  f^,  des  kl      205  [dem]  kl.      206  Martir  der  se  über 
W,  Des  sin  marter  kl,        208  wise  kl,       ir  herze]  al  dvrh  sie  Ar,  durch 

dem 

l        209  Hie  kl.      vnderwunden  /.        210  fehlt  l.       ame  fT,        211  doch 
gar  ^      In  ff^  über  dem  Text  eine  Rasur.       212  Vnd  lebnde  fF,  Leben- 
kj  Lebenlig  /.      üz]  von  k,  mit  /.      214  Da  vdHagen,  do  alle.      215  [ant]  kl, 
\$  lint  sein  so  L       217  er]  man  fT.       sei  /.       vE  Ar,  vnd  L      218  Biz  kff^. 
Wk,        219  80  in  IV  durchstrichen,         get  alle,       [dia]  kl,        «erechti- 
W,  gerehtikeit  Ar,  gerechtichleich  /.       220  g«lycher  fV^  gleiher  /.        221  is 
r/  fV.       ez  st  nns  leit]  oder  leit  kl.       222  willen  kvr  Ar      223  [si]  kl, 
MiergeMchrieben  fF,  sint  kl.      svnde  fF.       224  Nv  erbarme  Ar,  nn  erparm  /. 
■•die  Wk,       226  der  ist  /T,  ist  kl.       barm«''muge  rych  fF,  parmung  [rieh]  /, 
tfBiUich  vdHagen. 
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willü  dich  sündeiiriuwic  tragen, 
son  darf  tu  niht  an  im  verzagen. 

Nu  helfe  uns,  diu  nie  müede  wart  9) 

230  ze  biten  umb  unser  missetät: 
daz  ist  diu,  diu  d6  truoc  verspart 
in  ir,  der  uns  erarnet  hat: 
al  unser  heil  an  in  zwein  stAtI 

227  Wilt  dv  der  svoden  rewe  tragen  kl.        228  so  alle.      eodirf  ii 
229  helf  fTkK      230  betin  f^.      vm  fT.       231  daz]  die  kL     Du  «w* 
in  fF  übergeschrieben,  fehlt  kl.       do]  in  kL       232  in  ir]  den  kL    fiSAk 
allez  /.        an  evh  kU,  an  vch  k\        zwen  kK        In  kl  folgt  kaiUr  f-  • 
noch:  Nv  sol  (scboi  Q  vnser  werden  rat  Vor  aller  bände  mitsetit 


n.  VRÖN  Aren  dön. 
1. 

Ich  Seite  iu  gerne,  ich  weiz  wol  waz: 
diu  wire  Minne  Got       betwungen  h&t,  nü  merket  üazi 
Erbermede  unde  Güete,       die  claglen  Gote,  wir  wseren  gar  verlorn. 

Dia  wäre  Minne  Got  enb6t, 
5  daz  er  uns  sanie  stnen  sun       her  nider  in  den  t6t 

not  uns  von  helle  erl6ste:        dar  zuo  het  in  diu  wdre  Minne  erkorn. 

Na  seht,  a)s6  gewaltic  ist  diu  Minne: 
Tersi^ige  ich  daz,  war  taete  ich  mtne  sinne? 
in  twanc  stn  goteltchiu  wirde, 
10  daz   er  ans  menschen  wart  genftz: 
der  kttnec  ob  allen  künegen  gr6z 
der  ervulte  gar       der  w4ren  Minne  ir  girde. 

2. 

D6  wonte  ein  magt  üf  erde  hie, 
diu  sante  ir  boten  üz       n&ch  Gotes  sun,  —  nü  merket  wiel  — 
ir  kiosche  unt  ir  d^müete,       ir  zubt,  ir  schäm,  ir  gr6ze  reinikeit. 

Die  latten  Got  mit  ganzer  craft, 
5  als6  daz  er  ir  sante       die  h6chgelohten  boteschaft; 
daz  si  in  magt  gebaere,       daz  wart  ir  von  dem  engel  d6  geseit. 

D6  die  boten  diu  lieben  maere  verndmen 
ant  si  in  ganzen  glouben  des  bequ&men, 

1  —  1/^,  101  C  1  sagt  vch  D,  ich  weiz  wol]  du  hört  D,  2  [nu] 
ii  merkent  D.  3  vn  D,  uerlor  D,  er  bat  mich  vn  gote  klagen  wan 
fBt  wir  C.  4  wani  C,  6  hat  C.  wani  C.  9  gotlicbiv  D,  gotteliche  C. 
13  [der]  erfulte  C. 

2«.2/',  8C,  720ie,  9iu.  1  Es  wont  tu.  erden  tu.  2  sant  tu. 
^HDj  nsse  tu.  son  t.  merkent  CDu.  3  kusch  /,  kunsche  u.  4  laden  tu. 
;|uner]  aller  tu.  5  [also]  tu.  sant  die  reine  vnd  hochgepte  rein  tu.  bot- 
ifckaft  Dhu  6  geber  u.  daz]  do  C.  engele  D.  dd]  so  tu.  8  ganzem 
donben  C.  F.l  undS  lauten  in  tu:  da  (do  u)  des  ir  hotte  in  gacze  (ganczen  u) 
Janben  kamen  (käme  u)  vnd  sie  die  lieben  mer  also  vernamen  tu* 


I 
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der  beilege  Geist  der  enpIiieDC  s6  schöne 
10  daz  kint  mit  manegen  tugenden  s6: 
daz  wonte  undr  ir  brüsten  d6, 
unz  si  in  gebar:       waz  geben  wir  ir  ze  16 ne? 

3. 

D6  Got  her  zerde  wolte  komen 
unl  in  gebar  ein  magt,       die  er  im  ze  muoter  bete  genomen, 
d6  huop  sich  unser  saelde,       an  stnem  Itbe  huop  sich  ongeiDaii 

Am  vr6nen  criuze  er  leit  den  i6u 
5  dA  mit  er  uns  erlöste       (kz  gr6zer  angst,  üz  grözer  n6t: 
er  gewan  uns  saelicltchen,       mit  allem  reble  er  d6  die  helle  bm^ 

Do  erschein  ein  lieht,  daz  sante  er  uns  ze  tröste, 
da  mit  er  vil  manege  s^le  erlöste, 
sin  güete  werde  uns  noch  ze  teile 
10  unt  ouch  sin  bluot,   ö  wir  vervam, 
daz  uns  die  söle  sol  bewam 
mit  vröuden  dort       in  öwicltchem  heile! 

4. 

Adam  unt  manec  verlorne  söl 
vröut^  daz  in  der  helle,       do  der  engel  Gabriöl 
Av^  Marien  kunte,        daz  reine  wort,  unl  si  in  magt  gebar. 

Den  höchgelobten  reinen  Got, 
5  des  menscheit  an  dem  criuze       leit  den  tot  n&ch  dem  gebot, 
als  in  diu  Minne  l^rte       unt  im  gebot,  daz  wart  ervullet  g>r. 

Sin  Sünden  blözer  Itp  der  he  sich  toeten, 
sin  unschuldic  toi  half  uns  üz  nceten: 

9  daz  worcht  (wurckt  u)  der  heilic  geist  (gesell  u)  in  ir  so  scbei 
[der]  enphienc?  rgl.  die  Anm.  10  mangen  C.  ir  kint  mit  gtocxcr 
(kusch  u)  ie  sa  tu.  so]  h6?  11  wont  tu,  vnder  ir  J9C,  vndiitf 
da  <u.        12  vnze  D,  biss  tu.        si  in]  sies  tu,        geb  tu. 

3=:3J9,  102C.       1  har  C.      in  erde  D.       2  ein]  vdHagen,  eio  «i 
ein  reine  D,      bei  D,  hat  erkori}  C,      3  libe  do  C.      4  an  dem  CD.     ^ 
vdHagen,      er  leit  vdHagen,  leit  er  CD.       5  mite  D.      angest  CD.     6 
liehe  C,      reht  C.      zerbrach  D.      7  sant  C.      8  mite  D.      manig  C. 
9  div  werde  D,        10  [ouch]  C.        11  selJ9. 

4==4J9,  9C.         1  verlorne  vdHagen,   verlornü  (7,   verlorn  D. 
wet  D.       3  kvndet  D,        5  geböte  D. 
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er  brach  die  hell  nAch  stnr  urstende : 
i  d6  wart  ?il  manic  sk\e  erlAsU 
ift  bite  ich  dich,  vil  süezer  tr6st, 
d»  düi  mir  gebest       vfkr  riwe  vor  mtnein  ende. 

5. 

Got  yater,  dtner  manegen  tugenl 
iBt  dines  SUDS,  die  der      begangen  hat  in  stner  jugent, 
dem  ist  dekein  s6  deine,       si  ^nst  dannoch  menschen  lobe  ze  gr6z. 

Der  h^n  ich  eine  erwellet  mir: 
9  getorste  ichz,  h^rre,  die  wolt  ich       nü  gerne  loben  an  dir : 
dio  selbe  togent  ist  als6  gr6z,       daz  si  dir  selben  ist  gen6z. 

Si  was  ie  unt  ist  noch  dtn  r&tgebinne 
mit  ob  allen  tugenden  küniginne: 
oit  hulden  muoz  ich  dir  si  nennen : 
fÜ  es  ist  din  reiniu  barmekeit, 
dio  unser  tegeltchez  leit 
dich,  hdrre,  tuol       genaedicltch  erkennen. 

6. 

Got  vater,  sun,  heiliger  geist, 
dA  aller  gooier  dinge       anegenge  unt  ende  weist, 
dich  gebar  von  einem  worte      ein  reiniu  magt  n&ch  muoterltcher  trahl. 

Diu  geburt  dir  einen  wol  gezam: 
S  dfo  menscheit  an  dem  criuze       den  t6t  durch  uns  an  sich  genam : 
du  erstüende  an  dem  dritten  tage,        dtn  t6t  den  unsem  übervaht. 

Swer  dar  an  zwfvel,   der  denke  an  diu  wunder, 
diu  dA  taete  unt  vor  den  Juden  besunder, 


9  belle  CD,      siore  C,  siner  D,       10  sei  A       11  bite  D,      12  wäre  CD, 
väffagen.        ruwe  C.        mime  vdHagen. 

I— 5jD,  104  C.         1  tvgende  D.        2  ivgende  D.        3  der  C.      kein  D. 
Df  si  C.         menschliche  lobe  noch  zt  D»        4.  5  Der  tvgende  han  ich 
■ir  gar  yz  erweit    di  selben  tvgende  lob  ich  herre  an  dir  D.      wolde  C, 
si  ist  j9.        dir  herre  selben  D,        8  [unt]  D,        gar  ein  kvniginne  D, 
\wiat  D. 

6— OjD,  103  C.        2  guoten  D.      3  dich]  da  C.      ein  maget  an  sünde  C 
D,       4  gezan  C       5  din]  diu  C,      nam  /^.       6  do  erstnont  C      dirre 
unsem  tot  C,      übervaht]  so  verwant  D,      7  swer]  der  C      zwiuele  D, 
D.       dinü  C.        8  [unt]  C. 


414  HBIS  n,  178b  — 179a.    6-10. 

UDt  geloube  in  drten  namen  dich  eine, 
10  daz  dtn  gewalt  ist  Ane  zil: 
hilf  mir,  des  ich  dich  biten  wil, 
daz  riuwe  unt  btht        uns  von  den  Sünden  reine. 

7. 

Got  aller  guoter  dinge  ursprinc» 
Got  aller  wtte  unt  aller  lenge  ein  umbeg^der  rinc, 
Got  aller  hoehe  ein  dach,       Got  aller  tiefe  ein  endelöser  gnull 

Nu  sich  üz  dtner  goteheit 
5  her  nidere,  h^rre,  in  dtne       tiure  gekouften  Gristenheit, 
durch  die  dtn  eineborner  sun       wart  an  dem  vrftne  crioxe  wol 

Mit  stnem  bluote  mehelte  er  uns  ze  briuten: 
die  liebe  soltü,  h^rre,  an  uns  triuten 
durch  den,  der  uns  dir  h&t  gevrtet 
10  von  helle  unt  üz  des  tievels  cloben: 
den  sulen  wir  mit  samt  dir  loben 
vür  einen  Got       unt  doch  die  namen  gedrteL 

8. 

J^sus,  du  Gotes  underbot, 
J^sus,  du  menschenkint  unt  Got       unl  ebenmehtic  Gol, 
diu  himelsippe  vaterhalp,        du  erdensippe  muoterhalp, 

Du  vaterbalp  Johannes  ar, 
5  dük  lewe  Marcus,  du  muoterhalp       Matlidus  mensche  gar, 
hie  mit  bezeichenunge       an  LiicBs  stat  geformet  als  ein  kalp! 

Die  vier  ewangelislen   unt  ir  bilde 
sint  ungel4r(en  liuten  gar  ze  wilde. 

9  in  drien]  din  dn'e  C,  dine  drie  D.        alleine  C.  12  riowe]  n 

bihte  D,  tue  C.        uns]  mich  D.        [den]  D, 

7  =.  7  />,  91  C.  1  guoten  D.  2  umhegender  CD.  4  Sich  bent 
gotheit  D.  5  har  C,  her  abe  in  dinen  tivren  koaf.  der  aistfokcü 
US  diner  tiure  har  nidere  der  gek.  er.  C,  uf  dine  tiure  hamidere  die  f 
vdHagen,  vgl,  die  Anm.  6  Durch  dinen  eingebom  svn  der  an  da 
wart  verwunt  D.  7  bluot  er  uns  gemehelt  C  S  diu  baotgetit 
noch  herre  trCten  ü.  9  der]  er  C.  tier  C,  da  D.  gefriget  C 
von  D.  11  svln  C.  wir  herre  D,  sant  C  12  Got  des  namfo  fio 
gedriget  C. 

8  :==  8  A  105  C,         1  wunderbot  CD,         3  du]  du  beidemal  C. 
beidemal  D.        leo  CD.        mensch  D.        6  gefcmet  C.        7  ewanfüs^ 
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^raz  ar,  waz  lewe,  waz  mensche  meine, 
M  wii  kalp  betiute  an  Lucas  stat, 
der  aoe  Crist  ie  missetrat, 
wser  im  daz  kunt,       der  wurd  gar  zwtveis  eine. 

9. 

Math^us  menschen  bilde  h&t: 
wie  6ot  ein  mensche  %vari,       von  im  uns  daz  geschriben  stÄt 
in  manegem  ^wangelj6,       diu  Got  selber  sprach  durch  stnen  munt. 

Wie  Got  alsam  ein  kalp  vertruoc 
S  den  t6t  an  der  menscheit,       wie  man  in  an  daz  criuze  sluoc, 
daz  machet  L(kcas  kalp       mit  stner  schrift  von  Cristes  t6de  uns  kunt. 

Wie  er  von  tAde  erstuont  mit  lewen  crefte, 
daz  sdiHbet  Marcus  lewe  mit  meisterschefte : 
Johannes  ar  von  der  gotheite 
10  die  höhen  wtsheit  niht  enspart: 
in  am  wts  Gotes  himelvart 
d6  gap  uni  gtl       noch  maneger  s^ie  geleite. 

10. 

Got  h^rre,  swes  du  an  uns  gerst, 
des  mugen  wir  dich  niht  wol  gewern,       ^  daz  du  uns  gewerst, 
wfl(6  von*  uns  reine       gedanke,  reinen  muot  unt  reinez  leben. 

Wi  suln  wir,  h^rre  Got,  daz  nemen? 
I  dtn  reinikeit  diu  welle       uns  reinen  .s6  daz  wir  dir  zemen  I 
wiliA  daz  wir  nach  dtnem       willen  leben,  den  willen  muost  uns  geben. 

Wer  kan  iht  guotes  &ne  dich  heginnen? 
wes  herze  mac  dich  sunder  dich  geminnen? 


9  leo  CD,         mensch  D^  fehlt  C,  11  ane  sünde  C,  12  were  D, 

C^  Torde  D, 

9— 9 A  IOC.        2  mensch  D.      3  ewäglio  D,      6  schrifte  D,      tot  CD. 
D.         7  löwen  C.         8  leo  CD.         9  gotheit  D.         10  entspart  D. 
^H^CD. 

\%wm\^  DT,  106  C,  46 1#.  1  was  du  von  unse  s,  2  des  pist  du  vn- 
t  f.  vns  al  hie  #.  3  gedenke  D.  wiit  von  vns  reinen  mute 
icio  gedenken  vnd  anch  #.        4  svleo  D,  schul!  s.        herregot  D  immer. 

$,  niemen  #.  5  [dio  welle]  #,  diun  welle?  reine  dz  wir  dir  also 
foemen  t.       [dir]  D.         6.  [wiltA]  #.        deinen  s,        anch  leben  hie  so 

do  TDi  dz  g.  #.  mnostn  C,  m^s  dv  D,  7  an  C,  herr  on  #.  bcgunnen  t. 
klB  hegintU  das  1.  BL  von  T.        8  fehlt  s.       welch  T.      kan  C. 
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wie  kunnen  wir  dir,  h^rre,  geleisten 
10  iht  guotes  &ne  d!n  volleist, 
die  uns  ze  gebene  h&t  d!n  geist? 
den  selben  geist       U,  h^rre  Got,  uns  geistenl 

11. 

Got  h^rre,  gip  uns  hiute  heil, 
s6  daz  uns  müeze  werden       alles  des  gebetes  ein  teil, 
des  hiute  wirt  gesprochen,       s6  wtt  diu  Gristenbeit  begnffen  U 

Vater  unde  muoter  min, 
5  bnioder  unde  swester,       sulen  ouch  dar  inne  stn, 
dar  zuo  mtne  mäge:       über  al  die  mtn  gebet  ze  rehte  stIiL 

Dar  zuo  s6  wünsche  ich  des  den  Gristen  allen, 
daz  si  in  houbetsünden  iht  vervallen, 
unt  daz  wir  werden  als6  vunden, 
10  s6  Got  an  dem  gerihte  st^, 
daz  wir  vor  immer  wernder  w^ 
mit  stner  craft       des  tages  d&  werden  enbunden. 

12. 

Hei  wie  wunniclich  ein  schar, 
dh  diu  vil  reine  Trinit&t       in  ein  gesament  gar 
ze  voller  angesihte       unt  ouch  diu  edele  muoter  b!  gest^t, 

Diu  aller  güete  ist  übervluot. 
5  ich  meioe  Gristes  muoter,       diu  dk  bezzer  ist  dan  guot; 
Propheten,  patrtarchen ;       der  engel  schar  ouch  da  vil  schoene  MI 

Zwelf  boteo  unde  vier  ewangelisten, 
marteraere  unt  ander  guote  Gristen, 


9  herre  dir  CDT.  wer  kan  icht  gutes  herr  on  dich  gelaisteo  *.  I' 
guotes]  ach  herregot  *.  on  s.  dine  T.  11  die]  den  Cs.  g«^ 
12  las  s. 

ll«llJ9r,  107  C.  1  gibe  T.  3  daz  T,  so  C.  wite  T.  b«fril 
4  vnd  TC.  5  vii  TC.  suln  VC,   die  suln  vdHa%en.  6  iDe 

Veber  di  von  zweiter  Hand  den  geschrieben  D,       gebete  T,       ^  io]  ^ 
heuptsunden  T.        9  ervunden  DT,        11  ime  C.        12  mit]  too  C 

12  =  12  DT,  nC.  1  Eh\  D,  wunnecliche  T.  2  triniUte  CA  ■ 
CDT.  mvlere  D,  muoter?  C.  4  vbervulul  C.  5  danne  7.  6  ««f 
do  T.  schone  alle.  7  zweifboten  T.         vH  DC,  fehlt  T.        («* 

evangelisten  C,    ewanglisten  D,  8   marterer  C,   martere  D.         •■*• 

guten  T 
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bibtsre,  megde,  witwen,  vrouwen 
10  not  alle  Gotes  beilegen  gar: 
Mrre  Got,  nü  hilf  uns  dar, 
daz  wir  si  dort      mit  vröuden  müezen  schouwen! 

13. 
Got  vater  unser,  d4  du  bist 
JD  dem  bimebrtche       gewaltic  alles  des  dir  ist, 
geheiligt  sA  werde        dtn  nam,  zuo  müeze  uns  komen  daz  riebe  dtn! 
Otn  Wille  werde  dem  gdich 
5  lue  itf  der  erde  als  in  den  bimeln,  des  gewer  unsich ! 
BÜ  gip  uns  unser  legelich  brAt      unt  swes  wir  dar  nkh  dürftic  stn  I 

Yergip  uns  allen  sament  unser  schulde, 
als  du  wilt,  daz  wir  durch  dtne  hulde 
vergeben,  der  wir  ie  gen&men 
10  ddieinen  schaden,  swie  gr6z  er  st: 
vor  Sünden  kor  s6  mache  uns  vr! 
not  loBse  uns  ouch       von  allem  übele  I  Amen ! 


f 


14. 
Ich  wil  iu  singen,  merket  daz, 
TOD  unser  vrouwen  lobe,       daz  wir  si  ^ren  deste  baz: 
▼OD  küneges  künne  ist  si  gebom,       des  müezen  mir  die  wtsen  jehen. 
Got  der  geschuof  nie  niht  s6  clAr, 
I  sin  fiberliuhte  ez  allez :       daz  ist  endellchen  w^ : 
»6  kiusche  unt  ouch  sA  reine       wart  nie  küniginne  md  gesehen. 
Si  kan  niht  zürnen,  si  kan  vil  wol  süenen, 

9  bUitigere  T.       megede  witewen  D.        10  vode  D.        11  hilfe  T. 
13— 13 IT,  90  C.      1  Got  herre  uater  da  DT.      du  d&  H^ackemagel,  der 
JMiMii/  vgl  die  Anm.         2  gewaltic  in  dem  himeie  vii  ooch  alles  DT, 
ir]  der  r.        3  geheiliget  CT       [sd]  DT       oame  T      zoo  so  C.      müz  T 
[IKft  dai  DT.      rieh  D.      4  geliche  D,       5  [hie]  erooUet  (erfallet  7*)  vf  DT 
als  io  dem  himehriche  (himelrich  T)  [des  gewer  onsich]  DT,      6  vnser  tege- 
brot  das  gip  vns  hene  als  wir  des  (sin  T)  durflic  sin  DT      7  vergibe  T 
tament]  armen  alle  DT      vosere  D.      9  vergelten  swas  wir  DT,      10  Swi 
JM  aber  (ab  T)  voser  schulde  si  DT,  11  kor  fTackemagel,  bekor  C. 

•IL  it  UmUn  in  DT:  di  lose  (lozze  T)  vns  berre  vfi  mache  vns  vri.    dvrch 
tot.    vor  (vo  T)  allem  nbele  (vbel  T)  amen. 
14  «- 14  DT,  108  C,     1  vch  T     merkent  C,  nn  merkent  DT     2  unserre  CD, 
»•vmi  1^.      lob  C.       3  geboren  T       5  sin  vdHagen,  si  alU,       aberlobt  D, 
fidriifhc  C.       7  si  enkan  D,  sie  enkam  T,       vS  kan  woi  versAnen  C. 
l»«ik«,  B«laBttt  Ton  Zwtter.  27 
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si  machet  manegen  darren  muot  vil  gruenen: 
ir  süeze  süeiet  alle  siure: 
10  der  himel  unl  erde  was  ze  grAz, 
den  enpbienc  diu  maget  in  ir  scb6z; 
nü  sprechet  an:        w&  wart  ie  magt  s6  tiure? 

15. 
Ö  wol  dir,  Gabrt^les  munl! 
du  taete  ein  kinl  der  reinen       minniclichen  megde  kunt: 
dist  reiner  herzen  wunne       unt  Gristen  s^e  ein  immer  wernder  h« 
Ez  was  der  süeze  Emanü^l, 
5  den  du  Märten  kündest,       vil  werder  cngel  Gabriel 
'Got  mit  uns'!  des  güete       wart  nie  vollobt  von  mensdien  zungen  ^tf 

Wol  uns  der  gr6zen  £ren,  daz  der  reine 
Got  wart  menschenkint  mit  uns  gemeine! 
im  wart  vil  maneger  bände  swaere 
10  äne  Sünden  brcede  bekant: 
J^us  Crist  ist  er  genant. 
Märten  sun,        der  süeze  unt  vröudebaere. 

16. 
Gr6z  wunder,  daz  uns  ist  geschehen 
von  einer  megde,  des       mir  alle  Gristen  müezen  jelieo! 
den  des  himels  wite        nie  umbevie,  diu  ende  nie  gewan 
Noch  mit  der  hcehe  in  umbevie 
5  noch  mit  der  wtten  tiefen       grundelösen  helle  nie, 
den  umbevie  ir  deiner  Ifp:       dA  merket  alle  wunder  an! 


9  suzzet  J,  senfict  C.        11  div  vrowe  DT,        12  sprecheot  alU. 

15  —  15  DT,  109  C,  720  n  t,  9  ii  m.  1  [0]  Tu,  Wo  t.  GibrieU  l ! 
brieles  u.  2  tet  tu,  dir  reinen  n,  der  vil  C  minnicliche  D^  hochfeloptti 
megde]  svzen  DT.  3  daz  ist  DT,  dast  tu,  din  ist  C,  cristenr  C,  aocfa  ^ 
sein  D,  seien  T,  sei  tu,  werender  D,  4  daz  ist  tu.  soss  tu.  5  1* 
der  meyde  tu,  kuute  tu.  vil  werder]  du  starcker  tu,  6  vollobet  f. 
vor!  C.  Der  Fers  lautet  in  tu:  von  siner  grossen  gute  nie  vollen  seyte  kr 
Zungen  wort.  7  er  daz  got  so  reine  tti,  8  [mit]  CT.  Mit  vns  die  meatid 
wolte  han  gemeine  tu,  9  im  wart]  er  leyt  durch  vns  tu.  swer  «.  l^J 
brodekeit  C.  Gar  sonder  er  vns*  (vns  u)  blöd  enpfant  fti.  11  iltf  9 
Der  l^us  Xps  (crist  v)  tu,  [er]  tu.  12  Marien]  der  meyde  tu.  ^ 
kint  C.        [der  süeze]  vnd  ist  so  tu.        freudenbere  t. 

16  -=  16  Z>7;  111  C.       2  magt  D,  maget  T.       3  [den]  C.      [<to]  D. 
in  C,       doch  nie  ende  DT.        5  grundeloser  D,        6  vmmeuioc /'T'»     ** 
merkent  DT.        [alle]  D,        ein  wunder  C. 


Fnim- Ehren -Ton:  14,8—18,3.  419 

Si  leite  in  minnicltchen  zuo  ir  8ch6zen;  — 
waz   wunden  mac  dem  wunder  sich  gen^zen?  — 
kinUlchen  leite  er  sich  zir  bnislen, 
10  mttoterltchen  sougte  si  in, 
si  ^wante  ir  ougen  dicke  an  in: 
wir    habenz  di  vür,       si  hiels  in  unde  kusten. 

17. 
M  st  vr6n  £ven  biz  verclagt, 
sit  daz  mensche  ist  worden       Got  von  einer  reinen  magt: 
dia  magt  ist  muoter  worden»       s6  daz  ir  megtlich  ^re  ist  ganz  beliben. 
Ir  kiusche  wtzer  liljenglanz 
$  ist  unyerwest  unt  ouch       stn  goteltchiu  flamme  ganz: 
s6  minnidtcher  orden       wart  nie  von  muoler  übe  m^r  geschriben. 

Si  b&t  den  starken  Got  uns  überwunden, 
^z  stn  gewalt  ist  sA  von  ir  gebunden, 
^z  er  niht  wan  gen&de  biutet: 
10  ^^de  unt  stste  suone  er  gtt. 
^^az  ^ren  an  ir  kiusche  Ittl 
nü  wol  im  wart,       der  si  von  herzen  triutet! 

18. 
Marta,  küniginne  h^r, 
du  Hz  uns  geniezen,       daz  diu  werlt  in  rehter  ger 
gen,  vrouwe,  dtner  helfe :       nü  hilf  uns  ouch  durch  al  die  vröude  din ; 

7  Idt  CT.      9  leit  CT.      zu  ir  TC.      10  muoterliche  C,  mflter  T.      senget 
l^T.     11  an  in]  hin  vdHagen,  dt  hin  DT.      12  hielse  C,  helst  DT.      vn  aile. 

17 —  17/77,  HOC,  720 me,  9mu.        1  si]  sich  u.       von  C,  vrawen  T, 

bm  f,  frow  u.      evan  tu,      diz  DT.       2  sit  dorch  got  geruochte  werden  ein 

Miiiefa  von  iu.      mensche]  got  DT.      [reinen]  Ctu.      3  [worden]  T.      meget- 

Itle  r,  mtgetlich  C.        er  tu.        4  Hinter  kussche  bricht  da*  Blatt  in  T  ab. 

Vfa  D^  witse  C.       ir  kuscher  liechter  spieglancz  (spiegel  glancs  u)  tu.      5  got- 

[lile Cy  gotlich D.       bleib  da  (do  u)  gar  vnverseret  Do  sie  empfing  den  glancz 

(Ihw  fotwi  Utzten  fForte  fehlen  u)  tu.         6  so  mynniclicher  (minnigklich  u) 

liai  (oder  «)  der  (dz  u)  wart  vo  (von  u)  übe  nie  geschriben  tu.      7  Den  starcken 

pa  hat  de  vns  tu.        8  daz  sin]  gottes  tu.         von  ir  90  tu.        9  gnade  D. 

itt  er  dem  sunder  sine  gnad  (genod  u)  herbutet  (erbfittet  u)  tu.      10  fryd  vnde 

fucien  ton  (sön  u)  tu.        1 1  ^ren]  wüders  t,  wonders  u.        der  kuschen  tu. 

\2  wol  in  C.        er  seÜg  man  der  <,   Er  ist  ein  seUg  man  der  u. 

18  —  18  jD,  112  C      2  [du]  D.      daz  uil  dicke  der  wiselosen  her  D.      3  ouch 
vn  D.       tl  vdffagen,  tue  CD. 

27* 


420  HMS  U,  180  b  — 181a.  18—22. 

Der  ich  dir  vttnve  nenne  hie: 
5  diu  trsU,  daz  dto  heilic  Itp       den  höhen  gruoz  enphie, 
den  dir  der  engel  br&hte,       daz  du  Gotes  muoter  sollest  stn; 

Diu  ander,  daz  du  J^um  Grist  gebaere; 
diu  dritte,  dazt  in  grAzen  vröuden  waere, 
dA  man  dir  seile  stne  urstende; 
10  diu  vierde  was  shi  himelvart; 
diu  vünfte  an  dir  enrüllet  wart, 
A6  er  dich  hein       vuorte  &ne  missew^nde. 

19. 
Ez  ist  vil  manegem  minner  leit, 
ob  ieman  slnär  vrouwen       dienet  (Üt  genaedikeit: 
wand  er  wü  eine  ir  einer       dienen  umb  ir  hulde  unt  umb  ir  gr 
Nu  grtfen  alle  Gristen  zuo 
h  unt  dienen  mhier  vrouwen,       dienen  sp&te,  dienen  vruo, 
mit  mlnem  guoten  willen       si  tuot  in  allen  aller  sorgen  buoz. 

Der  diener  keiner  sol  den  andern  ntden, 
si  suln  alle  unkiusche  ouch  gar  vermtden: 
sist  rein,  sin  muotet  niht  wan  reines, 
10  ir  wont  diu  w&re  minne  bt, 
si  ist  alles  wandels  vrt: 
er  saelic  man,        dem  si  gewinkel  eines! 

20. 
Swer  gerne  minnicltchen  lige 
unt  in  den  selben  vröuden       doch  den  sünden  an  gasige, 
den  wtse  ich  an  ein  bette,       dÄ  er  vil  maoeger  vröude  nietet  sie 
Lege  sich  üf  stniu  baren  knie 
5  unt  ruofe  tugentltch  zuo  der  magt,       diu  sünde  nie  begie, 
spreche  anders  niht  wan :  'vrouwe,      durch  dine  gr6ze  güele  erhoere  mi 

Wie  künde  er  baz  geligen  unt  geminoen? 
mac  er  die  vrowen  erwerben  unt  gewinnen, 

4  Ueber  vunae  von  2.  Hd,  fünfe  D.  5  ist  daz  C,  uü  hohen  D,  6  soltc 
8  das  dv  D.        9  sin  C.        11  [an]  dir  gekündet  D.        12  heime  D. 

19-.19J9,  12  C.  1  minnere  D,  3  wan  C,  5  spate  vn  D.  1 
keiner  CD.  8  vokosch  D.  9  sl  ist  CD.  reine  C.  si  CD.  enmaotc 
12  eins  D. 

20  «  20  D,  13  C.  3  dem  C.  vroaden  D.  4  sine  D.  5  rflfe  C,  tof 
liehe  C,  tougenlichen  D.      ze  C,      6  grossen  C.       7  kdnde  C      8  vrowui 
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Sü    kan  wol  wernde  vröude  machen: 
10  ir  gfSkelB  vrdot  ie  baz  unt  baz, 
ir  g^ete  wirf  stn  materaz, 
s6  yfviri  ob  im      ir  güele.  stn  declachen. 

21. 

Dt  Sünden  bl6z,  dö  valsches  bar, 
d^  bimelvrowe  gewaltic      über  al  der  engel  schar, 
des  himels  unt  der  erde       unt  swes  din  kint  dar  inne  begriffen  hÄtt 
DA  Gristes  muoter,  reiniu  magt, 
5  du  erliuhlest  vinster  naht,       ab  si  mit  sunnen  st  betagt, 
du  gnmtvest  steter  triuwen,       dA  schirmaerinne  Gotes  hantgetAt  I 

Du  süenaerinne  Gristen,  Juden,  beiden, 
diu  wol  daz  übel  ze  guote  kan  bescheiden, 
dA  portnsertn,  vor  helle  banden 
10  gar  Sander  trAst,  dtn  helfe  ich  spttr : 
d&  ant  dtn  sun,  des  heiles  tfir, 

unser  schirm      vor  sünden  unt  vor  schänden. 


22. 

Gegrüezet  ststA,  künigtn, 
Ihrta,  ganzer  lügende       ein  dürcbliuhtfger  sunnenschtn! 
dft  bist  ouch  voUidtchen       aller  genAde  ein  immer  wernder  bort. 

Unser  htrre  st  mit  dir, 
S  st  daz  ir  mit  einander       beidiu  stt  genaedic  mir 
not  von  mir  sündsre       gemocht  vememen  mtniu  clagenden  worti 

Db  hAhe  goAde,  vrouwe,  an  mir  erzeige, 
i  mich  diu  wilde  lAdes  angest  neige  : 

io  vrowet  D,       11  birt  wirt  D,       matraz  D,        12  deke  lachen  C 

21  -.  21  DU,  14  C.  1  Mit  bar  beginnt  BLl  U.  2  alder  D.  3  [oat 
teode]  U.  nndes  swes  D.  4  da  erestes  C.  reine  DU.  5  erlnhtes  DU. 
liHtCK  DU.  6  gmotveste  aUe.  6. 7  [Gotes  —  süenaerinne]  U  8  kan  sv 
pt^D.  gescbeiden  C.  9  portenerinne  CU,  portneriooe  D.  10  dine  helf  D. 
11  fade  1/.     der  hellestor  DU,  für  helle  für  C;  vgl  die  Anm.      12  schrim  U. 

22  — 321^lf,  113  C.  2  ganzer]  voUiv  D,  voller  U  3  voUekliche  C, 
laüdbe»  U.  gcnaden  C.  aller  vroode  ein  ewiciicher  DU.  werender  C. 
I  Mde  DU.  6  mir  armen  sonder  C.  roocht  D,  ruochent  U.  ze  Ter- 
ilfWf  C  mine  CU.  dagendiv  D,  clageliche  U.  7  dine  DU.  hoho  U, 
hk  C       gCMde  C.       8  din  wU  des  D,  des  wUden  U. 


422  HMS  II,  181a  — 182a.    22—26. 

gebenedtt  vor  allen  wtben 
10  st  dtn  reiner,  kiuscher  Itpl 
dA  maotermagt  unt  niht  ein  wtp, 
gesegent  st       dtn  vruht  vor  allen  Itben! 


23. 

Er  ist  ein  saeldenrtcher  man, 
der  mit  staetem  dienste      wil  wesen  vrouwen  ondertio, 
ob  sich  des  underwindet       ein  reine  wtp,  diu  rehter  mUe  phiigt 

Sumltch  sint  aber  s6  gemuot, 
5  swaz  si  hiute  uoprtsent»       daz  si  daz  mome  danket  gaoU 
wie  sol  man  den  gewarten?       den  hat  Unmiz  vollidtch  an  gesigt! 

Diu  eine  minnet  brennen,  dander  rouben, 
disiu  mint  den  vrechen,  diu  den  touben, 
sumltche  weint  zen  hübschen  phUhten, 
10  sumltche  minnent  die  tumben  gar, 
etltche  nement  der  rieben  war: 
er  saelic  man,       der  sich  dk  mac  verrihtenl 

24. 

Gedinge  hoBhet  mir  den  muot; 
nü  nidert  in  ein  sorge,       diu  mir  vil  dicke  unsanfte  tuot: 
swen  ich  in  hohem  wÄne       mit  vröuden  bin,  s6  trüebet  mich  qd  \^ 

Den  websei  trtbet  min  gedanc 
5  hin  unde  her,  der  zwtvel       mich  ie  herzecltchen  twanc. 
kund  ich  mich  des  vereinen       mit  ir,  daz  si  s6  lange  mir  verselt 

9  gebendicht  C.       10  si  oueh  din  vil  reiner  üb  C,      11  muotennagt  M 
in  zwei  Worten  die  Hss,         12  wiben  V. 

23>=23/>^,  133  C.  1  seldericher  C.         2  dienest  C.         3  mno^ 

4  sumliche  D^  svmeliche  U,  5  daz  C.  vnprist  DU^  prisent  C,  eopriscot  9^ 
manns.  morn  Dy  morne  niht  C.  6  dien  hat  C.  vnmaze  DC,  TmtK  £• 
voUiclichen  BC,  vollechchen  U,  ane  DU.  gesig  U,  7  [eine]  i.  ^ 
andere  DU.  rovbet  U,  sameliche  minnent  brennen  roaben  C,  S  äi* 
net  DU  diu]  di  eine  DU  so  minnent  die  die  vrecben  die  die  loohei  C 
9  svmeliche  DU,  etliche  C.  welient  C,  fehlt  DU,  sich  zdo  den  tunba  C 
ZV  den  hübschen  DU  pblieten  U.  10  svmeliche  U,  samellche  sumj^H  ^ 
die  wisen  C,  lumbe  ?  11  etsliche  D,  etliche  minnent  die  äffen  C.  [wid  ^ 
12  ja  er  C.        kan  C. 

24  =  24  DUy  134  C.        2  nu]  so  C.        [ein]  C,       [vil]  U.        3  swea««  ^• 

5  vn  DC.        h'zecliche  U.       6  meht  C.       [mit  ir]  C,  mit  dir  D. 
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H6rt  ich  ein  söezez  JA  noch  von  ir  mande, 
daz  si  vil  miniiicltchen  sprechen  künde, 
diu  reioe  sueze  wol  gelAne, 
10  daz  D»m  ich  vur  ein  wärez  Nein : 
daz  wort  ist  herter  dan  ein  stein: 
swas  Yil  geschiht,       6k  wirt  man  vhundes  Aoe. 

25. 

Tristram  der  leit  vil  gröze  n6t, 
TOD  eines  wtbes  minne      lac  er  vil  jiemerlichen  tot: 
daz  ({uam  von  stnen  triuwen :      der  selben  minne  üz  eime  glase  er  träne. 

Daz  selbe  ouch  ich  getrunken  hän 
5  dz  mtoer  vrouwen  ougen,       des  ich  in  grözem  kumber  stAn : 
des  mac  mir  niht  gehelfen      des  meien  schtn  noch  deiner  vogellfn  sanc. 

Si  h4t  mich  verwundet  als6  s^re 
durch  mtn  herze  mit  ir  minnegire, 
ezn  st  daz  mich  ir  tröst  noch  heile, 
10  ich  wsre  anders  schiere  tot, 
wan  ir  vil  süezer  munt  s6  röt 
der  werde  noch      mir  senedem  man  ze  teile. 

26. 
Yrouwe,  mtner  vröuden  heil, 
mbes  Itbes  wunne      unt  aller  mtner  saelden  teil, 
dlo  güete  mich  betwinget,       daz  ich  dir  immer  spriche  lobes  wort. 
Ob  allen  vrouwen  sselic  wfp, 
l  In  wtpltcher  vnore      minnicltcher  schcBoer  Ifp, 
der  werdikeit  ein  bluome,       wtpltcher  zuht  unt  ^ren  ganzer  bort, 

7  [vob]  U.         ir  kv  mvnde  U.  8  minnkliche  C.         9  wol  getan  D. 

nimmt  DU.       11  danne  C.        12  swa  es  />,  swa  ez  U,        geschihil  U, 

»^tbDU,  135  C.  1  Trisiran  C.  2  [vil]  U.  iemerliche  C.  3  kan 
HL  di  selbe  D,  die  selben  C,  er  nz  U.  eine  glas  C.  [er]  U.  5  des] 
iämtCD.  6  [niht]  C.  menschin  U.  vogelline  D.  9  ez  ensi  alh. 
iMbir  trost  D.       11  wand  CD.       12  senendem  U,  sende  C. 

%^7^DUt  180  Cf  47  m  i.  1  ach  frawen  imer  werdes  heil  i.  2  meins 
Uki  kMfcste  wnoe  s.  frewden  tail  s.  3  mich  des  CD.  dein  gut  hat 
rieh  bownngen  i.  immer]  minner  U.  sprich  ein  i.  4  vnd  aller  seiden 
iVf  1.  &  fekU  U.  in]  mit  D,  vuore]  gAte  D.  ein  zuker  süsser 
da  tckwer  mineclicher  leip  s.  mineoklich^  C.  6  werdekeite  [ein]  C. 
. .  bort]  vnd  ganczer  sit  ein  wuneclicber  bort  i. 


421  HMS  n,  182  a.  b.    26-30. 

Dtn  röter  munt,  din  liehter  ougen  blicke 
hint  mich  verwundet  in  der  minne  stricke, 
8Ö  daz  ich  herz  unt  al  die  sinne 
10  in  din  genide  hiln  gegeben, 
swie  du  wilt,  s6  wil  ich  leben; 
ich  bin  dtn  dienst,       du  mtn  gebietaerinnel 

27. 

Sich  umbe  dich,  vil  saelic  wtp, 
in  mtnem  herzen:  vindest      du  ieman  dA  wan  dinen  Itp, 
so  1&  mich  gar  verderben,       mit  ungeniden  an  min  eode  leben! 

Stst  aber  du  dA  gewaltic  mtn, 
5  vil  sadic  wtp,  s6  \k      mich  baz  in  dtnen  hulden  sin! 
in  kan  niht  wol  gewerben ;       dtn  tugende  hAnt  min  herze  dir  gegebes. 

Daz  h^slü,  saelic  vrouwe,  gar  durchgangen: 
ich  hän  dich  dicke  schöne  drin  gevangen: 
swenne  ich  so  lieb  an  dich  ged^te, 
10  so  wart  mir  eine  wtle  baz: 
dar  n^ch  ich  dicke  trüric  saz: 
diz  kurze  liep       mir  langez  leit  ie  brMite. 

28. 

Sit  triuwe  ist  al  der  werlde  guot, 
Sit  triuwe  ist  al  der  saelden  dach,       getriuwelichen  muot 

7  liebten  C,  lieplich  i.  ane  plike  s.  bücke  und  8  stricke  aus  blic,  ftn 
gebessert  D,  8  habent  DU^  hat  i.  verwaot  C,  verleit  />,  verieitel  (,  f* 
fangen  *,  verwunden  ?  vgl.  die  Anm,  der]  ir  C,  9  also  s.  hene  ft 
bercz  mut  vnd  all  mein  sunne  s,  10  dine  gnade  DU^  dein  genad  s,  ^ 
ich  s.        11  fraw  wie  s,         12  dienst]  kneht  Cs. 

27  ^21  DU,  15  C,  47  iv  s.  1  ker  dich  her  vmb  s.  2  sich  in  min  herze  C 
dv  vindes  dv  U,  vindest  C.  dan  C,  dienen  U,  frawe  vnd  findet  ^ 
dein  reiner  leip  s.  3  gar]  frowe  C,  nicht  s.  vn  ane  trost  untz  an  f.  ^ 
tröst  mir  frawen  wol  dz  meine  lebin  i.  4  [da]  C.  da  pist  alzeit  g.  s.  9  ■ 
las  mich  edel  frawe  des  pas  s.  6  ich  enkan  DU^   ich  kan  s,         diK^ 

habent  DU.  herzen  U.  [wol]  fürbas  werben  min  ougen  haut  dich  tk 
herzen  geben  C,  pessers  wünschen  dich  hat  mein  hercz  also  dar  zu  gegebei 
7  vnd  dz  du  liebe  fraw  hast  gar  d.  s.  8  schone]  tougen  C.  dir  io  ^ 
enpfangen  Cs.  mein  äugen  haben  dich  dar  nun  e.  s.  9  so  ich  D.  Utp^^ 
wenn  ich  so  lieplich  fraw  an  d.  g.  i.  10  so  was  na  ie  die  weile  pas  s.  U  ^ 
gar  s.  12  ie  kike  brahte  U.         die  kurcze  weil  mir  dike  traure  prtchui 

Dahinter  in  D:  vacat.    Fgl.  Str.  242. 

2h^2SDU,  16  C.        1  werlte  DC.        2  aller  seiden  D. 
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bin  ich  gein  der  tÜ  guoten,       diu  mhies  herzen  küniginne  ie  was 

Unt  immer  muoz  an  ende  stn 
mir  liep,  vor  allen  yrouwen  liep,       diu  liebe  vrouwe  min» 
si  minnicitch,  si  guoie,       mtn  triuwe  ist  vester  dan  ein  adamas 

Gein  ir:  sist  mtnes  Wunsches  paradlse 
unt  miner  wunne  gar  ein  blüendez  rfse 
unt  mtnes  altrs  ein  sQeziu  jugende, 
mtner  sselde  ein  höher  vunt, 
mtner  vröude  ein  wernder  grünt: 
mich  troest  ir  schoBn,       ir  kiusche  unt  ouch  ir  tugende. 

29. 

Der  guoten  wtbe  werdikeit 
wil  ich  mit  Worten  unt  mit  sänge  immer  machen  breit 
von  getriuwes  herzen  gründe      durch  die  vil  herzelieben  vrouwen  mtn. 

An  der  mtn  höhstiu  vrÖude  sl4t: 
ir  kiusche,  ir  schoBue,  ir  minnicitcher  Up  beslozzen  hit 
mtn  herze  stt  der  stunde,       daz  mich  enphienc  ir  lichter  ougen  schtn. 

Da  wart  ich  als6  minnicltch  enphangen, 
dd  von  min  trüren  was  vil  gar  zergangen: 
swA  si  n(k  st,  diu  minnicltche, 
si  ist  mir  in  dem  herzen  bt; 
ir  Itp  ist  alles  wandeis  vrt: 
di  von  bin  ich       an  hohem  muote  rtche. 

30. 

Wir  wellen,  daz  diu  Minne  st 
in  dem  wäge  unt  üf  der  erde  unt  ouch  den  lüften  bt, 
dar  zuo  in  himelrtche,       so  ist  si  wert,  vrö  Minne>  unt  ouch  vil  liep. 

Stt  si  der  meisterschefte  phligt, 
daz  si  den  höhen  künegen       als  den  armen  an  gesigt, 
son  darf  ouch  ich  niht  zQmen,      unt  slilt  si  mir  gedanke  alsam  ein  diep. 

3  gegen  alle.       4  ane  D,        5  diu  1.  vr.]  vn  liep  div  vrowe  D.       6  iniD- 

Scbe  C.      danoe  C.  7  gegen  C,      si  ist  DUt  wan  si  ist  C.      paradys  CU, 

ia/l.      8  vnde  U.  ris  alle,      9  alters  eio  alle,  alters?      sAze  ü.      10  vn 

ir  C      seiden  DU.  11  beroder?  vgL  die  Anm,      12  trOstet  ir  schöne  alle, 

29  —  29  DU,  17  C.  2  vnde  U,  immer  gerne  D.  3  vil  lieben  herzen 
^  U.  vrowno  D.  4  boheste  DU.  6  Hinter  dem  m  von  mich 
UtMt  BL  1  U,        7  als  D,        12  rieh  D. 

30  —  30  D,  148  C.        3  im  C,       werde  di  minne  D,       5  alsam  D,      6  so 
C,  so  eodarf  D,        vnde  D,        gedank  D, 
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M  sprechet  an:  ob  man  vrön  Minnen  sshe, 
waz  man  ir  gewaldes  danne  jaebe, 
stt  si  so  tougenlfchen  twingen 
10  mac  beidiu  wtp  unde  man. 
diu  Minne  wol  gevüegen  kan 
liep  unde  leit,       die  zuo  ir  habent  gedingen. 

31. 

Alle  schuol  sint  gar  ein  wint 
wan  diu  schuole  al  eine,       dk  der  Minne  junger  sint: 
diu  ist  so  künstertche»       daz  man  ir  muoz  der  meisterschefte  jehen. 

Ir  besem  zamt  s6  wilden  man, 
5  daz  er  nie  gehörte       noch  gesacb,  daz  er  daz  kan: 
w&  hAt  ieman  mire       s6  höher  schuole  gehoeret  oder  gesehen? 

Diu  Minne  I^rt  die  vrouwen  schöne  grüezen, 
diu  Minne  liret  manegen  spruch  vil  süezen, 
diu  Minne  liret  gröze  mille, 
10  diu  Minne  \irei  gröze  tugent, 
diu  Minne  l^ret,  daz  diu  jugent 
kan  rilterltch       gebären  under  schilte. 

32. 

Minne  ist  ein  daz  beste  vvort^ 
Minne  ist  ein  Überguide,       ob  allen  lugenden  kamerhort, 


7  sprechent  C,  merkeot  D.  an]  daz  D.  fro  C,  di  D.         miooe  D. 

8  gewaltes />,  des  gewaldes  Beckstein,  9  wilden  D,  10  kan  D.  beide  C 
wip]  vrouwen  Beckstein,  vü  C  12  vn  DC,  den  die  C.  die  i.  i.  h.  ged.] 
daz  maniger  bat  bevunden  D, 

31  OB  31  D,  128  Cf  iln,  Alis,  1  gar  alle  s,        schoole  alle.        \s  n, 
[gai]  s,       2  wenn  on  s,  süder  n.      schuil  s,      al  de  s,      der  minen  scbuller  #^ 
mlnen  den^e  inne  n,  di  minnere  D,        3  ist]  sint  n.         küstinriche  ns,  kooi(  . 
wise  D,       ii]  in  n,        4  besmen  C,  pesen  s,       zamet  C,  zempt  i.       so]  ein  #.  > 
Di«  mloe  lerit  mangcn  man  n.        5  doch  nie  s.       engebörte  Bartseh,       oocft]  % 
noch  "'«  n,  vnd  s.        er  daz]  do  s,        6  wa]  we  s,       hat  auch  #•      nlemaat  i.  ^ 
so  hoher  schvle  mere  C,  mere  so  rechte  schuil  s,        gebort  #.        odei]  to  C  ~, 
Der  Fers  lautet  in  D:  ich  wene  nieman  so  hoher  schale  habe  gebort  od^  fe>    -; 
sehen,  in  n:  dat  knnt  van  s&lssen  sinne,   as  ich  di*  wise  meyster  boren  spyo»   .S 
7  leret  Dn,        [die]  n,  vil  #.        schone  frawen  «.        8  lert  #•        mangen  Cii    ^ 
gar  manig  s.       wort  «.        9  ler't  s,        rechte  milde  n,  rechte  lieb  besonder  i*    J 
10  gancze  i,  mange  n,     tvgende  D,     11  si  lert  die  iungen  in  der  i.  C,     iogeade  d,  '^ 
12  [kao]  C.      ritterliche  C,  tugentleich  i.        vnder  szilde  n,  wol  dar  and'  t. 

32  «32/?,  129  C. 
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Minne  ist  ein  sloz  der  sinne,      dk  mite  man  guotiu  werc  besliezen  sol. 

Sisl  l^remeister  reiner  site, 
ft  si  wont  den  kiuschen  liuten       unt  der  Slaete  gerne  mite, 
Untriuwe  unt  ir  gesinde,       diu  schiuhet  Minne,  den  ist  mit  übel  wol. 

Minne  ist  als  edel,  daz  wizzet  sicherlfchen, 
ir  kan  in  der  werlde  nibt  geliehen 
wan  daz  man  nennet  wtbes  bilde, 
10  unt  ist  den  wtsen  liuten  zam; 
si  sterket  ^e,  triuwe  unt  schäm 
unt  ist  6k  bt       vil  manegem  lören  wilde. 

33. 

Wlbes  minne  ist  rehter  bort; 
swer  sich  versinne,  der  wege       in  hie  unt  dort  üf  elliu  ort; 
86  muoz  er  mir  bekennen,       daz  wtbes  minne  niht  geliehen  kan. 

Vrouwen  lachen  bringet  gelt, 
5  daz  mannes  herze  in  yröuden       gein  ir  lachen  vert  in  zeit, 

di  mite  si  von  den  sinnen       vrouwen  bringent  manegen  wtsen  man. 

Wtp,  mit  schäm  sich  vür  dich  M  die  erden; 
willü  mannes  Sünden  über  werden, 
s6  minne  Got  in  herzen  tougen, 
10  a6  minnet  er  dtn  kiuschen  Itp: 
s6  höhe  minnent  reiniu  wtp: 
saht  meisterschaft       zimt  wol  in  vrouwen  ougen. 

34, 

Got  hAl  mit  höher  werdikeit 
gar  stnen  vltz  vür  elliu  dinc       an  reiniu  wtp  geleit, 
daz  si  getiuret  sint       über  allez  daz  daz  io  der  werlde  lebt. 

3  vor  sinne  ist  milte  gutriehen  C.  mit  C.  4  si  ist  CD.  5  gern  D. 
:Oie  a  vlubet  D.  dien  C.  7  wizzent  DC.  8  man  kan  ir  in  C.  werlte  CD. 
[i  [waa  dei]  D.  man  si  nennet  (7,  man  nennet  si  wol  D,  wtbes]  vrouden  D, 
[H  vade  D.        vn  das  si  ist  de  wisen  zam  C.        12  mange  C, 

a3i«33A  t30C.        2  alliv/^.        3  sich  niht  CD.  5  gein  ir  lachen  in 

D^  in  fröiden  gen  fronwen  lachen  C.        enzelt  C,  6  mit  C.      mangen 

i  a          7  für  dich  nf  dich  nf  die  C.          8  sünde  C.          10  s6\  Got  C. 
i^C       din  vdHagen^  dinen  CD,        12  vrowun  D, 

34 1^3411,  131  C,  3  m.  1  [bat]  m.  2  so  gar  den  vlitz  vor  m.  alliv 
^,  alle  li.  in  reyne  wibe  hacz  m.  3  so  de  C,  vor  alle  m.  daz  .  daz  D, 
4e  (^  dat  nn  ai.       werlte  D. 
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Ir  werdikeit  ist  s6  geslahu 
5  daz  ir  lop  h^t  übervlogen  alles  lobes  mäht, 
so  daz  ir  lop  gelfche      db  allem  lobe  schAne  ab  ein  crine  swc 

Dia  reinen  wtp  sint  werder  dan  diu  sunne: 
nieman  lebt,  der  wtp  volloben  kunne 
noch  ir  lop  müge  vollen  tihten: 
10  daz  in  üf  erde  iht  st  geltch 
mit  £ren  reines  muotes  rtch, 
wizze  ieman  daz,       den  bite  ich  michs  berihten. 

35. 

Ein  wtp,  diu  gar  gevrtet  hh 
ir  leben  unt  ouch  ir  Itp       vor  aller  missezemender  Üi, 
die  h4t  ir  herze  gevürstet,       swie  si  niht  lande  noch  der  liote  k 

Sint  ir  gedanke  unkiusche  vrt, 
5  unkiuscher  worte  ir  munt,       s6  jehen  wir,  daz  si  beide  st 
ein  engel  unt  ein  wtp ;       des  lobes  gU  ir  nimmer  guot  man  ik 

Swer  si  dan  wtp,  vrouwe  unt  engel  nennet, 
der  hAt  bekant,  des  ir  Got  selbe  bekennet: 
von  Itbe  ein  wtp,  von  tugende  ein  vrouwe, 
10  ein  enget  an  der  reinikeit, 
da  mite  der  geist  ie  an  gestreit 
vleischlicher  gir,       als  sunne  tuot  dem  touwe. 


5  daz]  dar  to  m.         6  vli  daz  D,   also  dat  ok  m.         [geüche]  n. 

lobe  m.       [crone]  m.  7  reinu  C.       danne  C,  den  m.        8  oieme  C. 

se  m.  wl  lobe  m.  9  noch  der  ir  lop  kan  m.  voUeribleo  C.  1* 
ob  m,  ob  erden  m.  11  so  reynes  m,  12  weyt  m.  den]  de  *,< 
mich  Cj  myr  m. 

35  —  35  B,  178  Cy  4  m.        1  Swelh  wib  sich  so  gevriet  C.       2  in 
Daz  ir  lip   ist  vri  vor  C  alle  missetzemeter  m.         3  Du  hat  sieb  ki 

fürstet  C,  die]  dat  m.  wol  ghevorstet  m.  swie]  ob  /?,  we  m.  i 
lant  noch  eigenliute  C,  se  land  noch  luden  halte  m,  si  nit  liite  noch  der 
habe  D.        4  gedenke  D,  ghedankel  m.  unk.]   wandet  m.        5  ko» 

Word  m,  so  ye  wyr  m,  6  get  C,    gheyt  m,   gestet  D.         J« 

nymber  m,  7  danne  CD,  fehlt  m,  wip  vq  vrowe  m,  ein  wib  C. 
bekennet  ir  des  B,  des  ir]  rehte  als  si  C.  Got  selbe]  got  C,  ok  | 
erkennet  C.  9  liebe  D,  lebe  m:  vgl.  die  Anm.  tugeden  D,  toglK^ 
10  an]  von  Dm,  11  dar  mite  m,  da  von  C  der  geist  ie]  se  gkeystfi 
an  g.]  wid^streit  B.  12  vleislich^  Z>,  menschlicher  C  girde  D.  «^ 
also  m.        di  (de  m)  sunne  Dm.        [tuot]  B, 


36. 

Vroowoi  lop  in  röwK  Mea: 
sm^cr  roMi  kbcB       96  kas  m  «ifiia  iop  gcfeben. 
ir  IntcB  lobe  iü  cbci       nIpBchii  ndii,  ds  aader  senfle  site. 

Dia  zwei  Ic^  ia  ir  BOigta  scMi, 
ft  di  M  sol  omIi  «■  idaw      sSen,  hMgclobte  slft: 
etbciiiiede  imt  dim  glele»      dl  wlieBt  adi  die  ttdowcb  ste  imie. 

Vor  wüdca  bbcken  mt  vor  ntei  wortcB 
soln  si  ir  lobet  boden  zaDen  orten; 
Bit  kioscbe  sola  s  äbergolden 
H  ir  lop,  ir  leben  ont  oncb  ir  Itp, 
a6  dm  TTonwen  Itp  'ein  wfp' 
gebeiien  möge:       daz  spnA  ich  in  ir  holden. 

37. 

Idi  wil  iocfa  Itren,  werdin  wtp; 
der  Uro  der  voigt:  sA  wirt      geüoret  inwa*  reiner  Itp: 
besliezt  in  iowerm  benen     togende,  khisdie  not  dar  nio  reinen  muoi! 

M  bt  solt  ir  iocfa  t/trt  schämen: 
S  stl  dimfiet  onde  wol  gezogen,       daz  prtset  iuwem  namen, 

getriawe  nnl  ^rebaere,       daz  slll  iu  wol  unl  ist  ooch  Troowen  guot. 

Der  weride  hört  llt  gar  an  ranen  wtben, 
ir  lop  daz  sol  man  boehen  unde  trtben: 
fwaz  60t  geschaof  ie  crdtiore, 
daz  fibergnldent  reiniu  wtp: 
ez  wart  gebom  stn  selbes  Itp 
Ton  einer  magt:       daz  gap  er  in  ze  sliure. 

38. 

Ir  vrouwen,  scheidet  man  von  man! 
Mht  wol  gemaoten  man      mit  ^regemden  ougen  an, 
die  nngdtch  gemooten       dien  soll  ir  niht  geltch  gern  ane  sehen. 


16 ..  36  ü.        1  Yrowon  D.       3  lop  ist  einz  D.      zahte  D.       5  schäme 
schäm  D.       mit  D.       11  -ein  wip.  D, 

37 1*3711,  132  C.        1  werden  C.        2  [der]  C  an  %weiUr  SUih,       vol- 
CSP.      reiner]  werder  C,      3  besliesset  C,  besliezent  D,      tngent  C      [unt]  C. 
C.       5  demAlig  C.       tu  CD.       6  erbere  D.       [iu]  C.      fowen  D, 
"«eilte  D.       8  vn  DC.       10  obergeldent  C.       11  wort  C. 

38  — 381^.         1  sclieident  D,         2  Die  JtffecHva  vertatuehmT        3  di 
HD. 
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Der  guote  ist  dar  umbe  guot, 
5  daz  er  von  iuwer  wirde       wirt  ie  baz  unt  baz  gemuot; 
dk  b!  sol  dem  versmaehten      nimmer  herzeliep  von  in  gescbehi 

An  swem  ein  vrouwe  unrehlez  leben  erkenne, 
diu  criuze  ir  ören,  swA  man  ir  den  nenne, 
tuo  zuo  ir  ougen  unt  ir  herze, 
10  daz  er  dar  In  iht  müge  gephaden: 
läl  si  sich  bringen  (kf  ir  schaden 
von  iren  wege,       daz  wirt  ir  herzen  smerze. 

39. 

Swer  al  der  werlde  werdikeit 
gein  eines  wtbes  wirde       M  eine  gellche  w4ge  leit, 
die  wolt  ich  läzen  schouwen,      wie  gar  der  werlde  heil  an  vrouw 

Er  ist  ein  saeldenrtcher  man, 
5  dem  ein  reinez  wtp       ir  ungemeilten  Itbes  gan 
unt  ouch  ir  edeler  minne,       diu  von  getriuwes  herzen  gründe 

Dem  ist  noch  baz  dan  ob  er  keiser  waere: 
dA  von  s6  müeste  er  dulten  manege  sw«re 
unt  müeste  manegiu  dinc  besorgen 
10  niht  wan  umb  stn  eines  Itp: 
dk  vür  minne  er  ein  reine  wtp 
unt  sorge  niht       umb  scheiden  gein  dem  morgen. 

40. 

Ich  gibe  iu  vrouwen  einen  rAt, 
der  h6chgemüele  bringet       unt  doch  lobeltchen  stAt: 


5  vw^re  />.        baz  vn  baz  vn  baz  B. 

39  =  39  />,  1 15  n.  1  Wer  aller  vrauwen  w^dekeil  n.  2  gegen 
aller  hande  wirde  n.  3  den  wil  ich  n.  werlte  D,  ayn  reynea  ' 
stayt  n.  4  he  is  czo  d^  werilde  eyn  selich  man  n.  5  vngemeltefi(^ 
rung  von  spätrer  Hd,;  am  Rande  gemeilte)  D,  weme  daz  reyne  wip 
gemeyne  libis  gan  n.  6  [ouch]  D,  ach  n.  ir  edele  D,  irre  edilre  n. 
van  irs  n,  ouch  von  D,  [getriuwes]  n.  vp  gayt  n.  7  Deme  n.  ü 
wan  n.        8  vnd  mSste  duldin  mangerbande  suere  n.  9  manige  D. 

eyn  michil  deyl  bes.  n.         10  nü  me  dan  vm  sins  selbts  lyp  n.       ^ 
11  80  mine  he  •  e  •  das  reyne  n.  12  vmbe  ein  D,  inde  Unre  iw 

szeydin  an  den  morgen  n;  vgl,  die  Anm, 

40  8K  40  />,  7 171,  III 18  n.        1  ghebe  m,  geuen  n.       ivch  Dwtn, 
git  n.        ouch  mn,        lobelich  ane  stat  D.        loueliche  n. 


f 
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dA  merket  in  vil  ebene       unt  volget  mirl  ez  wirt  iu  Ifble  guot 

Ir  soll  mit  zQhten  stn  gemeit, 
5  in  wfpltcber  güete       tragen  herzeliep  und  herzeleit, 
baJtllche  vröude  mtden,       tougenllchen  tragen  liöhen  muot. 

Welle  aber  iuwer  kein  da  under  minnen, 
dia  sol  mit  scboenen  zObten  sich  versinnen, 
gein  wem  si  k£re  ir  wtbes  Iriuwe, 
10  daz   der  gar  geliutert  st: 
ist   trOeber  valscb  dem  berzen  bt, 
s6   hOelet  iucb:       vil  boBse  wirt  nkbriuwel 

41. 

Waz  deider  yrouwen  wol  an  sit, 
des  wil  ich  iucb  bescheiden:       ein  hemede  wfz  alsam  ein  sni, 
daz  ist  daz  si  Got  minne      unt  habe  in  liep,  dist  wol  ein  rtchez  cleit. 

Dar  obe  sol  sto  ein  roc  gesnilen, 
5  ih  daz  si  liep  unt  leit       sol  tragen  mit  vil  kiuschen  siten ; 
ir  gürlel  st  diu  minne,       ir  vürspan  daz  si  lügende  st  bereit ; 

Diu  £re  ir  mantel,  daz  der  an  ir  decke, 
ob  iht  des  st,  daz  wandet  an  ir  blecke; 
ir  rise  daz  sol  stn  diu  triuwe, 
10  dar  ob  ein  scliapel  von  der  art, 

3  dq]  ir  D,  fehlt  m.         merkent  D.         [in]  n.  volgent  D,         vil 

Kecbte  n,  dicke  D.  merket  an  dyse  lere,  dat  lebet  vch  vn  ist  doch  gut  m. 
i  mji  lachten  soll  ir  m.  5  in  wibes  gflten  m,  durch  mäois  leue  n.  tragt  D, 
(ngbeo  so  m.  h^zin  leue  •  in  h^zin  leit  n.  6  beltliche  n,  valdiche  m,  balde  D. 
VTSode]  sprechen  sult  ir  D,  toghentlighen  m.  tragent  D.  toug.  —  muol] 
#(  so  wir  ur  wirdicheit  behSt  n.  7  keine  2>.  is  vre  ezzilliche  de  da  wille 
Jtfoe  n,  will  ir  myt  eyoen  denne  tughenlliken  myaen  m.  8  de  sal  mit  ste- 
te sich  wall  n,  iu  gute  witzen  soll  ir  vch  m.  9  gegen  D,  ao  n,  fehlt  m. 
n.  wende  n.  wem  ir  ghetzeyghen  willen  w.  tr.  m.  10  also  dat  die 
n.  11  is  n,  wen!  m.  dr&wer  n,  valscher  m.  uals  27,  gast  m, 
im  h&de  sich  n,  geloubent  mir  1).  vil  böse  ist  de  naruwe  m,  vil  we  delt 
mwe  n. 

41  «»4111,  18  C,  48 III.  1  was  frawen  cleider  i.  2  hemde  C,  hemd- 
«.        plank  weiss  als  der  sehne  #.       3  [daz  ist]  i.       dar  im  mine  s,      dz 

da  rechtes  #.  4  ob  Ds.  ein  rok  sol  sein  geschnito  #.  5  laide  wol 
kum  mit  reinen  sitn  s,       6  tagende  fVackernagel,  togenden  DC.       dz 

■f  aller  togent  prait  i.        7.  8  seit  frawen  eren  mantel  an  dir  deket  ob  ichtes 

r  ds  wandet  an  dir  pieket  ».      8  wandeis  CD.      9  ir  reisn  sol  gehaissen  sein  $. 

i]  ir  CD,        10  [dar  ob]  ir  schapel  sein  von  reiner  art  ». 
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daz  si  vor  valsche  st  bewart: 

si  saelic  wtp,       der  lop  ist  immer  niuwel 

42. 

Man  tuot  uns  michel  wunder  kunt, 
wie  man  vür  Parcifilen  truoc       mit  zühten  maneger  stunt 
den  GrM  von  arte  reine,       des  wünsch  was  allen  künicHchen  o^ 

Dem  GrM  ich  wol  geliehen  wil 
5  ein  reinez  wtp,  der  kiusche       reichet  wol  des  Grales  zil, 
diu  sich  vor  valsche  vriet,       diu  wirt  gezieret  nkh  der  wtsen  IcC 

Wil  ieman  n^ch  dem  niuwen  GrMe  strtlen, 
der  sol  sta  kiusche,  milte  zallen  ztten, 
als  alle  die  des  GrAles  phlAgen 
10  unt  noch  vil  guoter  vrouwen  phlegen: 
wirt  dem  ein  reiner  wtbes  segen, 
d^r  ist  vrt       vor  Schanden  unt  ir  m^gen. 

43. 

Man  seit  von  heilawsege  uns  vil, 
wie  heil,  wie  guot  ez  st,       wie  vollekomen  der  saelden  spil, 
wie  gar  stn  craft  verheilet,       swaz  wundes  an  dem  man  vers^ret 

Noch  heiler  weiz  ich  heiles  wäc, 
5  dersl  h6her  art,  der  tugend       unt  ouch  der  reinen  engel  m&c ; 
stn  lüterlich  gemüele        daz  kan  betrüeben  nimmer  valscher  list 

Daz  ist  ein  reinez  wfp,  diu  mit  ir  güete 
leschet  mannes  zorn  unt  ungemüete: 
si  kan  wol  seoediu  leit  vertribeu, 
10  si  swendet  stniu  ungemach, 

sist  schilt  vür  ungemüete  ein  dach: 

des  bin  ich  wer       von  saelderichen  vvtben. 

11  wandet  s,        12  si]  ein  i.        ist  immer]  mag  wesen  s. 

42  »  42  D,  152  C,  2  [man]  für  C.  manger  C,  manige  D.  3  rfio 
ob  D.  4  Grale  D.  5  reine  D.  6  geziert  wol  nach  CD.  8  ko» 
vDt  D,  10  [vil]  reiner  wibe  D.  11  de  C,  in  D,  12  si  werdent  vri 
vor  vrö  Schanden  Bartseh, 

43>b43I>,  179  C.  1  heilawage  CD.  2  [ez]  D,  er  vdHagen.  [d] 
gar  vollekomen  CD.  der  eren  C.  3  wanden  D.  ist]  wirt  D.  4  heilr 
besser  C  beilewac  D.  5  d^  ist  D,  Des  kiusche  du  ist  von  hober 
der  reinen  e.  m.  C.  6  later  rein  C,  den  beroubet  C.  9  si]  du  C.  ac 
diu]  seiden  C.  10  vf  swenden  C.  slnio]  som  yü  D;  vgl.  die  A\ 

11  si  ist  Z^,  ein  C.        Ucb  C.         12  seidehaften  C. 


Fraon. Ehren > Ton:  41,11-46,2.  488 

44. 
Der  werlde  rede  ist:  'Ez  eosol 
ein   ledic  wtp  niht  werben       umb  die  man:  ez  sUt  niht  wol': 
doch  wil  ich  iuch  bescheiden,      wie  ez  ein  vrouwe  wol  mit  dren  tubt. 
Si  sol  sich  Tltzen  reiner  sile, 
l  s6  daz  ir  wtbes  lügende       unt  wtbes  güete  volge  mite, 
um  daz  in  allen  enden       ir  ^re  st  vor  valsche  wol  behuot.   . 

Si  sol  sprechen,  lachen  unde  schimphen, 
3^6  daz  si  sich  tiure  mit  gelimphen, 
11"   wtplich  lop  mit  volge  miren. 
10  si    sslic  wtp,  diu  also  kan 
Kiüt  rehter  kiusche  erwerben  man! 
<liu  minne  Got:       in  kans  niht  bezzers  ISren. 

45. 

Ein  man,  der  s6  erworben  ist, 
^er  sol  sich  vröuwen  des,       deiz  hat  als6  geordent  Crist: 
^^o  l!p,  zwo  s^le  daz  ist,      swA  sich  zwei  gebent  zesamen  mit  rehler  4! 
Wol  im  der  hohen  zuoversihr, 
S  daz  er  s6  voUidtch       hAt  mit  ir  kiusche  gemeine  phUht, 
ist  daz  si  beide  minnent       von  herzen  Got:  nü  hoerel  von  in  mSl 

Isi  daz  er  si  mit  stielen  triuweu  meinet, 
11*  zuht,  ir  kiusche,  ir  güet  vor  vabche  in  reinet, 
^^l  aber 'er  si  des  engelten, 
10  daz  si  sich  Ane  missetät 
l^t  vioden,  sost  stn  ^re  mal ; 
^  dient  dk  mit       Gotes  zorn,  der  werlte  schelten. 

46. 
Ein  man,  der  niht  erwinden  wil, 
ern  minne  ein  liep  zuo  stnem  wtbe  nach  stn&  herzen  spil, 

44—44/',  166  C.        1  werite  D,        2  werbe  C.       vmbe  D.        enste  D. 
■^  tibes  gute  vu  wibes  lügende  C,  6  vn  das  dabi  ir  ere  an  allen  vieren 

wol  behnot  C.         7  .vn  DC.         9  mit  wibes  tngent  ir  lob  gemeren  C. 
frowe  C.        12  diu]  vü  C.        ich  kan  si  niht  D, 

45  »4511,  19  C.         2  daz  ez  DC,        3  einen  B.         5  uoUicliclichen  D. 
in  TU  D.        6  [von  herzen]  D.        horent  CD.        8  göte  CD.        9  lat  er 
iber  D.  11  so  ist  CD,  er  —  mit]  über  der  Zeile  von  erster  Hand 

*agen  D,        12  weite?  vgl,  S,  389. 
46 1»  4611,  20  C,  ilOn,  722  m^        1  enberen  t.       2  er  CD,  der  t,  he  n. 
ri  ti  neme  n.       eyn  wip  zuo  der  (rechter  i)  e  nt,        nach]  durch  n,  durch 
k  vad  #.       aioes  alU. 
Itttk«,  Itol^mr  tob  Zwoter.  28 


r 
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n  wil  ich  eine  wtsen,        die  im  der  blbest  aiht  TeriHrUa  ■ 
Minne  £re  alsam  sin   selbes  wtp, 
S  er  halse  si  unt  küsse,        er  druck  si  schAne  an  staeo  Dp: 
unt  lige  er  in  der  miUe,       so  weil  ich  wol:   nie  keiMT  bu  f 

Sw>'1ch  man   diu  zwei  liM  Lt  stner  sttea. 
der  mac  der  hiMien  siinnen  wol  erbtien : 
ein  nia«i  «tp  unt  du-  luo  Üre, 
10  dia  mint  von  rahie  ein  werder  duid: 
■  ^D  driu  nieinan  gescheiden  kan, 
ein  tno  der  t(t      oder  tombes  henen  \tn. 


47. 

Sin  gdle  ir  gdlen  ntden  niin: 
■wischen  g^en  xwein       sä  wirt  vfl  ttllta  ntdes  baei; 
doch  weil  icb  aw6,  die  eint      nut  Tuog«  dicke  wol  ein  m 

£re  ont  ein  rrtte  reine  wtp, 
t  swon  die  iwA  bt  geligent,       du  iat  ^  wol  gtMA  tf 
nkk  Gote  nnt  ouch  ntdi  tna:       Atr  drier  drionge  itt  wtl^ 

Zwein  andern  gdlen  wBre  ein  stidel  xenge: 
£re  unt  ein  wip  die  Itdenl  wel  gedrenge 
unt  liient  sich  ensnnt  beslieien 
10  einen  iregemden  man, 
des  hene  si  beh&sen  kin 
uDt  der  aiäi  ir       nihl  schiere  lil  venhieien. 


3  ein  ino  C  wisen]  ratten  tu:  VMredin  in  OHd  >.  i^' 
Vti  uf  net  t  als  n.  [selbes]  nt.  6  hals  C,  beb  D,  bebt  t 
(rüle  (,  traie  si  n.  er  drucke  DC,  vad  dnick  I,  l«fc  a.  mt* 
bi  N.  6  Tnd  lle  he  in  mitten-  Ich  wene  ye  beyser  nr  so  ««1  %.  ■• 
liehen  getattea  leb  weoe  nie  man  so  keyserlicfa  g.  L  '  «ti4i«i 
hiyt  H  siner  n,  Wer  die  dd  bat  >ur  ee  id  bejden  L  S  haa  >■  M 
9  reyne  n.  da  bi  n.  wyp  der  bat  got  selber  ae  t  !•  ■■ 
Sinei  di*  ndnl  k.  mit  rechte  n,  «ol  nit  recht  L  («eri^  at 
drü  H,  die  iwe;  t  geschenden  (.  io  kan  k.  13  «•«•(■•K' 
wanne  L        oder]  vnd  t        hcreie  L 

4T  —  47  D,  143  C.        1  ir  gelte  0.  .    3  [s«)  C       3  aaiö  CL  <  " 

S  dbc  iwo  rehte  bi  C.       gediit  D.       6  gnole  C       7  ac  «f»  A  *' 

ai  lui  Mcb  ao  wol  ■csamDc  dieascn  C,          10  ia  cmt  «wt  C  >" 
IS  der]  «r  C 
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48. 

Der  baisam  ist  den  harren  guot, 
«Jer  jüDget  in  ir  leben:       s6  tiurent  edele  steine  ir  rouot: 
s  wer  des  niht  mac  geleislen,      unt  sol  der  leben,  der  mac  wol  werden  alt. 

Der  armen  edelen  htter  jugent 
5    erbarmet  mich:  wer  gtt       in  beides  muot,  wer  gtt  in  tugent? 

i^rer  müzet  si  ze  vröuden,       ezn  tuo  der  vrouwen  minniclich  gewalt? 

Der  baisam  ist  ir  gelle  gar  ze  h^re; 
so    kostent  edele  steine  dannoch  m£re.  * 
ür  .riiter,  balsemt  iuwer  ougen 
10  ao    Quoten  wtben,  syv^  ir  mügell 
swil    ritters  muot  ze  vröuden  büget, 
tlen  .  gtt  ir  gruoz       in  herzen  baisam  tougen. 

49. 
Diu  Mion  hSt  wunderlichen  sit, 
si    süezt  ir  vtndes  munt       unt  tuot  ir  vriunde  süeze  qufl: 
s^  phlaeg  baz  vriundes  munde  süe2e       unt  taete  vtnde  vtbdes  ntt. 

Nu  hilt  ir  minoe  Minnen,  namen;.. 
&  ^il  si  sich  vriunde  vtoden,    •  s6  mac  siel)  vriunt  wol  roinne  schämen, 
ich  mein  swä  vriunt  gein  vriunde       minne  spart  unt  vtnde  si  sich  gtt. 

Hie  mischt  sich  mmne  süez  mit  distels  graeten: 
^l  si  durch  lösen  volgen  boesen  raeten, 
^ar  zuo  sol  denne  ir  nam  getiuret? 
10  ist  solch  unstste  ir  süeze  bt, 
id)  wil. erteilen,  swä  diu  st, 
ftf  mtnen  eit,       daz  Minn  d4  wirt  gesiuret. 


48a481',  48m#.  2  er  jöngt  io  eren  iagent  so  regent  edel  staio 

ir  ftnt  «.         3  des]  der  D.         mchi  bat  za  gelten  s,        [ant]  D,        der]  er 
Memäl  s,  [wol]  s. .        4  mich  parmen  arme  riter  #.  5  elodes  D^ 

Abi  vdHagen.  [erbarmet  mich]  was  geit  in'freyen  roöte  wati  Kfit  in  aller 
iKi  bigeot  #.  6  ez  entoo  D,  was  pringt  sie  zo  der  weite  dz  tot  der  #. 
7  fdt  1?.  ist  aio  tail  am  gelt'  so  bere  #.  8  kosten  edel  #.  denoch  §, 
liittcre  D.  9—12  lauten  in  t:  ir  riter  palsempt  hie  in  ewre  fagent  mit 
i_  I  Utoien  frawe  wo  ir  spart  do  von  sich  roaoes  hercz  enport  ir  gros  gelt  ewrem 
palsen  tnget 

49 1—  49  A  21  C,      1  minne  CD.      wnndf  rliehe  D.      2  sf  zet  ir  PC,  sAezetT 

C,    ,8w  sv'ze  D^  swere  C     3  pkleg^  PC.     sweze  C,  siezte  P.     nnt]  den  //. 

4HneD  vdHagen,  mineo  CD.     5  vi^nden  CP.     6  meine  CP.    uf^^n  C,    vfi  vtnde 

i  fit  1»,  Tiod  sieb  git  C.     7  mischet  CP.     minehf  t  Minne 7      nitmf  C.     dUtetx  C, 

iüd  D.      10  solich  CD.      1 2  daz  ottf  da  gebwiert  P.     minne  CP.      gevtnr ei  P. 

2H* 


* 
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50. 

• 

Ein  Mp,  zw6  tue,  ein  munt,  ein  mnoU 
ein  triwe  vfir  missewende      ont  onch  vor  Tamder  idiHi  bdbil, 
hie  xwei»  di  zwei,  in«  eime      voisiBet  gar  mit  stteten  trhiirei  {■ 

Swi  liep  mit  liebe  des  wirt  inein, 

5  dl  kan  ich  niht  gedenken,       dai  sQber,  golt  nnt  edd  geiteiB 
der  zweier  vröude  Tergolte,      diu  sich  sA  hint  dordi  liditer  e^gea  |^ 

Unt  ob  diu  Minne  der  zweier  herze  bnnde, 
swI  man  diu  beide  undr  einer  decke  Tunde, 
*   daz  arm  mit  arme  sich  besluzze, 
10  dl  möht  wol  aln  der  sslden  dach: 
;  nü  wol  im,  dem  ez  ie  geschach! 
ich  weiz  daz  wol,       daz  shi  Got  niht  Terdnizze. 

NU  wil  ich  lAren  ouch  die  man, 
sA  ich  von  mhien  sinnen      daz  beste  immer  nnden  kan: 
swem  daz  niht  wol  gevalle,       der  Iftre  ein  bezzerz  sonder  mhei  I 

Ir  edele  man  vil  hAchgemnot, 

6  ir  ensolt  niht  minnen      vrouwen  adel  noch  Trouwto  gnot; 
verziht  iuch  Trouwen  schoene:      ez  mac  iudi  wol  beriuwen,  winel^ 

Ir  minnet  wtbes  triuwe  unt  ir  guete, 
ir  zuht,  ir  schäm,  ir  wtplich  HAchgemüete: 
swI  ir  die  vindet,  diust  gecroenet 
10  unt  hit  an  allen  riehen  teil:       * 
'  ir  lop  daz  sllt  gar  Ine  meil 
alsam  der  dorn,       den  rAsen  habent  beschoenet. 

52. 

Maoeger  wsnet  vrouwen  leben, 
der  in  lop  niht  künde       halben  wec  ze  rehte  geben 


50  =  50/>,  22C.  1  ZV  i>.  2  Tur]  vor  Bartseh.  3  in  ein«  l'.  ^^ 
gesteine  D.  6  biutet  CD.  oageo]  nenster  D,  8  ondcr  CD.  10  BfikM 
mohte  D. 

51  —  51 1>.  5  irn  sult  Diht  niht  D.  6  verziht  vdHagen,  TcneiA 
vrowan  D.  [wol]  D.  wizzent  D.  9  di  ist  D.  11  stet  D.  13 
Sander  {oder  Ine)  dorn  der  rAse  stat  beschoenet?  vgL  die  Anm. 

52 -=521),  175  C,  Im.  1  vil  maniger  J9,   manig  man  C         ^^ 

ratcs  m.       2  d.  i.  1.  mit  faoge  b.  w.  niht  kan  geben  C,  der  ir  wiide  a.  L  kil 
lop  ZV  r.  g.  />,  dem  vrowen  rad  nicht  halben  weck  tzo  rechte  kan  gkcgkbtf 
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DO<^  ir  &re  eniünden,       alsam  daz  viur  den  dürren  zunder  tuot. 
Dar  an  gedenke,  wtser  man, 
S   ob   dir  ein  wtp  durch  wtpheit       mit  ir  wol  ze  redenne  gan, 

daz   dt  mit  rede  iht  machest,      dA  von  ir  herze  gewinne  swseren  muot. 
DA  mite  mein  ich  mich  unt  die  gar  unwisen. 

die   Trouwen  kunnen  sich  vil  tougen  prisen. 

ein    wtp  durch  wtpheit  grüezt  den  tören, 
10  da   mit  er  waent,  er  habe  gesigt: 

ein    wtp  ir' wtpheit  dannoch  phligt: 

so    erkennet  man       den  esel  bi  den  ören. 

53. 

Die  berge  stgent  nich  mir  zuo: 
^ei   ich  iht  ^  gesungen,       daz  waere  minem  heil  ze  vruo: 
ich   wil  den  yalschen  yrouwen       mtnen  willegen .  dienest  widersagen 
Unt  wil  den  guoten  künden  daz: 
5  möht  ich  vil  wol  gesingen       unt  ouch  noch  gesprechen  baz, 

^n  mich  mtn  sinne  leitent,       des  wolde  ich  nimmer  wtle  an  in  verzagen. 

Die  bcesen  die  sint  maneges  valsches  rtche, 
^  biderben  ich  vil  verr  von  in  geltche: 
^u  b(Bsiu  lAt  ir  manegen  dienen, 
10  des  entuiot  ein  reiniu  niht, 
diu  hki  mit  einer  liebe  phliht: 
swelch  vrowe  wil.  mte>       diu  kan  mit  lösen  vienen. 

^»^  . a 

3  das  sich  ir  ere  enzünde  C.       ir  wirde  D,        also  D,  als  C        der  dürre 

^tm  C.        4  [dar  an]  C.        so  denke  m,  mäht  da  deokeh  C.        iögher  m, 

^  igelich  D,        5  dir]  im  D,       dar  ir  C.       wol  mit  ir  zeredeo  D.        6  daz 

V  mit  rede  niht  mache  D.  ir  lip  m.  7  dar  mite  m,  hie  mite  D, 

i^C.        meine 'C,   zp  meyoe  m,         mich  ant  die]  mich  selben  vo  di  D,   me- 

%heo  m,        vil  gar  C,  [gar]  D.        vnghewysen  m.         8  di  weneot  daz  sich 

*>oveo  toogen  D.        vil]  to  m.         9  eio]  swenne  C,        gr&zet  alle,        den] 

cioeQ  m,       10  da  mit]  viT  das  C,      wenet  D.      Der  Fers  fehlt  m,       11  dan- 

>idi  ein  wib  ir  w.  C,  so  ein  w.  i.  w.  m.       pfliget  C,  plichet  vn  pr&bet  eynen 

MiB  m.        12  so  erkent  man  doch  C,  sos  ^bekennet  men  m,  hie  bi  man  siht  D. 

Ulmi  D. 

53ni  53  D,  149  C.  1  sigenl  vdHagen,  dl  sigent  j9,  sint  no  C:  sigen  ?  vgl. 
iUAnm.  2  hete  C,  [iht]  C.  daz]  der  C.  ein  teil  ze  C.  3  dien  C. 
vttldtlicben  C,  diebsl  D.  5  vil]  in  C,  gesprechen  vu  ooch  nach  gesingen  C 
1 4aoDe  CD.  mine  CD.  wolt  D,  [ich  nimmer]  C.  wile  niht  an  C. 
T  ikfa  j9.  8  verre  CD.  9  busu  aiu  böser  geheuert  und  im  vor  ir  ge- 

dHdunC,      mange  C.       12  mere  D^  mer  die  scharo  C,      diu]  die  C      lose  A 
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* 

54. 

'  Unt  het  ich  drter  wünsche  gewalt 
iint  dai  die  worden  wAr»      son  kund  ich  nimmer  werden  ah: 
des  Arsten  wolde  ich  wünschen, '  das  guole  vro wen  iht  worden  ribiem  a 

« 

Des  andern  wonsches  wolde  ich  gern, 
5  daz  si  ze  rehte  Versagen  künden  ont  xe  rehte  gewem, 
ont  swaz  ir  wiüe  wasre,       daz  si  .daz  lein,  A  man  in  worde  grai 

Der  dritte  wünsch,  dazs  gooten  man  erkanden 
ont  ir  herze  von  den  vakchen  wanden, 
ein  vrouwe  so!  nUit  gerne  hoeren, 
10  des  ein  valscher  an  si  gert, 
onl  si  versaget  noch  gewcart, 
dio  effel.in      ont  wil  sich  selben  Unren. 

55. 
Swelcfar  vroowe  ir  moots  sA  irre  vert, 
des  donket  mich,  si  st      der  treu  dk  bt  schiere  behert, 
diu  den  man  sA  grüezet,       daz  er  wol  swQere,  er  beles  in  der  h 
•    Dem  gtl  si  wunne  im  herzen  gar: 
5  sAs  aber  ir  muot  verkArt,       sA  slit.er  aller  vrouden  bar: 
ir  herze  ont  ooch  ir  sinne       hit  si  vü  snelle  von  im  hin  gewaot 

Diu  hlule  ist  hie  unt  morne  dort,  in  triuwen, 
swer  der  vil  dienet,  daz  mac  in  beriuwen. 
nim,  man,  von  ir  dtn  mans  gemüele 
10  unt  wend  ez  an  ein  reinez  wtp: 
diu  tiuret  eine  dir  den  Itp 
unt  tugendel^  dir       dtn  herze  in  wtbes  güete. 


54  -»  54  p,  150  C.  1  Uode  C.  wünsch  D.  2  [daz]  C  so  kuöe 
3  weit  D,  so  wolde  ich  wiinschea  das  die  guolen  C.  niomet  C  4 
wolt  D.  ich  wolde  oach  eines  Wunsches  gern  C  5  [ze  rehtr]  Tentf«* 
Tu  ouch  C.  6  teten  CD,  7  daz  si  DC,  ich  wünschte  das  si  die  ^»9in 
8  von  ir  valsche  D.  9  swelh  vrowe  wil  alles  das  geiüke  b^ren  C.  19  ** 
Talscher  man  in  valsche  gert  C.  ,     11  si]  weder  C.      aersagt ./>.      12  dieeftit 

55  =  55  DTy  151  C,  1  Swelich  D.  muotes  CD.  [sA]  C.  2  mit  $M 
beginnt  T  Bl  3.  3  die  C.  grAssent  C,  het  es  C,  hete  si  DT,  4  [«1 
in  dem  DT.  5  sos  T,  swenne  C.  aber]  ob  T.  oerkeret  DT  ftet ' 
es  aber  C.      6  so  hat  si  ir  gedank  vn  ouch  ir  muot  vi!  C.      hat  D,     [hi>]  ^ 

7  morgen  DT.      ir  triwen  DT.      8  gedienet  C.      gerinwen  C.      9  roa  is  ^ 
roanues  a//0.       10  wende  C      gemvte  wip  j9.       UderZ^r.      tivrtA    <■ 

den]  dinen  alle.     12  togendet  vdHagen,  taget  C,  tvnget  />,  twioget  7.   ia]  «ü  ^ 
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'     56. 
Ein  hSrre  von  gcbürte  vr! 
ob  der  riUr  unt  kneht,       dieneslman  unt  eigen  s!, 
wie  daz  geschehen  mügc,,      des  sol  niht  wunder  nemen  man  noeh  wtp. 
Ein  vri  gehurt  niht  irren  kan, 
5  ein  h6rre  ensi  wol  vr!       unt  doch  der  £ren  dienestman, 
ein  ritten  siner  tAt,       der  milte  ein  kneht,  der  zühte  ein  eigen  l!p. 

Swclcb  herre  alsus  undersniten  waere, 
der  duhte  mich  ein  hübscher  wunderaere:' 
hie  vrf,  dort  dienestman,  hie  eigen, 
0  dt  jenez  ein  rittr,  üf  diz  ein  kneht, 
wa?rö  er  ze  discn  vünven  reht, 
ein  künigfn       soll  im  ir  houbet  neigen. 

57. 

Ein  juDc  st  lobelfchen  junc: 
^  so  liabe  ein  hoch  gehurt       ndch  hAhen  iren  gernden  sprunc, 
si  valscher  volge  vrt,       s!  guoter  l^rc  willic  unde  vro, 
Si  sines  mundes  niht  ze  snel, 
5  in  zomc  laz,  des  lAuotes       Vierecke  unt  niht  sinewel: 

sojt  ich  mir  einen  harren      wünschen,  den  wolt  ich  mir  wünschen  s6 ; 

Uhl  dennoch  mer,  kund  er  sich  des  betwingen, 
daz  er  sich  iiiderhc  Hute  lieze  dringen 
uz  engen  winkeln  an  die  wile: 
O  »weich  herrc  mir  der  volge  gibt, 
der  selbe  h6rre  wil  des  niht, 
daz  majn  mir  müge       sin  lop  getuon  ze  strite. 

58. 
Ein  herre  junc,  sclioenc  unde  rieh 
der  sol  sin  niAnHch,  mfnniclich  unt  ritterlidi: 

56  =  56  DT,  99  C.  2'  ritter  alle,  dienstman  DT.  das  der  ein  dienest- 
an  ein  ritter  vii  ein  kneht  doch  si  C.  3  darzv  ein  eige  mä  wie  de  geschehe  des 
Sdert  man  C.  möge  geschehen?  vgl.  5. 3S0.  4  geirren  C.  5  ein  herre  der 
isi  C,  $iin  8i  D,  sie  ensi  T,  [wol  vrl  unt]  C.  doch  wol  C.  dienstman  DT. 
minre  C.  täte  I),  tete  T.  7  ein  herre  der  sus  C.  •  8  hofscher  C.  wundere  T. 
dort)  da  C.  dienstman  T.  hie]  dort  C.  10  jenez]  dis  C.  ritter  alle. 
»]  das  C.       11  wunne  T.         12  kuniginn«  DT.      .solte  DT.        heubt  T. 

57  ^hl  DT,  23  C.  1  iiing  herre  T.  3  vn  DT,  yh  vn  C.  4  sie  D. 
«inwel  D.  6  soU  irh  T.  wünschen  wünschen  den  T.  7  dannoch  T. 
ere  DT.    .    konde  T.        10  [der]  C.        12  Ivn  D. 

58B5S/)r,  24  C.        1  vn  alle.        2  menlich  minnenklich  T. 


440 


HMS  II,  187  b— 188  b.   58—62. 


wie  verr  diu  driu  gereichen  mügen,     *des  Ut  iucfa  alle  wander 

Manlich  wert  sich  unrehter  Üt; 
5  s6  wert  sich  Mioniclich       unsüezes  muotes,  swer  den  hit; 
s6-lSret  Ritterlich       geselle  s!b  unt  wol.bt  liuten  lemen. 

Manlich  daz  ireit  den  zoum  in  Muotes  munde 
uDl  ringet  mit  dem  Muote  manege  stunde: 
s6  Muot  muotwillic  gerne  waere, 
10  s6  brichet  Manlich  Muotes  munt 
von  stner  vriheit  manege  stunt 
üif  rehteüt:       daz  merket,  muotwillaerel 


59. 

Der  Muot  was  wflent  knehtes  kneht, 
nust  €t  sumlicher  harren       hSrre  worden  sunder  reht: 
daz  harren  l!p  solt  iren,        der  Muot  in  halben  des  nihl  bengeo  wi 

Des  schäm  dich,  h6ch  geborner  lip! 
5  gesigt  dir  an  der  Muot,       so  bistü  crenker  dan  ein  w!p; 
}k  mac  er  dich  gundren,       daz  dich  an  dfner  wirde  swachei  ^' 

Du  soll  in  hän  vür  kneht,  wis  du  stn  hfirrel 
14z  in  der  minre  sin,  wis  dii  der  n\ßrre! 
twinc  in,  daz  er  dir  dienen  müeze; 
10  düi  solt  im  sfnen  willen  wem! 
heiz  in  dir  balde  hulde  swern, 
e  daz  er  dich       werfe  undr  Uneren  vüeze! 


60. 

Muotwille  ist  übel,  er  ist  oueh  guot: 
er  ist  dem  guol,  der  von  inuolwillcn  gern  daz  beste  tuol, 
unt  ist  deni  übel,  der  von  muotwillen  luot,  des .  er  sich  solle  scwb»* 


3  verre  alle.      lant  alle.      4  menlich  T.      ror  tat  schUesstdüsBUUf^ 
9  mootwilleklich  C.        12  täte  D.        merkent  C,   merken  D. 

59  =  59  D,  172  C.        1  Herren  kneht  C.        2  nu  ist  er  D,  du  er  C.    ^ 
lieber  C.  [worden]  C.  3  lop  solte  D.  im  halb  C.         Tffhe««^ 

4  [des]  wer  dich  hoherborner  C.        5  der]  din  C.       kranker  danoe  C.      ^ 


vneren  D.       er  leret  dich  niht  (auch  gestrichen)  nach  schänden  lebeo. 


fcisl^ 

mere  danne  ze  vii  C.        7  er  sol  wesen  kneht  C.       F.  7  und  8  «teiw«  "• 
umgekehrter  Folge.  8  er  sol  sin  der  minre  C.  den  minreo  ^^^^. 

9  Iwinge  D,      dienenen  D.      schaffe  das  er  dich  fürhten  mAsse  C.      10  »Ji*"*' 
12^  [daz]  C.      vnder  /?,  hin  under  C.        eren  CD;  vgL  die  Anm. 

60  =  60  D,  25  C.       2  mvtwiile  D.       gerne  C.      3  mvtwille  D.    ^^ 
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Köene  mide  yH  M  swachez  leben, 
I»  «wer  der  maotwillic  ist,       wer  mac  dem  vörbaz  l£re  geben? 
anreht  mnotwille  Ut  sich      mit  Worten  noch  mit  werken  nieman  zamen. 

Ich  hAn  dA  bt  gestanden  unt  gesezzen> 
M  dicke  ein  hirre  selbe  hat  gemezzen 
die  16sen  unt  die  dumehten. 
ü  ^raz  half,  swie  vil  er  si  beschiet 
niit  rede  unt  doch  der  losen  diel 
ze  heinlich  was       unt  schuhte  die  gerehten? 

'ei. 

Uz  sinewellem  muote  ein  man 
^uo  swem  der  walgt,  von  dem       so  walget  er  ouch  wider  dan  : 
nA  walge  hin,  nü  walge  her,       eins  ungevierlen  mannes  muotl 
M  blaesest  kalt  ui^t  buchest  warm 
(  ^  eines  mannes  munde:       steter  triuwen  bistü  arm: 
üi  meioe  ander  liute,       ich  meine  al  eine  den  selben,  der  ez  tuoU 

Her  Phenninc,  daz  nd  nieman  lebet  s6  rtche, 
OH  tuo  durch  iuwern  willen  lasterliche  I 
daz  mfieze  Gol  vom  himel  erbarmen! 
^  W  Phenninc,  daz  ir  wseret  liep 
M  Diht  s6  gar  der  Sren  diep, 
daz  zsme  baz       den  rieben  unt  den  armen. 

62. 

Ein  man  im  selben  ist  ze  rieh, 
der  ander  zarm,  der  dritte       ist  shne  guote  wol  gellch: 


4?q*Cj9.  5  dem]  de  C  9  dia  heidemal  C,  11  losen  gestrichen 
von  2.  Hand  valschen  ühergesehriehen  D,  12  unt]  ane  gestrichen,  vnd 
1  Hand  darilbergesetxt  D.  -  schuhe,  über  n  ein  o,  über  e  ein  t  von 
D.       du  C. 

61  —  61  DT,  168  C.        1  Von  C.        sinewelle  C,   sinwellem  D.       2  wal- 
CD,       [oocb]  D,         von  —  wider}  der  walget  ouch  von  im  hin  wider  C, 

D,       4  dft]  der  C.        bleses  D,  kuchet  C,        not]  der  C.       huches  D, 

C,  5  For  bistu  beginnt  T  EL  4.  ist  er  C.  6  ander  liute  meine  ich 
'wan  den  einen  der  C.        ich  DT,        aller  D,  alle  T,        liute  niht  DT 

D.  das  ir  nement  lob  so  C.  8  er  tv  DT,  er  t&t  C.  9  dich  svzer 
[rom  himel]  DT  10  werent  alle,  11  unde  C.  12  des  gunde  ich 
C        dem  DT,  dien  C.        unt]  daone  T,  dan  D,        dem  DT,  dien  C, 

62  —  62  Dt,  153  C.  1  selber  D.         2  zam  C,   se  arm  D,  zu  arm  T. 
C. 
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.  xmt  ich  ein  ebenaere,       der  dHer  driaiig  wold  ich  sihl  um  iwi 

Der  stnes  guotes  waere  ein  rise» 
5  des  muotes  ein  getwerc,      unt  lobten  das  jene  onde  diM,' 
doch  wold  ich  alsA  teilen,       daz  umbe  die  wal  nieman  g«be  eis  i 

Swaz  hie  wurde  über,  daz  leit  ich  zuo  dem  gnote» 
'  der  arm  an  guote  wsere,  rtch  an  muote. 
bescheidenltchen  wold  ich  sprechen: 

10  ^man  edels  muotes,  nA  sitz  An' 

dem  aber  der  muot  kiime  an  die  huf 

nAch  iren  stüend,       den  hiez  ich  nider  stechen. 

» 

63. 

Sage,  ungelobter  rtcher  man, 
war  umbe  enganstA  nibt      dem  biderben  man,  des  er  dir  gas? 
ji  gunde  er  dir  wol  £ren:       nü  hazzestA  daz  er  ab  khih  el 

Lftz  in  mit  stnem  guote  leben, 
5  dar  nich  als  im  Got  muot      stme  edelen  herzen  hit  gegebca: 
wiltA  nilit  stn  als  er,       son  mac  ouch  er  niht  shi;  als  dA  A  ^ 

Wis  als  dA  bist  unt  habe  dir  daz  ze  buoze,  . 
daz  dA  dem  biderben  gunnest  der  unmuoze, 
dA  mite  er  tre  müge  ervolgen, 
10  ob  erz  An  guot  erziugen  mttge: 
stl  dir  stn  leben  niht  entiige 
noch  im  dtn  leben,       s6  wis  im  unerbolgen  I 

3  werc  DT.  driqnge  DT,  ebenunge  C.  wolde  C,  mo\i  DT {ebenff'^^ 
wanne  T.  4  mnotes  alle.  w^  T.  5  gootes  alle,  [ant]  C.  vod  t  ^' 
6  doch]  -das  C.  ichz  D.  ebenen  C.  omb  C.  wale  7.  , '  ^ 
daz  DT.  leite  C.  ich]  hie  D.  des  gute  T.  8  d'  gutes  w>  rifli«| 
an  de  mvte  C,  der  riche  an  gQte  were  •  arm  an  dem  muote  D,  annte' 
were  an  dem  gute  •  arm  an  dem  mute   T.        *9  pcb]   T.         10  »^* 

11  käme  T.       12  stunde  DT,  stünde  C.        heiz  T,  hieze  D,  wolde  C. 

63  =  eSiOr,  95  C;  vgl.  IVizlav  Str.  11  (I).  2  gans  dv  DT.  ^ 
3  er  gan  dir  doch  h^oI  eren  T,  er  gan  dir  wol  ere  D^  jo  goode  her  dir  ffM  ** 
nü]  so  C.  hazzestu  IDT,  uldest  du  C.  so  erbere  D,  so  erber  T.  ^* 
DT.  5  [dar  nach]  DT.  von  sinem  vrien  herzen  T,  von  Tiieoi  bffi^ 
6  so  enmag  C;  vgl.  J  KS:  des  mach  nicht  sin.  so  were  (wer  T)  tr  ^ 
gerne  als  DT.  7  Swie  dv  nu  .sist.  so  gibc  ich  dir  z.  b.  DT^  blip  90^' 
vR  h.  d.  d.  z.  b.  /.  8  den  DT.  gunnes  DT.  9  eren  CI,  fehü  T.  1* 
erz  an  gute  eruolgen  DT,  vil  ouch  sin  g.  e.  C.  11  sit]  vn  D,  vnd  T.  i^ 
leben]  daz  din  T,  daz  dine  D.  so  enwis  C.  '  niht  erbolgea  C,  aavdk^ 
Meusn.  100,5;  vgl.  vorbolghen  I  F.  )X 
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64. 
Gewalt  mac  melden  undersün, 
gedanke  muoz  man  ledic,  ungevangen  lÄzen  gin: 
ez  wart  nie  keiser,  künec  so  h^r,     der  gedanke  unt  merken  kunne  erwcrn. 
Unzuht,  waz  ist  dir  deste  baz? 
5  süi'lgl  din  der  mimt,  s6  sint       dir.reiniu  herze  dochr  gehaz: 
.   nert  dich  gewalt  vor  melden,      vor  merken  kan  dich  nieman  wol  emern. 
ünrehl  gewalt,  ze  valle  st£  din  hrugge, 
staete  als  ein  tou  st  rippe  unt  ouch  diu  nigge! 
in  tiefem  wdge  üf  dünnem  tse 
10  wünsche  ich,  daz  din  geverte  si, 
dar  Af  dtn  last  swaere  als  ein  blt: 
dlo  vorgedanc       in  dtnen  buosen  rfsel 

65. 
Dia  werlt  ist  ungelich  gemuot: 
der  eine  wirbet  umbe  w!p,       der  ander  umbe  guot, 
der  dritte  minnel  erge,        s6  ist  dem  vierden  milte  gar  ein  spil; 
Der  vünfte  waer  vil  gerne  vrö; 
5  s^  daz  der  sehste  siht,       der  spricht  vil  Ithte  dan  also : 
'du  seht  ze  disem  affon!       der  schimphet  als  hie  nieman  seliimphon  vvd'. 

Sus  ist  diu  werlt  gar  ungelfcher  sinne: 
ich  waeu  daz  ieman  lebe  gar  sunder  minne: 
die  wtsen  minnenl  wisheil  s^re, 
ID  die  l6ren  minnent  t6ren  muot: 
zer  werlde  wart  nie  niht  s6  guot, 
s6  daz  wir  minnen       die  Gotes  hulde  unt  Src. 


64  »  64  DT,  26  C,  88  H,       2  gedanc  di  D,  daz  merkin  //.       muos  muos  C. 
i]  er  H.        ledic  vri  j9,   fri  nnde  H,         3  gedank  CD.        iz  künde  kfinig 
tweb  keisir  daz  merkia  nie  erweudin  noch  erwern  //.  4  /leste]  danne  H, 

1 J  twiget  CTy  geswiget  D,  unde  swigit  H.  in  der  D;  din  C,  fehlt  IL  reine  DT, 
IviM  U.  herzin  H,  6  melden]  wortin  H.  mag  er  dich  unsanfte  ernern  H, 
hitdeu  bnrgc  T.  8f  also  H.         sie  DT,   si  ir  C,   si  din  H.         [ouch]  H. 

[lillr  C.         9  tiefen  TH.        in  lünne  C.  10  dhi]  ir  C.  11  dar  zQ  //. 

[ibA       12  ffirgedang  //.        dinem  C,       risen  T. 

65»65j9r.      '  ^   kergc  von  2.  Ild,  aus  erge  gebessert  D,        4  were  D. 
iubtc  sihet  71      sprichet  DT.     danne  T.      6  sehet  T.      7  «feslnnet  am  sinne  von 
.a.  gMändert  D.      8  wene  DT      lebet,  das  t  von  2.  Ud.  D.      gar  durckstri- 
wtdjmnetiert  von  2.  Hd.,  darüber  der  (?)  D,      minnet,  das  t  von  2.  Hd.  D, 
tiaatt  D.'       10  torcn  durchstrichen  und  puncUert  {2),  darüber  torschen  D. 
«f  der  werltc  (werlt  T)  DT       wart  nie  radirl  und  durchstrichen,  darüber 
m%ffd.i»iund  ein  radirtes  fTort  D.        12  [die]  DT;  vgl.  die  Anm. 


I 
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66, 

Diu  werlt  was  wtlent  s6  gestalt, 
daz  man  dem  biderben  man       stn  biderbekeit  vil  h6lie  galt 
mit  dienste  unt  ouch  mit  gruoze :       deste  Ithter  was  ein  man  d6  § 

N6  si  swic  biderbe  welle  ein  man 
5  unt  vlize  sich  des  besten,       des  er  im  erdenken  kan, 
daz  muoz  also  geschehen,       daz  im  diu  werlt  dckeine  helfe  luoL 

Hie  vor  d6  hülfen  hundert  eime  guotes, 
nü  irrent  tiisent  einen  guotes  muotes: 
swer  sich  bi  dirre  werlde  siure 
10  an  guoten  dingen  vinden  lät 
unt  argen  dingen  widerst&t, 
der  dunket  mich       vür  manegen  man  gehiure. 

67. 

Nii  volget  ein  gemeiner  site 
vil  ndch  der  meisten  menege       leider  in  der  werlde  mite; 
ein  ieglich  man  der  wil,       daz  man  im  baz  tuo,  danne  er  widerts 

Sw&  tüsent  merkent  einen  man, 
5  sin  leben  unt  al  stu  tuon,       son  mac  er  eine  noch  enkan 
niht  nAch  ir  aller  willen       so  wol  getuon,  sin  legen  doch  vabcb  dar 

In  weiz  so  guoten  harren  noch  so  wtsen, 
daz  alle  stne  liute  gemeine  iu  prisen: 
dise  jehent  im  guoles,  dise  unguotes. 
10  wer  aber  dem  herren   rehte  luo, 
dk  beeret  ouch   ein  vv^ge  zuo, 
diu  gliche  si       unt  unveiles  muotes. 


66  =  66jDr,  170  C.  1  werlle  D.  2  dem]  einem  C,  den  Dt  « 
nen  1),  frumkeit  schone  galt  C  3  mit  gruosse  vn  ooch  mit  gw** 
dest  T.  4  si]  sie  D.  frome  C,  5  im]  immer  DT.  so  er  sich  Tei« 
kan  C.  6  werlte  D.  enkeine  T,  keine  D.  7  du  T.  toscat 
E  hülfen  hundert  eine  guoten  guotes  C.  9  sich]  no  C  werlte  CD,  ^ 
10  sich  in  lügenden  vinden  C,  11  vö  valschen  werken  abe  gestat  C.  1' 
DT.        manigem  T. 

67  =  67  DTy  119  C.  1  Es  C.  2  meistmenigc  D,  weril«» 
werld  r.  3  ieslich  DT.  [der]  DT.  dan  D.  er  da  DT.  5  f^ 
fehlt  T.  siniv  D.  so  enmac  DT.  der  C.  6  irme  D,  irm  T.  l»ü«'I  ^ 
si  (sie  T)  enlegen  DT.  valschs  T.  7  ich  enweix  aUe.  SIilH^ 
in  alle  DT.  prise  T.  10  swer  C.  de  C.  11  da  (de  T)  gf^«^^ 
[ouch]  TC.        12  geliche  DT.        niht  ueiles  DT. 
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68. 

Was  einem  rehien  harren  zimt 
ze  tnonne  unt  ouch  ze  läzen,       swer  daz  gerne  wol  vernimt, 
dem  nenne  ich  triiiwe  Yor       unt  dar  nach  zuht  mit  eigenlicher. schäme. 

Tuot  er  ein  teil  im  selben  w^ 

5  durch  £re  an  übe,  an  guote,       als6  die  besten  tAten  £, 

s6  mac  er  wol  genesen       an  Itbe,  an  guote  unt  an  den  £ren  same. 

Er  sol  sich  üzen  süezen  mit  dem  munde, 
daz  diu  süeze  g£  von  herzen  gründe: 
so  ist  der  munt  des  herzen  bruoder. 
10  er  sol  ouch  ritters  namen  so  tragen, 
daz  in  der  Itp  iht  müge  verjagen 
Az  g&rten  siten       in  leckerltchez  luoder. 

69.' 

Wol  dir,  rfcheit,  wol  dir,  gewalt! 
wol  iu  unt  ouch  dem,       den  ir  an  tugenden  machet  halt! 
86  wi  iu  unt  ouch  dem,       den  ir  von  stnen  sinnen  als6  nemt, 

Daz  er  so  s^re  laezet  sich 

6  fd  iuwem  tr6st,  d4  von  er  wirt       gar  unerkennelich 

Gote  unt  ouch  im  selben;       wie  übel  ir  dem  an  stnen  £ren  zemtl 

RIcbeit,  gewalt,  swer  stnes  muotes  waere 
sterker  dan  ir,  dem  waert  ir  niht  ze  s waere: 
swen  aber  ir  als6  geneiget, 
It  daz  ir  komt  oben  über  in 
unt  er  des  muotes  unden  hin 
vil  nider  gAt,       des  lop  ir  s^e  veiget! 

70. 
*Wa8  guot'  ist  einem  hAhen  man 
liht  VoUicltch  ein  lop,       als  ichz  ze  rehte  erkennen  kan: 


66  — 6811,  120  C.  .  1  Swas  C.  eime  D.  2  tuen  C.  lAsenne  C.  vn 
C  3  De  neme  triawe  C.  zahte  D.  schä  D,  5  an  übe  an  goote 
cre  C.  als  C.  6  s6]  des  D.  g&te  vQ  gute  vü  C.  sam  D.  8  vü 
C       10  [ooch]  D,        [96]  D.        12  geerte  D. 

69  —  691^»  122c.       2  dem]  dien  C.      machet!?.      3  üch  C,    '  de  d^o  C. 
CD,       Dement  D,       4  [söre]  C,       5  so  gar  C.       6  de  C.       zement  D, 

mt  C.        de  C,      weret  D,        [ze]  C,        9  swenne  aber  ir  den  man  CD, 
It  H.        10  koment  J9.        12  neiget  D. 

70  — 70  A  121  C,  198  C(n=  C>).       1  Swas  C\  daz  DC.      eime  D.      2  lop 
ir  ci  se  rehte  merken  D, 


446     .  HMS  n,  189b— 190b.  TO^-Ti. 

**i8t  guot'  daz  ist  guot;  ^was  gnot'      daz  ist  m&ne  damie  halp  lo 

Swer  guot  st,  der  beltbe  ouch  guot: 
S  die  wtle  er  möge  unt  tüge,      sA  habe  er  tregernden  nrnot; 
wol  angehaben  unt  widerk&rt      daz  wasre  alsA  guot  Tcrboni. 

Swen  Itp  noch  guot  enirrel»  daz  der  lAset 
UDt  alsA  gar  vergebenes  muotes  kAset» 
dem  hit  stn  leben  stnjop  verswachet, 
10  an  Aren  zuogrif  der  ist  guot, 
an  Aren  abenemer  der  tuet 
yil  manege  ztt,       des  £re  niht  enladiet. 

71. 

Ez  siot  noch  hArren  eteswf 
gesezzen  in  den  landen      manegen  enden  hie  unt  di, 
die  fire  gerne  enthielten:       wan  daz  diu  £re.-hAt  s&  tU  gespiSa. 

Triuwe,  Stiete,  reine  Site, 
5  Sorge  unt  Schäme,  Kiusche,       Milte  unt  Manheit  verl  ir  mile, 
DAmuot,  WArheit,  GehArsam,       des  hovegesindes  muoz  durch  not  a 

Den  riehen  guotes,  armen  an  gemüete: 
des  vert  diu  hAchgelobte  süeze  gflete 
Yil.  wfselAs  mit  ir  gesinde: 
10  dd  si  was  A  gebietsrtn, 
da  lät  si  nicman  nü  hin  in: 
er  saelic  man,       der  sich  ir  under windet 


3  ^r  ist  J9,  erst  C  das  [ist]  guot  CK  waä]  vß  er  was  D^  er  was  C.  ^ 
mer  CK  dan  D.  halbes  CK  4  [ouch]  O.  5  ond  habe  C*.  [er]  ülk; 
Anm.  389.  eregerqden]  steten  CK  6  aa  geoangeo  D,  widerkem' 
[daz]  CK  wer  CC^,  als  gut  D,  alse  gaot  C,  noh  bas  C^.  7  ooci]  ^ 
niht  irret  CK  daz  der]  vö  doch  CK  löset  C,  lost  D,  buset  C  S  i 
gebens  D,  vergebne  C,  koset  C,  kost  D.  das  er  mit  sineii  üstei  m 
luset  CK  9  hat]  wil  CD.  verswachen  CD,  des  üb  sio  Icbea  »o  W 
s wachet  C>.  10  ein  erc  zao  nemer  CK  er  ist  D,  11  ao]  eio  C*. 
nemer  CCK  der]  dike  CK  12  vil  roange  zit  C,  al  soihe  tit  O.  ^ 
der  CK      .enlachet]  mag  lachen  C. 

71  =  71  A  123  C.  1  etswa  D.  2  ende  D.  4  tu  ^ 

5  sorge  .  schäm  .  kusche .  milte .  demvte  .  warheit .  uert  D.        mit  C.      €  P 
sam  .  manheit .  erbermede .  des  D,         hofgesindes  C.  7  guotes]  aa  pf^ 

de  armen  C,  vü  arm  D,      an  dem  muote  ?      8  guote  ?      9  vU  gar  C     1*  ' 
11  nemen  hin  in  C. 
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72. 

Diu  £r  was  wilent  also  wert, 
•daz  man  ir  anders  gerle,       denne  man  ir  hiute  gert, 
daz  dr  muos  sin  gar  ^ren  balt,        der  si  ze  hüse  torste  gebilen. 

In  swelcheni  hove  si  niht  envant 
5  ein  wol  genmolcn  wirt,       vil  snellc  si  von.  dem  verswant: 
ir  getorsle  sicli  nieman       unwjrden  mit  unhoveUchen  siten. 

Swer  nik  geminne  waere  unt  ouch  gemeine, 
swaz  er  ir  liebes  taste,  gröz  od  deine, 
daz  diiihlc  si  n{i  allez  süeze: 
.0  si  niml  noch  deinen  dienst  verguot; 
swer  ir  den  williclidien  tuot, 
dem  niget  si        ze  lone  unz  üf  die  vüeze. 

73. 

• 

Ez  wart  nie  wtp  noch'  man  belogen 
so  sere  als  £re,  unt  ist       si  doch  da  bt  vil  wol  gezogen: 
man  git  ir  nianegen  vriedel,     unt  waere  ez  w4r,  des  si  sich  möhte  schämen. 

Der  werlte  unbildc  hoehet  hie 
h  iindb  niilert  dort.       Von  welchen  schulden  oder  wie 

seit  Ere  icslichcn  minnen       durch  stnen  pliingestlichen  küneges  namen  ? 

Su  wurde  si  verwitwet  al  ze  schiere, 
ich  nante  ir  wol  in  einem  internen  viere, 
die  mit  cnllenler  wirde  vuoren 
O  vernt  lif  unt  hiure  wider  abe: 
daz  der  iesh'cher  £re  habe, 
nun  welle  Gol:       sin  lAt  sich  niht  behuoren. 


72  =.  72  IK  27  a      1  ere  CD       2  ardes  C.      gfrt  den  D.  hiute]  gwlc  C. 
■avi  J).        bitten  C.        4  swelichem  I)C.  ^     [niht  envant]  C\  5  einen  1). 

Kti  —  si]  C.         G  si  getorste  nieman  D,         mit  keinen  u.  D,  8  oder  CD. 
'    dem]  de  C. 

73  ==  73  />,  2S  C.  2  dabi  doch  D,  3  vn  von  2.  Ild,  über  dem  durch- 
^*'chnen  vndc  D.  4  werlt  D.  5  vii  DC.  G  iegeslichep  C.  pfinges- 
•ticn  C.  7  also  schiere  C,  8  über  gestrichenem  «lere  ron  2.  Ild,  viere  D. 
^nlleheuter  C,  cczlicher  aus  enWehcnior  fceändert  t^on  2.  Ifd,  D,  11  daz  ge- 
^«cAfw,  darüber  tum  2.  Ild,' oh  D.  10  über  vernt  vf.  vh  hivr  von  2.  Hand 
■■*t  vf  vn  hure  D.  ab  /A  11  über  durchstrichnem  daz  i'on  2.  Hd.  ob  D. 
^.  islicher  /),  willeklicher  C.  hab  /).  12  nu  enwclle  I), '  behnren  />, 
i»Aren  Bech  Germ.  XX H,  260. 


448     -  HMS  n,  190  b.  191 «.  74—18. 

74. 
t)iu  fire  mSinet  niht  durch  guot» 
81  mümet  aber,  swer  mit  guote  lobettchea  tnOi; 
8wer  guöt  vür  tre  miimet»      swax  man  den  treu  daz  ist  li  ir  i 
Ein  man  st  rtch,  ein  man  Ä  arm« 
5  vrA  £re  diu  enwirt      bt  ir  deheines  sttjen  warm, 
di  si  sich  Teile  erkennet:       er  sadic  man,  der  fire  unTcfle  b4tl 

Swer  aber  durch  guot  wirt  stner  &ren  ine 
unt  doch  leben  wil  in  tvea  w&ne 
bt  den  iregemden  liuten, 
16  reht  in  ider  mixe  er  bt  in  ist 
als  bt  dem  pheffer  miuse  mist: 
stn  gelphez  lop      kan  ich  niht  bat  betiuten. 

•    75. 

VrA  fire  ist  magt  ont  habt  doch  man, 
die  si  vor  allen  vrowen      sA  rehte  schAne  trhiten  kan, 
si  vQrsten  riitgebinne,       si  kOneges  bort»  si  hAhes  heiles  vunt! 

Ir  minneboten  brieve  tragent, 
5  die  beides  herze  Af  weckent      unt  ze  hAhen  sorgen  jagent, 
si  entsündent  zuht  unt  Are,     unt  leschent  schände  unt  erge  onz  in  des  gr 

Wh  sint  si  nA,  die. dich  dA  minnenl,  fire? 
ist  ir  vil,  s6  heleol  si  sich  sAre; 
bi  dtoen  drin  ich  drtzic  vinde, 
10  die  sich  dto  alle  hdnt  verzigen: 
si  zthent  dich,  vuoztsen  ligen 
Af  dtnem  hove       ze  schaden  dem  ingesinde. 

76. 

Ez  ist  ein  form,  diu  wunder  birt: 
ze  himel  unt  Af  der  erde,    .   in  wdge,  in  lufle,  in  viure  wirt 
ir  wunder  niht  verborgen :       sist  hAcli,  sist  tief,  si  ist  breit,  ä'tAb 


74  «  74  DT.        5  envirdet  D.  7  mit  ane  beginnt  BL6  T.      8  [vi] 
9  eregerenden  D,  eren  gemden  T.  10  rehte  T. 

75  =  75iDr.  1  habet  r.  5  herzen  T.  6  Mz  T.  8  WW 
vil  s^re  vdHagm^  ze  s^re?  10  habeot  D.  11  legen  T.  12 
Binde  T. 

76  =  76  DT,  29  C.         1  forme  DT,  frome  C.  2  [wirt]  T.       3  • 
immer  CDT. 
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Got  ist  der  £ren  höclistez  zil, 
5  An  4re  in  nieman  reichet;       er  teilt  ouch  Sre,  swem  er  wil: 
gein  aller  cr^dtiure       s6  ist  er  aller  £ren  anevanc. 

Engel»  megde,  martaere  uDt  bfhtaere, 
daz  der  aller  dre  geltche  waere, 
son  hiez  vr6  £re  nihl  ein  wunder: 
10  der  eine  ist  g^rt,  der  ander  haz, 
nach  sfner  lügende  iesltclier:   daz 
sult  ir  ouch  spehen       an  aller  vrulit  hesunder. 

77. 
Swaz  diu  vil  reine  Trinitdt 
golelicher  dinge       ze  himele  unt  hie  begangen  Mi, 
d4  was  diu  £re  mite,       diu  sundert  sich  von  Gotes  hulden  nie. 
Diu  £re  ist  aller  saelden  Slam, 
5  si  wildet  ie  unbilde       unt  was  den  rehtcn  vuogcn  zam, 
geleoke  guoten  dingen       unt  missewende  widerbrühtec  ie. 

Ir  craft  die  h^ren  Gotes  tougen  croBnet, 
ir  wird  die  engel  tiuret  unde  schoenet: 
d&  von  rki  ich,  daz  ir  si  eret. 
€)  wol  im  der  ir  ze  rehte  phligtl 
der  liAt  vor  Gote  unt  hie  gesigt: 
si  Goles  zart        Ifp  unde  sele  heberet. 

78. 

Swaz  in  der  werlde  noch  geschach 
untriuwcn  unt  unbildes,       swA  man  vride  unt  suone  ie  bradi, 
da  was  Un^re  mite:       diu  pruofte  ie  mit  willen  missel&t. 

Unere  swachet  w!p  unt  man, 


4  hohestez  D,  5  ane  CD,  on  T,  mit  swem  D,  de  C,  6  gegen  aU$, 
^Dgele  DT,  marterer  C,  marlerere  D,  roarlirere  T,  bihtigere  DT,  9  so 
^.  hieze  alle.  10  geret  C,  geeret  DT,  11  stner  togende  vdHagen, 
Neu  tagenden  alle,       iegeslicher  C,        12  vrohte  D, 

11  e»  77  DT,  30  C.  1  relnu  C.  2  gotlicher  alle,  [hie]  T.  3  do  T. 
t  CD,  sonderte  D.  beiden  C.  5  vm bilde  T.  waz  T,  6  vnde  D, 
^    rar  ie  durchstrichen  C,  7  du  C  8  wirde  alle,   wert?  engele 

^  D,       vn  alle.        10  ir  vdHagen,  fehlt  allen.        11  het  T.        12  vn  aUe. 

78  —  78  Dy  31  C.  1  werll  D,  werlle  C.  2  [unt]  an  erster  Stelle  C. 

^Üt  D.        braofte  C,  brflfte  D. 
^tttli«,  SelBBiar  ron  Zweier.  29 


6  UnSre  der  wcride  lop      noch  Gotfls  liulde  nie  ( 
TOD  rdrte  toonden  dingen       Uirfre  sieb  ie  liv  g 

Votre  senket  in  der  heile  ibgründe, 
Unlre  Ut  aller  Tabcheo  dinge  urküode, 
Un6re  nncriateiiltchen  HDoet, 
U  UDCre  iit  «wiclhher  tftt. 

Unfr  prOeft  inmier  nernde  nfti: 

wat  wo\  dn  leben,       der  dich,  Vntre,  ninBetT 

79. 
Diu  Edele  iit  ein  hAher  mm; 
wol  im,  der  si  behilut       aunder  laslerHcbe  schäm: 
dem  gibe  ich  ine  wenken,       dai  er  besiUet  xr<A  der  firen  sW 
NA  sprechet:  vat  mic  heiier  sin 
6  din  edde  rtcher  llp,       der  du  mit  werke  madiet  seiitn, 
aln  leben  mit  lObten  hlt      nUch  tugeade  rite  nns  an  stu  lebeaa 

Dem  Silin  vir  alle  sprechen  wol  gemeine; 
ich  hini  di  vür,  das  er  d  eDgelrüne. 
wer  edel  st,  dai  suli  ir  beeren; 
10  daz  ist  der  edditchen  luot, 
dem  nibt  unedelltcher  muot 
■tn  edde  mac       lernieren  noch  lerstceren. 

80. 
Dai  hödiste  dinc,  di  von  man  seit, 
daz  in  der  werlde  mac  gestn,        daz  ist  diu  eddkeit: 
der  edel  ist,  s6  wol  dem  wart,       dem  künde  nimmer  bai  gefck 
Dia  edel  ist  kiuscbe  uot  wol  geiogcn: 
5  swai  man  gein  edele  wirbel,       dl  wirt  nieman  an  belrogea: 
diu  edel  ist  siiezer  worie,       der  edele  maoz  man  aUer  tugende  j 

5  werlle  C.        6  iDonden]  to»  deo  C.        It  noere  brAvel  CD.      ■ 
werende  D,   wcrnde  vdBagen. 

79  -=  79  DU,  32  C.  1  edeli  D.  3  gibe  vdHagm.  bcMtict  C. 
dem  zel  von  besitzet  beginnt  BL2  V.  4  sprechent  olb.  5  dinne  C.  ^ 
•in  Ecbin  D.  6  laliten  heit  DV,  nihtenhell  C;  vgl.  d.  Aitm.  nl  CV.  mm 
{eb«D8  Du.  maib  V.  7  snl  U.  [wol]  D.  %  dar  rür  C  9  iw 
hora  A  10  adellichen  a  l^t  J>.  11  vnedellichet  f.  t J  «ae 
RMc  D,  mag  aine  inbt  CU.        leatoren  V. 

%0-=SODV,  33 C.  1  holirate  DV.        da  raSD  von  D.        1  mI 

[diu]  D.        3  de  wart  dem  wart  C,  den  wart  DU.        künde  C.       4  kw 
&  gegen  edel  C.        6  edel  all«.       alle  C. 
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Bt  edele  mac  man  saelikeit  wol  Yinden, 
von  edelkeit  muoz  aller  valsch  verswinden: 
der  edele  kan  sich  niht  geliehen: 
10  wie  man  die  edele  erkennen  sol, 
daz  kan  ich  iu  betiuten  wol: 
nieman  isl  edel,       ern  tuo  dan  edellfchen. 

81. 
Zwei  adel  sint  an  den  liulen  oucli: 
von  stnem  künne  ist  einer  edel       unt  ist  doch  selbe  ein  gouch» 
der  ander  isl  von  stnen       tagenden  edel  unt  niht  von  hohem  namen. 
SwA  dise  zw^ne  sollen  leben 
6  ze  weite  umb  6re,  wem  daz  lop       die  wtsen  sollen  geben, 

SU  naeme  ich  den  ze  kemphen,      der  sich  vor  Untugenden  künde  schämen. 

Swer  edel  ist  von  mAgn  unt  niht  von  muote, 
der  hrichel  staer  edeln  vordem  huole: 
nA  sprechet  ir,  nach  spehende  Hute, 
0  stt  daz  der  edeln  veler  kinl 
von  h6hem  adel  gun^dell  sint, 
war  £re  muge,       dA  man  si  müede  triule. 

82. 
Mch  bin  edel',  spricht  manic  man, 
an  dem  man  tugent  noch  §re,       zuhl  noch  wirde  erkennen  kan; 
ich  wolle  daz  der  waere       nihl  wol  geborn  noch  edeles  mannes  sun. 
Durch  daz  er  phlaege  edeler  sile, 
5  unt  daz  die  edeln  swachen       ir  edel  4rten  noch  di  mite 
unt  daz  man  zallen  zllen       die  edeln  saehe  edellfchen  tuon. 

Der  edel  stein  zimt  wol  in  r6lem  golde: 
swer  edeln  stein  in  kuplier  legen  wolde, 

7  edel  C.         8  edelkeite  (/,  edel  Z>.         aalsch  vil  gar  D,        9  edeli  D, 
Icl  CV.        10  edeli  DU,  edel  C.        11  loch  aUe.        12  [dao]  DU. 

81  —  81  DU,  34  C.  2  vor  U.  3  [ander]  U.  vnde  U.  hohe  C. 
i^Bidl  U,  5  bette  vmbe  D^  wite  vmme  U.  6  den]  in  C,  dich  U.  7  magen 
Mff.  8  edelen  worte  CU  9  sprechent  aUe.  spehenden  U.  10  edelen  C. 
kicre  DU.  11  hohen  U,  hohe  C.  adele  U.  ganedelt  H^ackemagel,  ge- 
»cdell  alle.        12  wäre  U.        er  C. 

82  -=  82  DU,  35  C.  1  sprichet  alk.  2  tagende  CD.  zohte  D.  3  niht 
«re  C.  edels  CU  sin  U,  5  vnde  U.  ir  adel  C.  6  ze  allen  U. 
kleo  C       sehe  gern  D,      adellichen  C;  vgl,  die  Anm,      7  [zimt . . .  golde]  U. 

tiwer . . .  tteio]  U.        wolle  U. 

29* 
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dl  mite  stn  wirde  were  vermachet, 
10  alsA  geschiht  eime  edeln  man, 
der  edele  oiht  erkennen  kan 
mit  reinen  siten:       des  edele  wirt  geswadiet. 

83. 
Blanker  gebärde  stüende  ir  ganc 
vil  deste  baz.  ob  ia      der  wolgebsre  waere  ouch  blanc 
mit  tregemden  tugenden:       sA  m5ht  si  wol  Tdr  einen  keiscr  gb. 
Ist  aber,  dai  si  verborgen  hAt 
*  6  gar  liefe  onder  brüsten       triegen,  spot,  unsQeien  rlt, 

sA  wil  ich  gein  ir  gruoze       mit  mtkiem  willen  nimmer  Af  geslla. 

SwI  wol  gestalt  gebaerde  niht  endecket, 
daz  ir  verwizien  wirt,  ob  sts  enblecket, 
wan  innen  sdioBne  reht  als  iben, 
10  dl  ist  gelthsenheite  niht 

noch  gunterfeit,  als  man  nü  siht 

an  manegen  wol       gebsren  dicke  liisen. 

84. 

Vergoldet  kuphr,  versilbert  sin, 
diu  mtigen  wol  geltche      in  einer  arte  gesellen  shi 
unt  swer  in  schcenem  Itbe       gr6z  valsch  unt  ungevuoge  verborgeo  )^ 

Cz  s!  ein  w!p,  ez  st  ein  man, 
5  viures  gluot  ist  schoBne:        swer  si  ze  gdhes  grffet  an, 
der  mac  des  schaden  gewinnen :       da  vor  höetet  iuch,  daz  ist  mts  liL 

9  mit  so  were  sin  wirde  D,        tO  einem  alle.       edelem  H,  edden  C. 

83  »  83  DU,  124  C,  2  ie]  ir  aUe.  vo]ge»re  H,  volgnere  ü,  ToigcMrC. 
vgL  d,  Anm,  3  meht  C,  moht  U,  mohte  D.  5  gar]  vil  C.  tief  DU,  ^ 
ir  C.  spot .  triegen  .  vn  vnsvzen  rat  />,  spot  U,  triegen  spotten  o.  r.  C,  tricgci 
spot  u.  r.  vdHagm.  6  vil  C.  pch]  C.  gegin  £/,  gen  C,  [mlnem]  C  '  -^ 
Rande  quer  gesehrieben :  Yne  deus  />.  8  ir . . .  wirt]  wir  verwisseo  ir  T.  ^ 
CU.  9  [wan]  C,  van  U,  inne  U.  sAsse  C.  alsam  C.  10  du  i^  ^• 
gelichsenheit  D,  glinzheit  C,  [niht]  C.  1 1  [noch]  U.  koDtoicü  A 
12  an]  bi  C.  manigem  D,  wol  gebernden  C,  wol  gestalten  D,  ^f' 
stalden  U.       dicke]  liuten  C 

84  =  84  DU,  168  D  (=  I>>),  125  C.  1  kupher  alie.  vers.  zloj  ** 
schin  C.  2  ob  zin  die  C.  gelich  CDW,  einr  DK  art  CU.  gcMOe  C 
3  vnde  UD.  grosse  liebe  C.  grozen  DUy  [gr6z]  DK  [ont]  DU.  ^ 
v&ge  DU.  4  en  wib  C.  5  bKt  D.  swer  aber  si  C.  6  da  nor  ti  IK 
da  vür  DK        hAtent  alle. 
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Swer  nö  mil  staelen  vröuden  alten  wcllc, 
der  neuie  war,   zuo  wem  er  sich  geselle, 
daz  der  st  als6  beschcBnet, 
10  daz  im  zuht,  triuwe  wone  b!: 
swie  sal  der  an  der  hiutc  si, 
des  schoene  stAt       vür  maneges  schoenc  gecroBnel. 

85. 
Ez  ist  ein  w4c,  der  lät  sich  waten 
daz  lamp  unt  muoz  der  helfant        dA  b!  swimmen  mit  unstaten: 
der  wAc  ist  dem  helfande       gar  zc  tief,  dem  lambe  vürtic  wol. 
Der  wAc  daz  ist  der  Gristentuom, 
5  den  man  einvallic  walen  sol        äne  üppiclichcn  ruom; 

der  helfant  ist  der  tumbe  man,        der  m6r  wil  wizzen  dan  er  sol. 

Swer  mit  dem  lambe  einvalticifchen  wüete, 
der  wurde  nimmer  swimmend  in  der  vlüete 
der  grundel6sen  Gotes  tiefe: 
10  der  helfant  ist  der  lumbe  man, 
der  m^r  wil  wizzen,  dan  er  kan, 
unt  swimmen  wil,        dk  er  wol  trucken  liefe. 

86. 
Ir  uzgesanten  bruoder,  seht 
zuo  ziuwer  l^re  wol:        wand  iuwer  wort  vil  maneger  spelit, 
der  eine  wirs,  der  ander  baz:        misliclicr  merker  hat  ir  vil. 
Versi^men  unt  vergehen  lät! 
5  ir  wizzet  wol,  daz  mäze       mit  disen  zwcin  ze  tuon  niht  h4t: 
ze  vil  verswtgen  sümet:        ein  übersprechen  sicli  vergäben  wil. 

Welt  ir  den  sündensiechen  laben  mit  ISre, 
s6  schrecket  in  mit  zwtvel  niht  ze  s^re. 


7  [mit]  C.        8  neme  war]  sehe  C,        ze  U.        sich  no  C,       9  der]  des 
C.       besehen^  D,  beschont  l/,  geschönet  C,        10  daz]  ob  CDU,       zohle 

^K      11  er  DU.       swie  es  al  der  huote  si  C,        12  stet  DD^U,        bi  ander 

BH6oe  C.      Dahinter  von  andrer  Hd,:  Alias  sensus  D, 

85  ■—  85  DU.       3  wAc  der  D,       5  vipperlichen  (/.      6  tvmme  der  mere  U. 
^r  tt  U.      7  wete  U,      8  Der  Fers  fehlt  U.       11  mere  DU.      12  trocket  U. 

86  SB  86  DUf  36  C,        1  vngesanteu  U.       speht  C.        2  zuz  vwerre  D,  aus 

^«le  U.         vwere  DC,  vw're  U.         3  misselicher  CU.        hanl  C,  habt  D, 
^enuimen  C,  YerBvnneii  U,        vergen  U.        5  wizzent  alle,        7  sünde  sie- 
^«a  C.       leben  (/. 
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das  ir  im  alle  söode  unmsret 
10  mit  süecen  Worten,  das  ist  guot: 
swi  ir  den  wilden  wilder  taot, 
dl  w»re  baz»       das  ir  in  gar  verbsret 

87. 

Swi  sA  die  liale  geordeot  sint, 
es  sin  die  himelbsren       oder  es  stn  der  belle  kinU 
das  was  Gote  alles  kunU       £  ie  wart  ztt,  tac»  wocbe  oder  j^. 

Dar  umbe  nieman  sprechen  sol: 
5  *swaz  ich  getuon»      bin  ich  genislich,  ich  genise  wol: 
bin  ich  dem  valle  ergeben,      son  bilfet  mich  mtn  woltuon  niht  du  Ui 

Swer  sich  als6  mit  rede  verketzertet, 
von  dem  ist  der  zwivel  niht  gevrteU 
wir  suln  den  zwivel  Az  uns  rümen. 
10  diu  Gotes  vorgewizzenheit 
diun  solte  uns  niht  hires  breit 
unt  ist  daz  wir       uns  selben  niht  versihnen. 

88. 

Vil  manec  guot  Grislen  siinden  phligt, 
der  docli  mit  buoze  in  sunden       stnen  sönden  an  gesigt: 
wan  sündc  ist  so  gemeine,       daz  lülzel  ieman  lebt  gar  sünden  nl 

Des  mac  man  alles  sich  erholn, 
5  wan  dem  der  rdile  geloube       üz  stncni  herzen  wirt  verstoln 
von  den  Crislen  dieben,        die  uns  mit  valscher  l^re  sltcheDl  Im. 

Daz  isl  ein  sünde,  diu  so  tiefe  gründet, 
daz  si  mit  sünden  nieman  übersündet: 


12  verberent  U, 

87  —  87  DU,  37  C.  1  Swie  ?  vgl  d.  Anm.  [linte]  V.  3  liW  *• 
wart]  wurde  alle.  woche]  wAhse  (7.  6  bin  aber  ich  D.  8  von  ^  * ' 
vgl  die  Anm.      Mit  zwivel  schliesst  Bi  2  1/.        11  da  eosolte  C,  dl  etf^'^ 

88  =  88  DT,  Hl  C,  46  iii  i.  1  gnot  Gristenl  snnder  «.  2  A^^ 
beginnt  T.  gesiget  C.  der  doch  In  pns  wirt  fanden  vnd  seinen  i.  3  **" 
T.  ist]  siot  CDT.  [so]  Ts.  daz  nieman  lebt  (lebet  T)  der  gv  " 
(on  T)  sande  si  DT,  4  ia  kan  man  selten  sich  derholn  s.  5  tW  •«•* 
US  sinem  herzen  der  rehte  geloube  C,  aus  seinen  herczen  rechter  |clMk>* 
versteln  i.  6  von  crislen  tumcs  dieben  s.  valschen  i.  iUcbci  C,  ^ 
nen  s,       7  sünde]  lere  DT.       also  DCT.       8  nieman  mit  sande«  C 
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ntk  wachet,  edele  Cristen,  wachet, 
10  daz  uns  der  leiden  ketzer  rät 
iht  scheide  von  der  Trinit&t, 
da  mite  wir  stn        ze  Crisleuheit  geniachet. 

89. 
Sünden  glust   ist  süude  niht, 
swcnne  er  wirt  sigelos        uut  daz  mit  widerwer  geschiht; 
Sünden  glust  mit  widerwer        tuot  crönebaercn  kcmphen  kunt. 
Sünden  glust  mit  widerwer, 
5  swer  dA  mit  ist  behaft,        der  slritet  wider  ein  crcftic  her: 

wand  in  vil  s^re  an  wiget       sünden  glust  mit  kamphe  manege  stunt. 

Sünden  glust  swer  d!n  erlAzen  waerc, 
daz  der  alle  sünde  gar  verbaere, 
daz  waere  niht  ein  martercr6ne: 
10  dem  hunger  nimmer  w^  getuot, 
nimt  Got  des  vasten  wol  verguot, 
daz  ist  ein  dinc,        des  Got  im  selben  16ue. 

90. 

Swem  liep  geschiht  unt  doch  niht  wol, 
swer  des  gan  sinem  vriunde,       der  gan  im  anders  dan  er  sol: 
wan  driu  liepgcschehen       sint  niht  s6  guot  alsam  ein  wolgeschehen. 


9  wachent  DT.        edel  s.         gut  nun  wachet  i,    wachent  D.         10  dz 
^nch  icht  valscher  k.  ;.         11  tu  schaden  von  s,         12  mit  CTs, 

89=:89J9r,  146  6;  46  u*.  r.  4  —  6  stehen  vor  1-3  in  DT.  1  pelnst 
^T,  nach  sundn  lust  du  suude  nicht  s.  2  wen  sunden  lust  an  vichtet  der 
^QDde  lust  do  wider  gicht  s.  3  gelust  CT.  cronebcrnden  C.  [kuut]  C 
''^i  wol  der  freuden  kröne  dz  ist  den  wnnen  wMen  kempfcn  kunt  s.  4  ge- 
"st  CT.  wen  sunden  lust  an  vichtet  der  s.  5  mite  T.  stet  wol  in 

'^■npfes  erden  der  streit  durch  ein  creftiges  her  i.  6   wanne  T,   wan  D, 

^  wiget  C,   anvihtet  T.         gelust  C.         roanger  C.         stunde  D.         der  tut 
^1   sere  weigen   auf  sunden  lust  vil  dik  zo  mangen  stunt  s.  7   ach  son- 

I  din 

'^  lust  s.        gelust  CT.        swer]  der  T.  din]  der  C,  ir  (von  1.  //</.  gebes- 

*'^)  D.       [wo^re]  s.       8  vnd  das  den  s.  ooch  alle  C.      sunden  #.       9  wer 

'^h  nicht  ein  rechte  m.  s,         10  wem  s.  11  got  niropt  des  *.         12  des] 
*^%  C.        im  got  selb  mus  lone  s. 

90  =  90  DTy  144  C.  2  sinem  friunde  gan  C.  danne  CT  3  [wan]  C. 
^gesehen  C,  liep  geschehe  T.        so]  de  tumben  so  C,  als  D.       als  einem  C. 
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Er  dunkel  mich  eio  wtse  man, 

5  der  liepgeschehen  unt  wolgeschehen       ze  rehte  erkennen  kan: 

wan  liepgeschehen  unt  wolgeschehen      diu  )4nt  sich  dicke  sunder  spelien. 

Von  liepgeschehen  vil  Hute  in  kuniber  vellet: 
wol  im,  zuo  dem  sich  wolgeschehen  gesellet! 
der  ist  der  drier  dinge  laere, 
10  daz  Sünde,  schände,  schade  s!: 
daz  wolgeschehen  ist  wandels  vr!» 
daz  liepgeschehen       ist  dicke  wandelbare. 

91. 

Gelückes  rat  ist  sinewel, 
im  loufet  maneger  nach,       doch  ist  ez  vor  im  gar  ze  snel 
unt  \ki  sich  doch  erloufeo        williclich,  den  ez  beswichen  wil. 

Swer  süget  üf  Gelückes  rat, 

6  der  darf  wol  guoter  sinne,        wie  er  behalte  Gelückes  slat, 

deiz  under  im  iht  wenke:       wand  ir  daz  rat  hin  ab  im  zucket  vil. 

Die  müezen  danne  sfgen  mit  unwerde, 
wan  si  mit  schänden  ligen  üf  der  erde: 
Gelücke  wenket  unbesorget, 
10  ez  git  vil  manegem  e  der  ztt 
unt  nimt  hin  wider  swaz  ez  gU: 
ez  toeret  den,        swem  ez  ze  vil  geborgel. 

92. 
Mau,  swaz  dir  unverdienct  komc 
ald  vundeliche,  willü,        daz  der  vuiit  dich  lange  vrome, 
so  diene  nkh  dem  vunde,        daz  di^  da  vor  gedienet  sollest  han. 


4  wiser  C.  5  libgeschen  C,  wol  gesehen  D,  wol  geschuof  C.  beide 
ze  rehle  C,  beide  reht  D,  reht  T.  6  [wan]  C,  wanne  T,  liep  gesehen  D, 
[diu]  C,  lazent  D,  7  liep  gesehen  D,  9  [drier]  C.  10  sehade  schände 
sünde  C,  sünde  schände  schände  schade  D, 

91  ==1  91  J97;  118  C:  vgl.  Gotlfried  von  Strassburg  UMS  II,  277' (C). 
2  do  C.  in  C.  gar]  al  C.  3  let  J.  betriegen  DT,  besweren  G.  doch  lal 
es  sich  erlonfen  vil  manigen  den  es  da  beswichen  wil  C.  5  bedarf  C,  be- 
sitze C,  behabe  G,  6  daz  ez  DT,  de  er  C.  Nach  under  endet  das  BL  T 
wan  er  C,  ziuhet  C,  7  dan  D.  8  wand  D.  ligent  D;  vgl.  d.  .-Inm. 
9  vn  besorget  C,        12  swem  G,  swe  C,   dem  D. 

92  =  92  D,  165  C.         2  vn  vundenlich  D.         daz  dich  der  vunt  gar  laoge 
vmme  D,        3  [dd]  C.        soltes  D, 
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Stic  in  dich  selben  unde  sprich 
S  ze  dtnem  herzen:  Wriunt,        wir  hkn  verslÄfen,  dunkel  mich, 
oäch  disem  grozen  vunde,       den  uns  gelückes  wunder  h&l  geUu. 

NA  r&t»  wie  wir  diz  wilde  vunden  glücke 
halden,  daz  ez  sich  niht  von  uns  zücke: 
ez  \äi  sich  als  ungeme  mAzeu, 
10  ez  ist  sA  wilde  unl  also  vrt, 
sio  wir  im  niht  mit  huote  bi, 
wirt  im  der  sprunc,        wir  uiugcn  ez  wol  verluzen.' 

93. 
Waz  hilfet  Ane  sinne  kunst? 
waz  hilfet  wol  gehoeren,       der  dar  zuo  niht  bat  vernuust? 
waz  heifent  schoBniu  ougen       den,  der  daz  waeger  nimmer  kan  erseben? 
Waz  hilfet  rfcheit  Ane  rät? 
S  waz  hilfet  vil  geheizen,        ders  nibt  muot  ze  tuonnc  bil? 
waz  hilfet  mannes  scboBne,       von  dem  doch  nimmer  ^rc  kan  geschehen? 

Waz  hilfet  sterkc,  der  si  niht  versuochet? 
waz  hilfet  dienest,  dd  man  sin  niht  ruochel? 
waz  hilfet  ouch  gebeitiu  minne, 
tt  diu  niender  von  dem  herzen  kumt? 
Doch  minner  zallen  saelden  vrumt 
des  mannes  leben,       der  valsch  ist  üz  unt  inne. 


4  Gaoc  D,  stige  C,      vn  CD,        5  wir  slafen  ze  lange  D,        6  zu  disem 
▼nnde  •  daz  gelnckes  vinden  hat  J9.  7  rate  CD,         daz  D.         wiit 

rilde  [Tonden]  C.  gelüke  CD,  8  ha-  halten  D,  behalden  C,  von  ans 
k  D.  9  als]  hart  D,  niuzen  C,  10  so  ledig  vü  ist  so  vri  C,  11  mit 
iU  niht  D,        12  [wol]  D.        verlüzen  C. 

93  .  93 11,  186  C,  106  A  Trucfisess,  722 1 1,  1  selde  DL  2  dem  der  i. 
h  ff  ^.  vernost  A,  3  helfen  y4,  liebten  D,  liechte  t,  dem  der  (7, 
i  Df  die  doch  t,  selten  kunnet  sehen  D,  nit  woln  ane  sehen  t.  4  wys- 
bü  f.  ane  sinne  rat  D,  5  wol  geheizen  Dt,  der  des  J9,  dez  mä  doch  l, 
^wf]  i,  ze  geben  DL  6  heifent  D.  manne  C,  an  den  man  ganzer 
Wgnie  oit  kan  gespehen  Dy  an  dem  mä  nym^  tugend  mag  gesp.  t,  8.  7  D, 
}  0uM  A,  der  mä  ^,  da  man  ir  D,  8  dienst  CDi.  geruochet  C/>,  en- 
■kIkI  f.  9  aoch  daz  mä  sich  notet  t^  vngenotiv  D,  10  niender]  doch  D^  nit  t, 
mmut  A^  von  Dt,  kamt]  nit  enküt  J9,  kumet  C,  grüde  küpt  t,  11  minre  C, 
riie  A»  frmnet  C  vn  ouch  dem  übe  niht  eiivrumt  J9,  vnd  auch  zu  keine 
hfe  fräpt  U  12  leben]  mut  D,  [der]  D,  ist  valsch  D,  waz  sol  d^ 
IM  d'  ▼.  i.  n.  u.  ynnen  t.  Dahinter  von  andrer  Ild,:  no  de  ligua:  ebenso 
m  0b€m  Rande  der  Spalte:  nö  de  lingna. 
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94. 
Daz  boBste  vleiscb»  daz  ie  getnioc 
wolf  oder  bunt  in  stoein  munde,  das  ist  boBse  gnooc: 
des  boBsen  menschen  xunge       ist  bcBser  vil:  sA  wd  in,  die  i 
Mit  Worten  crenket  si  den  luft 
5  unt  senket  jene,  die  si  d&  tragent,  in  der  belle  gnifl: 
knierftneo,  spotten,  smeichen,       lugel6sen,  mein  swem,  vluod 

Daz  kan  diu  boBse  zunge  unt  dan  noch  mtre: 
si  entzflndet  schände  unt  löschet  hoves  tre; 
si  snabelsnellet  üt  die  besten 
10  daz  bcBste  dav  si  vinden  kan. 
diu  werlt  nie  boBser  vleisch  gewan: 
des  mfiezen  sich       die  maden  an  ir  mestenf 

95. 
Diu  reine  zunge  ist  ak6  guot, 
daz  si  Gote  mit  werten       sanfte  in  stnen  6ren  tuet: 
si  söenet  unde  samnet  friunt      unt  löschet  manegen  swsreo 
Wol  im,  der  si  behOiset  hAt, 
5  unt  euch  dem  herzen,       daz  der  zungen  schenket  solchen  ri 
er  st  swes  kint  er  welle,       icli  wil  in  haben  vür  edel  uut  wc 

Diu  reine  zuoge  lAt  sich  niht  ermieteo; 
die  miete  kan  si  nieman  an  gebieten, 

94  «=  94  D,  92  C,  2  5,  723  in  t.  2  bunt  oder  wolf  D,  wolff  ai 
sinem]  dem  /.  mvnd  S,  isl]  was  C,  wer  t,  bus  CS,  tot  war  do 
genuog  est,  3  so  ist  des  m.  z.  noch  böser  daz  weiz  ich  wol  D^ 
sind  menschen  zvnge  vil  poser  vnd  pdser  S,  noch  bös^  sint  die  zöge  d 
zunge  {da*  ff^ori  durchstricken)  t.  [so]  St.  si]  dich  />.  Zwuekt 
die  mit  roter  Schrift  hie  übergeschrieben  t,  4  krekeot  C,  ehre 
uelschent  J),  trabet  t.  5  senkent  CDt,  senchen  S.  jene]  eo  5, 
[dA]  J).  die  —  tragen!]  tieff  die  sele  zu  wesen  f.  nider  in  D,  f 
Infi  Dy  clufll  t,  6  chni  raunen  S,  mit  rune  /;  vgL  die  Anm.  sp.  m 
liegen  •  swern  •  vi.  bej.  D^  smaichen  spotten  lug.  m.  sn.  fl.  w^.  5, 
meine  swern  sp.  darzuo  fl.  bej.  C,  sp.  Worten  nit  liege  Irig  mey  sweni  n 

7  [diu]  C,  pös  S.  zung  St.  chan  noch  St,  mer  S,  8  si  wrkc 
sie  wecket  schand  L  schand  St,  9  siest  snabelsnell^  daffe  t.  t« 
10  p6st  S.       [si]  D,        11  weh  t. 

95  —  95  D,  136  C,  \  S,         1  gfit  zTog  S.        2  got  CS,       de  si 
zweimal.       mit  den  Worten  D^  selben  C,       in  sinen  oren  sanfte  S. 
eren  C.        3  vn  CD^  vnd  S.      sament  Dy  sammet  S.        mangen  CS. 
liehen  Ü.         6  sei  er  sues  svn  5.        man  sol  in  S.        7  dir  gil  ivt 

8  die  miete  C.       nieme  C.        si  chan  div  miet  S. 
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daz  si  sich  zuntriuwcn  valde. 
)  diu  reine  zunge  erwerben  kan 
guot  wip  zc  vriunde  unl  werden  man: 
er  saelic  munt,       der  reiner  zungcn  waldet 

96. 

Oben  über  unt  unden  durch  gevarn 
daz  ist  ze  h6rh  unl  euch  ze  nidere:  swer  daz  wil  bewarn, 
der  var  enmillen  hin:       daz  isl  vür  vallen  unt  vür  slräcben  guot. 

Ein  msezlich  stfgen  wirret  niht; 
von  unmaezlichem  stfgen       swinüclt  übte,  s6  man  gibt: 
swer  gnuoc  tuot,  der  tuot  baz        dan  einer,   der  im  selben  iiberluot. 

Der  miltelm^ze  phldgen  ic  die  wtsen, 
oben  über  geh6rt  ich  nie  die  wtsen  prtsen: 
des  si  gelobt  diu  mittelmäzc 
vor  tumbes  mannes  üf  unt  abe, 
der  vornan  strebe  unt  hinden  snabe 
unt  über  reht       unstaetecltchen  gr&ze. 

97. 

Sage  ane,  muntvol,   wiltii  dich 
hantvol  geliehen?        daz  ist  doch  vil  ungehch: 
wil  danne  hantvol  sch6zvol        übermenegen,  des  enmac  niht  sin. 

S6  hilfet  sch6zvol  niht  sin  karc 
noch  al  sin  kündikeit,        im  si  doch  malter  überstarc; 
96  tuot  daz  mütle  ein  vuoder,       daz  malter  küme  ein  halbez  vüederlhi. 

Sage  muntvol,  hantvol,  sch6zvol,  malter,  mütte, 
isl  ein  gezelt  iht  witer  dan  ein  hütte? 


9  ze  vntrivwen  />,   ovf  vni^we  i^.  ualte  D,  10  div  gvt  zvng  er- 

ben S.         11  frivnd  S,   vrivnt  D,         12  er]  vil  .V.        gvter  S.        züge  D, 
lU  SD, 

96  ma  96  DC,  1  under  C,  2  nider  D.  3  uare  da  swischen  in  D.  vur 
fe«  YD  oach  Tur  uallc  D.  4  [Ein]  D.  m^sselich  C.  5  liht  als  D. 
hnne  C,  im  seihen]  da  dankes  D.  7  mittern  maze  D,  9  mittere 
^  D.  10  [vär]  C.  11  vornen  D.  12  vbermaht  D,  uostetekliche  C, 
ieüichen  D. 

97  ioi  97 17,  1  C.  1  an  J9.  2  vngeliche  D.  4  For  vol  beginnt  C, 
t^t]  D,  u  ein  malter  doch  zestarc  D.  6  ein  mütte  dem  aooder  ein 
^Wr  D,        8  ein]  din  C.        danne  C. 


HMS  II,  194b.  135a.     97-100. 

sgiricli  'j.V  uul  lA  Jidi  selbe  ungaOcl: 

10  er  isl  uin  iure,  der  getar  ^ 

hoch  über  houbet  grlzcn  dar,  m 

tlA  sin  gelar        im  selben  schaden  schaffet.  4 

9S. 

Dcii  si^ren  sür,  deo  Bchtrfeii  BCblrf, 
den  liartcu  hart,  dfsi  allei  guol,      den  kau,  dl  mau  iicdarf: 
swer  hl  der  böeliverte       bAcbTerlen  kin  w  rebte,  dbt  oticb  gi 

Swer  lanl  unt  liulc  hll  gewalt, 
6  der  sj  den  slehlen  ülelil,       den  manicvaldeD  manicvalt: 
er  minne  den  Örelueren       unt  haue  den,  der  daoko  nüartatl 

WQ  er  in  beiden  sin  gettehe  aOexe, 
nü  sprechet,  wer  dem  sSezeD  danne  hüeie, 
ob  er  des  sAreo  sdiaden  gewinnel: 
10  dl  h(Bret  h&ren  vorhte  zuo, 
dai  der  an  disem  iht  misselao: 
dl  TOD  win  h£r       ervorht  udI  oadi  { 


99. 
Um  soll  ich  mllen  einen  man, 
d^wlr,  den  woll  ich  macheD      harle  wundeiild)  gelin, 
daz  er  doch  lüeie  ein  man;       ich  mllle  sin  niht  als  man  nuiMfC 
Er  miiesle  alrüzes  ougen  hal)eo 
5  uQt  eines  crauches  hals,       dar  inne  ein  lunge  wo!  gescbabea, 
unt  zwei  swhies  ören:       lewen  herze  <les  vo-gEie  icJi  nihL 

9  ia  ap'ch  D.  las  C.  selben  vageeffet  D.  10  der  lAre  t^l 
der  wol  getar  C.        11  hdch]  uaste  D. 

9S  —  9%D,  142C.  1  tcharpben  DC.  2  faertcn  C.  disl  C,  iu 
3  awer  bl  der]  tö  C.  faochfirte  O,  hohvart  C.  das  iat  C.  H 
naiten  D,  6  [er]  C.  erberen  D.  [not]  C.  hHicr  (<<»  r  mtü 
atagetchritbm)  D.  7  sQ!  D.  B  sprecheot  CD.  HC.  9 « 
danne  C.  10  geboret  ouch  D.  tren  C.  II  er  C.  disen  C,  dem?  ifL! 
dai  dnr  im  indem  D.         12  er  C.         Torhl  C,  geTorhl  D;  i^L  ü*  J» 

90  =  99  i),  114  C,  1  o,  723 1  (.  1  unde  CD,  fthU  o.  solde  Ct. 
war  t,  aebl  D,  fehlt  o.  weide  o.  molcn  o.  so  harte  t,  /iJtU  O.  1 
wol  Ol.  bieas  t.  manne  l.  malli  D.  vü  walte  in  naien  nilti  C,  n) 
(nit  ()  gebildet  ot.  als]  were  so  o.  nu  manigen  D,  manne  L  4  Zwe;«! 
äugen  müGt  er  han  l.  ban  Ct.  5  vü  eioea  D,  /ehlt  o.  krankes  C,  auk 
dar  yS  (,  ftfdt  o.  eirte  Da.  [wol]  o.  besehabeo  ot.  6  [aal]  wt.  im 
lewen  (.  lAwen  C  T^gyaae  I.  orc  anlde  her  och  han  Efs  b^cxak 
lebe  annder  wan  o. 


FraaD-Ebren-Ton:   97,9-100,10.  461 

Ein  hant  wolt  ich  im  n&ch  dem  arne  mAlen; 
an  der  andern  wolt  ich  niht  entwdlen, 
ich  wolt  si  bilden  nAch  dem  grtfen, 

10  dar  zuo  die  vtteze  als  einem  bern: 
sus  wolt  ich  ganzes  mannes  wem: 

swer  des  niht  h^t,        von  dem  mac  manheit  sltfen. 

100. 

Stribes  ougen  sol  ein  man 
durch  liq>lich  angesihte       gegen  den  stnen  gerne  hku, 
not  eines  cranches  hals       durch  vürgedenken,  waz  er  sprechen  müge. 

Sfn  zunge  sol  im  sin  geschahen 
S  durch  wort  gar  ^ne  vlecken:        der  sol  er  gern  unt  sol  ouch  haben 
durch  hoBren  swfnes  6ren,       wA  im  ze  stAn  od  aber  ze  vliehen  lüge. 

Lewen  herze  durch  wer,   ein  hant  nAch  dem  arne, 
die  sol  er  hdn  durch  milte,  niht  ze  sparne: 
die  nftch  dem  grffen  durch  behalden, 
tt  berenvöeze  vor  den  zom; 

7  IH  eine  D.      wolte  C.      [im]  D.      aren  CDt.      8  Vnd  an  /.      wolle  C. 
I  JMe  hant  die  wolt  ich  t.       wolte  CD,  10  Vnd  zwene  fosse  nach  dem  t. 

11  io  D,  wolde  C.  12  von  de  (7,  dem  t  moss  die  manheit  /.  Den 
fSnem  7 — 12  enUpriehi  in  o:  Nach  arnes  clawen  Salden  seyn  syne  hende 
IM  cyne  hant  gestrecket  bis  andaz  ende  Dy  andyr  hant  weide  ich  ym  molen 
iha  dne  gryffen  So  mochte  maoheyt  an  ym  nicht  entsleyfen  Her  solde  och 
kn  (oflse  als  e^  bere      So  weide  ich  euch  ganczir  manheyt  an  ym  gewere. 

100— 100 A  115 C,  6m,  2o,  723 lU.  1  zwey  Strassen  t         solt  D. 

kci  o,  gein  t,  dem  sinen  D^  sinen  fronden  t,  3  [unt]  C  einen  Co.  krankes 
cnniehcs  D.  vnrgedenke  D^  vor  dancken  o,  für  bedencken  t,  möge  ^, 
o.  4  im]  onch  C  Ynd  eyne  czunge  wol  beschaben  (geschähe  Q  ot, 
fpr]  ••  flehen  C,  [der  —  haben]  o.  Die  sol  er  gerne  brache  durch 
wort  on  üt€kelllll  habe  t,  6  war  C,  waz  o.  iroe  C  staue  C,  sten  D, 
aber  D,  vo  ooch  C  fliehenne  C,  ym  czu  vlyhene  vnd  ym  czu  stane  ge- 
••  swins  oren  durch  gehorde  wo  ym  zu  fliehe  Tud  zu  stene  tüge  i.  In 
Ftrse  beginnt  m  mit  den  fForten:  eynes  lewen  hertze  wat  eme  to  he- 
toghe  m,  7  Dez  lewe  h^cz  t,  were  Ct.  eine  D,  die  L  arn 
Durch  were  lewen  hercze  Nach  dem  arn  o,  Syne  einen  hant  malt  ik 
dem  arne  m.  8  di  (dien  C)  sol  er  uor  der  milte  niht  ensparn  DC^ 
wA  €^  han  durch  mUt  vnd  nit  dorch  sparn  {,  de  selben  haut  dorch  milte 
tlH>  tpamde  «i,  wol  mylde  eyne  hant  nicht  czu  sparn  o.  9  Die  hat  /, 
••  gryfle  o.  behalten  Dt,  de  andere  hant  de  solte  halden  m. 
mm  JcnvAie  DCq^  dez  bere  fusse  t  vor  o,  durh  C,  berenwutse  swen  her 
hlle  tioni  ». 


462  HMS^  Jk,  IIM»  a.  b.    100- 104. 

alsA  hin  ich  deo  man  erkorn: 

swelch  man  daz  hdt,        der  mac  wol  manbeit  wabta. 

101. 
Ein  Adam,  der  ein  fiven  YAu 
diu  im  gebieten  mac,       daz  er  daz  tuot  durcb  ai  unt  Ut, 
der  Adam  ist  der  £ven      michds  m£r  dan  five  Adlmes  st. 
Ein  Adam  habe  stn  £ven  liep 
5  unt  doch  si  liep,  daz  £ve       iht  werde  stner  £ren  diep: 
ez  mac  sich  Ifhte  gcvüegen,       daz  man  vr6n  fiven  manne  spriebet'i 

Wie  tuot*ir  s6,  her  Adam,  mit  dem  harte? 
ir  volget  iuwer  £ven  al  ze  harte  1 
ir  mannet!  14t  vrAn  £ven  wtben! 
10  habt  mannes  Are  Af  rebte  tftt! 
mit  ramwerke  unt  mit  waeber  nAt 
hie  mit  Ut  si       d&  heime  ir  ztt  vertriben! 

102. 

Sweldi  guot  man  hki  ein  biderbe  wtp, 
der  sUfe  unt  habe  gemach!       ir  wol  geschefüc  biderbe  llp 
der  erlAt  in  maneger  müeje,      des  biderbes  mannes  guot  wtp  nilit  a 

H&t  guot  wtp  einen  biderben  man, 
5  diun  zürnet  niht,  ob  er       daz  lenger  mezzer  henket  an; 
si  l&t  in  biderbe  stn        unt  ist  si  dk  bt  wtplicli  unde  guot 


11  alsus  tf  aldus  m,  alzus  o.  12  swel  C.  walten  Dl.  tnn 
man  mag  maheit  tII  wol  walte  t^  swelich  man  des  pllcht  der  m.  w.  ■.  ^ 
welch  man  daz  pflyth  dez  mag  w.  m.  w.  o. 

101«»  101 1',  i22n.  1  So  wa  eyn  adam  eyne  eaa  bait  n.  i^ 
yme  mach  gebieden  das  he  doyt  n.  tut  vn  niht  enlat  D;  vgL  d,Jnm,  3  ■■) 
noch  D,  me  n.  di  eue  adaroen  D^  eoe  adams  n.  4  sine  eoa  h.  5  iki 
sine  eue  n.  eua  D.  6  liht  1),  zv  vron  D,  phfi  «i  wi  JD.  ke* 
mit  siner  euin  wol  •  das  man  sprichit  6  n.  7  den  harte  n,  8  Tvcr  ^ 
euen  D,  are  euin  n.  9  maüet  D.  lät  D.  ir  snlt  mänio  vnt  laut  «o> 
wibin  n.  10  £re]  lere  D,  rait  n;  vgl.  d,  Anm,  rehter  H,  boe  m.  \\^^ 
12  lät  D.        [hie  mit]  lait  vre  eue  dy<^  cyt  da  heyme  T^rini  m. 

102«  10217,  i23n.         1  Wa  n.         bider  wip  D.        2  wol  gaM 
bierue  n,  bider  D.         3  d^  er  lyezt  n,  lebt  D.         mv  H,  mfide  n, 
vnd^wilin  eyn  man  eyn  gut  wip  niet  indoyt  n.  4  swa  gut  wip  ka^  * 

bieruin  man  n.        5  di  enznrnet  Dn,       lange  n.        banit •  an  n.       ^^^ 
bieroe  n.        wiplich  berue  n.        tu  Dru 
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Sagt  an,  her  gast,  ze  welchem  weit  ir  k^ren? 
wederlbalp  verseht  ir  iuch  mSr  Sren? 
hie  biderber  man  bt  guotem  wlbe, 
A  dort  biderbe  wtp  bt  guotem  man : 
nA  mezzet  beidenthalp  dar  an 
not  sagt,  bt  wem        der  wtlien  lop  verltbe ! 

103. 
Der  edel  wtse  vrt  Adam 
Ton  eines  wtbes  minne       schaden  an  stner  wirde  nam: 
stn  wlsheit  wart  verlislet,       stn  vHheit  seic  in  eigenschefte  jodi. 
Samson  oueh  stne  craft  verl6s 
5  von  eines  wtbes  minne,        die  er  im  ze  tröt  erk6s; 
diu  Salom6nis  wlsheit,      swie  ganz  diu  waere,  ein  wtp  verschriet  si  doch. 

Swi  wtbes  minne  mannes  lügende  m^ret, 
da  st  wtp  unl  wtbes  minne  g^rel: 
sw4  aber  ein  man  von  wtbes  minne 
10  an  lugende,   an  wirden  wehset  abe, 
der  habe  im  allez,  daz  ich  habe, 
diu  minne  enst       gemischet  mit  unsinnel 

104. 
Her  Han,  ich  wil  iu  siges  jehen: 
ir  stt  s6  reble  küene,       als  ich  vil  dicke  hän  gesehen, 
iiir  meisterschaft  ist  gr6z       gein  iuwern  wtben,  der  ir  habt  doch  vil. 

7  Na  saiot  [an]  n.  weme  wilt  n.  8  ader  wedert  halph  versyent  n. 
ie «.  9  bierue  n,  g8tia  n,  10  bierae  n.  g&ten  n.  11  mezzent  D, 
inriot  n.       beydint  halain  hy«  an  n.        12  seit  n.      weme  n.       belibe  D, 

103  s  103  DF,  I  21  n,  47  n  #.  1  esel  #.  2  mione]  szulde  n.  szade  n, 
tab  1.  seinen  wirden  nan  i.  3  sine  n.  sine  viilt  vyel  n,  sein  leip 
hr  viel  s.  aigeschafile  i,  eyn  menlich  n.  4  her  samsam  #.  [ouch]  i. 
fdMs]  sines  D.  minne]  szulde  n.  vnd  die  i.  Mit  irrt  beginnt  f^  Bt.  1. 
brie  11,  weih  i.  6  [diu]  DF,  her  s.  salmons  I),  salomones  #.  wicze  i. 
M  ^  wit  DFi  vgl  Anm.  372.  si  DF.  waere]  mas  #.  v^zreit  n,  be- 
Aiei  f.  in  doch  #.  7  tugent  m.  nennet  #.  8  geerit  n.  da  von  ein 
M  von  wcibes  leip  erkennet  #.  9  aber  auch  s,  eynin  mäne  darch  n.  10  an 
fndcn  a.  w.  DF,  an  edel  tugent  $,  an  edilin  m8de  n.  weissit  n,  nimet  i. 
»  DFs,  11  hab  DFi,  alles  Fm,  hab  DFt.  12  diu]  de  n.  si  DF$. 
■lue  vdHagen, 

104  — 104 1>^,  38  a  1  Der  F.  üch  Cf^.  Hinter  Z.  1  /bfe't  »n  F 
\§gniriehm:  Ir  so  rehte  kvne  (a)l8  ich  wil  iuch  siges  jehen.  2  sint  C,  fehlt  F, 
bwer  alle.        gegen  C.        üweren  alle. 


464  BMS  n,  195  b  -  196  b.    104—108. 

Nu  ist  wan  eine  mir  besclierl, 
5  diu  hat  mich  aller  vröude       unt  mtner  sinne  gar  behert, 
si  treit  daz  lenger  mezzer       unl  zürnet,  swenne  ich  vrcBlich  wesen  wil. 

Het  ich  ir  zw6,  s6  torste  ich  niht  gelachen; 
het  ich  ir  vier,  s6  müest  mir  vröude  swachen; 
het  ich  ir  eht,  wie  gnaese  ich  denne? 
10  so  wurde  ich  schier  von  in  verzert. 
her  Han,  daz  iuch  iur  vrümkeit  nert, 
dast  iuwer  heil,        unt  meistert  zwelef  henne. 

105. 

Sw4  guot  man  hUit  ein  übel  wtp 
unt  da  b!  unverwizzen  gar,       vervluochet  st  der  Itp! 
düi  ist  lützel  ^ren  bf,        swA  si  der  meisterscheftc  phligt. 

Noch  bezzer  waere  ein  senfter  t6t 
5  <iem  guoten  man  ze  Itden       dan  ein  immer  werndiu  not. 
ich  wil  dich,  guot  man,  l£ren,        wie  dtn  meisterschaft  ir  an  gesigl. 

Du  solt  dir  dtne  güete  lAn  entsltfen 
unt  solt  nkh  einem  gr6zen  knütel  grtfen: 
den  sollü  ir  zem  rugge  mezzen 
10  ie  baz  unt  baz  nlich  dtner  craft, 
daz  si  dir  jehe  der  meisterschaft; 
heiz  si  dir  swern,        si  welle  ir  übele  vcrgezzon ! 

106. 
Turnieren  was  e  ritterücb, 
nii  ist  ez  rinderlich,       toldicli,  tötreis,  mundes  rieh, 
morlmezzer  unt  mortkolbp,       gcsliffen  aks  gar  üf  des  maniies  tuL 
Sus  ist  der  turnci  nü  gestalt: 
5  des  werden!  schuener  vrouwen       ir  ougen  r6t,  ir  herze  kalt, 

4  niht  wan  Cf.  5  vrovden  D,  7  geturste  C,  getorst  Df'\  8  [ir]  f^' 
viere  alle,  mvsle  alle.  9  ehte  alle.  genese  alle,  dennen  C,  das  erttf  < 
auM  a  gebessert  10  wurd  D,  schiere  aUe.  11  iuwer  alle,  12  <!*' 
ist  1)F,        unt]  wan  ir  C,        zwelf  alle,        hennen  Cf\ 

105  =  105  DF,  39  C.  2  sie  D.  4  wer  C,  5  lldene  T.  [eio]  f'- 
iemer  mer  C,  werendiv  DF,  6  guoten  man  F.  ane  F.  9  solt  C.  »"^ 
dem  CF^  ze  dem  D,        ruggen  alle,        12  ir  ir  ubelc  D, 

106=«106J9r,  40C.  \  \e  CF,  2  [nA  —  rinderlich]  f^.  lotreisno«- 
des  D^  Gotreismüdes  F,  UMreis  mordes  vdHagen,  tötra?z  m.  Lexer,  tdtreis  ood 
mordes  Bartseh;  vgl,  die  Anm,  3  mortmesse  /'.  mortkolben  alle,  sck^ 
DF,        5  schonre  DFj  schonen  C, 
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swan  si  ir  werden  lieben  man       dk  weiz  in  mortlicher  n6t. 

D6  man  tmrnierens  phlac  durch  ritters  l^re, 
durch  h6hen  muot,  durch  hübescheit  unt  durch  Sre, 
d6  hete  man  umb  eine  decke 
10  ungeme  erwürget  guoten  man : 
8wer  daz  nü  tuot  unt  daz  wol  kan, 
der  dunket  sich       ze  velde  gar  ein  recke. 

107. 

Ö  wS  dir,  spil,  wie  boBse  ein  amtl 
mich  wundert,  daz  sich  din       niht  al  diu  werlt  gemeine  schämt 
unt  doch  s6  manic  man        von  dir  verlorn  hAt  sSle  unde  Itp. 

Du  graewest  sunder  alter  jugent, 
5  in  kan  an  dir  gemerken       noch  geprüeven  keine  lugent: 
6  w^  dazt  als6  dicke       beswaerest  unt  betriiehest  reiniu  wtpl 

D!n  wirt  getiuret  lützel  ieman  selten, 
düi  prüevest  roup,  mort,  hegen,  stelen,  schelten; 
diu  hast  gekört  von  Gotes  minne, 
10  dA  braeht  dem  tievel  manegen  man : 
stt  ich  daz  wol  erkennen  kan, 
mtde  ich  dich  niht,        spil,  zw&r  daz  sint  unsinnel 

108. 

Daz  schoeniu  wtp  betwingent  man, 
unt  ist  dÄ  Sünde  b!,       son  ist  da  doch  niht  Wunders  an: 


6  swanne  C,  swa  f^,  werden  leben  Fj  lieben  virerden  D,  7  Da  D.  ere  C. 
S  bnbscheit  DF.  9  ombe  CF.  10  vogern  D,  11  vnde  r.  12  zer 
Verile  C.        y4m  Schbiss  in  D  von  zweiter  Hand:  de  ludo. 

107  —  107  DF,  171  C.  1  So  w*T  vgl  die  Anm.  2  dine  D.  Die  Worte 
(amt— daz) /«A/en  A^.  aldewerlt //.  schämet  f^.  3  sit  daz  so  J9f^.  verlorn 
^  von  dir  DF,  sei  DF.  vn  alle,  4  grawest  alle.  5  ich  enkan  DF. 
leprftaeo  noch  gemerken  deheine  DF.  6  [6  w^]  C,  das  du  C,  daz  DF. 
betrflebest  fF,  Grimma  berürest  C,  dicke  werdent  belrAbet  von  dir  div  reine 
(tiniv  F)  vrip  DF,  7  von  dir  so  virirt  gebezzert  (gebezzeret  F)  ieman  DF, 
^  brflvest  D,  bnine8t(?)  F^  prisest  C  roup  —  schelten]  divpstal  •  rouben  •  mor- 
gen •  schelten  DF,  stein  C.  9  gekeret  C,  uerkert  DF,  10  vnde  braht  D, 
^brabt^.  de  C.  tvuel  D,  11  gemerken  kan  DF.  12  [niht]  F,  [spil] 
^F.  zware  C,  vür  vrar  />,  vur  F,  Am  obem  Rande  der  Spalte  in  D:  de 
tixUIo  (2.  Hand). 

108  «  108  DF,  hC,  1  Du  liebe  wib  betwingent  C.  schone  F,  be- 
twiflget  F,        2  [unt]  C.        sönde]  twingen  C,        so  enist  DF. 

B««tb«,  Seinmar  ron  Zweier.  30 
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s6  twinget  schätz  ouch  stnen  kneht       als6,  daz  er  im  dienen  mooL 

S6  twinget  guotes  hSrre  ouch  guot, 
5  daz  ez  im  dienen  muoz       unt  Itden  swaz  er  mit  im  tuot; 
s6  twinget  wtnes  craft       ouch  stnen  man,  daz  im  wirt  sinne  booL 

Dannoch  weiz  ich  ein  wunderlfchez  twingen, 
daz  wunderlicher  ist  ob  allen  dingen: 
daz  einem  t6ten  würf elbeine 
10  ein  lebende  man  herze  unde  muot 
s6  gerltch  uodertsnic  tuot, 
deiz  im  benimt       sinne  unde  witze  al  eine. 

109. 

Der  tiuvel  schuof  daz  würfelspil 
dar  umbe  daz  er  sSlen  vil        dk  mit  gewinnen  wil: 
daz  esse  er  h&t  gemachet       dar  üf  daz  ein  Got  gewaltec  ist. 

Der  himel  in  stnen  handen  stAt 
5  um  diu  erde,  dar  üf  er       daz  tüb  gemachet  h&t; 
die  drfen  üf  die  drfe  namen,       die  er  hAt  der  süeze  waere  Crist 

Daz  quater  daz  worht  er  mit  gr6zen  listen 
üf  die  namen  der  vier  £wangelislen ; 
den  zinken  M  des  menschen  sinne. 
10  wie  der  die  vünve  mache  cranc; 
daz  ses,  wie  er  sehs  wochen  lanc 
die  vasten  uns       mit  topel  angewinne. 


3  daz  Schatzes  herre  betwinget  ouch  schätz  daz  DF.  4  h^ze  f.  S  li^ 
mit  im  swaz  er  (ez  f^)  tut  DK  6  wiues  r,  man]  kneht  Oy,  '  ^^ 
derlicher  D,  wunderlichen  f^,  8  ob]  an  Df^.  9  ein  gar  lolei  wurfelbfl* 
(wurfelbeine  f^)  DF,    eine  toten  wiurfel  gebeine  C,  10  eime  lebenden  Vh 

\n  C.  11  ganzlich  D{r).  12  daz  ez  DC{r).  nimt  C,  vor  niml  tt<*» 
in  F,  herze  vü  IIb  C,  unde]  vii  DC{f^).  In  D  folgt  von  2.  BL^ 
taxillo.       Ueber  die  Corruptel  der  Fv.  4.  5  vgl,  die  Anm. 

109  =  109 /?f;  ea  1  geschQf  F,  der  «egchuf  D,  [daz]  DF.  J« 
nahe  wolte  da  mit  (mite  F)  der  seien  vil  DF.  3   gemachet  Tmb  (vic" 

anders  niht  wan  daz  got  vn  mensch  (menisch  F)  ist  DF.  4  No  merket  (if^ 
kent  F)  wi  himel  vn  erde  stat  DF.  5  den  zwein  er  (w(ol)  F)  geliche  er  ••■ 
daz  DF,  6  nach  der  trinitat  daz  ist  der  DF.  wäre  DF.  7  das  w«d* 
r,  worht  Dy  wurcht  F.  er  ouch  F.  8  namen]  lere  DF.         ^iK»«'' 

evangelisten  C.  9  zinggen  C.  öf]  nach  DF.  sinne  F.  10  witf* 
di  vonve  machte  DF.  11    daz   ses   (sis  F)  uf  di  sehs  DF.         wacket'* 

12  da   mit  er  wil  di  vaste  vns  angewinnen  DF.  angewinne  [dat  i  «^ 

geschrieben)  C. 
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110. 

Ez  ist  ein  würz,  diu  schaden  birt, 
von  der  leidem  sämen       vil  manic  s^le  verirret  wirt 
der  himelischen  wunne,       die  Got  den  guoten  s^len  h^t  bereit. 

Swer  die  würz  erkennen  wil 
S»    mit  ir  stoen,  der  sol  mtden  aliez  würfelspil: 

daz  swendet  guot  unt  ire      unt  bringt  der  sil  dort  immer  werndiu  leit 

ö  w6  im,  der  stn  ie  von  Srst  gedähtel 
ivaz  er  der  s^ln  da  mite  zer  helle  brähte 
tuit  schiet  si  von  dem  himelrtchel 
10  ^     IVA  welch  ein  vervluochter  vunt, 
A^    mit  er  stiurt  der  helle  grunil 
»'«v^m  si  wirt  kupl,        der  brinnet  ^wicltche. 

111. 

Diu  irunkenheit  tuot  gr6zei^  schaden, 
^    tuot  die  s^le  sünden       unde  schänden  überladen, 
si    machet  manegen  man,       daz  un  Got  unt  die  liute  werdenl  gram. 
Diu  trunkenheit  tuot  dannoch  m^, 
5  si  schadet  an  dem  guote       unt  tuot  da  bf  dem  Itbe  wi, 
si  stammet  unde  blendet,       si  toeret  unde  machet  manegen  lam. 

SU  daz  si  toetet  s^le,  Itp  unt  4re 
unt  benimt  daz  guot  unt  prüevet  schaden  noch  m4re, 
wie  sol  man  in  heizen  daoneo, 
10  der  ir  wil  volgen  zaller  stunt? 
'ber  trunkenbolt,  her  trunkenslunt' 
ras  heizt  er  wol       von  wtben  unt  von  mannen. 


llO  —  llO/^r,  41  C.  1  wurze  alle.         2  leiden  alle.         3  der]  in  F. 

Mnebchen  D^  himelichen  CF.  sein  DF.  4  wurze  alle.  5  [allez]  D. 
6  bringet  der  sele  CD.  Fori  daz  sw  (endet  bü  vervluo)  hter  vunt  F,  10  Lücke 
in  F.  7  ders  sin  D.  8  er  der  sele  da  mitte  C,  er  da  mite  der  sele  />, 
ittea  er  dft  mite?  ze  helle  D.  11  stiuret  alle,  12  brinnet  ane  ende  dort 
kma  ewieliche  D,      Danach  von  2.  Hand:  vacat . . .  {vielleicht  aiind  poema). 

UlmmliZDTF,  42 C.  1  die  T.  2  vn  D,  vnd  T.  3  machent  C. 
$  ff  DC,  vnd  T.  tötet  aUe;  vgl,  die  Anm.  vn  DC,  fehU  T(F).  7  sei  D. 
PU  TFm  8  brAvet  aüe.  noch  schaden  mere  (m^tü)  alle.  9  danne  alle, 
It  se  aUer  F,  z&  aller  T.  Fon  F.  12— 112,  ^  üt  in  F  alles  »erstört 
11  bebtet  C.       [wol]  C.      wibe  C.       unt]  vn  euch  C.      [von]  T.      manne  C, 

30* 
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112. 


Wir  haben  nü  ire  dinge  vil, 
diu  wtlent  lasier  biezen,       als  ich  iuch  bescheiden  wil: 
man  heizet  karkeit  witze       unt  lobt  den  man,  swie  er  gewinnet  guot 

Diu  verschämte  trunkenheit 
5  hat  alle  vröude  geneiget,       allen  schimph  gar  hin  geleit: 
daz  ist  diu  beste  vuore,       der  man  nü  piiligl:  waere  ieman  höchgemuot 

Gern  oder  milte,  derst  mit  spotte  gehoenet; 
swer  unzuht  phligt,  der  ist  mit  lobe  gecroenet. 
swie  vil  man  schiltet  oder  gun^ret 
10  maneges  muoter  unt  stn  wtp, 
des  schemt  sich  ir  dekeines  Itp: 
sus  hftt  diu  werlt       an  vröuden  sich  verk^ret. 


113. 

Zucker  süeze,  honec,  b^ntt 
diun  wurden  nie  s6  süeze       als  ein  wort,  des  man  nü  phlit: 
wtlent  was  ez  bitter,       nü  ist  ez  worden  als6  süeze  gar. 

Daz  selbe  wort  6  nieman  sprach, 
5  da  giengen  underwilen       gr6ze  siege  unt  wunden  n^ch: 
nustz  als6  süeze  worden,       daz  nü  nieman  nimt  so  süezes  war. 

Daz  selbe  wort  wil  ich  mit  vuogen  nennen, 
daz  ir  ez  alle  müget  wol  erkennen: 
si  Sprechern :  ^sun  von  b(Bsen  wtbenl' 
10  unt  tuont  daz  leider  als6  vil, 
daz  ichz  Got  immer  clagen  wil, 
unt  sol  daz  wort        die  lenge  als6  beüben. 


112  =  114 /^rf'.         1  eredinge  2?.        2  die  J.         3  vnde  A        lobet  T. 

4  die  verschantte  T,  For  troDkenheit  iteht  in  D  noch  tvge  {durchstrichen)  de 
tvgende.  6  diu]  de  D,  die  T,  phliget  J.  7  der  ist  DT{F),  Hinter 
dem  ge  von  gehcenet  endet  T,  gehont  J),  (geh(£n)et  F.  8  vazahte  D{F}, 
9  geschiltet  D{r).        gcvneret  D{r).        11  deheioes  F. 

m^lXbDF,  43  C.        1  8VZ  D{r),  sAsses  C.        2  die  eowarden  CZ^f). 

5  da]  dan?  geogen  F.  6  nu  istz  C,  du  ist  ez  D,  na)  ist  F,  niemaQ 
nu  C,  nieman  J9,  D)lemao  F.  7  ich  iv  D,  fuoge  C.  9  son]  sim  C, 
F,  9—114,1  rind  in  F  zerstört.        10  [tuont]  C. 
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114. 

£z  sol  ein  rittermaßzic  kneht 
den   zaphen  gerner  schiuhen,       dan  den  schilt:  daz  ist  stn  reht: 
gesigt  an  im  der  zaphe,       so  entwehset  im  der  schilt  in  vremde  hant. 
Stit  im  der  muot  ebn  in  den  schilt, 
5  s6   daz  herze  unt  ouge       im  reht  tJ  scliiltes  ambet  spilt, 

daz    gtt  im  gaoten  muot       unt  h6hez  lop  verre  unde  wtte  erkant. 

Ir  edelen  knehte,  lernet  als6  trinken, 
daz   ir  niht  schilteshalp  beginnet  hinken! 
▼ür   durst  ist  trinken  wol  erloubet: 
10  swem  aber  durch  des  zaphen  clinc 
unmaerent  ritterltchiu  dinc, 
der  treit  hin  hein       vil  Ithte  ein  trunken  houbet. 

115. 

In  dirre  wilden  werlde  verl 
ein  vröude,  diu  was  wtlent       schameI6ser  diet  beschert: 
^^  ist  ir  leider  lützel,        die  sich  der  selben  vröude  wellen  schämen. 
Mit  gtticltcher  uogenuht 
5  durchvliuzet  si  den  munt       unt  durchbrichet  rehte  zuht: 
^  wi  daz  man  si  vindet       bt  so  manegem  h6hen  edehi  namenl 

Si  lemt  die  zungen  unt  crenket  guote  sinne, 
si  wecket  zorn  unt  leschet  rehte  minne; 

114  »  116  Dr,  97  C.        1  Ein  schiltmezjc  rittera  kneht  D,  von  2.  Hand 

fioikfirt  und  das  RiehUge  übergetckrieben.        2  der  sol  D,        gerner  seh.] 

ftiebeo  mere  DF.      danne  C,  dan  dan  D,      3  gesiget  C,    .  der  zapfe  an  im  C. 

cotwibset  C,      so  wehset  (wehst  F)  der  schilt  in  vromedes  mannes  hant  D. 

i  stet  oUb.       eben  C,  reht  DF.        5  also  DF.       ongen  F,  muot  C.       im 

reht  Af|  gegen  des  DF.       ampt  C,  amt  D,  (amb)te  F.       6  so  wirt  mit  werder 

tjoite  em  edel  kneht  ze  ritter  wol  erkant  DF,        7  ir  leroent  DF^  lernent  C. 

8  ibt  D^  \n  F.      schilteshap  F.      beginnent  CD.      sinken  DF.       9  tinrsten  C. 

liagen  F.        10  liebt  aber  It  (iych  F)  des  DF.       zaphe  klint  F.         11  vü 

kidciit  ir  (lYch  F)  DF.         12  so  vurent  ir  heim  svnde  (svnd  F)  .  schände 

(Mhtnden  F)  .  ^  D. 

115  iH  117  DTF^  min.  1  In  duser  wider  werelde  ein  yreode  vert  n. 
[wBdeD]  F.  2  ein  vrJwede  2>,  fehU  n.  bewilen  n.  schamloser  D^  schä- 
later  F.  3  lützel]  deine  n.  seiner  n.  vronden  DFn.  willen  n. 
ft.  4.  5  n.         4  girlicher  vngelnst  n.  5  si  rehte  F.         vü  yelszit  och  vil 

■aagen  reynen  Ycint  n.  6  di  so  D,  mit  owe  de  m(an)  achUetti  F.  man 
ir  so  Iftsiil  vint .  bi  hoen  namen  n.  7  lemit  [die]  n.  zunge  Dn.  [guote]  n. 
8  ili  Yeliiit  mTne  n. 
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starkiu  bein  si  strüchen  l^ret 
10  unt  Mt  an  manegen  sünden  teil; 
si  machet  muot  &n  6re  geil, 
ir  libentspü       Itp  unde  s^I  un^ret. 

116. 

Diu  hant  diu  müeze  saelic  sfn, 
dk  milte  unt  eilen  beide        schöne  hÄnl  gehüset  tn: 
der  rweier  lügende  mac        ein  ieglicli  man  von  schulden  wesen  gi 

Ist  aber  eilen  überladen 
5  mit  erge  in  einer  hant,       daz  tuot  an  wirde  gr6zen  schaden: 
eilen  bt  der  erge       erwirbet  selten  guotes  mannes  heil. 

Swft  milte  unt  eilen   sich  behiisent  beide, 
daz  ziert  den  Itp  alsam  der  cl6  die  beide: 
hat  aber  milte  sich  behüset 
10  in  zagen  hant,  daz  sol  man  dagen: 
si  muoz  der  schänden  bürde  tragen 
unt  wirt  ir  lop        in  schänden  hol  vercliliset. 

117, 
Gerne  gewern,  ungerne  biten, 
swer  diu  zwei  an  im  vinden  lÄt,       daz  kumt  von  edelen  siteo: 
nider  geheizen,  h6he  leisten,   diu  zwei  sint  gar  lobelich. 
Ein  munt  von  riehen  worten  vol, 
5  da  bt  ein  tlal  herze,       diu  cleident  niht  zesamne  wol; 
da  sint  die  hende  müezic  bi;       des  libes  woit  ich  schämen  mich. 
Der  als6  gebaut,  geherzet  waere, 

9  vil  starke  n.        strucheiin  n.        lert  D.        10  ud(]  si  n.        an  alkfl 
11  mit  on  beginnt  T,      vch  magit  si  müt  ein  n.        12  vfi  DT,  iü  n.     sek 
vnert  D,  interit  n. 

116=  118 />r,  162  C.        1   hende  müssen   C.        2  roilt  D,       [«cWi«! 
haben  />,  habent  T.        3  tugenl  C.         ein  seile  man  DT.        5  [mit  trp] 
eines  zagen  hant  C      wirden  D.      6  eile  T,      7  sich  gesamnct  C.     S  <is 
kleide  beide  C,       9  gehuset  C,       10  müsse  man  C.       11  scbamdeo  bm^o 
das  tuot  an  wirden  grossen  schaden  C,        12  wirt]  ist  C. 

117  =  119 />r,  116  C.         1  gern  D.        2  diu  zwei]   disia  C.       viB<W 
kümel  T.        edein  T  3  vfi  hohe  DT         du  zwei  du  sint  C.       (W 

4  Hinter  vol  steht  ein  munt  durchstrichen  C,  5  itel  T.  die  CT,  * 
zesamen  D,  zusämen  T.  6  do  T.  unmüssig  C,  libe  T.  Hb«  **« 
ich  sere  mich  C.        7  gehendet  alle. 


Fraun- Ehren -Ton:  115,9  —  119,9.  471 

g4t  üz,  her  Ltp,  ir  sft  niht  miDnebaere  I 
si  ungenaeme  wolkengüsse, 
»    ez  st  ein  juncvrouwe  oder  ein  wtp, 
diu  als6  missewenden  Itp 
an  slnen  muot        immer  slftfende  küsse! 

118. 
Diu  Milte  manegen  h&ren  hat, 
ir  knehte  der  weiz  ich  lützel:       an  mhi  herze  mir  daz  gät: 
guol  leben  was  bt  ir  koehten,       nü  ist  diu  wtle  bf  ir  harren  lanc. 
Ir  harren  sint  s6  h^re  gar, 
5  daz  si  in  ir  keines  herze       nimmer  wol  enkumet  dar; 
wil  si  mit  in  iht  werben,       des  muoz  si  warten  under  einer  banc, 

Unz  ob  ir  einer  übte  des  geruochet, 
daz  er  si  durch  giuden  willen  suochet: 
der  stunden  uiuoz  si  danne  vären. 
LO  des  tAlen  niht  ir  knehte  d6; 
die  enwurden  nimmer  vr6 
unz  an  die  wtl       si  in  ir  dienste  wären. 

119. 

Vr6  Milt,  ir  stt  unt  stl  doch  niht, 
diu  zwei  undr  einer  waele:       des  man  iu  der  wunder  gibt, 
daz  ir  s6  werben  kunnet     —  ich  sage  iu  wie  unt  wä  —  an  maneger  stat : 

Swä  iuch  der  gart  so  wecken  muoz, 
5  da  wirdet  lazzer  zungen       von  iu  selten  kumbers  buoz: 
dem  ungeschamten  stt  ir  da,       dem  wolgeschamten  stt  ir  mat. 

Vrö  Milt,  swä  iuch  der  gart  s6  wecken  müeze, 
da  beltbet  als6  bitter  unde  süeze 
sam  niht  unt  doch  undr  eime  dache: 


8  get  alle.        sint  D,        her  lip  ir  lip  ir  sint  Tnmissebere  T.        9  sin  T, 

1  dn  C. 

118—  120 />r,  44 C.  5  enkomt  D.  6  in  vdHagen,  ir  alle.  warten] 
am  C  7  vn  ob  J,  vnz  C.  8  gouden  D,  guoten  C;  vgl,  die  Anm.  willen] 
int  D,        9  Stande  T,       dän  T.         10  entaten  D,         11  di   neworden  D. 

2  biz  T.        wile  swenne  si  aüe^  wile  si  vdHagen^  vgL  die  Anm. 

119  —  121/^71         1  milte  T.         2  vnder  DT.         3  ia  ich  D.        sag  D, 

€h  DT.        4  grat  T.         5  de  T(immer).        loser  T,        zvnge  D.        vch  T, 

•  TDgeschante  T.          7  yrowe  D.          milte  DT.          grat  T.  8  bilibet  D. 
ü  D,  rnd  T.        9  vnder  DT. 
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10  d^t  bezzer  danne  gar  verlorn: 
sw^  ir  so  zwilich  stt  geborD, 
da  zwilicht  ir       dem  schämenden  zungemache. 

120. 

Ist  milte  ein  tugent,  als  man  ir  gibt, 
so  weiz  ich  wol  an  ir,       daz  si  \ävi  guot  hin  werfen  niht; 
si  kan  wol  bengen  unde  haben,       si  kan  wol  halten  unde  lAn. 

Ich  weiz  wol,  ir  tuot  w6  versagen; 
5  swä  si  ze  rehte  geben  sol,       dA  kan  si  niht  verzagen: 
swem  si  ir  hant  mit  helfe       biutet,  dast  mit  herzen  ouch  get4n. 

Swer  vierdunc  lop  mit  marken  übergiltet, 
der  h^t  ouch  gel6rt  unt  niht  gemiltei, 
unt  da  bt  vuodermaezic  he 
10  mit  hantvol  niht  engelten  wil: 
der  erge  ist  ouch  ein  teil  ze  vil: 
daz  missezimt       der  rehten  milte  sire. 

121. 

Der  t6ren  milte  tören  lobent: 
die  dan  durch  l6ren  lop       ir  guot  vertoerent  unt  vertobent, 
die  haben  der  t6ren  lop       unt  stn  da  bt  an  ^re  unt  ine  guot!^ 

S6  häl  diu  minne  ir  t6ren  ouch: 
5  j&  dunkt  er  mich  der  sinne       unt  ouch  der  minne  ein  rehter  gouch, 
swer  heime  ist  wol  gewfbet       unt  öf  ein  ander  wendet  stnen  muoll 

Unt  swer  tumieren  minnet  also  s^re, 
daz  er  d&  bt  vergizzel  der  hüs^re, 
dern  hftt  der  mäze  niht  behalten: 

10  daz  ist  DT,  dan  D.  12  zwilchet  T.  schamdeo  D,  schunden  T. 
zu  vngemache  T, 

120  «  122  DT,  45  C,  1  tagende  T,  2  ich  übergesehrieben  in  T.  git 
himwe  D,  hine  DT.  3  vn  beidemal  DC,  vod  T  {an  2.  Stelle  vfi).  6  daz 
üi  b,        8  getoret  T,        10  [niht]  gelten  T.        11  ere  C. 

121  »123  DT,  A  C.  1  di  toren  DT,  lobet  C,  2  die]  swer  C 
dan]  ouch  DT,  ir]  sin  C.  vertöret  C.  vertobet  C,  vertorent  71  3  der 
habe  C.  der  C,  in  der  DT.  si  C,  sie  in  T,  ine  D.  [ant]  DT. 
4  [S6]  C.  du  minne  hat  ir  C.  5  er  wol  der  minne  tore  vn  rehter  witie  ein 
goQch  C.  danket  DT.  6  swer  wol  gewibet  ist  C.  daheime  D,  ein 
andere  C,  fremede  (fremde  T)  minne  DT.  7  Vnde  swer  D,  swer  oach  C. 
9  der  DT.      die  C. 
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10  ein  gQuoc  tnrnieren  das  ist  guot: 
xe  tU  an  allen  dingen  tuot 
bmch  rehtem  lobe:       sns  sagent  die  wfsen  alten. 

122. 
Swind  ist  ein  lop,  swer  daz  nd  kan 
bf  der  werlde  yerdienen,       der  ist  ein  gar  nächraetic  man: 
W91  gar  n4chr»tic  st,       daz  wirt  in  Sibchen  ahte  dicke  schtn. 
D6  Sibche  staq>,  dö  liez  er  kint, 
h  diu  nü  bt  disen  ztten       als6  swinde  worden  sint, 
daz  man  si  Itden  muoz,       da  man  ir  wo!  enbsere,  möht  ez  stn. 

Swä  Swinde  Cluokeit  heim  bt  ir  behüset 
ODt  Swinde  li^t,   da  bt  Cluokeit  mükset 
bin  imde  ber  mit  kündikeite, 
10  ist  dli  triuwe  unt  wärheit  mite? 
desn  wsne  ich  niht,  als  ich  ir  site 
erkennen  kan:       guot  vriunt,  vliuch  ir  geleitel 

123. 

Diu  Cluokeit  ist  der  Kündikeit 
kebshalp  vil  n&hen  sippe,       unt  ist  daz  daz  st  mangen  leit, 
86  bfieten  daz  diu  Cluokeit       der  Kündikeit  iht  gar  ze  heinlich  st. 

Qnoc  unt  cluoc  unt  übercluoc 
I  der  drter  h4t  ein  reinez  herze  an  einem  gar  genuoc: 
iit  dnoc  ein  lop,  s6  cluoge       also,  daz  da  iht  graete  stecke  btl 

Swes  Cluokeit  stit  mit  Kündikeit  ze  väre, 
wie  er  mit  vriunt  s6  kündidtch  gebäre, 
di  wil  Cluokeit  ir  lop  verb6sen: 
10  dA  cluogen  hin,  nü  duogen  herl 
fwi  Cluokdt  ist  mit  valscher  ger, 
dion  zimet  niht       wol  wan  den  argel6sen. 

10  geooog  C.      tomiem  D.       12  rehtem]  an  de  C.      daz  lerent  DT. 

122— 124/)r,  46CX  2  werld /),  weide  C.  3  waz  aber /).  5  als6] 
m  nkte  D.  7  mit  swini  endet  T.  heime  CD.  hüset?  8  bt]  di  D. 
t  fll  DC.       11  des  enwea  (eowene  D)  CD. 

123«- 125/),  47  C.        2  nahe  C.       daz  sl]  si  C,  d  bi  D,  sippe?  vgl  die 
jbmu      magen  CD.      leit  am  Iit  gebessert  D,       3  heimlidi  C       5  gnyoc  D. 
^1  chroc  H,  kloog  C.      7  stet  CD.      8  frande  CD.      9  ^erbosen  C.      10  dAgen 
Md§mmi  C        12  dia  enzimet  C,  di  enzimt  D.        wände  D. 
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124. 
Her  vriunt,  her  vriunt,  wie  luot  ir  s6? 
ir  luot  als  ir  mir  worden  stt       ze  biderbe  unt  ze  hb: 
seht  TÜr  die  vüeze  baz       unt  überseht  den  vriunt  so  Itbte  nibtl 
Stt  iuwers  vundes  niht  ze  geill 
5  waz  ob  iuwer  heil       eime  andern  kumet  an  stn  seil, 
den  ir  nü  überseht,       daz  iuch  der  selbe  her  nüch  übersiht? 

Nu  wäret  ir  doch  noch  vor  einem  järe 
mtn  bester  vriunt:   nü  stÄt  ir  mir  ze  väre 
mit  miuchelraecher  kündikeite. 
10  hän  ich  iuch  niht  bt  namen  genant, 
s6  ist  iu  doch  daz  wol  bekam, 
daz  disiu  rede       üf  iuch  gät  mit  geleite. 


125. 
Die  engel  sint  noch  engel  kint 
unde  di  bt  hezzic,       ntdic,  höchgemüelic  sint, 
wie  künden  die  nach  Gotes  4ren  einen  rehten  bäbsl  erwehi? 
R6maere  sint  niht  heilic  gar, 
5  als6  sint  die  cardeoM,       ob  ichz  gesprechen  tar: 
swen  si  unheilicltchen       erwelnt,  den  wellent  si  vür  heilic  zeln. 

Unrehle  weler  welnl  vil  dicke  unrehle: 
die  Gotes  crwelten  die  sint  sine  knehte : 
swer  Goles  erweiter  bÄbest  waere 
10  nach  dem  ordn  Melchised^ch, 
dem  6r  cr6ne  unde  kelch  verlech, 

» 

der  waere  uns  wol       ze  Rome  vaterbaere. 

124=  126/?,  48  C,  IF,  1  Her  friunt  wie  luot  ir  mir  na  so  T.  i»^ 
das  zweite  her  \nuBi  punktirt^  aber  die  Punkte  wieder  radiert  2  [word«i' 
sint  alle.  zo  h^r  geworden  vnd  F,  hoch  J).  3  [unt —  niht]  D.  sfvHJ* 
zu  füssen  pass  .  so  entstosset  Ir  euch  an  vnmassen  nicht  F.  4  TieiMie»r.  ^ 
des/?;  vgl.  die  Anm.  Nun  seyl  auf  eurffi  gewonnen  gayl  F.  5  micW* 
zukunftig  ewF  hayl  .  eine  F.  eine  anderin  kuml  D.  [kumet]  F.  6  ^' 
übersiht]  was  ob  euch  denn  wieder  darumb  geschieht  F.  har  C.  '  «^^ 
wärt  D.  [noch]  D.  Ir  werfi  mer  dennoch  ober  ein  Jare  F.  8  ein  frumff  **• 
nun  F.  stet  alle,  9  muchelreher  C/>,  manger  grossen  F.  koodiW 
10  ich  ewfs  namen  nicht  gemeyle  F.  11  üch  alle.  wol  das  C.  niJwil' 
12  daz]  der  F.        dise  DF.        geit  auss  euch  F.        get  CD. 

125  =  127  /?,  49  C.  2  vfi  DC.  3  die]  si  C.  erwelleo  C.  4  Roi«^' 
5  cardinal  C.  getar  D.  6  unheiligeo  C.  gar  vur  D.  heiligen  C  •' 
weint  D.        10  erden  CD.        11  vfi  C.        12  wer  C. 


FraiiQ- Ehren -Ton:  124,1  —  127,12.  475 

126. 

Dö  Gol  in  menschen  bilde  erschein 
vil  arm  unt  als6  arm,       ez  mohte  erbarmen  einen  stein, 
dise  armuot  truoc  er  üf  der  erden  m^r  dan  driu  unt  drtzic  jär. 

Dise  armuot  truoc  er  aller  diet 
xeinem  bilde  vor,       stt  er  d&  nieman  üz  enschiet: 
ist  aber  da  ieman       gesundert  üz,  des  weiz  ich  niht  vür  w^. 

Unt  sint  die  b^beste  üz  gesundert  eine, 
swie  si  gewerkent,  daz  si  sint  doch  reine, 
son  wart  nie  niht  so  h6ch  gehöret: 
golt,  Silber,  Hute,  bürge,  laut, 
hftnt  si  daz  sunder  sünden  baut 
unt  nieman  m^,       so  sint  si  wol  bekiret. 

127. 

Swer  bannen  wil  unt  bannen  sol, 
der  hüete  daz  stn  ban       iht  st  vleischltches  zornes  vol: 
swä  vleischiich  zorn  in  banne  steckt,       dazu  ist  niht  rehter  Gotes  ban. 

Swes  ban  mit  Gote  ist  unt  in  Gote, 
der  wirbet  wol  ndch  Gote       als  ein  gesanter  Gotes  böte: 
swer  des  bannes  niht       envürhtet,  der  ist  niht  ein  wtser  man. 

Swer  under  stöle  vluochet,  schiltet,  bennet 
unt  under  helme  roubel  unde  brennet, 
der  wil  mit  beiden  swerten  slrtten: 
mac  daz  geschehen  in  Gotes  namen, 
s6  darf  sich  Sente  P^ter  schämen, 
daz  er  des  niht       enphlac  bt  stnen  ztten. 


126  —  128  JD,  137  C.  2  vil]  so  D.  armer  es  meht  C.  3  dise]  di  D.  erde 
ildilich  dria  vü  drisseg  C.  4  armaot]  bilde  C,  5  fehlt  C.  ze  [einem]  D. 
'ber  ieman  usgescheideo  des  enweis  C,  7  [ant]  sint  aber  die  C.  ge- 
■Hen  alleine  C.  9  sone  D,  so  C,         nie  niht]   nieman  D.         gehert  D, 

habent  D,        12  mere  D.        wol]  reht  D. 

127  «  129  D,  138  C.  2  banne  C.  3  uieischlic  D.  steket  CD. 
K  enist  D,  mich  dunket  das  da  C.  iht  C.  [rehter]  C  4  vfi  nach  gotte 
>11  nah  gotte  C  5  alsam  C.  6  ban  D.  ein  rehter  gotes  böte  D, 
^  C,  fluhet  C.  baennet  D.  8  st^lf  helme  C.  tQ  DC.  U  mac  D. 
»U  C.        12  pflac  D. 
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128. 

Ir  seht  der  kirchen  in  den  munt, 
her  bAbest,  uni  oemt  war,       ob  alle  ir  orden  sto  gesunl; 
luot  war,  ob  under  berten       iht  stecken  graete  in  der  kirchen 

Ein  orden,  der  sich  streichen  lät 
5  von  Stm6nien  hant       unt  doch  der  kirchen  zeichen  hit 
an  mantel  unt  an  kappen,        der  wü  daz  inner  mit  dem  üzen 

Diu  kirche  solle  niht  mit  stmönle 
gemeine  hän  noch  mit  der  h^reste. 
daz  guot  daz  ist  niht  wol  gewunnen, 
10  daz  man  dort  nimt  unt  dishalp  hilt: 
wer  ist  ein  diep  wan  der  da  still? 
nd  heln  unt  stein  I        doch  breit  ichz  an  die  sunnen. 

129. 

H&r  unde  hart  nach  cl6stersiten 
unt  dösterlich  gewant      nach  d6steritchen  siten  gesniten, 
des  Tfnde  ich  genuoc:       in  vinde  ab  der  niht  vil  diez  reble  tnp 

Halp  visch,  halp  man  ist  visch  noch  man: 
5  gar  visch  ist  visch,  gar  man  ist  man,       als  ichz  erkennen  kao. 
von  hovemünchen  unt  von  cl6sterriltern  kan  ich  niht  gesageo. 

HovemüDchen,  cl6sterrittern,  disen  beiden 
wolt  ich  ir  reht  ze  rehte  wol  bescheiden, 
ob  si  sich  weiden  lAzen  vinden, 
10  da  si  ze  reble  sollen  wesen: 
in  cl6sler  münche  suln  genesen, 
s6  suln  des  hoves       sich  riller  under  winden. 


128=  130  A  139  C.  1  kirchen]  ieglichen  C.  2  bebst  C.  n^ 
3  beerten  D.  stechen  gret  C.  in  in  der  D.  kilchen  C.  5  tod]  ■>> 
kilchen  zehen  C.  6  schappen  C  inre  C.  7  kilche  soll  C,  kück  tt 
JFackemagel.  mit  der  CD.  8  haben  D.  eserie  C.  9  [daz]  ist  C  \^^ 
halp  D,        12  heleat  vO  steint  C,        breite  C,        svone  D, 

129—131  A  7  C.  1  vfi  CD.  2  kloster  Sitten  C.  3  ab  ß'ückg^ 
aber  C.         der  weiz  ich  uil  .  ich  weiz  ir  lutzel  di  ez  aber  ze  rehte  tn(« 

6  hofmünchen  C  von  closterrittern  vnt  von  hoaemücheo  kan  ich  ir  >" 

7  hofmünchen  C,  closterritterD  vfi  houemTnchen  beiden  D,  8  wolle  C  kü' 
[ir]  C.  reht]  leben  D.  9  wollen  C.  l&zen  Tindeo]  da  festod« 
10  rehte  weren  genesen  D,  11  sulen  C.  di  münch  in  dosier  sollen  «<*'' 
12  hofs  C,        so  sollen  rillere  sich  hoaes  vnderwinden  D, 
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130. 

Swer  einen  schcenen  wtzen  man 
Yon  R6me  unt  ouch  von  Later&ne  wolde  schrien  an 
durch  haz  vür  einen  m6ren      unt  einen  möm  durch  miete  hahen  vür  wiz, 

Swer  daz  also  lange  tribe, 
5  daz  wtz  man  swarz  durch  haz      unt  swarz  man  wtz  durch  miete  belibe, 
sb  heten  si  doch  beide       dar  nftch  als  i  ir  rehter  varwe  gltz. 

Swaz  R6m  hat  überruoft  mit  tüsent  bannen, 
weint  si  daz  widerrünen  mit  drin  mannen, 
s5  wil  ichz  h6ch  doch  üf  den  dachen 
10  mit  schalle,  geschreie  machen  swarz : 
DÜ  hafte-  dk  alsam  ein  harzi 
wie  künden  siz       mit  rülnen  wtz  gemachen? 

131. 
Der  bebest  iiät  vil  rtchiu  kint, 
diu  minnet  er,  swä  si       gesezzen  in  den  landen  sint: 
mit  in  s6  teilt  er  sfnen  segen,       so  teilent  si  mit  im  ir  golt. 
Diu  selben  kint  sint  im  s6  trüt, 
5  daz  er  ungerne  quaeme      mit  siegen  M  ir  deheines  hüt: 
wolte  Got  unt  waeren       diu  habel6sen  kint  im  halp  als  holtl 

£  daz  der  arme  sun  stn  rehl  heberte, 
s6  ist  der  Hebe  üf  stoer  widerverte; 
der  ban  der  ist  im  ab  entrennet; 
10  sin  vater  in  unschuldic  seit ; 
swie  vil  der  arme  sun  gecleit, 
s6  muoz  er  doch       den  himel  haben  verbrennet. 

132. 

Unreht  unt  Reht  hdnt  ie  gestrilen, 
si  bänt  vil  ungeltche       laut  unt  liute  eozwei  gesnilen: 

130  —  132  2>,  140  C.  1  wisen  C,  2  laterao  C,  latrao  D.  wolte  D. 
^  iDorn  an  erster  Stelle  D,  moren  an  zweiter  Stelle  CD,  han  6*.  5  daz 
^^tn  (swar  swarz  D)  man  wis  vfi  wis  man  swarz  durh  miete  CD,  6  [£]  C, 
'^  rome  CD,  aberrifet  D^  ober  rast  C;  vgL  die  Anm.  8  wellent  CD,  wider 
^iweo  C.  9  hohe  nf  de  tache  C,  10  geschalle  schreie  D,  11  hast  da 
^  C,       12  können  C. 

131 »  133  D,         1  riebe  D.        3  teilnt  D,         6  im  tteht  vor  diu  D. 

132«  134  Z>,  155  C.       1  habent  D,  han  C.       ie]  lange  D.      2  habent  D, 
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Unreht  hat  mer  gesindes,       s6  hat  daz  arme  Kehl  die  minren  scb 

Unreht  daz  h&t  vil  h6he  man, 
5  ez  unt  der  bebest  lachent       eleswenne  ein  ander  an; 
dk  bt  süt  Reht  vil  trü^ric,       des  Roemisch  lop  ist  riuwidich  genr. 

Daz  arme  Reht  daz  ist  iedoch  s6  criege, 
i  ez  diu  stniu  müeden  beiD  gebiege, 
ez  machet  S  vil  offenbaere, 
10  swaz  Unreht  her  gerünet  h&t: 
Unreht  in  rehter  liute  wät 
daz  kemphet  Reht       vür  einen  trugenaere. 

133. 

Wes  sümestü  dich,  Endecrist, 
daz  du  niht  kumst?  dun  darfl       niht  m^re  beiten  keine  vrist 
dö  vindest  vürsten  veile,       veiie  gräven,  vrfen,  dienestman. 

Kumst  äne  houbet,  daz  14  stn; 
5  h&st  in  ze  gebenne  silber,  golt,       si  werdent  alle  din: 
an  den  si  glouben  solden,       dk  k^rent  si'sich  leider  lätiel  ao. 

Der  si  geschuof,  des  hänt  si  gar  vergezzen: 
der  meisten  menege  herze  h&t  besezzen 
des  übelen  künc  Phar6nes  herte. 
10  rehtes  gelouben  sint  si  vri, 
in  wont  unrehtiu  wilze  bt, 
sin  volgent  niht       dem  der  si  gerne  nerte. 

134. 

Wes  sümestü  dich,  Endecrist, 
daz  du  niht  kumst,   stl  al  diu  werlt       so  gar  schazgitec  ist? 
DÜ  hästü  doch  ze  gebenne,       des  si  da  gert.  Gip  ir  I  si  git  sich  it 


3  mer]  ml  B.      minre  J),        4  [hat]  wil  C.  hohen  D.       5  etsvoM^ 

6  stet  D,        truriclich  D.       des]  des  ist  Z>,  da  bi  stat  C.       rumschfs  C,    * 

vil  />,  fehlt  C,  gcvarn  D.  7  e  doch  C.  8  c  das  es  sinü  C,  *«' 
sine  D,        10  har  C.        12  daz]  du  C. 

133  =  135  Z>,  164  a  2  da  eodarft  D.  biten  C         dekeise  C  * 

heine  D,  3  dienstman  D.  4  houbt  D.  b  hast  do  CD.       g<^' 

[alle]  D,  6  gelouben  CD,  soltea  D,  7  habent  D.  8  meiste  ntt4 ' 
ungeioube  maoig  C.  9  Übeln  C.  kaniges  faraones  DC.  11  ^ti^^ 
unreht  C.        geloube  C.        12  si  C. 

134»  136  Z>,  94  C.         2   werlte  nach  guote  so  gitic  V,        scbatifitV^ 
3  geben  D.        Gist  ir  C. 
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Dun  Tunde  nie  so  guoten  kouf, 
5st  DÜ:  dun  darfl  niht  vürhten       den  gdouben  noch  den  teuf: 
ez  ut  ir  allez  veile:       so  gar  s6  stät  nkh  guote  ir  herzen  gir. 

Jisus  Crist,  den  ^  die  Juden  verkouften, 
w»r  er  hie  niden,  ich  waene,  in  die  getoufien 
noch  verkouften  sumeltche: 
10  küm,  Endecrist,  du  rehter  gouch  I 
deo  phaffen  zuo  der  kirchen  ouch, 
diu  yindeslA       nü  Teile  unt  Roemisch  riebet 

135. 

Des  vater  swert  unt  ouch  des  süns 
diun  heUent  niht  geltche:        daz  becrenket  si  unt  uns: 
des  yater  swert  ^greifet       M  Hügeltn  unt  üf  des  rtches  haz. 

Sw^  stn  daz  Hebe  hin  bedarf, 
S  man  enwetzez  mit  dem  golde,       anders  wirt  ez  nimmer  scharf: 
das  selbe  swert  truoc  wtlent       der  gräwe  hirre  Sente  P^ter  baz. 

M  treit  ez  P^ter  Hügel  mit  dem  schtne: 
d^  man  Gr^g6rjum  worbte  üz  P4lerltoe, 
d^  seit  er  mit  dem  selben  swerte 
10  sich  Hügeltnes  hän  erwert» 

der  noch  mit  uns  nach  schätze  vert 

an  Paters  stat,       der  niht  wau  s^len  gerte. 


136. 

Der  triuwen  triskamerhort, 
ein  ankerbaft  der  stsete»       ein  vürgedanc  üf  ieglich  wort, 
ein  wahter  Gristenluomes,       Roemischer  ^ren  gruntveste  unde  grünt, 


4  da  CD.  envunde  D.  rehten  D.  5  [s6  du]  D.  dv  CD,  en- 
larft  Cj  endarf  D,  vflrhten]  schuhen  D.  6  dv  vindes  si  wol  Teile  D.  so 
aeie  so  stet  D^  so  gar  stet  nu  C.  7  Der  meide  sun  D,  8  were  D.  hie 
■  erde  C.  pn]  C.  9  [noch]  Terko^iften  gerne  sumlich  D,  10  tomb'  D. 
11  kilcheD  C.  di  kirche  Tot  den  phaffen  ouch  D.  12  di  Z>,  fehlt  C.  [nd] 
«•tacile  D,       romesch  D,  rftmsches  C.       rieh  D. 

195  — 137  D,  50  C.  1  uaters  D.  2  die  enhellent  C,  di  enhelnt  D. 
•  higdiD  D.  6  sante  peter  peter  C.  9  sehen  C.  10  hngelines  haben  D. 
11  TBS  aui  d'  geheuert  C.        12  sele  gert  D. 


136  — 138 1>,  177  C.        1  triwum  D,  fehlt  C.       2  ob  islich  D. 
C,        tn  D,        rnt  DC.         grünt  aus  genuht  gebeaert  C, 


3  r6m- 
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Ein  bilder  houbethafter  zuht, 
5  ein  volliu  grufl  der  sinne,       ein  sdme  saeldebernder  Truht, 
ein  zunge  rehter  urteil,       vrides  hant,  gewisser  worte  ein  mnnt. 

Ein  houbet,  dem  nie  smit  deheine  cr6ne 
vol  machen  künde  stner  tugent  ze  löne, 
dem  houbet  suln  wir  al  geltche 
10  wünschen  lange  wernder  tage: 
wes  Itp,  wes  herze  daz  lop  trage? 
des  suln  wir  jehen       dem  keiser  Vrideriche. 

137. 
Walt  h4l  oren,  veit  gesiht; 
ir  höhen  runer,  rünet       von  dem  riehen  keiser  niht, 
wan  daz  ir  tiurret  sprechen       vor  dem  keiser  stille  unt  überlüt! 
Sin  ören  hcerent  durch  den  walt, 
5  stn  ougen  verrent  (iber  velt,       stn  huot  ist  manicvalt, 
stn  merken  unt  sin  melden       diu  sint  ouch  swinder  dan  ein  windes  brAt. 

Cranches  hals,  ebers  6ren,  slrüzes  ougen, 
diu  driu  getruoc  nie  keiser  mS  so  tougen 
dk  hin  gein  shier  vinde  Uge: 
10  er  h^t  der  nagel  grözen  hört: 
swaz  man  im  löcher  vor  gebort, 
diu  vüllel  er       mit  lancraecher  w4ge. 

138. 
Der  keiser  wil  des  riches  br6t 
niht  unverdienet  ezzen,       nich  gerihte  ist  im  so  n5t, 
so  dem  hungerigen  bem       nsich  hooeges  süeze  nie  enwart. 
Gerihtes  wil  er  sich  nü  säten, 
5  sin  h5ch  tragendez  swerl       muoz  durch  die  schuldeliaften  waten: 


4  bilde  der  C.  5  voUegruft  D^   vollü  knifl  C,  seiden  l>enidiT  D, 

6  rebt  D.  vrteile  D,  nrteilde  C.  ein  haot  des  frides  D.  7  deheine  C. 
kröne  aus  krane  geb.  C.  S  künde  gemachen  D,  tugende  CD.  9  deme  ü. 
houbte  C.        alle  geliehen  C.  10  langer  wereod^  D.         U  wes  herze  wet 

IIb  C.       nu  trage  C        12  des  sol  ich  D.        frideriche  aus  friderichen  ^0^.  C 

137  »  139  D,  51  C.        1  velt  hat  C.        2  runere  D,  rim^re  C.  mnent  D, 

riment  C.        3  geturret  C,  getarrent  D.        gesprechen  von  CD,  4  siniv  D. 

5  sioiv  beidemal  D,  häle  C  6  danne  [ein]  C.  9  hin  gegen  C.  viende  C 
10  HEr  C. 

13S  «« 140/>.        3  so  daz  D,       nie  so  not  D. 
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ir  vridebrechn,  ir  wizzel,      daz  man  iuch  von  den  vride  habenden  schart. 

Swelch  tumber  sich  gein  stner  wtsheit  wetzet, 
der  wirt  der  sinn  von  stnen  sinnen  entsetzet, 
volvert  er,  als  ers  h^t  begunnen, 
IjO  s6  hüeten  sich  vor  stnen  zügen 
sdph^re  harren,  swä  si  mügen! 
der  t6ren  heil       hat  widerswal  gewannen. 

139. 
£  daz  die  knappen  wider  als  e 
ze  knehten  werden,  so  wirt  ir  wol  tüsent  oder  m6 
bestümbelt  unt  erhangen :       daz  gtt  man  knappen  umb  ir  knappeschaft. 
Ich  meine  der  edeln  knehte  niht, 
S  ich  meine,  die  man  sielen,   rouben  unde  brennen  siht: 

suln  die  dar  an  erwinden,      daz  muoz  geschehen  von  starker  galgen  craft. 

Swelch  h^rre  sich  betragen  wil  des  rehten, 
der  mac  sich  leider  küme  nü  beknehten: 
stn  eigen  kneht  wirt  im  so  swinde, 
lO  daz  er  ob  im  *wil  twahen  stn  lianl: 
vernt  mener,   hiure  sarjant, 
stt  willekomen       dem  stocke  zingesinde! 

140. 
Daz  Rtche  was  vil  s^re  siech, 
stn  stimme  was  vor  clage  tunkel,  heiser  unde  riech, 
r6t  wären  im  diu  ougen,       diu  oren  toup,  erstummet  was  ez  ouch. 
Den  hover  kund  ez  niht  verheln 
5  unt  einen  ungevüegen  cropf       den  truoc  ez  an  der  kein; 

ezn  mohte  gän  nocli  rtten,       üf  allen  vieren  ez  vil  küme  crouch, 

6  vridebrechen  D.  wizzent  D.  7  gegen  D,  8  sinne  D,  9  volle- 
^rt  D,        11  selpherren  herren  D, 

139»  141  D,  98  C.  2  knehte  D.  so  siht  man  ir  tusent  vQ  D.  3  er- 
'^nket  vfi  geblendet  •  seht  daz  schaffet  in  u  D,  4  Di  edelen  knappen  mein  ich 
^t  D,  5  man  K  dübic  vn  roubic  siht,  am  Rande  ^  beide  D,  stein  C. 
^    C.  6  svlen  C.  des  mac  si  nieman  erwenden  ez  ent<'  ein  starken  D. 

Bwelch  berre  beglge  sich  vil  gerne  d.  r.  D,        8  der  enkan  sich  hinnen vür  niht 
^«1  b.  D,         10  [sin]  C.  er  wil  twahe  ob  im  sin  bant  D.  11  uert  D. 

^^>i^er  D,        seriant  C        12  sint  D,        ze  ingesiiide  C, 

140  »  142  D,  52  C.  1  rieh  D.  2  vfi  CD.  3  vgl  die  Anm,  4  künde  C. 
'  >iigev8gen  D.  [den]  trog  C,  siner  kein  CD,  6  ez  enmohte  DC,  gen 
^-ö.      viern  D. 

lto«tli«,  BtiBBftr  TOB  Zw«t«r.  31 
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Unz  im  gesanle  Got  den  keiser  wtsen; 
des  wtsheit  sulen  alle  wtsen  prtsen; 
der  hÄt  die  siecheit  understanden : 
10  des  Rtches  dinc  vil  ebene  stAt, 
wan  daz  im  stecket  noch  ein  gr4t 
—  er  weiz  wol  w&  —       enzwischen  stnen  zanden. 

141. 
Vor  kündicltcher  glthsenheit 
sol  man  sich  sSre  hüeten;       wan  ir  mantel  ist  s6  breit, 
daz  si  dar  ander  birget      valschltcher  leben  dan  ir  gebsrde  st. 
Geistlich  gebaerde  unt  vieischlich  leben, 
5  swä  diu  zwei  lüzent  under  infein  unt  bt  crumben  stehen, 
dÄ  suoche  ein  wol  versunnen       keiser  einen  glihsenaere  bL 

Gelthsenheit  diu  birget  vil  unreines, 
si  hUit  s6  vil  schänden  unde  meines 
üf  sich  geladen  in  kurzen  jären; 
10  durch  Juden  unt  durch  vürsten  golt 
ist  man  ir  da  ze  R6me  holt: 
ir  Credemich       kan  Schatzes  wol  gev4ren. 

142. 

Sür  muol  unt  ungewizzen  lip, 
swer  diu  zwei  an  im  hat,       ez  si  ein  man,  ez  si  ein  wip, 
da  trüwe  ich  nimmer  inne       vinden  süeze  s^le,  Credemich! 

Swer  sich  vür  heihc  welle  geben, 
5  der  sol  hdn  süezen  muot,       betwungen  lip  unt  zühtic  leben: 
s6  mac  ein  heilic  sele       mit  gedult  wol  inne  beballen  sich. 

8  suln  D.         11   noch  steket  CD,   st.  n.  vdHagen.  12  coüwscIkb^ 

swissen  B, 

141  =  143  i>,  3  C.  1  kundiclicher  gelichsenheit  D,  gelihsenere  küiMiekcft* 
2  s^re]  gerne  C,  3  si]  sich  C.  ein  valsch^  D.  danne  C.  4  geislicfc  < 
valschlich  B,  5  zwei]  beide  C,  infel  D.  vnde  bi  (bi  atu  \a  gtbtstf^* 
bi  dien  C,  6  versuoche  C,  versunner  D;  vgl.  die  Anm,  [einen]  gelicte^ 
heit  D.  7  du  glihsenheit  C.  [diu]  uerbirget  D,  8  [%6]  D.  der  w»^ 
vfi  des  meines  C.  vil  DC,  9  üf  sich  geladen]  in  osterricb  D.  10  Jo^  * 
11  80  ist  C,        [da]  C.        12  can  wol  Schatzes  vare  D, 

142  =  144  /?.  1  Svren  D,  2  hat]  vinden  lat  D;  vgl  die  Anm,  3  ^^ 
sei  credmich  D.        5  haben  D,        6  dabi  so  D.        sei  D.        gedolc«  D, 
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Wie  heilic  s£l  in  ungewizzeme  übe 
bdiben  müge  in  manne  oder  in  wtbe, 
daz  dunkel  mich  ein  vremedez  wunder: 
10  ein  sfleziu  skl,  ein  herze  sür, 
ist  einz  des  andern  n&chgebüir, 
s^  swüere  ich  wol,       si  stüenden  baz  besunder. 

143. 
Got,  alter  unde  niuwer  Crist, 
sIt  alle  crdAtiure       in  dhier  hant  beslozzen  ist, 
der  himel  unt  diu  erde,       wazzer,  viur,  luft  unt  alliu  engelschaft; 
Den  liebten  tac,  die  trüeben  naht 
^  mit  loufe  wol  berihtet  hat       dtn  göteltchiu  mäht, 
dia  ie  An  anegenge       unt  immer  ist  mit  endel6ser  craft; 

Du  angesihticlichen  wunder  taete, 
d6  man  dich  sach  in  menschlicher  waete 
^^t  vor  den  Juden  sunderllche: 
10  1^2   |]Q5  alr^rst  dtn  eilen  sehen, 
<ies  dir  die  CSristen  müezen  jehen, 
^^t  widerstant       von  Stoufen  Vridertchel 

144. 
Ich  kan  gebruggen  noch  gestegen 
i^^bt  vollicltch  nAch  stnem  lobe,       der  üz  der  lügende  wegen 
^  Yerre  hU  gehübet,       daz  str&z  noch  sitc  ze  stme  lobe  g&t. 
Glimme  oben  ich  tn  nÄch  stme  lobe, 
^  s6  zihent  mich  die  liute,       daz  ich  toupltchen  tobe: 
grüebe  ich  unden  durch       nÄch  stme  lobe,  daz  waere  ein  dieplich  \Ai. 

SwÄ  ich  die  wol  getriben  slrUize  vunde 
ze  miltes  mannes  hüs  in  solcher  künde, 
dii  ein  lop  daz  ander  drunge, 
H  du  mir  t^nt  lobten  vor 
out  täsent  n&ch  id  mtme  spor, 
•6  weste  ich  wol,       daz  ich  die  wärheit  sunge. 


7  ein  heilic  D,       9  vromedez  D, 

143  — 145  D,  53  C.  1  yfi  DC.  2  alliu  ?  vgl.  die  Anm.  4  der 
lebte  (Uhie  C)  tac  div  trAbe  DC.  6  du  D.  ane  anegende  D.  bist  D. 
8  ■entchelicher  C.       9  sonderliche]  doch  besunder  D. 

144  —  14627.  2  ozerhalp  D.  tugenden  D;  vgL  die  Anm.  3  straze  D. 
4  ich  obeo  D.       6  täte  D.        8  sulcher  D.        11  minem  D. 

31* 
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145. 

Veoediaer  die  hkni  vernomen, 
daz  Roemisch  rtche  veile  si,       des  sint  in  brieve  komen: 
DU  h&nt  si  sich  vermezzen,       si  wellen  dar  zuo  gerne  ir  sliure  gd 

Daz  ez  noch  kome  in  ir  gewalt; 
5  swaz  si  daz  kosten  inac,       des  sint  si  willic  unde  balt: 
si  jehent,  wurde  in  daz  rtcbe,       si  wolden  immer  desle  geroer  Id 

]r  herzog  ist  ein  mehlic  kürsenaere, 
unt  wart  ie  kürsenaere  crdnebaere 
mit  stnem  igelvarwen  glalze, 
10  s6  mac  ouch  er  wol  cr6ne  tragen: 
son  darf  oudi  vürbaz  nieman  jagen, 
der  ez  nü  müge       vergelten  baz  mit  schätze. 

146. 

Daz  rtche  dast  des  keisers  niht, 
er  ist  stn  phleger  unt  stn  vogt:       ir  vürsten,  seht  ir  iht 
an  im  s6  schuldehafies,       d&  von  er  süle  des  riches  abe  gestio« 

S6  nemt  iu  einen,  der  iu  zeme 
5  unt  ouch  dem  riebe  baz  dan  er,       unt  wartet  alle  deme: 
sSt  ir  dem  keiser  gram,       die  rÄche  Mi  niht  über  daz  riebe  gio. 

Ir  sult  des  riches  wol  von  rehle  sch6ne: 
swenne  ir  dem  keiser  nü  gcnenit  die  crone, 
swelch  iuwer  si  dan  Af  gesetzet, 
10  der  sol  daz  riebe  wol  entladen 

beidiu  von  unrehle  unl  von  schaden: 

s6  werden  wir       des  keisers  wol  ergetzel. 


145  =  147  n,  154  a  1  Vencdiere  C.  habeot  D.  - ' 
mesch  C,  romische  D,  rieh  veil  D.  3  weilent  C.  di  xt  ruf. 
gerne  dar  zuo  C,  4  kome  noch  D,  5  vü  CD.  6  rieh  D.  wdw 
7  herzöge  C.  ih  C,  kursenoer  D.  8  kürscnner  croneber  D,  9  ^ 
sime  D.  10  mag  er  C.  [ouch]  er  vil  wol  Bartsch.  11  so  endirif** 
schrieben)  D.  [ouch]  D,  fürbas  nieman  fürbas  C,  zageu  ?  cfL  dis  -^ 
12  da  man  ez  muge  D, 

146  =  148  n,  54  C.  1  daz  ist  D,  2  voget  C,  »^ 
3  gcsteu  CD.  5  wartent  CD.  6  länt  C.  gen  CD.  '  ««^ 
CD.  8  croueu  CD.  9  gesetze  D.  11  beide  C.  1' < 
werden]  D. 
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147. 
Samltchen  vürsten  ist  ez  leit, 
K    Boemisch  Hch  geyaUen  ist       in  dise  unwerdikeit: 
«lunket  nnde  spreehent,       ein  ander  phlsge  des  rtches  baz  dan  er. 
Liamparten,  Criecheo,  Ungerlant 

ergi^ben  sich  dem  riebe,       d6  stuonl  ez  in  stn  eines  hant: 
des  rtches  rinc  vil  wfter  wirf,        nimt  man  im  cr6ne  unt  ouch  daz  sper. 

r^A  seht  vor  iuch,  des  rtches  weisere, 
den    ir  nü  weit,  daz  er  st  schänden  laere 
um   als/^,  daz  ir  in  versuochet: 
\0  werde  er  iu  hep,  s6  stAt  im  eben, 
unt  st  des  niht,  s6  \ki  iu  geben 
daLz  rtche  wider       ze  hant  so  irs  geruocheti 

148. 

Ein  künec,  der  wol  gecroenet  gdt, 
^i^de  daz  stn  cr6ne       verre  baz  geküneget  stAt, 
^A  ziert  der  köoec  die  cr6ne  baz,       dan  in  diu  crdne  gezieren  möge. 
Ein  wol  geküneget  cr6netrage 
^       5  tuot  dannoch  m^re,  er  stillet       witwen  unde  weisen  clage, 
er  süenet  unde  vridet       unt  ist  bt  liulen  wol  in  ^ren  hüge. 

Stn  herze  unt  ouch  stn  muot  sint  selten  müezec, 
^  munt  ist  zallen  ztten  ^rengrüezec, 
im  schimelt  niht  in  stner  arken. 
10  dai  beziug  ich  mit  dem  besten  wol: 
mit  urloube  ich  in  nennen  sol: 
ez  ist  der  künec        £rtch  von  Tenemarken. 

149. 

Ein  künec,  der  aller  der  wil  sin, 
die  stner  helfe  geruocheot,       derst  ouch  underwtlen  min: 

147  » 149  D,  55  C.  1  Samelichen  C.  daz  D.  2  römesch  C.  [dise]  D, 
3  Tut  DC,  anderre  DC.  5  die  C.  eins  D.  6  wider  C.  [onch 
te]  D.  7  sehent  C.  uch  vür  D;  vgl.  die  Anm,  9  nnt  doch  also  D, 
vciraochent  CD.        10  stet  CD.        12  geruochent  C. 

148»150/>,  56  a  1  gecront />.  2  yni  DC.  h  yfi  CD.  Bunde] 
▼■I  DC,  7  gr  vor  mQessig  punctiert  C.  9  verschimelt  D.  archen  C 
10  belüget  C.        de  C,  den  D.        11  urlobe  CD,        12  teneroarke  C. 

149  —  151  D,  57  C.         2  der  ist  C.        underwilent  C. 


»  . 
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wie  möht  er  min  vermissen,       swenne  er  umb  unt  umbe  wU  gew 

Er  giltet  lop,   er  giliet  kunst, 
5  da  mit  er  hat  verdienet       reiner  vrouwen  süezen  gunst; 
er  ist  ein  koufman  alles,       des  ein  reinez  herze  kan  gegern: 

Wan  daz  in  dürsl  nÄch  ^ren  als6  s^re, 
der  in  in  guzze  drizic  vürsten  ere, 
noch  mSr  wolt  in  nach  Sren  dürsten. 
10  diu  sunne  ziml  niht  baz  dem  tage 
danne  der  edele  crönelrage 
ik  Biheimlant       Gote  unl  uns  zeinem  vürsten. 

150. 
Von  Rfne  s6  bin  ich  geborn, 
in  Österrtche  erwahsen,        B^heim  hän  ich  mir  erkorn 
m^re  durch  den  herren       dan  durch  daz  lant:  doch  beide  sinl  si  gu< 
Der  hSrre  ist  guot,  stn  lant  ist  sam: 
5  wan  deich  mich  einer  dioge       sSre  bi  in  beiden  schäm, 
daz  mich  nieman  wirdet,        dz  ensi  ob  erz  al  eine  tuol. 

Waere  ich  bt  Gote  im  vr6ne  himelrtche 
unt  heten  mich  die  sine  unwerdicltche, 
daz  düble  mich  ein  missewende: 
10  ich  iidn  den  künec  al  eine  noch 
unt  weder  ritter  noch  daz  roch: 
mich  sliurel  niht       sin  alte  noch  sin  vende. 

151. 

Mir  ist  geswoiien  hie  der  muot, 
al  da  daz  herze  lit:       ist  daz  man  sin  niht  widerluol 
mit  einer  suonesalben,       so  muoz  ich  mir  brüst  rümen  durch  den  n 


3  moht  D,       mioe  D,        umbe  C.        4  er]  vfi  C        5  uerdient  D. 
git  de  geraden  guot  an   im  lit  ere  vn  euch  vernuDSt  C        6  reine  C 
gern  C,        7  durstet  D,        8  güze  D,        9  mere  CD,        weite  D.        10 
der  C  11   dan  D,  der  vdllagen,   dem   D,   de   C.  edele  vdHt 

edeln  />,   edelen  C. 

150  =  152  />,  156  C.  1  gebor  D.  2  ust'riche  C,  osterrich  D,  3 
DC,  danne  C.  5  daz  ich  DC,  6  enwirdet  Bartsch.  tu  D.  7  io  de 
in  C.  vronen  D.  8  sinen  vowerdiclich  D.  10  kunc  D.  12 
stiurt  D.        alt  D. 

151  =  153/>,  157  C.  1  gcswuUcn  ie  C.  2  vii  ist  C.  sio]  di 
3  suDsalben  D.        mir]  min  C, 
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Mich  h&t  begriffen  wisenlen  zorn: 
5  wirt  der  mir  niht  benomen,       s6  scherph  ich  mtner  zuogen  dorn 
unt  liippe  mtne  phtle       üf  mtne  boesen  gunner  zaller  stunt. 

Swen  si  den  valsch  geknetenl  mil  ir  hende, 
si  legent  ir  unschult  bt  in  üf  ein  ende; 
s6  bin  ich  doch  s6  nasewtse, 
10  daz  mich  ir  schalkeit  smacket  an: 
ir  hinderrede  sich  niht  enkan 
vor  mir  verheln:       ich  hoBre  untriuwe  Itse. 

152. 

Ich  waere  ungerne  dÄ  ravfi, 
d4  man  daz  beste  vuoter       den  ohsen  unt  den  eseln  gtl: 
ich  wolt  ouch  (\k  niht  valke  s!n»       da  man  mit  mAsarn  beizen  vert. 

Ich  wsere  ungerne  da  ein  wint, 
5  dd  die  stumphen  hovewart       werder  dan  die  winde  sinl: 

ich  waere  ungerne  üf  des  hehn       ein  ar,  der  sich  der  milte  wert. 

Stnen  schilt  den  wolt  ich  nimmer  zieren, 
waer  ich  an  küneges  stal  ob  andern  tieren, 
also  der  lewe  mit  der  crone, 
O   der  baz  kan  vliehen  danne  jagen, 
unt  lieze  ich  mich  den  gerne  tragen, 
s6  wurde  mir       der  liute  spot  ze  I6ne. 

153. 
Her  hSrre,  unt  habt  ir  einen  man, 
der  iu  stnen  dieuest        markelveile  machen  kan, 
s6  mezzet  sinen  dienest       nach  der  miete  unt  nach  der  liebe  niht, 
Unt  versuochet  in  dannoch: 
^   im  sult  in  aber  niht  haben       vür  einen  willerlchen  doch! 


4  vasenden  C.  5  er  C.  scherphe  D.  6  miniv  D^  mioen  C.  pfilen  C, 
Aiieo  boten  />,  minü  bdse  C.  gooner]  zimer  C.  stunde  C.  7  swenne  DC. 
^benkent  C;  vgl,  die  j4nm.  henden  DC,  8  onschulde  DC,  enden  C. 
^  ttiiiket  C,       11  iru  heines  rede  C.       12  vü  C,      smeke  C,      irvntriwe  DC, 

152»  154  A  158  C.         1  pferit  C,        3  wolde  C.  musern  C.        4  vn- 

^^^  D,         5  danne  C,         6  vngern  D,         7  wolde  C  8  were  D,        an] 

'^  C.      künig  C.      anderen  D.      9  alse  C,      10  swer  D,  künde  C,  künde  D, 
**>en  C,        dan  D.        11  [ich]  C.        12  luter  C. 

153  —  155  D,  58  C.       2  dienst  D,      3  mezzent  DC,      dienst  D.      iiebi  D, 
^^rsoochent  DC,        dennoch  D, 
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der  willertche  schilt       gÄt  vür  den  markeiveilen,  als  man  gibt. 

Bel^hent  unt  behi^st  vor  managen  j&ren 
der  schilt  der  sol  niht  zegeltch  geb^en: 
bel^bent  schilt  unl  der  behi^set 
10  der  sol  sich  stellen  dem  geltch, 

daz  man  iht  spreche:  'schilt,  phf  dich! 
wie  s^re  mir        vor  dtroe  tuonne  griüset!' 

154. 
Sv^er  einen  gucguc  haben  vn\ 
an  eines  habches  stat       unt  viraenet  d&  mit  vAhen  vil 
reiger,  gense,  trappen,       daz  muoz  geschehen,  ob  imz  der  tiuvel  wigt 
Ich  waene,  der  gucguc  deine  gert, 
5  s6  des  habches  tugent       mit  Sterke  gein  dem  stordien  vert: 
der  gucguc  gert  der  muggen,      der  habch  dem  starken  storchen  obe  ligt 

Ouch  ist  ir  beider  wird  vil  ungelfche: 
nd  habent  den  gouch  die  harren  sumeltche 
vil  baz  —  ich  mein  ein  smeichenaere, 
10  der  niht  wan  schände  v&hen  kan,  — 
unt  smaehent  den  getriuwen  man, 
der  durch  si  waer        ^r  vilhens  niht  ze  swaere. 

155, 
Swä  liigenaer  ist  harren  böte 
unt  swä  der  zage  phligt  einer       ^regemden  quecken  rote, 
dÄ  wirl  diu  botschafl  michel       unt  k^rt  der  zage  vSnden  Ithte  nac. 
Waere  ich  ein  herre,  ich  wolt  ir  niht: 
5  von  disen  zwein  mac  wol  geschehen       ein  michel  ungeschiht, 
von  dem  lugenaere       unt  von  dem  zagen,  der  quecker  rote  phlac. 

Si  müeslen  mtnen  hof  mit  vlühte  vrien 
oder  icli  begunde  beide  schone  zwien: 

6  get  CD.  market  aeilo  DC.  7  belehent  schilt  vot  behoset  DC 

8  des  schilt  DC.        9  behuste  D,        12  tun  D. 

154  »  156  />,  59  C.  1  gncgooch  C.  2  eins  D.  3  rappen  C.  wiget  C. 
5  togeode  DC,  gegen  C.  de  CD,  vert]  lange  wert  D,  6  de  C.  ob  D, 
liget  C,  lit  D.  7  wirde  DC,  8  sumlich  D,  9  meine  C,  eineo  D. 
smeichner  D,        12  were  DC.        [h]  DC,-  vgl.  die  ^nm. 

155  »  157  A  60  a  1  bot  D,  2  der  b6se  zage  C,  pfliget  C,  einer 
starken  r.  C,  rotte  CD,  3  michel]  miuchel?  meinlich?  vgl.  die  Anm.  lage] 
sahwalt  D.  vienden  C.  den  nac  C,  6  kecher  C.  rotte  Dy  roUen  C. 
7  flühten  C.        8  si  beide  seh.  D,  si  seh.  beide  C. 


I 
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ein  boun  waer  wol  mit  in  gecleidet, 
10  enhalp  mit  starker  leckerheit, 
dishalp  des  swert  nie  vint  versneit 
unt  doch  mit  rede       vor  liuten  vil  gevreidet. 

156. 
Swd  meister  Ernest  wirt  verlriben 
unt  der  gemMten  zühte       pärdt  meister  ist  beliben, 
da  vindent  mtne  spräche      vil  selten  stillen  rüm  noch  bernden  grünt. 
Swaz  ich  da  sae,  daz  wirt  versset; 
5  ezn  vi^ehset  niht,  swenne  ez       von  schorpen,  hanen  wirt  becrset, 
von  üven  unt  von  orven ;       dar  zuo  siuret  ez  p&rätes  munt. 

Swaz  p^dte  Überwirt,  daz  kiuwent  wilzen: 
8US  nimt  mtn  säme  zuo  mit  vülen  vilzen. 
si  tugendel6sen  geizegebele, 
10  ir  dornic  rdt,  ir  distelec  muot 
ist  guoten  liuten  als6  guot 
alsam  der  wolf      bf  schufen  in  dem  nebele. 

157. 
Der  leckermunde  zunge  ist  snel: 
swä  man  si  gerne  beeret,       dk  sint  si  kündic  unde  hei 
zem  boesten,  niht  zem  besten,       üf  argiu  dinc  ze  schuzze  vil  bereit. 
NA  snappe  dar,  ein  hellebunt, 
5  du  eiterclüs,  diu  slangengift,       —  ich  meine  Schalkes  munt  — 
du  bodengrunt  der  helle,       d&  wehset  dir  ein  immer  wemdez  leit. 

Swen  du  den  cristentuom  an  dir  zerbrichest, 
daz  du  zem  besten  nimmer  niht  gesprichest, 
ez  sol  dir  werden  al  ze  swaere: 
10  des  einer  schulde  nie  gewan, 
daz  snabelliugestüi  in  an: 
vervluochet  bis,       dem  süezen  Gote  unmserel 


9  were  CD.      10  ein  halp  CD;  vgl,  die  Arm,      11  dise  halp  D,      vient  C, 
156—  Xh^D.       1  Ernst  D,      2  barat  D.      5  ez  enwehset  D.      scharpheo 

^t^auch,      über  schorpen  von  andrer  Hd,  schertzfedem  D,       6  vuen  D.      da 

KU  D.        baraU  D, 

157»  159 />,  163  C.  2  vn  DC.  3  zv  dem  hosten  niht  zv  dem  D. 

^  vn  C        4  elo]  va  C,        5  eiterclase  D,        du  slangegift  du  eiter  klos  C. 

^^e  dich  D.         7  swenne  CD,         10  des]  der  C,        einr  D,         11  snappe 

'^est  do  C.         12  wis  D,  bist  C, 
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158, 
Her  Hagene,  ir  sft  ein  man  so  wts: 
sagt  mir,  des  ich  iucli  vr^gen  wil:        des  habt  ir  immer  pHs: 
^wie  manegen  vuoz  h&t  iuwer        muoter  unt  ir  esd?'  sagt  mir 
Dar  D&ch  vr4ge  ich  iuch  vriundeshalp : 
5  ^wie  manegeo  vuoz  hat  iuwer  muoter  unt  ir  liebez  kalp?' 
ez  ist  ein  kündic  vrdge :       si  soi  ein  vriunt  von  vriunt  niht  haben  vüi 

Nun  zürnet  ez  niht,  min  geselle  guoter: 
wand  min  ane  z6ch  iuwer  anen  muoter. 
diz  ist  ein  meisterltchiu  vrAge: 
10  entsliezet  ir  mir  disen  hafl, 

daz  kumt  von  rehter  meisterschaft !  — 

ja  sin  wir  doch       von  AdÄm  iuwer  mdge! 

159. 
Ich  quam  geriten  in  ein  laut 
üf  einer  bldwen  gense,       da  ich  ^ventiure  vant: 
ein  cr&  mit  einem  ha  bebe       diu  viengen  vil  der  swine  in  einer  I 
Ein  hase  zw^ne  winde  z6ch, 
5  ein  her  jagt  einen  valken,       den  vienc  er  in  den  lüften  hoch, 
scbAchzabel  spilten  muggen,       zw6  mcisen  einen  turn  ich  niureo 

DA  saz  ein  hirz  unt  span  vil  deine  siden, 
dk  huole  ein  vvolf  der  lember  in  den  widen : 
ein  crebze  vlouc  mit  einer  lieben 
10  ze  welle,  ein  phunt  err  an  gewan: 
drt  groze  risen  erbeiz  ein  ban: 
ist  daz  war,        so  naet  ein  esei  hüben. 


158  =  160  A  176  C.  1  hagen  C.  ein]  dem  D.  2  vragc  vn  bibl 
iemer  eren  pris  C.  3  het  D.  saget  C,  4  dar  nach  frage  ich  uch  C 
wil  uch  urageu  D.  5  het  D,  vwer  liebiv  mut""  vnl  ir  kalp  D.  6  vrioö^ 
alsus  getane  vrage  lat  man  von  guolen  friundeo  ane  has  C.  S.  7  C. 
enzurnt  ez  D.  ir  sunt  niht  zürnen  trut  sun  vil  guoter  C,  S  wand]  »t  ^' 
vwer  ald^  an  zoch  vwere  m.  D;  vgl.  die  Anm.  9  es  ist  eio  so  f< 
vrage  C  10  erlöset  ir  C  11  das  han  ich  für  ein  m.  C,  12  * 
vwere  D.        wie  wurden  wir  von  Adam  üwer  mage  C, 

159  =  161  D.  2  [bläwen]  D.  ich  äffen  •  toren  D;  vgl.  die 
3  einr  D,        5  ein  her]  der  D.        jagte  D.        6  schachzauel  D.       »«sf" 
e.  l.  m.  sach  D,        9  einr  D,        lü  er  ir  /?.         11  drie  D. 
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160. 
Ein  höusdirick  wdode  ein  lewe  sin; 
dö    sprach  ein  heim:  ^mich  dunkel,       ich  st  ein  houwendez  swin'. 
ein     ohse  wände,   daz  er  sunge  baz  dan  ie  kein  nahlegai. 
D6  sprach  ein  äff:  ^s6  waene  ich  bin 
5  daz    schoenste  tier'.     Ein  t6re  jach:  ^s6  hän  ich  wisen  sin'. 
ein    snegge  wolle  springen       vür  den  l^hart  beidiii  berc  unt  tal. 

Ein  ni6r  sprach:  'mich  mac  nieman  überwtzen'. 
ein    hase  sprach:  'ich  tar  wol  wolve  btzen'. 
ein    igel  sprach:  'min  hiüt  ist  s6  linde, 
10  solt  ich  ez  bf  dem  eide  sagen, 
si   inöhte  ein  keiserinne  tragen 
xe  naehst  an  ir'.        Die  lüge  sint  alle  swinde. 

161. 

Swaz  Got  durch  der  prophSten  munt 
gesprochen  hat,  ^  daz       er  mensche  wart  vor  maneger  stunt, 
daz  liabent  stne  zwelve       schiltgeverten  wol  ze  liehte  br4ht. 
Under  den  zwelven  zwSne  man, 
5  Paulas,  Gotes  kemphe,       unt  Cristes  muomen  sun  Johan, 
die  zw^oe  habent  gesprodien        vil  baz  dan  alle  der  ie  wart  gedäht. 

Paulus  wart  in  den  dritten  himel  gezucket, 
J6haDne8  hat  üf  Cristes  brüst  entnucket: 
wer  quam  ie  zuo  so  höher  schuole 
10  als  dise  zw^ne  sint  gewesen  ? 
swes  kunst  Ir  kunst  wil  widerlesen, 
des  sedel  zimt  niht       vorm  oberösten  stuole. 

160  »  162  D,  61  C,  1  hoaschricke  D,  houschreke  C.  2  heime  CD. 
heiffle  mich  bedankt  i.  s.  e.  howendez  sw.  Barisch,  3  daz]  des  D,  danne  C. 
Mein  D.  4  äffe  DC.  [so]  BarUch.  6  lewart  D,  lehbart  C.  beide  C. 
7  Bore  sp'ch  D,  8  getar  D,  wolfe  C.  9  ist  mir  so  D,  ist  C.  12  div 
\ia%  ist  alliv  D. 

161  —  111  DTV,  48 II.  2  mensch  D.  wurde  DV,  zu  weishalt  hat 
gciprochen  .  e  er  ward  mensch  i.  3  haben  s,  zwelf  D,  seine  zwelfe 
idn  schilt  geferte  i.  4  vnd  aas  den  xm  s,  5  der  gotes  i.  gotes  mu- 
■en  «.  Mit  |los  beginnt  T  BL  34.  6  zwen  «,  zwene  di  D,  haben  ge- 
^r.  for  alle  die  der  got  ie  hat  erdacht  s,  danne  T.  7  paolas  in  driten 
hlmel  ward  $,  8  so  ward  johan  auf  gotes  s,  9  wer]  wa  DF,  wo  TV. 
Icaiao  aUe,  auf  also  hohe  i.  10  recht  als  die  s,  11  was  i.  12  seiden 
TF,       obrosten  D,  obersten  T,        dem  zimt  nicht  sedel  oben  pey  dem  «. 
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162. 

Uns  ist  von  maeren  worden  kunt, 
wie  Alexander  vuor       durch  wunder  an  des  meres  gniot 
unt  wie  von  Abacuc       der  imbtz  wart  ze  Babyl6ne  bHiht; 

Waz  herzog  Ernest  n6t  erleit, 
5  waz  er  unt  gr&ve  Wetzel       der  gesnablen  diet  versneit, 
wie  si  die  grtfen  vuorten,       dÄ  ir  ze  sptse  ir  kinden  was  gediht: 

Unt  wie  si  durch  den  berc  her  wider  qu&men, 
d&  si  der  cr6ne  weisen  inne  nÄmen, 
daz  wären  wunderltchiu  wunder: 
10  doch  dunket  ez  mich  wuoders  niht 
gein  dem  daz  tegeltch  geschiht: 
nü  merket  w&I        dk  denket  obe  unt  underl 


163. 

Ein  dage  in  mtnem  herzen  h&t 
sich  lange  her  verclüsel:       der  ninuner  lugent  noch  ^  begit, 
daz  der  an  guote  riebet,       unt  daz  der  drenrtch  wirt  guotes  bar. 

Solt  ich  in  beiden  teilen  guol, 
5  ich  Hebte  den  ^renrtchen,       der  sich  vor  schänden  hit  behuot, 
der  milte  unt  tugende  wielte,       der  zühte  unt  ^ren  waer  volkomen  | 

Den  tugendel6sen  weit  ich  swache  spisen, 
daz  er  ^  stner  tage  müeste  grisen, 
M  daz,  ob  er  sich  wolle  bek^ren, 

162  =  112  DTF,  100  C,  107  ^  Truchsess,  1  luch  C.        wol  toi 
2  mers  j4D.        Fon  meres  bis  cröne  F.  8  Lücke  in  V^  von  da  ab  bis  l 
ist  sin  reht  sind  in   V  nur  wenige  einzelne  fVorte  erhaUen,         3  [wie 
der]  ein  C,       inbiz  AD^  imbis  CT,       der  i.  wart  von  abacuc  DT{H. 
lonie  DT{r).        4  herzöge  CT.      ernst  DT{F).        5  vndc  A,  vS  der  D, 
gesnebelten  diet  Haupt,   der  snebelen  diet  A,   der  wilden  snabel  diet  DI 
6  Yn  wie  si  griffen  mvrden  A.        do  CT,        in  D,        wure  ^,  spise  C, ' 
Pfeiffer,  nar  T(r),  der  nar  V.      den  ivngen  DTiD,      wart  C.      7  [Uol]  Dl 
si  her  wider  d.  d.  b.  bequamen  DT(f^.      har  C,      8  do  T.      9  seht  dai  Dl 
dis  C,      was  ein  michel  wunder  DTF.       10  doch  so  wundert  mich  sio  nibt  i 
Wunders]  gar  ein  C.        11  gegen  A,   wider  CDTK        daz]   no  C       12 
kent  ADT(F),  sprechent  C,      wie  CDT{r),        da]  vfi  DTF.      deokeat  J. 
denkent  DTF,   merkent  C,        ob  D,  oben  C,        vnden  D, 

163  =  163  A  62  C.        2  tagende  CD.       3  erenrichc  C.       5  tttnt^ 
6  were  D.       vollekomen  CD,        7  weite  C, 
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.0  liez  er  von  boesen  siien  abe, 
ich  gsebe  im  rtchtuom  uude  habe, 
sähe  ich  an  im       sich  tugende  unt  tre  mdren. 

164. 
Ein  voller  mensch  vünf  sinne  \\ku 
als  uns  diu  schrift  bewtset      unt  als  ir  name  geschriben  stdt: 
sehen,  beeren,  grtfen,        riechen,  smecken,  sus  sint  si  genant. 
Nu  habent  die  sinn  vünf  wildiu  tier, 
5  ir  iesltcbez  einen,       unt  hdt  den  vörbaz  danne  wir: 

der  lulis,  daz  swtn,  diu  spinne,      der  gfr,  der  äff,  daz  tuot  in  Got  bekant. 

Der  luhs  wol  siht,  daz  swtn  wol  hoBrt  ze  walde, 
diu  spinne  deine  grifet  unde  balde, 
der  gtr  riucht,  äffe  smackt:    der  sinne 
i>  hat  ieslfch^z  den  einen  baz 

dan  der  mensch:   durch  wunder  daz 

Got  h4t  getAn,        daz  wir  sin  wunder  minnen. 

165. 

Merk,  tumbes  muotes  junger  man, 
war  umb  drt  crdAtiure,       der  bunt,  diu  katze  unt  ooch  der  han, 
heizen  hüsgeraete:       dÄ  r&tent  si,  daz  manegem  kumt  ze  guot. 

Des  hundes  belln  dir  kündet  daz, 
5  wie  du  gein  vreroeden  liuten       solt  wesen  snel  unt  niht  ze  laz, 
die  biderben  haben  nach  ^ren,      daz  zimt  dir  wol,  gein  boBsen  staetiu  huoU 

Diu  kalze  mint  unreine,  entreint  daz  reine: 
daz  tuo  du  niht,  hab  reine  site  gemeine! 
der  han  dir  kündet  mit  gesange 

11  vnt  DC. 

164  —  164  D,  63  C.  1  voUenkomen  D.  2  nam  C.  3  hdren 
löfen  C,  4  sinne  DC.  vunue  D,  5  islichez  27,  ieliches  C.  6  luhse  D, 
fn  D.  äffe  DC.  7  luhse  D.  [wol]  gesiht  C.  h6ret  C,  höret  D. 
I  TDt  DC.  9  gire  rüchet  D.  smacket  DC,  sinnen  C.  10  islichez  />, 
Bfetlicbs  C.  11  den  der  D,  mensche  C.  dur  das  wunder  das  C.  12  siue  />, 
M  C.       roinne  D, 

165  —  165  D,  64  C.  1  merke  CD.  2  umbe  drie  CD.  3  heis- 
Mt  C.      guote  CD,        4  bellen  CD.      5  gegen  C,      vroroeden  D,  fremden  C, 

gegen  CD,      bösem  D.      stete  C.      huote  CD.      7  minnet  vnreinet  vnt  DC, 
»treint]  C.        8  [tuo]  C.       habe  CD. 
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10  drt  stunt  zer  nahl  des  tages  kunft: 
versläfestü  sin  sigenunft 
in  t6des  last,       s6  slüifeslü  ze  lange. 

166. 
Swer  minnen  wil  ndch  minne  site, 
der  wizze,  daz  der  minne       sol  rehliu  mille  volgen  mite: 
die  milte  durch  die  minne       der  h6hste  minner  wol  erzeiget  hit 
Nie  minner  h6her  minne  phlac, 
5  als  der  durch  minne  liebe       sin  selbes  leben  s6  ringe  wac: 
kein  minner  nimmer  mSre       durch  minne  liebe  der  milt  so  bt  g 

Nu  merket  rehte,  wer  der  miuner  wsere: 
daz  was  J^sus,  der  süeze  wundersere. 
der  gap  durch  uns  der  minn  ze  I6ne 
10  sin  selbes  leben  in  t6des  gir: 
ir  minner,  seht:   wie  minnet  ir? 
minne  unde  milt       die  tragent  des  himels  cr6ne. 

167. 

Der  rehte  guole  sol  niht  gern, 
daz  man  in  üf  der  erde       zweier  16ne  süle  gewern, 
daz  er  st  rieh  an  guote       unt  da  b!  si  äne  valschbejac. 

Wi!  er  im  seihen  wol  behagen, 
5  Gote  unt  guoten  liuten,       so  sol  er  guotes  niht  bejagen, 
wan  als  im  sSn  selbes        gewizzen  w&r  geziuc  gewesen  mac. 

Der  guote  sol  sich  vröuwen  guoles  muoles: 
hat  er  dÄ  bi  die  minre  niÄze  des  guoles, 
die  minne  er  vür  die  übermaze. 
10  swer  m^  wil  haben  dan  er  sol, 
der  wirt  guotes  nimmer  vol, 
unz  in  diu  werit       l<lit,  d  daz  er  si  läze. 


10  ZV  der  D,        konf  C.        11  uerslefes  du  D.        sinen  CD.        l: 
fes  da  D, 

166«166/>,  65C.  2  rehie  DC.        3  diemäte  dur  C.  6  deheic 

dorh  milte,    korr.  in  miiie  C,   durch  mine  D.        milte  DC.  7  merkeol 

reht  D.          8  jhc  DC.  9  minne  CD.          11  minnent  DC.  12  vot 
tragent  beide  des  DC. 

167  »167/7,  66  C.  2  \6n  sule  D.  3  ualsch  bejac  D,  valsch 

jag  C.      6  warer  CD.      7  vrowen  D.      8  minren  ?  vg^L  die  Anm,       1 1  nii 
mIne  C.        12  werlte  D.        [daz]  D, 
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168. 

Ein  ungebeten  gevaterschaft 
diu  wert  wau  siben  naht       unt  vtlrbaz  hÄt  si  keine  craft: 
s6  man  den  touf  Az  giuzet,       da  mit  so  ist  gevaterschaft  dk  hin. 

Swer  aber  gevaler  wirt  durch  guot, 
5  durch  vriuntschaft  unt  durch  liebe,      als  dicke  ein  vriunt  gein  vriunde  tuot, 
daz  wallet  grözer  triuwen,       als  ich  von  Karies  pheter  bewtset  bin. 

Swer  ungebeten  zuo  dem  toufe  dringet, 
den  harren  bete  noch  harren  vorhl  dar  twinget, 
unt  hete  der  eine  tohter  junge 
10  unt  gewüehse  danne  dirre  pate, 
^  gelaege  wol,  wurde  im  sin  siate, 
der  tohler  bf,        ob  in  ir  minne  twunge. 

169. 
Gesolen  lüge,  gebraten  lüge, 
lüge  üz  der  galrei,  lüge  von  park,  lüge  von  trüge, 
gebalsamt  lüge,  gebismet  lüge,  lüge  mit  safrän  überzogen, 
Lüge,  swie  maus  erdenken  wil, 
5  <ler  wirt  gesant  an  brieven       in  des  rlches  stete  so  vil^ 
(Uz  mich  des  immer  wunder  nimt,       daz  si  mil  lüge  nüit  sint  betrogen. 

Daz  si  der  lüge  niht  sint  worden  raezel 
ez  wurden  nie  s6  starke  lügevraeze, 
ak  in  des  rtches  Stelen  die  liute: 
10  swaz  man  in  lüge  mac  zuo  gelragen, 
die  slindents  alle  mit  ir  cragen: 
in  weiz,  ob  ez       ein  PüUisch  zouber  liute. 

170. 

Diu  werk  gellchet  sich  dem  mer, 
daz  ümner  tobt  unt  ündet       über  mäze  unt  dne  wer: 

168—169 D,  67  C.  2  [diu]  wert  niht  wan  C.  5  gegen  C.  6  vetter  C, 
8  bet  P.  noch]  ont?  vgL  die  Anm,  vorhte  CD,  9  het  er  C.  junge] 
Mbooe  D.        10  gewhse  D,        gebet  C.        11  stat  CD, 

169bc170/>,  68  C.      2  lüge  an  I.Stelle  hereinkorr.  C,  löge  (3)]  vnt-ö. 

3  gebalsmet  C.      gebisemt  D,       4  wie  C.      kan  vü  wil  C,  6  vgl.  die  Anm. 

7  freie  D,       8  es  DC.         9  stete  DC,   steten  vdHagen.  11  swindelz  C. 
12  ich  enweiz  D.       püllesch  DC.       zvb'  C. 

170  — 171/>,  69  C.  2  tobet  C. 
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alsA  tobt  unt  findet      der  werlle  leben  mit  gUchcr  ifiVwfhiil 

Der  ungetouflen  st  geswigenl 
ft  idi  dage,  das  die  getouften      in  den  kumber  sint  gedigem 
das  si  wol  mugen  verderben,      ein  wende  du  diu  starke  Gola 

Bdtbent  si  die  lenge  in  dirre  vreise, 
sA  werden  wir  kielbrüstic  üf  der  rdse: 
wir  sweben  in  der  sOnden  finden: 
10  prikniten  mit  ir  cromben  sieben 
die  vischent  niht  wan  nich  den  geben 
unt  Unt  dl  bt      die  sä  in  grAsen  sfinden. 

171. 

Die  wildenftr  hlint  einen  site, 
di  si  doch  eteswenne      bcjagent  gnotiu  mursd  mite: 
swi  si  die  aren  vindent»       dl  bindent  si  diu  jungen  fif  das  aei 

Unt  sperrent  in  den  snabel  ouch: 
5  swie  vil  der  alte  in  vfir  geleit,       sA  gint  der  junge  gouch: 
sA  nimt  er  im  das  beste,       das  treit  er  alles  kein  in  aftaen  tot 

Er  lAt  si  sUn  unt  nagen  ob  einer  crftwen: 
das  guote  brichet  er  in  üs  den  diwen. 
das  geltdi  ich  zuo  den  rfttliuten, 
10  die  (li  junge  hArren  h&n: 
die  lÄzents  ob  den  cr&wen  stAn 
unt  Dement  si       die  hasen  mit  den  hiuten. 

172. 
Zwtvel  machet  zwtvelmuot, 
Zwtvel  büwet  selten  hüs       üf  starke  siule  guot, 

3  tobet  C,        gelicher  gcselleschaft  CD.        6  daz]  des  D.       ei  ct^ 
di  DC.        11  dem  /?.         12  sele  C. 

171 »  172  D,  70  C.      In  D  sind  die  beiden  StoUen  in  bUster,  oft  « 
licher  Schrift  am  obem  Rande  des  Bl.  29r^  in  niederd,  Fassung  wulgtkä^ 

1  wildeiierre  DK        hAnt]  die  habent  DC.        eonen  D\  fekU  CD,      a 

2  du  81  C.  [doch]  DK  vnder  wile  D,  vnd'  wilet  C,  bfjaget  DK  g» 
gftte  D.  mürael  D.  mede  DK  3  wa  D\  sweooe  CD.  fVr  a 
iwogeo  gestrichen  DK  am  DD^  (in  D^  undeutlich).  di]  so  CD.  bed 
diu]  die  C.  wf  D\  an  CD.  5  swie  vil  d.  a.]  waz  man  DK  in  vir]  ^ 
CD.  so  gegeot  ie . . . .  nge  gawc  DK  6  nemt  her  imme  daz  beil  dat.. 
al . . .  hein  in  sio  . . .  est  D^.  heim  D.  7  stea  CD,  S  g&ie  A 
10  h^eo  C.        11  lässentz  C. 

172—173  0,  71  C. 
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zwtvelltche  wende       Zwtvel  büt  unt  zwivellichez  lach. 
Manec  zwivelhof  ist  als6  gr6z, 
i  daz  ich  des  vürhte  s^re,       si  müezen  ligen  büwes  bl6z. 

'der  zwtvel  hat  niht  ende\       ein  zwtvelaer  hie  vor  in  zwtvel  sprach. 
Zwtvel  büwet  selten  guot  gesaeze, 

Zwtvel  riet  mir,  daz  ich  niht  enmaeze 

weder  bovestat  noch  gezimmer. 
0  Zwtvel  welle  mich  dan  län 

unt  dar  zuo  zwtvellicher  wän, 

s6  Sit  gewis,        daz  ich  gebüwe  nimmer. 

173. 
'in  ruoch'  sagt  weder  abe  noch  an, 
'in  ruoch'  behabt  ze  vriunde       selten  weder  wtp  noch  man: 
'in  ruoch'  ist  weder  kalt  noch  warm,      'in  ruoch'  ist  weder  liep  noch  leit. 
'in  ruoche     kan  vvol  übersehen, 
5  ^in  ruoche'  14t  dem  man  geschehen,       daz  im  doch  mac  geschehen, 
'in  ruoch'  ist  ^ren  Ine;       daz  spriche  ich  vollicltch  üf  mtnen  eit. 

Swä  ich  als6  'in  ruoche'  veile  vinde, 
da  ist  vil  wert  'ich  ruoche'  zingesinde. 
'in  ruoch'  ist  sippe  der  unmaere 
)  niher  dan  4z  der  liebe  st. 
'in  ruoch'  ist  ouch  der  vräge  vrt. 
zwiu  sol  ein  man,       der  s6  macht  zwtvelaere? 

174. 

Ägez,  dili  bist  ein  übel  diepJ 
ez  wart  nie  vriunt  dem  vriunde       s6  getriu weltchen  liep, 
dun  stelst  si  von  ein  ander,       als6  daz  er  gar  muoz  vergezzen  stn. 

3  bnwet  CD,  4  l^or  gros  ist  guot  gestriehm  C,  6  [ende]  C  bevor 
E>.        9  hofstat  C.       gezimber  CD.        10  danne  CD.        12  nimer  C. 

173  —  174  2>,  160  C.  1  enrnoch  C  immer,  ich  enr^che  D  ebenso.  2  be* 
die  D,  [selten]  weder  das  w.  n.  den  man  C.  3  die  Fershälften  ver- 
^SMchi  C.  warn  C  4  das  kan  C.  5  das  lat  C.  dem]  ein  D.  %t' 
^icn  C(l).  6  sprich  D.  7  also  daz  ich  enr^che  vinde  2>,  seih  ennioch 
^€  T.  C.        8  rooch  C,    enrvch  D.        sin  Ingesinde  C.  9  ich  enr^ch  D. 

^  danne  es  C.        11  ich  enri^ch  D.      ouch  der]  rehter  D.      12  so  machet  D, 
Mhet  si  C;  vgl  die  Anm. 

174-b175jD,  159  C         1  angest  immer  C.         2  dem  andern  so  C.        so 
'v*  D.        tmtlichen  C.        3  du  CD.        stets  D.        stilst  den  einen  von  dem 
^em  also  das  er  vergisset  sin  C 
^o«tli«,  B«injnftr  Ton  Zweter.  32 
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Swie  vil  Ägez  der  diepheit  kan, 
5  mtnes  lieben  vriundes       kan  er  mir  niht  stein  hin  dan: 
stflet  aber  er  mich  im,       daz  muoz  ich  als6  läzen  stn. 

Ägez,  du  bist  vil  dicke  schalkes  muotes, 
du  verzthest  dhien  vriunt  ein  lützel  guotes: 
des  müeze  Ägez  der  tiuvel  sehenden! 
10  er  diep,  unreiner  boesewibt! 
mines  vriunts  stilt  er  mir  niht: 
still  er  mich  im,       des  mac  ich  nibt  erwenden. 

175. 
Vil  wtser  man,   nü  beere  mu:! 
ein  dinc,  daz  wol  geteilet  ist,       daz  wil  ich  teilen  dir: 
hie  Tor  was  triuwe  unt  ^re,       vröude  b!  zOhte  unt  alles  gootes  Til. 
Woltestü  s6  manegen  tac  , 

5  d6  sin  gewesen,  als6  nü  din  leben  gewesen  mac, 
daz  dtn  nili  niht  enwsere?       nü  merke  reht,   waz  ich  dir  sagen  wil! 

Der  werke  leben  daz  ist  nü  worden  swsere, 
ez  Hebet  valsch  unt  lugeltchiu  msere, 
die  liut  sint  worden  UDgetriuwe, 
10  ez  verraet  der  vater  nü  sin  kint: 
diu  meiste  menege  ist  ^ren  blint. 
nü  kius  als6,       daz  ez  dich  iht  geriuwe! 

176. 

'Beschaffen'  unt  'ez  muoste  sin' 
mit  disen  zwein  bedeckent       tumbe  Hute  ir  schänden  schtn; 
'beschaffen'  unt  'ez  muoste  sin'       diu  werfenl  niemans  ^re  hin. 
Swer  selbe  sin  ^re  übersiht 
5  unt  die  verliuset,    der  endarf  diu  zwei  des  ziben  niht, 
'beschaffen'  unt  'ez  muosle  sin':       wand  ich  des  widerkemphe  bin. 

5  stUet  er  mir  niht  hin  dan  C.  [hin]  2>.  6  stilt  D,  seht  daz  D. 
8  verzihes  D,  dine  fründe  C,  10  unrehter  C.  11  mins  C  vrundes  D, 
herzen  küniges  C.        12  ime  C, 

175«=  176  A  72  C.  2  geteUt  D.  3  bevor  D,  znht  C.  4  weitest  di 
de  80  C.  5  als  CD,  7  dast  C,  9  lüte  CD.  10  [ez]  C.  verretet  D, 
verratet  C 

176=177-0,  73  C.  Am  obem  Rande  in  D  steht  von  spätrer  HtL  be- 
schaffen. 1  m&ste  C  immer.  2  tvmben  D,  3  niemannes  CD.  4  «oe  D. 
5  verlvst  D, 


Fnnn-Ebren-ToD:   174,4-~178,9.  499 

'Ez  muoste  stn'  unt  'ez  was  mir  besdiaffen'» 
daz  beere  ich  dicke  sprechen  manegeD  affeD» 
als  in  sin  selbes  muot  betnuget, 
10  daz  er  sünde  unt  schände  beg4t 
unt  gibt,  ez  si  beschaCTeD  iM 
in  stne  schult:       vürwär,  der  t6re  der  liugeti 

177. 

Nu  merket  alle,  wie  daz  zimt, 
s^B^li  man  von  harren  höven  disiu  bovemaere  vernimt: 
'wir  qu&men  bin  ze  bove,       unt  Tuogte  sich,  daz  wir  nibt  qu^en  dar'. 

Nu  merke,  sinnertcher  man! 
5  ob  ich  dir  disen  sin       bescbeidenlicb  bescheiden  kan, 
s6  nim  in  dinem  herzen       tougenllcben  mfner  spräche  war! 

Swer  kumt  ze  bove  unt  harren  gerne  sähe, 
wirt  dem  ze  bove  erboten  solchiu  smaehe, 
daz  man  in  vrevelitcben  enget, 
10  daz  er  des  harren  nibt  ensibt, 
der  ist  ze  bove  unt  ist  dA  nibt; 
des  harren  lop       mit  schelten  wirt  gemenget. 

178. 

Ez  was  ein  gar  unssehc  man 
in  einer  stat  gesezzen,       dar  inne  er  nie  kein  heil  gewan: 
der  dibte:  'ich  wil  versuochen,      wie  min  gelücke  in  vremeden  landen  st '. 

D6  im  der  reis  ze  muote  wart, 
5  Unssld  wart  stn  geverte,       diu  huop  sich  mit  im  M  die  vart; 

er  lief  gein  einem  walde,       er  wände,  er  waere  Unsslden  worden  vrt. 

Er  sprach:  ^Unsaeld,  nü  bin  ich  dir  entrunneol' 
^Nein^,  sprach  Unsaeld,  'ich  Mn  den  sie  gewunnen: 
swaz  du  gelief,   daz  selbe  ich  rande: 


10  vor  begat  üt  \üi  in  C  gestrichen.         11  beschafnü  C,  beschaffeniv  D, 
M  ane  CD.       schulde  CD.        [der]  (2)  C. 

177  — 178  D,  74  C.  1  merkent  DC.         2  dise  D.         3  so  daz  DC. 

{zweimal)  C.        6  toygenlich  D,        8  soliche  D,        9  im  D. 


178  — 179  D^lhC         2  kein  fTackemagel,  dehein  DC.        3  fremden  C. 
4  fcise  CD.         5  unselde  CD  immer.  6  gegen  CD.  9  geliefe  CD. 

32* 
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10  üf  dtnem  hals  was  mtn  gemach  \ 
der  man  d6  zuo  zim  selben  sprach: 
^sost  niht  s6  guot,       in  k^re  wider  ze  lande'. 

179. 

Eim  vischer  troumt,  er  solle  lAn, 
swaz  ^r  Tieng  deiner  vische,        er  solle  nihl  wan  gr6ze  vin, 
die  ime  unl  stme  gesinde       wsern  helfelich  vür  alle  ir  aremuot. 

Der  vischer  volgle  dem  Iroume  n&ch; 
5  swaz  er  vienc  deiner  vische,       dem  ahtel  er  nihl;  im  was  g^ch, 
wie  er  die  gr6zen  vieoge :      in  betrouc  der  iroum,  als  er  noch  manegem  tut 

Sus  warl  der  vischer  gr6zer  sorgen  riebe, 
dem  vischer  ich  vil  manegen  man  gelicbe, 
der  deines  guoles  nihl  enahlel: 
10  unl  gewinnel  er  des  gr6zeu  nihl, 
reht  als  dem  vischer  im  geschihl, 
der  die  deinen  lie       unl  nkh  den  gr6zen  Irahlel. 

180. 

In  mtner  äbenlzfl  ich  bin 
unl  irage  doch  jungen  hulen        gar  junclichen  morgen  schtn: 
ich  lege  mich  üf  mfnen  arm        unl  spanne  doch  nach  ^ren  wd. 

Mtn  AbenlsuDDenschtn  isl  bleich; 
5  isl  aber  der  jungen  morgen  r6l,       dA  bt  ir  eilen  weicb, 
s6  wirt  ir  Itp  gemaches  rieh,         d4  bf  an  ^ren  sdlen  vol. 

June  man,  nü  wis  vro  unl  doch  mil  zühlen! 
ülfheil  isl  ein  suhl  ob  allen  sUhten 
an  jungen  ^regernden  liulen: 
10  ülfheil  erziuhel  jungen  lip, 
so  daz  Gol  noch  reiniu  wip 
in  nihl  enmugen        geminnen  noch  gelriulen. 


10  halse  CD,  11  da  zuo  im  selbe  C.  12  so  isl  D,  ich  enke«  f^- 
ich  kere  Benecke  z.  Jw,  749. 

179  =  180/?,  76  a  1  Einem  DC.  2  \'m%e  DC.  3  im  l>.  äae«*- 
weren  CD.  armaot  CD.  5  gevinc  D.  der  enahtet  C,  der  eoaht  Ä 
6  manige  C,        12  die  cleineD]  cleioe?        Irahl  D, 

180  =  181  Z>,  77  r.  2  ivgen  D,  [gar]  D.  5  morgenrtl  D.  S  rf 
suhle  D,        9  an  allen  ivngen  D,        12  mugen  C. 
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181. 
Diu  werlt  ist  nü  s6  wunderltch, 
s6  si  ein  dürre  begrifet,       si  verzagent  alle  geltch 
unt  möhten  doch  gedenken :       Gol  hiez  üz  hertem  steine  wazzer  g&n. 
Swer  gar  verzagt,       der  ist  verlorn 
5  hie  Itbes,  dort  der  s^l:       w^  im,  daz  er  ie  wart  geborni 
swer  die  sünde  büezet,       der  muoz  von  Gote  sunder  gn&de  h&n. 

Irdischer  vrühte  Got  sin  regen  sendet: 
der  ougen  vluot  mit  riuwen  sünde  wendet, 
er  sselic  Itp,  der  des  gedinget 
10  unt  sich  verlaezet  an  des  geben, 
der  uns  gtt  sterben  unde  leben: 
des  barmikeit       uns  zuo  dem  himel  bringet. 

182. 

Swenne  ein  vluorzün  driu  j4r  gestit 
unt  daz  ein  bunt  des  zünes       alter  driu  verslizzen  h&t, 
wirt  danne  ein  ros  drt  stunt  als  alt       als6  der  bunt,  d^st  alt  genuoc. 

Wirt  danne  ein  man  drt  stunt  als  alt 
5  a]s6  daz  ros,  seht,  der  ist  allen  wtben  gar  ze  kalt; 
em  ist  niht  minnebaere,        swie  vi!  er  viurs  hie  vor  tz  helme  sluoc. 

Swer  in  dan  vor  geriht  kamphltch  an  sprichet, 
daz  alte  ho  verebt  er  an  im  brichet: 
daz  sult  ir  sunder  triegen  wizzenl 
10  ist  daz  ichz  beziugen  sol, 

so  beziug  ichz  mit  hem  Hoier  wol: 

der  hat  wol        driu  rosses  altr  verslizzen. 

183. 
Wir  haben  gehoeret  lange  wol, 
daz  man  den  man  bt  stnem       gesellen  dicke  erkennen  sol: 

181  =  182  D,   78  C.  1  weit  C.  [nü  s6]  D.  3  mohten  D. 

sele  C       6  besvnder  D,       7  irdenscher  früht  C.      sinen  CD,       8  riawe  D, 
pip]  C,        10  verlaset  C,        11  vu  DC,        12  ze  dem  C,  zv  D. 

182  —  183  A  '79  C.         1  znn  C.      3  dannne  D,      als  der  CD.      daz  ist  DC, 
als  C.      6  erne  2>.      beuor  D.      7  danne  C,  denne  D.      gerihte  CD.      Vw 

impflich  i$i  %  geiiriehen  C.        8  houereht  reht  D.      zerbrichet  D,      9  salt  ir 
IM  soll  er  geheuert  C,        11  bezüge  C.        12  alter  CD. 

183  —  184  2>,  80  C.        1  gehört  DC.        2  sine  C 
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hüet  iuch  vor  ungeseUen,       ir  werden  edeln,  die  o4ch  ^ren  streben  I 

Von  un gesellen  wirt  der  man 
5  vil  dicke  houbetsiech:       ir  werden  jungen,  denket  dran: 
swelch  houbetsiech  wirt  iuwer,      der  muoz  mit  schänden  an  stn  ende  leben. 

Hüet  iuch  vor  ungesellen  zallen  stunden! 
ich  wolle,  daz  si  solten  g&n  gebunden 
alsam  die  vrouwen  mit  gebenden, 
10  daz  man  si  dk  erkante  bt 
unt  alle  liute  spraechen:  ^Phtl 
Terschamtiu  brüt,       ir  weit  die  minne  sehenden!' 

184. 
Atzunge  ist  harren  hove  ein  hagel, 
atzunge  ist  hSrren  habe  m^  vergift  dan  n&tem  zagel: 
atzunge  diu  beschatzet       der  harren  arme  liute  unz  in  den  grünt. 
Atzunge  vrizt  den  h6hen  nider 
5  unt  macht  den  nidem  h6ch,       d4  kan  nieman  getuon  niht  wider: 
waere  daz  der  wirte  schade,        s6  wsrz  der  harren  b6hster  vunt 

Atzunge,  ze  swem  si  sich  gesellet, 
den  vrizzet  si,  daz  im  diu  mäht  enphellet. 
atzunge,  daz  du  stst  vervluochet! 
10  sw^  dili  den  ^regemden  weist, 
den  vrizzestü,  vr4z,   aller  meist. 
nü  vriz  in  dich        den  tiuvel,  der  din  ruochet! 

185. 

S6  wäc  gellt,  s6  wint  geUgt, 
so  diu  starke  müede       den  wilden  tieren  an  gesigt, 
daz  si  sich  legent  durch  ruowe,       s6  4ngeruowet  Megenzer  bischof  niht. 
Er  ist  ein  waller  her  unt  dar; 
5  sw4  er  sich  hin  erbiulet,        so  wil  er  liht  anderswar: 

3  hAlet  DC.  5  gedenket  dar  an  JD,  [ir  —  dran]  C,  6  [swelch  hoabet- 
siech]  C        iawer]  einr  DC.        mäs  mQs  C  8  gen  DC.  10  si  erkante 

da  bi  DC,        11  sprechent  C, 

184  i«  185  2>,  81  C,  1  hof  C.  2  uergifte  D.  danne  C.  3  [din]  C. 
ontz  an  €,  4  div  vrizet  DC.  5  machet  DC.  6  were  ez  DC.  hohester  D. 
7  ZUG  C,  ZV  D.       10  ere  gerenden  C.       11  dem  verezzest  da  C       12  der  C. 

185  — 186  D,  82  C.  1  gelint  C.  2  miden  C.  tiero  DC.  3  er  «e- 
roowet  C,        5  lihte  C. 


i 
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alsus  man  stne  reise        den  wisewazzern  dicke  geliche  siht. 

Er  weiz  wol:  'Veit  hat  ougen,  walt  h&t  6ren'; 
S11S  macht  er  sfner  vtnde  speher  i6ren: 
mit  cranches  hals  kan  er  wol  swtgen 
10  unt  mit  slri^zes  ougen  sehen, 
mit  luhses  6ren  rünen  spehen: 
Steinbockes  wts       kan  er  wol  berge  sttgen. 

186.     . 
Ein  sneller  wol  gevierter  wagen 
der  gät  üf  zwelef  schiben       unt  hat  lange  her  getragen 
zw6  unt  vünfzic  vrouwen,       die  sint  dar  M  gesetzet  nkh  ir  zal. 
Der  wagen  nimmer  stille  stÄt, 
5  sin  Orden  zallen  ztten       snelle  loufet  unde  g4t, 
dz  holze  niht  gehouwen,       em  ist  ze  kurz,  ze  lanc,  ze  breit,  ze  smal. 

Den  wagen  ziehent  siben  ros,  sint  wtze, 
unt  ander  siben  swarz  mit  staetem  Tltze. 
wer  ist  der  mir  den  wagen  betiutet? 
10  dem  gebe  Got  j4r  4ne  leitl 
der  wagen  ist  iu  vor  geseit: 
der  louft,  uoz  nn       stn  meister  daz  verbiutet. 

187. 

Diz  liet  ist  vol  Wunders  gar: 
ich  sach  üf  einem  wagen  zw6  unt  vünfzic  vrouwen  var; 
die  beten  alle  ein  swester :       die  vindet  man ,  b!  swelcher  s6  man  wil. 

Daz  ^rste  rat  vol  sn^wes  was, 
5  daz  ander  daz  truoc  würze,       daz  dritte  bluomen  unde  gras, 
daz  vierde  truoc  besunder       kom,  obez,  wtn,  zam  unde  wildes  vil. 

Den  wagen  zugen  vierzehen  ros,  merket  wunder! 
zwelf  wagenman  die  phl&gen  ir  besunder: 
die  wiren  bt  in  zallen  stunden; 


7  velt  hat  oren  walt  hat  oogen  C.  8  machet  CD,  viende  C, 

9  krancbalse  C 

186—  187  D,  83  C.        2  get  CD.      zwelf  CD.        5  td  CD.        7  süben  D. 
wiM  D.        8  süben  D,       vliz  D.        9  betüte  D.        12  loufet  DC. 

187  -«  84  C.      3  welher  C.      4  rat  Bodmer,  fehU  C.      5  vn  C.      6  obs  Cl 
vB  C.        7  zogen  vdHagen  (zogen  Bodmer),  fehlt  C.      merkent  C. 
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10  ieslicher  der  stuont  stnen  wec 
4ne  brugge  unt  ine  stec. 
ich  h4n  den  wagen       an  schätz  ze  koufe  vunden. 

188. 

Nu  merket,  waz  daz  st,  durch  Got, 
daz  dk  nie  erstarp       unt  ist  doch  ^wicUchen  i6u 
noch  nimmer  mac  ersterben,       daz  r&te  ein  man !  ich  rAte  ez,  ob  ich  wil. 

Bruoder,  swestr  ez  beide  h&t, 
5  daz  ein  tumber  leie,       waene  ich,  unerr&ten  Ut: 
ist  ir  ab  etesltcher,       der  ez  erHit,  son  ist  ir  doch  niht  vil. 

Dirre  wunder  ich  iuch  underscheide : 
sSl  unt  Itp  s6  Mi  daz  wunder  beide, 
durch  wunder  ich  daz  wunder  schrfbe: 
10  wand  ez  ist  Wunders  gar  genuoc. 
ich  sacli  die  vrouwen,  diu  ez  truoc, 
unt  wart  doch  nie       gebom  von  wtbes  Itbe. 

189. 

Nu  seht,  wie  listic  daz  er  was, 
der  üz  trüeber  aschen       worhte  ein  lüter  Spiegelglas, 
sd  lüter  unt  s6  reine,       daz  er  stn  selbes  bilde  drinne  ersach. 

Unt  was  daz  nihl  ein  wunder  gr6z, 
5  daz  erz  von  aschen  worhte,       unt  was  doch  selbe  ein  erdendoz? 
dk  von  s6  wart  gemachet       unser  vater,  d^t  lanc,  daz  daz  geschach. 

Den  liez  stn  schepher  zaschen  wider  werden: 

10  iegslicher  C.        12  aoe  C.        k8fe  C. 

188>»188  2>,  174C.  1  merke  C.  durch  Got]  vö  rat  C.  2  f^or  ist 
ist  en  radirt  D,  das  niht  ersterben  mag  C,  ewecliche  C  3  noch  niemer 
mere  erstirbet  noch  nie  erstarb  ich  rate  C,  4  lib  vn  sele  C  swester  D, 
5  davon  ein  törscher  leije  ich  wene  es  ungeraten  lät  C,  6  ist  ir  aber  D^  vfi 
ist  ir  C.  etslicher  D,  erratet  D^  weis  C,  der  vindet  man  niht  vil  C. 
7  eines  wunders  ich  üch  mer  bescheide  C.  8  brSder  vn  swester  hat  es  b.  C. 
dorch  wunder  sei  D,  Itp  unt  s^le  hat?  vgl,  S,  294.  9  were  es  alles  an 

geschriben  C,        10  warte  ob  des  iht  si  g.  C       gnic  D.        11  vrowun  di  D^ 
fehlt  C.        12  Üben  C. 

189  ^  189  D,  169  C.  1  nu  hört  C.  [daz]  er  doch  C.  2  das  er  C. 
3  so  dar  vn  ouch  so  C.  dar  inne  CD.  sach  C.  4  [Unt]  C.  wuder  C. 
5  das  er  nn  ns  eschen  machet  vD  was  doch  ein  C,  6  [davon  —  gemacbet] 

unsern  vater  adam  wan  des  ist  vil  lang  C,       daz  ist  D,       das  es  C.       7  lie  C. 
vnser  D,  ze  aschen  wider  D,  wider  zeschen  C. 
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nü  wil  er  aber  üz  der  selben  erden 
vil  manegen  reinen  Spiegel  machen, 
10  der  immer  muoz  ka  ende  stn 
noch  lüterr  dan  der  sunnen  schtn: 
sfn  kunst  ist  ganz.        die  kan  im  nieman  swachen. 

190. 

Sich,  mensche,  vür  dich,  wer  du  bist, 
war  iüz  du  stsl  worden       unt  wer  du  wirst  in  kurzer  vristi 
dtn  leben  wert  unlange       wider  dem  leben,  daz  nimmer  ende  hM. 

Lebe  tüsent  järl  daz  ist  ein  wint 

5  wider  manegen  jären,       diu  d4  niht  ze  zelne  sint, 

dA  vröude  ist  Ane  ende,       manec  wunnespil,   diu  nimmer  m^r  zerg4t. 

War  quam  dtn  vater,  muoter,  bruoder,  swester? 
diu  werlt  wart  nie  gemeiner  crankeit  vester, 
denne  si  ist  b!  disen  ztten: 
10  diu  meiste  menege  hAt  den  muot, 
si  werbent  umbe  langez  guot 
unt  wizzent  niht,       wie  lange  der  t6t  well  btten. 

191. 

Vil  tumber  mensch,  ich  rAte  dir 
den  rAt,  der  dir  wol  vüeget,       ob  du  wilt  gerne  volgen  mir: 
du  denke  in  dtnen  sinnen,       wie  du  gewinifest  ^wicltchez  leben! 

Vor  allem  hört  so  minne  Goll 

6  du  vrAge  wtse  Hute,       daz  si  dir  sagen  diu  zehen  gebot, 
diu  cristenltcher  l^re       der  Cristenheit  ze  helfe  sint  gegeben. 


8  aber]  vns  noch  2>.         ns  siner  ninwen  C,         erde  JD,  9  [n\]  C 

hitem  C.        10  ane  2>.         11  luterre  D,  klarer  C.        danne  C,        12  [im]  2>. 

190  «-1 190  2>,  85  C.  1  [vür]  C,  mensch  dich  vür  warte  wer  JD,  2  worden 
•kt  vdHagen,  sls  worden  D,  4  Leb  D,  5  le  zeln  jD,  lelenne  C.  6  mAre  D, 
mer  mer  C,  von  zergat  in  C  nur  i  erkennbar,  7  kan  C,  din  mH^  D, 
8  werlte  D,  gemeine,  dahinter  r  radirt  D.  10  einen  mH  D.  *  11  landea  C 
12  wizent  D,        welle  CD,  wil? 

191  —  191  D,  86  C,  1  mensche  C.  3  ein  ewiclichez  DC.  4  horde 
CD.        6  den  Christen  Inten  sint  ze  helfe  D, 
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Nu  merke  reht,  wie  du  si  soll  behalten, 
unt  tuostü  daz,  s6  mahiü  sffilden  walten 
hie  unde  dort  gar  ^widtchen. 
10  Terdienestü  der  s^le  heil, 
des  himels  vröuden  erbeteil 
besitzest^:       daz  wizzest  sicherltchen t 

192. 

Swer  4ne  sünde  welle  Tervam, 
der  mtde  drte  sünde,       er  kau  sich  nimmer  baz  bewam: 
diu  ^rste  heizet  h6chvart,       diu  ander  ungehorsam  ist  genant. 

Die  dritte  nent  man  gttikeit 
5  dise  houbetsünde       machent  immerwemdiu  leit. 
daz  uns  d&  vor  behüete        der  süeze  Got,  des  miieze  er  stn  gemant! 

Lüdfer  wart  durdi  die  ^rste  versitzen 
von  himel,  er  unt  ander  sine  gen6zen: 
diu  ander  roubte  daz  pardtse, 
10  diu  dritte  wuochert  alle  tage 
der  tiefen  helle:  6  w6  der  dagel 
mensdi,  sidi  vür  didi       unt  hüet  dich,  bistü  wtsel 

193. 

Ez  vuor  ein  ebenhSriu  diet 
ze  tal  ilif  einem  w&ge:       daz  schif  gein  einer  müln  geriet: 
dö  bat  des  schiffes  meister       die  liute  ruoder  nemen  in  die  hant. 

D&  karten  si  sich  lützel  an: 
5  don  mohte  des  schiffes  meister       niht  al  eine  ez  bringen  dan, 
unz  si  dar  under  runnen:        des  wart  in  n6t  unt  arebdt  bekaol. 

Als6  geschiht  noch  manegen  tumben  herren, 
die  sich  von  guotem  rkie  wellent  verren: 

9  yfi  CD.        12  wizzest  aus  wizzent  gebessert  D,        gar  sicherlichen  D, 

192  — 192  2>,  87C.  3  heizet]  ist  genennet  2>.  4  dritten?  nennet  Ci>. 
7  vgl.  %u  167',  8.  8  vö  C.  sin  C,  9  roubet  C  paradise  C,  paradis  D.  11  die 
tiefe  der  helle  C.  12  mensche  C.  dich  vur  D,  hAte  DC.  sist  da  C. 
wis,  ein  e  dahinter  radiert  D, 

193  » 193  2>,  184  C.       1  ebenhere  C.      5  do  nemohte  J).      6  arbeit  D. 
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die  wellent  sich  an  ^ren  spAten: 
10  den  gescliiht  als6  geschach, 
die  man  da  nider  vliezen  sach 
hin  durch  die  müln,       die  ouch  daz  selbe  l&len. 

10  alse  jD.         12  hin]  al  D;  vgl,  die  Anm.        mül  D,        Nach  C  lautet 
die  Strophe: 

El  voor  ein  ebenh^rin  diet 
in  einem  schiffe,  biz  daz  schif      gein  einer  mfiln  geriet: 
dö  rief  der  schifiaaan  sine      schifgereisen  in  den  noeten  an, 

Daz  si  diu  moder  in  die  hant 
5  gemochten  nemen:  66  sich      der  ir  dekeiner  nnderwant, 
don  mohte  er  ouch  daz  schif      niht  eine  bringen  von  der  mflln  bin  dan. 

Sns  truoc  der  wftc  daz  schif  mit  disen  Unten 
hin  durch  die  mfiln:  diz  btspel  mac  betinten 
die  TÜrsten,  die  so  sint  verdrozzen, 
10  daz  si  niht  modernt  gegen  dem  Stade, 
^  daz  üf  in  geligt  der  schade, 
der  jenen  geschach,      die  dorcb  die  mOln  vlozzen. 

1  ebenhere  C.        2  scheffe  C.      schef  gegen  C.       6  müle  C,        8  dnr  C, 
dis  C.        11  geliget  C. 
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194. 
Der  hof  liAt  drfer  hande  diet: 
gehoft  unt  ungehoft,  verhofl:       der  mir  diu  driu  beschiel, 
der  bat  mich,  daz  ich  waere      b!  den  gehoften  gerne  zaller  stunt 
Er  sprach:  'Mac  es  niht  r4t  gest, 
5  s6  Tolge  mhier  l^re       unt  wis  den  ungehoften  bt 
^  dan  den  gar  verhoften :       verhoft  dem  ist  wol  valschez  tiuschen  kunt. 

Verhoft  daz  leckert  zetesltchen  stunden: 
sost  ungehoft  mit  schäme  doch  gebunden. 
Terhoft  ^  d^r  dan  wolle  vrAgen, 
10  er  tffite  ^  missewende  drt: 

s6  muoz  doch  jener  in  schämen  st, 
em  welle  dan       dekeiner  ^en  ligen.' 

195. 

Ich  h&n  gehceret  manegen  lac, 
daz  eteswenne  ein  nagel       ein  tsen  wol  behaben  mac, 
unt  ein  tsen  behabt  ein  ros,       daz  ros  behabt  ein  biderben  man: 

S6  wirt  ouch  eteswenne  erwert 
5  ein  burc  von  biderbem  manne       unt  von  der  burc  ein  laut  ernerL 
swaz  grözer  dinge  ergät,       diu  heben  l  sich  von  deinen  dingen  an. 

Nagel,  tsen,  ros,  burc,  laut,  diu  vünviu  waeren 
bereit,  wan  daz  mich  dunkel  an  den  maeren, 
wir  h&n  dar  zuo  niht  ganzes  mannes. 
10  w^  im  daz  er  ie  wart  geborn, 
an  dem  diu  vünviu  sint  verlorn! 
der  waere  wert       der  4hle  unt  ouch  des  bannes. 

196. 
Ich  quam  gerilen  Af  ein  vell 
vür  einen  grüenen  wall:       d^  vant  ich  ein  vil  schcene  gezelt. 


194  «"2(7.  3  wer  C.  4  vor  mag  ein  m  gestrichen  C,  6  ^  dan]  oder 
bi  C.  dien  gar  gehoften  C  vor  wol  ist  vol,  vor  kunt  bi  gestrichen  C. 
9  ^  dan  der?       danne  C        10  drin  C.        11  ienre  C.       sio  C. 

195  =  88  C.  2  nftgel  C.  3  daz]  fTackemagel,  vn  das  C.  4  ernert  C 
5  burc  (2)]  bürg  fFackemagel,  8  bereit  ff^ackemagel,  breit  C,  11  diu 
ff^ackemagel,  fehlt  C.        12  der  fthte  fFaekemagely  ahte  C. 

196  — 89  C.        1  kan  C.         2  schön  C. 
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dar  under  saz  diu  Triuwe,       si  want  ir  hend,  si  dagte  Gote  ir  leit 

Si  schr^  vil  lüte  unt  sprach  ze  Got: 
5  ^H^rre,  14  dich  erbarmen,       ich  bin  zer  werlt  der  rtchen  spot; 
daz  rihte  du  mir,  h^rrel       dtn  gewall  ist  michel  unde  breit. 

Die  ungetriuwen  wellent  mich  verk^ren: 
h^rre  Got,  hilf  mlne  vröude  m^renl 
m!n  schar  ist  worden  als6  deine, 
10  der  ungetriuwen  ist  s6  vil, 

unlriuwe  ist  in  der  werlte  ein  spil: 

nt  hilf  im,  Crist,       swer  dich  mit  triuwen  meinet' 

197. 
S6  w^  dir,  Werlt  I  dtn  valscher  glänz 
kn  aller  ststikeit,       unstaete,  dürkel  unt  unganz, 
enzucket  hh  mit  I6ser       lüge  sunder  nuz  hin  mtne  tage. 
Du  hieze  mich  in  wollust  leben, 
5  mtnes  herzen  wider  Got       mit  kündikeit  hie  streben: 
des  h&n  ich  dir  gevolget,       daz  ich  nü  ze  spite  leider  dage. 

Mir  ist  von  sünden  tu  gebogen  der  rucke, 
unt  weiz  niht,  wenne  mich  der  t6t  hin  zucke 
bar  guoter  werke  unt  riuwen  beider, 
10  der  man  ze  t6de  wol  bedarf, 
dtn  16n  siür,  bitter  unde  scharf 
ich  vunden  hin,        Werlt,  an  dem  ende  leider! 

198. 
Mich  wundert  unt  ist  jaemerltch, 
daz  ein  man,  den  Got       gemachet  hit  s6  witze  rtch, 
im  als6  schedeltchen       manege  smsehe  gelust  lät  an  gesigen 
Unt  sich  vor  Gotes  ougen  niht 
5  der  dinge  schämt,  der  doch       in  aller  menschen  herze  siht, 
der  er  sich  wolle  schämen       vor  eime,  der  ze  küchen  waere  gedigen. 

Nu  gip  uns  schäme,  h^rre,  aller  boBser  dinge! 
reiniu  schäme  valschen  muot  kan  twinge 

3  hende  C,        klagte  vdHagm,  fehU  C.         5  zer]  in  der  C.        6  yfi  C. 
9  alse  C. 

197  »  93  C.       2  an  ?  vgl  die  Anm,      5  meines  ?  vgl.  die  Anm,      hie]  ie? 
7  nigge  C.        8  zngge  C,        11  yfi  scharpf  C, 

198  — 117  C.         3  alse  C.         gelüste  C.         6  zno  C.         7  [h^rre]  C. 
dingen  C,        8  reine  C        twingen  C. 
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von  missetaeten  zuo  der  güete, 
10  diu  Got  ze  vriunde  erwerben  kan. 
si  sfißlic  wtp,  er  seile  man, 
swä  er  nü  st,       der  reine  schäme  brüetel 

199. 

Pilaris,  PAdowe,  SMeme  kan 
niht  als6  wol  gebem       ein  jungen  ^regemden  man, 
s6  daz  er  sich  enthalde       in  stnem  zom  an  worten  unt  an  Üt: 

Unt  mtieje  in  iht,  daz  man  im  tuo, 
5  des  sol  er  ander  liute  erlän,       daz  beert  in  beiden  zno: 
kan  er  s6  sinne  walden,       s6  gtt  im  stn  herze  guoten  rAt. 

June  man,  nü  merke,  waz  die  wtsen  prisen, 
unt  li  die  wtsen  dich  des  selben  wtsen, 
daz  du  stst  gerne  bt  den  besten; 
10  unt  wenstü  dich  in  dtner  jugent 
an  dise  vor  genanden  tugent, 
s6  zimstü  wol       bt  künden  unt  bt  gesten. 

200. 

Ein  zwelf  jAr  alter  jungelinc, 
stille,  zühlic,  dieneslhaft,       daz  sint  driu  houbetdinc, 
diu  des  urkünde  gebeut,       daz  man  sich  vürbaz  mac  au  im  versehen, 

Ob  er  kome  an  diu  zw^nzic  j4r, 
5  daz  er  gemeine  unt  ouch       geminne  werde,  unt  wirt  daz  wAr, 
s6  ISrent  in  diu  vier  unt  zw^nzic  jAr  zuht  unde  manheit  spehen. 

Unt  kome  er  dan  ze  stnen  drtzic  j4ren, 
s6  sol  er  staete  unt  ganzer  triuwe  vAren; 

10  die  a 

199  B  126  C,  722  n  f.  1  Badowe  C,  paodaw  f.  Salem  enkan  t  2  noch 
nieman  bass  geleren  zucht  vnd  wyssheit  ein  jungen  man  t  3  enthalte  C  dan 
daz  er  sich  in  zome  enthalten  kan  mit  worten  vnd  mit  tat  t,  4  moe  C  Noch  ist 
ein  lere  die  ist  so  siecht  i.  5  ein  lere  ob  aller  le^  vnd  ist  wol  ein  gotliches 
recht  t  6  waz  er  ym  wil  han  verhorne  Daz  er  daz  eine  andern  auch  beriat  f. 
8  vnd  lass  des  selben  dich  auch  vnderwysen  t  9  vnd  wiss  auch  allsyt  g.  t 
dem  i.  10  wennest  du  C,  gewensto  t  dich  dez  in  der  j.  ^  11  an]  vfiT  f. 
genante  t.        12  bi]  den  t.       bi]  den  t 

200  —  127  C.  3  daz]  des  vdHagen.  6  du  ier  C.  iweng  C,  Tfi  C. 
7  danne  zsine  driseg  C, 
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h4t  er  sich  kinüiche  ^  vergehet, 
10  daz  sol  er  büezen  mit  der  Üt, 
diu  l!p  unt  guot  ze  gebenne  h^t. 
wie  sch6ne  er  dan       den  vünfzic  jären  nähet! 

201. 

Ein  Tederl6siu  vledermüs 
zeinem  valken  sprach:       'Her  valke,  ich  habe  in  mtnem  hüs 
valken  gevidere  veile;       her  valk,  weit  ir  daz  bin,  s6  seht  midi  anl' 

Da  bi  so  saz  ein  ceder  gouch, 
5  der  jach,  er  waere  ein  meister       nahtegalsanges  ouch: 
sus  vermäzen  si  sich  beide,       des  ir  deweder  keinez  nie  gewan. 

Diz  btspel  tumben  man  al  hie  betiulet, 
der  wtsen  liulen  ^re  veile  biutet 
UDt  gibt,  er  welle  in  daz  verkoufen, 
10  daz  nie  im  übernehtic  wart 

der  nie  gewan  här  noch  den  hart, 
den  möhte  man       als6  sanfte  roufen. 

202. 

Swer  sich  vor  n!de  welle  ernern, 
der  minne  die  unvuoge       unt  vltze  sich  der  tugende  wern: 
wie  sol  man  in  gentden,       wil  er  beliben  sunder  ^ren  ger? 

Wes  zige  man  einen  boesen  man, 
5  daz  man  in  ntde,  stt  er  ntden  niht  verdienen  kan? 

swer  den  bcesen  ntden  wil,       der  muoz  noch  boeser  stn  dan  er. 

Werde  liute  suln  unwerde  ntden: 
die  werden  müezen  immer  ntden  itden, 
die  werden  suln  stn  ntlltdaere, 
10  nttltden  zimt  den  werden  wol, 
96  sint  die  bcesen  ntdes  vol: 
nttltdaer       sint  bezzer  dan  ntdsere. 

9  hat  er  sich  Jak.  Grimm,  habt  sich  C.  10  Ut  JGrimm,  rate  C.  11  dio 
fGrimm,  die  C.        hat  JGrimm,  hant  C.        12  danoe  di^n  funfzeg  C. 

201  —  141  C.  3  valke  C.  4  oderchah  C.  6  so?  9  alles  das  C, 
.0  nie  obernehtig  bi  im  wart  C.        12  mehte  C,       alse  C, 

202  »  145  C.  2  [die]  C.  ivgende  C.  3  ere  gAr  C.  5  nlden 
liht  vdHagen,  niht  niden  C.  6  danne  C  7  unwerde  liote  C.  10  <tten  C. 
.2  nitUdere  C.       danne  C. 
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203. 
Der  PArÄt,  valscher  Sertön, 
her  Lieget,  TriegÄl,  Trumphator,       der  vünve  meisterdön 
hÄt  al  diu  werlt  so  liep,       daz  in  diu  meiste  meaege  tanset  nich. 
M  tanzet  Slurchart  unde  Such, 
5  Vridelos,  Diebolt,  Meinolt,       Roubolt,  die  vil  manegen  stich 
den  vogetlösen  machent:        dA  hilfet  Ungewis,  Are  unde  Schich. 

Untriuwe  unt  Schande  singent  vor  ze  prtse, 
Röup,  Mori,  Branl,  Ntdunc  in  Sibchen  wtse, 
Lösheit,  JAhSrre  unt  Hovegalle, 
10  Spot,  Unkust,   Örendrus  unt  Vir: 
Untriuwe  singet  über  jlir, 
Werlt,  dtneo  tanz:       pht  dich  unt  ouch  die  alle! 

204. 
Ich  hÄo  daz  dicke  wol  vemomen, 
daz  üz  den  grözen  wazzern       sint  die  grözen  vische  komen: 
swer  si  dar  inne  vÄhet,       der  hÄt  gelücke  unt  ist  ein  saelic  man. 
DA  bt  s6  sult  ir  wizzen  daz, 
5  daz  man  in  grözen  wazzern       mac  ertrinken,  niender  baz: 
er  dunket  mich  vil  wtse,       der  dise  rede  ze  rehte  kan  verslin. 

Ich  h^  in  gr6zen  wazzern  vil  gevischet 
unt  hAn  der  gr5zen  vische  niht  erwischet: 
in  künde  ir  leider  niene  gevAhen: 
10  ertrinken  was  mir  vil  nÄch  kunt. 
mir  gienc  daz  wazzer  in  den  munt; 
mir  hülfen  niht       die  harren,  die  daz  sAhen. 

205. 
Ein  bruoder  stnen  hruoder  sluoc, 
S  daz  ir  beider  valer  wart       geborn;  den  ungevuoc 
den  sol  ein  wiser  raten:       wan  daz  was  ein  wunderhch  geschiht. 
Dar  nach  ich  eine  brugge  sach, 
5  diu  wart  in  einer  naht  geworht        über  einen  breiten  bach: 
swaz  künege  üf  erde  lebt,       die  wurhten  alle  solcher  brugge  niht. 


203  =  161  C.  1  sennÖD  ?  2  vünve  vdHagen,  rufe  C.  3  alle  die  C. 
menge  C  4  slunthart  Meissner,  vn  C.  5  meinoit  Wackemagely  manolt  C, 
6  vogtelosen  C.        vn  C.        7  da  vor  C. 

204«  167  C.        2  dien  C.        8  vischen  C,        9  nie  C. 

205  » 173  C.        5  gewort  C.        6  selker  C. 
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Dd  quÄmen  zwSne,  die  die  brugge  br&chen 
unt  die  beide  nie  kein  wort  gesprÄchen: 
den  einen  sach  man  unt  niht  hörte, 
10  den  andern  h6rt  man  unt  niht  sach: 
waerz  al  der  werlte  ein  ungemach, 
der  beider  crart       die  brugge  gar  zerstörte. 

206. 
Uns  wont  ein  wünsch  gemeine  bt, 
daz  uns  Got  gebe  ein  ende       guot  unt  alles  wandeis  vrt: 
der  wünsch  ist  guol,  ab  ende  guot       ze  gebenne  an  rehtem  lebenne  Itt* 
Got  mac  ez  geben,  ob  er  wil: 
5  daz  geloube  ich  wol:       ez  waer  ab  ein  gewunnen  spil, 
daz  Got  guot  ende  gaebe       kn  rehlez  leben:  daz  wizzet  kne  strttl 

Bebt  leben  gtt  vil  gerne  guotez  ende, 
unrehtez  leben  phligt  der  missewende. 
mit  der  der  zwtvel  hÄt  die  phlihte, 
10  wie  diu  s^le  mac  gevarni 
des  mac  uns  alles  wol  bewarn 
reht  leben,  ob  wir       daz  bringen  vür  gerihte. 

207. 
^Got  hSrre'  bit  vil  manic  man, 
'genÄde!  gip  mir  vrist       ze  leben,  unz  ich  dir  undert^n 
mit  dienste  müeze  werden  I';       diz  gebet  Got  ofle  erhoeret  hAt 
An  manegem  man,  der  im  doch  nie 
5  so  vil  ze  dienste  wart,       daz  er  im  ie  gebuge  diu  knie 
an  rehter  liebe  z^ren:        diz  ist  jämer,  der  mir  nÄhe  gät. 

Got  gtt  ie  vnst,  man  vint  in  aber  selten, 
der  die  vrist  mit  dienste  welle  gelten, 
die  Got  s(^  lange  hat  geborget. 
10  er  schiubt  ez  üf  von  tage  ze  tage 
unt  waent  an  einem  tage  erjage, 
daz  er  da  hÄt       s6  w^ninc  vor  besorget. 

7  [bragge]  C.  11  vü  wers  C, 

206  i—  181  C.  3  aber  C.  5  ich  geloube  C.  aber  C.  6  ane  C. 
7  rehte  C  9  h  in  hat  aus  r  gebessert  C.  11  das  C.  12  gerihte  aus 
gerebte  gebessert  C, 

207  —  182  C,  5  gebatte  die  C;  vgl  die  Anm.  6  ze  eren  C.  7  vindet  C. 
10  achiebet  es  ßodmer,  schribet  es  C,       tag  ze  C*       11  wenit  C.       iriage  C 

Xootko,  BaiAaur  Ton  Zw«Ur.  33 
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208. 

Der  wtse  SaIom6ii  dö  sprach: 
^swaz  ich  hän  ervarn       unt  allez  daz  ich  ie  gesach 
under  der  sunnen,  daz  ist  gar       ein  tröge  ob  aller  trdgeheiu* 

Er  sprach  ouch  sicherltchen  war. 
5  6  w^  daz  wir  dran  hie       sus  swenden  unser  kurzen  jär 
mit  trüge  unt  niht  gedenken       an  die  inuner  wemden  sslikeitl 

Niht  hilfet  al  der  werlde  hört  gekoufet 
unt  durch  den  bort  diu  sSle  hin  besoufet 
in  helleptne  sunder  ende. 
10  des  suln  wir  werben  umbe  ein  leben, 
dem  ^wic  vröude  wirt  gegeben, 
unt  lAzen  vam,       daz  uns  des  mac  gephende. 

209. 

Daz  boBst,  daz  man  erdenken  kan 
ze  bimel  unt  üf  erde,       daz  ist  der  ungetriuwe  man; 
der  blendet  liehtiu  ougen       unt  verderbet,  daz  £  was  gesunt. 

Stn  zunge  eitergallen  hÄt, 
5  er  lebendic  r^,  mortmeilic  man,       ursprinc  der  misselÄt! 
hüet  iuch  vor  stme  lachen:       ez  machet  guote  hüte  s4re  wunl. 

Erst  lange  siech,  an  den  sin  äten  rüeret, 
stn  gruoz  durch  reiniu  herze  strale  vüeret. 


10  stn  zeigen  swachet  reiniu  vvip, 
stn  rünen  loelet  manegen  Itp 
unt  stniu  werc       al  bosheit  gar  durchgründet. 

210. 
Waz  sol  ein  minniclichez  wip? 
waz  suln  ir  hehtiu  ougen,       ir  röter  munt,  ir  schoener  lip? 
waz  sol  ir  gruoz,  ir  lachen,        ob  keinez  dz  vr6n  £ren  kamer  vec 
Waz  sol  ouch  ir  vil  süezer  name? 
5  waz  suln  ir  guotiu  cleider,       ob  si  diu  treit  ^ne  schäme? 

208  =»  183  C,       5  der  ane  C.      6  stetekeit  C.      8  die  sele  C.      9  enden 
12  gepfenden  C. 

209  —  185  C.  1  böste  C.         5  ein  urspring  aller  m.  C.         6  bötet 
7  er  ist  C.        de  C.        12  alle  C. 

210  =  187  C.        3  deheines  C. 
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waz  sol  ir  wibes  güete,       ob  si  sich  lügende  mit  untren  wert? 

Waz  sol  ir  schoene,  clArheit  unt  ir  jugende? 
waz  sol,  ob  si  wil  alten  kae  lugende? 
waz  sol,  ist  si  nach  Gote  gebildet? 
10  ir  reinen  man,  ir  werden  wip, 
hazt  als6  schoenen  boesen  lip, 
der  Schanden  zamt      unt  sich  gar  £ren  wildell 

211. 

Ich  wtse  an  wlser  liute  rät, 
daz  man  den  habe,  unt  niht       an  den,  der  rätes  nien  enhät: 
wie  kan  mir  der  geraten,       des  rät  gein  werden  lugenden  nie  geschein  ? 

£sl  bezzer  bilde  an  dem  genomen, 
5  der  beide  an  saelde,  an  ^ren       unt  an  guote  ist  voUekomen: 
swer  nach  dem  bUnden  k^ret,       der  st6zet  sich  vil  lihte  an  herten  stein. 

Swer  blinden  volget,  der  ist  wol  erblendet: 
waz  Wunders  ist,   ob  den  stn  blinlheit  schendet? 
dar  umbe  rate  ich:  swer  sich  vlfze 
.0  gein  Gote  unt  gegen  werder  zuht, 
swer  hat  zuo  den  sins  rätes  vluht, 
ich  waene,  er  kume       zeime  ende  An  itewtze. 

212. 

Spotter,  du  soll  beeren  mich! 
ich  wil  dir  sagen,  wes  Got       von  himelrtche  zthet  dich: 
er  gibt,  daz  schult,  meineide,       untriuwe,  sünde,  haz  unt  ntdes  vol 

St  dtn  herze  unt  ouch  din  lip^ 
5  du  vridebrech,  du  schuldic  mort       an  man  unt  ouch  an  wtp, 
diu  din  gelupte  zunge       mit  valscher  süeze  kan  geschiezen  wol. 

Got  sinen  vhde  gap  al  der  werlt  gemeine; 
den  brichestü  mit  dtnem  spotte  unreine  I 


7  ir  clärheit?  11  hassent  C. 

211 »  188  C,  108  A  Truchiett,  2  niene  hat  A.  3  [wie]  A,  gegen  C. 
genden  A,  4  den  C.  5  bilde  C;  vgl,  die  Anm,  seiden  A.  6  den 
Iden  Ay  dem  bilde  C,  7  blindet  C.  8  obe  A.  9  rat  A.  ylieset  A. 
)  g^iD]  gcgci^  '^(^'  got  C,  [gegen]  C,  werder]  der  weite  A,  11  de  C. 
tent  A,        12  kerne  C,  fehlt  A,        zeime  ende]  ze  dem  C.        ane  itewiz  A. 

212  i—  189  C.      3  schulde  C.      5  vgl,  die  Anm,     fridebreche  C.      6  die  C, 
•ine  C. 

33* 
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daz  du  in  erge  hist  gesprochen 
10  durch  dtnen  spottegen  valschen  munt, 
daz  wirt  dort  an  der  helle  grünt 
—  gehabe  dich  woll  —       tu  süre  an  dir  gerochen. 

213. 

Ein  meister  der  bÄt  uns  geslagen 
zwei  swert,  diu  zw^ne  kttnege      wol  mit  ^ren  möhten  tragen, 
gemachet  vollicltch       von  höher  kunst,  unt  sint  wol  vollekomen, 

Geltche  lanc,  gelfche  breit» 
5  ze  tröste  unt  ouch  ze  helfe       der  vil  edeln  Cristenheit; 
si  sint  uuschedelich       unt  mugen  den  getriuwen  wol  gevromen. 

Stöle  unde  swert  sint  si  genennet  beide; 
si  bedürfen  niht  wan  einer  scheide; 
an  in  sich  nieman  mac  versofden 
10  wan  der  dÄ  lebet  sunder  vorbt: 
erst  listic,  der  si  hÄt  geworht; 
ir  beider  siege       mac  man  vil  gerne  mfden. 

214. 

•     Daz  eine  daz  gehoeret  an 

dem  bähest,  der  mit  dem  buoche  sere  iwingen  kan: 
mit  im  unt  mit  dem  banne       sol  er  vaste  dröuwen  zaller  ztl. 

Daz  ander  sol  ein  keiser  nemen: 
5  stuol  unde  swert  unt  ouch       daz  rtche  mac  im  wol  gezemen: 
sol  er  gerihtes  walten,       s6  mac  er  niht  beliben  äne  strit. 

Ir  fuUemunt  der  edeln  Cristenheile, 
Sent  Paters  kemphe,  des  stt  ir  guot  geleile, 
daz  die  gerehten  überwinden, 
10  die  rehles  widersachen  sint, 
des  bitet  maneger  muoter  kiot: 
hilf,  h^rre  Got,       daz  wir  gerihte  vindenl 


11  der  C. 

213  — 190  C.  2  die  C.  6  geframen  C.  7  vü  C.  9  in  in  < 
11  er  ist  C. 

214  SS  196  C.  2  vluoche  fFackemageL  5  stuol  fTackemagi 
stole  C.  vn  C.  ime  C.  7  Er  (7,  ir  WackemageL  edel  crslenheit  ( 
8  sante  C,       geleit  C. 
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215. 
Die  liute  sint  gelandet  wol, 
diu  lant  niht  wol  geliutet,       meines  sint  die  liute  vol: 
luft,  ünde,  erde,       himelzeichen  nÄch  ir  rehte  tuont. 
Des  tuont  aber  die  liute  niht: 
5  unsdiiubende  unt  unschamende       söndent  si,  daz  ez  der  siht, 
der  durch  uns  wart  geborn       unt  an  dem  h^ren  criuze  wart  verwunt. 

Daz  wir  des  s6  dicke  an  im  vergezzen, 
des  hat  sin  vergezzen  uns  besezzen 
ze  töde  mit  den  toufel6sen: 
10  der  touf  mac  sich  wol  unser  schämen» 
daz  wir  mit  wol  getouften  namen 
touf  unde  crisem       s6  dicke  an  uns  verbösen. 

216. 
Ein  wol  werbende  weideman» 
der  vische,  vogel,  wilt       s6  meisterlichen  vähen  kan» 
swie  guot  er  st,  noch  bezzer  ist,       der  der  liute  väher  ist. 
Hie  mit  mein  ich  ein  biderben  wirt, 
5  der  gesle  wol  enph&hen  kan       unt  der  in  vröude  birt 
in  stnem  hüs  b!  stnem  br6l       unt  daz  tuot  gar  An  valschen  list. 

Guot  wirt  erwirbet  ^re  unt  Gotes  hulde, 
guot  wirt  ist  aller  wir  de  ein  Überguide: 
■     swelch  wirt  kan  die  geste  enphdhen, 
iO  s6  daz  vr6  £re  unt  ouch  ir  kint 
mit  guotem  willen  bt  im  sint, 
als  der  von  Sein,       der  mac  wol  Sre  ergAhen. 

217. 

Ir  engel,  hoBhet  iuwem  sanc, 
stt  sich  Got  hat  gejunget,       des  ist  nü  ze  m&zen  lanc, 
unt  lobet  alle  geltche       die  reinen  magl,  die  Got  ze  muoter  nam, 

D6  er  sich  in  ir  herze  vielt, 


215  »  191  C.  2  die  lant  C.  3  finde]  tq  C,  finde  unt?  vgl.  S.  382. 
int  C,  6  wart  (2)  vdHagen,  fehlt  C.  8  hat  ans  sin  vergessen  besessen  C. 
2  vä  crismen  C. 

216«  192  C.  3  wie  C.  4  man  vor  wirt  gestrichen  C,  5  der  in] 
en  C,        6  hnse  C.       brote  C        ane  C.        12  seine  mag  der  mag  C. 

217  -«  193  C,  1  U.         1  engele  H.       nwin  H,         2  erinngit  H,        [nfi] 
och  z&  H.       3  unde  lobit  H,  lobt  C.        gliche  H.        met  H.        Gel]  er  H. 
d6]  Wide  H» 


618  HM8  n,  216  a— 218  a.    216.  222—226, 

6  ich  meine  den  edeien  Got,       der  aller  dementen  wielt: 
erde  unde  himelrtclief       ist  er  gewaltic»  sprich  ich  sonder 

Dar  zuo  net  im  diu  Barmonge  unt  din  Mime» 
das  er  se  himel  kAs  die  küniginne 
unt  ouch  im  selben  zeinor  muoter: 
10  snst  wart  der  aide  htrre  jonc; 
▼on  himel  tet  er  dnen  spmnc 
durch  unser  nftt      unt  wart  ir  sun  vil  gnoter. 

218. 
kvt,  Maria,  reinin  mdt, 
dt  dich  Got  h&t  erwdt      ze  muoter  der  erbarmherzikdt» 
so  erbarm  dich  gnsdidtche       Ober  aUe  sfindidtdie  dieL 
M  sunnenglast,  dA  morgenrAt, 
6  dtn  Itp  uns  h&t  benomen      des  Awicltchen  vaUes  tAt, 
den  der  leide  SItlin      unser  alden  muoter  fiten  riet. 

Des  hit  ich  dich»  sfiensrinne  rdne, 
das  dhi  hdfe  mit  barmunge  uns  mdne. 
wir  gern  in  innidtchen  henen» 
10  das  Got  shi  antlütxe  cUr 

über  uns  eriiuhte  unt  neme  war, 

wie  mit  uns  habe      der  tiuvd  shien  smerzen. 

219. 
Wache,   Cristen,   ez  wil  tagen, 
der  han  hAt  zwir  gecrset,       ich  wilz  iu  waerltchen  sagen: 
ez  n^et  gegen  dem  morgen,       daz  Got  wU  rechen  alliu  shiia  Icit 
Er  wil  uns  alle  läzen  sehen, 
5  swaz  im  grAzer  marter       durdi  uns  sünder  ist  geschehen: 
daz  sollen  wir  besorgen:       sA  waer  dn  hdfe  gegen  uns  gar  bereit 

5  meinin  H.  edden]  grozin  H,  6  erdin  H.  wü  C,  hit  er  f« 
walt.  daz  spreche  H,  shame  H.  7  die  C  (bis),  den  staridn  fo4  4t 
twang  sin  wäre  minne  H,  8  er  deme  hiemele  H,  9  oode  ieme  telbir  s 
dnir  H.  10  alsus  B.  alte  C.  11  hiemele  det  H.  12  dudi]  tv  ( 
unser  nM]  menshin  nal  H,        nnde  ff,  fehlt  C,       ir]  er  C. 

218  —  194  C,  2  erbarmeherzecheit  C.  3  erbarme  C.  Tb>  M< 
dich  gestrichen  C.  genedekliche  C.  6  aldermaoter  ?  «  9  ümckMcke  C 
12  hat  C. 

219  i-  195  C.        1  crist  C.        3  alle  dne  C.        5  was? 
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Swenne  er  uns  zeiget  sper,  criuze  unt  cröne, 
der  gewaltic  sitzet  in  dem  tr6ne, 
s6  kan  im  nieman  widerstrtten : 
10  erst  gewaltic  über  elliu  lant. 
ir  Gristen,  dar  an  stt  gemant 
unt  warnet  iuch       gein  im  in  kurzen  zttenl 

220. 
Wil  ieman  rÄten,   waz  daz  st? 
^t  Ithter  danne  ein  loup       unt  ist  noch  swserer  danne  ein  blf, 
^t  groezer  danne  ein  berc,       gevüeger  danne  ein  deinez  muggelfn. 
Daz  selbe  schoenet  mannes  leben, 
5  ez  kan  ouch  mannes  schoene       vil  der  ungetaete  geben: 
s6  vorhteges  noch  s6  liebes       wart  nie  m^r:  nA  Hit,  waz  mac  daz  sin? 

£st  ^  ze  himel,  danne  ein  ouge  winke; 
ez  ist  s6  swaer,  swenne  ez  beginnet  sinke, 
daz  al  diu  werlt  niht  widerwuoge: 
10  ez  ist  ouch  s6  gevüege  wol, 
ez  sluffe  durch  ein  n&delliol: 
ist  beren  gröz,       swenne  ez  verl&t  die  vuoge. 

221. 
£  heten   vrouwen   den  gewalt, 
daz  si  mit  liebten  ougen       viengen  manegen  ritter  halt 
unt  twungen  die  dÄ  mite,       daz  si  sich  eigenltchen  muosten  geben. 
Swä  nüi  vamt  vrouwen  über  velt, 
5  die  vshet  man  durch  schätz       unt  niht  durch  rehter  minne  gelt: 
unt  vluhe  ein  wolf  ze  vrouwen,       man  soll  in  durch  ir  liebe  l&zen  leben. 

Ein  ritter  mac  sin  ire  wol  verhouwen, 
der  vrouwen  vaehet  unt  ir  juncvrouwen 

8  in  throne  C.        10  er  ist  C;  vgl  dieAnm,        11  sint  C.        12  gegen  C. 

220  i»  197  C.  2  doch?  6  rate  C.  7  mnge  winken  C.  8  twere  C. 
ttoken  C        9  die  C.        12  bem  C,  berge«  ?  vgl  die  Anm, 

221  —  199  C,  1  m.  1  [£]  C.  de  m.  3  betwongen  C.  die] 
en  m.  si]  her  m.  moste  eyghelicb  m.  mflsten  C.  4  n&  m,  twa  C. 
frowen  varot  C,  varent  vrowen  m.  5  vAht  C.  Schatzes  willen  C.  dor 
ir  C  mynen  m.  6  [ant]  C  vlohe  m,  flah  C.  zS  C,  tzu  m. 
ßr]  m,  7  For  mag  ist  m&s  in  C  gestrichmi.  sine  m.  8  nnt  ir] 
6wa  si  vert  mit  C. 
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unt  die  roupltchen  mit  im  zoumet: 
10  hermtne  zen,  schariachens  munt 
werde  im  von  vrouwen  ninuner  kunt: 
dar  zuo  müeze  im       von  eijem  stn  getroumetl 

222. 

.    Der  niuwesliffen  vride  ist  scharf 
uot  als6  scharr,  daz  ungerihte  nieman  vürhlen  darf: 
swer  eine  masse  goldes       trüege  über  velt,  diu  w»r  unlange  stn. 
Des  mac  diu  künigtn  wol  jehen 
5  von  Ungeriant,  diu  hÄt       daz  wol  gehoBret  unt  gesehen: 
der  niuwesworen  vride       ist  an  ir  rossen  unt  an  ir  wol  schtn. 

Man  was  den  vrouwen  wUent  so  gevsre, 
waer  si  dÄ  her  gevarn  s6  minnebaere, 
ein  küssen  von  ir  röten  munde 
10  het  man  ir  gerner  abe  verstoln 
denne  alle  ir  Ungerische  voln: 
däz  was  d6,       d6  Minne  twingen  künde. 

223. 

Ach  Rom,  wie  dük  verwitwet  bist 
unt  der  stuol  verweiset  I       swer  der  vr6ne  vlizec  ist, 
der  enminnet  Got       noch  Gotes  reht,  er  st  halt,  swer  er  st. 

D6  Roemisch  lieht  lühte  unde  bran, 
5  swÄ  Gristentuom  erloschen  was,       den  zuot  man  wider  an: 
swä  Gristentuom  nü  lischet,       da  sihl  man  den  gelouben  hinken  bi. 

Swem  veterlich  des  vater  reht  versmahet, 
ob  sich  ein  gsher  t6t  an  dem  vergäbet, 
des  wünschet  alle  unt  danooch  eines, 
10  daz  uns  Got  geruoche  geben 
vogt  unt  Swarl,  die  rehle  leben, 
daz  stm6nt       mit  in  iht  habe  gemeines. 

9  die]  de  m.  robeliken  m.  yn  m,  z6met  C,  10  hermiD  C. 
hermeiin  tzene  m.  scharlachen  C,  11  wert  m.  12  mat  m,  eigeren  m, 
einer  C. 

222  =s  200  C.  3  traoge  C.  4  küniginoe  C.  6  niowe  gesworn  C. 
rosse  C.       9  rote  C,        12  do  diu  mione  C. 

223  «  201  C.  1  Rome  C,  3  minaet  C.  4  römesch  C.  vn  C.  5  er- 
luschen  C.  zunte  C.  6  löschet  C.  8  de  C.  10  geruoche  vdHagen, 
rooche  C.        11  voget  C        12  symonie  C        gemeine  C 
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224. 

R6me  zw6  tohtern  gap  ze  man 
Megenze  unde  Kölne:       dÄ  ist  ir  niht  gelungen  an: 
DÜ  sint  der  tohtern  man  ein  teil       ze  tump  unt  dA  b!  al  ze  geil. 
Die  sint  dem  rtche  niht  guot  wirt 
6  gewesen  hie  bt  Rfne:       ob  daz  den  keiser  wol  verswirt, 
s6  muoz  er  doch  die  scharten  tragen,  diu  niht  gAhens  wirdet  heil. 

Diu  bistuom  warn  6  in  des  rtclies  huote: 
Megenze  unt  Kölne,  nü  Itt  iuwer  ruote 
dem  riebe  üf  stme  blözen  rugge. 
10  weit  ir  mit  iuwem  crumben  stehen 
des  rtches  schaden  geleite  geben, 
s6  mac  doch  niht       den  arn  vertrtbn  ein  mugge. 

225. 

Aller  Orden  prts  ich  niht 
s6  sSre  als  d4  al  eine,       swaz  dar  umbe  mir  geschihl: 
barvUezeo,  bredigaere,       criuzer  orden  siot  da  engegen  blint, 

Grä,  wtz,  swarzer  münche  vil, 
5  hornbruoder  unt  martaere,       als  ich  iuch  bescheiden  wil, 
Scholtn  unt  die  mit  den  swerten       sint  dÄ  eogegen  alle  gar  ein  wint. 

Tuomb^rren,  nunnen  unde  leienphaffen 
unt  al  die  orden,  die  Got  hat  geschaffen, 
die  leben  t,  des  diu  6  erziuget: 
10  swer  der  ^  ze  rehte  phligt, 
der  hAl  hie  unt  dort  gesigt; 
swerz  widerredet,       des  volget  niht:   er  liuget! 

226. 
Marta,  muoter  unde  magt, 
in  himel  küniginne,       waz  uns  sslden  ist  betagt 
doch,  vrouwe,  von  der  güete,       die  du  vil  üz  erweltiu  muoter  treisti 
Daz  du  s6  reine  ein  reinez  kint 
5  gebaere  harren  über  alle,  die  nü  harren  sint! 

den  bräht  ouch  dir  vil  ebene       ze  dhien  6ren  tn  der  heiUc  geisL 


224  —  202  C.  1  ZOO  C,          2  yn  C.          5  de  keiser  das  C.         6  ei  T 
^L  d.  Anm.        7  bistf  n  wäre  C.        12  vertriben  C. 

225  —  203  C.  2  die  e  C.       4  ist  vil  C.       6  schottenbrnoder  C.      7  yfi 
eigen  pfaffeD  C.  8  alle  C.        9  hat  erzioget  C. 

226  —  204  C,  1  vfi  maget  C.        2  betaget  C.        6  zog  C. 
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Des  lä  dA,  süeze  muoter,  Qiich.  geniezen 
uDt  tuo  d!n  heilic  6re  sich  entsliezen 
gein  mtner  bete  unt  hilf  mir  armen, 
10  daz  ich  von  sünden  werde  erlöst  I 
du  bist  min  heil  unt  ouch  mtn  tröst 
unt  al  mtn  hört:       lÄ  dich  mtn  leit  erbarmen I 

227. 
Des  edelen  Mizenaeres  Ist 
ist  bezzer  dan  stn  Was:       des  st  gelobt  der  süeze  Crist, 
daz  er  als  htigdtche       lügende  mit  ^ren  an  sich  las! 
Stn  Was  was  tumber  danne  junc: 
5  nü  hÄt  getAn  stn  Ist       vür  stn  Was  als6  herlen  sprunc, 
d^r  stn  lop  baz  durchliuhtet,       dan  diu  sunne  ein  meientouwic  gras. 

Was  er  et  üzen  tump  unt  innen  wtse, 
s6  weiz  ich  woi,  daz  in  der  Ist  baz  prtse, 
danne  im  der  Was  noch  ie  gezaeme: 
10  woltuon  ist  guot»  k  baztuon  kumt; 
baztuon  baz  denne  woltuon  vrumt; 
ein  baztuon  ich       vür  woltuon  immer  nseme. 

228. 

Von  Megenze  wol  niunherzic  man, 
daz  der  hat  drter  vürslen  sedel,       dan  ist  niht  wunder  an: 
iedoch  s6  nimt  mich  wunder,       daz  er  niunherzicltche  kan  geleben. 

Mit  eime  Itbe  erz  allez  tuot; 
5  er  hat  ein  Adern  niender,       si  ziehe  üf  cr6nebaeren  muot: 
des  hat  sto  herze  stnem  itbe  stne  triuwe  des  gegebc:i, 

Daz  er  nach  ^ren  immer  vürwert  erlege 
unt  daz  stn  Itp  stn  leben  des  niht  triege; 
daz  wil  ich  äne  zwtvel  läze: 
10  im  ist  nÄch  eren  ab^ö  ger, 
daz  nie  dem  liungergttegen  her 
s6  n6l  enwarl       nAch  süezes  hooeges  r^ze. 

9  gegen  C. 

227  s:  205  C.  1  [edelen]  mischseneres  C.  2  danne  C  3  etwa  til- 
gende nü ;  vgl,  S,  380.  6  bas  aus  was  gebessert  C,  danne  C.  7  [was]  C. 
wis  C.        8  pris  C. 

228  =  21 1  C  2  da  en  ist  C,  3  e  doch  C.  nÜDherseklich  C.  5  kröne- 
bemden  C      6  sin  triuwe  C,      11  eime  hangergitig  C;  vgl  S.  13  undAnm,  30. 
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229. 

Unstaetiu  werlt,   nü  sage  mir: 
wie  ist  der  lön  geschaffen,       des  wir  warten  suln  von  dir, 
so  wir  von  hinnan  scheiden  ?      ich  waene,  ez  ist  niht  anders  wan  'lÄ  vam ! ' 

Du  volgest  uns  biz  zuo  dem  grabe, 
5  dÄ  hAstü  eine  deine  wü       nach  uns  dtn  ungehabe: 
dA  mit  ist  es  ein  ende:      ^Got  ruoche  dort  die  s^le  wol  bewarnt' 

Sus  ist  d!n  ende  unt  ouch  dtn  16a  geschaffen, 
dar  an  gedenken  leien  unde  phaffenl 
nach  vriundes  t6de  ist  vriunt  sdtsaene, 
10  vriunt  volget  vriunde  ans  grabes  tor, 
vriunt  leil  man  in,  vriunt  stüt  hie  vor: 
sus  roüezens  al       ersterben,  des  ich  waene. 

229  »  217  C.  Darüber:  dis  ist  in  vron  eren  done  C.          1  weit  C. 

)  wenne  C.         5  wile  C.        6  zvrischm  dort  und  die  ist  gestrichen  der  sele 

M8  be  C.        8  VQ  C.  9  seltzene  C.        10  an?        11  stet  C.       12  mfssens 
lUe  C. 
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Sprüche  von  zweifelhafter  Gewähr. 

230. 

Got  aller  wunder  wunder  £ 
gewundert  hÄt  mit  wunder»       wunder  unde  wunder  m^, 
danne  ieman  mac  vol  sprechen :       dannoch  h&t  er  wunders  m^  geUn. 

Den  selben  wundersre  gröz, 
6  den  aller  wunder  wunder       nie  mit  wunder  umbesl6z, 
den  bete  wunderliche       ein  meit  in  ir:   da  merket  wunder  anl 

Daz  was  ein  wunder  an  dem  wunderaere. 
wie  er  mit  wunder  in  der  meide  waere; 
dennoch  sA  was  der  wunder  m^re: 
10  daz  er  mit  wunder  in  ir  was 
unt  stn  mit  wunder  meit  genas, 
der  wunder  gröz       dankt  wunderlich  im  s^rel 

231. 

Gelobt  bis,  h6hiu  TrinitAt, 
Vater,  Sun,  Geist,       gelobt  bis  al  der  gnÄden  rÄt, 
die  du  durch  uns  vil  arme       ie  begienge  od  noch  durch  uns  begAst! 

Gelobt  s6  sl  dtn  gotlich  craft, 
5  gelobt  s!  dtn  gewalt,       dtn  kunst  uot  ouch  dtn  meisterschaft, 
gelobt  s6  st  dtn  wunne,       gelobt  s6  st  diu  schoene,  die  du  hAst! 

Gelobt  s6  st  diu  wtsheit  dtner  sinne, 
gelobt  so  st  diu  güele  der  wären  minne, 
gelobt  s6  st  dtn  menschlich  jugende, 
10  gelobt  s6  st  diu  milte  dtn, 
gelobt  sol  dtn  barmunge  stn, 
gelobt  s6  stst       du  aller  dtner  tugendel 

230  —  206  C.  2  vn  C.  5  [den]  C.  6  wond^Jich  C.  8  [er]  C. 
12  danket  C. 

231  —  207  C.  1  t^nital  C.  2  son  C.  bis]  sl?  vgL  dit  Anm, 
alier  C.  genaden  C.  3  od^  C.  5  vn  in  blasserer  Schrift  am  Rande 
nachgetragen  C.  6  diu]  din  C.  7  diu]  din  C.  8  diu]  din  C 
9  tvgede  C.         11  so  sol  C. 
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232. 

Lop  st  dir,  hoch  gewthtiu  meit, 
lop  s!  dir  aller  vröude,       diu  uns  ist  von  dir  bereit  I 
lop  st  dir  aller  sseldenl       lop  st  dir,  alles  heiles  underbotl 

Lop  st  dir,  Hebstiu  Gotes  irütl 
6  lop  st  dir,  Gotes  tohterl       lop  st  dir,  werdiu  Gotes  brütl 
lop  st  dir,  Goles  muoler,       den  menschen  hÄst  versüenet  unde  Gotl 

Lop  st  dir,  vrouwe,  Gotes  niderkünftel 
lop  der  geburt,  der  martr,  der  sigenünfie 
ze  helle  unt  ouch  der  urstendel 
10  lop  st  dir  geseit  von  uns 
der  l^re  unt  üifvart  dtnes  sunsl 
lop  st  dir,  meit,       immer  mSr  ^  endet 

233. 

Ein  brunne  üz  herzen  gründe  g&t, 
der  vor  der  heizen  helle       vil  manic  s^le  behüetet  hÄt; 
er  diuzet  in  die  hoehe,       sich  vröut  stn  allez  menschliche  her. 

Stn  ünde  die  sint  sinewel, 
5  er  vliuzet  in  der  riuwen  phat       unt  ist  durch  ougen  snel, 
er  ist  vor  Crisles  muoter       noch  breiter  dan  daz  wilde  Lebermer. 

Swer  nü  welle  werden  Äne  sünde, 
der  senke  tn  vasle  um  habe  stn  guote  kündet 
er  leschet  Swicltchez  dürsten: 
10  wan  er  ist  lüler  unde  clÄr; 
swelch  siinder  in  geleilen  tar, 
der  mac  wol  werden  zeime  himelvürsten. 

234. 

Gelobt  bis,  muoter,  reiniu  meit, 
gelobt  s6  st  dtn  kiusche,       gelobt  s6  st  dtn  Sre  breit, 
gelobt  s6  st  dtn  werder  name,       gelobt  s6  st  dta  werder  Itpt 

Gelobt  s6  st  dtn  übergüet, 
5  gelobt  s6  st  dtn  tugenl,       diu  als  ein  touwic  r6se  blüet 

232  i-  208  C.  1  gewihte  a  2  fröide  C.  6  v'sf  oet  vS  C. 
(  marter  C. 

233  —  209  C.        3  firewet  C.        meschlich  C.        4  ünde  vdHagen,  in  C. 
^  dine  C,        10  wine  C.       vn  C. 

234  i-  210  C.        4  vb'gvte  C.        5  bl^te  C. 


626  HBIS  n,  219b— 220b.   237— 24t. 

An  alle  missewende :        des  bis  gelobt,  gelobt  vür  elliu  wtpl 

Disiu  lop  ich»  vrouwe,  von  dir  singe: 
du  mäht  mich  wol  von  mfoen  siinden  bringe 
unt  mich  ze  guoien  dingen  k^re: 
10  daz  mir  daz  beste  bt  geslÄ 
unt  werde  in  dtme  dienste  grÄ, 
des  hilf  du  mir       durch  dtnes  kindes  ^rel 

235. 
Maria  ist  ein  süezer  nam, 
alier  sselden  vrühtic       unt  so  rehte  wunnesam: 
zuo  dem  suln  wir  gedingen»       an  dem  Itt  unser  snlden  h6ch  gewin. 
Der  ^rste  buochstap  ist  genant 
5  ein  M»  dÄ  von  uns  schuldehaften  wesen  sol  bekant, 
daz  si  MedjÄtrii  heizet,       daz  spricht  enliulschen  sust:   ein  süensrio. 

Ir  mille  süenet  uns  vil  mange  schulde» 
ir  giiete  ist  aller  güete  ein  Überguide: 
si  macht  ir  kindes  zorn  uns  linde 
10  unt  gtt  vür  Sünde  guoten  rÄt: 
si  tilget  unser  missetüt: 
des  loben  wir       die  muoter  mit  dem  kindel 

236. 

Waz  nü  der  ander  buochstap  st? 
ein  Ä:  AuxUiätrix       ist  uns  da  betiutet  bi: 
helfserto  genennet:       ir  helfe  suln  wir  nemen  gemeine  war. 

Mit  wiser  vorbedaehtikeil 


7  frowe  von  dir  frowe  singen  C.  8  vor  minen  ist  dioe  gestrichen      ^' 

bringen  C.        11  vn  ich  in  d.  d.  werde  gra  C. 

235  o«  212  C,  724 1 1.  1  name  C.  Mary  ist  also  soss  ein  nam  t.  2  v^^^^^ 
aller  t,  so  C  vnd  auch  t.  wunneusam  t,  wonnesame  C.  3  de  C»  def  *' 
han  wir  t,  an  de  C,  an  ir  t.  vnser  höchster  heupt  gewin  t,  4  Sie  ^^ 
mit  fanff  bostab  benant  t,  5  der  erst  daz  ist  ein  •  M  •  Der  vns  von  8chol<^^^° 
tat  bekant  t.  6  daz  •  m  •  mediatrix  singen  daz  spricht  za  tatsch  ein  mit  '"^^ 
saneryn  t.  7  Sie  mittelt  vnde  sanet  vnser  schalde  t,  8  gat  t.  gät 
9  machet  C.       vns  yres  kindes  zorn  wol  t,  10  vor  t,  11  si]  vnd 

12  dez  t.        de  C. 


236«  213  C,  724  n^        1  bastab  t       2  [uns]  C.       damit  ist  vns  beto^" 
by  I.  3  gemeine  nemen  C  ein  helfferyn  gemeyne  Ir  hilffe  aol  wir  aC^ 

nemen  war  t.        4  vorbedachtikeit  ^ 


tel 
Ue 
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5  wart  ir  der  name  geformet       unt  vor  manger  stunt  bereit 

von  dem,  den  si  ze  tr6sie       der  Gristenheit  an  dise  werlt  gebar. 
Er  was  ir  kint,  ir  vater,  ir  schephaere: 

wol  dem  wunder,  daz  der  wunderaere 

gewundert  hAt  an  der  vil  süezen, 
10  stt  er  kan  kint  unt  vater  stn! 

daz  wunder  tuot  uns  helfe  schtn: 

si  helfaerio       si  kan  wol  helfltch  grüezenl 

231. 
Der  dritte  sol  ein  R  stn: 
daz  sprichet  ReparAtrix:       sist  ein  widerbringaertn 
vil  maneger  armen  s^le,       diu  anders  waere  verloren  inmier  md. 
Ir  widerbringen  was  so  starc, 
5  daz  sich  diu  cläriu  golheit       in  ir  kiuschem  Itbe  bare: 
da  mites  uns  ^viderbrAhte       in  menschen  bilde  üz  immerwerndem  w^. 

Swer  ir  des  widerbringens  nü  gedenket 
unt  ir  mit  heizen  trehenen  widerschenket 
üz  riuwegem  herzen,  daz  sint  sinne: 
10  si  wi derbringet  sünder  vil, 
swer  im  unt  ir  getriiwen  wil; 
er  mehtic  künec,       si  mehlic  küniginnel 

238. 

Der  vierde  ein   !  geheizen  ist, 
daz  spricht  lUüminAtrix :        du  vil  saelden  rfche  bist 


5  Dam  t.  vnd  auch  t,  zyt  t,  6  dar  loter  vode  reyoe  v5  dem  den 
•ie  in  t  weit  t.  7  was]  ist  t.  scbopfere  t.  8  so  wol  t.  daz]  die  C. 
9  gein  der  vil  reyneo  sosseo  t.  10  daz  er  mag  ^  12  siest^  vod  kaD  L 
lieUich  bösseo  t, 

237  — 214  C,  7  24  in  f.  1  Der  dryt  bustab  eio  R  muss  siD  U  2  [daz]  be- 
totet  Repat'x  sie  ist  t.  3  Die  da  vMeytet  wareo  vod  lageo  laDg  In  tieffer 
JmU«  aee  t,  verlorn  C,  4  Ir]  Daz  t,  5  daz  sich  got  vod  deD  hymeln  In 
3rre  kusche  lyp  v^barg  t,  kuschen  C.  6  mit  si  uns  C,  meDSchliche  C, 
Jamerbenidem  C.  Da  er  sie  hett  herkoren  Yod  lagen  laog  Id  tieffer  hellea  see 
ipcn  Vod  an  rot  durchstrichen)  EiD  metschlich  bild  so  gar  od  alles  wee  L 
7  Wer  an  daz  wyd^  brlgen  wol  gedencken  i.  8  herzcD  trehcD  C,  Der  sol 
io  «ach  mit  heyssen  trehe  Schecken  t.  9  mit  vogem  h^czen  dai  sint  gute  <. 
rAwige  C.      10  Sander]  linte  C,      11  ir  vod  ym  i.      12  kong  i.      keyseryne  t, 

238  —  215  C,  724  iv  t  1  vierd  t.  geoeoet  t.  2  daz  sprichet  C,  er 
spricht  t,       eya  wie  selderich  du  bist  t. 
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erliuhtaertn  genennet:       nie  reiner  name  von  vrouwen  wart  gelesen. 

Ütn  Itp  briht  uns  des  liehtes  schln, 
5  dtn  sun  uns  hAt  erlcBset       von  der  vinstemisse  ptn, 
dA  wir  Ane  wunne       unt  Ane  ende  müesten  stn  gewesen. 

Ab6  durchliuhtic  s6  was  dtn  gemüete, 
daz  Gotes  geisl  üz  dtnem  herzen  blüele: 
nu  erliuhte  ouch  unser  trüeben  herzen, 
10  daz  wir  in  den  gelouben  vrti 
durch  stne  süezen  namen  drt 
behüele  er  uns       vor  twicitchen  smerzenl 

239. 

Der  vünfle  unt  ouch  der  jüngste  wol 
von  schulden  ist  ein  Ä:       Adjütrix  man  si  heizen  sol, 
schirmaerin  genennet,        ein  heifaertn  vQr  endei6se  n6t. 

Marta  muoter,  reiniu  meit, 
5  vor  Sünden  werken  ist  von  dir       ein  schirmer  uns  beteit: 
er  helfer  stner  weisen,       du  helfsrtn  vflr  immerwernden  t6t! 

Nim  uns,  hilf  uns,   bringe  uns  von  dem  blicke, 
erledege  unt  erlcese  uns  vor  dem  schricke, 
den  wir  hAn  zuo  dtns  kints  gerihte; 
10  swer  dA  vor  urteil  wirt  ernert, 
derst  ganzer  vröuden  unverhert: 
Got  uns  gewer        der  selben  zuoversihte! 


3  Ein  lochtei^a  besuad^  t,         nie]  kein  L        nam  t.        fraw  wart  oie  ^  . 
4  Ir  schon  gab  vos  den  Hechten  t,  5  ir  kint  t,  hat  vns  erloset  t,  orms 

loste  C,       al  von  der  vinstern  helle  t.        6  daz  kam  vons  geistes  sonder  •  d' 
wir  ewig  in  moste  /.        7  Also  wart  fraw  hauchtet  dia  gemüt  t,        8  da  goC 
mit  geist  t,       üz]  in  t,       9  [nu]  herlucht  vos  fraw  vnser  sündige  t      trvbes  ^- 
10  in  dem  C,       daz  wir  de  glauben  sten  hie  by  t;  vgl,  die  Anm,       11  durcb 
dines  kindes  name  t        12  behot  vns  vor  dem  /. 

239=- 216  C,  724  v<.  1  fünft  t.  iüngeste  C,  leste  U  2  von  schnldeii; 
daz  t,  [ist]  C  sie  zu  rechte  t,  3  ein  schirmeryn  t,  ein  —  not]  be- 
schirm vns  fraw  vor  ewiclichem  tod  t,  4  reiniu]  vnde  t,  5  ein  scbim 
vor  siünden  C  [ist]  C,  schirmen  ist  uns  bereit  C,  schirm  vns  vor  böses 
wercken  •  vns  ist  ein  schirm  vo  dir  beteit  L  6  iamerbernden  C.  da  dick 
got  hat  erkennet  •  beschym  vns  meit  vor  ymer  wernder  not  t.  7  Beschirm  vn* 
meit  vnd  wyderbring  vns  dicken  t.  8  beschirm  vns  vor  den  engestUche  stricl^^  ^ 
9  die  da  gesthen  vor  dines  kinds  L  dines  Ct.  kindes  C,  10  dA]  dali  <• 
on  vrteil  da  v^fert  t,         urteile  C.  11  der  ist  C,         der  blybt  an  freodci 

vnverbert  L 
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240. 

Daz  rtche  siben  vürsten  hAt 
der  höchsten  unt  der  besten,       an  den  al  stn  wirde  stÄt, 
die  könege  im  solden  kiesen       unt  ouch  dem  rtche  hulde  solden  swem. 

Daz  sint  der  phaffenvürsten  drf, 
5  von  Megenze  unt  ouch  von  Triere,       der  von  Kölne  ist  ouch  di  bt, 
der  leienvürsten  viere,       die  ez  beschirmen  solden  unt  bewern. 

Her  künec  von  B^heim,  dran  sult  ir  gedenken, 
daz  man  iuch  nent  des  rtches  werden  schenken! 
von  Brandenburc  der  kameraere, 
10  truhtsaez  diu  Phalze  Mme  Btn, 
s6  sol  der  herzog  marschalc  stn 
von  Sahsenlant:       daz  sint  diu  wAren  maerel 

2il. 

Vor  drtzic  jAren  stuont  ez  baz 
dan  nü  ze  disen  geztten:       des  bin  ich  an  vröuden  laz: 
doch  lache  ich  mit  den  jungen,      daz  si  mich  underwtlen  gerne  an  sehen. 
Die  alden  phlAgen  guoter  site, 
5  daz  si  mit  ganzen  triuwen       wAren  alle  ein  ander  mite: 
mit  siebter  ordenunge       s6  lebten  si:  des  müeze  in  wol  geschehen l 

.  Nu  lebe  wir  mit  hazze  unt  ouch  mit  ntde, 
mit  linder  rede  sieht  alsam  ein  stde. 
ez  grüezet  maneger  mit  dem  munde 
10  unt  meint  es  mit  dem  herzen  niht: 
des  grüezen  ist  mir  gar  ein  wiht, 
ez  senkt  abe  in       tief  in  der  helle  abgrunde. 

2i2. 

Unt  wiltü  niht  her  umbe  sehen, 
86  wäfen  hiut  unt  immer!       als6  muoz  ich  von  schulden  jehen, 
daz  ich  in  dtnem  herzen       doch  niht  enbin,  als  ich  di  solte  stn. 

240  ^11 H,  2  alle  H.  3  ferne  H,  node  H.  deme  H.  holde  H. 
iwerio  H.  5  Meoze  onde  H.  6  aode  H,  7  Beheimi  dar  an  solt  H, 
\  nennit  H,  wer  •  den  H.  9  kemmerere  H,  10  Drfthtseze  die  palose  H. 
int  H.        11  sa  sal  H.       herzöge  H.        12  Sasshin  H. 

241 «  28 17.  2  za  H,  ziten  ?  an  manigia  froudio  B,  5  unde 
•■  Dide?)  H.  6  sa  ^.  7  uode  H.  8  linde  rede  H;  vgl.  die  Anm,  aliame  H, 
LO  ande  meinit  H.       deme  H,        12  senkit  in  abe  dief  H. 

242  «  47  V  «.       2  schallen  t,      3  en  pin  als  da  «,  ich  ergänzt  vdffagen. 
Bootet,  lUinmar  Ton  Zwttor.  34 
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Ach  Got,  daz  ich  verdiene. daa» 
5  daz  du  den  sieier  rückest,        ein  halsen  unt  ein  küssoi  baz! 
daz  ich  niht  mac  genieren       an  dtn  vil  zartez  r6tez  mündelin  1 

Vor  leit  s6  muoz  ich  sterben  an  der  stunde: 
der  gruoz  gemischt  mit  lachen  von  dem  munde, 
den  dft  mir  w£nic  vor  verbare, 
10  ach  Got,  daz  ich  den  habe  verlorn! 
s6  w^  daz  ich  ie  wart  gebomi 
des  muoz  mir  Itp       unt  leben  sin  unmaere. 

243, 

Mtn  dürkel  vriunt  hAt  trüeben  muot, 
swenne  er  siht,  daz  mir       min  staeter  vriunt  vil  guotes  tuot: 
mtn  dürkel  vriunl  sich  vröuwet,     swenn  ich  von  stnen  schulden  k  umher  dol. 

Mtn  dürkel  vriunt  wol  madien  kan 
5  mit  lüge,  daz  mich  mtn  staeter  vriunt       nü  tougen  liuget  an: 
mtn  dürkel  vriunt  der  machet     mit  lüge  swarz  wtz,  wtz  swarz  sam  ein  kol. 

Mtn  dürkel  vriunt  mir  eteltchez  schenket. 
dA  mit  er  mich  an  Übe,  an  guote  crenket: 
mtn  weinen  tuot  stn  herze  lachen. 
10  mtn  dürkel  vriunt  kan  gougeln  ouch, 
daz  ein  ar  wirt  ein  riudic  gouch: 
ouch  kan  er  mir       von  habchen  vliegen  machen. 

244. 

Swer  staelen  vriunt  behalten  sol, 
der  sol  sin  niht  verkiesen:        daz  vüeget  biderbem  manne  wol; 
wirt  er  des  guotes  Hohe,       deste  lieber  sol  er  vriunde  sio. 
Er  sol  die  vriuntschaft  staete  hän, 
5  gar  in  guolen  dingen       sol  er  im  guotes  bt  besten : 
wil  er  daz  guot  behalten       vor  stnem  vriunt,  s6  vebchet  er  den  scblo- 


4  acht  s,  6  ich]  mich  t.  berAren  s,  9  vor  so  wenig  Die  verpere  '• 
10  heb  s,        12  leib  leben  s. 

243  s»  2  F.  1  dunkel  vriont?  immer;  vgl,  die  Anm.  2  wenn  ci  ^* 
3  wenn  F.  [dol]  F.  5  mit  sein^  log  F.  mir  F.  nü  tougen]  mit  aageo  ¥• 
luget  F.  7  der  mir  ettliches  F.  8  leyb  F.  10  geuchlen  F.  11  vn4 
das  F.        12  von]  üz?        habichteo  flägel  F. 

244  >=  3  F.  1  Wer  F.  2  biederben  manne  F.  3  dester  F.  freunte  f  i 
vriont  im  vdUagen.      5  sol  er  im  guotes]  des  guten  sol  er  im  F;  vgL  die  Jnm> 
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Swer  vriundes  ist  mit  übe  unt  ouch  mit  guote, 
der  ist  von  herzen  iriuwe  unt  ouch  mit  muote: 
den  man  dk  siht  von  vriunde  wichen, 
8 wie  er  im  vil  guotes  wtste  au, 
der  ist  nihl  ein  gelhuwer  man: 
ouch  mac  sich  niht       dem  slsten  vriunt  geliehen. 

2i5. 

S6  wol  dir  priestr,  wie  rein  ein  man, 
wie  h6ch  ist  s!n  gelsze       unt  allez  daz  er  hebet  an, 
swenne  er  s6  werdicltche       bereitet  sich,  daz  er  Got  dienen  will 

S6  stAt  er  vri  vor  misselAt: 
des  ist  geziuc,  der  sich       in  stne  bende  geben  hAt: 
die  wti  diu  wandelunge  wert,       s6  hAt  er  höher  £ren  vil: 

S6  stüt  vor  im  daz  grap  s6  h^r  unt  vr6ne: 
dar  zuo  geltchent  stne  hende  schöne, 
so  er  Got  üf  hebet  s6  werdicltche, 
als  er  anz  criuze  wart  gegeben: 
die  hende  sollen  immer  sweben 
enbor,  dazs  niht       mö  tseten  sündicltche. 

246. 

Ich  sach  gem&lt  an  einer  want 
die  aller  schoensten  vrouwen,       gelückes  rat  stuont  an  ir  hant: 
si  treip  ez  umbe  geswinde,       als6  ez  si  selben  dühte  guot 

Viere  ich  an  dem  rade  sach: 
der  eine  der  saz  dar  M,       der  was  ein  kiinec,  als  er  verjach; 
der  zweite  üf  steic  behende:     ^nü  bin  ouch  ich  ein  künic  hoch  gemuot'. 

Der  dritte  der  sprach:    ich  mac  niht  vil  geschallen, 
ich  was  ein  künec  unt  bin  her  abe  gevallen'. 


7  Wer  freüntte  F.      leib  F.      8  trew  F,  staete?  vgL  die  Arm.      9  vriunde 
Uigen,  freunden  F.        10  swie  er]  wer  F,  der  vdHagen.        weyset  an  F; 
die  Anm.        12  [dem]  stetem  F, 

245  —  3  r  der  von  Zweter.  1  priest'  r.  en  r.  3  werdedich  r. 
ei  r.  sie  r.  7  im]  an  vdBageru  grap  le  hierusale  r.  vrone  ver- 
!efe  fFaekemagel.  8  schone  r.  9  [er]  r.  werdelich  r.  10  andai  r. 
loltnn  r.        12  de  si  r.        taitio  sundeclicb  r. 

246  —  728  1  <.  2  frauwe  fürt  glnckes  U         stuont  BarUeh,  fehli  i. 
hat  i,         3  vmb  t,         daz  ez  t         selber  tnchte  i,         4  Nun  vier  t. 

n  t.         vffe  t         kung  /.  6  zweit  L         ich  auch  t         7  dryt  t 

nng  L       ab  t 

34* 
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der  vierde  niden  lac  in  der  crumbe, 
10  der  was  s6  gar  ein  unvrö  man, 
d^r  |ieil  noch  tristes  m^  gewan: 
seht,  als6  gAt      diu  weit  hie  mit  uns  umbel 

247. 
Wol  ime,  der  den  besten  phat 
begrtfet,  der  in  vüeret       eben  Af  gelückes  rat: 
daz  ist  mir  leider  tiure       unt  bin  iloch  komen,  dh.  ich  ez  h^  gesdien. 
Daz  selbe  rat  dist  also  snel, 
5  ez  loufet  umb  unt  umbe       also  ein  schtbe  sinewel: 
ez  stÄt  joch  nimmer  stille,       als  ich  die  wtsen  meister  hoere  jdien. 

Ich  was  im  eines  komen  also  ndhen, 
daz  ich  wAnde,  ich  solde  ez  umbev&ben, 
beide  velgen  unt  die  Speichen: 
10  ez  nam  ir  einen  swinden  swanc 
unt  warf  mich  sunder  mtnen  danc 
s6  yerr  hin  abe,       daz  ichz  nie  künde  erreichen. 

248. 

Ach  Got,  deich  niht  gelückes  hAn, 
daz  machet  armuot  leider,       unt  ouch  gelückes  nie  gewan, 
unt  waer  im  gerne  vriunt       mt  dan  den  liuten,  den  ich  vriuntschaft  truoc 

Gelücke  wolde  mir  stn  hant 
5  nie  bieten  unde  reichen:       ez  was  mir  leider  unbekant: 
ich  b6t  im  mtne  hende:       wie  balde  ez  mich  üf  mtoe  vinger  sluoc! 

9  lag  hie  nyden  t       krume  /.        12  get  t. 

247  >=  12  Hf  728  ii  f.  1.  2  So  wol  ym  den  fraw  begryfiel  vode  rüret .  Der 
kompt  wo  vff  gelückes  rat  t,  2  uf  des  gluckis  H,  3  daz]  der  H,  unde  B. 
doch  kam  ich  dar  daz  ich  es  t  ez]  in  H.  4  deist  H,  daz  ist  t.  so  /. 
5  loofit  vmroe  also  H,  Recht  alz  /.  6  iz  engestat  B.  also  H.  meiitere 
horio  H,  Im  t&t  doch  oiemä  sture  Also  hör  ich  die  w.  meister  j.  t  7  ieme  B. 
ydoch  kam  ich  im  einest  a.  n.  <.  8  solde  H,  Ich  wät  ich  woltz  mit  arme  t 
9  yelg  vnde  nab  dar  zu  die  sinen  sp.  t  10  Ich  tet  zu  ym  ein  snelle  swag  '• 
11  vnde  H,  Es  stiess  mich  gar  on  m.  t,  12  sa  ferre  H,  ich  H.  so 
fer^  Tö  ym  Ich  kont  sin  nit  herreichen  i, 

248  B>  728  m  t.  1  daz  ich  t,  glockes  t  2  ich  auch  glockes  <• 
3  wer  doch  gern  t,  gefrionde  Bartsch,  sin  frunde  t  me  wän  t  4  Gelodi 
daz  woit  mir  ie  s.  h.  t        5  nie  Bartsch,  nur  t,       reich  t.        6  bald  t 
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£z  tet  mir  als  .  .  .  tet  dem  hunde: 
ez  sluoc  mir  mit  dem  hefte  gein  dem  munde. 
als6  vröut  mich  daz  mtn  gelücke: 
10  ez  tet  mir  einen  lieben  wAn; 
ich  wÄnde,  ich  solde  zuo  im  gAn: 
ich  ructe  zim:       d6  k^t  ez  mir  den  rucke. 

249. 
Swen  liebe  twinget  unt  niht  nutz 
noch  Yorhte,  daz  er  vriunt  ist,        der  ist  vriunt  gar  An  urdrutz 
unt  mit  getriuwem  herzen :      des  vriuntschaft  wert  n&ch  vriundes  t6de  gar. 
Swer  aber  ein  vriunt  ist  durch  diu  zwei, 
5  s6  der  niht  m^r  ist,       so  ist  ouch  diu  vriuntschaft  gar  enzwei: 
stn  herze  wil  niht  smerzen       durch  vriunde  h&n :  dA  ist  er  triuwen  bar. 

Swer  einen  vriunt  getriuwes  herzen  vinde, 
dem  trag  er  liebe  m^  dan  sinem  kinde. 
guot  vriunt  lAt  vriundes   niht  ze  noßten, 
10  den  lAt  ouch  Got  ze  vreide  niht, 
s6  man  in  lAn  die  valschen  siht. 
vriunt  mit  im  lebt:       unvriunde  kan  er  toeten. 

250. 
Daz  vüle  holz  man  schtnen  siht, 
dA  man  ez  vindet  nahtes:       ez  enliuhtet  aber  niht: 
ez  ist  ouch  deiner  swaere       unt  ist  des  tages  cranker  £ren  wert. 
Der  valsche  vriunt  ist  im  gelich, 
5  der  vriunt  ist  mit  den  Worten       unt  entseit  den  werken  sich: 
dA  Wirt  er  lugenaere:       stn  wAge  dA  niht  loßtic  silber  wert. 

Der  wArheit  tac  des  valschen  valscheit  zeiget, 
s6  £re  sich  gerehtem  vriunde  neiget, 
guot  vriunt  verwigt  den  zentenaere, 
i)  der  valsche  ein  quinti  niht  enwigt; 
dA  wort,  niht  werc  ze  wAge  ligt, 
phuchy  der  gewiht      ist  ganzem  vriunt  unmsere. 


7  alz  v'  sla  men  tet  <;  vgL  die  Anm.      9  seht  hin  also  t.       11  Ich  wolt 

€o  ich  seit  s.  i.  <,  ich  wAode  ich  zao  im  solle  Bartteh.        gon  t,  12  rickt 
I  ym  da  kert  t,       rücken  t, 

249  —  1  C  D'  alte  missen'.  1  liebi  C.         2  nach  worte  C,         5  ent- 
vei  C.        8  liebi  C.        daü  C.  10  fründe  C. 

250  —  2  C  D'  alte  mi88en^  4  fist]  'C.      5  enUeit  mit  den  C.      7  zeigt  C. 
)  Talach  ein  qfiti  C. 
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250a. 

Ein  hirre  gewalüc  Ane  sin, 
stn  werdez  hofgesinde       habent  einen  under  in, 
Smirzwol  ich  den  nenne,       er  gAt  dem  harren  nAch  an  aller  stat. 

Smirzwol  der  kan  liste  vil; 
5  swen  der  hir  ze  rAte      mit  den  besten  «tzen  wil, 
Smirzwol  gAt  fünschelunde,       er  muoz  ie  komen  an  des  harren  riu 

Smirzwol  kan  sto  rede  wol  dar  gestieren, 
wäfen,  Smirzwol,  über  dich  geschrieren! 
wie  du  den  b&rren  umb  diu  6ren 
10  viselst  als  ein  habergansl 

der  tiuvel  var  dir  in  den  gransl 

Smirzwol wirt  zeinem  tAren. 

250b. 

Diu  sunn  gAt  üf  von  Orient 
unz  an  den  mitten  tac:       so  stget  si  gein  Occident: 
als  ist  dem  menschen,  daz       mit  Gotes  helfe  er  an  stn  alter  kumu 

Der  sttget  iif  umb  vierzic  jir, 
5  s6  begint  er  stgen       gein  dem  ibent:  daz  ist  wAr: 
kumt  er  mit  guotem  ende        ze  sfnes  tödes  naht,  wie  im  daz  fnimt! 

HAt  er  geworben  her  von  Ortende, 
daz  er  mit  ^ren  kumt  gein  Occidende, 
6Ö  im  stn  leben  under  stget, 
10  ob  er  hie  geschaffen  hAt, 
daz  der  s^l  mac  werden  rAt, 
wie  schön  stn  s£l       üf  mit  der  sunne  sttget  I 

250a  —  1  P.        3  get  P.        6  get  P.        tveoshelvode  Karajan,        7  mtx 
red  P,         gefltiere  P,         9  die  P.  10   das  t  in  viselst  nieht  su  lesen  FK 

habergans  P,        11  dro  P.        12  Karajan  las  die  Lücke  Id  gotes  zoro,  Lamh^i 

Germ,  XFIl^  304  . .  r  goi| rn  und  schlug  vor  vor  gottes  sorn  oder  Tor  got 

de  hern,  SeemüUer  hat  nichts  Sicheres  mehr  gelesen,        idttn]  Cory,  Lambe^p 
vrien  las  Karajan  ^   .ore.  Lambel,   undeutlich  Seemüller, 

250b  =  2  P.  1  get  P  2  an]  a  P.  t . .  P,  ccddcnt  P.  3  also  P. 
d^,,  P.  )^ot.8  helfen  sn  P,  5  seigen  undeutlich  P,  6  sv  P,  s^^ 
iod..  .aht  Lambel^  sios  t . . .  naht  Seemüller,  7  hat  .r  Lambely  bat  SeemüÜer» 
8  das  Lambet,   e  daz  Seemüller,  9  ende  .  seigel  Lambely    vnde  .  seiget 

Seemüller,  12  [wie]  P,  schc-n  Lambel,   schoen  Seemüller,         sto  9^n 

8  *  •  •  •  16   X* 


FraaD-Ehreo-ToD:  250  a,  1—252,12.  585 

251. 
Vil  maneger  solchen  site  hAt, 
den  man  im  mac  rechen       zeiner  grözen  misselÄt: 
er  wirbt  nAch  vrouwen  minne:      versagen!  si,  doch  wil  er  in  worten  sigen. 
ö  wd  dir,  ruomes  voller  munt, 
5  dtn 

252. 

üf  eime  stabe  gesezzen, 

den  t6ren  rftent  eteswenne: 
10  ^rbsre  ritter,  werdiu  wtp, 
Got  ^re  wol  der  beider  Itp: 
ein  töre,  ein  gouch       ^rt  disen  äffen  denne. 


251  BS  5  m.         1  suIlen  m.        2  men  tn.       to  tyntr  tn.        3  wemet  m. 
üor  sangheot  se  m.        in  dem  worien  [sigen]  tn.       4  wUer  m. 

252 :  T,       8  [of  eiiD]e  T,      9  etswenne  T.      10  werde  T.      12  eret  T. 


m.    MEISTER-ERNST'TON. 

253. 

Leschä  lesch,  verschamtiu  Welt!       dtn  laster  riuchet  dort 
üz  dtner  heime  in  gastes  ougen,      der  tac  itü  nahtberc  vingeneiget. 

Nu  süene  süene,  bekire  dich,       vliuch  üf  ein  ander  ort, 
£  dich  diu  naht  dem  tage  unreine;       der  t6ren  tröst  dtn  ^e  veiget. 

Ir  mietevarwez  lop  dich  trügeltche  schcenet: 
swie  dich  PArät  üz  yeilem  munde  habe  gecrosnet, 
doch  rünet  meister  Ernst  dtn  schäme»       din  tunkeivarwen  winket werc; 
stn  spehe  wachet  dir  ze  schaden,       shi  ougen  dürkelnt  dtn  geberc. 
du  ganzer  valsch,  begrtfet  er  dich  vor  genhte,  s6  wirstü  gehoenet. 

254. 

Diu  Minne  mac  sich  niht  erwern.       man  trage  ir  bilde  wol 
mit  glthsenheit  unt  mit  gebaerden      übt  an  der  stat,  da  ez  ir  yersmÄhet 

Sich  ptnet  maneger  durch  diu  wtp       valschltcher  danne  er  sol: 
dA  ist  diu  Minne  sunder  schulde;       sist  dort,  so  er  sich  hie  vergdhet. 

Si  Idret  niht  ir  vriunde  rüemeltchez  triuten; 
ir  vtnde  siure  kan  ich  iu  vil  wol  betiuten: 

si  nimt  ein  tumbe  rüemic  man       üz  laerem  muote  in  vollen  munt 
ant  nietet  sich  mit  rede  ir  namen ;      ir  h6her  schuol  ist  im  niht  kunt. 
ir  wAfenlrager  die  sint  senftes  muoles  unt  unrüemic  bi  den  liuten. 


253  »  218  C.        2  dia  nahtgeberg  der  tag  C,        7  eroest  C.        schäme 
[din]  C. 

254»  219  C.        2  glicbscheit  vn  euch  mit  C.      4  si  ist  C.      6  vieode  f. 
7  niinet  C,        8  [höher]  C.        hober  kont  C.        12  [unt]  C, 


IV-   DES  EHRENBOTBN  SPIEGEL  WEISE. 

255. 
June  man»  ich  wil  dir  einen  spiegel  zeigen: 
dar  inne  sollft  dich  ersehen,       dar  gein  sollü  dich  neigen; 
ob  du  iht  lastermisen  hist,       die  soltü  abe  strichen. 
Sich  hin,  sich  her,  sich  in  die  well  gemeine, 
5  unt  swaz  dem  boßsen  übel  stAt,       des  mache  du  dich  reine, 
unt  swaz  dem  vrumen  zimet  wol,       des  vltz  dich  wUlicItchen ! 

Waz  möhte  bezzer  spiegel  sin? 
wan  golt  daz  gtt  gar  liehteo  schin 
unt  kupher  sch6ne  gltzet. 
10  man  sol  den  yrumen  bt  dem  boBsen  erkennen. 

Got  selbe  spricht:  'Swer  lugende  phligt,      den  sol  man  edel  nennen.' 
ein  küneges  kint  ist  edel  niht,       daz  sich  untugende  vUzet. 

256. 

Mich  wundert  dick,  waz  Got  dA  mite  meine, 
daz  er  vil  manegen  biderben  man       unt  ouch  die  vrouwen  reine 
Ut  immer  werden  guotes  arm,       es  wundert  mich  vil  s^re, 

Unt  dA  bt  manegen  machet  guotes  Heben, 
5  der  alztt  wider  die  biderben  strebt:       ouch  dag  ich  clegeltchen, 
daz  ofle  ein  man,  swie  rtcbe  er  st,       wil  haben  guot  vür  Are. 

Doch  vint  man  manegen  biderben  man. 


255  OB  790  I  t.  a  iht  BarUeh,  ich  i.  6  frome  t  7  möhte 
^^^ftsekj  mocht  nn  i.  8  waQ  t.  gyl  gyt  t.  gar]  vil  BarUeh.  9  schon 
S^yaset  t.  10  kenenne  L  11  selber  t,  gibt  Bartsch.  lügend  t, 
12  eins  konges  I.        vntogend  t, 

256  OB  789  m  <,  138  m  i&.  1  dick]  sere  U  was  t^  wie  Es  w.  mit  iw, 
2  vi]  mtnegen]  ein  fröme  t,  pidennan  w,  byd'man  L  die]  sein  w.  3  es 
^^  des  geheuert  w,  daz  t  vU]  gsr  I.  4  manegen]  aioen  w.  reiche  w, 
^  das  er  migen  feyge  scbalk  lat  r.  £.  5  pidern  w.  klegeleicbe  io. 
te  für  die  w^de  früme  gat  daz  clag  t.  6  oft  w.  wie  Reych  er  ist  w. 
M)D  w.  daz  niemi  mag  wie  fram  er  sy  gehabe  gat  on  ere  L  7  doch] 
■to  w,       nan]  auch  w,       piderman  w,  byder  man  t. 
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der  iwicltch  wolt  nötic  sIäd, 
k  d^r  bcesRche  tsete, 
10  liez  in  der  rtche  karge  schale  beltben, 

der  in  wil  aller  tegeltch       mit  argem  satze  vertrtben: 

daz  guot  daz  stiftet  mort,  roup,  brant       ünt  machet  valsche  raete. 

257. 
Waz  sol  ein  man,  der  vrouwen  lop  niht  ttebet? 
waz  sol  ein  man,  der  reiniu  wtp       beliuget  unt  betrüebet? 
waz  sol  ein  man,  der  höhen  prts       niht  hat  vor  reinen  vronwen? 
Waz  sol  ein  man,  der  vrouwen  rede  verk^t? 
5  waz  sol  ein  man,  der  alle  vrowen       durch  einer  wiln  niht  ^et? 
waz  sol  ein  man,  der  sdiiltet  wip?       dem  mac  wol  heil  betouwen. 

Der  man  von  vrouwen  wart  gebom: 
swer  schiltet  wtp,  der  ist  verlorn 
vor  Gote  unt  in  den  landen. 
10  waz  sol  ein  man,  der  spricht,  im  st  gelungen 

an  vrouwen?  der  hdt  selben  sich       von  £ren  gar  verdrängen, 
swer  spottet  reiner  vrouwen^  der       wirt  ouch  ze  lest  ze  schänden. 

258. 
Almehtic  schepher  aller  crMtiure, 
durch  din  erbermde  bit  ich  dich,       Got  vater,  solcher  stiure, 
daz  du  geruochen  weilest  mich       üf  bezzerunge  vristen 
Durch  den  unvride,  den  dir  erbermde  brähte. 
5  durch  vride  gap  dfn  vater  dich       unvrideltch  in  Ahte, 
durch  vride  du  wurde  Jude  gebom,       dich  machte  unvride  Gristeu. 

Dich  gap  unvride  in  den  t6t 
ze  vhde  vür  immerwernde  n6t; 
durch  vride  was  dtn  urstende. 
10  dich  l^rt  unvride  die  helle  brechen  vaste; 

8  wolt  armut  han  t.  9  d^r]  daz  er  iw,  poslich  w,  vorecht  /.  10  vi^  ^ 
liesset  in  die  feyge  schelk  belybe  t  11  altag  tegeleicb  mit  seinem  schaaiu^EP. 
Die  in  mit  yrem  argen  sacz  nu  tegelich  v^tryben  t  12  stift  w,  n^  -d 
prandt  w.       dar  vmb  so  briget  noch  dz  gut  raab  mort  vnd  falsche  rette  t 

257  =  792 1 1,  2  reyne  t.  5  dorch  t,  durch  eine  niht  efi^ret  Barise  .^i, 
vielL  d.  einer  willen  enteret?  6  dem]  den?  wol  heil]  nnbeil?  jo  BaHic-^^' 
9  got  t,  10  gibt  Bartsch,  11  an]  von  t.  selb^  t.  von]  an  f.  12  ttow^» 
der  wirt  se  jungest  ouch  ze  seh.  Bartsch,      zu  t.      zu  t. 

258  ^  788  I  t,        1  schöpf  L        3  wollest  g.  t.        4  vnfrid  t.        5  dreh  ^ 
6  Word  du  ty   dft  wörde  Bartsch.        jod  t,         macht  t.  8  zu  fryde  for 
w'nde  L        9  dorch  fryd  waz  t,        10  vnfryd  breche  die  h^e  feste  L 
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durch  vride  vergsbe  dem  schAcher  du       ans  vrönen  criuzes  aste, 
durch  den  vride,  Marien  kint,       ünvride  uns  erwendet 

259. 

Maria,  vrouwe,  ob  ich  getar  mit  Imiden 
vor  Gote  uot  Ane  dinen  zorn       unt  euch  vor  mtnen  schulden, 
so  wil  ich  üf  genAde  hAn       mit  dir  ein  sieht  gerihte; 

Unt  teil  ez,  vrouwe,  selbe  nach  dem  rehten, 
5  sit  du  uns  allen  bist  gegeben       vür  werndez  anev^ten 
ze  tr6st,  ze  helfe  uns  armen  hie       vür  arge  hellewihle. 

Dar  zuo  hat  dich  din  sun  erdAht, 
unt  waer  der  sünder  niht  gemäht, 
s6  waer  din  vröude  deine, 
10  durch  den  din  sun  dich  sazt  in  h6he  wirde; 

woltestü  dem  niht  gnaedic  sin,       ob  er  sin  bete  girde 

unt  er  vor  dir  in  riuwen  stAt?      ^J4  ichl'  s6  sprach  diu  reine. 

260. 
Ach  edel  muoter,  reine  magt  Marie, 
nü  bite  din  eingebornez  kint       durch  siner  namen  drie 
vttr  mich  unl  alle  Gristenheit,       daz  er  sich  welle  erb^men 
An  dem  gerihle  unt  uns  sin  gnAde  erzeige 
5  unt  vor  sim  engestlicben  zorn       sin  senfte  golheit  neige! 
man  in,  daz  er  dich  hAt  gegeben       ze  lr6ste  hie  uns  armen! 

Unt  wil  er  dir  dannoch  versagen. 
s6  man  in,  dazl  in  hAst  getragen 
unt  in  meitltch  gebaere, 
10  unt  bit  in  durch  sin  veterliche  güele, 

sit  dQ  in  muolerlichen  züge       in  grözer  aremüete, 

daz  er  uns  vHe  durch  din  bete       vor  iwiclicher  swaere! 

11  durch  —  du]  Bartsch,  d.  fryd  vergeb  du  dem  schecher  t  este  t, 
12  All  dorch  t,       fryd  t.       vnfryde  <,  den  ünfride? 

259  —  788  VL  i,  1  fraw  U  2  got  t  myne  t  3  gedioge  vor  ge- 
liebte roi  getiriehen  t.  4  fraw  selb'  nach  dyoe  i.  rehte  Bartsch.  5  were- 
des  anfechte  t ,  wemde  aoevehte  Bartsch.  6  zu  t.  zu  helff  t.  hille- 
wicbte  L  7  sod  t  vor  gemacht  ist  erdach  rot  durchstriehm  t.  9  we'  t. 
10  dorch  t.      din  son  din  son  /.      11  het  begirde  /.      12  Jo  t.      sprich  dCl? 

260  —  788  m  t.  1  f^or  mut'  ist  mag  gestrichen  t,  maria  L  2  bitt  t. 
•ioe  Bartseh.  3  woU  t  4  gericht  t.  erzeuge  t.  6  gegeb  t,  11  zng  t, 
12  Cry  I,  vrte  Bartsch.       dine  bet  t. 


V,    MINNEN' TON. 

261. 
D6  £re  saz  an  ir  gerihte, 
d6  was  ir  hof  der  bodsen  wilite 

vil  gar  äne:       dö  saz  diu  Thuwe  bt  ir  zuo  der  zeswen  hant. 
Mute  unt  Manheit  bt  ir  sAzen; 
5  die  zw6  geswester  sich  vermAzen 
.  ze  tuoDoe,       swaz  £re  wolle:  des  gAben  si  ein  ststez  phant. 

Daz  gegensedel  gap  man  der  Scham 
unt  ir  gespiln,  der  Zühte,  alsam; 
diu  Mäze  phlac  der  wAgen, 
10  di  man  wac  yuoge  unt  unvuoge; 

dk  jach  Bescheidenheit  genuoge       der  ze  mAgen, 

swer  fire  bt  den  ztten  phlac:        des  hoves  si  sch6ne  phlAgen. 

262. 
Gienge  ungevuoge  üf  von  den  nideren, 
daz  sollen  wol  die  h6hen  wideren: 

n(i  .  vliuzel       unvuoge  von  den  h6hen  oben  ab  her  nider. 
Wie  mugen  die  vüeze  daz  erwenden, 
5  ob  sich  diu  houbel  wellent  sehenden? 
.  wie  möhlen       gevüege  vüeze  ein  tobendez  houbel  bringen  wider? 

Der  vüeze  unvuoc  mil  vabchen  trilen 
daz  kuml  von  boesen  houbelsilen: 
swä  nü  *ein  saeUc  houbel 
10  dÄ  vür  die  vüeze  gsbe  geleile 

von  der  unzuhl  zer  hübescheile,       dem  erloubel 

£re  in  ir  hove  den  h6hslen  sedei,       dA  tugeni  unlugende  toubel. 


261 »  194  D.  1  vre  ere  D.  6  keine  Lücke  in  D.  t^n  D.  vor  ein  ist 
der  triwe  radiert  D.        8  gespil  D.        9  div  pflac  D.        12  hof  D. 

262  — 195/>.  1  Didern  D.  2  widern  D,  3  /reine  Lücke  in  D.  ent- 
vliuzel?  6  keine  Lücke  in  D.  oü  wie?  7  vnv&ge  D.  9wbD.  10  daz  />. 
11  vnzuhte  zv  der  habescheit  J).  12  hobestcn  D.  da]  des?  tagende  J). 
ronbet  D. 
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263. 

Ich  weiz  wol,  daz  £re  iht  muote, 
wan  daz  man  w£  tuo  übe  unt  guote 
in  ir  dienste:       wil  si,  daz  man  iht  vürbaz  tuo,  des  ist  ze  vil. 

Daz  man  sich  an  dem  guole  toßte 
5  unl  den  Ifp  der  dinge  noete, 
diu  dem  Itbe      nAch  toetic  sint,  der  urteile  ich  niht  volgen  wU. 

Waz  wil  werlllich  £re  m£ 
wan  daz  man  Itbe  unt  guote  w£ 
tue  durch  ir  werden  hulde? 
10  wil  si  ir  diener  des  betwingen, 

daz  si  sich  gar  ze  nihte  bringen       sunder  schulde, 
son  wsr  si  aller  guoter  ding       niht  gar  ein  Überguide. 

264. 
Gelöcke  wil  sich  läzen  vinden; 
ez  kan  ouch,  swenne  ez  wil,  verswinden 
als  ein  gougel:       quecsilber  wart  nie  wilder  dan  gelöckes  vunt. 
Ez  kumt  ze  nieman  durch  beltben; 
5  wan  swer  shi  sinewellen  schtben 

niht  erkennet,       dem  tuot  ez  lieben  blic  mit  leidem  wftne  kunt. 

D&  mite  soltü  gewamet  stn: 
welle  ez  sich  underwinden  dto, 
son  wis  niht  deste  tumber: 
10  wiltüz  äne  huote  rtten, 

ez  wirfet  dich  in  kurzen  ztten       in  den  kumber, 

daz  du  crenker  wirst  dan  ^       unt  ouch  des  muotes  crumber. 

265. 
Stiure,  edel  ritter,  dtnem  munde, 
daz  er  dtn  lop  iht  jage  ze  gründe! 

wol  gedenke,       wie  s^re  ein  öbermündic  ros  ze  schiuhen  ist! 
Ist  ez  des  mundes  ungehalten, 
5  son  mahtü  niht  mit  un  gewalten: 


263  o- 196  D,  6  bi  nach  V.         10  dienere  />.  12  so  enwere  D. 
dinge  D.       [gar]  D. 

264  —  197  2^.        5  sine  sioewelle  D.        9  so  enwis  D.       10  wilt  dai  D. 
12  wirdes  D, 

265^1982^.       3  Minier  äie$em  Fem:  Wilt  du  ei  «.«.«^.—  264,10.11. 
5  io  enmaht  da  D. 
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ez  treit  dich       vil  Übte  an  die-stat,  d^  du  ungerne  bist. 

Als6  tuot  ein  unzübtic  munt 
Itp  unt  s^  unt  dre  wunt. 
stt  manz  an  rossen  schiuhet, 
10  s6  ist  ez  dennocb  ungenaemer 

an  rittero  unt  ouch  widenuemer;       wand  ei  vliuhet 

der  Minne  kus  schamlosen  munt,       der  sich  von  4ren  ziuhet« 

266. 
Wt6  Werlt,  ir  altet  unde  b6set, 
ir  smeichet  mit  uns  unde  16set: 

wan  ir  schfnet      vil  sttezer  dan  ir  sit,  ir  rehte  boesiu  bfttl 
Des  var  diu  suht  in  iuwer  6renl 
5  }i  lobt  iuch  nieman  wan  die  tAren; 
....       den  wtsen  stt  ir  ein  vorschamtiu  smaebiu  brüt. 

Ir  habt  iuch  verkdret  gar. 
der  iuwer  rehte  naeme  war, 
swie  valschltch  ir  iuch  stellet, 
10  dem  sult  ir  ze  vriunde  versmähen! 

£r  seit  iuch  an  ir  galgen  bähen:       wand  ir  vellet 

niht  einen,  sunder  manegen  man,       zuo  dem  ir  iuch  geselleL 

267. 
Ez  sprechen  t  wol  gezogene  liule 
ungerne  durch  unt  durch  ze  tiute 

zedelm  tören:       ^dü  bist  ein  t6r';  si  sprechent  aber:  'dft  bist  ze  tump^. 
Da  mit  s6  wellent  siz  beschoenen; 
5  swer  sine  tumpheit  sich  läl  hoenen, 
....       des  tumpheit  unt  des  t6rheil  sint  geliche  crump. 

Wem  lebl  der,  der  niht  leben  kan? 
er  müedinc,  mensch  unl  niht  ein  man! 
ein  töre  ist  sin  genanne, 
10  unt  muotet  wirde  doch  von  vrouwen. 

swelch  vrouwe  den  vür  man  wil  schouwen       ir  ze  manne, 

s6  ist  er  mensch  unt  niht  ein  man:       wie  verl  diu  vrouwe  danne? 

6  liht  D,        12  schamloser  D. 

266-=  1991?.  1  Yü  D,  2  Yü  D.  3  [rehte]  D.  6  keine  Lücke  D, 
8  reht  D,  9  wi  D.  stellet  D.  11  ere  D.  wan  D,  uellel  D,  12  ge- 
sellet D. 

267  =»  200  D,  2  Tngero  aldurch  D.  3  ze  edelm  D,  tore  D.  6  keine 
Lücke  in  D. 
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268. 
Diu  Minn  hAt  reht  der  sunnen  craft, 
der  schin  erzeiget  meisterschaft 

.  an  eime       ganzen  glas,  sw4  daz  vor  einem  venster  sUt. 
DA  durch  s6  schtnets  Ane  crac 
5  unt  liuhtet  in  dem  htise  den  tac: 
als6  tuot       diu  Minne,  swA  ir  blic  von  spilenden  ougen  gAt. 

SwA  dA  zwSn  Sterne  gegen  stAnt 
unt  strAle  wider  strAle  gAnt, 
dk  hilfet  In  diu  Minne: 
10  durch  des  mannes  Itp  si  schiuzet, 

in  stnem  herzen  sich  besliuzet,       daz  ez  brinne: 

wes  herze  wsr  so  sinnerlch,       daz  ir  den  künde  entrinne? 

269. 

Sw4  Minne  ein  gougelspil  wil  machen 
ir  selben,  des  si  mac  gelachen, 
.  s6  birget       si  sich  in  einer  minnicltchen  vrcuwen  cleit. 

Dar  tu  s6  stilt  si  sich  ze  vAre. 
5  s6  minniclich  wirt  ir  gebAre, 

.  .  .  .,  sshe  ez  ein  clösenaer,  er  quaems  in  arebdt. 

Ich  nerte  einen  man  vor  ir, 
den  si  vil  nähen  warf  bt  mir 
in  unmaht  mit  ir  blicken. 
10  dar  nAch  b6t  si  im  drt  töte  grüeze 

durch  siniu  6ren  mit  ir  süeze:       des  erschricken 

mohte  ein  berc:  ich  swfge  stn:       den  stric  half  ich  entstricken. 

270. 

SwA  zwdne  münde  gernt  gellche 
kuslicher  vriuutschaft  minnertche. 


268  =»  201  D.  1  minne  D.  2  vor  meistenchaft  ist  groze  radiert  D, 
;  keine  Lücke  in  D.  7  zwene  stem  D.  11  si  sich  D.  es]  beginnet  D. 
»rionen  D.        12  were  D.        denne  D.        entrinnen  D. 

269 »202  D,  Vi  a,  1  so  a.  3  da  so?  keine  Lücke  Da.  enre 
ÜDoenclichMn  a,  vrowon  D.  4  dar  inne  so  stellet  D.  5  minnediche  a. 
Lot  D,  6  keine  Lücke  Da,  se  es  a.  closin'  er  mohtis  komin  in  a, 
rbeit  D,  erbeit  a.  7  von  D.  8  nahe  a.  9  uncraft  a.  10  bot]  warf  a. 
rie  D,  drige  a.  r6tin  a.  11  al  dar  sin  a.  des  ir  strikin  a.  12  möhti  a. 
€swige  D,        in  strikin  a. 

270  «  203  D,  31  a.  1  gerent  a.  gelich  H,  giliht  a.  2  frantlichis 
a.        mlnne  rieh  D, 
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d&  gerat  ouch       vier  arme  Übte  zweier  slozze:  wer&  werl 

Daz  d&  iht  werde  ein  man  verhonwen 
5  von  einer  minnicltchen  vrouwen! 

.  ir  mundes       kuslichez  hurten  ist  dem  starken  man  ein  her. 

Dar  zao  twinget  stne  craft 
ir  liehter  ougen  meisterscliaft. 
diu  sigertche  Minne 
10  diu  windet  sich  uz  wtbes  ougen 

durch  des  mannes  ougen  tougen       n4ch  gewinne: 
Minne  unt  ein  minniclichez  wfp       sint  sinneroubsrinne. 

2fll. 

Wer  sei  des  einer  vrouwen  danken, 
daz  si  ein  starken  man  tuot  cranken 
selbe  ander?       möhte  siz  aleine  tuon,  vil  sselic  wtpl 

Wer  sol  ir  daz  ze  Sterke  merken, 
5  daz  si  den  man  mac  Übersterken, 
stt  diu  Minne       den  vrouwen  hilfet  strtten  üf  der  manne  lip? 

Nu  tuo  diu  Minne  sich  des  abe, 
daz  si  d4  iht  ze  schaffen  habe: 
unt  gesigt  diu  vrouwe  danne, 
10  s6  st  gelobt  ir  kiusche,  ir  gtiete 

unt  ir  vtrtplicb  h6chgemüete,       diu  dem  manne 
an  gesigt  uDt  vallen  tuot       sin  eilen  eteswanne! 

Man  sol  der  vrouwen  minne  ervl^hen: 
von  ir  scheitel  M  ir  z^hen 
son  ist  niht       an  minnicltchen  wtben  wan  des  vninsches  blie. 

Man  sol  ir  minne  niht  gewalten, 
5  man  sol  sich  in  ze  dienste  valten 

.  mit  triuwen:       daz  stricket  zwischen  herzen  zwein  der  Minne  stric. 

Waz  solt  ein  vtretegelich  glänz, 

3  seht  da  D,  gerent  a.  6ere  a.  [Ithte]  D.  ow^  ow^  a.  4  ein 
man  wMe  a,  5  minneclich'  a,  6  wand  ir?  keine  Lücke  Da,  were  eineiB 
8t.  D,  demme  a.  7  knnigit  a,  sinn  a,  in  ir  D.  8  lichten  a.  U  al 
dar  a,   in  D.        12  minnencliches  a, 

271  » 204  D.        2  einen  D.      3  selb  D,        4  zu  D,        12  eUwafie  D, 

272  «  205  D.      6  keine  Lücke  D.      7  virtegellch  D,  viertegelich  fFibnanru. 
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ern  w»re  durch  die  wochen  ganz? 
swer  Werder  vrouwen  hulde 
10  erwerben  wil  mit  der  gast^re, 

daz  ist  niht  rehter  Minne  Mre.       Oberguide 

verkouret  dicke  valsch  vür  golt:       daz  ist  Untriuwen  schulde. 

273. 
Sw4  Minne  sliuzet  unverdrozzen 
man  unde  wfp  mit  triuwen  slozzen, 

da  mac  .       von  r6te  gelohendem  munde  ein  küssen  wol  ergin. 
Diu  Minne  wendet  n&ch  gewinne 
5  des  mannes  unt  des  wfbes  sinne: 

ir  beider  muot  ir  ISre  sich  tuot  undert&n. 

VlJuch,  trftren,  von  in  beiden  di! 
wirf  dtnen  16z  hin  anderswAI 
diu  Minne  wil  hie  machen 
10  ein  spU  nich  vröudeberndem  rAte: 

von  ab6  minniclfcher  tAle      sol  man  lachen: 

▼ervluochet  st  der  manne  Ifp,       die  dise  minne  swachen!        ^ 

274. 
Der  h6hsten  zuht  ein  meisterinne 
ist  ein  reinez  wfp,  der  minne 

sich  underwindet  eines  jungen  werden  man. 

Dem  leident  si  unzuht  s6  sire, 
5  het  er  niemannes  Mre  mite 
dan  ir  zweier,       si  Idrten  in,  daz  Ane  ir  l^re  nieman  kan. 

Minne  unt  ein  minnicitchez  wfp 
sw&  diu  zwei  junges  mannes  Itp 
mit  sunderm  gnioze  an  lachent, 
10  der  kan  von  nieman  üf  der  erden 

86  wol  gestaites  muotes  werden,       als  si  machent: 

er  ist  vor  missewende  behuot,       den  disiu  zwei  bewachent. 


8  er  enwere  aldnrch  D. 

273  —  206  D,  33  a.  2  vfi  Z>.  3  keine  Lücke  Da.  rotem  D, 
Mende  D,  gilohindin  a.  6  keine  Lücke  Da.  der  szweiger  gering^  mCt  a, 
Nr  lere  di  ist  ir  vndertan  D.  8  swenke  dinen  mvt  D.  10  en  a.  naht  a, 
Ni  D.  vrovden  bemdem  D^  vroide  berindin  a.  rat  a.  11  alse  a,  tat  a. 
ohte  man  D,        12  solbe  minne  D. 

274  ««  207  D.  1  hohesten  D.  meislrinne  D.  3  keine  Lücke  D. 
eb  mit  l^re?       5  vB  bet  D.       niemannes  D, 

Ettik«,  Bciimar  von  Zweier.  35 
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215. 

Swer  vrouwen  diener  wesen  welle, 
der  sf  ir  lobes  guot  redegeselle: 
swer  iht  anders       von  in  ze  reden  habe  dan  guot,  des  Yolge  er  niht ! 

Ein  diener  schcener  vrouwen  Itbes 
5  unt  niht  ir  iren,  der  wil  wlbes 
lop  niht  m^ren:       sw&  vrouwen  diener  vrouwen  kiusche  uhersiht, 

Daz  er  ir  der  iren  cranz 
niht  enUt  beltbeo  ganz, 
dern  hat  d&  niht  geminnet 
10  an  ir  wan  liebes  Itbes  schoene: 

ob  daz  der  vrouwen  lop  iht  hcene,       des  versinnet, 

ir  vrouwen,  iuch,  S  daz  ir  s6       der  minne  schaden  gewinnet! 

216. 

Ein  man,  der  solcher  minne  lachet, 
d^  von  ein  vrouwe  wirt  geswachet, 
d&  hAt  er      gewunnen  unde  si  verlorn  an  disem  spil. 

Daz  spil  sich  doch  niht  wol  geltchet, 
5  d&  von  ein  man  an  ruome  rtchet 
unt  dar  umbe       ein  vrouwe  kumet  üz  ir  ruome  in  schänden  zil. 

Daz  wirt  nimmer  s6  versloln, 
daz  ez  die  lenge  sf  verholn. 
ir  vrouwen,  lernet  16nen 
10  der  manne  dienest  mit  der  miete, 

diu  vrouwen  kiusche  niht  verschriete:       ir  ^ren  crAne 

dien  mac  dehein  vrouwe  ie  getragen,       sin  welle  ir  eren  schunen. 

277. 

Scham,  die  man  borget  durch  die  gesle, 
diu  schäm   diun  ist  niht  gar  n^tveste: 
so  die  gesle       zerrftent,  vert  enü^nliu  schäm  mit  in  von  dan. 

Scham,  diu  des  mannes  eigen  waere 
5  UDt  er  ir  eigenlich  dienaere. 


275  =3  208  D.  t  vrowuD  D.  6  ein  vrowen  diener  der  vrowen  ir 
kusche  D.        9  der  enhat  D,        12  s6  der]  solhec  D. 

276  »  209  D.  1  solcher]  hoher  D.  3  vu  Z>.  6  kamt  uz  irm  D, 
9  lernent  D.  10  dienst  D.  miete  D.  11  uerschriel  D.  cronc  D, 
12  di  dehein  vrowe  mac  getragen  si  enwelle  D. 

277  =  210  D.        2  div  enist  D.       3  so  uert  enUebentiv  D. 
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s6  enzierte       diu  sunne  niht  sft  wol  den  tac  als  schäm  den  man. 

Scham  diu  tiuret  reiniu  wtp 
unt  liebet  wo!  der  manne  Itp 
den  zühtertchen  vrouwen; 
10  schäm  treit  slüzzel  reines  mundes 

unt  ouch  des  edeln  herzen  gnindes;       schäm  lät  schouwen 
zuht,  milte,  manheit  an  dem  man       an  lugenden  unverhouwen. 

218. 

Ir  vrouwen,  sw&  die  harren  lazzen 
unt  minnicltche  minne  hazzen, 
seht  dA  minnet       den  künec,  der  aller  kunege  künec  geheizen  ist. 

Des  minne  minnicllch  enzttndet, 
5  des  minne  durch  diu  herze  gründet, 
seht  den  minnet :      wand  er  betrouc  nie  magt  noch  wtp  mit  valscher  list. 

Ein  magt  im  wol  ze  muoter  zimt; 
diu  sunne  ir  schoene  von  im  nimt; 
ir  mugt  in  gerne  schouwen! 
10  ir  sult  in  lAzen  des  geniezen, 

daz  er  sto  bluot  liez  durch  iuch  giezen       unt  verhouwen 

durch  minne  in  iu wenn  dienste  wart :       ilen  minnet,  reine  vrouwen ! 

219.  , 

NerAnes  volger  unt  H^r6des 
die  sint  des  immerwernden  t6des: 
ouch  daz  selbe       sint  alle,  die  kirchvlühüc  sint  unt  wellent  wesen. 

Die  wider  Crist  hdnt  ie  gesaulet 
5  unt  Cristentuom  h^t  widerpaulet, 

daz  die  kerten       von  Saulus  an  Pauluni  durch  ^wiclich  genesen, 

Des  waere,  ob  si  wollen,  ztt: 
länt  siz  durch  muotwilligen  strtt, 
s6  müeze  si  bek^ren 
10  Paulus,  der  S  Saulum  valte, 

unt  ouch  Saulus,  der  Paulum  stalte       im  selben  ziren, 
der  müeze  si  den  rehten  wec       nach  Paulus  l^re  l^renl 


12  zahte  D. 

278  —  211 1'.        5  al  durch  D,        12  minnent  D. 

279  «=  212  D.        1  Nerones  vdHagen,  Eronis  D.      herodis  D.      2  todis  D, 
habent  D,        5  habent  D.       6  ein  ewiclich  D.        11  [der]  D.       selber  D. 

35* 
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280. 

Man  sagt,  der  strüz  kunne  t&en  slinden: 
s6  trAwe  ich  einen  knappen  vinden, 
seht  der  slindet       mit  dem  strik  ze  wette  mezzer  unde  swert. 

Swenne  er  gesilzet  bt  der  gliiete, 
5  er  slindet  hantschnoch  unde  hüete: 
seht  der  selbe       knappe  dunket  sich  wol  drfer  knappen  wert. 

Dennoch  d6  er  was  vil  lump, 
d6  slant  er  sech  unt  sichel  crmnp 
unt  mischet  wtn  dar  under: 
10  daz  ir  in  alle  wol  erkennet! 

Liupolt  ist  der  hdt  genennet:       er  tuot  wunder, 

er  slindet  mantel  unde  roc       unt  ist  niht  ungesunder. 

281. 
Der  tiuvel  ist  ein  lugenaere 
unt  ist  doch  da  b!  vil  gewaere, 

der  im  dienet,       daz  er  dem  selben  nimmer  ungel6net  \iL 
Mit  willen  kan  er  dienst  vergelten  : 
5  daz  tuont  die  kargen  hdrren  selten; 
die  vergezzent       maneges  dienstes,  des  man  in  gedienet  h4t. 

Des  entuot  der  tiuvel  niht, 
swie  gar  er  st  ein  biese  wihl: 
er  lonet  doch  in  allen, 
10  die  im  gedienet  habent  mit  vltze: 

den  boesen  harren  ziiewtze       kau  er  schallen, 

die  dienstes  ungelAnet  Uni,       dazs  desle  wirs  gevallen. 

282. 

So  ich  die  rAtgeben  des  begrüeze, 
daz  mir  ir  h^rre  kumber  büeze 
nAch  ir  rAte,        s6  dent  ez  sich  in  seiger  beches  wfs  her  nach. 

Swenne  ez  mir  danne  wirl  geschaflel 
5  unt  ich  dar  nach  hin  lange  gekaffet 
nicli  geheize,       s6  spricht  des  harren  kniebolt,  mir  st  gar  ze  guch. 


280»  213  A  3  struze  wette  D,  8  vnde  D.      9  vode  Z^.       12  vnde  D. 

281 «  214  D.  3  [selben]  D.  6  gedient  D.            1 1  ze  itwize  D. 
12  daz  si  D. 

282  «=  215  D.  6  sprichet  D.  knibolt  D. 
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Uerre,  oft  gebietet  in! 
weit  ir  si  vlShen,  s6  wol  hin, 
neoit  urloup   unt  g4t  sUfenl 
10  swA  sich  gewalt  gewalteltnen 

lät  übercriegen  unt  die  stnen,       dA  st  wdfen 

über  alle  die  geschrtt,  die  solch       unvuore  sollen  strafen. 

282a. 

Ir  aldcr  vrouwen  junc  dienaere, 
ir  muget  vrAgen,  wer  der  waere, 
der  vor  zwdnzic       od  drinc  j4rn  von  iuwer  vrowen  gel6nel  st. 

Ez  zimet  niht  zesamne  schöne, 
5  daz  wir  prtmeztt  ze  n6ne 
sulen  warten:       wie  zimt  ir  alder  iuwer  junger  dienest  bt? 

£  denne  ir  begundet  leben, 
du  hAts  uns  minnel6n  gegeben, 
weit  ir  nAch  äbentsolde 
10  iuwern  jungen  Itp  d4  ptnen, 

s6  lAt  ander  sper  erschtnen       d  von  guldc 

ze  wer,  ob  iu  diu  tohter  vür       die  muoter  lönen  wolde. 


9  vnde  gel  D,      10  gewal^  gewaltlinen  D;  vgl,  die  Anm.      12  geschriet  D, 
solich  D, 

282  a  in  H^  hinter  Reinmart  Leich,       1  alder  vdHagen,  aber  AK  3  [od 

drlzic]  ÄK      jarcn  von  eyncr  ßf"".       4  Is  czyrot  M^.        6  yrm  äK        7  denne] 

wen  AK      8  hat  sy  mine  vns  Ion  AK.      9  wolt  AK      10  [jongeo]  AK  do  AK 
11  e  zu  wert^  von  golde  ob  euch  AK*  vgL  die  Anm,       12  vor  D, 


UNECHTE  SPRÜCHE. 
I.  Ehrenion. 

283. 

Maria,  dir  ward  gekunt 
ein  bodeschaft  durcli  minne,       des  manig  sele  ward  gesunt: 
uns  allinsamit  zft  droste       ward  Grist  geborn  von  einir  reinin  meit. 

Er  komit  auch  ins  prieslirs  hant, 
5  war  Got  und  war  mensche,       als  man  ien  anme  crftce  vant: 
da  mide  er  uns  erloste,       als  uns  die  schrift  und  wise  paffin  seil. 

Deist  unsir  Grislin  glaube,  drane  wir  alle 
glaubin  suln:  da  von  sal  nieman  fallin, 
also  böse  ketzer,  Jftdin,  heidin, 
10  die  des  glaubin  niht  enhan 
und  sich  dar  inne  finden  lan: 
auwe  die  sint       von  hiemilriche  gescheidin. 

284. 

Dru  groze  wundir  die  sint  beschribin, 
die  zwei  die  sint  geschehin;       daz  dritte  deist  bi  uns  belibin: 
daz  sint  wol  die  grostin  wuodir,      die  ie  geschahin  adir  auch  me  geschehin. 

Der  alle  ding  vil  wol  vermag, 
5  der  ward  God  unde  mensche,       da  unsir  frauwe  sin  gelag: 
sie  bleib  magt  unde  mftdir,      als  ich  die  toisin  meislere  horin  jehin. 

Daz  dritte  wundir,  daz  bi  uns  belibit, 
daz  ist  Gristin  glaube,  als  uns  der  meistir  schribit, 
daz  wir  den  grozin  wundirn  glaubin  müzin, 
10  daz  sich  God  daugiutliche  barg 
durch  rehte  gute  ane  allin  arg 
in  Marjen  lib       von  Gabrielis  grflze. 

285. 

Waz  man  von  creaturin  seil, 
sa  enward  nie  niht  sa  schonis       sa  die  wunnincliche  meit; 


283  =  8  /^.        5  unde  H,        also  //.        6  also  JH.        unde  H,        sent  H, 

7  dar  ane  H.  8  suUin  //.  11  unde  H.         12  uonme  H, 

284  =  9  //.      3  urom'  me  H.      6  magit  H.      [als . .  .jehin]  H.       7  blibit  ff. 

8  also  //.        9  des  grozin  wundirs? 

285  »  10  ^.        1  Qon  allin  c.  ff. 


Unechte  Sprfiche:  283,1—287,12.  551 

sie  erlfthtit  alle  herzin       und  ftbirschonil  alliz,  daz  der  isl. 

Daz  wiste  Gabriel  vil  wol; 
5  er  sprach  zft  der  seibin  meide:      ^Ave,  dft  bist  genadin  vol, 
dfi  Salt  sin  Godis  mfidir,       dar  zft  hat  dich  erweit  der  beilege  Grist.' 

Man  lobit  rosin,  lyljen  in  dem  meien, 
dich  lobint  beide  paffin  unde  leien: 
nieman  kan  foliobin  die  reinin  sftzin, 
10  die  der  darin  sunoin  Ifthtit  vor: 
sie  ist  des  paradysis  dor: 
hilf,  reine  meit,       daz  wir  die  sunde  gebfizinl 

286. 

Vil  wundir  wundirlichir  Got, 
Alpha  und  0  genennit,       vil  richir  kftnig  von  Sabaolh, 
dinin  namin  den  rufe      ich  hude  ffir  mich  und  al  die  Gristin  an. 
Wand  du  bist  allir  helfe  rieh 
5  in  dinir  mankrefte,       God  vadir  herre,  erhöre  mich 
und  beschirme  uns  vor  dem  valle,      da  von  din  dfirkil  haut  Adamin  nam. 


10 


alsus  kome  uns       din  helfe  noch  zu  droste! 

287. 

Vil  hoch  gelopte  künigin, 
ich  armer  gib  mich  schuldig       vil  grosser  sund  den  gnaden  din; 
vor  den  soltu  mich  frien,       sit  daz  du,  frauwe,  bist  der  sunder  trost. 

Du  bist  der  engel  Spiegelglas, 
5  an  lugenden  vil  fester       dann  ie  fels  oder  adamas. 
ich  wil  dich,  fraw,  an  schrien :       bewar  mich  vor  der  tieflen  helle  rost ! 

Behut  mich  hie  vor  weltelichen  schänden, 
bewar  mich  dort  vor  leiden  tufels  banden, 
hilff  mir  zu  dines  lieben  kindes  riebet 
10  vil  reine  muter  unde  magt, 
wis  helffe  gein  mir  unverzagt, 
sit  ich  gein  diner  helffe  nieman  gliche  I 


3  onde  H,  5  mede  H,  gnadin  H,  6  erweit  dich  //,  d.  e.  vdHagen, 
9  oil  reinin  H.  ToUoben  kan  Phil  Wackemagel  KL  II,  88.  12  hUfe  H. 
met  H,       gebnsin  H. 

286  B  11  ^.  2  vnde  U,  3  disT  H.  ande  alle  H.  5  nu  erhöre  U. 
6  onde  H.        7—11  keine  Lücke  H.        12  [noch]  U. 

287  —  721  1  L  1  känigym  t.  3  für  I.  der?  5  noch  vil?  8  dor  U 
11  hilffe  t. 


552  Bartsch,  Kolm.  S.  499.  500. 

288. 

Sitt  daz  du  maget  Grist  geber 
und  du  vil  reine  muter       auch  unser  trösterinne  wer 
in  himmelischen  kören       der  hohen  engel,  der  propheten  schar, 

Der  Patriarchen  auch  da  bi, 
5  der  merüer  und  der  meide       und  waz  des  himmelheres  si, 
geruche  mich  erhören       und  tft  mich,  frauwe,  miner  sunden  bar! 

Du  trosterinn  in  himmel  und  ufT  erden, 
din  lop  erfüllen  nieman  kau  nach  werden: 
ja  bistu  der  vil  waren  minne  ein  gimmc, 
10  vil  hochgelopte  künigin! 
nu  tft  mir  diner  helfle  schin: 
erhöre,  franwe,  gutlich  mine  stimme! 

289. 

Gedencke,  himmelische  magt, 
waz  hoher  wird  und  eren       uns  von  din  seiden  ist  belagt! 
gedencke,  frauwe  reine,       wie  gar  din  lip  ist  missewende  bloss! 

Gedenck  auch,  wem  du  helffen  wilt, 
5  daz  der  in  wemden  freuden       gar  one  alle  sorge  spilt! 
nu  hilff  mir,  daz  ich  weine       und  mich  erclag  der  minen  sunde  gross ! 

Gedenk  auch  an  die  grossen  heilikeite, 
die  dir  geschach,  do  dir  der  engel  seite, 
daz  du  gebereu  sehest,  reine  frauwe, 
10  ein  kint,  daz  ie  was  und  noch  ist 
und  immer  Got  on  endes  frist: 
hilff  mir,  daz  ich       din  kint  mit  freuden  schau we! 

290. 

Ich  weiss  ein  rose  wol  gestalt, 
die  stet  in  richer  blute,       sie  luchtet  dorch  den  wintcr  kalt 
als  in  des  meien  grüne :       sie  glenczet  schon  und  git  so  hechten  schin : 

Die  selbe  ros  so  wunnensam 
5  hat  schon  die  est  geflochten,       verwurket  gar  in  einen  stam 
von  einer  feste  küne:       nun  murcn  sieht  man  umb  die  feste  sin. 

Der  bäum  ist  dorch  die  rose  uss  geflossen 


28S  =  721 II  ^  3  köre  L  pphete  t.  5  was  des  t.  mertelaere  und 
meide  Bartsch.  7  erde :  werde  Bartsch,  8  nymä  t,  9  ja  —  gimme]  Bartsch^ 
du  bist  ein  gyme  d^  vil  wäre  myüe  t,  11  tu  t,  dine  Bartseh.  12  her- 
höre (her  für  er  immer)  t, 

289  =»  721  III  f.  1  mayt  t.  2  ans]  vnd  t.  6  myne  L  7  an  die 
grosse  f,  an  die  grözen  Bartsch ^  al  der  grossen?  8  da  I.  10  waz  L 
12  [ich]  t. 

290  =  725 1  f,  7  I  tt.  2  blute  u.  3  alz  (.  dez  t,  de  u,  so  lichten  t, 
soliche  u.  4  rose  tu,  wünesam  u,  5  verwürcket  u,  6  einr  festen  v. 
nun  u^  IX.  t,        vin  u.        gan  vor  sin  gestrichen  t,  fin  u. 
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und  ist  die  ros  schon  von  dem  bäum  entsprossen: 
die  rose  luchtet  von  dem  sonnen  brehen, 
10  der  bäum  siezt  vol  der  voglin  schon, 
sie  singent  all  in  süssem  ton: 
kein  grosser  freud       hat  nie  kein  man  gesehen. 

291. 

Vil  cluger  werck  erbuwen  schon 
und  vest  zu  allen  stunden       so  sieht  man  vor  der  porten  ston 
dar  siben  liechter  schine:       sie  luchten  ferr  ubr  alle  wite  lant. 

So  hört  man  cluger  wechter  vil 
5  in  cluger  wise  ruffen:       wer  dann  ir  wort  nit  mercken  wil, 
den  lat  man  nit  dar  ine:       kumpt  er  da  hin,  er  wirt  gar  unerkant. 

ZwolfT  turne  die  sint  an  die  mur  geseczel, 
von  aller  weit  wirt  keine  me  geleczet: 
die  porten  iftt  man  allzit  wol  besliessen: 
10  wer  in  die  port  vor  war  unl  gan, 
der  muss  dri  slussel  wol  gehan 
und  auch  daz  wasser,  daz  gein  berck  kan  fliessen. 

292. 

Der  sin  ist  mir  ein  teil  ze  clug: 
her  vatter  in  dem  trone,       nu  gib  mir  sin  und  wisheit  gnug; 
ich  gere  diner  sture,       daz  min  geticht  mit  wisheit  mög  bestan. 

UfT  dinen  trost  so  heb  ich  an, 
5  Maria,  süsse  frauwe;       din  helff  die  hat  mich  nie  gelan, 
din  rum  ist  so  gehure,       du  bist  die  ros,  die  ich  genennet  han. 

Geist,  valtcr,  son,  die  flecht  du  alle  drie 
in  einen  stam,  du  reine  meit  Marie, 
und  du  den  vatter  also  hast  getragen, 
10  er  was  din  vatter  und  din  kint. 
all  die  iu  dem  gelauben  sint 
und  den  beweren,  (urfTen  nit  me  clagcn. 


9  leocbtet  t,  luchtet  u.  sonne  u.  10  fogelin  schone  ti.  11  tone  i, 
»ne  u.        Fgi.  zum  Thema  HMS  II,  247  a  (3). 

291  =  725  n  f,  7  u  tt.  1  werg  f.  gebnwen  u,  2  schtao  L  3  clor  u. 
:hiDe  u.  luchtet  u,  ver'  übe*  u.  4  So  ail  hört  ti.  [vil]  ti.  5  rojBen 
i  cluger  wyse  tu,  den  u.  6  lot  [man]  nit  darinne  u.  do  ti.  7  zwelff  u. 
irne  u.  [die]  u,  mare  u.  10  port  wil  tu.  für  wor  ti.  [wil  gan]  iu. 
L  drye  slQssel  u.        [wol]  ban  tu, 

292  —  725  in  t,  7  ui  ti.      2  ber^  u.      3  störe  u.      gedieht  ti.      beston  u. 
süsse  u.         dim  u,  die  t.  bilff  tu,  gelon  tu,  6  rum]  nä  u. 

ehöre  tu,        ross  L        7  sän  u.        8  rene  t,        10  waz  f,  wz  u.        vnd  sie 
ü  tu,        11  glouben  u,        12  dörflen  u. 


554  Unechte  Sprficbe :  293, 1  —  295, 7. 

293. 

Die  fest  nenn  ich  nu  wirdeclich, 
(laz  solt  ir  eben  mercken,       die  ist  daz  frone  himmelrich; 
zwoliT  turne,  die  ich  meine,      daz  sint  die  hotten  zwolfle  wil  geiiBL 

Dar  zu  wis  ich  hie  uff  die  wacht  j 
5  die  lerer  in  der  weite:       sie  warnen  uns  tag  unde  nacht 
mit  mangem  spruch  so  reine:       mit  irer  schrifi  tftn  sie  uns  rü  bekan 

Die  liechter  vor  der  port  wil  ich  verjehen; 
Sattumus,  Mars  man  hat  sie  dick  gesehen, 
Sol,  Venus,  Juppiter  ich  uch  hie  nenne, 
10  Mercurius,  Luna;  der  mon 
regiert  den  underisten  tron: 
dorch  in  lassent  sie  ire  kraft  uch  kenne. 

294. 

Die  muren  nun  ich  lege  vor: 
Angeli  heisst  die  erste,       Archangeli  der  ander  kor, 
Throni  daz  sint  drie,       der  vierde  heisset  Dominacton; 

Der  fünfte  heisset  Principat, 
5  ob  ich  in  recht  erkenne;       der  sechste  heisset  Potestat; 
Virlules  ist  so  frie,       der  achte  heisset  Cherubim  so  schon. 

Der  nunde  kor  der  heisset  Seraphine; 
da  stet  die  ros  in  wunniciichem  schinc: 
Got  ist  der  bäum,  Mari  die  edel  rose, 
10  die  vogel  sint  der  engel  vil, 
die  jubelieren  menge  spil: 
ilaz  künden  alle  zungen  nil  volkosen. 

295. 

Der  festen  slussel  merckent  hie! 
da  mit  soll  ir  uch  slercken       mit  ganczer  hiebt,  buss,  ruw,  merck  «t<» 
daz  man  die  sund  beweine,        daz  ist  daz  wasser  daz  gein  berge  pt 

Wer  die  dri  slussel  mag  gehan 
5  zu  lest  an  sinem  ende,       der  mag  wol  in  die  feste  gan: 
sin  Iruren  daz  wirl  deine,        vor  im  die  port   auch    unbeslossen  sUL 

Wo  sie  nu  wonen  in  der  feste  frone, 


293  =  725 IV  t,  7  IV  M.  1  wirdiclich  u.  3  xn  e,  xwelff  u.  tm*- 
zweifle  u.  4  wacht]  farl  tu»  6  wore  u.  6  tönt  ii,  tan  t.  raw  *• 
9  uch  M.        11  vfi  cristen  u.        12  losset  u.        uch]  ich  tu, 

294  =  725  V  «,  7  V  w.  1  [nun]  u.  2  die]  d^  u.  ArdiiiifH  t 
4  fünfftc  u,  6  fry  u,  cherubin  u,  7  nünde  eher  w.  8  do  »,  w••«^ 
liehe  u.  11  [die]  u.  jubelierent  manges  u.  12  könden  u,  f'ar^ 
kosen  ist  bek  gestrichen  f.        verkosen  u, 

295  =  725  VI  t,  7  vi  w.  1  slussel  u.  2  do  i«.  iich  ii.  bid  t 
buss  rüw  M.  3  sünd  u.  4  sliissel  u.  5  zu  w.  6  pforl  tu.  7  ni  ii  «*• 
wonen  frone  n. 
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daz  wil  ich  ueh  verkünden  abo  schone: 
daz  lunt  sie  in  dem  edeln  wesen  here> 
10  die  Got  in  sinem  riche  hat; 
iglichs  nach  sim  verdinste  stat: 
wer  da  hin  kumpt»       des  freud  wert  immer  mere. 

296. 
Gracia  plena  magt  ave, 
Maria  vol  genaden,       begrüsset  si  din  nam  on  we, 
virgo  du  Gottes  auwe,       du  bist  ein  Reparatrix  wol  genant. 
Ein  rechte  widerbringerin, 
5  Maria  Matrix  frone,       du  mutter  Gottes  und  auch  min, 
ros  in  dem  himmeltauwe,       du  bist  Mediatrix  so  wit  erkant. 

Du  bist  der  guldin  eimer  schon  begossen, 
da  Sapientia  ist  in  verslossen: 
geseint  in  mulieribus  den  frauwen, 
10  ora  pro  nobis,  reine  meiti 
sit  nieman  wirt  von  dir  verseit, 
so  hilff  uns  dar,       da  wir  din  kint  anschauwen ! 

297. 

Von  milch  ein  man,  von  win  ein  kint, 
hie  heim  gezogen  lute       die  nennet  man  zu  hoff  ein  rint: 
daz  kumpt  von  ungeberde :     der  nie  uss  kam,  der  kumpt  auch  nimmer  heim. 

Nu  sin  wir  alle  sampt  erzogen 
5  an  reiner  frauwen  brüste:       ders  wider  Sprech,  der  wer  betrogen: 
die  milch  ist  unser  muter:       siest  süsser  vil  danne  ie  kein  honigseim. 

Die  milch  und  win,  mit  welchem  wolt  irs  haben? 
daz  von  dem  win  noch  manger  wirt  begraben, 
so  daz  er  von  der  milch  wer  wol  erlassen: 
10  daz  sammelt  milch,  zerfurt  der  win, 
daz  ist  an  mangem  worden  schin: 
idoch  sol  wir       den  win  dar  umb  nit  hassen. 

298. 

Der  win  der  ordenunge  pfligt, 
daz  er  mit  sincn  creften       vil  mangem  mentschen  an  gesigt: 


8  [uch]  u.         verkflnden  ti.  9  tOnt  u.         edlen  ti.  10  die]  daz? 

11  oeMienste  u,        12  darhin  kompt  ti.        iemer  mer  u. 

296  «e  725  vn  <,  7  vn  u.  2  genoden  u.  Regrüsset  u.  one  u,  3  gottz  iu. 
owe  u,      repatrix  ut,       5  mOtter  u.      7  golden  ti.      9  gesegnt  u,      12  de  ti. 

297  — 726  il.  1  wn  t,  2  FgL  Freid.  139, 14  a.  6;  Suchenw.  31,41; 
üfo/m.  144,40;  Tuchzucht  D  (htg.  v,  Geyer)  I2bu.j4nm.;  Altd.  Bit.  /,  11,24; 
Zs.  f.  d.  PhiL  /A,  85.  6  [ie]  t.  7  wym  t,  welm  t  ir  es  f.  8  [daz]  ? 
wir  t        9  [so]?        10  mich  t. 

298  »  726 II  i.        1  pflig,  dahinter  gestrichen  Er  hat  vil  stepenye  t. 
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er  bringt  in  von  den  wiezen       und  von  den  sinn,  die  im  Gol  hat  gegeben. 

Der  win  wil  nieman  nicht  vertragen, 
5  er  hat  vil  stampenie:       der  ein  wil  singn,  der  ander  sagen, 
der  dritt  ist  so  behende,       der  vierd  wil  wider  all  die  weite  streben. 

Der  win  ist  stercker  dan  her  Sameson; 
des  ward  wol  inn  der  gut  Sant  Ureban, 
der  von  dem  win  in  heuptsund  was  gevallen: 
10  der  siben  sund  er  ein  enp6ng, 
mit  trunckenheit  er  sich  beging, 
dar  nach  sie  gar:       nu  hut  dich  vor  in  allen I 

299. 

Doch  vor  die  milch  lob  ich  den  win; 
kein  mess  wart  nie  gesprochen       noch  gesungn,  er  m&ss  da  sin, 
der  win  und  auch  daz  wasser       und  Gottes  blfit  daz  müschet  sich  dar  in. 

Daz  kumpt  von  reiner  priesler  wort, 
5  so  daz  Got  git  von  himmel       in  priesters  haut  der  himmel  hört 
und  wir  in  alle  tage       niess  und  enpfah  in  unsers  herczen  schrin. 

Der  win  ist  edel,  sag  ich  uch  vor  wäre, 
dar  in  sich  mengt  der  zarte  Got  so  clare, 
der  von  der  reinen  meide  kam  geflossen, 
10  gar  one  sund  und  one  meil 
kam  er  der  weit  zu  grossem  heil: 
süss  han  wir  Gottes  und  des  wins  genossen. 

300. 

Von  Juden  und  Cristen  wart  ein  kiel 
geladen  also  swere,       wie  daz  ein  loss  an  sie  gevicl, 
daz  man  ir  beider  drissig       zusammen  saczt  und  schied  sie  nach  der  zal. 

Den  zenden  solt  man  werfl'en  hin, 
5  so  daz  er  solt  ertrincken:       nu  merckent  au  ein  scharpfen  sin, 
wie  daz  die  Crislen  flissig       da  mit  den  Juden  triben  solich  wal! 

Zum  ersten  zwen,  ein  Jude,  dri  der  Cristen, 
fünf  Juden  mochten  sich  uit  lenger  fristen, 
zwen  gut,  zwen  arg  und  viere  der  getauften, 
10  ein  Jud,  ein  Cristen  kamen  dar, 
dri  ungetauft,  ein  cristenfar, 
zwen  uiT,  zwen  ab       und  einer  der  verkauften. 


3  brigt  t.        5  sing  t,        7  sameshon  t. 

299  B  726  in  i.  2  gesung  t.  3  gotlz  t,  5  f^or  Got  ist  sich 
gestrichen  t,        [git]  t.        hat  L 

300  =  727  1 1,  1  Jude  cristen  (,  und  ergänzt  Bartsch.  2  an  Bartsch, 
in  t.  gevii  t.  3  vnd  von  ey  and^  schiet  {von  vou  an  durchstrichen)  Vnd  t, 
4  Der  t.       6  criste  t.       9  geUofnen  t. 
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301. 

Nu  rata,  wiser  meinster  gut, 
waz  uns  der  kiel  betute       und  auch  des  wilden  wages  flut, 
der  die  Juden  und  die  Cristen       zusammene  saczt  und  von  einander  schiet. 

Der  kiel  daz  ist  die  welle  wit, 
5  daz  mer  die  biller  hellt*;       Got  hat  uns  vor  dem  tod  gefril 
also  mit  clugen  listen :      hüt  uch  vor  dem,  der  mentschen  kunne  verriet  I 

Sin  honigseim  ist  bittrer  dann  die  galle, 
er  bracht  den  erslen  mentschen  gar  zu  valle, 
so  daz  im  ist  der  liechte  tac  verborgen. 
10  die  Juden  hant  die  vinster  nacht, 
die  sie  in  selben  hant  ertacht. 
wacht  uff,  ir  Cristen  I  ez  ist  liechter  morgen. 

302. 

Ir  Cristen,  sint  ge warnet  vast, 
als  ich  uch  wil  betuten:       ir  hutent  segel  unde  mast 
und  halt  daz  rüder  faste,       daz  ir  den  siben  winden  wider  stati 

Der  erste  wint  von  norden  gat, 
5  der  ander  suden,  westen:        ir  hüt  uch  für  des  fures  rat 
und  für  des  tufels  glaste:       hoffart  die  lüft,  unkusch  daz  wasser  hat. 

Der  vierde  wint,  der  sich  uss  osten  tribet, 
girheit  der  frass  der  erden  tragheit  schribet. 
daz  wil  Got  han  gar  dein  in  siner  pflichte. 
10  wir  manen  Gottes  wunden  rot, 
daz  er  uns  helff  uss  aller  not: 
Got  uns  gewer       der  selben  zuversichtel 

302  a. 

Solde  ich  malen  alzo  ich  kan 
ein  wip,  di  weide  ich  malen       einem  wibe  glich  getan 
und  dach  nicht  so  geformet:       vor  war  ir  weren  struzes  ougen  gut; 

Eines  sitiches  munde  ir  munt  glich, 
5  und  eine  czunge  dar  inne       gesmidet  ebener  worte  rieh 
und  eines  kranches  balz,       czwei  hazen  oren,  turteltuben  mut. 

Ir  hende  weide  ich  malen  alz  einem  ame, 
ir  vtisse  noch  eim  pferde  ir  czu  bewame, 


301  —  727  II  ^  2  was  L  dez  t.  3  [die]  Jaden  BarUeh,  zu- 
«Dimne  t,       4  werelt  BarUeh,       6  kond  <,  künne  Bartsch,        1 1  selber  t, 

302  —  727  III  t.  2  alz  e.  3  feste  <,  faste  BarUeh,  5  sude  t, 
lut  t.  6  dez  t.  glesten  t,  glaste  BarUeh,  8  Irgheit  i.  Die  ErbärmUehkeit 
ier  Sir,,  die  7  f^nde  («  7  Todsünden)  ankündigt,  aber  nur  4  fHnde,  5  Tod- 
runden  nennt^  fallt  wol  dem  Ferf.,  nicht  der  VeberUeferung  zur  Last, 

302a  B=3o.  2  eyne  o,  [getan]  o,  3  so  gefonnet  nicht  o.  5  ebene 
«rort  o,        6  munt  o,        7  eyne  am  o. 
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daz  si  irgen  unsanfte  trete, 
10  daz  irre  wipheit  lochte  nicht, 
welch  wip  man  sust  geformet  sieht, 
di  ist  allir  wipheit  stete. 

302  b. 

Struses  ougen  sal  ein  wip 
durch  wiplich  angesichte       legen  czu  rechte  an  erin  lip 
und  einen  kranches  hals,       das  vorgedancken  vol  ir  wipheit  si. 

Eines  sitiches  munt  durch  süze  wort, 
5  gesmedit  ir  czunge  gar  an  valschen  ort 
und  och  czwei  hazen  oren,       daz  si  gar  vorclitig  kegen  unkuscheit  si. 

Durch  truwe  ir  hercze  in  turteltube  mute, 
durch  milde  ir  hande  nach  dem  arn  an  gute; 
och  sullen  kegen  ir  wipheit  ire  vüze 
10  herte  sein  noch  pferdis  treten: 
so  wirt  ir  wipheit  nich  vorsneten. 
welche  sus  tut,       di  heize  ich  reine  süze. 

11  weypheyt  o. 

302b«B4o.       2  leyp  0.       3  weypheyt  o.       6  sey  o.        11  weypheyt  o. 
12  soze  0. 


II.    Spiegelweise. 

303. 

Es  sol  ein  frunt  mit  frunde  nit  vil  bagen, 
es  sol  kein  priester  in  der  bicht       zu  lieff  nach  sunden  fragen, 
es  sol  nit  krancke  meinsterschaft       mit  Juden  disputieren; 

Es  sol  kein  man  sin  gut  mit  wucher  riehen, 
5  man  sol  die  frommen,  wo  die  ^in,       zun  bösen  nit  geliehen, 
ein  junger  man  sol  sinen  lip       mit  züchten  schone  zieren; 

Die  wisen  soln  von  torheit  lan, 
dem  rechten  sol  man  bi  gestan 
werlich  zu  allen  stunden; 
10  vor  schänden  soln  behüten  sich  die  werden, 

nach  eren  sol  ein  iglich  man       schon  werben  hie  uff  erden: 

wer  daz  nu  tut,  der  gewint  daz  lop       vor  gesten  und  vor  künden. 

304. 

Wo  hohes  adel  sich  an  lügenden  swachet, 
wo  frundes  munt  sins  herczenlieben  frundes  leit  erlachet, 
wo  junger  man  die  sine  zit       on  ere  gar  verswendet. 

Wo  wiplich  bild  ir  wiplich  nam  enteret, 
5  wo  junger  man  tag  unde  nacht       daz  beste  nit  enleret, 
wo  milte  haut  dorch  falschen  rat       dem  armen  nit  ensendet. 

Wo  geistlich  ordn  unrechtes  pfligt, 
wo  kunterfei  in  herczen  ligt, 
wo  zag  stat  hinder  schilte, 

303  a>  789  U,  138  ito.  1  gen  freonten  w.  2  keio]  ein  tw.  io]  ao  w. 
becht  t  tu]  nit  w,  [sonden  fragen]  L  3  nit]  ein  w,  meist'scaft  i,  meister- 
tchaft  w.  Juden  nit  dispotiem  w,  4  Mit  wucher  soll  aio  m.  sein  gnet  nit 
Reichen  w,  5  man  sol]  sych  sollen  w.  pider  w.  die]  sy  w.  sint  tw,  za 
den  <,  den  w.  6  Die  junge  soUent  yre  lyp  m'  t.  mit  tagend  w.  schon 
bexiem  w.  7  sollen  für  thom  gan  w,  8  die  alten  sollen  b.  w.  9  werlich] 
dem  Recht  III.  10  solle  hüte  I,  sollen  behueten  w.  11  yeczlich  w.  [schon] 
tracbto  w.  12  dar  vmb  wiert  Im  gesprochen  lob  w.  [der]  gewinnet  lop? 
▼OD  beidemal  w,        kfinden  t. 

304»  789  n#,  138  nto.  i  o  t,  Bo  w.  hocher  adl  w.  tagend  w. 
2  freanies  w,  mit  i,  seins  nächsten  freontes  herczen  layd  w,  3 :  to  6. 
Wa  t,  wo  falscher  mand  sein  Eben  kristn  an  Em  ser  pfendet  w.  4-Bto  10. 
bild]  nam  w,  nam]  goet  w,  nicht  Eret  w.  5 «»toll.  mensch  w, 
timmw^.  milde  w,  durch  w.  den  gernden  w,  besendet  w,  enspendet 
BmrtteK  7  orden  tw.  vnrecht  pflicht  t,  8  gonderfay  Im  w.  herci  U 
9  neb  hinder  stellet  w. 
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10  wo  liebes  kint  den  vatter  sin  betrüget 

und  wer  eim  andern  nimpt  sin  gut       und  zu  dem  sinen  buget, 
bort  ich  den  allen  sprechen  wol,       irs  lobes  mich  bevilte. 

305. 

Wer  zeiget  kunst,  da  man  ir  nit  erkennet, 
wer  ungezempte  junge  ros       unkundie  vurte  rennet, 
wer  lange  krieget  wider  recht,       wer  vil  verslolens  kauffei. 

Wer  vil  mit  sinen  nachgeburen  baget, 
5  wer  unverwissenlichen  gar       die  ungezogenen  fraget, 
wer  streichet  dicke  fromden  hunt,       wer  alten  Juden  tanflet, 

Wer  dienet,  da  man  sin  nit  gert, 
wer  sich  mit  lugen  wil  machen  wert, 
wer  spottet  vil  der  alten, 
10  wer  uff  die  ferren  frunt  zu  sere  fidet, 

wer  sin  getruwes  elich  trut      dorch  falsche  minne  vermidel, 
sol  es  dem  alles  wol  ergan,       des  muss  Gelucke  walten! 

306. 

Wer  wis  wil  sin  und  dörlicben  gebaret, 
wer  sich  des  rechten  wol  verstat      und  er  unrechtes  faret, 
wer  frauwen  übel  sprichet  vil       und  selten  tut  daz  beste. 

Wer  nit  enfolgt  getruwes  frundes  lere 
5  und  wer  ein  andern  nit  erlat,       dez  er  gern  erlossen  were, 
und  wer  nit  meinstert  sinen  munt,       es  rüt  in  an  dem  leslen. 

Wer  sinem  recht  unrechte  tut, 
wer  straffen  wil   nit  han  vergut, 
wer  sich  zum  hosen  gesellet, 
10  wer  lesclien  wil  und  daz  in  nit  enbrennet, 

und  wer  wecket  slaffenden  hunt,       sich  selben  nil  erkennet, 
daz  sol  niemanne  wunder  han,       ob  es  im  missevellet. 


I0  =  w  A.  betrüget t,  betreiiget  w.  11  =  tob.  Wo  ains  dem  andtni r. 
nyp  tj  Dybt  w.  bewget  w.  12  wo  man  dem  argen  sprichet  lob  das  stl^ 
mir  nicht  gefellet  w, 

305  «  790  n  ty  iii  31  n.  1  Der  kunst  znget  da  man  sie  nit  wil  ofOffl  <• 
2  ungeschende  jüge  res  vnküdiche  forde  rennet  n ,  Jüges  vngezemptes  r.  durtt 
wilde  fürt  wil  renne  t.  3  crcgit  n.         wyd^s  L        keofet  n.         4  vil  ""^ 

nakeboren  sich  gebagit  n,   mit  gyn  nachgebare  sere  baget  t,  5  ma^vii^ 

liehen  n.  Wer  vnbescheydenlichen  lept  vnd  vngezoglich  fr.  t  6  tu  |^ 
streichet  t,  streigit  n.  vremden  n.  aide  n.  deufet  n,  teoffet  i.  T  diot  (, 
denit  n.  niet  ingert  n ,  nit  begH  t.  8  laginin  n.  wil  machen]  lang«  t 
9  spottin  wil  d^  alden  n.  10  vVe  n.  zu]  sich  n.         vidit  h,  viditet  t 

11  geiVe  selich  wip  n.      durch  velsche  m.  n,  dorch  falsches  liep  t.      T^oiditct  t 

12  sal  is  n.  deme  allis  n,  den  allen  t  wol  vss  gan  dz  mnss  gelockt  <> 
muis  n.        walden  n. 


306  =  790  in  L        1  Der  t       2  dez  t.        3  vil  Bartsch,  nu  t       4 
enfolget  t.      5  daz  er  t      6  ez  riuwet  in  ze  \taie  Bartsch,      11  [ood]Ji<r<*^ 
selber  t        12  des  soUe  nieman? 


Unechte  Sprüche:   304,10  — 309,&  561 

307. 

Es  kompt,  daz  doren  gebenl  gute  lere; 
der  mag  ich  selber  einer  sin:       wer  mir  nu  daz  verkere, 
daz  ich  dick  gebe  wisen  rat       und  mich  dar  nach  nit  halle, 

Der  sol  sich  hass  besinn,  ee  er  mich  schelte, 
5  und  volge  miner  lere  nach,       daz  er  doch  nit  engelte, 
und  ker  sich  nit  an  mine  werck,       ob  ich  unrechtes  walte. 

Wer  nu  die  sin  funff  sinne  hat, 
der  kennet  recht  und  missetat; 
der  sol  daz  beste  kiesen. 
LO  des  ersten  sol  man  hüten  sich  vor  sunden: 

daz  ist  daz  beste,  daz  ich  oder       ieman  geleren  künde. 

wer  daz  tut,  der  wisse  für  war,       er  kan  nit  dran  Verliesen. 

308. 

Doch  wil  ich  singen  furhaz  von  den  tummen: 
sie  lassent  als  den  siechten  weg       und  volgent  nach  dem  krummen; 
der  rechten  Strasse  volgenis  nit,       es  mag  sie  wol  geniwen. 

Sie  wollent  volgen  nit  des  priesters  lere, 
5  sie  jehent:  *er  tut  es  selber  nit:       war  an  sol  wir  uns  keren?' 
an  sine  wort,  nit  an  sin  wercki       dar  uff  so  sol  wir  buwen. 

Wer  aber  wil  recht  lere  geben, 
der  sol  auch  halten  kusches  leben, 
daz  sich  niemant  dran  erge: 
10  so  wirt  sin  lop  getüret  in  den  landen. 

priesler,  lei  atd  wer  er  si,        der  hüte  sich  vor  schänden 

und  trag  die  wort  den  wercken  vor:       so  tarff  er  sich  nit  bergen. 

309. 

Ach  priesterschafft,  daz  si  dir  vor  gesungen! 
du  gibest  1er  nacht  unde  tag       den  alten  und  den  jungen, 
gut  bilde  solt  du  tragen  vor,       so  wirt  diu  lop  gemeret. 

Du  solt  bedencken  auch  diu  hohe  wirde, 
5  die  dir  Got  hie  gegeben  hat:       so  slat  dir  diu  begirde 
uff  gut  und  uff  unkusches  leben,       dir  ist  din  mül  verkeret. 

Sit  priesterschaft  daz  übet  nun, 
was  sollent  dann  die  leien  tun. 


307  BB  791 1 1.  1  deren  dick  g.  g.  ler  t.  3  geb  t.  4  sich  sich  i. 
ehalte :  engulte  ?  7  sin«  t.  syB  i.  11  ieman  Bartsch,  fehlt  t.  12  [der] 
ritte  wol  für? 

308  «->  791  n  f.  1  Noch  Bartsch.  2  alz  t,  3  strtsa  volgent  sie  f. 
\  Tolgen  niht  Bartsch^  nit  volgen  f.       dez  t.        5  Jehrnt  BarUeky  sprecht  t. 

twer  aber  Bartseh,  Ab'  wer  t. 

309  ■-  791  in  t  4  bedecken  I,  bedenken  BarUch,  6  bekeret  t,  7  p^t*- 
ehtft  L 

Botikt,  lUinmr  Ton  Zwtttr.  36 
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die  nit  verstant  der  schrifte, 

10  als  habest,  hischoff  und  die  kardinale? 

die  machent  jamer  unde  leit       der  weit  und  manche  quäle. 

sie  sollen  weren  mort,  raup,  brant:       so  helffent  sie  in  stiften. 

310. 

Waz  sol  ein  liep,  daz  leidet  vor  den  luten? 
waz  sol  ein  liep,  daz  liebes  lip       nit  lieplichen  kan  truten? 
waz  sol  ein  liep,  daz  valschen  sin       gein  liebe  treit  verborgen? 

Waz  sol  ein  liep,  daz  nit  kan  büssen  swere? 
5  waz  sol  ein  tiep,  dem  von  sim  lieh       sin  dinsi  ist  gar  unmere? 
waz  sol  ein  liep,  daz  tniren  git       in  minnidichen  sorgen? 

Waz  sol  ein  liep,  da  leit  an  lit? 
waz  sol  ein  liep,  daz  nit  engit 
freude  in  herczen  taugen? 
10  waz  sol  ein  liep,  daz  nur  umb  gab  wil  minnen? 

waz  sol  ein  liep,  daz  gein  sim  lieh       nit  lieplichen  kan  sinnen? 
waz  sol  ein  liep,  daz  sich  nit  liept       im  herczen  und  in  äugen? 

311. 

Waz  sol  ein  liep,  daz  pfliget  valscher  minne? 
waz  sol  ein  liep,  daz  nit  alzit      hat  liep  in  sinem  sinne? 
waz  sol  ein  liep,  daz  nach  sim  lieh        nit  hat  ein  stet  verlangen? 

Waz  sol  ein  liep,  daz  wil  sin  zu  gemeine? 
5  waz  sol  ein  liep,  daz  nit  sin  liep       gancz  haben  wil  alleine? 
waz  sol  ein  liep,  daz  sust  mit  schnöder  lieb  ist  umhehangen? 

Waz  sol  ein  lieb,  daz  nit  cd  treit 
sin  lieb  mit  ganczer  stetikeit 
in  sines  hertzen  gründe? 
10  waz  sol  ein  liep,   daz  nit  kan  süsser  rete? 

waz  sol  ein  liep,  daz  gein  sim  lieb       mit  wercken  ist  unstete? 
waz  sol  ein  liep,  daz  nit  eopfligl       steter  lieb  zu  aller  stunde? 

312. 

Ein  zeriliches  wip  die  hat  mich  gefangen, 
daz  ich  von  ir  nit  wencken  mag:       nach  ir  muss  mich  belangen: 
tag  unde  nacht  kein  rü  ich  han:        an  sie  müss  ich  gedencken. 


9  d^  aus  die  gebesiert  i,     10  habest  bischoff]  babescbofT  i. 

310=>792n^  1  was  t.         2  kan  lieplichen?       trult«  L        4  was  t 

10  Wz  <.        11  kan  lieplichen? 

311t=792ni^  1  pflieget  t.  3  was  t,  ein  lip  i,  6  alsus  ist  m. 
sn.  1.  umbvangen?  7  Was  t.  10  [nit]  kan  vil  /.  rede  t,  12  enpflgt /. 
daz  steter  lieb  nit  pfliget  zaller  stunde? 

312  =  793  1 1. 


Unechte  Spräche :  309,9—315,2.  563 

Hercz,  müt  und  sinne  hab  ich  ir  gegeben 
5  und  wil  auch  immer  ewiclich       in  irera  dinste  leben: 

des  sol  sie  von  mir  sicher  sin.       ich  mag  von  ir  nil  wencken. 

Ir  liebe  die  hat  mich  enzunt. 
ach  zarter  rosen  rotter  munt, 
lass  mich  din  huld  erwerben! 
10  tust  du  des  nit»  so  ist  min  freude  deine, 

trost  mines  herczen  paradiss,       du  zartes  frewlin  reine, 

laz  mir  din  gute  werden  schin!        anders  ich  mflss  sin  sterben. 

313. 

Also  gross  ist  min  jamer  und  min  smercze, 
den  ich  nu  von  der  lieben  trag:       hett  sie  ein  steinen  hereze, 
es  mocht  sie  doch  erbarmen  wol,        wann  sie  dar  an  gedechte, 

Waz  ich  nu  dulde  grosser  sender  swere 
5  al  dorch  die  minniclichen  zart,       daz  ist  ir  licht  als  mere. 
der  zwifel  tut  mir  also  we,        in  ungeraut  ich  fechte. 

Ich  weiss,  waz  ich  beginnen  sol: 
durch  die  ich  senden  kummer  dol, 
die  achtet  min  gar  deine: 
10  des  wil  ich  stet  nach  iren  hulden  ringen 

und  wil  ir  dienen  immer  me:        mocht  mir  an  ir  gelingen, 
an  der  vil  minniclichen  zart,       die  ich  in  Iruwen  meine  I 

314. 

Ach  irost  und  wunn  mins  herczen  angelweide, 
du  bist  uir  erd  min  himmelrich,        du  bist  min  höchste  freude, 
du  bist  min  glück,  du  bist  min  heil,       mins  herczen  keiserinne! 

Du  bist  ein  krön  werlich  ob  allen  wiben, 
5  du  bist  mins  herczen  paradiss       alzit  on  underhhen; 
min  hereze  mir  verderben  wil       nach  diner  edeln  niinne. 

Ach  Got  und  word  mir  die  zu  teil, 
so  wer  ich  frölich  unde  geil 
und  hett  min  leit  ein  ende. 
10  dar  an  gedencke,  daz  ich  mich  vor  eigen 

dir,  zartes  liep,  gegeben  han:       wolst  mir  auch  Iru  erzeigen! 
ach,  minnidiches  freulin  zart,       bedenck  noch  min  eilende! 

315. 

Es  wart  ulT  erde  kein  frucht  nie  so  gehure, 
als  ist  ein  reine  frauwe  zart,        noch  edler  creature 


6  des  <.        10  dez  t.        11  zartz  i,         12  idi  m.  sin  anders  st.? 
313  .s  793  n^        5  alz  l.        7  enweiss?        10  daz  t,       stete  nadi  ir? 
314»  793  m<.      4  ein]  my  <.      5  padyss  l,      alz  zyt  t.      6  verdenbe  t. 
315  «794 It.        1  [nie]?        2  alz  L 

36* 
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Got  uir  der  erden  nie  beschufT      noch  himmel  hat  bedecket. 
Waz  mocht  geliehen  einem  wibe  reine? 
5  sie  kan  vertriben  alles  we       und  truren  machen  deine, 

sie  ist  nach  lust  gebildet  gar.       all  freude  sie  erwecket 
Es  wart  doch  bessers  nie  gebom, 

Got  hat  sie  selber  uss  erkorn: 

ob  aller  creature, 
10  so  er  ie  geschuff  uff  erd  und  in  den  lüften. 

dar  ob  so  swept  eins  wihes  nam:       dar  uff  soint  sie  sich  guflen, 

ich  mein  die  reinen  frauwen  zart,       sie  geben  freud  und  sture. 

316. 
Hett  ich  Vernunft,  daz  ich  künde  betrachten 
der  reinen,  kuschen  wibe  lop,       ir  er,  ir  wird  vollachten, 
und  die  Got  hat  an  sie  geleit,       so  wer  ich  sinneriche. 
Kund  ich  geloben  sie  nach  irer  wirde 
5  und  nach  ir  hohen  wirdekeit,       daz  wer  mins  herczen  girde; 
ob  ich  des  nit  vollenden  mag,     daz  ist  nit  unbilliche. 

Wann  ir  wirde  ist  also  gross, 
daz  nit  lebet  wibes  genoss, 
die  kusch  ist  unde  reine: 
10  hie  mitte  so  wil  ich  es  lassen  bliben 

und  wil  uch  nu  ein  ander  liet       singen  von  solclien  wil>en, 
die  sich  in  eren  halten  nit:       nu  merckent,  well  ich  meine! 

317. 

Ich  mein  die  wibe,  die  sich  lassent  vinden 
in  unkuscher  misselat       an  argen  Worten  swindcn ; 
daz  die  soln  wibes  namen  han,       daz  ist  nit  mflgelichen. 

Welch  wip  sich  an  irn  hohen  eren  krenckel, 
5  ir  wirde  und  ir  wiplich  zuchl       nit  ebene  bedencket 
und  irer  eren  hütet  nit,       die  ist  nit  sinneriche. 

Die  wip  sint  ungelich  getan; 
est  schad,  daz  all  ein  namen  han. 
wer  michs  wil  widertrihen, 
10  dem  wil  ich  sin  ein  gutes  bispil  geben: 

recht  als  ein  gut  scharlachen  tuch       und  ein  sag  zwiUh  dar  nelien, 
als  ist  ein  reine  frauwe  zart       bi  einem  schnöden  wibe. 

318. 

Den  guten  sengern  wil  ich  des  getruwen, 
ob  ich  in  ir  geselleschaffl       sol  huseo  oder  buwen. 


4  eyne  (dies  e  geitrichen)  zarte  wybe  reine  t,       9  creat^e  L        10  [off]  t 

316  =  794 II  f.        4  nach  yren  ere  (dies  ff^ori  rot  durehsirichen)  w^den  /. 
5  wydekeit  L 

317i-794ni<.        3  so!  wybez  <.        4  ir?        5  ehe  /.        12  alz  i. 

318»  795  K. 
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so  daz  sie  mich  geselleclich       in  ire  zunft  enpfahen. 
Darzu  beger  ich  der  bescheidenheite, 
5  ob  ich  mich  uff  der  kunsten  ban       nit  gar  wol  hab  bereite 
und  ich  ein  teil  uneben  far,       daz  sie  an  mir  nit  gaben. 

Kati  ich  nit  rechter  kunst  bewero, 
alrerst  wil  ich  geleites  gern: 
doch  mein  ich  sie  nit  alle. 
10  ich  mein  die  meinster,       die  da  kunnent  messen, 

ob  ich  mich  uff  der  kunsten  ban       mit  rimen  iclit  vergesse, 
daz  sie  des  gutlich  fristent  mich,       bis  ich  in  baz  gefalle. 

« 
319. 

Ich  weiss,  daz  ich  von  manchem  werd  gelassen 
gar  dicke  durch  die  straffemüln,       der  doch  nit  weiss  der  massen, 
wie  man  der  kunsten  mülen  sol       bereiten  und  berichten. 

Die  reder  lassen  sich  gar  snelle  triben, 
5  ein  weng  zu  lützel  ald  zu  vU,       sehent  so  mag  beliben 
der  stein  zu  nider  ald  zfl  hoch:       so  acht  man  mich  für  nichte. 

Die  meinster  es  berichten  suln, 
den  gib  ich  mich  hie  uff  ir  muln, 
daz  sie  mich  sullen  machen 
10  vil  deine,  malen,   gerwen  unde  griessen, 

also  daz  mins  gesanges  mel       die  wisen  mogent  niessen, 
daz  ich  vor  kunsteloser  diet       blib  gar  on  alles  swachen. 

320. 

Ich  ban  vernomen  und  sint  wäre  mere, 
kein  bähest  nie  so  wise  wart,       er  must  sin  ein  scliulere, 
die  bischoff  und  die  cardinal,       dar  zu  die  wisen  pfaffen. 

Man  seit  von  deinen  steinen  grosse  krefte 
5  und  auch  von  ungestalter  diet       riliche  roeinsterschefte: 
also  mocht  Got  uss  mir  vil  tummen  vil  der  wunder  schaffen. 

Der  aller  dinge  hat  gewalt, 
uff  des  genad  han  ich  gestalt 
und  ger  auch  in  sin  schule. 
10  die  guten  meinster  wil  ich  gerne  eren 

und  wil  sie  bitten  umb  ir  kunst,       daz  sie  mich  sollen  leren, 
daz  ich  von  kunsteloser  diet       nit  fall  in  schänden  pfule. 


3  enpfhahen  t,  7  ror  recht^  üt  kein  gestrichen  i,  10  küdet  I. 

1  T^gessen  i,        12  des  t        [in]  t 

319«-795nt.          2  straffe  mül  t,        3  mOIe  t,         5  seht  also  BarUch, 

ze  nihte  BarUch.          7  soln  i,          9  solle  t,          12  belibe  [gar]  BarUch, 

320*"  795  m  f.          2  ern  mfieste  stn  schuolaere  BarUch.         4  kreffte  t, 

rillcher  BarUch.  diet  BarUch,  die  t.        6  als  möhte  BarUch.  8  des  /. 

2  For  schid-  Ut  knnste  gestrichen  t. 


566  BarUch,  Kolm.  S.  532.  533. 

321. 

Waz  soi  ein  frunt,  der  nit  fruntlich  wil  werben? 
waz  sol  ein  frunt,  der  sinen  frunt       unfruntlich  lat  verderben? 
waz  sol  ein  frunt,  der  grosse  pin       an  fninden  nit  wil  wenden? 

Waz  sol  ein  frunt,  der  frunden  wol  verheisset? 
5  waz  sol  ein  frunt,  der  sinen  frunt       untugentlichen  reisset? 
waz  sol  ein  frunt,  der  sinem  frunt        wil  keinen  tröste  senden? 

Waz  sol  ein  frunt,  der  frunde  nit 
mit  teilen  wil  zu  keiner  zit? 
der  frunt  mag  dich  betrftben. 
10  waz  sol  ein  frunt,  der  frunde  nit  bedencket? 

waz  sol  ein  frunt,  der  frunden  fruntlich  gäbe  nit  enschencket? 
ein  frund  in  notten  ist  ein  frunt,       der  fruntlich  sich  kan  üben. 

322. 

Treg  unde  lass,  man  mflss  dich  alles  wecken; 
treg  unde  lass,  du  törlTest  wol,       daz  man  dich  solte  decken; 
treg  unde  lass  get  binden  nach       und  alles  ungeswinde. 

Treg  unde  lass,  du  wilt  zu  lange  slaffen, 
5  treg  unde  lass,  du  dienest  wol,       daz  man  dich  solte  strafifen, 
treg  unde  lass  enzimt  nit  wol       fraw  Eren  Ingesinde. 

Treg  unde  lass  die  hat  die  recht, 
treg  unde  lass,  daz  ist  ir  knecht 
der  fulen  unbederben. 
10  treg  unde  lass  nach  prise  selten  wirbct, 

treg  unde  lass  die  schaffet  auch       und  daz  sie  gern  verdirl>et, 
treg  unde  lass,  du  sollest  han       ein  deines  gut  zum  erbe. 

323. 

Treg  unde  lass  nach  truwen  selten  ringen, 
treg  unde  lass  die  wirbet  auch       nach  keinen  guten  dingen, 
treg  unde  lass  ist  ungemüt,       wann  man  ir  wil  betuten. 

Treg  unde  lass  nit  hohes  lobes  mag  walten, 
5  Ireg  unde  lass  der  meinsterkunst       so  wenig  hat  behalten, 
treg  unde  lass,  du  soll  nit  sin       bi  keinen  guten  lutcn. 

Treg  unde  lass,  der  lule  spot, 
Ireg  unde  lass  die  hasset  Got, 
daz  sollen  wir  bestelen. 
10  treg  unde  lass  die  ist  so  gar  vergessen, 

zu  früen  meiten  kumpt  sie  selten  und  zu  ganczen  messen« 
treg  unde  lass,  du  soll  nit  gen       in  lobelicher  wele. 


321  =  796  ^      2  vMebe  t,      3  de  <.      6  dekeinen  trost  wil  s.?       10  was  L 
11  Wz  t,        ensencket  t. 

322  »  797  I  L         5  vMienest  t.        6  zymet  i.       zingesinde  ? 

323  =  797 II <.        1  triwen  sol  selten?         11  gäten  t.        12  weten  IL 
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324. 

Treg  unde  lass  die  ist  so  gar  verlassen, 
treg  unde  lass  die  wonet  selten  uff  der  Gottes  Strassen, 
treg  unde  lass  die  ist  vor  Got      in  himelrich  unmere. 

Treg  unde  lass  die  ist  so  gar  unreine, 
5  treg  unde  lass,  in  himelrich       da  hat  sie  freude  deine, 
ee  daz  es  ir  nu  werden  sol,       sie  m&ss  eramen  swere. 

Wer  nu  wil  haben  freuden  schin, 
(reg  unde  lass  die  lass  er  sin! 
mit  Gote  lebe  er  schone! 
10  zu  guten  dingen  sol  er  sin  behende; 

waz  nu  der  sei  geschaden  mag,       dar  von  er  sich  bald  wende! 
so  wil  in  Got  enpfahen  schon       im  oberisten  trone. 

325. 

Er  ist  nicht  weis,  der  weishait  nit  khan  kennen, 
des  wil  ich  euch  den  weisen  hie       und  auch  den  thoren  nennen, 
er  ist  nit  weis,  der  nit  entwill       nach  Gottes  hulden  ringen. 

Er  ist  nit  weis,  der  schand  und  laster  meret, 
5  er  ist  nit  weis,  der  sich  alzeit      an  alles  reden  keret, 
er  Ist  nit  weis,  der  rechtes  recht       zu  unrecht  mainet  pringen. 

Er  ist  auch  nicht  ain  weiser  man, 
der  sich  auf  sach  nicht  khan  verstau 
und  lat  sich  nicht  beschaiden. 
10  er  ist  nit  weis,  der  mit  thorn  wille  kriegen 

und  seinen  ewenkhristen  thuet       mit  rechter  falschait  triegen; 
er  ist  nit  weis,  der  im  ain  valschen  menschen  nicht  lat  laiden. 

326. 

Er  ist  nit  weis,  der  Got  sein  handtat  schwächet, 
er  ist  nit  weis,  der  ain  unrecht      zu  ainem  rechten  machet, 
er  ist  nit  weis,  der  sich  der  frömden  krieg  vil  underwindet. 

Er  ist  nit  weis,  der  recht  nit  will  bedengkhen, 
5  er  ist  nit  weis,  der  leib  und  sei       mit  willen  thuet  versengkhen, 


324  »  797  m  t.       9  got  lebet  <.        11  [sich]  balde  BarUeh. 

325  s=  138  1  u'.      2  auch  überkorrigirt  w.      thorn  w.      3  weyss  (so  ofl)  L 
alzeyt  am  Rande  w,       Redn  w,        6  znnrecbte?      der  maioet  korrigiri  in 

er  rechtes  recht  zu  w,  vnrecht  am  vnrechtes  geheuert  w,  vor  pringen 
\t  Recht  zw  Rechtem  gestrichen^  mainet  darübergeschrieben  w,  7  nicht  am 
'ande  w.  vor  weyser  ist  nit  weyss  gestrichen,   ain  übergeschrieen  w, 

[sieb]  w.  10  wol  thoren  wille  oder  wil  mit  thoren.  11  nach  und  ist 

er  hineinkorrigirt  w,        seid  w, 

326  a»  138  n  t&.        2  zw  w.       ainem  überkorrigirt  w,        3  die  UmUtut- 
nehen  in  frömden  tmd  öfter  sind  vielleicht  von  andrer  Hand, 
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er  ist  nit  weis,  der  trachtet,  das       man  in  in  sünden  vindet. 

Der  ist  auch  nit  ain  weiser  man, 
der  nicht  mit  vleis  dahin  wil  gan, 
da  man  von  Got  hört  singen: 
10  er  ist  nit  weis,  der  alle  ding  will  rechen, 

er  ist  nit  weis,  wer  fraveHch       tuet  warhait  widersprechen, 
er  ist  nit  weis,  der  rett  zu  vi],       das  im  mag  schaden  bringen. 


327. 

Er  ist  nit  weis,  der  alte  leut  uneret, 
er  ist  nit  weis,  der  nit  bivolgt,       wo  man  das  peste  leret, 
er  ist  nit  weise,  der  nit  stät       auf  seiner  red  beleibet; 

Er  ist  nit  weis,  der  kinder  vil  thuet  fragen, 
5  er  ist  nit  weis,  der  als  gelaubt,       das  im  die  kind  tund  sagen, 
er  ist  nit  weis,  wolch  man  sich  selb       von  hochen  eren  treibet. 

Maniger  zimbt  sich  weis  gethan, 
des  er  nicht  ist:  ein  ander  man 
prueff  es  an  seinem  leben. 
10  er  ist  nit  weis,  der  pöser  ding  sich  rüemet, 

er  ist  nit  weis,  der  sleurl  zu  sünd       und  er  sein  nicht  vertüemet, 
er  ist  nit  weis,  der  aim  vil  valsche  zeugnus  thuet  geben. 


328. 

Er  ist  nit  weis,  der  glübde  nit  wil  halden, 
er  ist  nit  weis,  der  seinen  leib       in  hochfart  lat  veralden, 
er  ist  nit  weis,  der  seinen  freundt       in  armüet  nit  erkennet; 

Er  ist  nit  weis,  der  herren  vil  betrüebe, 
5  er  ist  nit  weis,  der  frömdes  guet       in  seiner  gwalt  begrüebe. 
er  ist  nit  weis,  der  Gottes  nam       ofifl  unnüczlichen  nennet. 

Weishait  vindt  man  an  maniger  stat: 
wer  rechte  weishait  an  im  hat, 
der  mag  genad  wol  vinden. 
10  er  ist  nit  weis,  der  frauen  vil  gelaubel, 

er  ist  nit  weis,  der  weibes  pild       an  eren  vil  beraubet, 

er  ist  oit  weis,  der  guet  vcrthuet       unnüczlich  seinen  kinden. 


10  Rechnen  w.        12  bringenn  w, 

327  as  138  III  w.  2  biwolgt  w.  mann  w.  3  vreys  w.  6  wm 
lieh  to.  hochn  am  Rande  w.  Em  w.  vor  treybedt  ist  thaet  g^ 
strichen  to.  7  zimbt]  düngkht?  9  oder  pruefit  w.  11  zw  sönd  {at^ 
Sünden)  w,  sein]  si?        12  gebenn  w. 

328  B»  138  IV  10.  1  vor  halden  ist  be  einkorrigirt  w.  3  seinend  tm 
4  herrn  to.      betruebet  w,      5  begmebetto.      6  unnuc^ichenn  i&.      11  Ern  ic 
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329. 


Er  ist  nit  weis,  der  trew  umb  trew  nit  gebet, 
er  ist  nit  weis,  der  steurt  zu  krieg       und  nicht  da  wider  strebet, 
er  ist  nit  weis,  der  seine  kind       nit  auf  das  pesst  will  ziechen. 

Er  ist  nit  weis,  der  wil  in  zome  gachen 
5  und  seinen  ewencristen  tbuet       durch  aremut  verschmachen, 
er  ist  nit  weis,  der  nit  will  alle  falsche  sinne  fliechen. 

Also  thuet  ain  weiser  man, 
der  sich  alzeit  besinnen  kan, 
den  sieht  man  seiden  kriegen; 
10  ain  weiser  man  der  hüettet  sich  vor  sünden, 

ain  weiser  man  der  lät  sein  hercz       mit  lugend  schon  durchgründen, 
ain  weiser  man  der  let  sich  nimmer  valschen  sin  betriegen. 

329  >«  138  y  w,        2  zw  to.        3  funter  pesst  ist  siechen  gestrichen  w, 
4  sorn  to.  5  wer  nach,  and  gestrichen  w,         vor  venchmichen  ist  thuet 

gestrichen  w,        10  Em  w.        11  durchgniodeon  to.        12  betriegenn  w. 


i 


LIEDER. 

I. 

330. 

Der  minnicUchen  vrouwen  twingen 
ist  alles  twingens  niht  gelich. 

Die  guoten  twingent  mit  den  dingen, 
di  mite  si  doch  niht  swachent  sich. 

Ir  libes  schoene,  ir  tugende  prts 
mac  manegen  twingen  kne  ir  wizzen, 
s6  si  sich  doch  niht  hAt  gevHzzen 
lif  mannes  minne  in  valscher  wts. 

331. 

Daz  von  den  wolgemuoten  wthen 
wüchsen  wolgemuote  man, 

Daz  heze  ich  wol  also  beltben, 
wüchse  dk  niht  anders  an. 

Ezn  waere  niht  ein  misse lAt, 
daz  si  gern  ein  ander  sxlien, 
ob  si  da  bt  wollen  smaehen, 
des  wibes  ^re  unSre  hat. 

332. 

\\i\  aber  ir  sehen  so  nAhcn  reichen 
von  ougen  zougen  uf  den  wiln, 

Da  von  ir  kiusche  mac  erbleiclien, 
dci  wirt  von  sehen  missetAn. 

Ein  sunder  blic  gtt  suodern  muot; 
kumt  des  ein  vrouwc  in  die  wolveile, 
daz  nimt  im  liht  ein  man  ze  heile, 
ez  dnist  aber  niht  vollen  guot. 


330  =>  216  D,        4  nit  {meise)  D, 

331  «217/7.        5  ez  eowere  1). 

332  —  218  D.        2  vnde  ze  ougen  D^  ze  ougen  vdHagen, 
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333. 

Daz  liebiu  wip  die  man  gewerten 
ir  minne  nach  der  manne  ger 

Unt  laeten  allez,  des  si  gerten, 
daz  enrate  ich  der  noch  der. 

Ich  weiz  wol,  minniciich  bejac 
lit  aller  meist  an  vrouwen  löne: 
daz  aber  ein  wtp  ir  Sren  sch6ne, 
daz  rate  ich  immer,  swä  ich  mac. 

334. 

Swä  minnicitcher  vrouwen  grüczen 
in  junges  mannes  herze  vert, 

Der  gruoz  mac  im  den  Itp  durchsüezen, 
ist  daz  er  sich  da  vor  ernert, 

Daz  in  ir  gruoz  unt  ouch  shi  jugent 
niht  bringen  mügen  in  tump  gemüete, 
unt  laßge  der  in  viures  glüete, 
ezn  braute  in  niht  durch  sine  tugent. 

335. 

Swä  vrouwen  schoene  unl  vrouwen  güete 
durchsüezet  junges  mannes  leben, 

Mke  da  b!  st  unt  hüete, 
daz  si  ir  spil  ihl  übergebe. 

Ist  reiner  muot  der  schoene  bt, 
swie  s^re  der  vrouwen  schoene  twinge, 
swcn  denne  ir  schoene  in  kumbcr  bringe, 
dA  ist  diu  liebe  schulden  vri. 

336. 
Durch  liebe  maneger  wirt  ze  kinde, 
der  doch  niht  ist  der  j4r  ein  kint; 


333  =  219  Z^.        3  vnde  D.        6  vrowum  D. 

334  «>  220  D,        7  vnde  D,        8  ez  enbranti  D. 

335  z=  22t  /?,  ni  13  n.  1  Wa  n.  urowun  D.  io  (immm)  n,  vnde  D, 
rrowuo  D,  2  s8ze  inder  wol  gemöde  •  mine  leve  vranwe  n.  3  da  bis 
A  n.  si]  Sit  D,  4  ir  spil  durch  liebe  D,  d.  1.  i.  sp.  n.  6.  5  Dn, 
•  reyne  n,  6  swi  D,  wi«  n.  [der]  n.  tuingit  n,  7  swenne  D^  wen  ti. 
denne]  n.        den  in  n,        bringit  n.        8  wirt  D,        liebi  D^  reine  n. 

336  =  222  D,  in  4  n.  1  liebi  D,  zS  n.  2  der  doch  der  iare  is 
^int  n. 
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Waz  ich  der  selben  kinde  vinde» 
diu  der  liebe  lören  sinll 
5         Durch  liebe  wirl  des  vil  gel&n, 
daz  beidiu  s61  unt  ire  crenket; 
8 wer  sich  durch  liep  in  sünde  senket» 
der  muoz  durch  liep  daz  lieber  lAn. 

IL 

337. 

Mich  d6hle  ein  vrowe  gedeidet  wol, 
diu  ze  n&hest  an  ir  haete 

Ein  hemede  ganzer  kiusche  vol, 
gegürtet  auch  mit  wernder  stasle, 
5         Dar  ob  ein  roc  mit  reinen  siten 
unt  einen  mantel  schamevar» 
den  rehtiu  m&ze  hete  gesnilen 
vür  ungebAr:       ir  vrouwen,  nemt  der  deider  warf 

338. 

Mtn  vrowe,  der  ich  wol  guotes  gan, 
die  bekenne  ich  wol  bt  disem  cleide; 

Si  ireit  disiu  cleider  an 
st^te,  als  ich  iucli  bescheide. 
5         Ir  lop  ir  leben  geziercl  hk\, 
so  balsamt  ouch  ir  leben  ir  Itp; 
ir  tugent  die  dre  so  tn  lÄt, 
daz  si  da  von      mac  heizen  wol  ein  reinez  w!p. 

339. 

Der  vrouwen  hoern,  der  vrouwen  sehen 
unt  ir  sprechen  von  ir  munde, 

Diu  driu  diu  suln  als6  geschehen, 
daz  ir  sehen  ir  kiusche  iht  wunde. 


3  selber  n.  4  durch  di«  liebe  dore  n.           6  des  sde  ia  ere  beide  n. 

7  swer]  wie  n.  liebe  n.         saoden  n.         8  liebe  lieber  n. 

337  s  223  D,  2  hette  D,      3  hemede  wiz  D,      4  [onch]  D,      5  eioen  D. 
7  het  D. 

338  »  224  D.  3  treit  stete  D.        4  [staete]  D.       iu  vdHagen.        5  ge- 
ziert D.        7  tugende  D.        Ut  =»  ladet.        8  [da  von]  />. 

339  -s  225  />.  1  hören  D. 


Lieder:  336,3-341,8.  573 


5         Unt  (laz  ir  sprechn  ihl  breche  ir  zuht; 
ir  6ren  diu  suln  sin  versparl, 
daz  bcesiu  wort  deheine  vluht 
ilar  inne  haben :       s6  ist  ez  allez  wol  bewart. 

m. 

340. 
S welch  wtp  wil,  daz  man  si  nihi  enzthe 
unt  si  dem  zthen  gar  gelfche  tuot, 

Daz  ir  lop  da  bf  wahse  unt  wol  gedthe, 
des  hdn  ich  keine  wtse  keinen  muot. 
5        Si  mac  enlriuwen  s6  gebAren, 
daz  si  vil  Ithte  ein  wort  bejaget, 
daz  si  crenket  in  ir  jAren. 
in  ruoche,  w^erz  dem  keiser  saget 

341. 

S6  hie  s6  dd  so  dort  s6  allenthalben 
nimt  al  diu  werk  an  guoten  dingen  abe. 
In  dem  bl&n  unt  M  den  höhen  alben, 
ich  waen  diu  weit  enkeinen  winkel  habe, 
5         Ezn  st  d4  wtlont  baz  gestanden, 
den  ez  bt  disen  ztten  st£: 
unt  minret  vröude  in  allen  landen 
unt  ist  doch  Sünden  mi  den  L 


5  sprechen  D.         6  [dio]  D. 

340  «3 1  r  der  von  Zweter.  1  Swel  r.  2  ilhen  Havpty  xihenne  r. 
geliche  Haupt,  gelich  r.  tot  r.  3  vol  r.  8  in  roocbe  Haupte  io  en- 
r^che  r.        de  r. 

341  »  2  r  der  von  Zweter,  m  19  n.  1  [sd  dA]  n.  allenthalmen  r. 
2  nimt  al  dia  werlt  Wackemagely  nemet  alliv  dink  r,  geit  d'  werilde  n.  an 
ftllen  gudin  n.  3  beide  in  der  piain.  ifi  yp  der  boll^  alueo  n.  4  wftoe  r, 
wene  dat  n.  werelt  n.  in  haue  n.  5  ei  si  r,  Is  in  si  n,  bewilen  n. 
6  dan  n.        7  [ant]  sich  n.        minrt  r.        in  allen  haluen  n.        8  dan  n. 


ANMERKUNGEN*). 
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Ueber  die  Echtheit  des  Leichs  S.  tl9; 
Abfassungszeit  S.  236 ;  Handschriftenver- 
hältnis  S.  147  fgg.;  strophischen  und 
musikalischen  Bau  S.  356  fgg. 

1.  Aehnlich  Pariser  Tagz.  267:  der 
fader  des  gelobit  si^  daz,  ein  persöne 
und  namen  drt,  mit  stner  ebenSwekeit 
durch  uns  der  drter  einer  leit,  der  son^ 
den  die  minne  twanc  zuo  menschlich 
der  naturen  kranc, 

2.  Roth  teilt  Schwann  S.  45  ein  Frag- 
ment mit,  in  dem  es  heisst:  Got  herre 
in  dtner  ewekeit^  dtner  drter  namen 
underscheil  ein  gotheit  besiozzen  hat, 
din  underschriben  trinitdt  u.  s.  w.  Der 
Sinn  des  Particips  erhellt  ans  dem  fol- 
genden: (Got)  sxn  hoecliehe  gotheit  mit 
stner  menscheit  undersneit  und  s^ne 
vil  höhe  trinitdt  alsus  und  er  bildet 
hat,  —  mit  drin  persSnen:  Konr.  32,9: 
din  lebende  majestdi,  diu  sich  un der- 
mischet  hat  mit  drin  persönen  vaste. 

13.  Für  die  Wahl  des  Textes  ent- 
schied 1,  3. 

16.  Silv.  4990  überwundenlich,  wozu 
W.  Grimm  Graff  1  ,752  unuparwuntan- 
lih  citiert. 

28.  vUnsic  hart  heisst  das  Herz  des 
Sünders  auch  beim  Meissner  HMS  III, 
98  a;  Lexer  s.  v.  vlinsic;  Par.  Tagz. 
380  ein  sündic  herze  fiinsishart.  — 
Ueber  den  Metaplasmus  S.  275. 

34.  twahen  von:  Frl.  1,18  daz  mich 
dins  geistes  mitewist  twd  von  der  kran- 
ken Sünden  mist;  Engel  h.  846  wol  getwa- 
gen  wären  si  von  bresten;  vgl.  Haupts 
Anm.  waschen  von  sünden  ist  hiung, 
z.  B.  wasche  mich  von  den  sunden  mit 
der  zeher  unden  Aitd.Bll.  I,  377;  Gen. 
D.  30,  22. 

40.  Existiert  ein  transitives  troufen 
■=  beträufeln?  Der  starke  Plural  i&an^e 
ist  oft  bezeugt 

41.  Konr.  1,  13  nu  schenke  uns  in 
des  herzen  köpf  der  wären  minne  siie- 


zekeit;  Sigeher  U,  361a  genäden  über- 
vlüzzic  vaz!  er  milter  schenke  der  dich 
maz;  Walth.  6,35;  Kolm.  2,45. 

53.  Vgl.  217,11;  Gottes  Zok.  7818 
wie  J$sus  von  dem  himel  abe  nmwte 
sinen  höhen  sprune  in  der  werlie  jd- 
mertunc;  Ettm.  z.  Frl.  427,6;  Kolm. 
2,37  er  huop  sich  vf  ze  Sprunge  der 
selbe  degen  üf  der  vart, 

54.  in  diz  eilende  HMS  H,  276  b,  3; 
Hoppe  380b,  14;  Meissn.  IH,  102a,  1. 

62.  Sunb.  U,  357  h  dd  sich  Got  bir- 
get  in  ein  bröt  in  einer  priesier  htmt^ 
aldd  zehant  diu  erde  hat  die  himel 
überstigen;  Renn.  12028  demut  hub 
über  den  himel  erden»  Der  scheinbare 
Widersprach  wurde  als  Ritsel  gefasst: 
Tannh.  U,  97  b  diu  erde  ist  höher  dan 
der  himel,  daz  hänl  die  wisen  meister 
wol  bevunden  hie  vor  in  manegen  stun- 
den,' in  einer  Andreaslegende  fragt  der 
Teufel  den  Wanderer:  läfi  terra  sit  al- 
tior  omni  coelo?  Antwort:  in  coelo  em- 
pyreo,  ubi  residet  corpus  Christi^  es 
folgt  eine  umständliche  Begründung  (Leg. 
aur.  ed.  Grässe,  S.  21);  mit  anderer  Deu- 
tung in  Bedae  collect,  et  flor.  (Kemble, 
Salomon  and  Saturn  S.  324):  die  mihi, 
utrum  altius  coelum  qtuan  terra?  — 
Altior  terra,  qui  in  coelo  est,  EUas  et 
Enoch;  noch  in  Theranders  Aeoigmato- 
graphia  rythmica  No.  3:  Sage  mir,  wo 
die  Erde  doch  Sey  hoher  als  der  Him- 
mel hoch  (Anm.  quia  Christus  terrenus 
secundum  humanam  naturam). 

63-  viir  setzt  hier  nicht  gleich,  son- 
dern steigert.  —  Ueber  den  Inf.  wigen 
vgl.  Gr.  1,  864 ;  Weinhold  z.  Pilatus  466. 

77.  Frauenlob  FL  15,1  ich  binz  der 
steme  von  Jäcop,  an  mir  so  lit  der 
hoch  geherten  enget  lop,'  Eberh.  v.  Sax 
1,  69  a  von  Jacob  lif  gender  steme  ;  im 
Reime  (:  lop)  steht  Jacob  wie  bei  R.  und 
Frl.  Kolm.  S.  67,21;  Gott  Zuk.  1565; 
Musk.  23,74. 


'*')  Diejenigen  Stellen,  hinter  welche  loh  ein  [E]  gesetzt  habe,  verdanke  ich 
Beinh.  Köhler. 


Anmerkongen. 
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82.  Raamsland  III,  65  a:  Goi,  alle 
ereoHure  din  die  hdstü  dir  ze  lobe 
geddht,  die  enget  unt  die  Hute;  Hei- 
mesfart  Himm.  639  der  wünneeliehe 
schal  über  al  die  stat  erhal  von  engein 
und  von  Hüten, 

87.  Mariengr.  413  der  die  sunne  er- 
Huhiety . . .  den  besloz  dtn  reinez  wem- 
bei;  Meissn.  III,  93b  dti  mäht  (Hs.  du 
nahi)  den  iae,  du  kamt  die  sunne  en- 
ziinden,  vdHagens  Text  ist  sprachlich 
anmöglich:  Terfährte  ihn  des  Meissners 
*v€n  dir  enpfcet  der  lichte  sunne*  III, 
86  a?    Vgl.  noch  278,8. 

89.  Mfillenhoff  z.  MSD  XXXIX,  1,2; 
SIgeher  11,  360  b,  5  du  edeliu  gerte  von 
JessS,  der  nie  niht  wart  geliches  mS; 
ebenso  Altd.  Bll.  I,  85. 

101  ff.  Wilm.  z.  Walth.>5,38;  Walth, 
36,30  du  trüeg  in  an  alle  swcere;  Marn. 
XUI,23;  HMS  III,  337  b,  2;  Ronr.  32,48 
m6  daz  dir  niht  swcere  was  aller  bür- 
den houbetlast, 

106.  Frl.  FL  2,4  mit  dem  si  was  ge- 
bürdet. 

109.  sieh  vollen:  217,4;  in  dich  be- 
M»  sieh  unde  vielt  des  mäles  aller 
Maiden  hört  gold.  Schm.  1028;  wie  er 
sieh  in  einer  megde  wamben  vielt  Boppe 
D,  380  b,  14;  dSmuot  diu  brdhte,  daz 
äieh  Got  ....  zuo  einer  reinen  meide 
vieU  Kolm.  115,6. 

HO.  Ueber  den  sw.  Gen.  elementen 
hier  and  217,5  Tgl.  Weinhold,  Mhd.  Gr.>, 
8. 503 ;  Frl.  239, 2 ;  diu  elementen  Meissn. 
m,  100  b,  7. 

115.  S^s  znr  Meldung  der  Synalöphe 
nötige  bened^'et  z.  B.  bei  Frl.  389,13. 

117.  Ueber  muotermeit  hier  and  2241 
Tgl.  Bech,  Germ.  XXVI,  261. 

120.  In  religiöser  Parodie  heisst  es 
bdm  Härder,  Kolm.  2,97 :  dd  wart  ge- 
geben riche  miet  uz  milter  hant  der 
gemden^  diet;  vgl.  anch  138,32  dtn 
muoterltche  helfe  wart  den  gemden 
nie  verseit.  ^  Zar  Kritik  der  Strr.  22. 
23  Tgl.  8.  150. 

In.  herze  stn.  anch  L.  202;  50,7; 
64,5;  198,5;  209,8;  (278,5),  nicht  im 
Reim.  Vgl.  Weinhold,  Mhd.  Gramm.* 
S.  503. 

142.  %einer  muoter:  HMS  I,  6  b,  20; 
Eberfa.  v.  Sax  69  a,  8. 

148.  Marner  XIII,  31  von  diner  Hebe 
^ifftrt  versüent  der  aUe  zom,  den  uns 
Evä  brdhte:  Tgl.  Straachs  Anm. 

166.  den  höhen  küngen  als  den  ar- 
men 30,5. 

172.  swa%  Jsaias,    Jeremtas  haben 


gesprochen  von  Kristes  gebürte,  daz 
ist  gesehen  Meissn.  III,  94  b;  R<^enb. 
351b,  3.  Sonst  wird  Jesaias  znmeist 
citiert  für  das  Bild  des  Gerte  von  Jesse: 
MSD  XXXIX,  6,  1  a.  Anm.;  Stolle  HI, 
4  a.  4;  Marn.  XIV,  18  c 

175.  Sigeher  H,  363  b,  3  Sibillen  spruch 
muoz  werden  war;  Frl.  329,1  Sibillen 
spräche  richet  (EttmuUers  Gooj.  spruch 
gerichet  ist  annötig;  Tgl.  Frl.  177,7). 
An  diesen  Stellen  and  sonst  ist  Sibilla 
Quelle  för  die  Ereignisse  Tor  and  beim 
Nahen  des  Antichrists. 

182.  (Crist)  lag  vor  esel  und  vor 
ohsen,  über  in  s6  was  gedohsen  daz 
höu  vor  kaltem  winde  dem  selben  stal- 
gesinde  Schmeller  IP,  306;  ein  ockt,  ein 
esel  hofgesind  des  fursten  wären  aller 
lant  Suchw.  41,442. 

186.  Der  Leib  ein  Kleid  Wackemagel 
Zs.  VI,  298  a.  sehr  oft.  do  entphienge 
dti  die  menscheit  in  unser  arme  forme 
kleit  Gondack.  256;  {d6)  stn  tugent  an 
sich  genam  der  formen  kleit  Hinnenb. 
III,  40a,  6;  forme  aach  Konr.  1,  194; 
FrL  427,7;  man  soll  Fraaen  ehren  durch 
der  formen  kleit  Frl.  ML.  1,5;  —  daz 
hohste  und  ouch  daz  beste  kleit  .  .  . 
daz  was,  daz  Got  die  menscheit  vür 
uns  an  sich  nam  Meissn.  HI,  98b,  4. 

190.  Hier  wie  219,1  will  TdHagen 
Krist  in  der  Bedeatang  Christianus  gel- 
ten lassen:  das  einzige  mir  dafQr  be- 
kannte Beispiel  Frl.  111,14  ist  nicht  ein- 
mal unzweideatig.  —  Zam  Gedanken 
Tgl.  Strauch  z.  Marn.  XIV,  169;  sÜ  du 
bist  Crist  und  wir  sin  Cristen.  so 
muoses  du  uns  ge fristen,  herre  foter, 
diniu  kint^  diu  nach  dir  genennet  sint 
Mar.  Himm.  179  (Zs.  V,  519);  Hoppe  H, 
381a,  15  der  touf,  dar  inne  du  nach 
Criste  wirdest  Cristen;  HMS  III,  338  b,  9 ; 
Helbl.  11,40;  Röff.  30;  Suchw.  35,15; 
Tgl.  aach  Hinn.  III,  40  a,  6. 

195.  kerkerhaft,  nur  noch  Renner 
13785.  Ueber  das  Bild  Tgl.  S.  275; 
ähnlich  Terzerrt  heisst  es  Altd.  Bll.  I, 
377:  chSre  mich  von  mtnen  sunden^ 
mit  den  ich  pin  gebunden, 

197  »  Par.  Tagz.  3814;  d6  er  uns 
an  dem  kriuze  erlöst  von  siner  siten 
bhiotes  regen  HMS  II,  247  b,  5. 

201.  Gehört  wuote  zu  wüeten  oder  zu 
waten?  Letzteres  wird  oft  Ton  Schwer- 
tern gesagt  (Tgl.  138,5),  und  das  Bild 
des  Schwertes  könnte  aus  205  Torge- 
wirkt  haben :  TgL  Frl.  3,10  der  vil  bit- 
ter smerze,  den  ich  an  dtnen  wunden 
sihe,  gH  mir  durch  mtn  herzen  In  die- 
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sem  Falle  ist  natürlich  wie  durch  noie 
%u  ersetzen,  vmote^  gluote  als  Gonj. 
anzusehen  nnd  hinter  gluote  schwächer 
zu  interpungieren.  Der  Umlant  in  wuoie 
nnterblieh  wie  220,9. 

205.  Simeons  Schwert,  nach  Luc  2,35 ; 
vgl.  gold.  Schm.  XLVI,  27 ;  Hinn.  in,  40  b 
daz  mich  de$  StmeÖTUM  noeri  s6  gar  vet- 
sneit ;  von  eKme  i6de  giene  e»  durch  min 
herze;  Mariengr.  410;  Suchw.  2,70  -» 
8,230;  Musk.  7,70;  8,402;  28,67  ein 
eehar/fet  etoert  ir  hertz  durch  ging; 
Par.  Tagz.  1975. 2001 ;  HäUl.  11,  83,130; 
Gottes  Zuk.  3342. 

210.  Verbinde  ^dnrch  die  Wunden  des- 
sen, den  sie  etc.* 


215.  diu  barmunge  wU  diu  ndfme 
wirken  für  den  Menschen  auf  Gott  Raom« 
II,  367a,  2:  III,  67b,  2;  miUe  und  er- 
bermde  im  Kampf  gegen  das  Recht  Kohn. 
115,57;  erbermde  undegnddmt  rdi  eon 
helle  um  alle  erlauet  h&t  Freid.  10,5. 
Raumsland  nennt  HI,  55  b,  15  Maria  der 
barmunge  rät, 

228.  spar  im  Reim  144,11. 

226.  barmiclich  hiesse  Erbarmen  er- 
regend'; barmunge  rieh  heisst  Gott 
auch  beim  Meissner  III,  102  a. 

227.  eOndenriuwic  anch  Ranmsl.  lü, 
61a,  1. 

282.  der  uns  eramH  A^  »  Fri. 
285, 10. 


n. 


1.2.  bilden  ^in  Gedicht:  S.  95;  über 
1, 1  ich  weiz  wol  S.  261. 

1.3.  erbermede  uni  diu  giiete  36,6: 
▼gl.  Anm.  349. 

2,2.  boten:  das  Bild  wird  aus  dem 
lltinnesang  stannmen:  vgl.  Werner  Anz. 
VII,  134;  gHete  dient  der  Dame  Moran- 

Sens  als  Bote  MF  139, 5:  bei  Walth.  v. 
leU  sagt  die  Dame  I,  309  b:  ich  hdn 
dir  zwSne  boten  bi  geldzen,  daz  si 
dich  iemer  manende  sin,  ...  mine 
iriuwe  unt  mine  staste  diu  zwei  hdn 
ich  ze  dir  gesant.  Dies  Minnigliche  ist 
deutlich  im  Verhlitnis  von  Gott  zu  Maria 
Kolm.  115,69  wo  diu  kiusche  als  min- 
nenbote  zur  Jungfrau  entsendet  wird.  — 
Wie  haz  und  nit  bei  Walth.  59,2  ist 
liegen  triegen  bei  Freid.  167,24  böte 
zollen  herren  wan  ze  Goie;  vgl.  W. 
Grimms  Anm.  (Gebet  als  Bote  zu  Gott). 
Gute  Werke  sind  guote  boten  Wnsb.  4, 8 ; 
wdrez  lop  ist  sieherliehen  hSher  eren 
böte  Marn.  XV,  71;  vgl.  75,4. 

2.9.  Sehr  auffallend!  Nahe  liegt  die 
Aenderung :  den  heilegen  geist  den  en- 
phienc  si  schöne  (vgl.  14,11);  Stolle 
sagt  III,  6b,  18:  do  enphiengestü  . . . . 
den  wären  Geist,  Aber  der  überlieferte 
Text  wird  verteidigt  durch  Kaiserchr. 
315,2:  herre,  du  nteme  bain  und  flaisc 
und  enfhinch  dich  der  hailige  gaist  an 
der  waren  megede  Sancte  Marien,  Die 
Vorstellung  mag  sich  erklären  aus  zwei- 
deutigen Wendungen  wie  Glaub.  597: 
von  dem  heilegen  geiste  wart  er  em- 
pfangen {et  incamatus  est  de  spiritu 
sancto).  —  (Jeher  die  Verschleifung  der 
enphienc  vgl.  Anm.  385. 

2.10.  Um  Wiederholung  des  s6  zu 


meiden,  etwa  Ad,  das  auch  124,2  adjek- 
tivisch im  Reim  erscheint. 

3,3.  da  von  sieh  huop  din  uugO' 
mach  und  unser  Salden  ummefach  nr. 
Tajn.  179. 

8.7.  sin  hantgetdt  erlöste;  in  die 
helle  schein  ein  Heht:  do  kam  er  einen 
kinden  ze  tröste  Anon.  MF  30,24;  ein 
Uuit  daz  in  der  vinster  gie,  daz  saek 
grözen  lichtes  sch£n  etc.  Bari.  75, 17. 

4.1.  ivS  der  gruoz  von  GabriSl  der 
gefreut  vil  manic  sSl,  die  kuwiber  kHen 
in  der  vinster  Helbl.  11,2;  Musk.  14,7; 
das  Wort  sitio  erfreut  in  der  Hölle  HMS 
II,  256  a;  Addm  sin  truren  gar  eni- 
sleif  Kolm.  2,63;  Musk.  20,15.  —  Der 
Accusativ  Adam  statt  des  brinchlicbera 
Adamen  auch  Freid.  9,19;  Raomml.  Ol, 
55  a ;  Regb.  III,  348  b. 

4.3.  Das  kündet  von  D  steht  (Walth.) 
36,33  im  Reim  (:enzündet), 

4.4.  den  hochgelopten  Got  den  rei- 
nen: Marn.  XIV,  122,  an  einer  anch 
sonst  ähnlichen  Stelle. 

5.8.  Auch  Raumsland  erteilt  in  sei- 
nem Lobspruch  auf  die  barmikeit  (lü, 
60  b,  6)  ihr  das  Epitheton  aller  fügende 
kühiginne,  das  sonst  gern  der  Caritas 
beigelegt  wird  (Lampr.  Sion  3051  ond 
Weinholds  Anm.). 

6.2.  du  relativisch:  vgl.  Grimm, 
Gramm.  HI,  17  (nnd  18,  Anm.  2,  mei- 
nes Neudrucks);  Weinhold  zn  Lampr. 
Sion  23. 

6.5.  Anch  diu  menscheit  (C)  wäre 
möglich:  vgl.  Sigeher  II,  363b,  2  diu 
menscheit  uns  erloste;  362  a,  1 ;  diu  . 
gotheit  L.  184.? 

6.6.  MSD  XXXI,  23,1    ond   Anm.; 
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WGrimin  and  Bezzenberger  zu  Freid. 
9,25;  Wilm.  z.  Walth.  4,27;  sin  t6t 
dem  idde  gesigte  an  Gott.  Zok.  1469; 
ier  t6t  den  tot  durch  uns  sluoe  1943. 

6.8.  unt  schrieb  ich  mit  D  wie  143,9. 

6.9.  Die  überlieferte  Lesung  ist  min- 
destens nndeutlicb :  in  welchem  Verhält- 
nis steht  dich  eine  zu  die  dri  namen? 
Zo  meiner  Vermutung  geloübe  in  drten 
fiMmen  dich  eine  vgl.  Bari.  50,  19  in 
drin  namen  eine;  (Walth.  v.  Breis.)  II, 
140t,  1  gedrxet  eine,  din  ein  in  drin; 
Meissn.  lU,  95  b,  1  diu  trinUas  gedrtet 
ts  drin  namen  ist;  103a,  2  Got  ist 
gedrtet  in  drin  namen. 

7.1.  Vgl.  z.  MSD  XXXIV,  1,1  u.  6,2. 

7.2.  Recht  ihnlich  Sunb.  11,  359a: 
der  endelosen  hahe  ein  dach  . . .,  der 
gnmdeWsen  tiefe  ein  bodem, .  .  .,  umb 
elie  wtte  ein  ganzer  reif,  der  doch  nihi 
endes  hdi;  Tgl.  such  Zingerles  Anm.  zu 
IV,  65  und  Anz.  IV,  127;  der  gründe- 
lüen  tiefe  ein  ursprune,  der  endelösen 
kmke  ein  taeh  unde  der  unbegriffenen 
nÄe  em  umberine  Meist  Eckart  525, 32; 
Gei  dü...lfUt  ir  (der  credHure)  aller 
wtmarine  Rröllw.  12;  Got  . , .  geltch 
dem  endelosen  ring  in  diner  majestdte 
Hdos.  Joh.  70 ;  Gott  ist  an  angenge  ein 
sirkdreif  aUer  dinge  Renn.  18566. 
Dsnach  heisst  Maria  Lobg.  60,2  aller 
stdie  ein  umbekreiz;  der  wunderlich 
kei%ei  unde  umbekreizet  himel  unde 
erden  Pilat  45;  dn  gewalt  überringet 
{wmberingetf  vgl.  V.  4)  allen  rinc 
HdssD.  111,  97b. 

7.3.  er  endeloser  haehe  ein  dach, . . ., 
er  gnmdelöser  grundes  back  Meissn. 
ni,  97  b;  er  aller  tiufe  ein  tiefe  gruft 
102a;  der  nidere  ein  grünt,  . .  .,  der 
keßke  ein  dach  Frl.  FL.  16,25;  du  bist 
ob  aller  h6  ein  dach  Pass.  H.  1, 12. 

7^.  Her  confuse  Text  von  D  entstand 
hn  wonsehe,  den  rührenden  Reim  zu 
beseitigen:  der  Cristenheit  leit  ksnn 
Bttfiitich  nicht  tiurer  kouf  genannt 
wcfdea.  Aber  Recht  hat  D,  tiure  und 
kauf  m  Terbinden.  —  Aus  dem  von 
nnr  erschlossenen  Wortlsut  begreifen 
sich  die  Fehler  von  G.  Sowie  herre, 
das  Ider  nsch  Reinmars  Sprachgebrauch 
schwerlich  fehlte  (y^\.  z.  198,7),  auch 
!■  D  V.  4  steht,  mit  her  verwechselt 
and  deshalb  fortgelassen  wurde,  sowie 
dsmit  tiure  in  die  erste  Vershälfte  vor 
die  Gaesor  geriet,  so  Isg  die  Auffassung 
des  Adverbs  als  SubsUntiv  nahe.  — 
AhnakUe  Got  .  .  ,  sich  hie  nider  in 
di%  eilende  %e  diner  armen  Cristenheit 
Botikt,  SdUBv  von  Zweter. 


Meissn.  111,  102a;  vil  siiezer  Got,  nu 
sich  her  nider  ze  diner  hantgetät,  wie 
famerliche  ez  in  der  Cristenheit  nü 
sidt  Hinnenb.  39  b.  —  Hure  koufen: 
Freid.  20,24  und  Bezzenbergers  Anm.; 
Wizl.  III,  818. 

7. 7.  alle  Cristenheit  din  gemalte  hriit 
Meissn.  III,  92  a;  Jesus  gimahelte  die 
haiUgen  Christenheit  ze  ainer  brüte 
Zs.  XXVIU,  6. 

7.8.  ^  an  uns  dine  goteheit  Winsb. 
79  8. 

8.  Vgl.  S.  96.  192.  234.  —  Die  Dsr- 
stellunff  Gottes  unter  dem  vereinigten 
Bilde  der  vier  Evsngelistensymbole  wsr 
ein  Lieblingsthems  der  mittelalteriichen 
Kunst.  In  der  Dichtung  ist  das  Motiv 
minder  beliebt  Wie  Reinmar  V.  4  redet 
der  Meissn.  III,  93  b  Gott  an :  du  mensch, 
du  ar,  du  löu,  du  kalp;  est  Johannes 
anus,  Lucas  vitulus,  leo  Marcus,  est 
homo  Matheus,  quatuor  isti  Deus  Reliq. 
ant.  I,  287  [K];  Christus  homo,  Christus 
vitulus,  Christus  leo,  Christus  Est  avis, 
in  Christo  cuncta  notare  potes  Hilde- 
bert de  Lavardin  bei  R.  de  Fournival, 
Besüaire  d'Amour  ed.  Hippeau  S.  109 
[K].  Einen  Tetramorphen  schildert  HMS 
II,  246  b,  2;  j.  Tit.  532. 

8,1.  underbot,  wie  232,4;  synonym 
mit  mittelasre  Lampr.  Sion  3284. 

8,  3.  er  ist  himelsippe  vaterhalp, 
muoterhalp  von  der  erden  hie  Reinbot 
3833;  du  vaterhalp  nit  menschen  kint 
Mar.  Himmelf.  137.  141;  mensche  von 
der  muoter  wegen,  Got  wirt  er  von 
Gotes  segen  Gott.  Zuk.  1310. 

8, 8.  Ebenso  im  Uebergang  vom  Gleich- 
nis zur  Deutung:  wie  man  daz  meine, 
des  ist  ungeUret  maneger  hande  man 
Raumsl.  I,  268  a;  ich  wil  ungelSrten 
Uuten  diz  mmre  baz  betiuten  Ls.  34, 77. 

8, 12.  Aehnlicher  Gedanke  ob  alle 
Sünder  Westen  Gotes  muoter  kraft,  son 
würde  niemer  Kristenmensche  zwivel- 
haft  Raumsl.  0,  367  b. 

9.  Lat  poet.  Deutungen  der  Evan- 
ffelistensymbole  stellt  zusammen  Otte, 
Handb.  d.  christl.  Kunstarchäologie',  I, 
482  fgg.,  und  J.  Zscher,  Zs.  f.  christl. 
Archäologie  II,  62  [K\\  secundum  Hie- 
ronymum  Matthaeus  in  homine  figura- 
tur,  quia  principaUter  circa  Christi 
humanitatem  immorafur,  Lucas  in  vi- 
tulo  agens  de  Christi  sacerdotio  (idem 
ipse  sacerdos  et  hostia;  vitulus  enim 
erat  hostia  sacerdotalis  Duranti  Ratio- 
nale VII,  189),  Marcus  in  leone  eviden- 
tius  scribens  de  resurrectione  (well  die 
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jQDgen  Löwen  erst  am  dritten  Tage  zam 
Leben  erwachen),  —  Johannes  in  aquila 
eaeteris  alUu*  voians,  seribens  de  Christi 
ditfinitate.  Christus  etiam,  de  quo  seri- 
bitf  omnia  ista  quatuor  fuit,  sciUeet 
hotno  natus  de  virgine,  vitubis  in  pas- 
sione,  leo  in  resurreetione,  aquila  in 
ascensione  Leg.  anr.  S.  693  [K];  est  hotno 
dum  vivit^  bos  dum  moritur^  leo  vero 
Quando  resurgit,  avis  quando  supema 
petit  Hildebert  a.  a.  0.;  Johannes  von 
der  goteheit,  MathSus  von  der  minsch- 
heit  seit,  Lucas  von  der  marter  saget, 
Marcus  uns  auch  nihJt  verdaget,  uns 
ensage  sin  underscheit  von  Gotes  üfir- 
standenheit  Kröllw.  1637  fgg.;  HMS  II, 
247  a,  2. 

9.3.  Die  Verstarknng  durch  sinen 
munt  Q.  Shnl.  bei  Worten  Gottes  hänfig: 
Karaj.  40,10;  vgl.  auch  Regenb.  111,351a; 
öfter  ÜK  s.  m.  Wartbg.  55,5.  (56,5). 
Hard.II,  135  b,  6;  9iit7  (Gottfr.)  II,  276  b,  5. 
Meisso.  Ill,  99  b.  Die  Präp.  durch  wählt 
Reinniar  auch  212,10. 

9.4.  Das  kalp  spielt  die  Dalderrolle,  die 
sonst  dem  Lamme  zukommt:  alsam  ein 
lamp  er  sinen  tot  vertruoc  III,  339  a,  1 1. 

9,11.  du  swh  üf  ze  himel  vam  als 
einen  am  Jesum  Lobg.  52,2. 

10,7.  vz  den  buochen  sagent  die 
pfaffen^  dne  dich,  heiliger  geist,  muge 
nieman  niht  geschaffen  Haw.  11,  163  h. 

10.11.  mit  stcBte  wernder  riuwe, . . ., 
die  nieman  dne  Got  unt  dne  dich 
(Maria)  &e  gebenne  hat  Walth.  8,3;  du 
hast  ze  gebene  gäbe  vil,  der  niht  zergdt 
Sössk.  11,  259  a,  5 ;  Got  selbe  state  ze  ge- 
bene  hat  vröude  und  ere  und  tilgende 
rdt  Christoph.  665  (Zs.  XXVI);  Meissn. 
Ill,  95  a,  3. 

10. 12.  heiliger  geist,  nü  geiste  uns 
hie  mit  dime  geiste  Meissn.  Ill,  100  a,  5; 
nü  geiste,  vater,  diniu  kint  Dam.  165  a,  2 ; 
mhd.  Wb.  8.  V.  geisten. 

11.  Die  OriginalitSt  dieses  Gebets  wird 
in  der  allg.  evang.-luth.  Kirchenztg.  1870, 
Sp.  430  doch  wol  überschätzt.  Nicht 
anders  sagt  Freid.  180,19:  hilf  mir,  daz 
ich  die  sele  emer;  tuoz,  herre,  durch 
al  daz  gebet  y  daz  mensche  ie  ze  dir 
getet;  vgl.  Stolle  111,  7  b  ich  bevilh  mich 
in  diu  guoten  wort,  diu  hiute  die 
priester  sprechent.  Und  dass  der  Ein- 
zelne nicht  nur  für  sich,  sondern  für  alle 
Christen  bittet,  ist  typisch:  Sonburg 
rühmt  es  U,  354a  dem  Beruf  der  Fah- 
renden nach :  si  bitent  umb  die  Kristen- 
heiU 

11,4.  Vgl.  Anm.  50;  Wölk.  117,4. 12. 


11,8.  Die  sehr  naheliegende  Venna- 
tung  in  houbetsiinde  niht  ist  onnötiff: 
Reinmar  meint  Mn  Sünden  zu  Grunde 
gehen.' 

11.11.  w^  stf.  Lex.  III,  717.  812; 
Wizl.  UI,  79  a. 

12,3.  swer  von  himele  queme  niht, 
daz  der  mit  voller  angesiht  nimmer 
gesehe  daz  himelrich  Kröllw.  3S7. 

12,6  fgg.  An  die  Trinität,  Maria  (and 
die  Engel)  reiht  Reinmar  die  neoo  ordi- 
nes  iostorum  ungefähr  in  der  Verteilang, 
die  sich  z.  B.  bei  Honorius  (MigneCLXXll, 
1018)  findet:  nur  fehlen  ihm  dxtmonaehi, 
und  es  stehen  dafür  die  mduae;  mit  vrou- 
wen  ist  der  ordo  conjugatorum  gemeint; 
die  ewangeUsten  bilden  keinen  besondere 
ordo.  Aehnliche  Aufzählongen  des  himm- 
lischen Hofstaats  288;  Fri.  FL.  462 fgg.; 
HStzl.  II,  65,53. 

12.12.  Die  gleiche  Bitte  als  Strophen- 
schlass:  289,12;  Maro.  Xll,45.  XV, 20; 
Frl.  409,20.  410,20;  s6  helf  uns  Got, 
daz  wir  sie  dort  in  ganzer  vrirde  an 
schouwen  Kolm.  61,299;  im  Inoem  des 
Spruchs  Fri.  328,9;  Kolm.  173,21. 

18.  Versificierte  Paternoster  ohne  Er- 
klärung sammelt  Strauch  z.  Msrn.  Xll, 
31.  Auch  der  spätre  Meistergesang  liebt 
dies  Thema  noch:  vgl.  z.  B.  Weim.Hs. 
Q  569,  Bl.  90;  Q  571,  No.  422;  in  Dra- 
men Bömoldt,  Laster  der  Hoffart,  V.  1065 
—1092  (Zs.  d.  histor.  Vereins  für  Nieder- 
sachsen 1852,  S.  330)  [K];  Frischlio, 
Hochzeit  zu  Cana  I,  3  (St  L.  V.  XU, 
141)  [K]. 

13,1.  Wackernagels  (und  W.  Mollen 
Mhd.  Wb.  I,  304  a,  26)  Conjector  hat  die 
höchste  Wahrscheinlichkeit:  gerade  io 
dieser  traditionellen  Wendung  hielt  sich 
das  relativische  du,  du  da  {der,  dir)  be- 
harrlich. Vgl.  zu  6,2;  Kossmann,  Exod. 
S.  58,  wo  die  Erscheinung  richtiger  be- 
obachtet als  beurteilt  ist. 

13,5.  unsich  oxytonisch:  vgl.  Ladn 
mann.  Kl.  Schrr.  381;  z.  MSD  XXXIV, 
2,8;  im  Auftakt  auch  HadL  37,1,  2. 

13,8.  Vgl.  S.  202  und  Anm.  256. 

14.8.  Die  Minne,  diu  dürrez  hent 
blüejen  tuot  Lobg.  8,12. 

14.9.  din  giiede  künde  und  su^ 
kan  süezin  waz  firsiurit  ist  Par.  Tig»- 
674;  profan  minne  mit  ir  stiwrt  ri/ 
siure  süezet  wol  Konr.  8,  19;  sw»  «* 
was  siir,  daz  sol  ir  güete  im  «res« 
Lab.  628,5.^ 

14.10.  dine  namen  drt,  die  hi9f^ 
unt  erde  sint  ze  breit  Winsb.  79,  H'; 
sich  in  der  engen  meit  besloz,  der  Ai- 
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mele  unt  erde  was  ze  gr6z  Mar.  Him- 
melfahrt 1785;  din  reiner  Itp  beslöz  deriy 
der  al  der  tterli  ze  gröz  wasre  Helbl. 
11,91. 

15,3.  tele  wird  Sing,  sein,  nicht  der 
sehr  seltene  st.  Gen.  PL:  Tgl.  Whld.' 
§  451;  Marn.  S.  158;  Laa.  zu  110,8; 
aoch  der  lüge  169,7  kann  als  Sing,  ge- 
fatft  werden.  —  Die  merkwördige  Ver- 
bindong  Cruten  sSle  ein  hört  wird  ge- 
atätzt  durch  Kolm.  56,29:  tuot  er  reht, 
da»  ist  doch  siner  sele  hört, 

15,6.  Emamiel,  daz  ^Got  ^t  uns^ 
wmre  genant  Bari.  65,38;  Emanüel^ 
freut  euch  des  sunsl  daz  spricht  ze 
deutseh  *^Got  ist  mit  uns'  Sachw.  41, 
1249.  —  Die  hassliche  Abhängigkeit 
tweier  Genetive  von  wort  (so  Parz.  219, 
20;  260,8;  KröUw.  1744  1.  rehter  [K]) 
wird  gemildert  dadurch,  dass  menschen 
Mungen  in  dieser  traditionellen  Phrase 
nahezn  als  ^in  Wort  gefohlt  wurde:  Tgl. 
Eberfa.  t.  Sax  1,70  a;  Raamsl.  II,  367  a. 
b;  Genr.  III,  35  a;  Dam.  163  b;  Mosk. 
20,42. 

15,8.  ich  habe  die  Gonj.  von  D  mit 
gegen  CT  nnr  darum  aufgenommen,  weil 
2as  Fehlen  der  Senkung  hier  unerklirlich 
wire:  der  blosse  Dativ  bei  gemeine  ist 
oobcdenklich. 

16, 3.  quem  eoeli  non  eapiunl,  unius 
fewänae  sinus  ferehat  Augustin  serm. 
184  [K];  genitrieis  gremio  continetur, 
fui  nullo  fine  concluditur  Leo  M.  serm. 
37,1  [R];  den  hcehe  tiefe  breite  lenge 
nmbgrifen  mohte  nie,  dtn  deiner  lip 
wdt  eüezer  kiusche  in  umbevie  Pseudo- 
Waliher  36,27;  Sunburg  II,  359  b  und 
Ziogerie  zu  IV,  117;  der  ungezalt  an 
kreite  und  auch  an  lenge,  den  umbeslSz 
Hn  eleine  brüst  Raumsl.  III,  67  b;  den 
mite  himel  niht  bevdhen  künden  manic- 
umltie,  den  viene  dtn  schöz  Boppe  11, 
381b;  den  niht  künde  umbevdhen  .., 
Maria  alle  umbeviene  Frl.  236,9;  den 
doch  die  himel  mähten  nie  begrifen 
wtU  ir  Ustf  dem  gap  ein  meit  her- 
karge  Kolm.  122,42;  daz  si  in  umbe- 
vienCp  den  alliudine  dn  ende  niht  be- 
grifen  mugent  Marn.  S.  158 ;  frauw  du 
iruog  den  sweren  last,  den  himel  und 
trd  nie  umbgrai f  Snehw,  41,182;  dem 
dar  himel  ie  was  ze  dein,  den  umbe- 
piene  ein  maget  rdn  Suchs.  Kolm.  172, 
44.  Eine  andre  Manier,  die  im  Relativ- 
•ttz  Gottes  Grösse  positiv  ausdröckt, 
bringt  die  Antithese  ungleich  schwäch- 
fidier  heraus.  —  Ueber  den  Bau  des 
Satzes  S.  291. 


18.  Zu  den  Anm.  296  gesammelten 
Beispielen  für  die  Funfzahl  der  Freuden 
Maria  trage  ich  noch  ein  mittelenglisches 
nach :  Sir  Gawayne  and  the  green  knight 
(ed.  Morris,  Eariy  engl,  text  soc  IV)  V. 
646. 

19.  Vgl.  S.  237  fg.  Die  ich  an  mt- 
nem  herzen  minne,  die  solte  minnen 
al  diu  werlt  gemeine:  swer  si  minnet, 
dem  gtt  si  vil  r^her  minnen  solt 
Meissn.  III,  104  b;  Maria  wirft  Minne- 
brände Frl.  287,17.  Sehr  ausführlich 
wird  die  Liebe  zu  Maria  mit  der  irdi- 
schen Minne  in  Parallele  gesetzt  Maria 
Himmeir.  1649  fgg. 

19,5.  ich  dien  ir  spdt,  ich  dien  ir 
vruo  Liecht  6,  28.  Parodiert  Reinmar 
diese  Stelle?    Vgl.  Anm.  71. 

20.4.  bedenk  Gots  leiden  tief  auf 
baren  knien  Wölk.  111,3. 

20,11.  Vgl.  S.  213  und  Anm.  269. 
Das  Wort  materaz  wird  selbst  in  profa- 
nen Liebessituationen  begreiflicher  Weise 
gemieden.  —  dedaehen  bildlich  Renn. 
17195.  21223  valscher  treuwe  deck- 
lachen, 

21,3.  schepfer  .  des  himels  unt  der 
erden  unde  al  der  dinge,  diu  an  den 
zwein  [von  dir]  begriffen  sin  Dam.  Hl, 
165a. 

21.5.  du  müter  ist  unde  maget,  di 
mir  ze  mittemaht  taget  unde  in  Fins- 
ternisse luhiet  Pilat.  71  und  Zs.  f.  d. 
Phil.  VIII,  259  fg. 

21.6.  Maria  heisst  ein  gruntvest  der 
wären  minne  Helbl.  10,6,  ein  grünt' 
veste  und  ein  ort  HMS  II,  257  a ;  aller 
tagende  gruntveste  Reinbot  2762;  hand- 
feste aller  selikeit  Musk.  15,22. 

21,9.  Das  Epitheton  portnarin  för 
Maria  ist  mir  nur  aus  dieser  Stelle  be- 
kannt 

21,11.  des  heiles  tür:  die  Bezeich- 
nung der  Maria  als  himdporte,  parte 
des  paradhes  ist  geläufig  {des  paradl- 
ses  tor  285, 11):  vgl.  gold.  Schm.  XXXII, 
14  fgg. ;  aber  auch  Christus  heisst  aller 
himeid  tür  Frl.  KL.  15, 19.  Dem  von  mir 
vermuteten  heiles  tür  stehen  näher  Epi- 
theta der  Maria  wie  der  smlde  ein  parte 
MSD  XL1I,  33;  der  vröuden  tür  Gold. 
Schm.  XXXX,  33. 

28, 1.  Den  Grundgedanken  der  Strophe 

gibt  Scherer,  DSt  I,  300  falsch  an.   Das 
egister  des  Abgesanss  illustriert  die  Un- 
berechenbarkeit weiblichen  Geschmacks, 
wie  die  drastischere  Aufzählung  Renn. 
333  fgg. 
28,1  "B  39,4.    sasledtehe  deme  ge- 
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se/uht,  des  sieh  underwindet  gar  ein 
wol  beicheiden  vnp  Rab.  11,11;  wol 
im  waz  er  stelden  vindet,  des  ein  wip 
sieh  underwindet  togeDdh.  Sehr.  II, 
150  a;  swes  du  mit  triuwen  phUgest 
wolf  der  ist  ein  stßUc  man  Reinm.  d.  A. 
165,33;  Teschl.  II,  125  a,  1  a.  oft 

28.5.  ir  hüte  ja  ist  mome  nein 
Gersne  2957;  hat  ir  hitU  Uep,  dost  Ut 
mom  ein  leit  (sagt  eine  Frau  zum 
Manne)  La.  30,215;  ohne  minoiglichen 
Sinn:  swaz  unstmte  hitUe  tuot,  daz 
danket  si  niht  morgen  guot  WGast, 
1852. 

23.6.  Walth.  59,37;  wie  sol  man 
dien  nü  geleben,  die  dem  man  mit 
schamer  rede  vergeben?  Morgn.  128,9. 

24, 3  fgg.  swenn  ich  mit  freuden  wtene 
sin,  s6  rüerent  mich  die  sorgen  1.  Böchl. 
368;  der  »wivel  tuot  mir  leides  vil: 
doch  tnestet  mich  gedinge  Rotenb.  I, 
81  b.  —  wehsei  bezeichnet  schwankende 
Seelenstimniung  MSF  5,29;  2.  Böchl. 
433;  Neidh.  55,8;  Winsbekin  35,7; 
häufiger  Anstauach  der  Herzen  oder  Un- 
beständigkeit —  zwtvel:  Wilm.,  Leb. 
Walthers  III,  348;  Gutb.  79,1;  dirre 
zwtvel  häi  mir  vröude  vil  benomen 
Leut  ▼.  Seven  I,  306  a. 

24.7.  Ja  und  Nein:  E.  Schmidt,  QF 

IV,  115 fg.;  Strauch  z.  Marn.  VII,  17;  ir 
minnicltehez  Ja  Liecht.  401, 2 ;  ein  liep- 
lich  Jd  Rüd.  d.  Sehr.  II,  264a. 

24.10.  Vgl.  S.  206  fg.  Wilmanns  z. 
Walth.'  177,9  erinnert  noch  an  diese 
und  an  die  im  selben  Ton  verfasste 
Str.  53, 9,  deren  6.  Vers  vint  und  friunt 
gemeine  der  gestets  al  eine  an  unsern 

V.  12  anklingt.  Vgl.  noch  (togendh. 
Schreib.)  II,  153b:  sd  mir  ein  verloge- 
nez  Jd  von  in  vil  wol  vergolten  wirt, 
so  weiz  ich  wol,  daz  iuwer  Nein,  swie 
war  ez  ist,  iu  lützel  vrumen  birt, 

24.11.  daz  wort  mir  truren  meret 
Füller  II,  70  b;  daz  wort  tuot  mich 
jungen  grd  Frl.  Ld.  II,  2. 

25,1.  Die  Anspielungen  der  Lyrik  auf 
die  Tristansage  sind  zusammengestellt 
in  Bechsteins  Gottfried  Einl.  all  fg. 
und  in  Liechtensteins  Eilhart  CGII;  vgl. 
noch  HMS  III,  442b  {Isalde  :  zwivalde) 
und  Hätzl.  II,  47,127  (Eysal:  at).  Die 
Namenform  Tristram  beweist  noch  nicht 
sicher,  dass  Reinmar  ans  Eilhard,  nicht 
aus  Gottfried  schöpfte.  Im  Apollonius 
steht  166.  175  Tristrant  neben  Isot  (da- 
gegen 15172  Tantrut)\  Kolm.  55,7 
heissts  Ysot  ein  kuniginne  und  ouch 
her  Tristerant,   diu  wäm  mit  stmter 


Hebe  enzunt;  HätzL  II,  5,220  s6 
wurden  wir  genöz  tsolden  und  7Ht- 
tran  (Hs.  Soldan  vnd  Tristion);  La. 
122,  88  wie  der  tugendrich  Tristrant 
vr6  tsolden  öheim  erslug.  —  Die  An- 
spielung Lab.  646, 1  ich  enbeiz  doch 
nie  des  trankes,  daz  Tristram  brächt 
in  kumber  ist  aus  Reinmar  geschöpft 
25,6.  VgLAnm.262;  Wilmanns.  Leb. 
Walth.  III,  47.  Maienschein  and  Vogel- 
sang :  waz  fröut  mich  der  vögele  giieie 
und  des  wunneclxchen  meigen  sehtn 
Neif.  36,4;  t>  ßp  vröut  vür  des  meien 
schin  H.  v.  Sax  I,  93  b,  4;  Uehte  bhuh 
men,  ztt  des  meij'en,  vögele  singen 
hilfet  niht  Wint  Ld.  14,  19;  Konr. 
12,24;  Walth.  t.  Metz  I,  308  b,  1;  Dö- 
ring II,  25  b,  1;  sonst  Blumen  und  Vogel- 
sang: Reinmar  d.  A.  185,1;  mich  hei- 
fent  niht  die  bluomen  üf  der  hrnde 
Toggenb.  I,  21a;  (Mögein  Ld.  V,  2); 
Neif.  8, 16;  (46,31);  Könz.I,302b;  Um- 
barg  133b,  15;  HMS  I,  287b;  Seyen 
305  a,  2;  Rost  II,  134  a,  2;  HadL  UV, 
10;  Neidh.  67,25;  —  waz  hüfet  miek 
diu  sumerzit?  Konradin  I,  4  b,  4. 

25.8.  Vgl.  S.  206.  Als  Waffe  Amon 
erscheint  der  gSr  Eneide  9917.  10983; 
waz  ob  der  guldm  ger  mich  teetet  — , 
den  Amor  . .  m  . .  min  herze  hat  ge- 
Iwtet  Frl.  355, 6. 

25.9.  Vgl.  Wilm.,  Leb.  Walth.  IH,  213. 

26,6.  bluome:  vgl.  S.  206.  Dass  die- 
ses Bild  für  Maria  gebraucht  wird,  be- 
legt das  Register  zur  gold.  Schmiede; 
kiuscher  schäm  ein  bittender  bluome 
Eberh.  v.  Sax  1, 68  a ;  des  veldes  bluomt 
Kolm.  6,334;  Maria  Magdalena  heisst 
edele  bluome  Par.  Tagz.  3236;  und  die 
getriuwe  kone  wird  Ls.  27, 24  ain  bluom 
rainer  wibhait  genannt. 

26, 8.  Ueber  das  Bild  vgl.  S.  276  ood 
Anm.  329.  Die  einfache  Vermutung  twr- 
wunden  schafft  keinen  in  dieser  Phrase 
unerhörten  Sprachgebrauch:  Burkhard I, 
203  b  hochgetnüete  mir  verswinäei, 
swanne  in  sorgen  sich  verwindet  ger 
nach  ir  daz  herze  min;  Rotbg.  I,  S3a 
niemen  lebt,  der  so  gar  verwunden  if 
von  starken  riuwen  (Liebesschmen); 
Frl.  29,7  ouch  wolde  si  (die  Möhrio  des 
Moses)  den  edelen  wisen  kbiogen  nun 
verwunden  hän  mit  also  süezen  din- 
gen; Wint  Ld.  5,  35  ich  want  mich 
in  ir  minne  stric.  In  gleichem  Sinne 
verwirren  Trist  836.  866;  Herzro.  84; 
Lab.  375,1;  Ges.  Abent  14,79;  verspex- 
nen  Hohnb.  I,  63b;  verwicken  ApolL 
1658;  verzwicken  Frl.  146,6. 
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26,11.  Vgl.  S.  207;  ESchmidt,  QFIV, 
119;  Wilffl.,  Leb.  Walth.  111,  186;  swie 
mm  frowe  wil,  tö  solz  mir  ergdn 
Gntbg.  78, 1 ;  noie  du  vnl,  so  wil  ich 
sin  Liecht  57, 27 ;  swaz  si  wil,  daz  wil 
auch  ich  525,25;  ich  wil  doch  niht^ 
wan  da»  si  wil  27,20 ;  Singbg.  I,  289  b ; 
Hildb.  T.  Schwaogau  282  a;  Warte  I, 
66  a;  ich  wil  stn,  swie  so  si  gebiuUt 
Limbg.  131a,  1;  als  si  wil,  so  muoz 
ich  üben  Frl.  Ld.  IV,  2;  stoie  du  wili, 
so  wil  ich  sin  Heinz.  2488;  Ls.  28,371 ; 
swie  du  wiliy  als  wil  ich  üben  Ges.  Ab. 
58,398. 

26,  12.  dienest  persönlich:  Wilm., 
Leb.  Walth.  HI,  154;  Wachsm.  v.  Mähl- 
haosen  I,  327  b.  —  lieber  gebietcerinne 
S.  206  n.  Anm.  261 ;  Wilm.  a.  a.  0.  III, 
154;  meines  leibs  gepietterin  Hätzl.  1, 
15,66;  U,  14,142.  LXVII.  —  si  ist  m(n 
vrowe  und  ich  ir  knechi  Heidin  1454 
(Kol.  Hs.);  sisol  min  vrow  sin  und  ich 
ir  knecht  Ls.  232,  56;  sy  ward  mein 
herr  und  ich  ir  knecht  Wölk.  62, 1. 

27.  Vgl.  S.  95  nnd  Anm.  148. 
27,1.  Den  Wunsch,  dass  die  Geliebte 

aicb  in  seinem  Herzen  umschaue,  um 
sich  von  seiner  Treue  zu  überzeugen, 
bat  Reinmar  mit  Liechtenstein  gemein, 
der  ihn  sehr  oft  ausspricht:  vü  dicke 
ich  eines  dd  bi  wünsche,  —  daz  si 
Hebe  guofe  mitten  in  min  herze  möhte 
sehen  400,16;  408,29;  teA  wolde,  daz 
ir  Uehten  ougen  in  mm  herze  möhten 
j«A«n  585,1;  allgemeiner  558, 15;  ach 
doM  ir  spilnde  ougen  in  mm  herze 
smken  HMS  III,  435  a;  ich  wünsche  in 
mlüism  herzen,  daz  guoter  frouwen 
ougen  wol  sahen  dne  smerzen  in  al 
der  minne  gemden  herze  taugen  Lab. 
441,1;  224,6;  etwas  anders  gewant 
Morgn.  127,4;  mich  dunkt,  man  steche 
mtn  frowen  wol  gitdn,  der  mir  min 
hrust  üf  brache,  in  minem  herzen  stdn 
Badl.  I,  6;  und  ob  daz  müglich  war, 
daz  man  in  herzen  sehen  kund,  man 
wtöhi  iueh  ze  aller  stuni  schön  in  mU 
nem  herzen  sehen  Ls.  122,114. 

27,3.  Solche  Selbstverwünschungen 
▼gL  bei  WUm.,  Leb.  W.  10,  152;  Walth. 
74,7;  swenne  ich  daz  niht  tuo,  ich 
wiif  daz  —  ir  genäde  mich  .  verge 
Schwang.  I,  281b;  Liecht  322,22; 
DAring  11,  26  a;  habe  ich  si  dd  vür 
mhi  erkom,  daz  al  diu  vrö'ude  min 
fUhi  anders  si  wan  an  ir  gebe ,  so  si 
fß^  dienest  gar  verlorn  Muneg.  II, 
62  b;  Uden  mües  ich  ungemach,  ob  mir 
wurde  ein  wip   s6   liep   als  ir  63  a; 


Steinm.  11,  155  a,  3;  wcBr  ez  also  (dass 
ich  mich  gegen  sie  Tergieng),  son  solle 
si  mir  nimmer  sende  sware  büezen  — .* 
sit  aber  ich  ie  gegen  ir  noch  alle  un- 
vuoge  habe  verlorn  — ,  sol  mich  daz 
niht  gevromen,  so  Idt  iuch  wol  ge- 
muoten  Hute  daz  erbarmen  Teschl.  II, 
126  a.  —  mit  ungendden:  Ben.  z.  Iw.  646; 
Morgn.  137,30;  Aokh.  U,  76  b,  3. 

27,4.  si  gebiutet  unt  ist  in  dem  her- 
zen min  frouwe  Mor.  126,16;  gip  mir 
stat  in  mitten  in  dem  herzen  din,  daz 
ich  dd  gewaliee  vrowe  müeze  s^  Ruh. 
20,7. 

27, 7.  nü  hat  iuwer  minne  mir  durch- 
gangen,  saÜc  vrouwe,  herze  unde  sin 
Trostb.  U,  72  a;  daz  (Frauen)  durgdt 
mangem  man  daz  herze  sin  Hadl.  UV, 
5;  LV,  2;  min  herze  sere  si  mir  durch- 
brachen  hat,  wan  si  dd  dur  diu  h/he  * 
s6  gewaUecliche  gdt  I,  5;  min  hertz 
hastu  durehgangen  Mnsk.  38,55.  Aus 
geistlicher  Dichtung  kann  ich  das  Bild 
erst  so  spät  nachweisen,  dass  ich  seine 
profane  Verwendung  für  die  ältere  halte: 
sus  saz  diu  juncfrou  Sren  rieh  in  Gate, 
der  si  hdt  meisterlich  durchgangen 
Kolm.  6,31 ;  907;  durswummen  Frl.  FL. 
20,4.  ^ 

27,9—12.  nachgeahmt  HMS  IH,  432  b : 
mir  was  ie  sanft,  swenn  ich  an  si  ge- 
ddhJte :  wan  daz  diu  kurze  vröude  mir 
ie  dar  ndch  ein  langez  truren  brdhte, 

28,2.  auch  50,10.  In  der  spätem 
Lyrik  wird  die  Geliebte,  geistlich  auch 
Alaria,  gern  der  salden  dach  genannt: 
dieser  persönliche  Gebrauch  der  Phrase 
fehlt  Reinmar  noch. 

28,4  —  189,10. 

28,^.  Dieselbe  verstärkende  oder  stei- 
gernde Anapher  auch  Morgn.  133,  31 
schone  unde  schone  unde  schone,  al- 
ler schönist;  Walth.  42,27  liep  unt  lie- 
ber des  enmein  ich  niht:  du  bist  aller 
liebest,  daz  ich  meine;  Liecht.  594,9 
si  ist  mir  liep  vür  elUu  wip  und  Ue- 
ber  dan  min  selbes  lip  und  lieber  dan 
ihi  dinges  si;  Rotenbg.  I,  88  b,  4  H  üi 
mir  lieb  unJt  lieber  danne  ihi,  des  ich 
ie  gesach;  Brennbg.  I,  336  b  si  ist  mir 
liep  unt  liebet  mir  vür  elUu  Wip  ;  ebda. 
liebiu  vrowe,  vil  lieber  den  noch  lie- 
bes ihi;  Teuf.  110a  H  ut  mir  liep  unt 
Hep  vor  allem  guote;  108  a  tugentrich 
ist  diu  liebe  guote,  si  was  ie  hie  liep 
vor  allem  liebe  mir  in  minem  muote; 
Ls.  28, 170  du  bist  mir  Heb  und  lieber 
vil  danne  ich  gesprechen  kunne;  Trist. 
16530  s6  was  im  ie  sin  Hebez  liep  Hep 
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und  lieber  dan  #iW  Hep;  13140  schäme 
und  tehomer  danne  goU;  Tannh.  U,  85  b 
iist  seheme  unt  ist  sehomer  vil;  Lobg. 
73,9  du  bist  so  guot^  so  rehte  guot, 
s6  guot  ob  aller  güete, 

28.6.  adamas  als  ehrendes  Bild  der 
Charakterfestigkeit,  der  Treue :  vgl.  Zin- 
gerle  s.  Sonbg.  III,  6 ;  noch  staler  denne 
ein  adamas  was  daz  herze  mtn  gein  ir 
liecht.  105,18;  mlh  triuwe  muoz  dn 
allen  sehranz  beUben  —  an  staste  sam 
der  adamas  gein  ir,  diu  mtnem  herzen 
was  Hep  vor  allen  wiben  Ls.  123,27; 
ir  dane  an  steeter  triuwe  herter  was 
den  ein  vester  adamas  27,66. 

28. 7.  8.  Die  Bilder,  beide  dem  spätem 
Minnesang  eigener,  sind  gerne  durch  den 
Reim  gepaart:  w^  sint . .  bemder  wunne 
ein  meien  ris:  ez  Üt  under  unbes  ougen 
aller  fröuden  paradU  Konr.  3,27;  wip 
sint  heiles  wünschelris^  aller  fröuden 
paradü  11,44;  mtn  blüendez  meienris 
—  unt  whies  herzen  paradis  HMS  DI, 
441a.  b;  alles  lustes  paradtsy  der  Sal- 
den hortj  ein  bemdez  rü  Ls.  121,98; 
aeh  wip,  du  mannes  paradis j  —  wip 
Sren  rU  Frl.  144,13;  Rolm.  48,25;  von 
Maria  Lobges.  26,11;  43,2.  —  Die  Ge- 
liebte ist  das  Paradies  fies  Mannes:  stn 
paradis,  sin  himeMch  (vgl.  572,30; 
Botenl.  1,  31b)  ist  iuwer  lip  der  min- 
neelteh  Liecht.  124,  7;  Raprechtsw.  I, 
342  a;  mins  herzen  paradis  Heinzelin 
1783;  Ls.  122,147;  Frl.  354, 14;  226,1; 
Kolm.  177, 41 ;  Wölk.  82, 1 ;  auch  die 
Etymologie   von   wip:   wunne  irdisch 

ffaradis  gehört  hierher  (Frl.  ML.  23,  4; 
If,  452  b). 

28.8.  Vgl.  Zingerle  z.  Sunbg.  IV,  433; 
HMS  III,  468k,  3;  Kolm.  177,20;  geisll. 
Maro.  XIV,  18  c;  miner  umnne  ein 
bemder  rebe  wild.  Alex.  II,  364  a.  — 
Die  Form  rise  im  Reim  Regb.  111,350  a, 
2;  Kolm.  84,27;  vgL  Weinhold  ^  S.  487. 
478 ;  solche  anorganische  Erweiterung 
auch  in  spruche  (Acc.  Sg.)  Raumsl.  III, 
58  b;  schine  Schwang.  I,  282  b;  wdne 
Winterst.  4, 115;  auch  prädikative  Ad- 
jectiva  wie  ftne  Neif.  45, 1 1 ;  künde 
Wint.5,44;  stire  Wint.Ld.  33,12;  geile 
lug.  Sehr.  II,  149a;  II,276b;  HI,  218a; 
vüle  II,  277  a;  grite  Känz.  1, 303  a;  Dam. 
III,  167b;  kranke  Meissn.  lU,  90  b; 
blinde  91a;  {bereite  Wartbg.  55,3.  137, 
5;  Süssk.  II,  259  b)  werden  sich  so  er- 
klären: vgl.  Joseph,  Klage  der  Kunst 
S.  84. 

28.9.  Ueber  die  Form  j'ugende  vgl. 
S.  14  fg.;  Minor  z.  Winterst.  2,66.  — 


swanne  ich  gedenke,  waz  si  tugent 
hdn,  s6  blüet  mir  fröuden  jugent  LiechL 
570.  8. 

28. 10.  si  sint  geheizen  vröuden  vunt 
WizL  III,  82b  und  Knoop,  Balt.  Stud. 
XXXIV,  279;  mtner  Salden  tntnt  (An- 
rede) Brabant  I,  15  b,  3;  m^ies  herzen 
heiles  vunt  Landeck  I,  357  b.  Reinmar 
nennt  Frau  Ehre  75,3  si  hohes  heiles 
vunt 

28.11.  Gewöhnlich  heisst  es  bildUch 
bemder  grünt:  so  156,3;  FrL  160,19. 
425,10;  du  bemder  grünt  wird  Maria 
FL.  6,12  angeredet;  waz  miner  wunne 
und  bemder  vröude  an  ir  nü  Gl 
Brennbff.  I,  337  a.  Abgesehen  von  die- 
ser Tradition  bietet  die  überlieferte  Les- 
art keinen  Anstoss. 

28.12.  mich  freut  ir  schien,  mich 
freut  ir  jugent,  mich  freut  ir  güet, 
mich  freut  ir  tugent  Liecht  594,19. 

29.4.  WUmanns,  Leb.  WalLh.  lU,  210. 
211;  Neif.  5,3. 

29. 6.  Der  Anfangspunkt  der  Bekannt- 
schaft durch  «i<  betont:  Wilm.  Leb.  111, 
170;  Rotbg.  I,  74  b.  —  der  äugen  seh£n 
Wilm.  III,  327.  Vgl.  S.  206;  Bnrdach 
119. 

29.7.  dwe  solt  ich  von  ir  reinen 
minnen  sin  aU6  werdecliehe  enpfof^ 
gen!  Morgn.  127, 10;  ir  gruoz  mich 
minnecliche  enphie  Reinmar  der  Alte 
154,17. 

29.9.  swä  si  nü  st  verborgen  . . . ., 
s6  ist  sie  mir  ze  herzen  in  geschozzen 
Kolm.  108,29. 

804.  vgl.  S.  211. 

30,3.  minne  hat  üf  erde  hüs:  ze 
himel  ist  reine  für  Got  ir  geleite: 
minne  ist  allenthalben  wan  ze  helle 
Tit.  51,2. 

30.5.  Minne  siegt  über  Könige:  Iw. 
1567;  wild.Alex.lI,365a.  Die  Niederlage 
der  Mächtigsten  entschuldigt  die  eigne 
Schwäche:  Veld.  MSF  66,19;  Frl.  141, 
19;  Monlf.  18,156. 

30.6.  minne  sUU  mir  fröude  üz  dem 
herzen,  ez  eniöht  eim  diebe  Tit.  66,4 
(Burd.  122);  die  Liebe  kan  mir  vröude 
stein  getiche  einem  diebe  HMS  111, 435  b; 
si  ist  ein  heimlich  dieb,  —  si  stilt  das 
hertz  mim  Übe  Montf.  38,33  und  Anm.; 
diu  Schcene  sprach  (zur  Liebe) :  dti  bist 
ein  diep  Brennenb.  I,  337  b;  —  etwas 
anders  lieben  bruodem  swestem  Hep 
Stelen  kan  diu  liebe  Neidh.  XXX,  3. 
Vgl.  auch  S.  210. 

30. 10.  du  twingest  beide  junc  unt 
alt  Wallh.  56,7. 
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81.  Dass  der  erziehliche  Wert  der 
Mione  im  Bilde  der  schuole  veranschau- 
licht wird,  das  ist  erst  bei  den  Aus- 
läufern des  Minnegesangs  häufiger:  doch 
▼gl.  S.  211  und  Burdach,  Reinmar  d.  A. 
S.  103  Anm.  Bie  Minne  sagt  Frl.  438,4 
ich  bin  Ttieizoginne  (auch  246,14);  das 
Weib  heisst  bei  ihm  ein  schuole  tagende 
vol  Ld.  V,  5;  Gerhard  t.  d.  Hoya  ist 
Minnen  schüeler  Frl.  130, 1.  Vor  der 
Schule  der  falschen  Minne  warnt  Rolm. 
15,38;  fraw  Minn,  der  Heb  ichuol- 
maisterin  Hätzl.  II,  18,  140.  158;  wer 
gern  truw  lernt,  der  kutn  in  frauwen 
schul  Kell.  Erz.  639, 15 ;  ich  kam  bt 
tntnen  tagen  nie  so  gar  ze  schuole 
(eine  Dame  belehrt  über  das  Wesen  der 
Minne)  Ls.  124, 1641 ;  —  wol  der  schuol- 
meisterinne,  diu  Sren  schuol  üf  haltet: 
ir  besem  ist  diu  minne  Lab.  251:  vgl. 
Sren  beseme  daz  ist  schäm  Freid.  53,16. 

31>4.  tumber  man  wirt  niemer  niht 
wan  von  minnen  zam  Marn.  IX,  41; 
die  jungen  wilden  machstu  zam  Keller 
Erz.  250, 14. 

Sl,12.  er  lirte  in  underm  schilte 
künstechche  gebaren  Parz.  158,2. 

82.1.  2.  Vgl.  S.  210;  diu  minne  ist 
aller  lügende  gar  ein  voller  hört  Frl. 
147, 1. 

82,3.  Wenn  Leiningen  1, 27  a  von  der 
Minne  sagt :  slt  du  sloz  bist  unde  bant 
mins  herzen  unt  der  sinne,  so  ahmt  er 
Parz.  76,  26  nach.  Hier  entspricht  der 
Sinn  des  Bildes  etwa  Burkhards  (I,  207  a) 
mit  gemeinem  muole  Minne  slöz  si  (Herz 
und  Sinn)  zuo  zir.  Anders  und,  weil 
minder  miuniglich,  Reinmars  Meinung 
näher  Parz.  292, 28  frou  Minne,  ir  sit 
sloz  ob  dem  sinne. 

82,6.  (der  Schild)  er  hazzet,  er 
sehtuhet  Schande  unt  ir  gesellen  Liecht 
404,12. 

82,9.  Der  Vers  richtet  sich  gegen 
Wallh.  81,33  sie  getichet  sich  dekeinem 
bildcy  ir  nam  ist  kunt,  si  selbe  ist  aber 
wilde.  Auch  vrouden  bilde  in  D  meint 
nichts  als  vrouwen  bilde. 

88.2.  man  wege  ez  hin  oder  har  biz 
üf  ein  ort  Kolm.  56, 28. 

88,6.  Ich  sehe  keinen  Grund,  mit 
vdHaffen  das  si  zu  streichen.  Dies  Vor- 
aosnomien  des  Substantivs  durch  ein 
Pronomen  ist  zwar  zumeist  und  schon 
von  Alters  her  in  der  Epik  zu  Hause: 
in  der  Lyrik  und  Didaktik  ist  es  selte- 
ner ond  schon  darum  anders  zu  beur- 
teilen, weil  die  epische  Spannung  fort- 
fällt, mehr  ein  Mittel  zur  nachdrück- 


lichen Deutlichkeit.  Unter  den  Sprnch- 
dichtern  liebt  Ranmsland  diese  Inanier: 
bei  Reinmar  vgl.  noch  109,6  (und  63,5). 
In  der  Regel  wird  das  Substantiv  am 
Satzschluss  nachgetragen:  aber  vgl. 
Brennbg.  I,  335  a  wenne  hebent  si  nü 
an  nahUgeä  ir  siiezen  sanef;  P8.-Gerv. 
Hl,  37  b  wer  spricht  ir  wort  der  Juden 
dd  ze  jungest  vor  gerihtef  Grest  II, 
161a  daz  si  noch  diu  vil  süeze  mir 
biieze. 

88, 12.  zuht  ist  Genetiv,  von  meister- 
schaft  abhängig. 

84, 1.  Dass  Gott  seinen  vtlz  an  Frauen 
leit,  ist  eine  bekannte  Vorstellung:  die 
von  Schade,  Niederrhein.  Gedichte  S.  68, 
und  von  Werner,  Anz.  VII,  148  fj^g.,  ge- 
sammelten Beispiele  wären  leicht  zu 
mehren.  Dnsre  Stelle  schwebte  wol 
Rinkenbg.  1, 340a  vor:  Got  siner  hohen 
werdikeit  hdt  an  diu  reinen  werden 
wtp  s6  vil  geleit;  vgl.  Kolm.  177, 14 
nü  merk,  waz  grdzer  wirdikeU  Got  hdt 
an  reine  wtp  geleit, 

84.5.  6.  Lob  fliegt:  Strauch  z.  Marn. 
XV,  61 ;  lobes  ein  übervlOge  auch  Leich 
84.  —  Lob  schwebt  über:  Strauch  ebda.; 
Hamlel,  113  b  vür  allez,  daz  nü  lebet, 
ir  lop  in  hohen  werden  swebet;  Frl. 
266,  12.  371,  14;  Lobes  Krone  (von 
Frauen):  jd  ist  si  lobes  erone  ob  aller 
vrouwen  schar  Brenn.  I,  336  a;  häufig 
bei  Frl.:  ir  tugent  swebet  also  hS  in 
werdes  lobes  crone  353,3;  hS  swebt 
dtns  lobes  crone  416,2;  wtp,  din  lop 
ob  allem  lobe  ein  überguUe  crSne  145,12. 

85,3.  Derselbe  Gedanke  51,9;  vgl. 
Morungen  142, 19. 

85. 6.  Frauen  den  Engeln  verglichen : 
Wilmanns,  Leben  Walthers  Ul,  76;  ein 
enget  unt  ein  reine  wtp  sint  wol  in 
einer  phliht  Ps.-Walth.  166,16;  diu 
heizet  wol  ein  enget  wlp  Lab.  670 
(Nachahmung  Reinmars);  min  lebendez 
heil,  gar  enget  unde  wip  Frl.  Ld.  1, 4 ; 
ein  wtp  und  ouch  ein  enget  Lab.  175; 
beid  enget  sint  si  unde  w(p  Frl.  210,6. 

85. 7.  Diese  drei  Namen  vereinigt  auch 
III,  466  b:  von  Got  nieman  kein  cr^dtür 
gesehen  hdt  s6  vrouwenlich  mit  wibes 
zuht  in  engeis  wdL 

85,9.  Mit  G  gegen  Dm  libe  zu  schrei- 
ben, bestimmte  mich  vornehmlich  Frl. 
161,12  von  art  ein  wip,  von  tugent 
ein  vrouwe;  gerade  umgekehrt  in  den 
von  Wilmanns  zu  Walther'  49,8  ge- 
sammelten Stellen:  parodiert  Reinmar 
auch  hier  wieder  in  bewusster  Oppo- 
sition Liecht.  445,20  und  546,15? 


584 


Aomerkongen. 


85»  12.  Tau  yerschwiadet  Tor  der 
Soiuie:  Parz.  2,4;  liep  daz  schiere  mae 
verswinden  alt  daz  towe  von  dersun- 
nen  Altd.  Wald.  111, 183;  ii  swechetpin, 
alsam  des  Hechten  sunnen  schin  nach 
mittem  morgen  des  meijen  Um  La.  123, 
34;  Mülleohoff,  Sagen  514.  Häufiger 
vertritt  Reif,  Eis,  Schnee  die  Stelle  des 
Taus  im  Bilde.  Tau  ein  Bild  des  Un- 
bestandes  aach  64,8;  Winsb.  15,10. 

86, 1 .  Diese  Zeile  citiert  Herrn.  Damen : 
vgl.  S.  350. 

86,11.  In  der  Streitfrage  über  vrovwe 
und  wip  stebt  Reinmar  auf  Seite  seines 
Lehrers  Wallher:  ebenso  Meissner  III, 
105b;  —  lege  wibes  herze  in  vrouwen 
lipl  daz  zieret  wol  die  vrouwen  III, 
429  a ;  dd  von  erei  vrowen  lip  daz^  swd 
man  si  nennet  wipUch  wtp  Liecht.  572, 
11;  ob  ein  vrouwe  ir  werden  dp  so 
tiuret^  daz  si  ein  wtp  geheizen  mac 
mit  reinen  siten,  der  mac  ein  man  vil 
gerne  biten  GA.  31, 19. 

87,5.  In  der  Gonstruction  vergleicht 
sich  Meissn.  III,  107  b:  der  muoz  — 
zühtic  sin  unt  bescheiden,  barmherzic, 
daz  slSt  im  oueh  wol^  —  diemnoUc, 

rozsam,  daz  ist  mm  rät  n.  s.  w.  — 
V.  9  vgl.  S.  287. 

88.  Der  Spruch  ist  benutzt  in  den 
Strr.  Lab.  623.  624 :  zu  V.  1  vgl.  623,1 
die  man  sint  underscheiden ;  zu  V.  8 
624,  1  tuotz  criuze  für  diu  ören,  wo 
man  die  bcesen  nennet;  zu  V.  9  624,7 
gegen  den  so  sult  ir  herze  unt  ougen 
sliezen, 

38,1.  Derselbe  Wunsch  auch  40,8; 
49,3  und  besonders  54,7  fgg.;  Walth. 
48,26  und  Wilm.  Leb.  III,  556 ;  siene  sol 
niht  allen  Hüten  lachen  Morungen  131, 
33;  griiezen  unde  lachen  daz  solt  ir 
dem  muote  swachen  vor  verbergen 
Schreib.  II,  150  a. 

88, 8. 9.  ir  oren  sulen  sin  verspart  339, 
6;  diner  ören  tür  miiezen  dir  versloz- 
zen  «m  Neidh.  94,17;  besliezent  iuwers 
herzen  tür  vor  unminn  Ls.  139,48; 
derselbe  Rat  wird  Herren  erteilt:  Kanzl. 
11,  389  b ;  ir  edeln,  sliezet  zuo  den  muot, 
daz  untriuwe  iht  dar  in  bekume  Frl. 
206, 3. 

39,1.  Das  Bild  der  Wage,  des  Wagens 
ist  Reinmar  sehr  geläufig:  vgl.  S.  280, 
ferner  33,  2;  (261,9);  guotes  wibes  rei- 
ner muot  den  widerwiget  dehein  guot 
WGastl022;  Knoop,  Balt.  Stnd.  XXXIV, 
302. 

39,5.  ungemeilet  in  profanem  Liede 
erst  wieder  bei  Frl.  Ld.  XI,  3. 


89,7.  von  der  mir  sanfter  UHe  ein 
gruoz  — ,  dann  ich  ze  Rome  fceiser 
soUe  sin  Rugge  108,3;  vhbt  ich  tüsent 
jdr  gewaUic  heiser,  mir  künde  niemer 
baz  geschehen  H.  v.  Mdssen  I,  13  a; 
s6  wolt  ich  vröudenrieher  sin  dan 
künic  oder  küm'gtn  Winli  VL^Zlb,  daz 
ich  dem  heiser  an  vröuden  niht  vuoz 
wolde  entwichen,  swenne  ich  gedenke 
an  die  vil  minneklichen  Schreiber  148  b ; 
vgL  noch  Kunzingen  1,302  b;  Wölk.  74, 
1,  8;  Ls.  129,31. 

89, 9.  sone  ruoche  ich,  waz  der  hei- 
ser tuot:  ich  habe  senfter  ere^  sost 
siner  sorgen  mSre  Held.  Freid.  10,9; 
der  Königsohn  muoz  spät  unde  vruo 
umb  dise  arme  ere  sorgen  Erinn«  524; 
WGast  3295. 

89,12.  Ich  habe  S.  213  aus  diesem 
Verse  geschlossen,  dass  der  Sprach  ehe- 
licher Mione  gilt:  vgL  Wilmanns,  Leb. 
UI,  90.  Aber  ich  zweifle  jetzt,  ob  die 
Worte  in  Ordnung  sind.  Nicht  in  der 
Betonung  der  offnen  erUubteo  unge- 
störten Liebe  kann  der  Gegensatz  zum 
Kaiser  liegen:  warum  soll  der  sich  der 
Ehe  minder  erfreuen  als  Andre?  Neu, 
der  Kaiser  hat  viele  Sorgen,  der  Lie- 
bende nur  die  eine  des  morffenlichen 
Abschieds.  Ich  verweise  auf  <üe  Nach- 
ahmung HI,  434  b,  26 :  zwar  im  ist  rehte 
sanfte  (der  Nachahmer  las  also  V.  7 
sanfter) :  doch  tuot  im  we  ein  scheiden 
gen  dem  morgen:  auch  der  Text  n  ent- 
spricht diesem  Sinn.  Also  etwa:  unt 
sorg  fii/it  wan  umb  scheiden  (wie  V.  10) 
oder  unt  sorge  niht  wan  scheidens, 

40,4.  mit  zühten  sin  gemeit  oder 
vrd:  vgl.  Wilmanns  Leb.  Ifl,  559;  Haupt 
z.  Neidh.  17,2;  Werbenwag  U,  68a; 
Konr.  9,21;  Tannh.  II,  84  a;  noch  Frl. 
356, 16.  Reinmar  gibt  181,  7  dieselbe 
Vorschrift  jungen  Männern:  vgl.  noch 
Sperv.  25,7;  Liecht  308,21,  noch  Montf. 
14,  6.  Liechtenstein  liebt  die  Lehre  be- 
sonders. 

40,6.  tougenlichen  sol  er  tragen  ein 
liep,  davon  sm  herze  vrd  beliöet  Ro- 
tenburg 1,  82  b. 

40,9.  nachgeahmt  Lab.  623, 5  ver- 
sinnet  iuch ,  an  wen  ir  wibes  triuwe 
unt  wibes  güete  keret  mit  stteUkeit: 
wan  bces  ist  afterriuwe;  WGast  1567 
ja  sol  wizzen  ein  biderbe  wip,  wem  si 
empfelhen  welle  ir  lip. 

40,  12.  afterriuwe  tuot  vil  wr 
Günther  v.  Forste II,  168a  (am  Strophen- 
schluss);  ist  iu  ze  gmher  liebe  gdch, 
dd  kumt  diu  afterriwe  nach  (Strophen- 
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BchlDSs)  Liecht.  585, 27  (vgl.  Frl.  270, 
13);  626, 15;  (des  Unwürdigen)  triulen 
bringet  leidez  riutoen  Konrad  17,  42 
(Slropbenschluss) ;  auch  in  nicht  minnig- 
lieben  Strophen:  swer  daz  iuot,  Ufirt 
afl^rriuwe  machen  Frl.  104, 19  (Stro- 
phenschlnss) ;  ndriuwe  wirdet  selten 
guot  Boner  22,29. 

41.  Ueber  die  Rleiderallegorie  vgl. 
S.  212  and  besonders  R.  Köhler,  Germ. 
Vm,  18  fgg.,  dann  Wackemagel,  Kl. 
Schrr.  I,  200;  Bech,  Germ.  XXIX,  4. 
Sehr  ähnlich  ist  die  Liedstrophe  337; 
TgL  femer  Kolm.  124,37;  Kleider  des 
Ritters  Meissn.  111,  89  b,  5 :  Singaaf49a; 
Snchw.  6,  123.  Die  gelegentliche  und 
einzelne  metaphorische  Einffihrung  der 
Tagenden  als  kleit  und  wdt  ist  nament- 
lich in  der  spätem  Sprachdichtung  (beim 
Bfeissner  und  Frl.)  ständig,  zumeist  der 
Eren  kleit.  Tugenden  kleiden  besser 
als  eemU  Kanzl.  il,  389  b,  als  Scharlach 
Guter  III,  42  b;  Bass  und  Neid  sind 
schlechte  Kleider  Höllenfeuer  34  b,  Frl. 
270.5,  ebenso  der  Zweifel  182,4.  Die 
Zucht  ist  wdfenkleit  89,7;  ein  über- 
kleii  von  freude  Man.  u.  Am.  216;  ein 
sehemie  titen  hemde  Frl.  298, 15 ;  vroun 
Eren  rue  Kolm.  51,14;  Mantel  Schulm. 
11,  139  b;  Meissn.  111,  87  b. 

42,4.  Die  Dame  dem  Gral  verglichen: 
Tgl.  Meissner  z.  Steinm.  Xm,  2,3;  fer- 
ner din  güete  ist  ze  menschen  heile 
ein  grdlemaszic  stiure  Buwenbg.  II, 
263  a;  wenn  ich  der  Geliebten  nahe  bin, 
dafür  nam  ich  niht  den  Gral  Liecht. 
49,26.  124,3;  si  ist  geheizen  wol  ze 
mal  und  auch  genemnet  der  Grdl  Ls. 
134,21;  seit  du  nu  pist  mein  htschster 
Gral,  der  alles  laid  verdecket  Wölk. 
34,2.  7 ;  du  bist  ein  Gral  der  wunne  jo 
Gersne  Ld.  X,  4.   Auch  Maria  wird  Gral 

genannt:  Frl.  FL.  11,28;  Kolm.  6,241; 
[osk.  22,16.  25, 13;  der  minnen  Grdl 
des  hoBhsten  küngs  Kohn.  185,43. 

42,11.  wibes  segen:  sonst  im  Minne- 
tang zumeist  der  Morgensegen  des  Tage- 
lleds: vgl.  Strauch  z.  Marn.  X,  14;  dUn 
w^lieh  güete  st  min  segen  Liecht.  449, 
10;  dd  vür  gip  mit  tröste  mir  dtn 
sagen  Buwenbg.  11,  262  b;  ein  ieclich 
man  entphdhe  der  reinen  wibe  segen 
Kolm.  59,14. 

4S»1.  heilawa^ge,  heilawdc  werden 
sonst   nur   Maria    oder    heilige   Frauen 

Benannt,  z.  B.  gold.  Schm.  1340,  Marn. 
IV,  18  f.,  oft  hl  der  Martina ;  vgl.  Myth.^ 
i  485  fg. 

4^2.  heil  nur  hier  in  der  Bedeutung 


*  heilsam' :  derselbe  Bedeutungswechsel  in 
gesunt  Helbl.  2,494;  SQsskind  11,  258  a. 

49.9.  wtp  kan  sendiu  leit  vertriben 
Neif.  10,14. 

43.10.  Das  inhaltlose  siniu  ist  schon 
durch  den  Parallelismus  von  V.  9  un- 
wahrscheinlich. Ist  auch  hier  senediu 
oder  einfacher  seriu  zu  bessern?  serez 
Ungemach  citiert  Lexer  aus  Ulrichs 
Wilhelm. 

43.11.  vür  allez  ungemüete  ein  dach 
Landeck  1, 360  b;  Liecht.  446,22;  ein  gar 
reinez  dach,  daz  decken  kan  vür  un- 
gemach  Binkbg.  I,  340  b;  für  kumber. 
iur  dach  Wartbg.  24,7;  —  ein  schilt  vür 
allez  herzenleit  Frl.  226,3;  ähnl.  143,4; 
Ld.  V,  3 ;  Minne  Ut  ein  schilt  für  trü- 
ren  Heinz.  1823. 

44,1.  Der  Gedanke  der  Strophe  kehrt 
beim  Teichner  Ls.  212  wieder :  man  wil 
frawen  für  übel  hdn,  ob  einiu  wirbet 
umb  ein  man,  und  daz  geschiht  mit 
iren  wol,  wann  si  worchet,  waz  si  sol, 
Srbterkeit  und  tugentsit,  da  häi  si  ge- 
worben mit  etc.  Ueber  dies  Gebot  der 
Sitte  vgl.  die  von  Wilmanns  Leb.  III,  544 
gesammelten  Stellen. 

44,  7.  8.  ein  junevrouwe  sol  selten 
iht  sprechen  WGast  465,  nicht  lachen 
Winsbekin  8,  6;  ein  vrouwe  sol  niht 
vrevelUeh  schimphen  WGast  337;  man 
sol  schimphen  daz  ez  glimphe  662; 
suoch  du  fröd  mitglimpfe  Montf.  1,75. 

44,9.  sich  ein  satlie  frowe  sol  vür 
ander  frowen  prtsen,  s6  daz  ir  lop  be- 
keret  nach  der  besten  folge  st  Ps.- 
Walth.  166,34;  ein  lop^  daz  mit  der 
volge  üz  wisem  munde  gdt,  daz  lop 
bestdt  Frl.  64,7;  Lob  ohne  volge  wert- 
los Freid.  60, 24. 

45, 5  dCn  schäme  hat  mit  kiusche  ir 
phUht  Marn.  XV,  184 ;  n  swuren  mit 
gemeiner  phUht  Man.  o.  Am.  107. 

45,7.  nachgeahmt  Laber  673, 2  dazeinz 
daz  ander  meinet  mit  stteten  triuwen, 

45, 9.  swer  sin  wip  niht  Sret  und  al 
ir  dinc  verkSret  die  wÜe  daz  si  rehte 
tüi,  der  nimmt  ein  schlimmes  Ende  Man. 
u.  Am.  235. 

46,5.  Vgl.  S.  213  u.  Anm.  267;  die 
Armuot  ist  Bettgenossin  Kolm.  169,39. 
H  46, 6.  nie  keiser  baz  gestreit  Walth. 
15,35;  keiser  nie  s6  schone  gelac  Virg. 
567,3  und  Zupitza,  HB  V,  S.  XIX  fg.; 
Martin  z.  Gudr.  1403,2;  Wilmanns,  Leb. 
Walthers  III,  113;  ähnliche  Verwendunv 
des  Kaisers  im  Minnesang  Otto  v.  Brand. 
1, 12a;  Puller II,  70a;  Rost  131a;  Neidh. 
65,13;    Otto  z.  Turm  I,  344b;    Kolm. 
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167, 13  u.  ö.  Unserer  Stelle  sieht  am 
Dächsteo  Reinm.d.  A.  151,31  iehinge- 
lege  also,  mich  diuhte  es  vil,  ob  es  der 
heiser  wasre;  Wenzel  I,  9a  nieman  s6 
werde  mS  gelac  als  ieh^  do  min  diu 
Hebe  phlac, 

46, 11. 12.  ich  warn,  daz  iemen  lebe 
s6  hluoc,  der  die  vriuntschaft  zerhliebe 
Frl.  146,12;  —  nur  der  Tod  scheidet: 
WUmanns,  Leb.  W.  UI,  174;  Gudr.  1044,2; 
Trist.  14007;  Sachs.  I,  300  b  nach  ir 
minnen  muoz  ich  iemer  ringen^  mim 
beneme  si  der  tot;  Liecht.  22,27  von 
ir  s6  kan  mich  nimmer  not  vertrtben 
wan  der  grimme  tot  (ahnl.  Ls.  12,38); 
Günther  II,  167  b  uns  mac  niht  scheiden 
wan  der  tot;  Brennbg.  I,  336b  mich  de- 
heiner  slahte  not  von  ir  trost  unt  von 
ir  gendden  niemer  künde  gescheiden: 
ez  wendet  nieman  dan  der  tot;  Ls. 
182,375;  Hätzl.  I,  12,48;  11,44,31  (lies 
geschaidenl).  —  tumbes  herzen  ISre:  ich 
dar  an  gevolget  hdn  tumbes  herzen  rate 
Erec  1223;  swer  sin  liep  dar  umbe  Idt, 
daz  kumet  von  swaches  herzen  rät 
Eist  33, 12. 

47, 3.  Die  Verbindung  durch  Got  unt 
durch  (umb)  Sre  ist  häufiger:  ich  ver- 
weise aber  auf  WGast  8426  ob  unser 
glaube  wäre  baz  nach  Got  unt  iren; 
Trist.  6116  sol  ich  iu  rät  umb  iuwer 
leben  nach  Gate  unt  nach  den  eren 
geben,  —  Ueber  driunge  S.  285. 

47,7.  ez  ist  minne  unt  hazze  zenge 
in  eime  vazze  Iw.  7033. 

48, 1 .  2.  aroma  unt  baltme  diu  ster- 
keiil  die  jugent  Meissn.  IU,  87  a;  golt, 
kriuter  unde  edel  steine ....  die  schaf- 
fent,  daz  ir  mugent  wol  genesen  gein 
tusent  jdrc  zil  Wartbg.  171,6.  —  Bal- 
sam bildlich  von  Frauen:  dd  drcejet  uz 
ein  baisam:  der  des  hat  gewalt,  der 
widerjunget  unde  wirt  ouch  niemer  alt 
Brennbg.  1,  336  a;  si  ist  miner  vröuden 
dach,  min  balsamtror,  min  edeler  stein 
vür  Ungemach  Frl.  Ld.  IV,  4, 7;  ein  bal- 
samsmac  mins  libes  Düring  II,  26  b; 
(Hätzl.  11,  11,57);  dem  baisam  geliche 
kamt  ir  hohe  wirde  Ls.  121,262;  o  du 
edels  balsamblüt  Zs.  f.  d.  Phil.  XV,  11 1 ; 
besonders  oft  in  geistlicher  Dichtung. 

48.3.  vgl.  Reinm.  d.  A.  199,18  und 
S.  207. 

48.4.  vgl.  S.  202. 

48.5.  vgl.  z.  Wolfd.  B  485,1  über  den 
nicht  häufigen  Ausdruck  heldes  muot 
(auch  Sig.  11,  362  b;  Frl.  49,12);  heldes 
herze  75,5. 

48.6.  von  sorge  in  vröude  cz  tich  mü- 


zet  Burkhard  I,  202  b;  —  hmie  diu  werlt 
niht  vrouwen,  wd  solle  man  rilier 
schouwen?  was  gtebe  in  danne  höhen 
muot?  Stricker,  Prauenehre  569;  wie 
künde  Jugent  in  lügenden  sehSne . .  wer- 
den grise,  und  enwceren  schaeniu  wtp? 
Boppe  U,  378  a;  wd  nimt  diumanheit 
alle  ir  tugent?  —  6  vrowe,  din  süeze 
meisterscha/t  daz  alles  kan  Frl.  257, 14 ; 
Montf.  37,57. 

49.1.  ähnliche  Anfange:  minne  diu 
hat  einen  site  Walth.57,23;  minne  ül 
so  wunderlich  Hadl.  X,  1. 

49.2.  Walth.  59,25;  ich  gesaeh  nie 
sus  getane  site,  dazs  ir  besten  friun- 
den  wäre  gram;  swer  ir  vtent  ist,  dem 
wil  si  mite  rünen  53,9;  ir  finde  kan 
si  fröuwen  und  tuot  so  wS  den  friun- 
den  Lab.  672,6;  du  soldest  wem,  da 
wip  verbem  ir  vriunde  unt  leit  durch 
Uep  beschem,  ir  vinden  doch  nieht 
arges  swem  Fri.  140,15;  356,12. 

49.3.  Minne,  .  .  .  tuot  an  iuwem 
vriunden  bas  HMS  11,  161  b.  —  tüeze 
Ist  Genetiv:  vgL  mhd.  Wb.  II,  1,501b; 
Frl.  424,5;  Ld.  VII,  3,  2, 

49. 4.  Sinn :  'die  Liebe,  wie  Frau  Minne 
sie  äbt,  verbirgt  den  namen  (das  Wesen) 
der  Minne';  minne  ist  minne,  tuot  si 
wol:  tuot  si  wS,  so  enheiset  si  niht 
rehte  minne  Walth.  69,5;  vgL  WünMnns 
Leb.  in,  255 ;  daz  sich  diu  müede  (Minne) 
ir  namen  schämet  Trist.  12290. 

49.5.  vinden  auch  Fri.  309,2. 
49,7.  vgl.  S.  275.     distel  sonst   im 

Bilde  dem  Weizen  oder  Korn  entgegen- 
gesetzt: Kanzler  II,  387  b;  Stolle  III,  5  a. 

49, 7.  Die  Ansicht  WGrimms  (Kl.  Schrr. 
111,  295),  die  Gonstruction  waz  sol  c. 
Part,  sei  im  Wesentlichen  auf  nd.  und 
md.  Gebiet  beschränkt,  wird  schon  durch 
die  Gr.  IV,  128  fg.  gegebenen  Beispiele 
unwahrscheinlich,  er  musste  denn  waz 
sol  von  dem  parallelen  waz  toue,  hilfet, 
wil  c.  Pari,  trennen.  Ich  eitlere  noch: 
waz  sol  diu  rede  beschcenet?  Walth. 
106,6;  waz  sol  iu  me  da  von  gezaÜT 
Erec  7461;  Seemüller  z.  Helbl.  II,  816. 

50,1.  ein  lip,  zwo  sele:  Schulze,  Bibl. 
Sprüchw.  S.  11. 12;  Bock,  QF XXXIll,  62; 
ein  lip  zwo  sele  kämen  do  eben  zuo 
einander  Dioklet.  7622  (von  zwei  Freun- 
den) [K] ;  ein  man  unde  ein  wip,  da  die 
mit  einander  lebten,  daz  wäre  ein  lip 
unt  zwo  seien  Wolfr.  D  IX,  4,  2 ;  ir  sint 
ein  sin,  zwo  sele  unt  ein  lip  Rein  fr. 
12008;  zwu  sein  und  niur  ein  Hb  All- 
schw.  235, 32;  si  mugen  sin  erkant  ein 
lip  zwo  seien  genant  Ls.  27,317;  Schm. 
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II',  256;  —  zwei  herze  unt  einen  lip 
hdn  wir  Wolfr.  3,18;  zwei  herzen  unt 
ein  einiger  lip  Hanole  I,  lt2a;  zwei 
herze  in  eime  sinne  HI,  418  b;  daz  $i 
wir  beidiu  unt  ein  lip  Liecht.  447,  28; 
511,15;  ein  triuwe  unde  ein  lip  Trist. 
1800;  üz  den  zwein  liben  wart  ein  Hpy 
ein  triuwe,  ein  herze,  ein  man,  ein 
w^  etc.  Ls.  27, 327 ;  ein  lip,  ein  herze, 
ein  zunge,  ein  muot,  ein  sin,  ein  wille, 
ein  itast  gedanc  118,14;-  —  ein  herze 
reine  al  eine  üf  zweier  lip  Breis.  U,  141a ; 
ei  haten  beide  ein  herze  Trist  11731; 
e%  enwoM  auch  an  in  beiden  niwan  ein 
herze  unde  ein  muot  14333;  ein  herze 
unde  ein  triuwe  18335 ;  minnegit  zwein 
lieben  einen  muot  unt  eine  triuwe  Marn. 
V,  32;  t>  beider  minne  ein  triuwe  wirt 
Jobaonsdorf  91,30. 

60. 5.  Dass  Frauen  mehr  wert  sind  als 
Arabiens  und  der  Griechen  Gold,  als 
Silber  und  Edelgestein,  ist  typisch :  ygl. 
Zingerle  z.  Saobg.  IV,  226;  Winterst 
Ld.  11,9;  HMS  I«  211b.  350b;  II,  22b; 
111, 10  a ;  Laber  666, 4  u.  ö.  Unsrer  Stelle 
▼ergleicbt  sich  durch  die  Betonung  der 
Freude  Neidb.  73,8  aller  Kriechen  goU 
mohie  ein  herze  niht  so  vrö  gemachen 
s6  reiner  wibe  minne;  Winterst  Ld. 
26,20  daz  fröute  min  gemüete  baz  dan 
al  der  Kriechen  golt. 

50. 6.  Auch  venster  (D)  wäre  möglich : 
doch  weiss  ich  aus  edler  Sprache  nur 
Trist  8131  diu  venster  der  ougen  an- 
snführen.  Vulgärer  Freid.  21, 11;  über 
Freid.  384;  Renn.  23153;  Schm.  P,  733 
(Maue  Fenster  <-i  blaue  Augen) ;  Simrock, 
RiUelbucb  110. 

&0,12.  Gott  freut  sich  der  Frauen  und 
der  Minne:  Got  in  sinen  koeren  ze  muote 
was  vil  wol,  dö  sin  gedane  reiniu 
w^  . . .  schuof  Konr.  17, 25;  swer  ist 
vnniwen  holt  unde  in  wol  Sren  gan, . . 
€rote  und  der  muoter  sin  üf  erden  nim- 
mer baz  gedienen  kan  Stolle  111,  10  a; 
übland,  KI.  Schrr.  III,  546  fg. 

§1, 1—3.  Vgl.  S.  99. 204;  Kolm.  63, 39. 

gl»  5.  Güte  und  Tugend  gebt  vor 
Schönheit:  Wilmaons  III,  484;  Grimm 
o.  Bezz.  zu  Freid.  104,18;  Liecht  568,7; 
427,5;  der  niht  an  wiben  sehen  kan 
wan  beidiu  schcene  unde  jugent  unt 
enwartet  nie  deheiner  tugent,  dem  wirt 
von  rehte  niuwe  schäm  unt  afterriuwe 
Altd.  Wld.  HI,  222 ;  Teichner  (Keller,  Erz. 
653  fg.).  —  Man  soll  kein  Geld  freien: 
Freid.  75, 14 ;  WGast  1304  fgg. 

51,11.  ir  top  daz  vert  gar  dne  meil 
wild.  Alex.  II,  366  b. 


51,12.  Vgl.  S.  275  und  die  Laa.  sldi 
beschßmet  schlug  ich  vor  nach  84, 12. 
148,2;  diu  mitmanegen  bluomen  stuont 
beschallet  Neif.  14, 10.   Rose  ohne  Dorn 

ßrofan  Walth.  19,13;  Brennbg.  I,  336a; 
:olro.  48,52. 

52, 1.  leben  prägnant:  sich  wanet  ma- 
neger wol  begSn,  so  daz  er  guoten 
wiben  niht  enlebe  Walth.  96,9;  der 
werlde  leben  z.  MSF  95,2;  Wilm.  z. 
Walth.  86.16;  Freid.  32, 17;  dem  hove 
geleben  HMS  II,  152  b;  das  häufige  ir 
(der  Geliebten)  leben  hat  eine  andere  Be- 
deutungsnüance. 

52,3.  Anz.  VII,  139;  HMS  lU,  436a,  47. 

52,5.  ob  mir  diu  schone  gunde  mit 
ir  ze  redene  tougen  Lab.  649,  \;  so  si 
mich  mit  ir  reden  Idt  Walth.  115,23. 

52,7.  Vgl.  Anm.258;  Walth.  103,37; 
Wernh.  II,  233  a;  Laodeck  I,  350  a  daz 
muoz  mir  unt  mangem  harte  misse- 
Valien;  Tagz.  2170  vil  manchen  sünder 
unde  mich, 

52,10.  ez  wemt  ein  narre  unwise, 
spricht  im  ein  wip  guotltehe  zuo,  der 
minnen  druo  der  k  zehant  üf  siner 
wise  gruo  Frl.  318, 1 ;  ob  dich  ir  eine 
ansieht  und  UepUch  gen  dir  lachet, 
daz  dicke  ir  gute  machet,  so  sprich 
nit:  ,..si  wil  mich  Keller,  Erz.  535,26. 

52, 12.  Sprächwörtliche  Anspielung  auf 
den  Esel  in  der  Löwenhaut:  Stolle  III,  9b ; 
Zingerle,  Sprüchw.  S.  29 ;  Boner  67, 60 ; 
Nd.  Volksldr.  I,  111;  ex  verbis  fatuos,  ' 
ex  aure  tenemus  asellos  Wegeier  631. 

5S,1.  Ich  weiss  die  Anfangszeile  nicht 
sicher  zu  deuten.  Mit  dem  Text  von  G 
'die  berge  sint  nü  nach  mir  zuo^  ist 
Nichts  anzufangen.  Der  Sinn  *die  Berge 
haben  sich  hinter  mir  geschlossen,  mir 
den  Rfickweg  gesperrt,  d.  h.  ich  habe 
mit  meiner  Vergangenheit  ffebrochen'^ 
dieser  Sinn  ist  sprachlich  sehr  unwahr- 
scheinlich und  würde  ein  fernliegendes, 
aus  märchenhaften  Vorstellungen  originell 
geschaffenes  Bild  voraussetzen,  das  mir 
zumal  in  einem  Minnespruch  unglaublich 
ist  D  gemahnt  an  den  Wunsch  der  Ver- 
dammten, dass  die  Berge  auf  sie  fallen : 
Gott  Zuk.  5228;  Kolm.  116,66;  Mart. 
65,22;  Montf.4,184.  Ist  dies  geisüiche 
Bild  hier  ins  Profane  fibertragen,  so  er- 
bäte der  Dichter,  voll  Scham  und  Reue, 
weil  er  bisher  falschen  Frauen  gedient, 
dass  die  Berge  über  ihm  zusammenbre- 
chen. Dann  muss  es  natfirlich  sigen 
heissen:  in  V.  2  wären  die  Ind.  hdn  und 
was  erheblich  klarer.  Immerhin  bliebe 
das  Qbertriebene  Pathos  und  die  unver- 
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miltelte  andeutende  Einfähning  des  Bil- 
des sehr  anffillig. 

&3, 5.  kund  ich  baz  gedenken  din^ 
des  hete  ick  wiUecltchen  muot  Wallh. 
49,27.  —  DerEntschlnss,  nar  gate  Frauen 
zu  loben,  auch  bei  Walth.  45,12  u.  ö.; 
Tgl.  Üb.  S.  237;  Hl,  576;  Neif.  51,10. 

5S,  10.  ein  salie  wtp  diu  tuot  des 
niht  Walth.  96, 24.  —  Reine  Frauen  haben 
nur  einen  Geliebten :  Jänicke  i.  Bit  502 ; 
WUmanns,  Leben  Hl,  264;  2.Bfichl.  706; 
swer  mit  zwein  lieben  liebe  pfUki  hat, 
der  ireit  herzen  liebe  niht  Heinr.  v.  Frei- 
berg Trist.  141 ;  si  mag  ein  pider  wtb 
niht  sin,  diu  in  irs  herzen  schrin  setzt 
mSr  denn  einen  man  Tel  eh  n.  bei  Pfeif- 
fer, Altd.  Uebnngsb.  162. 

54, 1.  Schon  Uhland  weist,  Kl.  Schrr. 
]]],  266,  daraufhin,  dass  Reinmars  Spruch 
die  traditionellen  Wendungen  des  volks- 
tumlichen Wunschliedes  adoptirt;  vgl. 
auch  S.  268.  363—365.  So  beginnt  ein 
nd.  Volkslied  (Uhlaud  5  B)  hedd  ik  de 
söven  wünsche  in  miner  gewalt,  so 
wolde  ik  mi  wünschen  jttnk  unde  nüm- 
mer  olt;  und  hett  ich  aller  wünsch  ge- 
walt Fastnsp.  266, 21  [K].  Auch  die  Drei- 
zahl der  Wünsche  ist  typisch:  Grimm, 
Märchen  HI,  146 fgg.;  Yolksl.  7, 1  had 
ie  nu  drie  wenschen;  GA  37,81  habe 
drter  wünsche  gewalt;  Kolro.  63, 1  het 
ich  von  Gote  ze  lehen  drier  wünsche 
gewalt;  64,1  solt  ich  nü  drtstunt  wün- 
schen nach  dem  willen  min.  Wahr- 
werden der  Wunsche:  Volksl.  5B,  8  dat 
alle  disse  wünschen  möchten  wter  sin; 
Oberobg.  ü,  227  b  wehren  alle  wünsche 
war;  Rubin  6,9  wie  gern  ich  wünschte, 
wurde  ez  war  u.  ö.  Minnelehren  in 
Wunschform  auch  Fri.  317,  1 ;  Kolm. 
201,46;  178,14. 

54,3.  diu  kint  suln  ir  rtinen  Idn 
WGast  567  fgg. ;  rtinen  umb  üppikeit 
daz  was  ie  der  frouwen  leit  Helbl.  1, 
1356;  auch  vom  Manne  wird  veriangt,  er 
solle  sich  riunes  mdzen  Hätzl.  U,  1,199. 

54, 5.  auch  ttdt  in  (den  Frauen)  reht 
verzihen  wol  Frd.  100, 21 ;  der  milte 
Mann  sol  ze  rehter  zite  geben  unt  sol 
ze  rehter  zite  versagen  Reinh.  S.  344; 
Ul,  433  a,  6. 

54,7.  Got  wolde,  erkanden  guotiu 
wip  ir  sumelicher  werben  Reinm.  d.  A. 
167,29;  daz  ein  wip  lieh  wip  erkande 
Staates  unt  unstoftes  mannes  muot! 
Kirchb.  I,  25  a ;  ich  lerte,  wie  ein  vrouwe 
solde  . . .  erkenn  die  valschen  minncere 
WGast  1559.  Der  ganze  Abgesang  ist,  zum 
Teil  wörtlich,  nachgeahmt  III,  433  a,  6. 


54.9.  daz  si  —  iegesliehen  wellen 
hasren,  daz  schadet  in  an  ir  werdikeit 
Brennbg.  1,  335  a. 

54, 12.  welch  fraw  all  red  uff  nemen 
wil  und  antwurt  dar  über  geben,  si 
macht  ir  selb  ein  narrenspii  Montf. 
18,  233. 

55, 1.  Vgl.  S.  96. 

55, 12.  vdHagens  Vermutung  tugendet 
für  tuget  und  tunget  darf  als  sicher 
gelten,  tungen  im  übertrageneo  Sinne 
starken'  gehört  einer  spatern  gesctimaek- 
losern  Zeit  an;  vgl.  Lexer  D,  1570;  also 
sotten  die  sele  getunget  werden  von 
hoher  meister  lere  uf  erden  Renn.  5941; 
Musk.  3,24. 

56,12.  im  mit  Sren  wol  nige  ein 
keiserinne  Frl.  148, 5;  im  solte  ein  keiser 
sinen  gruoz  hilßich  ze  Hebe  spannen 
85,19  (Strophenschlnss);  dem  soU  ein 
keiser  ntgen  Hätzl.  11,  2,552;  s6  muez 
dir  hdehvart  nigen  Sunbg.  II,  353  b ;  dem 
solte  nigen  sunne  unt  oueh  der  mdne 
Raumsl.  Hl,  66  b.    Vgl.  zu  72, 12. 

57,  2.  der  umbe  sine  missMi  ste  wi 
üf  riuwegemdem  sprunge,  dem  gÜ  si 
helfebwren  rät  Damen  lU,  160  b. 

57,5.  Vierecke  bildl.  nur  hier;  em 
viereckot  gebOr  Ps.  -  Sing.  1 ,  297  a  hat 
tadelnde  Bedeutung. 

57, 12.  swer  mir  diz  lop  wü  ze  stritt 
tuon,  der  wirt  bestanden  Damen  III, 
168  b;  vgl.  swelichman  mit  lobe  kent- 
phen  wiL,  der  wirt  bestanden  Meissn.  87a. 

58,  Diese  und  die  folgende  Strophe 
ist  vom  Meissn.  111,  101  b  nachgeahmt 
worden:  vgl.  auch  S.  348.  Uel^r  den 
muot  handelt  Frauenlob  377.  376. 

58, 7.  tumbiu  werlt,  ziuch  dinen  zoum 
— ;  will  du  Idn  laufen  dinen  muot,  sin 
sprunc  der  vellet  dich  Walth.  37,24; 
zoumen  den  muot!  Meissn.  III,  101  b; 
ziuch  dinet  muotes  zoum  vast,  ob  der 
muot  wil  toben  Kolm.  13,7;  mutwillen 
muz  man  widerzihen  mit  krummen 
zeumen  Renn.  3872;  du  hast  in  minen 
muni  gestricket  dinen  zoum  Wemh.  II, 
233  b;  gezoumet  (wir  sagen  'gezügelt') 
rehle  si  din  zom  Winsb.  24,6. 

58. 10.  Der  Gebrauch  von  brechen  ist 
ungewöhnlich,  aber  verständlich  aus  der 
Analogie  von  sich,  sin  herze  {willen  u. 
ähnl.)  nach  oder  von  etwas  brechen. 

59,1.  knehtes  kneht:  Freid.  73,3; 
Vintl.  2135;  herren  herre  WGast  7985. 
Vgl.  S.  298  und  Zinkgräf  IV,  253. 

59,  5.  swd  muot  den  man  gezoutnet 
hat,  der  ist  ge.lich  dem  weichen  wibe 
Meissn.  III,  101  b;  swer  nü  dem  willen 
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nnt  dem  muoU  Ut  undertdn,  der  ist 
kein  man  Frl.  69, 7 ;  —  als  ein  krankez 
wip  Gott  Zuk.  8215;  Ls.  180,150;  er 
ist  ein  wip  .  •  .,  Idt  er  sich  das  wip 
betwingen  Teichn.  181. 

59. 8.  lieber  den  Nom.  der  minre 
JGriinm,  Kl.  Schrr.  HI,  347  fg. ;  MSF 166, 1. 

59. 9.  wil  dtn  muotwille  herlich  H>t, 
....  iwinc  in  wider  in  Frl.  377, 11. 

59. 11.  Vgl.  105, 12. 

59. 12.  UnSren  rouss  notwendig  ge- 
•cbrieben  werden,  under  den  viiezen 
Jemandes  Ugen  heisst:  ihm  anheimfallen; 
es  wäre  also  ein  Lob,  unter  der  Ehre 
Füssen  zu  Hegen.  Thomasin  liebt  das 
Bild  besonders:  3329.  4308.  4639;  der 
Mibe  Ugen  muo%  under  der  Girescheite 
vuoz  4228;  der  Erge  er  immer  dienen 
muo%  uni  Ugen  auch  under  ir  vuoz 
8187;  si  ist  mit  ir  süeze  vil  dicke  under 
vUeze  der  Schanden  gevallen  Iw.  1577; 
under  geitikeit  fuzzen  Ugen  Renn.  6362. 
Der  Schande  wird  vom  Litschauer  II, 
387  b,  der  Gitekeit  Renn.  6792,  Keller 
En.  683,16  ein  breiter  Fnss  nachgesagt. 

60, 1.  Diese  Methode,  an  derselben 
Sache  od.  Bgenschaft  Gutes  u.  Schlechtes 
berrorauheben,  war  sehr  beliebt.  Vgl. 
so  69, 1 ;  Liecht.  292, 25  nit  ist  übel, 
nü  ist  guot;  435, 10  si  (die  Minne)  Ut 
übel,  si  ut  guot;  WGast  5743  daz 
vünfte  ist  übel  unde  guot;  Haslau  1161 
gewonheit  ist  bces  unde  guot;  Kanzl.  II, 
398  b  schäm  ist  vor  argen  werken  guot 
— ,  schäm  ist  niht  guot  gein  guoter 
tdi;  Meissn.  lU,  90  b  sldf  ut  guot  unde 
beue;  98  a  undertdn  ist  diu  lüge  an 
wiben  unt  an  mannen;  Frl.  117,1  ge- 
tiUke  Utunderscheiden;  HMS III,  420  a, 
XIV  {guo€)\  Gerv.  35b  (h6chvart)\  Renn. 
2406  ahnusen  kan  übel  und  gut,  als 
denne  sin  nemer  ist  gemut. 

60,5.  der  ist  Gen.  Plor.  von  muot- 
wilUe  abhan^g  und  znräckbezüglich  auf 
die  substantivisch  gebrauchten  (S.  288) 
Adjectiva  küene  und  vrt. 

61, 1—3.  Walth.  79,  35;  mtn  muot 
ist  niht  sinewely  von  Criste  ez  niht 
webUt  Mart.  165,18;  er  hie  er  dort  er 
dort  er  hie  sus  kan  er  wenken  dur  daz 
jdr  Y^emh.  II,  232  a;  ein  Spruch  über 
dd  hin  dd  her  Ps.- Walth.  107, 10;  das 
GIfick  git  ümbe  von  einem  her  zem 
andern  hin:  ez  walget  manige  krümbe 
Meissn.  Hl,  87  a. 

61. 3.  ungevieret  nur  hier ;  über  ge- 
vieret  Wilm.  z.  Walth.  79,38;  Haupt  z. 
Neidb.  72, 14. 

61. 4.  kalt  ond  warm  hauchen :  Schulze, 


Bibi.  Spruch w.  S.  189;  die  zu  Grunde 
liegende  Fabel  Boner  91. 

61,7.  herPhennine:  vgl.  Zs.  VI,  301fgg. 
Die  Personifikation  des  dans  Deniers, 
dom  Argentf  sir  Penny  ist  nicht  auf 
Deutschland  beschränkt.  Als  alter  Mann 
tritt  er  auf  bei  Suchenwirt  29.  Ein  Spruch 
▼om  Junker  Pfennifc  wird  von  Keller, 
Fastn.  1185  citirt.  Wie  von  Reinmar  wird 
der  Pfennig  apostrophiert  Kolm.  78. 

61, 11.  der  phenninc  ist  ein  Sren  diep 
Damen  III,  166  a;  siner  eren  diep  auch 
101,5;  Frauentrost  (Zs.Vm  V.  62. 

62.3.  Ueber  den  Gedanken  besserer 
Gülerverteilung  vgl.  S.  200;  Kolm.  HO, 
39  fgg.  —  ebencere:  Wilm.  z.  Walther 
122,8. 

62.4.  Wie  hier  guotes  und  muotes, 
muss  beim  Kanzler  II,  391  a,  4  schänden 
und  eren  vertauscht  werden.  —  Der  un- 
endlich häufige  Gontrast  des  guten  Armen 
und  bösen  Reichen  drängt  sich  gern  in 
den  Gegensatz  guot  und  muot  zusam- 
men, z.  B.  Freid.  56, 11.  76, 19;  Unverz. 
III,  43  a;  Raumsl.  64  b;  Frl.  41. 

68.  Die  Strophe  ward  von  Wizlav 
III,  80b  nachgeahmt:  vgl.  Anm.  371. — 
Dass  die  Guten  um  ihrer  Güte  willen 
den  Bösen  verhasst  sind,  ist  ein  Lieb- 
liogsgedanke  der  Fahrenden:  swen  die 
basen  hazzent  dne  sine  schult,  daz 
kumt  von  siner  vrümekeit  Walth.  73,37; 
Leb.  III,  502;  der  bauen  haz  die  bi- 
derben  selten  ie  vermeit  Winsb.  31,7; 
der  boRse  wolle  daz  der  biderbe  war 
verwdzen  Sfisskind  U,  259  b;  ez  ist  dem 
ungelobten  man  gar  inniclichen  leit, 
daz  man  den  biderben  für  in  lobet 
Sunbg.  III,  70  b;  ein  swacher  man  von 
kranker  art  der  hazzet  ie  des  biderben 
mannes  tugent  Meissn.  100b;  Zingerle, 
Zs.  f.  d.  Phil.  IX,  89. 

68, 3.  Anders  Sunbg.  III,  70  b  biderber 
man,  nü  gunne  im  schände,  als  er  dir 
wol  gan  die! 

68.5.  minne,  tuo  mir  schtn  durch 
die  fuoge  dm  —  fröude  dem  herzen 
mini  Winterst.  5,  23. 

68.6.  sone  weiz  ich  keinen  riehen 
man,  daz  ich  sin  guot  unt  sinen  muot 
wolle  haben  Freid.  76,23;  77,11;  in 
guotes  kre/te  maneger  swebt:  ungeme 
ich  wäre,  als  er  dd  lebt  Heid.  Freid. 
19,8;  der  arm  woU  niht  daz  sine 
geben,  erkant  er  wol  des  riehen  leben 
WGast  3065 ;  die  valschen  haben  in  selbe 
ir  hört!  Litsch.  III,  47  b;  auch  wolle 
ich  manges'  herren  gut  ungeme  han 
und  sinen  mui  Renn.  2056. 
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63|  10.  armuot  —  mac  eren  niht  be- 
gdn  Frd.  42,20;  rmn  kintheit  mir  die 
toitze  riet,  daz  niemen  iif  der  eren  saz 
kutn  dne  schätz  FrJ.  263,10;  der  mak 
leider  e  verderben  denn  ane  gut  grozze 
ere  erwerben  Renn.  6283. 

64,3.  Auch  das  Reden  kann  der  Kaiser 
nicht  hindern:  wer  ütz  tuot,  man  rett 
da  van,  da%  kan  nieman  undentan, 
wie  gar  groz  die  ftinten  sin  La.  209, 8 ; 
Monif.  7,23. 

64.5.  swiget  der  munt,  s6  wil  iehz 
in  dem  herzen  tragen  Schwang.  1, 283  a. 

64. 6.  merken  und  melden  werden 
ebenso  verbunden  137,6  und  in  Suchen- 
wirts  Jagdgedichi  26,39:  merk  und  meld 
zwei  Wetter  sint;  DWb.  VI,  1991. 

64. 7.  unreht  ist  Adjektiv,  schon  wegen 
des  dtn:  vgl.  Dietmar  II,  174b;  Sunbg. 
in,  76  b  (anders  bei  Zingerle);  Guter  41  b; 
Musk.  83,129;  die  Substantive  unreht 
und  gewaU  verbundenRaumsl.  III,  54  a; 
Iw.  4137.  —  brugge  bildlich:  er  was 
des  rdtes  brücke  aHeinr.  70;  der  tm- 
stwte  brücke  WGastl831;  (Gottes)  6ar- 
mikeit  hie  und  dort  wirt  dn  (des  Sün- 
ders) 6r.  Damen  III,  163  b;  lange  sl  ge- 
Uicke  diner  helfe  brücke  Frl.  119,4; 
118,4;  üf  diner  wisheit  bruggenMwi, 
110,105. 

64,9.  Das  £is  ist  ein  Bild  unsolider 
Grundlage  wegen  seiner  schlüpfrigen 
Glätte  und  namentlich,  weil  es  an  der 
Sonne  schmilzt  (Zingerle  z.  Sunbg.  IV, 
2t  2):  daher  das  sprächwörtliche  'auf 
Eis  bauen' :  WGrimm  z.  Freid.  1, 10.  Die 
Schwäche  wird  sonst  nur  nebensächlich 
betont;  wie  statte  ist  ein  dünnez  is, 
daz  otigestheize  sunnen  hat  Parz.  3, 8 ; 
ich  büwe  ein  is  vil  gar  unvast,  da 
swwre  ich  alle  tage  üf  mine  teste 
Reinolt  III,  50a.b ;  krankez  is  Stolle  4b; 
Raiimsl.  66  a. 

64,12.  Sinn:  'deine  böse  Absicht  falle 
auf  dich  zurück !';  vgl.  in  Busen  rinnen 
DWb.  II,  566;  dem  risent  spame  in  si- 
nen  buosem  Meissn.  III,  104  a;  es  schneit 
und  regent  in  den  Busen  JGrimm,  Kl. 
Schrr.  IV,  332. 

65, 1  =L8.  28, 539.  Solche  Aufzählung 
verschiedner  Liebhabereien  war  ein  be- 
liebtes Thema:  so  motivierten  die  Dichter 
gern,  dass  sie  nicht  wGssten,  wie  sie 
singen  sollten :  vgl.  Strauch  z.  Marn.  XV, 
261;  Kolm.  183;  Teichn.  Anm.  215. 
Unserm  Spruch  stehen  nahe  die  Auf- 
zählungen Freid.  58, 1 7  und  WGast  3930 ; 
vgl.  noch  Reinmard.A.  152,25. 

65,9.    der   wise   suochet  wisen  rät. 


der  töre  sich  nach   tören  hdt  Frdd. 
72  13. 

65.11.  Vgl.  Anm.  262. 

65.12.  Es  war  nötig,  die  mangelnde 
Caesur  herzustellen:  vgL  S.  370.  Das 
Wie  ergab  sich  ohne  Weiteres  aus  Walth. 
22, 24 fg.:  vgl.  S.  219. 

66.3.  man  sol  dem  vruman  mitten 
danken  siner  tugent,  in  bistet  deste 
baz  ze  tuon  nach  siner  wsugeni  Frl. 
401,12.  —  Vielleicht  wäre  ich  besser  G 
gefolgt:  dann  knöpfte  guot  wortspielend 
an  mit  guote  an;  si  wellent  uns  wnt 
gruoze  noch  mit  guote  kumber  büezen 
Wengen  II,  145  a. 

66.7.  Derselbe  Gontrast  Frl.  250, 14. 18; 
tüsenl  werten  (einst)  einem  ungefuegen 
man  Walth.  64,9. 

67,6.  sördtentsiüf  mich  und  legenl 
mir  wandet  an  Meissn.  III,  90  b. 

67.8.  Niemand  kann  ea  Allen  recht 
machen:  Wilmanns  Leb.  iU,  558;  ^t 
33,7;  Freid.  106,19;  Bnrkard  I,  207  a; 
Singenb.  295  b;  niemen  alse  sselie  ist, 
der  al  der  werlde  uni  alle  frist  s6  wol 
ze  Witten  müge  geleben,  im  enwerde 
dlaster  gegeben  Trist.  15492;  Koor. 
25,93;  Sachsp.  Vorr.  54;  Hdoxelin  24; 
Hätzl.  II,  12,11. 

68.4.  VgL  263,2;  ^  wil  des  übes 
not,  gemach  daz  ist  der  Sren  tSt  Trist 
4429;  so  mohte  er  üp  uni  guot  umb 
ere  lieber  hdn  vertan  III,  419  a;  —  die 
Trunkenheit  den  man  an  Übe,  an  guote 
unt  an  den  eren  krenket  Walth.  29»  27; 
diu  leit  diu  weit  —  an  Übe  an  sele  an 
eren  tot  Guter  III,  41  b. 

68. 9.  bruoder  übertragen :  unser  bruo- 
der  üp  Wernh.  III,  13  a;  staste  unt  mdse 
swester  sint,  si  sint  einer  tugende  kint: 
daz  reht  der  zweier  bruoder  ist  WGast 
12339;  ist  daz  wir  sint  der  tugende 
kint,  so  ist  Got  unser  bruoder  Meissn. 
92  a;  tugende  vater,  pruoder,  kint 
Liecht.  574,  8;  der  mäze  ein  bruoder 
wol  behuot  Frl.  257,11;  spil  des  luders 
bruder  Renn.  11217. 

69,1.  Vgl.  zu  60,1;  Thomasio  zählt 
richtuom  und  herschaft  5746  unter  die 
Dinge,  die  beim  Bösen  böse,  beim  Goten 
gut  sind ;  ähnlich  Sigeher  II,  362  a  über 
herre;  ich  spür  in  der  lere,  gewatt  tuo 
wol,  gewalt  tuo  we,  swelhen  wec  si 
kere  Frl.  97,5;  formell  vergleicht  sich 
s6  wol  dem  hove  — ,  s6  we  dem  hove 
—  Zilies  III,  25  a. 

70.  Vgl.  Anm.  118;  S.288  und  Ann. 
335;  gegen  halp  und  niht  gar  Meiiso. 
III,  90  b;    'er  ist  guoV    dost  ein  süeze 
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wort,  'er  wirt  guot*  dost  ein  überhört 
Herzog  Ernst  D  523  fg. 

70, 3.  me  dan  halp  verlorn  Kolm.  96, 4, 
me  dan  lialp  verzaget  Walih.  45,3; 
halp  verlorn  Regenb.  III,  356  b;  niht 
halbz  verlorn  Bon.  11,56.  47,121. 

70.5.  die  weile  ez  muge  und  tuge 
Renn.  20431. 

70. 6.  nimst  du  dich  an,  des  du  niht 
nutht  vol  enden  — ,  so  wcpre  verre  bez- 
zer  dir,  unt  hetest  duz  nie  gevangen 
an  Winsb.  32,6fg.;  Frl. 322, 11;  swelch 
top  der  junge  man  bejaget,  wirt  sin 
lop  zem  ersten  guot,  ist  daz  er  dar 
nach  miuetuot,  dd  wirt  vil  lützel  von 
geseit  Stricker,  Altd.  Ell.  f,  14. 

70, 12.  daz  gehört  ainen  herren  an, 
daz  dich  Trew  und  Er  anlach  Sochenw. 
38, 290. 

71, 8.  güete  kann  nnr  Fraa  Ehre  mei- 
nen, mass  also  durch  das  Adj.  ersetzt 
werden;  dafür,  dass  muote  in  den  Reim 
so  bringen  sei,  mag  anch  62, 8  sprechen. 

72. 7.  geminne  unt  gemeine,  wie 
200,5:  die  Verbindung  der  Adj.  ist  mir 
Dor  aus  R.  bekannt:  sonst  minnen  unt 
meinen  JGnmm,  Kl.  Schrr.  IT,  319. 

78,12.  s6  Ere  sieh  gerehtem  friunde 
neiget  250,  8 ;  gewalt  durch  vorhte  ni- 
get  Wernh.  III,  16  a ;  s6  muoz  dir  hoch- 
vart  ntgen  Sunbg.  II,  353  b;  dir  muoz 
alUu  tugent  ntgen  Raums!.  III,  60  b; 
daz  vrou  Ere  im  ntge,  daz  ist  stner 
tsigende  gelt  63  a ;  s6  mag  dir  fr  ende 
no^m  Wölk.  117, 7, 15;  —  unz  üf  den 
fuoz  dir  nigen  muoz  min  sender  ßp 
WInt  4, 155 ;  Ld.  6, 47 ;  ouch  nige  ich 
ir  willeclieh  . . .  unz  üfden  vuoz  Singbg. 
I,  296  a;  ich  nig  der  vrouwe  unz  lif 
den  vuoz  Liecht.  17,13;  genäde,  wo, 
bi%  üf  den  fuoz  Ls.  122, 127;  nur  üf 
den  vuoz  Liecht.  112.13;  641,10;  Ls. 
3,80;  ich  sige,  ich  nige  ir  üfden  vuoz 
Raprechtw.  I,  342b,  ähnlich  III,  418b, 
Vi ;  üf  iren  vuoz  Morgn.  135,  38 ;  an 
den  vuoz  Erec  1475:  dem  soli  ein  hei- 
ser üf  die  füeze  nigen  Lab.  398,  7; 
516,  2;  üf  ir  vüeze  Liecht.  389,  3;  ze 
viiezen  Heinz.  Minnelehre  1215;  des  viie» 
sen  wolde  ich  ntgen  Liecht.  640,  20; 
gegen  den  vüezen  III,  444  a,  L. 

73,3.  Das  volkstQmliche  vriedel  hat 
hier  in  höfischer  Umgebung  verichtlichen 
Beigeschmack,  wahrend  in  der  Henne- 
berger Totenfeier  149, 3  der  Landgraf  von 
Thäringen  durchaus  ernsthaft  vriedel 
der  Tugenden  heisst.  —  geben «» nach- 
tagen,  zugestehen:  ebenso  79,3,  wo 
Dicht  gihe  zu  vermuten  ist,   und  MSF 


163, 8.  —  Aehnlich  wird  Minne  ver- 
leumdet 254.  7;  Teichner,  Pfeifl*.  Altd. 
Uebungsb.  162;  man  seit  manegen  ^en 
nche,  der  nie  eren  teil  gewan  Dam.  III, 
162  b. 

73,  5.  lieber  mehrgliedrig  eingeleitete 
Fragen  Wilmanns  z.  Walth.  102,  11; 
dfirch  weihe  schulde  unt  umbe  waz 
Trist.  4146 ;  von  weihen  schulden  —  ald 
wd  von  Winterst  Ld.  26,12;  wd  von 
oder  wie  Parz.  86, 26 ;  wenne  oder  wd 
Kelin  III,  24  b;  wie  unt  waz,  wie  unt 
war  zuo  Meissn.  86a ;  wie  oder  wd  Frl. 
7,11;  wie  oder  wd  unt  wenne  392,13; 
wie,  waz,  —  wd  mite  270, 1:  wddurch, 
von  wem,  —  wd,  wenne  159,19. 

73,6.  Ueber  den  Pfingstkönig  Myth. 
657;  Schmeller  P,  436,  wo  die  Sitte 
Unteröstreich  zugewiesen  wird.  Das 
Pfingstkönigtum  fiel  hier  dem  ärgsten 
Langschläfer  zu,  war  also  nichts  weniger 
als  ein  Ehrenamt  (Lexer  in  Frommanns 
Mundarten  IV,  486).  Dem  norddeutschen 
Pfingstkönig  (Kuhn  und  Schwarz,  Nordd. 
Sagen  384)  fehlt  der  spöttische  Nebensinn. 

73,9.  geUgeniu  zuht  —  der  schtn 
nimt  drdte  üf  unt  abe  Walth.  81, 14; 
vgl.  enUSntiu  schäm  277,3;  entUnte 
sinne  unt  tören  rdt  vil  selten  lant  be- 
twungen  hdt  Freid.  82,14;  üzenlehen- 
keppeßn  unt  heim  gezogen  schände 
Winsb.  S.  71 ;  si  miiezen  balde  risen 
abe  verlebetiu  varwe  unt  unverdientiu 
ere  Stolle  III,  8  b. 

74,5.  Vgl.  46,7;  ^l,b;  schäm,  kiindi- 
keit,  erbarmen  swd  die  mit  armen  diu 
mdze  umbehalset  hdt,  dd  wolte  ich  er- 
wärmen Frl.  111,9. 

74. 1 1 .  e«  wü  ie  der  mäusemist  unter 
dem  pfeffer  sein  Luth.  VIII,  371  b;  meus- 
kot  im  pfeffer  sich  verschleicht  Melissus 
(Braune  Neudr.  15,  S.  5);  Germ.  XV,  103 ; 
DWb.  VI,  1822. 

74. 12.  gelph  ist  ironisch  gemeint. 
75, 1.  Den  Anfangsgedanken  hat  Ulrich 

von  Liechtenstein  478, 18  adoptiert :  min 
vrouwe  (Frau  Ehre)  ist  ein  vil  reiniu 
magt  unt^  hdt  doch  gelSnet  mannen  viL 

75,7.  Ere,wdistdtngesinde?  Damen 
111,  162  a. 

75, 9.  die  wil  man  vilnde  bi  drizigen 
dri  wild.  Alex.  Hl,  29b;  dd  man  ir 
eteswenne  drizic  unde  mire  vant,  dd 
vinde  ich  küme  drx  Kelin  HI,  24  a ;  dri 
vindet  man  ir  küme,  als  ez  nü  ßt,  in 
drin  unt  drizic  p harren  Lab.  218;  tm- 
der  dreizzigen  ich  nicht  vinde  drei,  die 

Sem   lernen  Renn.  17379;   Strauch  z. 
larn.  XV,  44 ;  jTil.  2925, 2. 
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75,11.  vuozüen  hdt  H  in  ir  spor, 
diu  valsehe  triegarinne  Reinolt  Ifl,  50  a. 

76,1.  forme  aus  der  religiöseo  Dich- 
tung: Maria  sagt  bei  Fri.  FL.  17,13  ich 
binz  aller  formen  forme;  diu  maget 
üz  erwegen,  diu  in  tpiegelUekter  forme 
ob  allen  formen  ist  II,  254  b;  JlvS  in 
Gotes  6ren  was  vor  allen  formen  gar 
11,  256  b;  profan  diu  forme  hiez  der 
Minnen  kraft  Frl.  ML.  13,5. 

76.4.  wtp  sint  der  ere  ein  st'/KoIm. 
48,  54.  ^  Die  Ehre  hat  bei  Gott  ihre 
Heimat:  S.  217.  Ebenso  die  Treoe: 
Kolm.  52,39;  ich  wil^  in  dem  himel  n 
diu  Triu  in  eren  wol  erkant  Helbl.  7, 
436. 

77,6.  gelenke  c.  Dat.:  der  kunst  st 
wol  gelenke,  dem  ich  diz  lop  schenke 
Frl.  131,3;  lenke  den  vtnden  ebda.  85,5. 

77,10.  11.  sehr  ähnlich  225,  10.  11. 

77  and  78  parallel  gestaltet:  vgl.  S. 
96.  314. 

79  fgg.  lieber  die  Grandgedanken  der 
Spruchreihe  vom  Adel  vgl.  S.  231  fg.; 
95,6;  255,11;  Bezx.  z.  Freid.  54,6.  7; 
Wilm.  Leb.  HI,  451 ;  Zingerle,  Sprüchw. 
9  fg.;  s6  ist  nieman  edel  dne  tugent 
Freid.  53,18;  die  alten  wisen  hdnt  ge- 
saget,  daz  nieman  edel  si,  wan  der  sin 
dinc  mit  lügenden  traget  Hard.  H, 
134a;  Helmbr.  493  fgg.;  sol  ich  den 
edel  heizen,  der  niender  lügende phligt  ? 
Kanzl.  n,  387  b;  swer  hie  die  ztt  ver- 
trtbet  mit  ganzen  lügenden  gar  unt  dd 
an  stcete  bltbet,  dd  wirt  man  höher 
burt  gewar  Kelin  III,  22  b;  bt  lugenden 
prüevet  man  den  adel  Meissn.  87  a; 
87  b;  Frl.  380;  er  mac  sich  .  .  schämen, 
swer  edel  heizet  an  dem  namen,  daz 
er  gestatet,  daz  sin  muol  so  rehl  un- 
edellichen  tuol  Lampr.  Sion  2358;  diu 
heilic  Schrift  diu  seit  uns  blSz,  ez  st 
nieman  edel  noch  groz,  dan  der  edel- 
lichen tuot  Teichner  201 ;  niemant  ist 
edel,  denne  den  der  mut  edel  macht 
und  niht  daz  gut  Renn.  1454;  wer 
tilgend  phligt,  der  ist  edel  Suchen w. 
28, 334. 

79, 2.  so  wol  dem  edeln ,  der  mit 
ziihten  kan  enthalten  sm  adel  Kanzl. 
II,  391a. 

79.5.  vgl.  82,11;  swer  ein  engel 
welle  sin,  der  tuoz  ouch  mit  den  wer- 
ken schin  Freid.  70,17. 

79. 6.  Das  Prädikat  des  Satzes  muss 
in  der  Sylbe  -heil  von  zühtenlieit 
stecken.  Ob  ich  mit  hdt  das  Richtige 
traf,  sei  dahin  gestellt.  Auch  leit  (lei^ 
tet:  Ben.  z.  Iw.  6379;  1.  Büchl.  1429; 


Sion  8 ;  Bari.  127, 6  u.  oft.)  oder  treit 
(Walth.  7,8;  Hätzl.  1, 122,3)  U^  nahe. 
81,  3.  6.  klingt  wieder  bei  Süsskind 
II,  258  a :  swer  niht  sii  von  hohem  na- 
men  unl  sich  untugende  welle  schä- 
men, —  deti  heize  ich  edeL 

81.7.  swer  von  mdgen  edel  st,  der 
won  edeler  lugende  bt  Konr.  18, 14. 

81.8.  swer  selbe  ist  ein  bouewiht,  hdt 
stner  vorvam  adel  niht  WGast  4281. 

81.9.  die  ndhe  spehenden  zlhent  dich 
Walth.  19,17;  Sunburg  (Zingerle)  11,4; 
nähe  sehender  sin  Trist  33;  mit  ndhe 
merkender  spehe  6510. 

82,4.  Der  zweimalige  Hiat  vor  e  in 
dieser  Strophe  fallt  aiif ,  weil  er  allein 
steht:  denn  auch  215,  3  liefft  es  nah, 
ünde  unt  erde  aus  der  sicher  fehler- 
haften UeberlieferuDg  zn  erschliessen. 
In  V.  4  Hesse  sich  helfen  durch  An- 
nahme fehlenden  Auftakts;  in  Y.  6  durch 
das  adelßehen  von  C,  das  ich  nicht 
aufnahm,  weil  sonst  absichtlich  immer 
wieder  der  Gleichklang  edel  gesucht  wird. 

82,7.  Sehr  ähnlich:  wol  ziml  der 
edel  stein  in  rotem  golde:  sam  zieret 
einen  Schemen  Itp,  —  ob  er  mit  edelen 
lugenden  ist  gerichet  Litsch.  D,  386  a; 
milte  zieret  edeln  muol,  sam  daz  goll 
gesleine  tuot  Konr.  18,  2.  Vgl.  noch 
Bardach,  Reinmar  und  Walther  144;  Ls. 
122,26;  Rubin  im  Golde:  Schäme  unl 
Liebe  vüegent  mit  einander  bt  baz  dan 
der  liehte  rubtn  tuo  in  dem  elären 
golde  Brennbg.  I,  338  a  (nach  Walther 
92, 26) ;  der  mag^t  der  stdl  güetHch 
muol  baz  dan  der  rubin  golde  tuot 
Liecht  626,23;  Frl.  Ld.  IV,  9. 

82, 11.  erkennen  =  erkennbar  machen : 
Lexer  I,  640;  Reinmar  der  Fiedler  II, 
161b;  dd  gegen  breit  ich  gern  ir  lof 
ich  erkenne  ouch  wol  die  winket  schin 
Unverz.  III,  44  b ;  ach  Got,  erkenne  war 
umb  und  wen  ich  sender  man  ver- 
denet  han,  daz  ich  muos  von  ir 
scheide  Musk.  39, 16. 

83, 2.  Dass  der  Vers  verderbt  sei,  er- 
kannte schon  Wackemagel,  Kl.  Schrr.  I, 
167.  Bei  meiner  Vermutung  Hess  ich 
mich  durch  V.  12  leiten. 

84,1.  lieber  Kupfer  als  Bild  des  sitt- 
lich Wertlosen  und  Unechten  vgl.  W. 
Grimm  z.  Freid.  45,4;  Bezz.  z.  125,19; 
Zingerle,  Sprüchw.  S.  58;  meine  Anm. 
z.  255,  9;  valsch  schceniu  wip  man 
ahten  sol  ze  kupher  iiberguldet  wol 
WGast  956;  mit  golde  kupher  über- 
zogen, ein  slange  in  buosem  (Walth.  v. 
Breis.)  II,  142b;  dün  rede  ist  schäme  als 
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daz  goÜ,  din  triutoe  ist  aber  kopfev' 
var  Stricker  6,69;  Amis  421 ;  ein  wtsez 
ouge  erkennet  wol  für  hupf  er  golt  j. 
Tit.  822;  Sachsensp.  Vorr.  250;  Sonbg. 
II],  76b;  Zilies25b;  Raumsl.  53 a  (neben 
mimnc);  64  b;  Frl.  269,3;  Kolm.  118,8; 
Renn.  21454;  13766;  uzen  golt  unt  in- 
nen kupfer  ist  manie  herz  Ls.  139,  61. 
—  Seltner  spielt  das  Zinn  diese  Rolle, 
zumeist  ebenfalls  im  Vergleich  mit  Golde : 
WGrimm  z.  Freid.  125,  23;  die  niuwez 
sin  nement  vür  altez  golt  Veld.  62,21; 
ich  bin  der  ganzen  triuwe  golt,  niht 
zin  Frl.  86, 18;  42, 16;  üzen  goU  unt 
innen  zin  Renn.  12552 ;  Silber  und  Zinn : 
sin  Silber  heizet  zin  Kolm.  159,9;  (vir- 
Witz)  nimel  vür  silber  zin  Renn.  1899. 
2658.8474.  —  versilbern  in  dieser  Be- 
deutung nur  hier. 

84,5.  Bezz.  z.  Freid.  106,8;  daz  vi- 
wer  ist  nütze  unde  guot,  swer  im  niht 
ttnrehte  tuot,  —  swer  zem  viwer  näht 
ze  hart,  der  besengt  dick  sinen  hart 
WGast  1189;  der  sich  nähe  biutet  zuo 
der  gbiot,  der  brennet  sich  von  rekte 
harte  sere  Penis  82, 13 ;  des  viures  art 
gtt  mangem  vröuden  vil:  iedoch  ver- 
brennet in  diu  gluot  Regen b.  111,348  a. 

84,11.  nieman  uzen  nach  dervarwe 
loben  sol:  vil  manic  möre  ist  innen 
fugende  vol  Y^alth.  35,34.  Von  dem 
Mohrenkönig  Siegfried  heisst  es  Gudr. 
583,3:  stoie  salwer  varwe  er  totere. 

86, 1  fffg.  Das  Gleichnis  stammt  aus 
Gregors  Moralien,  wie  schon  Y^ilmanns 
Z«.  XIII,  458  bemerkte.  Da  heisst  es 
(Migne  LXXV,  515)  im  4.  Gap.  der  epi- 
•tola  ad  fratrem  Leandrum:  Divinus  et- 
enim  sermo  sicut  mysteriis  prudentes 
exercet,  sie  plerumque  superficie  sim- 
pUces  refovet  Habet  enim  in  publice, 
unde  parvulos  nutriat,  servat  in  secreto, 
unde  mentes  subHmium  in  admiratione 
suspendat.  Quasi  quidam  quippe  est 
fluvius,  ut  ita  dixerim,  planus  et  altus, 
in  quo  et  agnus  ambulet  et  elephas  natet. 
Die  polemische  Spitze  des  R.'schen  Spru- 
ches lag  nicht  schon  in  Gregors  Gleichnis. 
Vgl.  noch  Heidfeld,  Sphinx  theologica- 
philosophica  S.  3;  Adrians  Mitteilungen 
450  diz  gebet  wirt  geebenmdzet  einem 
woMzere,  daz  ein  lamb  möge  wadin  unde 
ein  helfintier  möge  swimmen  [K].  Im 
VTartburgkrieg  28,7  sagt  Wolfram  in  Be- 
sag auf  ein  Ratsei  Klinsors:  iuwem  wdc 
dkn  wate  ich  wol,  der  ist  mir  noch  gar 
Hhie.  Noch  Neanders  *  Vernunft  sei  still ! 
Die  See  ist  viel  zu  breit  und  allzu  tief' 
(BaDde8-Lieder5,2)  ruht  auf  jenem  Bilde. 
Bo«th«»  SelnmAr  Yon  Zwttar. 


85,6.  nefas  existimandum  est  ea  scru- 
tari,  quae  deus  voluit  esse  celata  Lac- 
tant.,  Instit.  div.  II,  8;  tumbergouch,  der 
dran  betaget  oder  benahtfit,  wil  er  wiz- 
zen,  daz  nie  wart  gepredjet  noch  ge- 
pfahtet!  Waith.  10,7;  si  wellen  wizzen, 
die  sich  selben  affent,  daz  dne  Got  kein 
mensche  weiz  Raumsl.  III,  56  a;  Hinnenb. 
40 b;  JGrimm,  Kl. Schrr.  IV,  309 ;  swer  mS 
wil  wizzen,  denne  er  weiz,  unt  me  wil 
künnen,  denne  er  kan,  ob  der  ver- 
duldet schänden  sweiz,  da  s^  der  keiser 
unschuldee  an  Frl.  196, 1. 

86.  Ueber  die  Entatehungszeit  des 
Spruches  Tgl.  S.  83.  Eine  Instruction  fär 
Prediger  gibt  auch  Thomasin  11207  fgg. 

86. 3.  der  pfaffe  üt  als  ein  zil,  zu 
dem  man  scheuzzet,  seit  gar  vil  Volkes 
wartet  uf  sin  leben  Renn.  2494. 

86. 4.  sich  vergäbt  als  Khte  ein  man 
als  er  sich  versümen  kan  Freid.  116,23; 
Troj.  7948;  versümen  unt  vergäben  diu 
zwei  schadent  an  dem  guote  unt  an 
den  Sren  Meissn.  III,  108a;  versümen 
noch  vergäben  woltst  du  der  beider 
warten,  wer  möht  uns  dann  gefähen  T 
Laber  707;  (Frau  Minne)  klagt  an  iu 
(den  Frauen)  versümen  unt  vergäben 
ouch  Fri.  139,  7. 

86,6.  man  sol  ze  vil  doch  swtgen 
niht:  wan  von  vil  swtgen  dicke  ge- 
schiht,  daz  von  vil  klaffen  mac  ge- 
sc/iehen  WGast  719;  ze  mäze  reden  swer 
daz  kan  unt  ouch  ze  mäze  swtget,  den 
kleidet  mäze  in  Sren  wät  Damen  III, 
166  a. 

86,8.  also  sol  des  pristers  heilsam 
zunge  reich  und  arme,  alte  und  junge 
mit  tröste  heilen  und  salben  linde  und 
niht  mit  zwivel  schrecken  swinde  Renn. 
2908;  ze  saure,  ze  suzze  eint  enwibi, 
daz  mittel  hat  mit  seiden  pftihi;  swer 
cleiniu  kint  ze  sere  ersehrecket,  guten 
sin  er  ofle  erstecket  ebenda  17438. 

87. 1.  Ausser  dem  in  d.  Laa.  vorge- 
schlagenen swie  wäre  auch  swar  dem 
Sinne  angemessen:  swä  weiss  ich  nicht 
zu  erklaren. 

87. 2.  himelbatre  auch  noch  jTit.  3382. 

87. 3.  wiste  Got  allez,  daz  geschiht, 
i  er  iht  geschüefe,  oder  wisters  niht? 
Freid.  5,  23. 

87. 5.  bin  ich  gnisUch,  s6  genise  ich 
aHeinr.  190.  Dieser  Polemik  gegen  den 
Pradestinationsglauben  entspricht  die 
gegen  den  Fatalismus  gerichtete  Strophe 
176:  vgl.  m.  Anm.  zu  diesem  Spruch. 

87, 8.  Eine  ihnliche  logische  Verzer- 
rung des  Ausdrucks  bietet  z.  B.  Landeck 
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in,  362  a  un^evryei  ist  sin  sweere;  Frl. 
376, 13  verwegener  muot  sol  hie  be- 
stdn,  der  Sren  wec  in  niht  verldn; 
Ettm.  z.  205,4:  '^  ^^'^^  behuot  schade 
von  mannes  libe  Meissn.  III,  101  b;  so 
wird  auch  bei  Y^allh.  25,36  die  mär  hm 
von  den  stellen  Ueren  su  schreiben  sein. 
87, 11.  solie  uns  seil,  versümen.  — 
nieman  (Acc.)  Got  verkiuset  dan  der 
selbe  sieh  verHuset  Freid.  20, 26. 

88. 2.  nieman  ist  s6  vollekomen^  dost 
er  dem  Wandel  st  benomen;  dnwandel 
nieman  mac  ges(n  Freid.  120, 18  nnd 
Bezienbergers  Anm. ;  nieman  ist  dne 
bresten  gar  Konr.  25,  101;  Snnbg.  II, 
358  b;  sündige  hist  ist  also  siieze,  daz 
dd  kein  mensche  lebet  dne  sünde  Meissn. 
III,  103b;  ich  wenne,  daz  nieman  nu 
#t,  im  won  ein  anvechtunge  bi  Montf.  5,1. 

88,6.  ich  Idze  mich  niht  berouben 
mtnes  rehten  glouben  Freid.  134,  18; 
Montf.  4,  105.  Moskatblut  warnt  vor 
Ketzerei:  bis  nit  ein  dieb,  stil  nit 
eristen  glauben  72,  48;  auch  von  den 
Jaden  sagt  er  76, 54  si  sint  diner  seien 
diep. 

o9, 1.  ipia  quidem  coneupiscentia  jam 
non  estpeccatum  in  regeneratis,  quando 
Uli  ad  illicita  opera  non  eonsentttur 
atque,  ut  ea  perpetrent,  a  regina  mente 
membra  non  dantur  Angnstinos  (Mlgne 
XLIV,  428). 

89.3.  er  ist  ein  degen^  der  an  ge- 
sigen  den  Sünden  kan  Dam.  111,  162  a. 

89,  6.  wigen:  WGrimm,  Kl.  Schrr.  III, 
520;  Man.  u.  Am.  28. 

89,  7  fgg.  Wenn  der  in  der  Well  Le- 
bende ihren  Freuden  am  Gott  entsagt, 
so  ist  das  viel  mehr  Lohnes  wert,  als 
wenn  der  Mönch,  der  gar  nicht  ver- 
sucht wird,  sich  weltlicher  Genüsse  ent- 
hält Warn.  1555  fgg.;  betwunge  er  (Gott) 
danne  unsem  muot^  daz  wir  trüegen 
der  st<pte  kröne,  zwiu  gcebe  er  uns 
dan  ihl  ze  lone?  WGast  2570:  ähnlich 
Stricker  ncpme  Got  den  dienst  für  guot, 
den  man  betwungenlichen  tuot,  so  war 
nieman  ver/om  (Seemöller  z.  Helbl.  6, 47). 
—  Lactantius  motiviert  Inst.  div.  IV,  24 
Christi  Menschheit  so :  dem  doctor  cae- 
lestis  därfte  nicht  caro  fragilis  fehlen: 
si  nullt  subjectus  sit  pasrioni,  polest 
ei  docenti  homo  sie  respondere :  *  Folo 
equidem  non  peccare,  sed  vincor:  in- 
duttts  sum  enim  came  fragili  et  imbe- 
cilli:  haec  est  quae  concupivit.  —  Tu 
quidem  non  peccat,  quia  liber  es  ab 
hoc  corpore^  Gott  schaf  den  Menschen 
in  körperlicher  und  moralischer  Schwäche, 


ut  proponeret  homini  virtutem  — ,  per 
quam  posset  praemium  immortaUtatis 
adipisei  — ,  ne  immortalitas  —  homini 
sine  uüa  difficultate  constaret  (ib.  VII,  5). 

90.  Per  Gegensalz  von  Uep  und  wol 
wird  von  Frl.  118  minder  scharf  be- 
tont; eniwteh  den  Heben  ^  gestant  den 
rehten  Spieg.  d.  Tag.  51.  —  üeber  Uep- 
geschehen  vgl.  S.  288. 

90. 10.  Die  Anknüpfung  mit  daz  ist 
sehr  hart:  Got  hdt  drter  slahte  kint, 
daz  Cristen,  Juden,  heiden  sint  Freid. 
10, 18;  reiniu  w^  diu  sint  sd  gar  von 
der  diet  gescheiden,  daz^  dd  heizent 
valschiu  i^'t// Neif.  3, 24;  EmanüSl,  daz 
Got  mit  uns  wäre  genant  Bari.  65,38; 
Veld.  61,11. 

90, 12.  bf  liebe  mac  ein  wandet  sin 
Frl.  118,  19. 

91.  Dass  ein  Spmch  Gottfrieds  zn 
Grunde  liegt,  sah  Wackernagel,  Zs.  VI, 
137  Anm. 

91.  5  der  darf  wol  schcener  sinne 
1.  BQchl.  607. 

91,  6.  die  wtle  ab  mich  Gelüekes  rat 
von  hohem  muote  zücket  Lxtchi,  150,10. 

91.8.  Vgl.  Anm.  151. 

91. 11.  (Welt)  swaz  du  mir  gtst,  daz 
nimest  du  mir  Walth.  67, 9. 

92, 1.  man,  wiltü  pflegen,  daz  lange 
stgelücke  diner  helfe  brücke ^  so  merke 
U.S.W.  Frl.  119,2  in  einer  auch  sonst 
ähnlichen  Strophe. 

92.4.  Zing.  z.  Sunbg.  II,  1;  denk  in 
dich,  ob  duz  hast  verdient  Frl.  119,6; 
denk  in  dich,  sprich  ze  diner  kür  73. 13 ; 
sich  in  din  selbes  herzen  tor  MSH II,  254a. 

92,  5  Das  Herz  wird  Geselle  ge- 
nannt: JGrimm,  Kl.  Schrr.  III,  285:  friunt 
1.  Buchl.  121 ;  Trist.  765. 

92,  7.  gelüekes  vunt  beisst  die  Ge- 
liebte Land.  I,  351b;  356  a;  vunt  vom 
Glück  264.3;  Frl.  116.5;  vreude  vttn- 
den  360,  4;  runden  heil  Wemh.  III,  13  a 
(an  verdorbener  Stelle).  —  Das  Glück 
heissttt^i7(/e.-  Kanzl.Il,  397b;  Frl.  120,13: 
üb.  Weib  74S;  vrö  Swlde  ut  wilder 
danne  ein  rech  Rubin  12,  15;  Kolm. 
139,30.  —  Für  das  wiltwilde  von  C 
schlug  JGrimm,  Gr.  II,  578,  waltwilde 
vor,  was  gegen  das  Bild  der  Jagd,  das 
den  Abgesang  beherrscht,  nicht  verstiesse. 

92. 9.  *es  lässt  sich  von  seinem  un- 
stäten  Wesen  so  ungern  abbringen.' 

92. 11.  Das  Glück  widemet  sich  in 
keiner  stat,  im  stdl  der  vuoz  ze  Sprunge 
Frl.  1 19, 19;  Gelücke  den  man  wol  vdhen 
kan:  der  siner  wilden  sprunge  ist  so 
vil  Kolm.  139,  30. 
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92. 12.  Der  HcisanfT  brtaehl  Ul,  108t ' 
■überlüüim  in  gleichem  SiDoe;  docb  em- 

EBehlt  dia  Helram  sach  bei  ihm  ver- 
iim. 

S3.  Vgl. 8. 346 f^.i  Wölk.  116,2;  ltS.5. 

»3. 1.  Vgl.  S.  192  a.  Anm.  247 :  kiaut 
dne  vitxt  tchiere  :rrg'af  K»lni.l21, 14; 
aa  Hiamt  tich  tnanger  grüvr  kiitut, 
drr  dock  vil  klainan  hat  v^miiiut  Bon. 
60, 63.  kmut  unt  tin  »ynoajm  Iw, 
1096:  Tritt.  36:  Montf.  11,20;  11,6. 

93,  tt.  vas  kil/al  tool  gekm'tm  mich, 
ob  man  mirt  leiilel  trUgenKekt  Kolm. 
22. 32. 

9S.  9.  betiDunge»  \!the  Ul  gar  ein 
V'hl  Wintbekin  32,  i  u.  KaiipU  Anm. 
ffzoabtrt  und  Mtoiingm  minnr  und 
geknafl  tint  unminni-  WGul  1213: 
m'nne  mit  vri  lin .-  u(  »f  öelwungnn,  tä 
itl  ti  niht  minne  Myst.  f.  36S.  23:  man 
vrirl  teUtn  erfrötneei  der  liebe,  der  man 
■üi  erdrlimret  Min.  a.  Am.  242. 

93,  (I.  diu  liebe  toi  von  harstn  kö- 
rnen Winabekin  32.6. 

9S,  12.  Gani  ihnlich  achlie«»  die  Prla- 
mel  II,  260b:  unnÜUer  itl  ein  känee, 
ob  er  niht  reUe  rikten  wil. 

9i  Sprüche  gea'-n  die  böse  Znnse 
sammelt  SInuch  i  Marn.  XV,  161 ;  Hnsk. 
ly    Ueno.  221  ^- 

91. 1.  daz  to'riU  lit,  das  ieman  Ireit, 
daUt  diu  atnge,td  man  Meit  ftfiä.  164.3: 
Bon.  n,  24:  —  rfos  rtomle  joch,  das 
ie  getruk  kein  ohie  uf  im,  toat  rarr 
dcek  gnuk:  nach  rUitfer  ift  Fehle  g»- 
koriam  Benn.  3{)I3 

94.  4,  tit  {An  BöBewichU)  munt  un- 
reinst die  luft  Helbl.  2. 3S9. 

94,6.  kn'friinrii  versteh*  ich  nicht: 
d*i  nicht  acltene  6miaen  (i.  B.  Helsan. 
III.  91a)  liegt  ailiuweit  ab.  leb  nte 
tat  xuiriinen,  daa  in  der  Sebreibang 
tiui-  einem  kni-  graphrscb  nahe  stand: 
ich  erinnere  in  itoikaie,  twilouf; 
»iDirünen    etwa :    darch    Rinnen  Zwiat 

91.  9.  betle  —  bifte  —  worltpielend 
verbunden  :  dax  vaigtn  /Ir-trlt  das  beite 
und  ouek  dax  birit  miiox  tfn  Kolm. 
9.3.32;  Rhein.  Mus.  N.  ¥.  V,  449:  Tgl. 
ferner  Ben.  i.  Iw.  145;  Ben.  z.  Freld. 
89.2:  WGrinim  Uelier  Freld.  396;  Sing. 
I  291b;  Li«ht.  95. 14:  Kanil.ll,398ai 
Bird.  I36b  Gudr  263.  3;  GA  24.430 
Ani.9U,  C24  (trliiibr  ^18;  Frl.441.10: 
Biti).  II.  iCJ.  Ml;  l.=h.  565. 7;  Spieg.  d. 
Tdk.     58    Kenn.  76T:  Kolm.  136,6;  Zi. 

I,  287     Germ.  IV,  3».     Nichts  peiier    _       _  „       _     _  .,     _        .  _ 

und  päter  dann  ain  weib   Vintl.  800: 1  fni/t«   bi  Sig.  II,  362a;    dem   ipiehen 


auid  ett  optimuvi  et  pettimum  T  ferbun 
Kemble.  Sil.  and  Sal.  326: 

91. 12.  Einen  gleichartigen  Finch  tee- 
det  Maro.XV,  ISO  ebenfalls  am  Slropben- 

si-hlusa  gelten  die  Zange;  das  dick  wseit 
die  madm!  Helhl.  1,1212.  Andere  FIQrhe 

gegen  die  Zange  S.328;  Walth.  28.25; 
(141,  16);  da%  ti  Bertwellen  mäete 
Warlbg.  50,  7. 

96.1.  (Die  Zunge)  kan  oueh  mottle 
edel  vorl  Got  in  i&t  6ren  dringen 
Knlm.  13,49;  arm  werden  Gote  et  (daa 
Lob  eines  guten  Herren)  in  den  oren 
tanfla  luol  Dam,  NT,  169b;  dei  edelen 
mäMiti  triuure  und  mitte  Gote  tanfla 
tuol  Snobg.  fll,  741. 

96.5  icbenk-^  iHldlich  JGrimin,  KI. 
Schrr.  II.  ISO. 

96  Mit  der  man;  der  millelmdBe 
beschiriigen  steh  inHrflhrlirh  Wintb.  41 ; 
WG8st9935rgg.:  Meissn.III.  tOOa;  106 a; 
Itink.  1,33t)  b;  Frl.  109— 112;  Kolm.  111; 
Vintl.  6502rgft.;  vgl.  rerner  Wilm.  Üb. 
S.  238  and  Hl.  493.  614  a. 

96.  I.  oben  Ulier  gevam  und  undi» 
durch  hat  hflle  fliigel  und  hell»  vurehf 
ttetr  das  mittel  urol  kan  hallen,  der 
mar  wol  d-i  himeli  wallen  Renn.  23174. 
ohenilher  aac\i  69,10;  Meissn.  III,   00a. 

96  3,  twer  «liegen  melle,  der  vUefe 
,  tö,    weder  :•  nider  noch  »n  k6   Fceid. 

118.23:  rwer  bhlen  teil,  der  Hhle  alto, 
'  dax  weder  le  nider  noek  xe  ho  einer 
linnei  flOge  dax  mittel  hallen  Renn. 
1238:  wirf  in  die  mitte  d!n,7,  an 
Winsb.  30,8;  dfr  toi  dir  milterii  ilrlix» 
cam,  der  lich  ndch  rehte  wil  bewam 
WGaal  10U19. 

96,  6.  gennae  itt  betxer  dan  xe  eil 
Freid.61.21;  Benn.2:i3!t2  Zer«ne2739; 
—  fioHF  im  telber  ü'iartunt  mit  höeh- 
vart,  leht  dei  tumber  vutot  wirt  eU 
lehlere  geif-rfra  nider  Bon.  81.61. 

97  I.  Diesem  Sprnrh  von  den  hoch- 
slrrbenden  Masnen  vergleicht  steh  Am 
niehtlen  Wallhers  holfärlige  Sechs  80,  3. 

97. 4.  Aare  stm.  auch  Im  Edniani, 
2«.  XXV   2'<3- 

99.  1  Tgg.  mil  lumbrn  tiimp,  mit  wf- 
ten  teil  Freid.  85.  I.'l  und  Bezz.  Anm.; 
WGrimm,  Freid.'  XCV  den  baten  bmt», 
den  guolen  guol  Crenh,  Jll,  38  b|  wtit 
jnngm  june,  mit  allen  all,  mil  tnelbn 
I  ball,  mit  urevelen  vrtek,  mit  häbiehea 
I  wlgeitalt  Frl.  296, 1 ;  hart  wider  hart 
'  Pilai.  556;  Heiaan.  III,  89a;  _wü  kare 
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icharpf^  dem  slihten  weich  Frl.  169, 5;  Kolm.  S.  17;  den  zom  den  geleicht  man 

blandus  mantuetit  eis  dettrictusque  su-  dem  pern  Vintl.  1386;  vgl.  noch  flÜafler 

perbis  Wegeier  144.  im  Archiv  f.  östr.  Gesch.  V,  599. 

98,5.  mamcvatf  =  unbeständig:  Trist  100,7.  Vgl.  S.  14. 

12913;  (BreisO II,  143 a ;  Riok.  1,  341a;  101  fgg.  Ueber  EhesprQche  S.  230 fg.; 

manicvaUee  Suobg.  II,  355  a;   manic-  Anm.  294.    Adam  und  Eva  als  Gattangs- 

valtekeit  Konr.  31,51.  begriffe:  DWb.  Hl,  1199;  Wackemagel, 

98,7.  Zam  Gedanlcen  vgl.  Leasing  VIII,  Kl.  Schrr.  III,  161 ;  Adam  den  menschen 

194  (Maltz.):    der  Kunstrtchter  —,  der  Regenb.  III,  348  b. 

gegen  alle  nur  höflich  üt,  üt  im  Grunde  101, 2.  tuen  unt  Idn  wie  L.  21 8 ;  68, 2 ; 

gegen  die  er  hößich  sein  könnte,  grob,  durch   man   diu  wtp   Idnt  unde  tdnt 

98,12.  s6  wurden  sie  erforht  und  Kolm.  49,40;  vgl.  noch  Kolm.  155,14; 

ouch  geminnet  Walth.  19,25:    danach  Hätzl.  II,  66,101. 


wil  #Äi  geforhi  dan  er  geminnet  weten  *'»»»  «^ä»  «" '»*  «'»  ^^  Frl.  227, 3. 

wil  u  8  w    Frl    191  1  101,10.  Das  überneferte  lere  verstehe 

99.' 100.'  Vgl.  Anm'.  293;  über  die  ich  nicht.  Ob  freilich  Ä^  das  Rechte 
Tierbilder  S.  283 ;  über  eine  Nachahmung  tnfil --  auch  herze  oder  leben  liegen 
S.  391.  Auch  die  hybriden  Menschen,  nicht  allzu  fern  -,  ist  eine  andere  Frage, 
die  in  Reisesagen  vorkamen  (vgl.  z.  B.  Der  Sinn  meines  Textes  ist:  richtet  euern 
Brandan  ed.  Schröder  S.  185),  mögen  R.'s  *^*>J5««  auf  rechte  Tat 
Phantasie  angeregt  haben:  so  könnte  102,1.  Dieser  scharfe  Gegensalz  von 
der  Kranichhals  aus  dem  Herzog  Ernst  f««/.  ==  ^ö^mütig  und  biderbe  «  tat- 
stammen, kräftig  ist  mir  sonst  nicht  bekannt  guot 

99,4.100,1.  Der  Sage  nach  brütet  der  ähnlich  gebraucht  Konr.  19,14,  biderbe 

Strauss  seine  Eier  durch  den  Glanz  seiner  L«-  l^^t  150;  sehr  oft  aber  auch  biderbe 

Augen  aus:  vgl.  Grimm,  Freid.«  LXXXV;  ^P  ohne  tadelnden  Nebensinn.   Wie  R. 

Strauch  z.  Marn.  XV,  289;  Konr.  1,64.  mag  Liccht  die  Adjectiya  brauchen:  der 

146;  Stolle  III,  5b;   Renn.  19586;  Mü-  ^f^^^^  «'  ^»ä«  geltche,   die  ein  guot 

geln,  Gott  Hs.  184  b;  daher  Muskatbluts  ^^P>   «'^  piderber  man   wol  mit  ein 

Bitte    an    Maria   17,53:   nch    uns   mit  o^f^  mügen  hän  606,15;  vgl.  561,8. 

strusten  blicken.    Die   Sage   wird    be-  102,2.  Solche  ironische  Mahnung  auch 

stritten  von  Albertus  Magnus  (ed.  Jammy  282,9;  vgl.  Walth.  31,16;  101,27  und 

VI,  645)  und  vom  Meissner  III,  101  a.  W'*»"-  z.  d.  St. 

OA  c    iA/\  c                      s       I    *'  103.  Adam,  der  erste  Mensch,  Samson 

99, 6.  100,  6    aper   cunctas   bestias  ^^  ^^^          'jj     ständigen  Typen  phy- 

V^%7f'\'Z^''       •/';  T  T    i  sischer  und  geistiger  Kilft  wenden  geJn 

1624),  p.  1328;  ein  mW.*  «.;Jh^^^^^^  ^^            am   die  Macht  des  WeibeS  zu 

baz  ml  denn  ein  esel  iuo  Ls.  248,116.  demonstrieren:  Kummer  z.  Herrand  1,49. 

99.9.  100,9.  Die  Greifen  als  Symbol  jene  drei  allein  treten  auf  Bon.  57, 107; 
des  Geizes  nach  Megenbg.  190:  Rabd-  Berlh.  1,246;  meist  kommt  David  dazu: 
nus  spricht  daz  die  grt/en  golt  uz-  preid.  104,22;  Renn.  12906;  Düring  II, 
graben  und  sich  gar  ser /hauen  wenn  25  a;  Ls.  10,1;  Altd.  BU.  I,  76;  ferner 
si  daz  golt  ansehen;  auch  Wolfr.  Parz.  Loth  (Wegeier  19)  oder  Methusalem 
71,20  kennt  sie  als  Schatzhüter,  und  im  (Wolk.  110,  2),  namenüich  Aristoteles 
Archiv  f.  öst  Gesch.  V,  590  erscheinen  (Hälzl.  S.  91).  Grössere  Register  Kolm. 
sie  als  Symbol  der  Demut,  da  diese  15,39;  81,24;  Altschw. 203, 14 fgg.  Adam 
andere  Tugenden  hüte,  wie  der  Greif  fehlt  zuweilen,  fast  nie  Salomo  (doch 
das  Gold.  So  steht  er  im  Vogelgespräch  ygi.  Kolm.  201,54)  und  Samson:  Kolm. 
Germ.  VI,  105  als  Vertreter  der  Habgier,  55,110;  Montf.  11,22;  24,29;  33,21; 
wofür  sonst  (ebenda  84.  88)  der  Geier  pastn.  126,31;  Hätzl.  S.  269.  Die  ty- 
oder  (Eriösg.  XLIIl)  der  stocar  eintritt,  pjsche  Dreiheit  der  Schönheit,  Weisheit 

99. 10.  100, 10.  des  beren  zorniger  und  Kraft  (Absalon,  Salomon,  Samson : 
muot  im  selben  dicke  schaden  tuot  vgl.  Vogt  z.  Morolf  155)  wie  die  Zwei- 
Freid.  139,9;  er  hete  grimmigen  müt  heit  Salomon  und  Samson  pflegen  nicht 
alse  de?'  zornige  bere  tut  Lampr.  Alex,  gerade  als  Beispiel  für  die  Macht  der 
2795;  der  ber  grimmiges  zomes  phligt  Minne  zu  dienen:  doch  vgl.  Christ  1376. 
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103, 1.  Die  Gabe  des  heiligen  Geistes, 
die  Adam  repräsentiert,  ist  die  Sapientia 
(MSD>,  S.  451 ;  Otte,  Kanstarchäol.  1, 490 
Anm.);  der  totte  Adam  Marn.  XV,  172; 
Keller,  Erz.  16,  6.  Aber  auch  ein  Typus 
des  Adels  ist  er:  wcer  ich  ah  Adam 
edel  gar  Boppe  II,  382  b;  Kolm.  28,31; 
Adam  den  edeln  werden  bezwengt  du^ 
minn,  allein  Altscbw.  203,14;  sprich^ 
edeler  witer  vriunt  Adam  Frl.  FL.  9,  21. 
Steckt  in  vriunt  yielleicht  das  vri  unserer 
Stelle?  Auch  dies  Epitheton  ist  nicht 
unerhört,  es  steht  ebenfalls  Frl.  407,  4 
dem  totsen  vrten  Adam;  Laa.  z.  Marn. 
XV,  172. 

10S,6.  Salomo  allein  als  Opfer  der 
Minne  genannt  Parz.  289, 17 ;  Veld.  66, 16 ; 
kiine  Salomönj  swie  wxse  er  was,  ir 
wart  sui  herze  niht  verzigen  Winsb. 
23,6;  vgl.  Anm.  372. 

lOS,  10.  ich  bin  gewahsen  abe  an 
vröuden  Teschl.  II,  127  b. 

108, 12.  vdHagens  Gonjectur,  die  das 
geliufigere  unminne  einsetzt  und  da- 
durch einen  röhrenden  Reim  schafft,  ist 
unnötig:  manec  mensche  st  betöret  s6 
sSr  von  fleischlicher  minne,  daz  er  in 

fröz  unsihne  von   ungedanken  kwme 
ion  460 ;  unverstanden  minne  mak  wol 
hei»zen  unsinne  Renn.  11880. 

lOi.  Zu  Grunde  liegt  möglicher  Weise 
Freid.  145,  Ufgg.:  vgl.  Anm.  291.  In 
einem  Lügeugedicht  Suchenwirts  heisst 
efl  in  einfacher  Dmkehrung  (45,  110): 
ain  henn  die  maistert  zweie f  han,  daz 
si  ir  legten  aier;  die  Zwölfzahl  auch 
RF  GGXXXVl  u.  Anm.,  Renn.  3570.  In 
dem  sonst  nah  verwanten  Satze  der  Disc 
der.  (ed.  Labouderie  S.  10)  "fiH,  ne  Ht 
gaUus  fbrtior  <e,  qui  justifieat  deeem 
fUBores  suas,  tu  solam  castigare  non 
poies*  steht  die  Zehnzahl;  ebenso  un 
eoq  sufflt  ä  dix  poules,  mais  dix  hom- 
mos  ne  suffisent  pas  ä  une  femme 
Oibenart  No.  356  [K] ;  in  einem  Rätsel 
(Zs.  f.  deutsche  Mvth.  Hl,  17)  heisst  es: 
9r  hat  zehn,  eilf  ff^eiber ;  15  legt  ihm 
dn  Distichon  (Mones  Anz.  III,  32)  bei: 
gtüHnis  gallus  ier  quinis  sufficit  unus; 
at  ter  auinque  viri  vix  sufficiunt  mu- 
Ueri.  Und  in  Ludwigs  Centuria  III,  40 
wird  yon  einem  bösen  Buben  erzählt: 
iriginta  viduas  lapidis  temerarius  ictu 
reddidit  Die  Zahlen  steigen  in  der  Volks- 
öberlieferung  noch  viel  höher:  Köhler, 
Zf.  XXI,  144  Anm.  Auch  dem  Kuckuck 
legt  der  Volksmund  eine  (zwischen  6  u.  14) 
wechselnde  Zahl  von  Frauen  bei:  Mann- 
liardt,  Zs.  f.  deutsche  Myth.  III,  251  fgg. 


105, 4.  Vgl.  S.  230  u.  Anm.  290.  Auch 
in  späterer  Zeit  noch  die  outrierte  Phrase 
des  Minnesangs:  last  du  mich  in  söti" 
eher  not,  vil  wäger  war  mir  ja  der 
tot  Hätzl.  II,  3, 69;  II,  46, 56 ;  Kolm.  51,47; 
im  (dem  unglücklich  Liebenden)  war  ein 
gaher  t6t  bezzer,  der  sust  leben  muqz 
Ls.  28,  258;  lebenl  scheiden  das  tuot 
we  noch  wirser  dann  ein  senfter  tod 
Montf.  17, 1.  Aber  daneben  geht  der 
parodistische  Gebrauch  her:  wer  mit 
Übeln  weiben  sein  zeit  sol  vertreiben, 
dem  war  wäger,  er  war  tot  Hälzl.  II,. 
52,  27 ;  er  war  bezzer  wol  begraben^ 
der  ein  solich  vnp  sol  haben  Teichn» 
Ls.  52,83;  42,219;  Musk.  77,41. 

105,  8.  Ausser  Walther  und  R.  sind 
es  zumeist  Dichter  viel  späterer  Zeit, 
die  Prügelstrafe  für  die  herrschsüchtige 
Frau  anraten:  Teichn.  180;  Kolm.  8,154. 
162;  Musk.  77,21;  Hätzl.  II,  51,64. 

106.  Der  Spruch  wird  eher  nach  Oesi- 
reich  als  nach  Böhmen  gehören.  Einmal 
eifert  Reinmar  auch  in  einem  andern 
östreichischen  Spruche  (vgl.  Anm.  11} 
gegen  das  Debertreiben  der  Turuierlei- 
denschaft:  dann  war  das  Turnieren  zu 
R.'s  Zeiten  in  Böhmen  noch  ziemlich 
unbekannt.  Zwar  ward  Ulrich  v.  Liech- 
tenstein schon  1240  nach  Krumbenowe 
in  Biheimlant  zu  einer  ritlerschaft  ge- 
laden (477, 14 fgg.):  aber  die  vita  Wen- 
ceslai  M.  SS.  IX,  167  meldet:  sub  eius 
etiam  temporibiu  adinventus  est  in 
Bohemia  ludus  tomeamentorum,  und 
zwar  1245:  regni  regit  fVeneeslai  15 
vel  16.  Karajan,  W.  SS.  XLII,  475  fg.,  und 
Scherer,  Literar.  Gentralbl.  1868,  S.  976, 
schreiben  im  Gegensatz  zu  dieser  vita 
wie  zu  Dalimil  (Fontes  rer.  Bohem.  III, 
177;  vgL  auch  289)  mit  Peter  von  Zittau 
gar  erst  Ottokar  II.  die  Einföhniuff  der 
Turniere  zu.  Jedesfalls  war  die  Kunst 
des  Turniers  vor  1241  noch  viel  zu 
jung  am  böhmischen  Hofe,  als  dass  sie 
einen  melancholischen  Rückblick  auf 
frühere  bessere  Zeit  gestattete.  —  Ueber 
das  Herunterkommen  des  Turnierwesent 
handelt  bestätigend  auch  Helmbrecht 
1025 fgg.;  vgl.  Niedner,  Deutsches  Tur- 
nier 89  fg. 

106. 1.  tumieren  daz  ist  ritterUeh 
Tirol  I,  7  a. 

106. 2.  tötreis  wird  im  Zusammenhang 
unter  Adjektiven  auch  Adjektiv  sein,  also 
nicht  BB  'Reise  zum  Tode.*  Wie  nun 
tütreis  bedeutet  *Laute  hervorbringend' 
rSchm.  Il>,  141),  so  könnte  auch  tStreis 

Tod  bringend*  heissen.  Näher  als  Lexert 
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tStraze  läge  auch  tolvreüe,  ein  Com-  Minne:   Minne  iuot  mich  jungen  grd 

posilum  zum  Adj.  weise.  —  mundes  rxch  Landeck  1,  36t  b;  Gliers  T,  iU5a;  103  b; 

▼erstünde  ich  nur  als 'prahlerisch':  vgl.  106a;  Rud.  d.  Scbr.  II,  264a;  duz  wort 

117, 4  ein  munt  von  nchen  Worten  vol;  tuot  mich  jungen  grd  Frl.  Ld.  II,  2. 

251, 4 ;  254, 7 ;  freilich  ein  schwächliches  108, 2.  wib  sind  lieb  in  mannes  herlzen, 

Prädikat  im  Vergleich  zu  den  übrigen:  das  ist  doch  nicht  ein  wunder  Moulf. 

60  mag  mordes  (oder  wunden)  rtch  recht  38,  57. 

vermutet  sein.  —  Die  Schreibung  tot-  108,3.  nieman  der  %e  herren  %imt^ 

reismundes  in  einem  Wort  (D V)  fördert  der  sm  guot  ze  herren  nimt  Freid.  56, 15 ; 

nicht :  das  wurde  höchstens  auf  das  Com-  twer  stnem  guot  niht  hersehen  kan, 

Sositum  vrasmunt  (oder  auf  vreismunt)  der  ist  der  phenning  dienestman  WGast 

inführen,   dessen  Bedeutung  nicht  zu  2819;  Zilies  III,  26  a;  der  arge  schätze 

passen  scheint.  dienen  muoz  Freid.  87,  2;    der  Geizige 

106,3.   Der  Geiz   hat   eine  griultche  htissl  des schalzes  chnechtSucUw.  32,21. 

moriaxt,  diu  ist  wol  gesUffen  ze  dem  108,  4.  5.    Der   überlieferte   Text   der 

Swegen  löde  Berth.  I,  135, 31.  Verse   ist   im  Zusammenhange  sinnlos. 

106, 5.   Die  Augen  der  Dame  werden  ^"ch  hier  muss  irgend  eine  Leidenschaft 

vorKummerrot:  Reinm.d.A.156,8;  Hör-  Subjekt  sein,  wie  in  den  drei  parallelen 

heim  114,24;  Botenl.I,  28b;  Schwangau  Sätzen.  gr«o<  freilich  wirkt  neben  xcAato 

280  b;   Ncidh.  72,21;    Wartbgkr.  39, 2 ;  V.  3  taulologisch ,  und  Friedr.  Rockert 

Fraueutrost  82.  —  zwivel  tuot  mm  herze  übergeht  daher  in  seiner  üeberseUung 

kalt  1. Büchl.  1829.  ^^^    Spruchs    die    beiden    Zeilen:    ein 

106, 7.  Verschiedene  Motive  des  Tur-  scharfer  unterschied  der  Begriffe  besteht 

nierens;    die  stächen  hie  durch  höhen  «*>«n  »»c*»^-  ff^ot  ist  allgemeiner,  schalz 

muot,  die  andern  dort  wan  umb  daz  spezieller.    Frauenlob  will  42  guot  cty- 

guot;   dd   tjosürt    manges  ritters  lip  mologisch    von   schätz   scheiden;    aber 

durch  anders  niht  wan  durch  diu  wip :  1^0,7    gebraucht   er  beide   Ausdrücke 

s6  stächen  die  durch  lernen  da,  jen  synonym.  Neben  Wein,  Weib  und  Würfel 

durch  pris  dort  anderswä  Liecht.70,27;  ^>'<*  »l»  mächtig  bezwingend   noch  oft 

wer  tumieren  wolt  und  stechen  oder  genannt  vräz  oder  luoder:    vgl.  Bezz. 

spere  wolt  zerbrechen  durch   frauwen  ^'  ^''***^-  ^8, 9;    aber    ich   weiss    diesen 

MnrfrfurcA  Ai/ftwcAeiY  U.S.  W.Keller,  Erz.  Gedanken   nicht  aus  dem  Ueberlieferlen 

588,12fgg.;  Niedner  a.  a.  0.  18fgg.  z"  erschliessen.    guot  ist  als  Reimwort 

IAH  Q     lu:»   ^    I     .:  j   j- et,      i  ziemlich  gesichert:  der  ebenfalls  reimende 

lüo,  ö.    mit  decke  sind   die  oft  sehr  .      ®      j           u         u  r.  c.    cor 

kostbaren  Salteidecken  der  TumieroferdP  ^"^''  »egen  dessen  Herrschaft  Str.  58  fgg. 

a!^fu!^f  ;n  In^n  ,  R  slch   TJchten ,    ist  allzu  abstrakt:    denn 

gemeint,  in  denen  z.  B.  die  böhmischen  mehrmak  n«»ben  W*»in    W«»ib  und 

Ritter  wahnwitziirp  Vf^r^rhwendnnir  irie-  ^^""  menrmais  neuen   wem,  wem  uua 

hin  /VlvJi  rir^R^K  Spiel    dcr   Zorn    auftritt  (Renn.  11244; 

Den  (tontes  rer.  Bob.  lll,  289).    R.  ver-  ^^,.     «o     i     1^      o«    «Jk-    :«k    a^,\^ 

wirft  .ISO  das  tumei  umbe  guot  (Niedoer  ^^\^\f^,   fort/^ch  eoU   Mi«"r- 

S  20;  WGrin.m,  KI.  Schrr.  II,  247).  'ZJl  Wr  U^ft  '^9)/  Ren" 

106, 12.  üeber  recke  vgl.  S.  286.  —  ze  0355    verbindet    mit   Wein ,    Weib  und 

Wide:  sin  herze  was  ze  velde  ein  burc  Schatz  die  werltlich  ere.  —  Ich  vermag 

I^«^^?'i?*     j      o  •  •  1  ^^"  ^"^'^  "'^^^  loszukommen.     Der  lat. 

107.  üeber  das  Spiel  handeln:  Freid.  Vers:  hec  tria  suboertunt  sensum:  af- 

48,13;  WGast687fKg.;  Haslau  295  fgg.;  fectio  verum,  multus  Ihezaurus  et  stul- 

Suchw.  Hätzl.  11,  43, 1 ;  Kolm.  199;  Renn,  tus  amor  mulierum  (Anz.  f.  Kde.  d.  d. 

11272  fgg.                  «  a     „,  .„.      r.  ^orz.  XX,  134)  verbindet  in  seinen  bei- 

107,1.  Vgl.  Anm.  262;  Pfeiffer,  Germ,  den  ersten  Gliedein  doch  auch  ziemlich 

V,  39,  dessen  Beobachtung  aber  für  Rem-  Verwanles.    Aber,  wenn  wir  selbst  den 

mar  nicht  zutrifft;    ach  würfelspil,    rfu  Pleonasmus  zulassen   —   und  er  wider- 

schiiödes  amt,  welUch  edeU  herz  *icA  spricht  R.'s  Breitspurigkeit  nicht— ,  auch 

dm  mt  schämt,   das  hat  nit   cluoger  dann  sind  V.  4  u.  5  noch  nicht  in  Ord- 


sinne  Hätzl.  11,  43, 1. 


nung.    guotes  herre   muss  erstens  Ob- 


107,3.  e*  (das  Spiel) /flete^mit'/ Mwrfe  ject  sein,  zweitens  erwarten  wir  guot 
lip  Haslau  346;  vgl.  111,7.  \kneht:   ich  schlage  gUesm-e,  den  Ha 


ffuotes 
»b- 
107,4.  ^rau  ohne  Alter:  163,8;  lor^e  |  gierigen,  vor.  Natürlich  muss  dann  V.  5 
machet  grdwiu  hdr :  sus  altent  jungen  \huieD:  daz  er  im  dienen  muoz  unt 
dne  jdr  Freid.  58,  7 ;    zumeist  von  der   liden,  swaz  ez  (so  V)  mit  im  tuot. 
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108.6.  *6  Wirt  der  man  des  wines  kann  diese  Bedeatung  haben.  Ueber 
kneht  unt  niht  des  totnes  hSre  Meerf.  idre  «s  surdus  vgl.  Kammer,  Zs.  f.  d. 
648;  nie  niht  wart  dne  got  also  ge-  Phil.  XI,  250,  und  Schmeller  P,  619. 
walke  als  der  unn  Marn.  XV,  19  h,  5.  Wenn    es   in    Lamprechts   Franc.  4750 

109.  Aehnüche  Deulungen  der  War-  heisst '^daz  was  ein  stumme  und  ein 

felzahlen    schon    beim    Bischof  Wibold  ^^^^  "«»^  dadurch  übersetzt  wird:    oti» 

(11.  Jhd.)M.SS  VII,  435,  dann  beim  Su-  ^  '«<?  ,»*«*«"  «'  '«f*«*  «•«'»  «o  darf 

chenwirt(Häl2l.  U,43,140fgg.)  und  aus-  ^^«  weht  mit  Weinhold   als  unpassen- 

führlich  in  Klinglers  Gedicht  vom  Spiel,  <*«'  Zusati  angesehen  werden:   es  gibt 

das  nach  Nicolaus  de  Lyra  erzahlt,  wie  *^dus  wieder.    Auch  Renn.  16 108  ein 

der  Teufel  das  Würfelspiel  erfunden  hat:  «^  ^/^  (spoOet)  nns  jungen  stummen 

▼gl.  namenüich  Vers  91  fgg.  (Cengenb.  wird  (<Jrtf  --    taub    sein. 

S.  375).   Zu  Reinmar  stimmen  beidemal  Hl»  '^'  *?/  «  (die  Trunkenheit)   den 

die  Deulungen  der  1,  3,  4:   drte  und  ^^'^  ^^  "*«*   ^^  S^**^  «'»'  ß«   <^^ 

quater  werden  auch   Wartbg.  105   auf  ^«'»  krenket,  si  schdt  ouch  an  der  sSle 

Trinität  und  Evangelisten  bezogen:  das  Walth.  29,27;  daz  machet  mangenun- 

Daus  wird  sonst  auf  Christus  und  Maria,  «^«»"'»*  ^»«  '^^i  «^'  ^^de  tip  Meerf. 

die  Fünf  auf  Christi  5  Wunden  (bei  Wi-  ^'^\'           „      ^ 

bold  wie  bei  R.  auf  die  5  Sinne),   die  112, 1.   Zur  Constniction  vgl.  Freid. 

Sechs   wenigstens   bei    Suchenwirt   auf  ^7,  8  diu  jugent  sündet  dicke  vil,  des 

die  sechs  Werke  der  Barmherzigkeit  ge-  «\'*'^  «^'»^  ^«*««  ^H'  ""  '"'''*  ^®^'* 

deutet:    für  Wibold  ist  sie,   quia  per-  «^  «^"  mangez  loben,  daz  man  S  hete 

fectus  est  numerus,  perfecUo  opeHs.^  vür  ein  toben  Freid.  61,23;   dm  man 

üeber  die  Namen  der  Würfelzahlen  HMS  ^  ^^^^  *^**i  *?S^^^\  ^^  ^^  ^^  "'* 

IV,  508,  Anm.4;  Edw.  Schröder  z.  In-  ^"^fi^i^  ^^  lt\c\in,  Ls.  62,78. 

gold  48  30  112,3.  man  vrdget  kleine  an  dirre 

U0.1.  rourz  sehr  eelten  so  bildlich:  «*.«'*•.'»«'«<?««»« gewinn. Freid  57,2; 
iv_  li*    ^_™  .._j-  !._.!#     j     ."        diu  matt»  menge  enruochet,  totes  er- 

mht  erd^rren  »«'«?".  XV  340;  haa-   g^,j  ^^harrt,  den  heiztet  dax  volk  iinen 

Afii/  Wmsb.  55;   ruom   ut  ein   uppic  u^,^^  o'    ttio                ^ 

Art«  Marn.  XV,19c,  13;  DWb.  V.2111.  '^^CXlJ^schamptunmdze(k^^^^^ 

110. 7.  rfcr  «ittve/  rar  im  in  die  twart,  gitekeit  Walth.  26, 21 ;  ir  verschamtiu 
der  sin  ie  gedafUe  unt  ez  erst  für  ungenuht  Frl.  383,8;  diu  verschämte 
brahte  Helbl.  15,  434;    wS  im  ders  al-  unstmlikeit  Ls.  118,65. 

rist  began  Reinm.  d.  A.  178,35;  der  diu  uaj.  swer  eine  miUe  nü  begdt,  seht 
wtp  von  Srst  betroue,  der  hat  beide  an  des  spottent  die  argen  zagen   al  ge- 
mannen und  an  wtben  missevam  Walth.  meine  Meissn.  III    106  a. 
lAjZO;  sin  müeze  nimmer  werden  rät,  112,9.     Schelt'en     der     Frauen     ist 
swer  den  Site  erhaben  hat!  l.Büehl2%b.  schlimmstes  Zeichen  der  Sillenrohheit: 

111.  Warnungen  vor  der  Trunkenheit  die  man  ensint  nu  niwet  fruol^  wan 

•ind  ein  ständiges  Thema  der  nihd.  Di-  si  die  vrowen  scheiden  Veld.  61,25; 

daktik.     Vgl.  Walth.  29,  25.  35;  Wilm.  si  schallent  unde  scheltent  reine  frou- 

Leben   III,    495;    Elmendorf   891   fgg.;  wen  Walth.  24,12;   man  sieht  si  (die 

Freid.  94,1;    Winsb.  9,5;    Meerf.  667  Frauen)  t«it<fo  «cAi7/0<  Stricker,  Zs.  XXV, 

fgff.;  AW  II,  188;  Ps.-Marner  XV,  19  h;  299;  zuht  tuot  den  edeln  jungen  wi 

Frl.  344;   Haslau  507;    Helbl.  7,  1169;  unt  hübescher  sanc,  unt  tuot  in  sehet- 

Renn.  10161;  Kolm.  25;  189;  Musk.  91.  ten  wtp  bi  wtne   baz  Sunbg.  II,  355  a 

111,3.    Zur   Construction    vgl.  Tirol  und  Zing.  z.  1,208;  ich  (Frau  Schande) 

I,  8a   liegen  machet  werdiu  wtp,  daz  ISre  si  ir  muoter  schelten,  darzuo  ir 

ir  herze  und  ouch  ir  ßp  vil  dicke  jd-  wip  Kelin  111,  23  a. 

mers  wirt  ermant;   Riukenb.  I,  340  b  113,1.   Nachgeahmt  von   Damen   JII, 

(Frauen^  machent  manegen  werden  man,  169  b  (vgl.  S.  350)  eins  grdven  lop  ge- 

der  trurie  ist,  daz  er  wirt  vröuden-  zuckert  ist,  gehoneget  siiezer  wan  bS- 

beere,  nit.    zucker  süeze  konnte  auch  als  6in 

111,6.  Dass  in  dem  überlieferten  toto^  Wort   gefasst  werden:   'die   Süssigkeit 

^•ie   macht   taub'    stecken    muss ,    er-  des  Zuckers.* 

iwingt  der  Zusammenhang,    tteren  aber  118,  2.  zer  werlde  mae  niht  süezers 
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«^  dan  ein  wori,  daz  hrizet  mtn  Frei- 
dank 31,6. 

118,9.  Ueber  das  Scheltwort  vgl.  S. 
284.  Im  Wiener  Stadtrecht  vom  18.  Okt 
1221  (Arcb.  f.  Kde.  östr.  Geschichtsq. 
X,  104)  und  vom  1.  Juli  1244  (ebda. 
135)  wird  bestimmt:  mtieumque  dixerit 
alieri  *fiU  mereiricü  ,  judici  det  LX 
denarioi,  För  Böhmen  ist  das  Schimpf- 
wort bezeugt  Helbl.  14,28. 

114,9.  nu  trinke  ein  iegesltcker  man, 
das  er  den  dunt  gebüeze  Waltb.  30,5; 
mezzich  trinken  ist  wol  erlaubt^  un- 
mezziek  trinken  in  htm  täubt  Renn. 
9434. 

115.8.  Die  gleiche  enge  Verbindung 
zweier  yerscbiedner  Bilder  bietet  die 
Hs.  G  auch  94,  8:  si  wecket  zom  unt 
lesehet  koves  Sre;  vgl.  Kanzl.  11,  399  b 
nü  lesehet  vride  unt  wecket  zom. 

116,12.  In  ähnlichem  Sinne  wird  vor 
der  dbentvröude  gewarnt  Spieg.  d.  Tng. 
85. 

116,1.  Frauenlob  verlangt  vom  Herren 
82,  8  dem  sol  ie  Ugen  daz  swert  an 
einer  hende;  mit  der  andern  twende 
er  miUer  tuet,  rieh  gebender  ger,  al 
des  Schatzes  wende, 

116,  8.  nü  merket  f  wie  der  linden 
stS  der  vögele  singen:  dar  under  bhio- 
men  unde  kli:  noch  baz  stet  frouwen 
schamer  gruoz  Walth.  48,  33;  da  gei- 
lent  wip  minne  gemder  manne  lip 
alsam  daz  tou  den  grüenen  kle  Konr. 
22, 26 ;  sam  daz  griez  von  touwe  durch- 
gozzen  blüemt  den  plan,  also  bliiemt 
sin  herze  diu  tugent  Damen  III,  164  b : 
so  waiz  ich  ainen  ritter  guot,  des 
sin,  des  herze  und  des  muot  ziert 
ritters  orden  michels  paz,  wen  maie 
tuot  mit  tauwe  naz  den  anger  und 
die  haide  Sucbw.  9,35;  vom  Fürsten 
von  Oestreich  heissts  Walther  21,  4  er 
ist  ein  schäme  wol  gezieret  heide; 
ähnlich  Damen  III,  169  a  ir  prts  hat 
Uehten  schtn  alsam  ein  geblüemet  ge- 
vilde.    Vgl.  Str.  227,  6. 

116,12.  Der  Meissner  warnt,  daz  dich 
diu  Erge  iht  Jage  in  der  Schanden 
riuse  111,86b.—  hol:  diu  Triuwe  kan 
versm<p/ien  wol  Untriuwen  und  ir  argez 
Äo/  Frl.  61, 14 ;  su^er  dar  in  kumt,  der  ist 
in  leides  hol  geschoben  HMS  U,  253  b. 

117.9.  Wolkengüsse  ist  Schimpfwort, 
unserm* Wetterhexe'  entsprechend,  aber 
ohne  komische  Färbung.  —  Auch  Iw. 
4564  sin  ere  stn  unstcete,  dem  er  wol 
gevalle  wird  nicht  der  Getadelte  selbst, 
sondern  seine  Freunde  verwünscht 


117, 12.  Weshalb  wird  der  Schlaf  des 
GekOsstea  betont?  Denkt  der  Dichter 
an  die  bekannte  Vorstellung  (Schulze, 
Bibl.  Sprach w.  S.  41),  dass  das  Glflck 
im  Schlaf  komme?  —  Der  Schamlose 
keines  Kusses  würdig:  265,12. 

118,6.  under  einer  bane:  vgl.  DWb. 
I,  1106  fg.;  Singer^  ge  hin,  kreuch 
unters  pank  (als  Besiegter)  Germ.  Ul, 
325;  ich  sing  dich  unter  einen  bank 
ebda.  316;  323;  si  stozt  mich  undem 
bank  Uätzl.  I,  43,52. 

118,8.  Man  sollte  erwarten:  durch 
giudens  wiUen^  Doch  bietet  keine  Ha. 
eine  Spur  des  Genetivzeichens.  Vgl. 
Whld.,  Mbd.  Gramm.  >  S.  487  :  Haupt  s. 
üb.  W.  87;  Lachm.  z.  Iw.  3043:  gerade 
bei  Gerundialgenetiven  ist  die  Verstüm- 
melung häufig:  Kolm.  6,  356  fröude 
dn  endcy  truren  wende;  AW  I,  148 
von  geheizen  wegen. 

118,12.  Sinn:  unz  an  die  wile,  die 
wile  si  etc.;  vgl.  Lachm.  z.  Iw.  790, 
auch  z.  202,  2.  Im  übelo  Weib  ist  V. 
23  so  zu  verstehen:  daz  mir  naht  wü 
tae  lanc  ist  diu  wile,  die  wile  ich  hdn 
den  lip. 

119.  Der  Grundgedanke,  dass  rechte 
Milte  sich  nicht  erst  drangen  und  bitten 
lasst,  wird  im  wälschen  Gast  14  259 
fgg.  ausgeführt.  Vgl.  ferner  Walther 
32,9;  Leb.  111,  538  fgg.;  diu  gäbe  tuot 
selten  wol,  die  man  mit  schäme  er- 
biten  sol  Freid.  111,  24;  Raumsland  v. 
Schwaben  Hl,  68  b. 

119,4.  Das  so  ist  mit  swd  zu  verbin- 
den. Die  schlafende  Milte  muss  ge- 
weckt werden:  Meissn.  111,  103a;  die 
vürsten  hont  der  esele  art,  si  tuanl 
durch  nieman  dne  gart  Freid.  72,  25. 

120.3.  wirf  in  die  mitte  dinen  sin, 
hab  unde  henge!  Winsb.  30,  9  (aoch 
auf  Milte  bezüglich);  henge  und  hab! 
Id  dich  die  mdze  leren  Laber  72* 
Hätzl.  II,  3,  180;  Teichn.  177;  —  swer 
kan  halten  unde  geben  ze  rehte,  der 
solt  iemer  Üben  Freid.  114,7;  halten 
unde  Idn  Marn.  159,  20 ;  sin,  der  mich 
geleren  kan  läzen  unde  hdn  Roten bir. 
I,  80  b. 

120. 4.  dem  milten  tuot  verzihen  we 
Freid.  86, 14,  citiert  von  Raumsiand  dem 
Schwaben  111,  69  a;  versagen  tuot  dem 
milten  ande  Kolm.  91,  13;  so  ist  des 
milten  herzeleit,  swenn  er  ieman  iht 
verseil  Freid.  91,6. 

120.5.  sit  milte,  swd  man  ze  rehte 
geben  sol  Unverz.  Uf,  45  a. 

120.6.  Man   erwartet  den  Gegensatz 
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mit  henden  und  mit  herzen  (Trist.  4862 ; 
Troj.  3116t;  'ein  Mädchen  im  Hause, 
da*  mit  der  Hand  nicht  allein,  das  auch 
mit  dem  Herzen  ihr  hülfe'  flenn,  n. 
Dor.  VI],  65):  doch  wird  nicht  zn  än- 
dern sein:  die  hant  durch  helfe  bieten 
z.  B.  Wernh.  111,  14  b. 

120.10.  engelten  c.  Acc.  vgl.  Kummer 
s.  Herrand  I,  48. 

120. 11.  der  erge  ist  doch  se  vil 
Sonbg.  II,  354  b. 

121. 1.  2.  swer  .  S  vil  gegeben  hat 
unt  nü  stn  geben  dar  umbe  Idi,  daz 
man  im  ez  niht  verwtzen  mac,  den 
gesaeh  man  nie  deheinen  tac  mit  rehier 
müU  leben:  der  hat  durch  tören  lop 
gegeben  Stricker  Klage  96;  sus  gebeut 
guot  teerscher  hSrren  vil  durch  vaUchez 
Top  Kanzler  11 ,  398  b ;  swaz  der  von 
tehalkes  munde  Lobes  enphdhet,  einer 
miieken  vuoz  der  lop  tüsent  vergelten 
kan  Meissn.  III,  90  b;  Swendeler,  in 
ddier  wtse  hdn  ich  nach  der  tumben 
prdse  vil  verzert  Damen  HI,  167  b. 

121,6.  Vgl.Anm.  71;  305,11;  Sperv. 
29,27. 

121,8.  lieber  Hausehre  Haupt,  Zs.  VI, 
387  fgg.  Zu  den  dort  gesammelten  und 
besprochenen  Stellen  trage  ich  nach: 
diu  mUte  schänden  angesiget,  von  ir 
s6  kumt  diu  höchgelopt  hüsSre  Kanzl. 
n,  399  a;   Renn.  5241;   Kolm.  125,  19 

Ijgg. 

122.2.  Der  üble  Sinn  von  ndchratie 

ist  sehr  deutlich  Kolm.  22, 7  ein  val- 
scher  redet  von  nächrteter  Ustikeit; 
Soehw.  21, 102  diu  weit  ist  laider  vrai- 
äiCf  nachrtetic  und  mainaidic, 

122.3.  Ueber  Sibich  als  Typus  der 
Untreue  vgl.  z.  MSD  XLVIII,  10,  6;  in 
Sibchen  wtse  auch  203,8;  in  Judas 
ahte  Winsb.  9, 10. 

122.4.  jd  üt  her  Keii  noch  niht  tot 
unt  hat  dar  zuo  erben  vil:  —  siniu 
Mint  heizent  alsam  er:  i  was  ein  Keii, 
ms  Ut  ir  mSr  WGast  1062 ;  Slinthart 
und  siniu  kint  Renn.  1725;  Jüddses 
afUrslac  Meissn.  III,  91a. 

122,8.  müsen:  Tgl.  Haupt  z.  Neidh. 
84,30;  in  einer  Strophe  Raumslands  III, 
67  b  wird  der  Begriff  des  Verbs  auch 
«miclirieben :  üntriuwe  slichet  als  ein 
müsm 

128,  2.  Sippe  bildl.  wie  173,9;  sippe 
der  Unstmte  WGast  2532.  9876;  Tho- 
■Msin  liebt  et  überhaupt,  Verwant- 
•diaftsyerhältnlsse  zwischen  Tugenden 
oder  Lastern  zu  konstruieren.  —  Der 
▼OD  mir  aufgenommene  Text  heilt  die 


Lesung  von  G  am  einfachsten  und  yoll* 
auf  befriedigend :  das  si  bi  von  D  scheint 
auf  daz  sippe  (das  Versipptsein)  hinzu- 
führen (vgl.  S.  288  fg.):  möglich  indes- 
sen, dass  jenes  bi  eben  nur  eine  sehr 
schlechte  Conjektur  des  Schreibers  war, 
der  ja  ursprünglich  lü,  nicht  leit  ge- 
schrieben hatte. 

12S,4.  cluoc  in  übelm  Sinne  z.  B. 
Unverz.  111^  45  b  den  man  heizt  einen 
cluogen  man,  der  was  an  triuwen  unde 
an  eren  wunt, 

128,12.  argejös  bedeutet  natürlich 
nicht  *ohne  Arg',  sondern  Son  entfes- 
selter erge.^  Ueber  derartige  adjekt.  Zu- 
sammensetzungen mit  'lös  ygl.  (iramm. 
H,  565;  Haupt  z.  MSF*  318;  richlös 
Parz.  703,  12(?);  der  hSrren  vil  ver- 
dirbet  von  den  trugelösen  magren  Wern- 
her  II,  233  a;  so  ziuhet  in  der  Schan- 
den stric  den  argen  hSrren  schalkelösez 
(oder  Schalke  [Gen.  Plur.]  lösez?)  loben 
II,  152b;  kumt  mir  aber  lieber  wdn, 
so  bin  ich  vröudelos  Gunth.  II,  164  b(?); 
noch  in  Schumanns  Nachtböchlein  (Gö- 
deke,  Schwanke  98):  hessHch,  arm, 
schandlos,  gottlos, 

124.  lohalüich  nahe  steht  Walther 
30,  29. 

124, 1.  Ueber  die  doppelte  Anrede 
▼gl.  Anm.  344.  —  öwS  wie  tuont  die 
friunde  s6?  Walth.  55,2;  dieselbe  mis- 
biUigende  Frage  101,7;  Liecht.  119,25; 
Hadl.  6,  4;  111,446a,  73;  Fri.  356,11; 
442,8;  zwei  Kaufl.  103. 

124.3.  'tragt  die  Nase  nicht  zu  hoch!' 
hochvart  dicke  strtlchen  muoz,  si  sihet 
selten  an  den  vuoz  Freid.  30, 7 ;  anders 
gemeint  bei  Wernher  II,  234  b  her  hei- 
ser, seht  zem  vuoze  vürl 

124.4.  vunt  bedeutet  einen  Glücksfall 
wie  92, 2.  3.  6.  Das  vint  der  Hss.  gäbe 
hier  nur  einen  Sinn  nach  Reinh.  365 
nieman  wesen  sol  ze  geil  durch  sine$ 
vindes  unheil,  was  nicht  passt.  Auch 
das  gewunnen  von  F  deutet  auf  vunt 
hin.  —  Man  soll  des  Glückes  niht  ze 
geil  sein:  Marn.  XV,  23;  Ls.  32,  165; 
bis  chainer  freude  nicht  ze  fro  Snchw. 
38, 103.  —  Idz  dir  niht  den  armen  s(n 
ze  smwhe  zeinem  vriunde:  vil  l(kte 
kumel  diu  stunde,  daz  er  stn  bedarf! 
Süsskind  II,  259  b. 

124. 10.  ich  nenne  ez  niht,  ich  meine 
jenz,  du  weist  ez  wol  Walther  70,  28; 
ein  schonendes  Verschweigen  des  Na- 
mens auch  Kelio  III,  21  b  ich  nente  dich 
wol,  wolt  ich  ez  tuon;  Feldbauer  V.  23 
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wold  ich  in  iu  nennen,   so   mohtet  ir 
in  wol  erkennen, 

125.  Datierung  S.  24  fgg.  —  swer 
de*  tiuvels  were  begdt  unt  des  hcele 
ni/ä  enhdt,  den  l,dn  ich  oür  ein  enget 
niht  Freid.  70, 12 ;  die  richter  behailigt 
sind  und  ire  chind  sind  all  ze  engein 
worden  Musk.  62, 63 ;  manic  mensch  an 
in  (den  Priester)  mu%  kaffen,  als  ob 
er  ein  engel  si  Renn.  2450. 

125,2.  hochgemäeiec  sonst  «s  hoch- 
gemuot,  hier  iu  der  Bedeutung  a:  hoch- 
miletec, 

125,10.  secundum  ordinem  Melchi- 
sedech:  Psalm  110,4;  Hebr.  5,6;  6.20; 
7, 17;  ßeda  (ed.  Giles)  VII,  174  fgg.  [K]; 
vgl.  auch  Anm.  54. 

126.  Datierung  S.  26.  arm  unt  also 
arm:  vgl.  S.  297. 

126.5.  kein  persön  ist  üz  genomen 
vor  Gote  Buch  der  Rügen  236. 

126,7  fgg.  daz  der  bdbest  niht  ge- 
sunden müge,  swer  des  giht,  daz  ist  ein 
lüge  Freid.  149,  23;  ich  hasre,  —  swie 
der  bdbest  werbe,  er  si  heilic,  so  er 
sterbe;  kumt  nie  kein  bdbst  zer  helle, 
s6  tuo  er,  swaz  er  weite  Freid.,  Zs.  XI, 
210. 

126,10.  Rannisch  netze  vdhet  silber, 
golty  bürge  unde  laut  Freid.  152,  19; 
tiute^  schätz,  bürge  unde  lant  75,  13; 
Silber f  golt,  bürge,  lant,  diet  WGast 
2920;  bürg  unde  lant,  golt,  Silber, 
schätz  Frl.  345,5. 

127.  Datierung  S.  27.  Spruche  über 
den  Bann  Weruher  III,  IIa;  Meissner 
III.  89  b. 

127, 2.  3.  der  ban  der  hat  krefle  niht, 
der  durch  vientscliaft  geschiht  Freid. 
162,4;  ban  vleisches  vul  der  kumt  von 
Zorne  Meissner  III.  89  b;  üz  zorn  ein 
sirdf  ncBt  hazzes  kleit  Frl.  270,  5. 

127,4.  mit,  durch,  in  Gut  gehäuft 
Frl.  231,9;  Warng.  1039;  HMS  III, 
366  b,  25. 

127.6.  Vordem  gedienten  ban  warnt 
Winsb.  53;  Freidank  lehrt  sogar  (158,2): 
der  ban  st  krump  oder  sieht,  man  sol 
in  vürhten. 

127.7.  8.  Dass  die  Geistlichen  unziem- 
licher Weise  auch  weltliche  WafTeo 
führen  wollen,  ist  unzählig  oft  beklagt 
worden:  vgl.  auch  zu  129;  dann  Eriun. 
412;  Walth.  9,30;  Leb.  III,  635;  wer 
hdl  iuch  bischof  daz  gelert,  daz  ir 
under  helme  ritenl?  Marn.  XII,  26;  die 
p/ia/fenvürsten  sint  ir  wirden  teil  be- 
roubel:  vür  in  fei  heim,  —  vür  slölen 
swert  Kanzler  II,  390  b;    Frl.  335,10;! 


336,  10;  342,5;    S.  353  (in  EUmüUers 
Ausff.);  Ls.  150,71. 

127,9.'  zwei  swert  in  einer  scheide 
verderbent  tthte  beide  Freid.  152,  12; 
also  teilent  sieh  diu  swert:  swer  mit  in 
beiden  vehten  gert,  der  hat  der  e  wi- 
derstrebt Ls.  150,  95. 

127,11.  Der  Papst  und  die  GeisÜich- 
keit  mit  Petrus  kontrastiert,  xumeist 
wegen  ihrer  Habgier:  135,12;  das  netze 
quam  ze  Rome  nie,  mit  dem,  sant  Piter 
vische  vie  Freid.  152,16;  152,21;  22; 
149,5  fgg.;  (den  pfaffen)  worden  ist 
zeim  pfuole  der  kläre  sprine,  den 
PSter  gap  in  unversehelt  FrL  343,8; 
UMS  III,  330  a;  Kolm.  26,61;  weüens 
aber  nach  pfenninc  streben  und  sieh 
da  mit  teilen  Idzen,  s6  gent  sie  vil  ein 
ander  strdzen,  dan  Sant  Piter  der  guot 
Teichner  Anm.  9;  Renn.  8993.  Onsrer 
Stelle  besonders  nahe  steht  Ls.  150,129: 
kommen  auch  die  spielenden  und  fech- 
tenden Pfaflfen  in  den  Himmel,  so  woU 
ich  für  wdrheit  sprechen,  daz  Sant 
PSter  ein  esel  wwre  und  die  andern, 
die  vil  swasre  umb  daz  himelrteh  en- 
phiengen,  daz  si  ouch  niht  mit  swertea 
giengen, 

128. 5.  Simonie  schwach  üektiert  FrL 
255,4;  Renn.  836  (:  schrien).  An  aasrer 
Stelle  erklärt  sich  die  schw.  Flexion  ans 
der  Personifikation:  vrou  Simonie  auch 
bei  Fraueulob  338,  i ,  der  den  Kampf 
gegen  die  Simonie  besonders  lebhaft 
führt:  vgl.  8,  13;  255,4;  343,  11  lies 
nach  337,16  koln  für  kuol, 

128.6.  kappe  (D)  ist  als  geistliches 
Gewand  viel  typischer  als  schuppe  (C): 
geistlich  leben  in  kappen  triuget  Walth. 
21, 36 ;  üt  vürsten  siht  man  kappen  Frl. 
53,6  u.  oft.;  vgL  zu  141,5. 

129.  Ritter  und  Pfaffen  sollen  sich 
nicht  gegenseitig  ins  Handwerk  pfuschen: 
vgl.  Anm.  62;  Bech,  Germ.  XXIX,  8fg.; 
der  pha/fe  woU  gern  ritter  wesen, 
swenn  in  beträgt  sin  buoch  ze  lesen: 
vil  gern  der  ritter  p hoffe  war,  swenn 
er  den  satel  rümt  dem  sper  WGa»t 
2643;  Frl.  53;  dem  münche  zimt  hin 
klöster  baz  dan  er  ze  hove  sich  ouche; 
dem  priesler  ist  priesCerschaft  gegeben, 
dem  ritter  ritterlichez  leben  54,  12;  nif 
phaffe,  Werder  phaffe,  läz  ander  orden 
under  wegen ;  du  stolzer  ritler,  schaffe, 
daz  ritterschaft  dir  lache  244,  13; 
fuorten  die  pfaffen  har nasch  lieht  — 
und  daz  die  ritter  alle  fuorten  kor- 
röckel  an,  daz  diuht  mich  allez  reht 
getan  Helbl.   3,  291;    daz   die  priesler 
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gierigen  als  phafferiy  rilter  ritterliche 
geschaffen  Teicbo.  9;  wenn  der  ritter 
piiecher  sehreibt  und  das  der  miinich 
hamasch  treit^  —  diu  selb  ist  alles 
widerwärtig  Viotl.  9473. 

129,4.  Nachgeahmt  im  Renner  17898 : 
halp  visch  halp  man  ist  visch  noch 
tnan,  halp  pfaffe  halp  leye  ist  pfaffe 
noch  man,  gar  pfaffe  gar  leye  ist  or- 
denUch, 

129t  8.  da»  reht  ze  rehte  er  kerte 
Gato  30. 

IM.    Datierung  S.  30  fgg. 

Itt0,5.  valsch  kert  —  daz  wize  ze 
Kwarzem  mit  al  sinem  vltze  WGast 
1377;  jd  Got  niht  eine  lüge  .  .  twte. 
MÖ  daz  er  spräche:  ^brün  ist  blanc 
Wartbg.  131,  7.  Es  ist  vergeblich  den 
Mohren  weiss  zu  waschen:  Schulze  S. 
125;  das  Bild  politisch  verwertet:  non 
destiterunt  quidam  pacis  ecclesiasticae 
zelatores  ,  ,  ,  .  ut  mundarent,  si  poS' 
sent,  execrabilem  immunditiam  tarn 
prcphani,  Sed  —  non  potuerunt  niti- 
dum  reddere  tenacissimo  lutio  inqui- 
natum,  quasi  Aethiops  pellem  et  pardus 
varietates  nequeunt  immutare  Höfler, 
Alb.  V.  Beh.  66.  —  ich  glaube  nihi, 
da*  ieman  müge  die  wdrheit  machen 
meiner  lüge  od  lüge  zeiner  wdrheit,  ob 
mir  ez  Joch  der  bdbest  seit  Freidank 
170. 10. 

180,7.  Das  überruost  in  G  scheint 
auf  überruozet  hinzuführen  und  würde 
io  Vers  8  etwa  ein  widerreinen  nötig 
machen:  doch  spricht  gegen  dies  Bild 
»ehaly  geschrei  V.  10  und  ninen  V.  12. 
widerrünen  auch  Gundack.  161:  ir  was 
tmt  daz  ninen,  daz  Leviathan  het  mit 
Even  getan,  daz  woU  si  wideminen, 

180,9.  üfden  dachen:  Matth.  10,27; 
Lok.  12,3. 

181.  Datierung  S.  38  fg.  Zu  den 
Aum.  74  gesammelten  Stellen  füge  ich 
Doch:  Mones  Anz.  XVII,  191  qui  redo- 
funUf  Ulis  datur,  de  egenis  nil  cura- 
iur:  heu  quam  ob  rem  non  allendunt, 
fuod  sie  Christi  bona  vendunt?  Du 
fl^l,  Poes,  popul.  231;  Teichuer  249. 
Doch  richten  sich  ähnliche  Klagen  auch 
gegen  weltliche  Richter:  vomHardegger 
wild  II,  135  b  ein  Herr  getadelt,  der  den 
sekuldehaften  ISrle,  daz  er  unschuidic 
sHiende  dd,  uni  daz  der  arme  klagende 
sehuldic  wtere;  Renn.  701. 

181«  6.  httlt  hier  nicht  «■  ergeben, 
•ODdern  passivisch  •»  geliebt.  So  stän- 
dlf(  in  der  Redensart  holt  hdn  (^  liep 
hdn);  der  sun  was  im  von  herzen  holt 


Keller,  Erz.  275,20.  Ueber  active  und 
passive  Bedeutung  ein  und  desselben  A4j. 
vgl.  auch  Scherer,  Zs.  XXVI,  379. 

181,12.  den  himel  haben  verbrennet, 
Typus  einer  sinnlosen  Anklage,  wie 
sonst  den  Rin  verbrennen:  nü  giht 
dtn  zom^  ich  habe  den  Rin  enbrennet 
Wartbg.  89,10;  ez  lit  nü  an  der  buoz: 
swer  mer  hdt,  der  selbe  muoz  ouch  den 
Rin  verbrennet  hdn  Teichn.  309;  andre 
Belege  für  das  Bild  Zs.  VIII,  513  Anm.; 
Rolbg.  I,  80  a.  —  Einen  Angriff  auf  den 
Himmel  fingiert  auch  Freidank  4,4  hete 
wir  den  himel  zeürochen,  ez  würde 
eins  tages  gerochen, 

182.  Kampf  des  starken  Lasters  gegen 
die  schwache  Tugend  vgl.  Anm.  328; 
Kolm.  52:  201,8;  Keller,  Erz.  634;  sus 
hdt  Unreht  des  Rehtes  kraft  gewalteclich 
verdrungen  Kolm.  22,  50;  —  liegen 
triegen  hdnt  die  schar  Freid.  168,25; 
diu  Triuwe  ersclirac^  do  si  gesach  Un" 
iriuwen  her  so  breit  Stolle  111,  4  b ;  </d 
wart  der  Untriu  helfer  vil  von  färsten, 
grdven,  ritter  schar  Kolm.  52, 10. 

182,5.  liegen  triegen  rüement  sich, 
si  erkennen  den  bdbest  baz  dan  ich 
Freidank  168, 19;  schalk  gein  schalke 
lachet  Meissn.  Hl,  90  b. 

182,  6.  Rosmesch  ere  stget  Freidank 
46, 17. 

182,8.  bein  gebiegen  wie  207,5  knie 
gebiegen;  *^  knien  auch  Wallh.  28,23 
(Breis.)  II,  140  b;  sonst  meist  •«  geben ; 
—  min  reht  darf  sich  niht  biegen  Frl. 
340, 4. 

188,  1.  '0  säume  dich  niht,  Ende- 
krist,  wan  al  die  werld  din  eigen  ist 
Renn.  21357.  Aehnliche  Aufibrderung 
an  das  Glück  Meissn.  III,  105  a:  Gelüeke, 
wd  bist  du  ^6  lange,  daz  du  nü  niht  en- 
kamst? ;  Parz.  742,27  wes  sümeslü  dich, 
Parzivdl,  daz  du  an  die  kiuschen  lieht 
gemdl  niht  denkest? 

188.4.  houbet  ist  mir  in  der  Bedeu- 
tung houbetguot,  Kapital,  nur  noch  aus 
dem  Pass.  K.  407,86  bekannL 

188. 5.  bringt  der  Endecrist  uns 
schätz,  er  vindet  kleinen  widersatz 
Freid.  172,  14  und  Bezz.  z.  d.  St.;  ich 
hdn  ioh  leider  daz  vemumtn,  ob  Ente- 
crist  wSre  kamen  unde  wolle  er  geben 
richez  guot^  daz  sumeliche  iren  muot  an 
in  wenten  gerne  Kröllw.  3634;  und 
chäme  ieiz  der  Endechrist,  das  er 
Pfenning  geben  wolt,  er  fand  ir  vil  an 
seinem  solt  Vintl.  7253. 

188,7.  (Guot)  birt  hochvart,  hohen 
muot  unt  Gotes  vil  vergezzen  HMS  II, 
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276  b;  diu  güikeit  ist  gröze  sünde — , 
dd  mite  $6  wirt  des  schßpfers  gar  ver- 
geszen  Kolm.  88,47. 

183,10.  dem  glauben  manger  vnder- 
seü  durch  des  Schatzes  güekeit  Freid. 
172, 16. 

184,2.  seit  nu  die  werlde  so  geiUch 
ist,  so  für  hie  ich,  daz  der  Endecrist 
der  Cristenheit  einen  weiten  strich  mit 
Silber  und  golde  zihe  an  sich  Renner 
6147. 

184. 6.  ze  Rome  ist  der  geloube  veil 
Frl.  337, 15. 

184.7.  wiirde  Judas  zwirnt  getauft^ 
dannoch  het  er  Got  verkauft;  manger 
täte  noch  durch  miete,  daz  er  Got  ver- 
riete Freidank  45,  24  fggr. ;  die  pfaffen 
müezent  arger  denne  Judas  st,  die 
Got  umb  einen  pfennino  tragent  veile 
Wartbg.  116,9;  Judas  der  nam  Pfen- 
ninge und  verkaufte  Got:  man  vint  ir 
vil,  die  haltent  noch  daz  selbe  gebot 
Kolm.  78, 10;  Buch  d.  Rügen  1346  fgg.; 
Teichn.  20 ;  Ls.  223,  27 ;  Gott  wird  in 
Rom  verkauft  Renn.  9071. 

185,1.  DaUerang  S.  40  fg.  Wehe, 
wenn  daz  reich  und  der  pabst  niht 
heUent  geleich  Renn.  8964. 

186.  Datierung  S.  54  fg.;  Technik 
und  Nachahmer  S.  229  und  Anm.  288. 

136.1.  Maria  heisst  bei  Walther  von 
Rheinau  44,15  ein  triskamer  der  gote- 
heit;  g.  Schm.  348. 

136. 2.  der  triuwen  anker  unde  kabel 
Raumsl.  III,  67  a;  der  triuwe  ein  habe 
Trist.  1593 ;  hoher  eren  haft  Frl.  ML.  1, 1 . 

136. 3.  grünt  feste  kn'stenlicher  e 
Snnbg.  II  ,356  b ;  der  triuwe  ein  grunt- 
veste  ellenihaft  Frl.  138,5;  des  rechtes 
und  gerechtes  ein  underfestenunge  Mü- 
geln,  WSS  LV,  491 ;  da  von  schetz  ich 
einn  steten  muot  ein  gruntfest  wol  der 
ere  Montf.  18,222. 

186. 4.  ein  erenbilder  eren  vol  Meissn. 
III,  107a;  ein  bilder  viirstelicher  werk 
Dam.  III,  169  b. 

136.5.  Gott  wird  angeredet:  du  volle 
gruft  der  gndden  Raumsl.  III,  67  a. 

136. 6.  der  ganzen  triuwe  ein  urteil- 
smit  Frl.  138,14;  —  refites  munt,  ge- 
rihtes  hant  Sunbg.  II,  356  b;  ein  furste 
des  fredes  Mügeln  a.a.O.;  vrider  alles 
vrides  heisst  Christus  Meissn.  III,  86  a; 
gewisses  mundes  Meissn.  111,  107  b. 

137.    Datierung  S.  55  fg. 

137, 1.  Das  Sprichwort,  das  heute 
noch  lebt  (Gurtze,  Volksüberlieferungen 
aus  Waldeck,  S.  334),  ist  auch  ausser 
Deutschland    und   in   andern    Sprachen 


weit  verbreitet:  lat  eawspus  habet  tu- 
rnen et  habet  nemus  auris  acumem 
(Wackemagel,  Kl.  Scbrr.  III,  194)  oder 
Silva  suas  aures  et  hahent  sua  htmina 
campi  (Bartsch,  Sprichwörter  det  11. 
Jahrhunderte:  Germ.  XVUI,  310  %g^ 
Anm.  XQ  V.  93:  rure  valent  oeuH, 
densis  in  saltünu  aures)  oder  non  ea- 
ret  aure  nemus  nee  latus  himunm  emm- 
pus  (Wegeier,  Philos.  patr.  126)  oder 
voees  secretas  audet  nemus  aurieula- 
tum;  rem  minus  occultam  planum 
videt,  ens  oeulatum  (Zs.  Xl,  125) ;  altfrL 
bois  a  orelles  et  piain  a  aus  (ebda.); 
engl,  wode  has  erys^  felde  haa  sight 
Tb.  Wright,  Essays  on  tht  Literatnre 
etc.  I,  168  [K];  vgl.  femer  Chiaod  Hl, 
173;  IvDüringsfeld,  Sprichw.  d.  gcim. 
u.  rom.  Sprr.  I,  230. 

187,3.  tar  mans  niht  vor  im  spre- 
chen, man  gibt  doch  hinder  im,  daz 
sm  Itp  st  verwdzen  Meissn.  III,  87  a. 

187, 10.  Das  undeutliche  Bild  wird  wol 
erläutert  durch  eine  Strophe  Wemben 
(111,  16a):  da  wird  ein  Lob  als  verfal- 
lenes Haus  geschildert:  swaz  iek  im 
niuwer  nagele  sld,  wir  sm  dd  wäts 
doch  gar  betragen.  Gebort  heisseo 
auch  die  Löcher,  die  im  Kampfe  durch 
Speerstösse  im  Schild  etc.  hervorge- 
bracht werden:  Liecht  215,22. 

138.    Datierung  S.  57  fg. 

188.2.  nu  merchet,  ob  der  stahs 
degen  daz  prot  hab  unverdienet  gaz 
Suchw.  8,200. 

138.3.  Der  hungrige  Bar  wird  aus 
prov.  28,15  stammen;  im  Renn.  IUI 
wird  dieser  Vers  wiedergegeben:  ein 
zoT^iich  lewCf  ein  hungerig  ber  ist  un- 
bannherzig  freidiger  in  allen  landen 
über  arme  leute. 

138,8.  ^Der  wird  von  seiner  rebelli- 
schen Gesinnung  durch  des  Kaisers  ent- 
schlossene Gesinnung  abgebracht' 

139,3.  knäppscheit  im  selben  bösen 
Sinne  in  Oltokars  Reimchronik  237  b. 
Warnungen  vor  Raub  richtet  an  die 
Knechte  Raumsl.  III,  57  a.  Vom  frieden- 
störenden Uebermnt  dieser  Knechte  gibt 
Berthold  1,  368  eine  drastische  Schilde- 
rung?. 

189.10.  der  wirt  nach  dem  ezzen 
sol  daz  wazzer  geben,  daz  stdt  woL 
dd  sol  sich  dehein  kneht  denne  dwaken, 
daz  ist  reht  WGast  519  fgg. 

139.11.  sarjant  füllt  ebenso  die  bei- 
den letzten  Hebungen  WUdon  lU,  200. 

140.    Datierung  S.  58  fg. 

140,3.  erstummet  kann  in  Rocksicbt 
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aaf  V.  2  natdrlich  nicht  «a  *  stumm  ge- 
worden' sein.  Vielleicht  ist  eine  Gon- 
jectnr  *^ erslummeU*  trotzdem  nicht  nö- 
tig: ttvmmen  könnte  neben  stumben 
{jm»  sHimbeln)  stehen  wie  stummein  ne- 
ben stumbeln. 

141.  142.    Datierung  S.  59  fg. 

141. 2.  Gelifisenheit  —  diu  treit  nü 
geistUch  woBte  Frl.  255,14. 

141,  5.  {hdekvari)  sUufet  in  vil  arme 
wdt  unt  lüzel  dan  dar  inne  Freid.  29, 
25;  hoffart  lauzzel  in  manger  kappen 
Renn.  503;  3118;  3174;  4513. 

141,6.  Auch  versunner  («>  versunne- 
ner)  in  D  Hesse  sich  verteidigen;  der 
vertunne  Dietr.  Flucht  5544;  bei  Ver- 
Mstammen  auf  n  und  m  fallt  die  Par- 
lidpialendung  -en  zuweilen  ab. 

141,12.  CrSdemich:  vgl.  JGrimm,  KL 
Scbrr.  VII,  98  fgg. 

142,2.  Wenn  ich  vinden  Idt,  das  frei- 
lich 129,9  in  G  steht,  durch  hat  er- 
setzte, so  half  das  der  Ueberlange  des 
Verses  leichter  und  formell  glatter  ab, 
als  Experimente  an  der  zweiten  Vers- 
hame:  auch  87,2  und  117,10  fehlt  in 
entsprechenden  Wendungen  der  Artikel 
nicht. 

142,11.  ndchgebür\i\\^\.i  Lachmann, 
n.  Schrr.  483;  Weinbold  z.  Sion  413; 
kSehvart  unde  gttekeit  diu  zwei  sint 
bitte  ndehgebür  Winsb.  40,2;  toi  mir 
dtG%  tileze  turen,  mtn  muol  der  tuot 
nÜit  wan  truren:  bt  telken  ndchgebüren 
wuic  ich  langer  niht  geturen  Wintst. 
Leich  5, 54;  der  turnet  itt  der  Schon" 
dtn  hagely  vroun  Eren  ndehgebür 
(Gcnr.)  III,  36  b ;  (Tod)  du  pitt  ein  laider 
naehtgepawer  Suchw.  6,  24;  meiden  itt 
ein  pöt  naehpaur  Blizl  II,  30,55;  welt- 
Ueh  fräud  itt  laider  taur,  der  tel  ain 
wckedUch  nachpaur  II ,  64, 109 ;  mtn 
nSäUr  ndchgebüre  daz  itt  der  hunger 
Mmd  der  durtt  Altd.  W.  II,  51.  Der 
Geliebte  beisst  mtnt  herzen  ndchgebüre 
Lnns.  4404. 

148.    Datierung  S.  61. 

14S,  2.  aUe:  vgl.  WGrimm  z.  Freid. 
d»15;  Wartbg.  111,8. 

148«  4.  auch  hat  dtn  göteltchiu  mäht 
Hebten  tae,  die  trüeben  naht  ge» 
mM  unt  underteheiden  Wilh.  2,9;  dtn 
g^öieliehiu  mäht  vintter  Hebt  tae  unde 
nmhi  geteheiden  hat  Haupt  z.  gut.  Gerh. 
a83;  Kolm.  117,4;  Wartbg.  111,9;  der 
WHfi  hdt  gemacht  den  lichten  dae,  die 
Jbuier  nacht  Par.  Tagz.  3521. 

148,6.    Zur  ersten  Vershälfie  gehört 


logisch  ein  wat,  das  aus  dem  itt  der 
zweiten  Hälfte  zu  entnehmen  ist. 
144.    Datierung  S.  63. 

144.  1.  Die  Verbindung  gebruggen 
noch  gettegen  auch  Trist  11816;  ze 
tilgenden  toUü  brücken^  ttegen  Frl.  91, 
17 ;  vil  maneger  hiure  brücket,  der  ze 
jdr  mao  ttegen  296,5. 

144,2.  tö  büwet  du  uf  Sren  tträze 
Walth.  149,26  (du  wohnst  an  der  Ehren 
Strasse).  Die  Wege  der  Tugend  sind 
nach  Trist.  37  tmal  und  kumberlich,  — 
Den  Gen.  Plur.  tugenden  in  D  habe  ich, 
schon  um  des  ubeln  Klanges  vor  wegen 
willen ,  nicht  aufgenommen ,  obwohl  er 
an  sich  nicht  abzuleugnen  ist:  vgl. 
Weinhold,  Mhd.  Gram.>  S.  485;  HMS  I, 
69  b.  74a.  II,  232a.  III,  15a  u.  oft 

144,12.  Der  Wert  des  Lobes  wird 
ganz  allgemein  nach  der  Menge  der 
Lobenden  bemessen:  Freid.  61,1  mtn 
einet  loben  deitt  ein  wiht^  volgent  oit- 
der  Uute  niht;  Konr.  25, 119 16  begnüege 
in,  ob  er  trage  den  prit,  daz  in  diu 
menege  lobe;  Sössk.  II,  259a  ir  hohez 
lop  wol  mit  der  meitten  menge  vert; 
Zilies  III,  25  b  twer  loben  umie  tehel- 
ten  wily  der  toi  die  volge  hdn:  hat  er 
der  niht^  er  hat  an  time  tange  un- 
meitterltche  tdn;  vgl.  auch  Singenb.  I, 
295  b  ich  wter  in  der  mäze,  det  mich 
diuhle  wol  gevam,  möht  ich  zuo  der 
meitten  menge  miner  vuoge  mich  ge- 
tcham, 

145.  Dalierung  S.  65  fg. 

145,2.  Ueber  den  Plural  brieve  vgl. 
z.  Ortnit  499,1. 

145,11.  Der  Sinn  der  Schlussworle 
muss  sein:  ^wenn  der  venetianische 
Kürschner  fdr  sein  Geld  die  Kaiser- 
krone sich  erkaufen  sollte,  dann  braucht 
auch  sonst  Niemand  die  Hoffnung  auf 
jene  Krone  aufgeben,  falls  er  nur  noch 
besser  zahlen  kann.'  jagen  mösste  prä- 
gnant den  Sinn  des  langen,  vergeblichen 
Strebens  haben,  der  dem  Worte  sonst 
kaum  innewohnt :  zagen  wörde  den  Ge- 
danken jedesfalls  praciser   formulieren. 

146.  147.    Datierung  S.  66  fg. 

147.6.  Das  höchst  unpolitische  Prin- 
cip,  dass  es  dem  Kaiser  zieme,  ein 
Mebrer  des  Reichs  zu  sein,  wird  betont 
auch  von  Sigeher  II,  364  a :  ein  BSheim 
wert,  Otaker,  der  det  rächet  erbe  noch 
toi  witen. 

147.7.  Die  Hss.  variieren  wie  hier 
zwischen  teht  vür  iuch  und  teht  iueh 
vür  auch  (190,1  ?);  192,12;  für  G  mögen 
den  Ausschlag  geben  33,7;  124,3.   vür 
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iueh  ist  sinnlicher,  iuch  vür  freilich 
viel  häufiger,  schouwd  vür  dich  Fiedl. 
11,  161a;  die  vürsten  luogen  baz  vür 
sich  Begenh.  Hl ,  347  a ;  d6  sack  vür 
sich  äreCf  wd  in  wüte  der  wec  Erec 
3476;  sich  vür  dich  die  strdzen  Mam. 

XIV,  24;    seht  vür   iuch   unde   neben 

XV,  87;  seht  vür  iuch  an  fremede 
Sünden  Berth.  1,  218, 19. 

147.10.  so  stdt  im  eben  kann  zwie- 
fach anfgefasst  werden:  entweder  pa- 
rallel V.  11  als  2.  Pers.  Plur.:  dann 
mnss  stdnj  wie  sonst  nar  gestdn  ^bei- 
stehen' bedeuten  (z.  B.  Freid.  161,11 
wwm  dem  heiser  die  gestanden,  die 
im  sin  Sre  wanden);  und  ebene  hiesse 
^gleichmässig,  dauernd';  oder  aber  es 
liegt  die  äbliche  Verbindung  ez  stdt 
ebene  vor  und  das  ez  fehlt:  vgl.  Haupt 
s.  Erec  9417;  wie  siüende,  daz  ein 
wijß  würde  üz  dem  manne!  Meissn.  111, 
90  a ;  der  hdt  gelücke  unt  gSt  im  wol 
Frl.  446,2;  so  enkan  dir  niemer  misse- 
gdn  Winsb.  2,  2;  unkrut  wehset  dne 
sdtf  s6  schcenem  käme  missegdt  Freid. 
120,7;  dem  Srstengdt  üf  an  dem  guot 
Binkbg.  1,  341a ;  da  mite  muoz  auch  en- 
den sich  Wernh.  II,  228  a  etc. ;  vgl.  177, 3. 

147.11.  Die  hier  empfohlene  Methode 
der  beliebigen  Ein-  und  Absetzung  wird 
Wartbg.  6,  5  fgg.  renommistisch  dem 
Thüringer  nachgerühmt. 

148.    Datierung  S.  63  fg. 

148,1.  Ueber  das  Verhältnis  von  König 
und  Krone  vgl.  Walth.  18,32;  Werner, 
Anz.  VII,  136;  frappant  stimmt  zu  Rein- 
mar  Trist.  6574  der  man  gezam  dem 
rocke  baz  und  truog  in  lobes  und  eren 
an  vil  mere   danne  der  roc  den  man. 

148,8.  Dass  der  Fürst  grüezic  sei, 
ist  typische  Anforderung:  Frl.  333,7; 
Helbl.  15,437;  Teichn.  Ls.  259,41. 

148,  9.  er  liez  ez  hier  niht  schimele 
Heinr.  u.  Kunig.  362. 

148  10.  Vgl.  S.  79;  daz  ziuge  ich  mit 
mir  selbem  wol  Kolm.  139,  13;  in  der 
Begel  führt  die  Phrase  testimonia,  nicht 
exempla  ein. 

149.  Datierung  S.  50. 

149,3.  wil  man  dd  geben  ^  man  git 
ouch  dir  Sig.  II,  361b. 

149,5.  Ueber  die  Wahl  des  Textes 
vgl.  S.  215. 

149,  6.  Nachgeahmt  von  Damen  III, 
169  b  ein  koufman,  swd  erz  veile  vinty 
daz  ze  den  eren  vriimt;  dies  wiederum 
copierl  von  Fraaenlob  129,5  swd  erz 
vint  ze  kaufe,  daz  im  zen  eren  nutz- 
lich ist,  daz  mac  im  niht  ze  Uure. 


149.7.  dürsten  nach  bildl.  ein  Lieb- 
lingsausdruck  Frauenlobs:  nemet  war 
des  hoch  gelopten  vürsten^  der  uf  velde, 
in  hürsten  ndch  iren  unt  ndeh  werde- 
keit  sich  sus  Idl  erdürsten  Frl.  89,8; 
{ir  vürsten)  ndch  triuwe  Idl  iuch  dür- 
sten 254,15  u.  oft.;  ez  wart  kein  keiser 
nie  s6  rteA,  in  wurde  ndch  (tir  (Gold) 
dürsten  Regenb.  IJI,  347  b. 

149. 8.  der  an  in  tüsent  Srenkleit 
leite,  doch  wolt  in  vriesen  ndch  Sren 
Damen  III,  164a;  vgl.  noch  ir  itsUch 
hdt  wol  drter  vürsten  tugent  ze  kleide 
an  165b;  dr^zic  fursten  heil  hdstü  mir, 
lieber  Got,  gegeben  Helbl.  2.  680. 

149  10  fgg.  der  himel  bld  gezieret 
ist  mit  liehter  sunnen  glaste:  sam  ist 
geschcenet  unt  gezieret  Beijerlant  mU 
einem  vürsten  Raumsl.  III,  55  a ;  das  Lob 
Ottos  V.  Alten  bürg  zieret  vür  der  stm- 
nen  glast  Frl.  133.  12;  —  ez  lebt  mt 
hSrren  niht  üf  tiutscher  erde  noch  bf 
den  fFalhen,  der  uns  nü  ze  herren  baz 
gezame  Hard.  U,  136  a.  Dasselbe  Bild: 
277,6;  güete  zieret  vrouwen  sehik  — 
als  diu  sunne  tuot  den  tae  Liecht  558, 
9;  Landeck  I,  357  b,  4. 

150. 10.  Oeber  Bilder  aus  dem  Schach- 
spiel Wackemagel,  Kl.  Schrr.  I,  119; 
die  Welt  wird  wie  in  den  Schacbge- 
dichten  einem  Schachspiel  vergiicbe» 
Renn.  22495. 

150.11.  ritter  und  roch  stehen  ab 
die  stärkeren  wertvolleren  Steine  gegen- 
über alte  und  vende:  d6  gap  er  beidim 
roch  umb  einen  venden  Sperv.  27,26; 
MSF  242,  28 ;  daz  si  küme  einen  ven- 
den gewinnent,  dd  si  tnter  unt  rock 
möhten  gewinnen  doch  242,  39;  rföt 
vende  —  stet  sunder  huote  bar,  äd 
ritter  unde  roch  gewaltic  stdn  Wartbg. 
155.  7;  man  gU  ein  roch  ze  wehul 
umb  ein  venden  Frl.  120,  8;  bi  den 
rocke  küme  stet  ein  vende  Sigeher  11, 
363  b;  III,  468  h  (beidemal  in  einer  sibyl- 
linischen  Prophezeihung);  —  ein  vad 
dem  künic  sprichet  mat  Bon.  16,46; 
des  Wirt  gesprochen  manegen  schock 
mit  venden  und  mit  alten  Suchw  20, 19. 

151.     Vgl.  S.  230. 

151  3.  brüst  räumen  stozzet  schier 
her  für  Renn.  13994;  mit  rede  dock 
ein  man  stm  herzen  riimet  Lab.  646; 
DWb.  VIII,  288. 

151. 4.  Wisenten  zorn :  Megenberg  S. 
123  sagt  vom  bubalus:  daz  hdt  ainez 
ainvaltigen  sanften  anplik,  aber  e%  ist 
gar  üppig  und  grimmige  so  ez  zornig 
Wirt  .  .  ,  ,  ez    hnizt   auch    ze   latein 
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Hiontos;  Albertos  Magnus  (ed.  Jaminy 
VI,  608)  vesonies  animal  est  boui  simile 

;  tarnen  est  maioris  pervivaci' 

taif's  et  truculentiaef  ut  captiim  domari 
vix  vel  nunquam  possit;  Tgl.  Renner 
19  253. 

151, 7.  Der  Text  von  D  wird  gesichert 
durch  Wartbg.  118,12  wand  si  den  sel- 
ben valsch  ze  Megenze  kndten.  Dem 
Bilde  gemäss  wird  V.  8  za  erklären  sein : 
die  unsehult  ist  der  Sauerteig,  der  uf 
ein  ende  des  an  den  Seiten  breitrandi- 
gen Troges  geschoben  wird,  nicht  um 
ihn  einzumengen,  sondern  um  den  Dabei- 
stehenden den  ubeln  Duft  des  ungesäuer- 
ten Teiges,  der  tchalkeity  zu  verbergen. 

151, 9.  lügende  spürt  er  sam  daz 
wilt  ein  nasewtser  brache  Konr.  32, 
250;  wis  nasewis  an  den  sinnen  Meissn. 
in,  107  a. 

152,1.  Ueber  dies  erste  und  die  fol- 
genden Bilder  vgl.  Anm.  248 ;  her  Hof, 
ir  habt  den  esel  wert  vür  schwniu  ros, 
viir  guotiu  pfert  Frl.  57.  13.  —  Dass 
die  erste  Sylbe  von  ravit  als  lang  an- 
zusetzen sei,  wird  durch  Haupt  z.  Eng. 
2693  allerdings  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit erwiesen  (vgl.  Lachmann  z.  d.  Nib. 
557,3);  trotzdem  hätte  ich  lieber  rdvU 
•chreiben  sollen. 

152  3  Ueber  den  müsar  vgl.  Ben.  z. 
Iw.  284;  ein  müsar  vmt  vür  diu  rep- 
küenre  tniuse  Meissn.  111,  86  b;  ebenso 
wird  dem  Falken  der  bldvuoz  entgegen- 
gestellt: der  ist  ein  bldfuoz  uf  der 
vartf  min  hShiu  kunst  im  sitget  vür 
in  valken  art  Wartbg.  103,4;  MQgeln 
Ld.  VI,  3;  oder  man  beizet  mit  dem 
raten  unt  mit  der  bunten  krä;  s6  jagt 
man  dd  mit  rüden,  hovewarten:  —  waz 
sol  des  snellen  valken  vluc,  waz  sol  des 
kabeehes  denne?  Frl.  57,1  fgg.;  Bech, 
Genn.  XXIX,  19;  eine  Dohle  wird  dem 
Falken  vorgezogen  Marn.  159. 

152,  5.  der  hovewart  unt  der  wint 
selten  guote  vriunde  sint  Freid.  138, 
19 ;  an  danc  s6  muoz  ein  hovewart  vor 
slektem  winde  erzagen  Kelin  III,  20  b. 

152,6.  Dass  der  Adler  Symbol  der 
wHUe,  der  Löwe  Symbol  der  manheit 
l»t,  bedarf  keiner  Belege ;  vgl.  Germ.  V, 
99.  Wie  diese  beiden  Tugenden,  wer- 
den auch  ihre  Tiere  gerne  verbunden. 
VgL  Anm.  90;  Walth.  12,  25;  WGast 
10480  fgg.;  12351  fg.;  £neit  12619 
ein  adelar  smes  goedes  end  ein  Ihve 
alines  moede»  mm  arm.  Heinr.  63  (B); 
Wartbg.  3,8;  96,2;  Mögein,  Ungar. 
Reimchr.  (ed.  Engel)  S.  4:  actus  aqui- 


lae  sigillat  ex  justa  te  sententia  .  .  ., 
prae  dulcore  semper  ridet  tuus  leonis 
animus, 

152.7.  swer  den  lewen  hat  uzerkom 
vor  andern  tiem  an  sinem  schilt,  der 
sol  sin  tugenihaft  unt  mili  Benner 
19161. 

152, 9.  Dass  der  Löwe  König  der  Tiere 
sei  (Reinh.  XLV),  ist  nicht  nur  eine  Vor- 
stellung der  Tierfabel  und  -sage;  das 
wissen  auch  die  Pbyf^iologi  und  die  ge- 
lehrten Zoologen  des  Mittelalters :  ff^$a>- 
fis&a  XaXi^<rai  nsgi  tov  Xeovroe  rov 
ßaa&Xewe  ra>v  d^^imv  ijroi  rqiv  ^towv 
Epiphan.  Physiol.  («*d.  Ponce  de  Leon) 
S.  1 ;  leo  Graeee,  Latine  rex  interpre- 
iaiur  eo  quod  princeps  sit  omnium 
bestiarum  fsid.  12,  2;  leo  —  rex  dicitur 
ferarum  Alb.  M.  VI,  599:  Megenb.  144, 
31;  Renner  1518;  Archiv  f.  östr.  Ge- 
schichtsq.  V,  598. 

158,1.  her  hSire:  vgl.  S.  266;  herre 
herrCy  ld  mich  vi  Warng.  2743;  herre 
her  keiser  Ludw.  Krzf.  4792;  herre 
mm  her  Tristan  Trist.  18522;  frouwe 
/rcmuieNeif.  16.36;  all  diese  Fälle  sind 
dadurch  verschieden,  dass  das  erste 
herre  nicht  in  der  gekürzten  Titelform 
auftritt. 

153,3.  Derselbe  Gegensatz  Frl.  190,5 
ein  herze  erwirbet  daz  mit  siten,  daz 
man  mer  durch  sin  liebe  tuot  wan 
durch  den  schätz  und  allez  guot. 

153,  6.  schilt  metonymisch  im  Sing, 
selten:  Tit.  80,3;  häufiger  nur  im  Plur. : 
Lex.  II,  738;    Zupitza   z.  Virg.  177,8. 

154. 3.  iu  gebe  der  tiuvel  danne  heil, 
ir  gewinnet  an  mir  rehte  niht  Zs.  I, 
399;  daz  gwbe  der  tiuvel  Virg.  975, 
12;  —  dSr  arman  niht  verdirbet,  daz 
muoz  von  Gates  helfe  kamen  Sperv. 
21,27;  —  meist  wird  die  Fiction  eines 
unmöglichen  oder  doch  unwahrschein- 
lich gönstigen  Ergebnisses  gekleidet  in 
die  Formel  ^der  muss  Glöck  haben':  der 
jehe,  daz  im  vrou  Saide  gap  V^ernher 
II,  231  a;  des  muoz  gelücke  walien 
305,12;  Wernh.  II ,  234  b ;  Kolm.  43, 
IZ;  der  bedarf  gelückes  wol  VI o\k.  22. 
1,  17;  er  hat  gelück  Bon.  54.  47;  er 
muoz  sunder  glücke  hdn  Ls.  63,  33. 

154, 8  ein  dinc  ich  wol  gemerket  hon, 
daz  mangen  herren  ein  falschaft  man 
vil  lieber  ist,  der  smeichen  kan,  denne 
einer,  der  gutes  und  eren  in  gan  Renn. 
770. 

154, 12.  Der  Gegensatz  zu  schände 
vdhen  V.  10  macht  blosses  vdhen  hier 
unmöglich :  nach  were  konnte  ere  leicht 
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fortfallen:  der  fiberlieferte  Text  ist  schon 
danun  unmöglich,  weil  er  die  Caesar 
Ignoriert 

165.3.  mickel  weiss  ich  nicht  za  er- 
I(l8ren:  ein  tadelndes  Epitheton  ist  nötig. 
Das  nächstliegende  miuehel  existiert 
sonst  nicht  als  Adj.  und  betont  starker, 
als  das  an  unsrer  Stelle  zu  rechtfertigen 
ist,  den  Begriflf  des  Heimlichen.  Inhaltlich 
durchaus  angemessen  dagegen  wSre  das 
seltene  meinUch,  das  Frl.  71,  19  ge- 
sichert und  373,  5  zu  menschlich  ver- 
derbt ist:  im  Iw.  7236  hat  eine  Hs. 
michel  an  die  Stelle  von  meinUch  ge- 
setzt, aber  freilich  ist  dies  meinUch  «■ 
magenlich.  Auch  dürhel  liegt  von  mi- 
chel ^aphisch  nicht  allzuweit  ab.  — 
Es  heisst  sonst  stets  den  nac  keren: 
ohne  Artikel  vielleicht  auch  Trist.  8966 
em  getach  den  trachen  nie,  er  enkerte 
balde  rücken  (Hss.  riehen)  ie, 

155,  10.  enhalp  —  deshalp  —  Helbl. 
15,485:  einhalp  würde  anderhalben  ent- 
sprechen (WGast  10021).  Dieselbe  Gon- 
jectur  wird  Wigal.  97,  6  einhalp  Kom- 
tfn  nötig  sein. 

156,1.  meister  Ernest  und  der  päräl 
als  Gegner:  vgl.  S.  122;  bruder  Errut 
D Wb.  IM,  925  fg. ;  König  Ernst  vdHagen, 
Grundriss  402. 

156. 4.  Das  Bild  beruht  natOrlich  auf 
Math.  13, 3fgg.;  du  mahl  hie  büwen 
unde  sam  mit  guoten  werken  gegen 
Goie  Marn.  1,  7;  wir  mugen  wol  ver- 
liefen, swaz  wir  gesewen  unde  gern, 
ob  wir  den  dornen  niht  toem  Manuel 
193;  {vaUchiu  Minne)  hat  ir  leide  vruht 
gesät  in  der  vil  tiefen  helle  grünt 
HMS  n,  253  a;  Wernh.  III,  14  b. 

156.5.  Ueber  das  Bild  vgl.  S.  275. 
Ueber  schorpe  vgl.  Bezzenb.  z.  Freid. 
171,  27.  von  hanen  beerest  bildlich: 
Strauch  z.  Marn.  XV,  199. 

156,  7.  Ueber  wilzen  Anra.  90. 
156,8.  mit  vielen  vihen:   DWb.  III, 

1632. 

156, 10.  Der  bildliche  Gebrauch  von 
domec  ist  selten,  aber  nicht  so  isoliert, 
dass  der  S.  347  angenommene  Zusam- 
menhang zwischen  unserer  Stelle  und 
Sigeher  sicher  wäre.  Dagegen  vergleicht 
sich  dem  dislelic  Reinmars  nur  der  diste- 
line  zom  Trist.  18078  in  einem  breit 
ausgeführten  Bilde. 

156,12.  Wolf  und  Schafe:  Wilm.  z. 
Walth.  33,  30 ;  Freid.  137,  9  fgg. ;  *i  suis 
todes  gerten  alsam  der  wol f  dem  schdfe 
iuot  Iw,  1379;  der  luot  gein  mir  alsam 
der  wolf  tuot  gein  dem  schdfe  Meissn. 


UI,  103b;  slange  in  dem  buosewt^  wolf 
bi  Jungen  schdfen  Kelin  Ul,  23  a  o.  ö. 

157.  Vgl.  Anm.  289. 

157, 10.  swen  aber  ich  mit  iüge^  sieh, 
besage  und  ist  er  dd  niht  sekuldic  an, 
so  tuon  ich  houbetsünde  Meissn.  UI,  98  b ; 
valsch  man  valsche  vünde  gar  wol  ge- 
tihten  kan  üf  den,  der  nie  schulde  an 
missetdt  gewan  Damen  164a;  vipprig 
snabelsnallen  si  verwerten  mamgem 
man,  der  chaine  schulde  nie  gewan 
Suchw.  21,  ß2.  —  snabeUiegen  wie  94,9 
snabelsnellen;  snappe  liegen  C  bt  wol 
durch  V.  4  veranlasst. 


158.  Ueber  diese  Vexierschene  vgL 
S.  253.  203.  Die  Pointe  der  beiden  Stellen 
besteht  darin,  dass  die  Antwort  '6*  falsch 
ist,  die  richtige  Antwort  *4'  aber  voi 
dem  Gefragten  nicht  wol  gegeben  wer- 
den kann.  Ein  ahnlicher  Sehen  be- 
grusst  den  un beritten  heimkehrendeB 
Keie  in  Heinrichs  v.  Freiberg  Tristan  2193 
Keie  ilf  stner  muoier  vüln  ist  gese%%en, 

158, 8.  Der  Text  D  fährt  nicht  aif 
anen  muoter,  sondern  auf  alderrnttüter 
hin,  ein  Wort,  das  auch  218,6  wahr- 
scheinlich ist,  das  auch  beim  Miiüncr 
111,  103  b  vorkommt :  bescheiäenkgU  ist 
aller  tugent  ein  aldermuoter  (Ht.  ai^ 
muoter), 

158, 12.  wir  sin  doch  alle  Addmes 
kint  Freid.  135, 11  und  Bezzenb.  z.  St; 
von  Adam  sin  wir  alle  bekomen  Köln. 
29,  57 ;  von  Eve  si  wir  allesant  gebort 
Germ.  III,  320;  ZingeHe,  Sprüchw.  S.9. 
Der  scherzhafte  Schluss  auf  Verwani- 
schaft  wird  daraus  gezogen :  si  sint  wur 
alle  sippe  von  dem  Addmes  rippe  Pari. 
82, 1  ;  von  Addmes  rippe  si  wir  gar 
mdge  als  Akers  unde  Präge  Wien.  Meeil 
134;  dem  ist  der  künk  von  fiome  ge- 
sippe  von  der  alten  Adams  rippe  Reaa. 
13386;  23252. 

159.  Vgl.  S.  248  fgg.;  191;  346. 
159,  2.    Der  Lugner  reitet  auf  eioea 

Vogel:  vgl.  Müller- Fraureuth,  Dentale 
Lugendichlungen  Anm.  88.  —  Das  fiber- 
lieferte  äffen  toren  passt  nicht  sam  te> 
halt  des  Spruchs,  wenn  auch  ein  ilu- 
üches  Gedicht  (Altd.  Bll.  1, 163)  beginnt: 
ich  saeh  eins  mdles  in  der  äffen  sflPn.S.w. 
Die  Verbindung  äffen  toren  ist  sehr  ge- 
läufig, z.  B.  Kanzl.  II,  398  b  wol  vüsget 
äffen  toren  spil,-  Raumsl.  III,  60  a,  27; 
Haslau  333  spil  hat  tSren,  äffen  omeki 
Musk.  74,  40 ;  besonders  im  Renner,  so 
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1944.  2143.  2377.  11463.  löS65ii.  m.. 
ja  13344  fncheinl  ein  Compagitaai  lor- 
ufftn.  So  lag  dl«  Corraptel  niclit  eben 
fem,  zamtl  160, 4.  i  ebeablb  äffe  nod 
l6r€  atbtn  ein*  oder  erach  einen.  Du 
Richtige,  ivantitav,  kann  oieht  iweifel- 
hafl  tein.  Eh  ist  der  tcchnUclie  Ans- 
dnck  rar  LageDinircbeD :  Wackemigel,  i 
LiL-Gwcb.*,  I,  328,  Anm.  30;  nun  ni<r- 
ekal  auff,  iDOf  ich  auch  ling,  cor  aben-  . 
tner  ein  mUcobi  (ft'nf  Ambraser  Lieder- 
buch No.  140;  do  lourd  mir  aiBnleur 
bekatit  Fula.  9i,i8.  Auch  beim  Ttaa- 
hioier  II,  96  ■  wird  ms  tären  tiar» 
(oder  %Snn?)  zd  machea  sein.  —  Dem 
Veru  fehlt  ein  Takt:  wahncheinlich  ist 
ein  Epitheton  in  genta  Tcrloren;  nur  in 
diesem  Falle  stellt  die  Caesar  an  der 
gewöhnlichen  Stelle.  Aber  welches  Epl- 
ihelonT  Dem  Ton  des  Spmchs  enl- 
■prfchcam  Bestes  bldwui:  vgl.  Hartio 
s.  Sschseobeim  8.  85 :  DWb.  IV,  1, 1263. 

U9,3.  ein  koia  ft«ng  meue  in  einem 
tMk  Zs.  IJ,  564;  r>  rwam  ein  habech 
Mm>  JUh  Altd.  BU.  I,  164;  die  vögel 
Mm  im  vnueer   Uhland,  Volks].  635. 

U9,4.  ieA  taek  ein  kalten  lougen 
^tnger  hoMen  via-  L».  I3b,  116.  Mamer 
hat  in  «einer  Nacbbildnng  aas  tSeh 
viitM  gemacht  und  damit  freilich  eine 
AbUcbere  Lflge  hergestellt:  Tgl.  Strauch 
S.  XIV,  185;  MQUer-Fraurenth  Anm.  60. 

U»,5.  Der  Ver«  ist  von  MaroeillV, 
189  vcrttallhomt;  to  ervUiiget  einen  Bat' 
lUH  ein  muneldie  huon  MSf  310,4; 
ipk  Mach  eteiner  Urthan  iu?uo,  die  fin- 

S«n  gar  ein  wilden  falken  Keller,  Era. 
Sl,34;  ein  repun  fing  ein  kabick  491, 

n. 

IM,  6.  die  Käh  unlar  andern  eiehn 
mit  Oekeen  in  dem  Damiret  ipielen 
AniaiM  TrBstelnsamkeit  (ed.  PfsH)  S. 
9X4;  —  Tierpaare  sind  im  LügenmSr- 
ehen  beliebt;  ich  verweise  besonders 
mat  das  Solothurner  Lied  bei  Mittler, 
DeuUche  Volkslieder  No.  1315;  d6  taek 
iek  MvS  Mueken  machen  ein»  brücken 
Altd.  Ell.  1,  164;  sven  *pat%en  .  .  . 
dU  bmUn  ein  newen  mögen  Dhtand 
eSS;  rio  LaubCroscb  baut  ein  Rllterhaui 
mal  doeo  P&rsichkein  Ls.  135,  22;  u 
Jbigr  eine  mäek  einen  türm  enUtnei 
UUaod  632.  Die  Heise  kommt  voi 
Waditelm.  192;  Sucbenw.  45,14. 

IM.T.  Anspielung  auf  diese  Läge 
Ibm.  aI,  47 ;  —  loann  de  kok  kann  tydt 
tfriiuieH,  toll  könig  Eriek  um  Itint  ga- 
wbuun  Hällcahoff,  Schlesw.-HoUlcin. 

Baalka,  Balaau  nn  Znlat. 


Sagen  33 ;  lehr  keim  Affen  leide  spin- 
nen Clanert  S,  8  (Nendr.);  atu  praten 
ainer  teiden  ipan  Wachtelm.  193. 

159. 8.  Mam.  XI,  45 ;  —  Über  den  Weg, 
der  über  die  weiden  hangt  UüUer- 
Franrenth  Anm.  61.  Ein  ku  wat  axf 
ein  patan  geflogen  Fastn.  93,  4;  ob  des 
watdet  krun  dar  ob  taeien  echm  vf 
jedem  atl  aicsn  meruieehe  Pfeiffer  Übgsb. 
153;  üi  Arabia,  da  die  tehaaff  auff 
den  baianen  wachten  Finkenr.  a2;  die 
krebt  die  niilen  auf  die  bdum  ütüand 
636. 

160.9.  de  krevel  de  dede  den  haeen 
mlfopenHölIeiiboffa.  B.0.475;  Uhland, 
Volks!.  630;  Hdller-rraur.  S.  88;  ein 
froick  erlauft  einen  kund  Uhland,  Scbrr. 
111,263;  ein  rrgenwurm  der  Hf  eo  pald 
all  ie  ein  reiiigs  pfert  mocki  tun 
Keller,  Erz.  492,2;  im  Wettlauf  nn  igel 
ßoek  mit  eitlem  raben  über  meer  pi* 
er  gewan  Sucbenw.  45,  100;  Wette 
andrer  Art:  det  wetl  ein  pclls  umb 
sehen  mark,  Ofen  leg  in  einem  tee 
45,70.  Bei  dem  Weltlanf  von  Krebs 
und  Hasen  ist  der  Wettpreis  ebenfalls 
ein  Prund:  Zs.  I,  398,  V.27.  Vgl.  anch 
160.  6. 

1&9, 11.  ein  Urmp  kam  eben  auf  dai 
tpor,  do  et  drei  ttarker  volf  erpeitt 
Keller,  En.  492,22;  rin  iperk  ein  Unt- 
wurtn  «7iBtM.4Bt,  21;  ein  krebtt  facht 
joil  eim  riten  icharf,  pit  tie  tu  ringen 
kamen  vät  ein ;  do  viarf  der  krebtt  in 
über  ein  pein   dar  nider  491,26;   pei 

^  hundert  fuckten  fratt  ein  kuon  492,  4; 
(uia  UM  mittewend  Miener  taten  fühl- 
ten Pfeiffer,  Uebgab.  154);  d6  tack  ick 
ttarker  wolee  viere,  die  hdt  ein  aUn 
teh£f  erliegen  Hsroer  XIV,  186;  «n 
tckaf  ein  toolf  aerritt  Uhland  634;  du 
tack  ich  einen  ineeken  iwSne  leven 
lallen  Altd.   Bll.   I,  164;    «in  tanlSter 

'  tlier  bei*  Üf  einen  tag  ze  tot  twelf 
lewen  röl  Ls.  135, 120;  leA  taek  dai  ein 
froteh  ein  tlorch  vertehlant  Faatn.  93, 
20;  auch  au  die  Heldentaten  der  Gans  in 
Berlilianss  Wallfahrt  sei  erionert 

IM,  12.  lo  kund  ein  etel  kmtben 
nehen  Keller,  En.  492, 19;  ich  kort  nie 
rede  lo  toäke,  ja  itt  ex  war,  to  nät 
ein  etel  kalten  FOterer  Fol.  45  d,  7 
(Mltleiluug  Spillers). 

1(10,2.  houtoenden  nein.-  der  Atu- 
druck  wild  erat  in  der  aweiteo  Bllfte 
des  Jahrhunderts  hiuBger:  Kolm.  36,45 
na  (die  Hand  dea  Todes)  tnldet  aU  ein 
AoMMXi  wfji;  Uilil.  LXXII,  33  («i)  iH 
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giiUg  alt  ein  kouweni  iwein;  Uhland 
IIJ,  145;  DWb.  IV,  2,579. 

160,3.  swer  lobt  des  snecken  sprin- 
gen und  des  ohsen  singen,  der  quam 
nie,  da  der  ISbart  sprane  unt  da  diu 
nahtegale  sane  Freid.  139,19;  vgL  142, 
7  f^f' ;  ^n  kuo  die  lernet  meistersang 
Keller,  Erz.  492,5. 

160f4.  est  Wienet  dicke  ein  effßn,  si 
s{  sehomer  dan  ein  künig^  Freid.  126, 
25. 

160. 6.  ein  snegge  tüsent  klafter  wol 
vür  einen  ISbart  sprane  Marner  XIV, 
180 ;  mit  sneggen  sol  ich  vil  der  ein- 
hüme  und  der  traehen  vdhen  Boppe 
II,  385  b;  davon  sich  ain  sneck  ramph 
von  dannen  über  tausent  meil  Wach- 
telm.  216. 

160,8.  Vgl.  159,4;  ein  hos  ein  wilr 
den  lewen  pant  so  hart,  daz  er  kaum 
lebend  pleib  Keller,  Era.  490,9;  s6  Ja- 
get Unbilde  mit  hasen  ebersw^  MSF 
310,  3. 

160f9  fgg.  Igels  Haot:  Strauch  e. 
Marn.  VI,  1;  geflogen  kam  ain  regen- 
vmrm,  der  het  den  aller  grösten  stürm 
mit  ainem  igel,  der  was  bloz  Wachtelm. 
199;  vgl.  aach  Fastn.  I,  95. 

160, 10.  ein  grill  hat  des  ein  eitge- 
swom,  er  well  zwen  ungrisch  ohsen 
gessen  Keller,  Erz.  490,  5.  6. 

160, 12.  Aeholiche  Schlüsse  sammelt 
Uhland,  Schrr.  III,  337. 

161.3.  Die  Apostel  sind  X^hristi  sehilt- 
geverten:  Schade,  Niederrhein.  Gedichte 
S.  394;  Wackem.  Pred.  91,25;  Christus 
heisst  m^ier  menscheit  schiltgeverte 
Frl.  FL.  18, 11. 

161.4.  Dieselben  beiden  hebt  der  Uar- 
degger  II,  134  b  aus  der  Zwölfzahi  her- 
vor.   Vgl.  S.  193. 

161.7.  2.  Cor.  12,  2. 

161.8.  Ueber  das  Hilfsverb  hdn  vgl. 
Anm.  151.  Johannes  war  als  Schläfer 
(nach  Joh.  13,23;  21,20)  so  typisch  se- 
worden,  dass  eine  der  Rätselfragen  der 
Joca  monachorum  lautet:  Quis  Christum 
vidit  et  dormivit?  Sanctus  Johannes 
evangelisia.  Daher  erklärt  es  Frauenlob 
336,7,  dass  das  Schwert  des  Petrus  dem 
des  Johannes  so  sehr  überlegen  gewor- 
den sei. 

162, 2.  Aus  Lamprechts  Dichtung  kann 
Reinmar  seine  Kenntnis  der  Alexander- 
sage nicht  geschöpft  haben:  die  Erzäh- 
lung, wie  Alexander  in  einem  gläsernen 
Fasse  sich  zum  Meeresboden  herabliess, 
hat  jener  nicht  gekannt.  Am  nächsten 
liegt  als  Quelle  Reinmars  wol  Biterolfs 


Alexander,  den  er  inThftringeii  ta  Bin- 
den bekommen  haben  mag. 

162,3.4.  Habakuks  wunderbare  Fahrt 
(Drache  z.  Babel  35)  nimmt  anefa  Hugo 
V.  Trimberg  18585  in  eine  Aofsihlaog 
göttlicher  Wunder  auf. 

162.5.  Das  von  mir  ans  G  auligenom- 
mene  gesnabel,  auf  das  aach  A  bto- 
deutet,  ist  gebildet  wie  {g^oH),  gekani, 
gehdr,  gehorn,  gelfy,  g^i^Pf  ^«'wr^i 
gemdl,  geman,  geman,  (gemuot),  ge- 
schuoeh,  geveder,  gevriunt,  gezegsl, 
gezan.  Gottfried  licät  diese  Bildongea 
besonders. 

162.6.  Haupt  bemerkt  Zs.  VII,  262, 
es  sei  nicht  Teststellbar,  ob  Reinmar  das 
alte  Gedicht  vom  Herzog  Emsl  oder  eine 
Umarbeitung  gelesen  habe.  Auch  ich 
vermag  nur  im  Ernst  D  eine  Uebereia- 
slimmnng  des  Ausdrucks  mit  Reüunar 
zu  finden:  dort  helssts  V.  3474:  die 
igr^en)  heten  die  zwSne  aueh  gene- 
men,  der  si  ze  spite  geddhien  ir  Am- 
den.  Reinmar  kann  jene  BearbdUuig 
nicht  gekannt  haben:  dass  in  ihr  Ran- 
mars  gelegentliches  Citai  nachklingt,  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  trotidcm  der 
Ernst  D  auch  an  andrer  Stelle  an  eioen 
Reinmarschen  Sprach  erinnert  (Bartsch, 
Herzog  Ernst,  S.  LVl).  So  bleibt  übrig, 
dass  die  Uebereinstimmung  ganz  zufällig 
ist  oder  dass  D  in  jenen  Vrorten  nns  die 
Fassung  eines  altern ,  von  Reinmar  ge- 
kannten Ernst  erhalten  hat 

162, 12.  Die  etwas  gequälte  Schlnis- 
teile  liess  sich  nach  der  Ueberlieferoog 
nicht  anders  herstellen,  so  gewiss  tu 
unt  in  DTV  einen  glatteren  lext  ergibt 
Wie  unt  waz  obene  über  uns  s(,  teez 
unden  under,  —  der  ist  so  manic  wun- 
der Meissn.  III,  86a;  der  alle  wunder 
oben  unt  under  mit  siner  kraft  al  eine 
mac  betwingen,  der  sfgemant  etc.  94  b; 
Frl.  232, 17. 

164.  Neben  den  üblichen  5  SinofO 
kommen  auch  7  (Zupitza  z.  Ecke  190, 
12)  und  gar  10  vor:  so  heisst  es  in  Be- 
dae  collectanea  et  flores  (Kemble,  Salo- 
mon  and  Saturn  S.  324):  die  mihi,quei 
sensus  hominis  sunt?  —  Dieo  Ubi  de- 
cem:  visus,  auditus,  gustus,  tadut, 
odor,  sapor,  amor,  tremor,  muiatio  et 
locutio.  Dass  die  Menschen  ihre  fQfif 
Sinne  mit  den  Tieren  gemein  habeo, 
betont  ein  Prediger  bei  Schönbach,  Altd. 
Pred.,  I,  173,13.  Schon  Plinius  efhcoot 
die  Ueberlegenbeit  der  Tiere  in  eiosd- 
Tien  Sinnen  an  (X,  69):  ex  sensiims  ante 
caetera    homini    tactus,    dein   guste- 
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tut :  reUquit  stqteratur  a  tnulHs :  aqui'  1^3.    Ueber   Reinmars   Etymologie 

iae  elarius  eemunt,  vuUures  sagaeius  vgl.  Beoecke  zq  I«^.  6541. 

odoran^r:    Hquidius  audiunt  talpae.  1^5  5.  Eine  Strophe  des  Meissnefs  ID, 

Hier  stinimt   nur   der  Gernchsinn   der  106  b  bennUt  den  Hand  ebenialls  als 

Geier  in  onserm  Sprach:  dagegen  deckt  Vorbild   für  den  Menschen:  als  fünfte 

sich  voUig  mit  seinem  Inhalt  ein  Disti-  Eigenschaft  wird  seine  Wachsamkeit  ge- 

chon  der  Reliqmae  antiqoae  I,  90:  no»  rühmt   In  der  Disdplina  clericalis  des 

aper  auditu,  tinx  vuu,  nmia  guitu,  Petras  Alphonsus  (ed.  Labouderie)  S.  10 

vulHu  odaratu  praeeelht,  aranea  taciu  dient  er  als  Master  dankbarer  Gesinnang 

[K];  ebenso  Agncola,  Sprüchw.  No.  662,  för  erwiesene  Wohltaten, 

wo  dem  Menschen   nur  der  Vorzug  der  ^^-  ^     wy             •  ^    .       ww  ^      ^ 

Rede  zugestanden  und  ausser  jenen  fün-  „  f«»»?i    U^ser  gekürztes  Hut  schon 

fen  noch   der  Verstand  der  Biene,  das  f'^il^^^V^JK^,^?"'^"  S***'  V^^' 

Gedichtnis  des  £lephanten  und  die  Ge-  ?•  ^^i^on  ocL^I*.  iSi  . .  e!S^  k?^' 

d>ld  des  Lammes  vorgehalten  wird.  |700.  4039.  8830  11203.  14538;  Dietr. 

1«4,7.  Luchsangen:  Unx  est  animal  ?v  ia    \?"  w-  i  in  ^4^^1^^'«^k"?* 

nohtm,  perspieax  oeulu,  ita  ut  tecun-  JlV  ^^«^  i?!  J'l^'  "\i^*»  ^'*  4o6b,  3; 

dum  poeticas  fabulas  eorpora  soKda  *23a,  2;  445  b,  72  u.  ölt. 

peMtrti  Albertus  M.  (ed.  Jammy)   VI,  16&,7.  Der  Vers  hat  manch  Auffallen- 

601 ;  lynaD  aeumine  visus  perspiaU  no-  des.    Die  beiden  andera  Haustiere  dienen 

V0M  fertur  parietes  penetrare,  adeo  ui,  als  nachahmenswerte  Beispiele,  die  Katze 

ti  quU  navem,  irUerpoiitis  parieübus  als  abschreckendes;   die  Katze  ist  hier 

emmtm  erudam  deferat,  ineederu  iuxta  ein  Bild  der  Unreinlichkeit,  während  sie 

pmrietem ,    änx    sequitur    ineedentem  z.  B.  in  dem  Adjektiv  /ratoenrem(Sachseii- 

etc.    Vincent.   Bellov.,   Spec.   naturale  beim.  Möhrin  76;  1487;  DWb.  V,  399; 

(Duaci  1624)  p.  1425;    Megenberg  146,  Wander  II,  1213)  das  Gegenteil  bedeutet: 

27;   gold.  Schm.  200  u.  5ft.   —  üeber  auch  bei  Alb.  M.  wird  VI,  603  dem  muri- 

das  Gehör  des  Schweins  vgl.  zu  99,  6.  legus  nachgesagt:  mundiliam  diligit  #1 

164, 9«  vuUures »  eüam  uUra  tnaria  ideo  lambendo  pedes  priores  iohiram 

cadmera  «enlitf ii<  Isidor  XII,  7, 12;  (vuir  imitaiur  faeiei ;  ebenso  584  dem  catiue: 

tur)  olfaetu  praepoUens  ad  multa  ter-  dicitur   esse  moribus    vereeundum    et 

nunm  spatia  sentit  nidorem  eamium  pulchrtiudinis    amativumf    ferner  diu 

ei    eadaeerum  Albertus   M.   VI,   646;  kaiz   sich  str^het  endlieh  als  ob  si 

Megenberg  229, 8 ;  des  gires  smac  Marn.  weUe  gesten  sich  untwirt  des  baz  gevar- 

XV,  54;  er  hdi  euch  zwar  eins  g^es  wer  niht,  surie  vil  man  si  sich  mutzen 

wmat^   dem  der  smae  s6  sanfte  tuot,  siht  Ls.  243,  123.     Unter  diesen  Um- 

der  von  den  fülen  äsen  eeketj  daz  er  stSnden   dachte   ich    wol   an  eine   tief 

in  herie  verre  smeeket  Lamorecht,  Sion  gehende  Verderbnis  des  7.  Verses.  Aber 

2313  fgg.;  in  einem  franz.  Physiologus  jener  Wechsel  zwischen  positiven  und 

(bd  Guner  und  Martin,  M^anges  d'ar-  negativen  Beispielen  kommt  auch  sonst 

diMogie)  heisst  es  IV,  80  vom  voUoir:  vor:   so  sollen  in  der  zu  V.  5  citierten 

sa  nature  est  tile  que   ü  sent   une  Strophe   die  Eigenschaften  des  Hundes 

earoigne  de  III  jornies  de  hing,  —  teils  zur  Nachahmung  mahnen,  teils  da- 

S6Ümu  spricht,  daz  der  äff  pezzer  er-  von  abhalten.    Und  nach  andrer  Tradi- 

kennen  hob  mit  der  zungen  denn  kain  tion  ist  die  Katze  auch  ein  unreinliches, 

snäer  tier  Megenb.  158, 23.  wenigstens  veranreinigendes  Tier.    So 

166,2.    Ueber   diese   drei    typischen  wird  von  Vincent  a.  a.  0.  S.  1433  vom 

flmttiere  vgl.  RA.  588;   Wackernagel,  musio  (siue  murilegus  skte  eatus)  ge- 

KLSchrr.  Ul,  78;  Uhlaod,  Kl.  Schrr.  III,  sagt:   animal  est  immundum  ae  vene- 

1^;  Rochholz,  Alem.  Kinderlied  S.  230;  nosum;   der  Stricker  erzahlt  1,7:    des 

Panzer,  Beitr.  z.  d.  Mythol.  1 ,  332,  er-  si  niht  gezzen  möhte  und  ir  ze  nihte 

wihBt  einen  Brauch,  wonach  ein  einsam  entöhte ,   daz  machet  si  dock  unreine^ 

in  seineM  Hanse  äberfallener  Mann,  der  und  Berthold ,   der  ketzer  bekanntlich 

den   Frevler  tötet,   Hund,   Katze   oder  von  katze  ableitet,  berichtet  I,  402,33. 

Bahn   als  Zeugen  vor   den  Richter  zu  403,  10.  20,  wie  sie  die  Menschen  ver- 

Magen  bat  [R];    wer  eine  neue  Woh-  unreinet  an    dem    libe.     Megeobergs 

nung  bezieht,  legt  Brot  auf  den  Tisch,  cathus  (S.  129),  der  stinkt  als  ain  ver» 

lisat  aber  zuvor  Hnad,  Katze  oder  Huhn  unraint    sweinj   ist    ein    andres  Tier. 

Tut  hinein  ebda.  II,  304  [K].  Ueber  die  Katze  als  Sinnbild  des  Bösen 

39* 
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▼gl.  noch  Arch.  f.  östr.  Geschichtsq.  V,  W2f9,Uberm4Bzie  guotniewumnekan 

605  Anm.  gewinnen  äne  sünde:  vermügr6%  guot! 

165,9.  Der  Hahn  Bild  der  Wachsam-  Kel.  III,  21  a. 

keit :  fiU,  ne  nt  gaUut  vigilanHor  te,  ^  W7, 10.  der  mS  haben  wti,  dan  im 

qui  in  matuHntM  vigilat,  et  tu  dormü  ««»  '•f^' ,  verhenge,  das  enlouß  dock 

Pctr.  Alph.  a.  a.  0.  S.  10;  gaUue  caniu  niht  die  lenge,  er  gewinnet  dicke  wi- 

suo  diem  vrenundat  et  somnolentos  ex-  derslae  Uni.  48  fgg.    Vgl.  85,  6.  ^ 

citat  Vincent  S.  1202;  vgl.  Frl.  334, 15;  1«7, 12.  ücber  diwcn  GegeoMli  Hern- 

Otte,  KunstarchSol.  1 ,  485.    Der  Hahn  "1  «•  En«»-  65^;  Wilm.  x.  Wallh.  67, 

wird  in  seiner  £igenschaa  aU  geistlicher  28;    ich  vant  s6  9tmte  Müde  nie,  n 

Wächter  ausführlich  hesprochen  Renn.  woUe  mtch  S  tohti  Idn JN^\th.9b,2^; 

197][4^  sieh,  wie  st  (die  Welt)  hat  geidzen  die, 

ihä'o  m*m  «..•/#-  w*A  *^  *M//»^  «».'•>•.«  <'*«  **  ^^^  wolden  Idn  Maro.  XIV,  21; 

^  J^^Ä  Rnim    R1  ßl  «'^'^«*  ^  ^8.  208,57;   wer  bis  soa 

<for  mt/l«  vert  Kolm.  51,61.  ^ode  sündigt,   den  let  die  sünde,  em 

166.3.  Jesus  ein  Minner:  Manen  ut  si  niht  Renn,  2$  1^;  wer  die  sünde 
Himmelf.  1773;  HMS  U,  254  a,  28 ;  seine  i^t^  ^  „>  in  lat,  demswolergat  KeUer 
mitte  gerühmt  ebda.  30;  Zing.  z.  Sunb.  g^^.  555,30. 

1^»  231.  1(^.   'Der  Sprach  erörtert  eine  Be 

166.4.  AdAer  ist  nicht  Gomparativ.  Stimmung  des  kanonischen  Rechts,  nach 

166.5.  dier  wtse  wäre  Crist,  der  s6  welcher  Ehen  zwischen  dem  Tioffing 
ringe  s6i  leben  wac  durch  uns  Damen  und  einem  Nachkommen  des  Paten  ans- 
III,  162  b.  geschlossen  waren.   Das  impediuwntum 

166,9.  minne  twanc  der  meide  sun^  dirimens  lag  in  der  cognaäo,  hier  spe- 

da»  er  durch  uns  s(n  leben  dem  iSde  ziell  der  eonfratemitas  spirUuaUSf  die 

gap  durch  rehte  minne  MtiTn,li\y,  IS b;  ans  der  Taufe  (Firmung,  ja  Gatechisa- 

der  durch  iuch  «th  leben  gap  in  iSdes  tion)    erwuchs.     Ursprünglich    nur  aof 

neige  FtU  142,6;  er  gap  Atreh  uns  sin  den  Tiufling,  den  Paten  and  die  Com- 

Hehten  varwe  in  des  tödes  gilwe  Marn.  mater  besenrankt,   erstreckte   steh  das 

I,  39.  Verbot  seit  der  ersten  Hilfte  des  achten 

167,  2.    Gol  enwolte  der  muoter  nH  Jahrhunderts   auch    auf  jene    wetteren 

niht  geben   zwei   himeb^che   HMS   11,  Grade  und   wurde  eben   in  den  Dekre- 

276  b ;    daz  ist  doch  gar  unmiJgelich,  talen  Gregors  des  IX.  noch  ausdrücklich 

das  iemant  habe  zwei  hlmelrich,   daz  erneuert.    Erst  das   Concil    von  Trieot 

er  von  freude  in  freude  var  unt  aht-  hat    dies    Ebehindernis    wieder    einge- 

ber  dort  und  hie  sei  gar  ^tnn.  17  926;  schrankt   (Schulte,    Kath.  Eherecht,  S. 

—  arm  ufder  erd,  ze  himel  rtch  Helbl.  190  fgg.).    Nun  aber  war  es  streitig,  ob 

7,898.  ad   contrahendam   cognationem  spiri- 

167,  3.    Ich   habe   valschbejac  gegen  tualem    exigatur    aliqua    intentio    in 

die   Hss.    in    einem    Wort    geschrieben  patrinis.     Wer    blödsinnig ,    schlafend, 

nach   valschgeziuc   Frl.   361,  9   (Dat.),  trunken,    irrtümlich    Patenschaft   über- 

Marn.  S.  159  (Gen.),  valschgerihte  Ko\m.  nahm,  galt  in  der  Regel  als  frei  voo  der 

53,38.   Gerade  6e;ac  hat  mehrfach  statt  cognaiio   (Sanchez,  De  Sto.  matrimonii 

abhängiger  Genetive  und  Adjektiva  die  sacramento,  disp.  58) :  es  bedurfte  eines 

Gomposition   gewählt:    neben  pritbejac  innern  Verhältnisses  zwischen  Paten  und 

und  trostbejac  citiere  ich  HMS  II,  153  a  Tänfling,  und  so  konnte  auch  das  tii- 

gibet  mir  losen  guotbejac  und  wieder-  pedimentum  vis  ac  metus.  Zwang  und 

hohes  richbejac  Frl.  FL.  10,28;  Kolm.  Furcht,  gegen  die  co^Afio  geltend  wt- 

6,881;  Wachtelm.  60.  macht  werden  (Weber,  Kanon.  Ehehin- 

167, 8.    Da   beide  Hss.  minre  haben,  dernisse^  S.  86).    Diesen  Standpunkt  Ter- 

wagte  ich  die  flektierte  Form  nicht  ein-  ficht,  gewiss  aus  bestimmtem  Anlass,  der 

zuführen,  wie  ich  das  auf  Grund  ^iner  Spruch  Reinmars,  dessen  FormolieniDg 

Hs.  132,3  getan  habe.   Ebenso  Hess  ich  freilich  an  juristischer  Pracision  Tiel  zo 

192,4.  7  die  Acc.  die  dritte,  die  erste  wünschen  lässt. 

stehen,  zumal  in  V.  7  ersten  eine  sehr  168,5.  durch  vriuntscha/t  unt  durch 

harte   Synkope    nötig    machen    würde,  guot  Damen  III,  168  b. 

Vgl.  die  inre  tugent  Walth.  81,4;    die  168,6.  Karies  pheter :  t\n  pheter,  wie 

erste  lüge  Meissn.  111,  101a.  er  in  Karies  phahte  geschildert  oderge- 
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fordert  wird.   Eine  Aenderang  io  phahte  gender  Aosmf  ist :  ich  hibe  mich  fftr  die 

wird  nnnölig  sein.    Im  Helmbrecht  480  letzte  Annahme  entschieden,  weil  sie  mir 

wird  eine  phahU  %e  RSme  dtiert,  wo-  jede  Abweichung  Ton   der  Hs.   erspart 

nach  jedes  Kind  Ton  seinem  toten  eine  und  den  Abgesang  syntaktisch  selbstin« 

Eigenschaft  erbe.    Ueber   Earles  reht,  dig  macht. 

m,  ^ocA  etc.  Benecke  z.  Wig.  494;  169,11.  sHnden  bildlich:  Höllenf.  Ilf, 

RA  830;    ühland  II,  96  fgg.;    Zing.  z.  34  b,  5;  in  sorne  slint  denitewtz  Spitg. 

Sunbg.  IV   296.  d.  Tug.  95 ;  June  man,  diu  guoten  bttpel 

168,  7.  8.    Der  Smn   der  Zeilen   ist  ,/,>,/  Kolm.  18, 55. 

klar:  *wcr,  ohne  darum  gebeten  zu  sein,  ^^lo  -«   .    ,^  ..   ^.    ^  /j^.m.:\ 

in  unerwünschter  Weise  einen   andern  /J^vlL  wTh' ri  if^  '^^•''*^"" 

sor  Patenschaft  dringt,   der  sie  nicht  ^'^.I^''^    ^           1^'.       .. 

gern  und  freiwülig  öbernommen  hätte'  l^O.  Die  Welt  wird  in  der  mhd.  Dich- 

etc   Aber  der  Relativsatz  macht  in  der  ^^^^  ««",'  »«'?  dargestellt  als  sturmbe- 

öberiieferten    Gestalt    Seh wierigkdten.  weg  tes  Meer,  in  dem  die  Wogen  der  Sün- 

Sie  Hesse  sich  nur  etwa  so  verteidigen :  °^^  °*8  schwache  Schifflein  zu  zertrüm- 

•der,  den  nicht  Bitte  und  Ehrfurcht  dazu  ?4™  **?*i?"  v^»*;  ^^}  J  Sprenger,  Germ, 

treibt,  sondern  der  Zwang   des  Herrn  /fXVI,  105;  Kanzl.  II,  397 b ;  wUd.Alex. 

nötigt':   der  Gedanke  wäre  mindestens  '"»  27a;  Raumsl.  61b;   Frl.  KL. 20, 4; 

sehr  undeutlich  ausgedruckt.  Ich  denke,  Montf.  13,1;  Ai»  mer  (hM^eichentj  dise 

Reinmar  schrieb  unt:  Men  nur  Befehl  wi^/«Mcissn.III,96b(vgl.Phy8iol.[Kar.l 

ond  Furcht,  nicht  Liebe  dazu  zwingt.'  S.  87);  dazmer  dUer  werlte  mcheUen 

168, 10.  pate  ist  hier  sicher  ==  Tauf-  ^«öj«   und  erweget  wurde  %e  angesl- 

kind:  Lexers  Behauptung,  diese  Bedeu-  '«^«^  P'^^,  Altd.  Fred,   aus  S.  Paul 

tnng  sei  erst  nhd.  (DWb.  VII,  1500),  ist  l?i  9?  —  «"  ««  ^»  'chef  des  meres 

also  ODrichtig.  ^^^^^9  etürmeni  uns  die  sünde  an  Sion 

169, 6.  7.  Das  Verständnis  der  beiden  2277;  dirre  werlde  untreuwe  bedeutet 

Verse,  deren  richüge  Interpunktion  mir  daz  mer  Renn.  6883  (vgl.  Krone  24153 

•ehr  zweifelhaft  ist,   wird  zumeist  er-  '^^^^^^  ^^  *»»«w  *^^  «>*,  «^^  wf  diu 

sehwert  durch    das   zweideutige   Wort  ir) ;  Rtuü.  2\  9S1 ;  in  diser  weite  ßüete 

rm%e.   V.  6  kann  nicht  bedeuten:  'mich  ««  (^aria)  was  ein  tcÄi/ Kolm.  7,378. 

wnnderts,  dass  die  Reichsstädte  nicht  170,2.  seüeschaft  zumeist  md.:  Bech, 

betrogen  sind':    nein,  die  Reichsstädte  Germ.  XVII,  44. 

sind,  so  dicht  auch  die  Lfigen  regneten,  170,6.  e%n  wende  dan:  vgl.  80,  12; 

m  Rdnmars  Erstaunen  dennoch  immer  194, 12. 

wieder  getäuscht  worden,  wie  wenn  sie  170,  7.   Ueber   den  Personenwechsel 

ein  Zauber  betörte.    Das  niht  V.  6  ist  vgl.  S.  262. 

also  entweder  versehentlich   (etwa  aus  170, 10  fgg.  de  salute  animarum  sub- 

dem    parallel    aussehenden    Satz  V.  7)  ditorum  eurani  parum ,  niehil  öurani 

beieingeraten   oder  aber  ebenso   unio-  quam  habere  Anz.  f.  K.  d.  d.  V.  XVII, 

ffiteh  und  flberflussig  gesetzt ,  wie  bei  191 ;  daz  netze  quam  ze  RSme  nie^  mit 

Ri^nrnsr  d.  A.  151, 13  si  wundert ....  dem  Sant  PSter  viseke  vie;  —  ßctmesch 

dm»  ieh  zer  werlte  niht  getar  ze  rehte  netze  vähet  silber  etc.   Freid.  152,  16; 

mis6  gebären  etc.,  gerade  als  hiesse  das  die  vehient  niht  nach  sSien  wan  nach 

Baoptverb  nicht    mich  wnnderts',  son-  g'o/^^Marn.XII,  25;  Garm.  Bur.  18, 3fgg. 

dem  'ich  erwartete '.  —  Was  bedeutet  treten  gar  die  Gardinlle  als  Piraten  auf 

non  der  läge  razef  der  lüge  kann  Gen.  dem  Meere  Rom  auf. 

•ein:   dann   hiesse  es   entweder  stark,  171.    Eine  Jagdgeschichte  von  glei* 

lidlUg  im  Lügen   (wie   sirUes,  zomes  eher  Glaubwürdigkeit  deutet  der  Kanz- 

rm»e)  und  der  Satz  stunde  mit  sammt  1er  II,  396  b  moralisch  aus. 

•einem    niht    ganz   parallel  dem   daz^  171,11  fg.  des  riches  sint  die  kKen^ 

Sttz  V.  6;  oder  es  hiesse  *'rmze,  heftig,  s6  wirt  in  der  kern  Marn.  XIV,  63; 

wild  in  Folge  der  Lüge';  der  lüge  kann  habt  ir  den  grdt^  ich  nim  den  visch 

Dativ  sein:  dann  wäre  der  Sinn    wütend  Frl.  53, 17. 

gegen  die  Lüge':  in  diesen  beiden  letz-  172.    Strophen    gegen    zvytoel    und 

ten  Fallen  bleibt  noch  die  doppelte  Mög-  Zweifler  sind  auch  gedichtet  von  Kdin 

lichkeit,  dass  V.  7  von  mich  nimtwun-  III,  24  b;    Raumsl.  11,  370  a;    III,  60b; 

^  abhängt  (mit  Tilgung  des  mA<  V.  6),  Frl.  86;   —   Hinnenbergers  Spruch  III, 

oder  aber  dass  es  ein  selbständiger  kla-  40  a  richtet  sich  gegen  religiösen  Zweifel. 
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172.2.  Dass  der  Zweifel  ein  schlechter  die  UniHuwe:  die  kerren  soUen  bilKeh 
Baumeister  ist,  erfahr  auch  der  Tann-  triuwe  haben  Hep,  sü  dtut  der  diep 
hfioser  II,  94  a;  ebenso  die  Unetate  W.  Untriuwe  ist  s6  vreielieh. 

Gast  1853.  174,5.  liep,  die  Hebe  sacket  mir  kmn 

172,6.  Hier  haben  beide  Hss.  hie  he-  diep  Landeck  1,  353  a. 

vor^  175,3  and  182,6  liest  D  ebenso,  G  175,2.    Ueber  das  jeu  parti  Tgl.  S. 

hie  vor.   An  letaterer  Stelle  ist  metrisch  254  fg.,  wo  leider  yersaomt  wnrde,  hin- 

nar  vor  möglich:  ich  habe  diese  Form  zuweisen   auf  das   Reinmar  sicher  be- 

daher  darchgeführt.  kannte  Gedicht  Walth.  150, 76,  das  auch 

172,9.  geaimmer  bildlich:  ein  festes  Str.  194  veranlasste.    Andre  solche  ge- 

Haas  der  Tagend  mnss  zur  Grundlage  teilHu   spil    in    Sprochgedichten ,   Fri. 

Demut   haben;    ist  an  der  gruntoeste  265,  11.  307,  15;    HMS  II,  277a,  10, 

gebreste,  t6  ist  daz  gezimber  gar  blade  sind  verschiedenen  Charakters. 

unt  umtäte  M^Gast  12  025;    swd  adel  175.6.   Die  Antwort  ist  gegeben  Iw. 

arkeit  vil  begdl,  der  verhouwet  guot  55  fgg.  t'cA  wolde  d6  niht  m  geweeen, 

gezimmer  Sössk.  II,  258  a.  daz  ich  nünihtenwenre;  ähnlich  Freid. 

173.  Gegen  die  Redensart  'ich  en-  176,12  mich  trtjest  dfr  tae  vonmame 
ruoeh'   wendet  sich  auch  Meissn.  III,  ^  ^^  *^^  «<^*  *««  geUb^  S. 

93  b.  Ebenso  wird  personificiert  in  trauwe  175, 7.  ie  eUer  und  ie  erger  wirt  der 

sein  niht   Renner  24084  fgg.    Vgl.  S.  ^^  ^*««  F'»-  329,3. 

288;  Gr.  III,  536.  -  Auch  das  enruoch  175,10.  Die  typischen  Zöge  des  Za- 

von  C  ist  zu  verteidigen:  wie  bei  wane  Standes   tiefster  sittlicher  Verkommeo- 

kann  bei  ruoche  das  tüÄ  fehlen  (Walth.  ^elt  sind  entnommen  Math.  10,21;  Mc 

121,18).  13,12;  vgl.  Walth.  21,34;  Frdd.  46,5; 

173.3.  {Lazheiii  ist  weder  kalt  noch  Strauch  «.  Mam.  XIV,  108;  der  vater 
warm  Renn.  15942.  »»*^  hazzen  daz  kint  Erinn.  274;  Fri. 

17t.9.  unn^  b.d«t.t  nicht  .ctiv.  «^^^ 'JX'^t^TÄlSÄ 

.TdrilfJnTht^  XhÄri'^r/h*  30,206;  LS.  142,74;  Kell«,  E«.1m7 

wt  deo  MeDBchen,  mcbt  gegen  «e  gleich-  ^\^^     ^^^^  |„  jj,  Ge«iiichU«*m- 

178.11.  der  vräge   k.na  DsU  sein:  """8  9«?8«  diese  Zöge  üb«:  mit Be- 

'.!„  pM».  .,..«-.«•;.'  /c -k  .  M.,_  ZDg  auf  die  rheinischen  Verhältnisse,  Too 

V   25)    fann  ^re  V     2  Te  anÄ  deSeo  S.88  die  Rede  Ist,  heisslTM.  SS 

digl'e'Vrage;  o7er%s  is!  Gen  'e  Cr-  ^^^r,  373   A-»ter   oäit  fratrem,^ 

lä^t  zu  fragen'  {wü  niht  tougenworU  ^'"•"'  """""  "'"""''  '*'""  '"  P«**" 

ÄÄÄ'elÄetfn  Rüct  '"m"  Der  Spruch  ist  von   WUla. 

si^ht  auf  194  9     eniscnieaen  in  kuck  ,j,^  g^^   nachgeahmt  worden,    wo   die 

^m^        ^  \'m         3     r»     '»           .  geladelten  Ausdrucke  heissen  geschaffen 

173. 12.  Der  Mann,  der  Zweifler  macht,  „„d  ez  muoz  doch  sfn.  Auch  GeisUicbe 
müssle das personificierte iSnrttocA selbst  sahen  sich  veranlasst,  gegen  diesen 
sein,  das  V.  10  als  Neutrum  auftritt:  glumpfen  Fatalismus  einzuschrdteo : 
gegenüberdemjenigen,  der  £:7in/ocÄ  sagt,  bruoder  Folmär,  ein  barfuoze,  seU  an 
wurde  der  Vorwurf  nicht  zutreffen.  Ich  einer  bredigen  aUo,  daz  nieman  ge^ 
weiss  nur  etwa  zu  vergleichen :  gesang  i^uben  sol  an  daz  wort  'ez  ist  im  be- 
ist  ein  man,  der  zuckt  und  schäm  zuo  schert'  (Germ.  III,  232).  Aeusserungen 
aller  zit  duot  leren  Musk.  54,  41 ,  wo  jenes  Fatalismus  durchziehen  die  ganze 
ebenfalls  vorher  V.  37  fg.  das  Neutrum  „hd.  Literatur:  Sammlungen  i.  B.  bd 
stand.  Em  Wechsel  des  Geschlechts  der  JGrimm,  Mylh.  IM,  718 fg.;  III,  258  fg.; 
Personifikatioo  auch  194,7.  9.  —  Oder  Zingerle,  Sprüchw.  50  fg.;  W Grimm, 
ist  man  für  m«n  versch neben,  wie  preid.»  S.  XCIII.  Weitaus  am  biufig- 
203,5;  Frl.  412, 14?  gtcn  wird  der  Gedanke  in  die  Form  ge- 

174.  Dass  Agez  kein  mythischer  kleidet:  swaz  geschehen  sol,  daz  ge- 
Meislerdieb,  sondern  eine  Personiflcation  schiht  oder  ahnlich.  Aber  auch  die  voa 
der  Vergesslichkeit  ist,  hat  Müllenhoff,  Reinmar  angegriffnen  Phrasen  sind  nicht 
Zs.  Xlll,  182 fg.,  erwiesen  und  zugleich  selten:  Helmbrecht  1297  ist  ez  dir  be- 
auf  eine  Eotleimung  dieses  Diebes  %ez  schaffen ^  Herb.  887;  III,  434  b  swaz  s\ 
im  jungem  Titurel  4107  aufmerksam  geschaffen,  daz  müeze  geschehen ;  lAb. 
gemacht.  Ebenso  personificiert  Frl.  124,8  70  waz  ist  beschaffen,   daz  kan   dock 
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nieman  wenden;  Hatzi.  I,  24,  87  be- 
schaffen  ding  das  brüf  ick  wol,  es 
geschieht  ie  was  geschehen  sol;  Wölk. 
GVm,  4, 6  pschaffen  ding  fürwdr  nie 
ward  gewant;  —  da%  muoz  cht  also  «th 
Walth.  64,37;  vgl.  Wilmanns  z.  d.  St; 
doM  mmos  et  aU6  sin  Nib.  620,3;  723»2; 
1482^1;  1871,3;  2273,1;  e%muoz  otsta 
und  als6  wesen  Lab.  367 ;  daz  ßolte  eht 
s^  Reinmar  d.  A.  185,21;  193,18. 

177,3.  Eben  solch  eio  scheinbarer 
Widersprach  WGast  2783  er  hat  ez  gar 
unt  hat  doch  nihL 

177,12.  dar  nach  s6  singe  ich  Uhte 
ein  iapf  daz  nähe  bi  dem  schelten  stdt 
Wernh.  U,  230  a,  ebenfalls  am  Scbloss. 

178.  Ueber  PersoDifikaüon  der  IM- 
soflde  vgl.  Myth.  IH,  731;  III,  267.  lo 
eioer  Geschichte,  wie  die  von  Reinsiar 
en£hlte  es  ist,  spielt  die  Unsmlde  ffe- 
fadezn  die  Rolle  eines  jener  NisspooLe, 
die  die  Wohnung  unerträglich  machen, 
aber  durch  alles  Umziehen  nicht  abge- 
tcbflttelt  werden  können:  vgl.  Mallen- 
hoff,  Sagen  S.  385.  Dem  schon  von 
Jac  Grimm  angeführten  Märchen  von 
dem  armen  Ritter,  dem  es  gelingt,  sein 
Vngelücke  los  zn  werden  (Ls.  155), 
•chliesst  sich  eng  an  ein  Meisterlied 
der  Kolm.  Hs.  No.  198:  da  heissts  V.  2 
VnssBtde  hienc  im  an;  42  dar  umbe 
ich  dich  spät  unde  fruo  für  war  wil 
salbe  rften;  45  da»  im  Unseelde  üf  sime 
naeke  saz,  Dass  Ortsver&ndroog  vor 
Unheil  nicht  rettet,  lehrt  auch  WGast 
2903  lege  den  siechen  sus  und  s6,  nü 
üfem  bet,  nü  üfem  str6,  dn  siechtuom 
doch  wol  volgen  kan;  Trist  18431 
acwi  half,  daz  er  der  quäle  entweich 
von  Ewmewäle  unt  si  im  doch  üf  dem 
rücke  lac  alle  ztt  naht  unde  tacf; 
Kolm.  169,25  ach  Aremuot,  swar  ich 
nü  var  in  alliu  lanty  du  kamst  zehant 
schiere  nach  mir  gegangen.  Kolm. 
139, 31  wird  das  Unglück  dem  leidem 
Jtini  der  Aeffin  verglichen,  das  ihr  auf 
den  Hals  springt  bei  der  Flucht,  wah- 
rend sie  das  liebere  (das  Glfick)  zurück- 
Jaaaen  muss.  Ein  Fluch  wünscht  das 
Unglück  dem  Verwünschten  auf  den 
Bücken  Zersoe  2536. 

179.5.  Die  Armut  ein  verhasster  Ge- 
flhrte  Höllenf.  III,  34  b;  Ellent  Hch  mir 
gesellet  hat  HiUl.1,7,50;  Eilend  mein 
mergeseU  II,  8,8. 

179.6.  träume  känt  mir  vil  gelogen 
Wernh.  III,  14a;  Wilm.  Leb.  111,  419; 
Zingerle,  Spruch w.  150;  Schulze,  Bibl. 
Sprnchw.  123. 


180,1.  Lebensabend:  ez  gät  an  den 
äbent  des  libes  Kolmas  121,10;  ez  ist 
gein  äbent  einer  tage  Helbl.  1,  120; 
der  äbent  ziuhet  zuo,  der  tac  wil  mir 
entsUfen  Kolm.  155,21;  so  pizeichinet 
der  abant  daz  bibint  altir  Fundgr.  I, 
61, 10. 

180,3.  in  sorgen  ich  da  nider  saz 
unt  legte  mich  üf  einen  arm  Hatzi.  U, 
14, 226. 

ISO,  4.  diu  morgenliche  sunne  dner 
werUwunne,  dS  diu  von  Srste  spiln 
began,  do  viel  sin  gaher  äbent  an 
Trist  314;  alters  fremde  und  abentschin 
miigen  wol  gelich  ein  ander  sin  Renn. 
10362;  23009. 

ISO,  8.  ülßeii:  Myth.  H,  366. 

151.3.  Vgl.  Strauch  z.  Marn.  XIV, 
161 ;  hilf  mir  nach  Cristen  namen  nem, 
sint  daz  diu  Goteheit,  hSrre,  von 
durste  half  den  IsrahSIschen  gesten, 
der  Moises  p flach  Reinold  HI,  50  b. 

182.  Vgl.  S.  77  fgg.  Der  Spruch, 
der  im  letzten  Grunde  auf  Verse  des 
Hesiod  zurückgeht,  war  längst  populär 
geworden:  Belege  sind  gesammelt  na- 
mentlich von  Goedeke,  Pamph.  Gengenb. 
S.  562  fgg.;  vgl.  ferner  Wackernagel, 
Kl.  Schrr.  lU,  186;  Agricola,  Sprüchw. 
661;  Kemble,  Salomon  and  Saturn  S. 
290  und  die  in  diesen  Büchern  citierten 
Stellen.  Reinmar  gibt  nur  einen  Ans- 
schoilt  ans  der  langen  Reihe:  ihm  fehlt 
die  Feldmaus,  die  ein  Jahr  alt  wird, 
ihm  fehlen  alle  die  Tiere,  deren  Alter 
in  geometrischer  Reihe  das  des  Men- 
schen verdreifachen :  die  Endpunkte  sind 
sonst  Hirsch,  Eiche,  Elephant  oder  Phö- 
nix, die  Mittelglieder  differieren  sehr 
stark. 

183,  2.  Beu.  z.  Freid.  64, 4;  Grimm, 
Ueber  Freidank  341 ;  Haupt  z.  Winsb. 
23, 3 ;  den  man  acht  ich  sicherlich  recht 
als  er  gesellet  sich  Keller,  Altd.  Erz. 
537,31;  wer  nicht  einen  kennen  kan, 
der  seh  nur  sein  geseüschaft  an  Clauert 
S.  14  [Neudruck];  Zingerle,  Sprichw. 
S.  51  fg. 

188. 4.  ein  Spruch  was  bi  den  alien: 
geselleschaftj  diu  bSsheit  kan,  von  der 
Wirt  houbetsiech  ein  man  Frl.  271, 16; 
bmses  gesellen  —  wirt  man  gerne  Aotc- 
betsiech  Spieg.  d.  Tng.  250;  man  wer- 
dit  houbtsieeh  vil  dicke  von  bosir  ge» 
selschaft,  dit  ist  ein  aldis  Sprichwort 
Bartsch,  Md.  Gdd.  102;  du  hast  doch 
vil  gehöret,  daz  man  von  beuen  ge- 
sellen dicke  sieche  Laber  279,  6;  hie 
male  sanus  erit^  mala  qui  consortia 
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guerit  Zingerle,  Zs.  f.  d.  Phil.  IX,  88; 
—  bcues  gesellen,  da%  prüev  ich,  wlrt 
man  an  eren  kranc  Sunbg.  111,  70  b; 
bcuer  geiellesehaft  entgiltet  man  vil 
«ft'oÄe  Meissner  100  b;  mfd  oueh  basge- 
selleschaft  Regenb.  350  b. 

188,6.  sweleh  iuwer  Liecht.  632, 16 ; 
tweleh  unter  597,  32;  sweleh  ir  Ath. 
C*,  90;  Frl.  95,17;  swer  iur  98,11. 

188, 8.  Ueber  derartige  Wünsche  vgl. 
S.  200  und  Ann).  254;  Wilm.  Leb.  111, 
524.  Aas  dieser  Stelle  wird  sicher,  dass 
R.  unter  ttngeseUen  Sodomiten  versteht. 
Das  Laster  scheint  namentlich  in  Oest- 
reich  verbreitet  gewesen  zu  sein :  Liecht 
266,8;  SeemfiUer  z.Helbl.ll,  1021;  vgl. 
sonst  Vintl.  6184;   Hatzi.  II,  82,66. 

184  Atzunge  bedeutet  die  Pflicht 
des  mittelalterlichen  Herren,  zahllose 
dauernde  und  wechselnde  Schmarotzer 
zu  erhalten  und  zu  beschenken,  die 
Pflicht  der  hüsire  (Wilm.  Leb.  S.  233). 
Aedifieare  domos  muUas  et  paseere 
multos  est  ad  pauperiem  semita  recta 
quidem  Wegeier  46 ;  Simrock,  Spruchw. 
9690  b. 

184,1.  Von  zwei  Spielleuten  heisst 
es  Helbl.  2,  1381  noch  sint  zwin  der^ 
hSrren  hagel, 

184.4.  wtn  machet  armer  Hute  vil 
unt  git  auch  etwan  vollen  schr^n  Marn. 
XV,  19  h. 

185, 6.  Das  witewazzer  ist  ein  Bild 
der  Unbeständigkeit:  gein  sta?te  wart 
nie  man  lazzer,  ir  stt  ein  recht  wise- 
wazzer  Reinb.  Geo.  3037;  Ls.  122,319; 
ir  wort  sein  stSt  ah  ein  wiswazzer 
Beham  Schm.  ^^  1031. 

185. 11.  lieber  die  Lachsohren  vgl. 
S.  275. 

185. 12.  Vom  Steinbock  heisst  es  in 
dem  griech.  Physiologus  (Pitra ,  Spicil. 
Solesm.  III,  364)  ayanq  naw  ra  iynjXa 
oqti  —  xßi  d'satQsX  fioHQo&ev  navras 
rovs  iQXOf^^ovi  71Q06  avro  xai  yivm- 
axet,  ei  fjteja  86Xov  i^x^*^^^^  nQOi  avro 
^  /jiera  fiUa^;  Isid.  XII,  1, 15 ;  Karaj.  91; 
Garns,  Gesch.  d.  Zool.  126. 

186. 187.  Gemeinsam  ist  allen  Jahres- 
rätseln, dass  sie  anf  den  Zahlenverhält- 
nissen  der  Monate,  Wochen,  Tage,  Stun- 
den beruhen.  So  nahe  selbständige  Er- 
findung auf  dieser  Grundlage  lag,  scheinen 
die  deutschen  Rätsel  doch  durchweg  auf 
«ntike  oder  theologische  Tradition  zurück- 
zugehen. Das  gilt  auch  von  dem  volks- 
tümlichsten, der  Darstelinng  des  Jahres 
als  Baum  mit  12  Aesten.  52  Nestern  und 
je  7  Jungen   darin:  vgl.  Schlieben,  De 


Gennan.  poesi  tenigmatica  S.33;  Nork, 
Festkai.  S.  741.  Belege  dieses  Rätsels, 
das  auch  variiert  und  erweitert  wurde 
(13  Zweige;  die  Köchleio  halb  schwarz 
halb  weiss;  statt  der  jungen  Vögel  7  Eier 
mit  24  Dottern;  30 Nester  mit  24  Eiern, 
aus  denen  Vögel  kriechen,  die  62  Sehreie 
ansstossen ;  eine  schwarze  und  eine  weisse 
Maus,  die  am  Baum  nagen),  sammelte 
Wilmanns,  Zs.  XHI,  492;  Rochholz,  Alem. 
Kinderlied  242  fg. ;  vgl.  femer  Mone,  Aoz. 
VIH,  316;  Kolm.  106;  Apolion.  16709; 
Uhland  ni,295;  Theraad.No.411 ;  Knoop, 
Volkssagen  aus  dem  Östl.  Hinterpommem 
S.  IX ;  ja  sogar  litauisch  bei  Schleicher 
S.  201.  —  Daneben  war  verbreitet  das 
Rätsel,  das  auf  Cleobulns  v.  Lindos  zu- 
ruckgeffihrt  wurde,  von  einem  Vater  mit 
12  Söhnen,  deren  jeder  60  teils  weisse 
teils  schwarze  Töchter  besass  (Jacobs, 
Griech.  Anthol.  I,  52):  vgl.  Reossner, 
Aenigmatogr.  6;  Rockenb.  CS.  Ein  aa- 
deres  ebenfalls  antikes  Rätsel,  das  das 
Jahr  als  Säule  von  12  Ringen  darstelltf, 
jeder  Ring  auf  30  Balken  ruhend,  um 
welche  Säule  2  Frauen  herumwandelo, 
scheint  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungeo 
(Renssner  S.  7).  Original  mögen  die 
12  Adler,  60  Tauben,  600  Meisen  des 
litauischen  RäUels  (Schleicher  S.  202) 
sein,  das  wol  falsch  aufgelöst  ist:  die 
Tauben  sind  etwa  Halbtage,  die  Meisen 
Minuten?  —  Reinmars  Rätsel  sind  in 
allen  Einzelheiten  bisher  nicht  nachge- 
wiesen. Ein  Rätsel  des  Exeterbucbes 
lässt  60  Reiter  auf  einen  Waagen  steigen, 
der  weder  auf  Wasser  noch  auf  Erden 
noch  in  der  Luft  fahrt:  gemeint  ist  der 
Monat  mit  60  Halbtagen  (Dietrich,  Zs. 
XI,  466).  Die  disputatio  Pippioi  cum 
Albino  nennt  das  Jahr  quadriga  mundi; 
Nacht  und  Tag,  Kälte  und  Wärme  sind 
Rosse,  Sonne  und  Mond  ArVagenlenker 
(Wilmanns,  Zs.  XIV,  539).  Auf  deutliche 
Parallelen  des  Rigveda  wies  W^ilmanns, 
Zs.  XX,  S.  252  hin.  Sonne  und  Mond 
ziehen  den  Wagen  des  Jahres,  das  eia 
Heer  besitzt,  befehligt  von  4  Häuptero, 
denen  wiederum  12  Fürsten  untertao 
sind,  in  Flemings  Sonett  102  (Lappenberf 
I,  536)  Wie  die  Jahreszeiten  in  Str.  IST 
als  Räder  des  Wagens  gelten,  so  heissen 
sie  anderswo  die  Fasse  des  Jahres: 
Orpheus  dixit,  annum  quatuor  tem- 
poribus  quasi  quatuor  pedibus  inet- 
dere  (Heidfeld,  Sphinx  S.  90).  Am  Aefan- 
lichsten  war  wol  das  Rätsel,  das  im 
Lügenmärchen  Zs.  H,  562  erhalten  ist; 
vgl.  S.  250.  252. 
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186.7.  Hntwixe:  derartige  Anknüpfung 
ist  sehr  h&ofig  bei  heizet,  ist  genennet 
ii.ihnl.:  Tgl.  Grimm,  Kl.  Schrr.  III,  341 ; 
Gramm.  III,  4  Anm. ;  IV,  592  Anm.;  Mar- 
tin X.  Alpb.  73, 2.  Aber  auch  anders- 
artige Sätzchen  werden  so  lose  ange- 
fugt: Grimm,  Kl.  Schrr.  III,  322;  Jäbnicke 
s.  Wolfd.  D  V,  123,3;  man  saeh  die 
dienen  schöne  den  höhsten  schätz,  was 
reht  Kelin  III,  24  a ;  ich  kam  ftlr  eine 
Hat,  was  deine  Kolm.  184,1;  ich  trag 
in  dem  Kbe  mtn  ein  stein,  ist  edel  unt 
grSz  Bon.  92,39;  vgl.  die  Ueberschrr. 
SU  71  u.  96;  ez  warp  ein  ritter  freuden 
rieh  umb  ein  zart  frowen,  was  minnec- 
iteh  flätzl.  I,  9, 2. 

187.  3.  Wer  ist  diese  Schwester? 
Scherer  dachte  an  die  Mondphasen.  Der 
'Wortlaut  lässt  zweifeln,  ob  jede  Fran 
eine  besondere  oder  alle  zusammen  ^ine 
einzige  Schwesler  haben  sollen. 

187,6.  zam  unde  wildes  wie  212,3 
Jkaz  unt  nxdes  vol,  98,  4  lant  unt  liuie ; 
(217,  6?);  246,  11  heil  noch  tröstes; 
Walth.  31,26;  Zs.  Tl,  369  Anm.  Vgl. 
Weinbold,  Mbd.  Gramm.'  §  454  und  meine 
Anm.  zu  225,4. 

188.  Vgl.  S.  253  fgg.  Zum  Beweise, 
dMS  die  Phrasen  des  Rätsels  zum  guten 
Tdl  in  geistlichen  Gedichten  typisch 
rind,  verweise  ich  auf  Meissn.  III,  109  a 
e»  enüt  nü  noch  enwart  nie,  ez  en- 
wirt  auch  nimmer,  —  jd  weret  ez  ouch 
immer;  Fegef.  (Germ.  XXV)  4  er  was 
fUkt,  S  in  Got  geschuof,  dar  nach  wart 
er  unt  was  doch  niht  und  wirt  ouch 
näeh  der  enget  ruof;  Reinbot  3828  den 
selben  gebar  nie  man  noch  wtb  unt 
kdi  doch  »Sie  unde  lip;  Kolm.  37,7. 11 
ich  sach  ein  frowen,  diu  — ,  unt  wart 
dock  nie  geborn  von  keinem  wtbe; 
Tannh.  II,  97  b. 

188. 8.  Mit  der  sele  ist  die  meduUa 

Cennae  gemeint ,  ein  dünnes  Hiutchen 
B  Federkiel:  Tgl.  Lexer  s.  t.  sSle  und 
'vedersSle.  So  beliebt  die  Schreibfeder 
als  Bitseithema  war  und  noch  ist,  habe 
ich  dies  dankbare  Wortspiel  nur  noch 
bei  Clajus  gefunden  (Ludwig,  Genturia 
1,  68  Anm.):  *Mit  Messern  ritzt  man 
ikm  den  hohlen  Bauch ,  Man  nimmt 
die  Seel,  die  niemand  zum  Gebrauch^: 
Clidn«  wird  sich  an  ein  Volksrfitsel  an- 
gelehnt haben,  wie  ja  seine  ersten  bei- 
den Zeilen  identisch  sind  mit  dem  von 
Rocbbolz,  Alem.  Kinderl.  266,  mitge- 
teilten Federritsel. 

189.  Der  Inhalt  des  Spruchs  entspricht 


den  Vv.  Freid,  25, 19—24;  vgl.  Bezsen- 
bergers  Anm. 

189,6.  Der  Mensch  heisst  sonst  *au8 
Erde  gemacht';  asche  wie  hier  Altd. 
Bll.  I,  384  in  riuty  daz  er  üz  asehen 
den  menschen  hat  gemachet;  Kolm. 
122,52;  Tgl.  Frl.  121,18;  stn  ßp  müeste 
werden  dar  nach  ze  asehen  unde  zer- 
den  Lampr.  Franc.  3970.  —  Mensch  und 
Spiegel  aus  demselben  Material  Konr.  32, 
264:  in  dem  spiegel  ich  erkenne,  daz  ich 
esche  bin  als  er,  —  Adam  heisst  unser 
va<«r.- Kehr.  9573;  HMSII,256a;  Germ. 
III,  320. 

189,8.  Wer  ist  er?  Doch  wol  Gott. 
Sollle  nun  wirklich  der  Abgesang  nicht 
mehr  sagen,  als  dass  Gott  aus  der  Asche 
der  Menschen  Spiegel  machen  könne, 
eine  Kunst,  die  im  ersten  Stollen  dem 
Menschen  selbst  beigelegt  wird?  Mög- 
lich, dass  mit  jenen  Spiegeln  nocA 
lüterr  dan  der  sunnenschii  die  ver- 
klärten Leiber  der  Erwählten  gemeint 
sind :  vgl.  Freid.  179, 14  dar  nach  suln 
die  erweiten  sin  noch  Hehter  dann  der 
sunnen  schin  und  WGrimms  Anm.  Wenn 
schon  der  sündige  Mensch  lautres  Glas 
schaflt,  um  wie  viel  mehr  vermag  Gott  ein 
vollkommenes  reines  Gefass  zu  wirken 
(Maria)  Ls.  85,  22  f^g. 

190, 1. 2.  Diese  Mahnung  zum  Nach- 
denken über  die  eigene  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  ist  sehr  häufig: 
vgl.  Strauch  z.  Marn.  XIV,  19;  Zingerle 
z.  Sunbg.  IV,  181 ;  ferner  swer  driu  dinc 
bedtphte,  der  vermite  Gates  ahte,  waz 
er  was  und  waz  er  ist  und  waz  er  wirt 
in  kurzer  vrist  Freid.  22,  12;  WGast 
12042;  gedenke,  mensche,  waz  du  sts 
Lampr.  Franc.  157;  gedenket,  höhevür- 
sten,,,,  waz  viirsten  vor  iu  wären 
unde  wer  ir  sü,  waz  viirsten  nach  iu 
koment  Regenb.  III,  344  b;  Musk.  57, 37; 
Vintl.  288;  Renn.  22660;  23410;  Montf. 
27  227. 

190,  4.   2.  Petr.  3, 8  und  Job  7, 7. 

190.6.  Zur  Construction  vgl.  Konr. 
29, 23  wtp  sint  mannes  leitvertrip,  daz 
in  hat  verhouwen,  daz  hüngt  von  dem 
in  leitvertrip  steckenden  hit  ab,  wie 
diu  von  wunne  in  wunnespil,  148,4 
beziehl  sich  das  Adj.  wol  geküniget 
nicht  auf  erönetrage,  sondern  nur  auf 
cröne. 

190.7.  Vgl.  Anm.  50;  Telchn.  318. 
190,12.  Aehnlich  199,8;  niemanweiz 

wie  lange  er  lebet  Rngge  99,15;  nie- 
man  weiz  wie  nähe  im  ist  der  t6t 
Hausen  46, 28;  wir  enwizzen,  wie  nähe 
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■OK  itt  bereu  der  lät  WGilt  B369; 
nieman  rehU  vritsen  mae,  wie  lange 
<m  Wirt  gebettet  Sing.  1,  SSSa  (In  etner 
Strophe,  der«o  AnfingMeilea  in  die 
naseret  Sprache«  iDklingen);  äermeruehe 
nein  niht,  wie  od  wenne  er  von  der 
vierlde  tekeiden  toi  Fegef.  4j  Rena. 
8549;  HuBk.  84,43;  86,3. 

I91, 5.  Der  Gen.  eriMlmSeher  ISre 
Sieht  in  synltlitischer  Bexiebang  m  ge- 
bot  V.  4. 

191,11.  da»  er  mir  gebe  ein  erbe- 
leit  in  dem  verheinen  AüttefrfcA  Frl. 
422,14;  Renn.  Uli;  ewig  freuden  erbe- 
teii  233T2;  wer  erbeleil  mit  Gel  wil 
haben  — ,  der  behalte  ein  trewwe  /da 
uf  der  erden  18479 ;  —  tiigent,  guote 
eile  , , .  maekent  dich  himelerben  Meisin. 
111,  93«;  der  Bimmel  unser  erbettat  Frl. 
EL.  30, 18. 

192, 3  Tgg.  Die  Aasvahl  dieter  3  Hanpl- 
«Qnden  ist  aDgewBhnlieh.  Hofhbrt  frel- 
Itch  ttind  aU  gröiste  Sande  fest  (Beiniel 
K.  Erinn.  2a&i  Seem.  i.  Helhl.  7,317; 
Frl.ni,7;  Pfeiffer,  FreieForadiang 244); 
■  ach  die  gttikeit  gali  «1«  Gnindäbei 
(Bäclierl  t.  WG«Bt  11932;  Seemülier  x. 
Belbl.  7,  310).  »«gegen  gehört  unge^ 
hSriam  nicht  einm«)  zu  den  7  TodsäD' 
den.  Dreinhlen  vonSQnden;  höehvart, 
gUekeit  und  riü  Freid.  28. 19,  slilt  Nei- 
des «och  tinminne  29, 10,  vrdi  Renn. 
6391,  läge  Belbl.  7,310;  gtUkrit  vräi. 
tnil  httore  Freid.  31, 14. 

192, 7.  hScIaart  ist  der  tnditionellr 
Gnind  rSr  Lucifer«  Slun;  höehvart  undr 
giUkeit  Win»b.  40, 1  ;  ruom  M«m.  XV. 
19ci  untriuwe  Frl.  124,13;  übermuot 
in,  366«:  MSF  28, 18;  -  Lüdfer  ver- 
tlSien  wart  von  kimel  durch  die  häeh- 
varl  Freid.  29,  14;  her  Lücifer  ver- 
ttöien  wart  durch  übermuot  vatt  ii. 
die  tiefen  helle  Binnenb.  III,  41b;  Lü 
cifer  mit  rfnen  genözen  wart  von 
himelrich  veretäzen  Altd.  BN.  I,  363 
dd  Lätifer  und  tine  genas  wurden 
van  veritöien  üb.  Wdb  214;  mir  (dem 
Teufel)  itt  von  im  (Gotl)  getebehen, 
mir  und  andern  mit  genoten,  da: 
ieh  von  himel  wart  vertlStan  Ghrial. 
437. 

192, 9.  wiizel  daz  von  ttngehortam 
dat  paradit  verlot  Adam,  Lucifer  daz 
himelrieh  Renn.  3495;  tut  hoffart  kumt 
unghoriami,  die  Adam  treib  vom  para- 
dyu  Gengenb.,  Noilhart  1146  [K]. 

198.  Ueber  die  Wahl  des  Textes  Tgl. 
S.  340  Ig.   Für  C  spricbe  bachslens  die 


Aehnlichkeit  des  UcbogaBges  V.  8  nlt 
301,7.  Dm  md.o  in  efouM  C  13  gib« 
in  dieser  md.  Strophe  Iteioen  Aalm  in 
Bedenken. 


IM.  Vgl.  S.  21  fgf . :  mim.  Vilth.*, 
S.  418. 

194.9.  Ke  vrdge  «pielt  im  bfiOscben 
Sitteneodex  dae  doppelte  B<dle.  Einowl 
liemte  es  dem  h&fUelien  Wirt,  sciiiea 
Gast  nach  dem  Grawe  autiafrana :  nL 
WGrimm,  Kl.  Sehn.  lU,  482;  Mcissii.  Ol, 
91  a.  DsDP  aber  —  tmd  das  gilt  fk 
unsere  Stelle  —  erfahr  msn  dareb  Frage, 
was  gut  und  recht  sei.  Dieser  Gedanke 
ist  breit  «0« geführt  io  FraneolobaStr.  fi3: 

hähen  edelen,  vrdget,  tos*  man  van 
tag»,  woi  wol  behage  an  ni  dns 
tugentriehen  u.  i.  w.  Vgl.  noch  Sperr. 
21,34  triuwe  maekent  werden  man  Mnd 
wite  tekane  fMge;  Freid.  78, 23  ordge 
unt  wttiu  Ure  die  vüegeat  miekal  tn; 
Soobg.  111, 74  b  ieh  rdtin,da»ti  frdgan : 
dst  enluonl  ti  war&h  mht,  dia  man 
in  hotJiettünden  weit;  etwa*  andeii 
Wegeier  156t  quam  lemel  errare,  wu- 
Uut  bit  terv»  rogare. 

194. 10.  (br  a^e  eerttalne  i  drim 
vertär,  t  er  mit  willen  «tni  nerkiir 
Freid.  8T,  24. 

195.  DaliemngS.  87;  über  den  Sprnd 
V.  2rgg.  Anm.  291;  Z«.  III,  25;  HSD', 
XLIX,  5d.  Anm.;  Iv Da ringifeld,  Sprich- 
wörter der  gernsQ.  und  roman.  'Völker 
No.  751 ;  Wand«,  Spiichwörterlex.  111, 
860;  er  ist  such  ptoveoHlilch  (PHefer, 
Lee  derniers  troubadoars  111)  nnd  tfir. 
kisch  (RKöhler.Genn.XV,  105fg.)  uach- 
ge  wiesen, 

196,  6.  iwca  Hüten  arget  ie  gewar, 
dan  kumt  von  deinen  tachen  dar  Kotm. 
121,37;  Mira.XlV,18e;  vil  dicke  mag 
ein  wüer  man  mit  kleinen  dingen  Mi- 
derttän  grösiu  dine  Bon.  76,  45.  Dm 
b«weiseade  Bild  pflegt  sonst  vom  Feuer 
funken  bergenommen  la  Mio:  Tgl.  sa*- 
ser  dea  eben  cilierten  Stellen  Doch  Wenib. 

II,  234  b;  magnum  icinUlla  parat  igntim 
tepi  putilla  Zingerle  Zi.  f.  d.  Phil.  IX,  S9. 

196,1.  Ueberden  Eingang  vgl,  S.19Sf|. 
nud  Anm.  249. 

196. 3.  diu  Triuwe  ipraeh:  'ieh  bim 
diu  Triuwe  unl  wil  es  Gott  elagen, 
dat   ich   lä   gar   unmare   bin'    SloUt 

III,  4  b. 

193, 1.  Der  Anf«ng  t6  we  dir,  WerVt 
slimnit  mit  dem  Anfang  Wallh.  21,10; 
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derselbe  Ausraf  im  iDnern  der  Strophe 
ebenda  38,  13;  122,  37.  Anch  andere 
Sehnler  Waltbers  beginnen  so:  Wemh. 
U,  232 b;  233  a ;  Waltb.  ▼.  Metz  I,  309  a. 

197,2.  Heisst  es  dn  oder  onT  För 
an  wäre  anzufahren  WGast  1789  ganz 
an  stmükeit  und  Tor  Allem  Freid.  44, 25 
siwie  an  unstate.  Aber  das  Adj.  aller 
scheint  dn  zu  unterstätzen. 

197.5.  Der  Genetiv  scheint,  am  so 
absolut  stehen  za  können,  eines  Ad- 
jektivs zo  bedürfen  (Gr.  IV,  892).  mein 
für  m^  liegt  nahe :  derselbe  Fehler  MSD 
LXXIVb,  7. 

197,  7.  üz  gebogen  heisst  der  Rucken 
des  Wald  menschen  Iw.  464.  Sonst  ge- 
bogen: ir  (Frau  Welt)  ftieret  mangen 
umhe,  un%  im  der  rücke  stSl  gebogen 
flard.  n,  136  a;  iwie  vil  er  nmden 
phlaCy  die  in  hiten  gebogen  Marienleg. 
9*9;  mta  ruck  hdt  sieh  gebogen  (vom 
Alter)  Mnsk.  18,40;  Docen,  Mise.  I,  54. 

198, 1.  ez  fehlt  wie  Fri.  43, 1  ich 
nriieve  ein  dine  und  ist  oueh  wdr; 
KiDk.  I,  339  b  die  wuen  jehent  und  ut 
auch  wdr;  Hinneiib.  Hl,  39  b  tcA  hoBre 
sagen  unde  ist  wdr;  Damen  161  a  ir 
suU  da»  wizzen  unde  ist  wdr;  Tannh. 
m,  48  a  ich  habe  gesündigt  mine  tage 
und  ist  mir  noch  vil  selten  S  berouwen. 
Vgl.  za  147, 10. 

198.6.  daz  dem  manne  wäre  leit, 
ob  mtmz  hört  von  einem  munde,  daz 
er%eiget  er  zaller  stunde  Got  mit  ge- 
äanke  in  sinem  muot  WGast  3505.  — 
Der  Kflchenknecht  steht  hier  als  Typus 
des  niedrigsten  Bernfs,  Tgl.  Beoecke  z. 
Iw.  4922;  boBse  küchenknehte  Herbort 
1580;  in  der  Ecbasis  695  wird  der  flber- 
motiite  Igel  zum  Knchenbarschen  er- 
niedrigt: Tgl.  Voigts  Ausg.  S.  49;  der 
biSze  keiser  wird  bei  Wildon  lU,  349 
TOD  Kflchen knechten  verhöhnt;  Gawan 
wird  die  Wahl  gelassen  zwischen  ge- 
lilirTollem  Zweikampf  nnd  dem  Dienst 
m\b  Kfichenknecht  Krone  9834;  ez  sint 
varechamter  koche  kint  und  schäme- 
ISsmr  mäeter  bam  Wemh.  ill,  16  b;  im 
ApolL  197  wird  Minne  getadelt:  ir  min- 
not  einen  swarzen  koch;  ebenda  8620 
man  sol  mich  ftirpaz  iemer  hdn  als 
einen  pwsen  kuchenknecht. 

198. 7.  Der  Hiat  schäme  aller  ist  un- 
möglich: S.  381  fg.  Der  Einschub  war 
am  so  nötiger,  als  nie  bei  Reinmsr  eine 
Anrede  an  Gott  beginnt,  ohne  dass  gleich 
im  ersten  Satze  Mrre  oder  ihnl.  steht. 

198, 12«  S  daz  der  valsch  (Acc.)  beginne 
MM0it  Wemh.  II,  234  b;  schände  brüe- 


ten  HMS  m,  217  b;  ez  brüetet  manger 
smen  (^f  Bon.  49,93;  Verlegenheit  kan 
brüeten  unwerdez  leben  jTit.  1889,  2 ; 
minn  alle  tagende  brüetet  Troj.  2542. 

199, 1.  Dieselben  drei  Hochschulen  in 
derselben  Reihenfolge  nennt  der  Meissner 
HMS  III,  91b.  Paris  als  die  bedeutendste 
steht  Toran  (Zs.  IV,  496)  und  fehlt,  wo 
Hochschulen  genannt  werden,  niemals: 
auch  die  von  Wackernagel  a.  a.  0.  kon- 
statierte Ausnahme  (Berthold  ed.  Kling 
426)  trifft  nicht  zu :  vgl.  Pfeiffers  Ausg. 
I,  5,  29.  Nur  Paris  nnd  Salemo  Renn. 
13668;  Reinh.  S.335;  Padua  und  Paris 
GA  42, 109;  Paris  und  Orieans  Renn. 
13430;  zu  jenen  dreien  tritt  Orleans 
13905;  auch  noch  Bologna,  Toledo,  Ve- 
rona 2512;  Orieans,  Montpellier,  Bologna 
Berth.  1, 5 ;  Treviso,  Rom,  Toscana  (Sa- 
lerno  fehlt)  Weinschw.  299. 

199,4.  Ein  ähnlicher  Gedanke  67,  3, 
derselbe  306,5;  swaz  in  si  liep,  daz 
man  iu  tuo,  daz  tuot  ouch  ir:  daz 
haart  derzuo;  swaz  iu  s(  von  ieman 
leit,  daz  entuot  ir  niht  Freid.  121,  8 
und  Bezzenb.;  swaz  du  niht  will  von 
ir  emphdn,  des  soltü  si  erldzen  Kolm. 
58, 39;  mit  werten  und  mit  den  wer- 
ken din  solt  iederman  erldzen,  des  du 
wilt  erldzen  sm  187, 28;  swaz  du  wili, 
des  man  dich  erldze,  des  gib  andern 
Hüten  die  selben  mdze  Spieg.  d.  Tug.  133 ; 
—  tuo  s6  du  wilt,  daz  man  dir  tuo 
Meissn.  DI,  89  a;  ihnlich  WGast  7836; 
Renn.  18252;  Tischz.  D  131. 

199,  9.  man  sol  hdn  mit  den  besten 
phUht  Freid.  90, 23;  Pfeffl  H,  146  a;  du 
solt  —  dich  zuo  den  besten  zien  Ps.- 
Sunb|.  IU,  70  b;  HäUl.  0,  24,39. 

200.  Sprüche  Aber  Terschiedene  Le- 
bensalter, die  aber  meist  in  Dekaden  fort- 
schreiten, sammelte  Goedeke,  C^engenb. 
565—591,  namentl.  5S9fgg.;  Tgl.  noch 
Höpfner,  Weckherlins  Oden,  S.24;  Hoff'- 
mann,  Spenden  I,  3.  Ein  Sprach  des 
Meissner,  der  jed eMails  durch  R.  ange- 
regt war  (Ul,  103  b),  kennt  nur  die  Stufen 
20,  30,  50. 

200,1.  Zwölf  Jahre:  Besinn  der  Mün- 
digkeit (RA  414);  der  Knabe  kommt 
ans  der  Hut  der  Matter  in  den  Herren- 
dienst (Schnitz,  Höf.  Leben  I,  126. 132) ; 
Tgl.  Greg.  1379;  der  Reiche  hat  an  seinen 
Kindern  Tom  zwölften  Jahre  an  Feinde 
Freid.  42,5. 

200, 4.  Das  Kind  braucht  20  Jahre 
zum  Lernen  Amis  211;  kint,  lerne,  s6 
du  bist  under  zweinzic  jdren,  daz  du 
daz  beste  tuost  Meissn.  III,  103  b;  junger 
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man  von  MwSnzic  jdren,  lerne  tugenU 
liehe  gebären  Unverz.  43  a;  eines  jun- 
gen mannet  muotj  der  under  zwenzic 
Jdren  stdl,  ist  unberechenbar  Wemb.  II, 
230  b. 

200. 6.  24  Jahre  die  Zeit  vollendeter 
Reife:  Wallh.  140,  3;  ein  man  b^  vier 
unt  zweinzie  jdren  dne  tugent  wie 
kan  sieh  der  beschanen  mit  den  kinr 
den?  HMS  III,  422  a,  3;  der  Minne  sint 
vier  unt  zwSnzic  jdr  vil  lieber  danne 
ir  vierzec  tint  Walth.  57,  29;  du  soll 
niht  minnen ,  S  du  kumest  ze  vier  unt 
zweinzic  jdren  (Gegensatz  t2)  Neidh. 
XL  VI    21. 

200.7.  30  Jahre  die  Zeit  höchster 
Kraft:  för  den  dreissigjährigen  Knecht 
ists  Zeit,  Ritter  zq  werden  Helbl.8,659; 
drtzic  jdre  ein  tSre  gar  der  muoz  ein 
narre  vürbaz  sin  Winsb.  37,  1;  ein 
Jungeline  in  drizic  jdren  Meissn.  III, 
106  a;  schon  vor  dem  dreissigsten  Jahre 
soll  der  Mensch  an  Gott  und  jenes  Leben 
denken  Frl.  12,14;  dd  mite  s6  mäht 
du  Sren  vil  erlangen,  swann  du  kumst 
über  drtzic  jdr  Kolm.  9,  22. 

200, 12.  Mit  dem  50.  Jahre  endet  die 
iuventus  (Wackernagel,  Predd.  S.  330); 
swenn  der  mensch  ist  K  fUnfzie  jdren^ 
s6  kan  er  aller  best  gebdren  und  ist 
in  der  besten  kraft  Teichner  11;  von 
da  an  geht  es  bergab,  beginnt  das 
Alter  (RA  416  j  Meissn.  III,  103b;  250  b,  4 
ist  gar  schon  das  40.  Jahr  der  Höhe- 
punkt). Die  Zeit  von  20  —  50  Jahren 
meint  Wernher  wol  II,  229  a:  (wibes 
schoene  unt)  mannes  kraft  sint  in  der 
wirde  drizic  jdr, 

201, 4.  «der  gouch  wird  sonst  nur 
übertragen  als  Schimpfwort  gebraucht, 
vor  Allem  in  echten  und  unechten  Neid- 
harts;  vgl.  noch  gSchm.  1304;  Hatzi.  II, 
56,181;  60,82. 

201,  5.  Genau  derselbe  Gedanke  ohne 
bildliche  Einkleidung  Marn.  XV,  19  g  ez 
sprichet  manger  *zwdre  ich  bin  ge- 
sanges  meister  gar\  der  nie  gewan 
gerehten  sin  an  sanges  kunst;  —  man 
sol  den  selben  govch  tuon  hin,  der  so 
geliegen  tar.  —  Der  Kuckuck  Typus 
des  schlechten  eintönigen  Sängers:  Freid. 
84,2;  140,9;  143,15;  Frl.  303,21;  im 
Lügenmärchen  Ls.  135,4  ich  hört  von 
einem  gucgouch  ein  loblichez  gedcen; 
er  wird  gern  der  Nachtigall  gegenüber 
gestellt:  Wackernagel,  Kl.Schrr.  III,  211 ; 
I)Wb.  V,  2524;  Wackernell  zu  Montf. 
15, 165;  der  Kuckuk  wirdt  kein  nachti- 
gal  Clauert  S.  8  (Neudr.) ;  die  lerch  ain 


Übel  mär  deüeht,  übemtng  si  nii  den 
gaueh  HStzl.  II,  58,31. 

201,  9.  ire  muoz  koufen  manie  man 
von  dem,  der  Sre  nie  gewan  Freid.  93, 10. 

201,11.  wer  raufet  mich,  dd  nie 
kein  hdr  gewuoks?  Pars.  1,  26 ;  Tgl.  Zs^ 
XIII,  384;  er  ist  an  prüe  erowrety  der 
mich  in  m^ier  hont  enwUtten  raufet 
JTit.  50, 2 ;  wer  in  der  hont  miek  rauft, 
das  dut  mir  doch  nii  we  Altaefaw. 
170,36;  MQUenboff,  Sagen  32;  »  waz 
grozer  wirden  an  im  stat,  als  vil  die 
krot  des  hares  hat!  Moak.  87, 102« 

202.  Der  Grundgedanke,  dass  iMmi 
Neide  nur  Gute  und  Glflckliche  betroffen 
werden  and  daas  Neid  dram  nicht  zo 
fürchten  sei,  gehört  in  minoifflicher  An- 
wendung schon  dem  filtern  MinnesaDg: 
Wüm.  Leb.  III,  31.  312.  502;  nü  den 
wil  ich  iemer  gerne  Kden  Waltb.  63,14; 
er  Idz  im  sin  der  bcssen  nft  ze  Wder 
wts  Rotenb.  I,  82b;  —  aUgemein  di- 
daktisch wie  an  nnarer  Stelle  Relom.  d.  A. 
150, 15  ^tcA  sol  ein  ritter  fUzen  mane- 
ger  güete:  ist  ieman,  der  daz  nSÜe, 
daz  ist  ein  $6  gefiieger  schade,  den  ich 
für  al  die  werli  vil  gerne  Ivie;  breit 
ausgeführt  Trist.  8399  fgg.  hazzen  unde 
ntden  daz  muoz  der  biderbe  Uden  u.  a.  w. ; 
Konr.  32, 88.  247. 

202, 2.  Verstehe  unt  vltze  sieh,  sieh 
der  lugende  wem  (vgL  152,6;  210,6; 
wild.  Alex.  II,  366  b).  sich  nur  einmal 
gesetzt:  vgl.  z.  118,12;  Lachm.  z.  Iw. 
8163,  wozu  ich  füge  Stolle  III,  8  a  über 
die  s=:  über  die,  die;  Damen  164a;  Frl. 
20, 18  vür  die,  (die);  Meissn.  lU,  99a 
vür  daz,  (daz), 

202,  5.  Die  von  mir  in  den  Text  auf- 
genommene Umstellung  vdHagens  ist 
nicht  unbedingt  nötig:  nimmt  man  Cae- 
sur  nach  niht  an,  so  lässt  sich  die  Be- 
tonung md^  verteidigen. 

203,1.  sermön  auch  Par.  Tagz.  2455. 

208,  2.  ein  trügener  und  ein  lügenef 
und  ein  trufator  Berth.  I,  216,  23;  « 
entar  dd  nieman  liegen,  trufieren  oder 
triegen  Apoll.  8842.  Ueber  das  Suffix 
-dt  in  liegdt  vgl.  S.  288. 

203. 4.  ein  slich,  ein  slunthart  Meissn. 
III,  UOb;  sHnthart  Renn.  1725;  9034; 
slunihertlin  14868;  Wackem.,  KL  Schrr. 
III,  106. 

203.5.  Diepolt  Renn.  1726.  14381: 
DWb.  II,  1093;  Raupolt  Renn.  1726; 
Meinolt,  eine  gewiss  richtige  Besserung 
JGrimms  (Gr.  II,  331)  und  Wackernagels 
(Kl.  Schrr.  III,  107),  ist  ein  Seitenstück 
zu  dem  Swerolt  Renn.  9033.   Was  sollte 
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Manolt  bedeuten?  Aendening  des  -oH  in 
-olf  (wie  JGrimm  will)  ist  ganz  unnötig 
und  wird  obendrein  durch  die  Renner- 
stellen widerlegt. 

208, 7.  ze  ffkte  Marl.  i.  Gudr.  406,3; 
Za.  f.  d.  Phil.  XV,  211;  oft  im  Trist. 
229t.  3217.  3587. 

SOS,  8.  J^tdune  Wack.  III,  t02;  Renn. 
14127. 14381. 14647;  her  mdutie  4634; 
trenntdine  Boppe  II,  38,4  a. 

203,12.  dich  wil  Ere  in  ir  tanz 
Frl.  130,1 ;  twenne  der  tanz  (das  jüngste 
Gericht)  ein  ende  häi,  zwSn  reien  siht 
wutn  viieren  Wartbg.  49, 7 ;  pit  hie  für 
mich,  das  ich  den  taniz  eins  warhaften 
lebem  trett  nach  der  suszen  pfifen  deine 
Hebe  Iheeu  Christi  Heinr.  t.  Nördl.  48, 40 
und  Strauchs  Anm.;  Tani  des  Todes 
Freid.  175, 15  u.  ö.;  die  geitikeit  fuhrt 
alle  Stande  an  irm  reien  Renn.  4439; 
kmder  Stunt  fürt  vor  den  reien  9405. 

204,2.  in  grossen  wassern  nUchel 
visch  vaht  man  mit  garen  strecken 
Wölk.  6,  193;  kleine  fFasser  machen 
Niemand  reich;  grosse  Fisch  findt  man 
im  grauen  Teich  HoffnoanD  ▼.  Fallersl., 
Spenden  I,  40;  in  grossen  fFassern 
fanget  man  grosse  Fische,  man  erseufft 
aber  auch  gern  Wander,  Sprichwörter- 
Ux.  IV,  1806(175. 176),  1807  (191—193). 

204, 9.  Den  Gen.  bei  vdhen  kann  ich 
Dicht  mhd.  nachweisen  (Gr.  IV,  648);  ich 
habe  daher  die  sehr  leichte  Aendernng 
niene  (211,2)  aufgenommen. 

20&,t.  Das  Rätsel  von  Rain  ist,  aller- 
dings in  Variationen,  weit  yerbreitet. 
Hiofiger  ist  die  Frage :  wer  erschlug  der 
Welt  vierten  Teil?  Abel  hat  den  leip 
verlorn,  e  dann  sin  vater  wer  gebom 
Renn.  172;  Chayn  fuit  natus  antequam 
pater  et  mater  Mone  Anz.  VII,  50 ;  wer 
gebom  sei  ee  dan  sein  vater  und  muot- 
ttr  Zs.  III,  33.  Die  Vorstellung,  dass 
Adam  nie  geboren  sei,  gab  zu  vielen 
Ritaelfragen  ond  dialektischen  Spiele- 
reien Anlass:  ich  verweise  auf  die  leicht 
sn  vermehrende  Sammlung  von  Wil- 
manns,  Zs.  XY,  174. 

206,  4  fgg.  Es  ist  doch  wol  die  Eis- 
brflcke  gemeint:  wer  baut  Brücken  ohne 
Holz?  der  ßf^nter  stolz  Simrock,  RiUelb. 
149;  Zs.  V,  478;  der  winter  kam  all- 
dar  mit  grossem  grimme,  —  er  (et 
mang  brück  erbawen;  der  summer  kam 
und  warf  ims  ab  Zingerle,  Germ.  V, 
206.  Ware  die  Tradition  des  Rüdes  nicht 
da,  so  wflrde  ich  freilich  eher  mit  Kurz, 
Lit.*Gesch.  I,  113  b,  auf  den  Nebel  raten, 
bei   dessen  Vertreiben  der   Wind  eine 


ganz  andere  Rolle  spielt  als  dem  Eis 
gej^ennber. 

205, 9.  Die  beiden  Starken  sind  Sonne 
und  Wind.  Ein  ähnlicher  Gontrast  Zs. 
XV,  167:  quis  est  quod  tangitur  et  non 
videturf  anima;  quis  est  quod  videtur 
et  non  tangitur  f  cclum;  vgl.  S.  169. 
Die  Rätsel  vom  Winde  heben  besonders 
gern  hervor,  dass  man  ihn  hört  (und 
fflhlt),  nicht  aber  sieht  (und  greift):  von 
winden  Wunders  vil  geschiht,  die  nie- 
man  grtfet  noch  ensiht  Freid.  18,  4. 
Ein  Rätsel  Aldhelms  beginnt:  cemere 
me  nulli  possunt  nee  prendere  palmis; 
argutum  vocis  erepitum  cito  pando 
per  orbem  Reussner  204;  Mone  Ana« 
VIII,  225 ;  Therander,  Aenigmatographia 
34:  Ludwig,  Centuria  II,  60  u.s.  w. 

206,11  formelhaft:  unt  wwr  ez  al 
der  weite  leit,  s6  muoz  sin  wiÜe  an 
mir  ergdn  MSF  6, 12. 

206.4.  Got,  unser  hSrre,  gil  sin 
himelrtche,  swem  er  wil  Stolle  III,  9  a; 
Got  gtt  nach  iinem  willen  Raumsl.  56  b ; 
sus  hat  ez  Got  geteilet,  swie  s6  er 
wil  67  a;  oft  bei  Freidank  3,23.  6,20. 
19  15.  25  8. 

206. 5.  'in  den  Par.  Tagz.  2676  heisst 
es  gar  im  Gebet :  geruoche  mir  dd  geben 
gewunnen  spiL 

207, 1.  dur  din  güete  gip  mir  vrUt, 
unz  ich  büezB  wider  dich  die  minen 
grozen  misseldt  Marn.  XV,  104;  Idz 
mich  noch  hie  als  lange  leben,  daz 
mir  geschehe  in  buoze  we  Winsb.  72, 3 ; 
namentlich  ähnlich:  Got  herre — s6  gib 
mir  als6  lange  vrist,  unz  ich  ze  diemte 
werden  dir  mOge  unt  dtnen  namen 
drin  Damen  III,  165  a;  vgl.  auch  161b; 
ho/T  doch,  du  wellest  mir  gnedekUchen 
borgen,  das  ich  bekenn  die  sünde  min 
gentzHch  nach  dinem  willen  Montf. 
38,  165. 

207,5.  dir  sich  biegent  elliu  knie 
Bari.  1,  25;  Gott.  Zuk.  1993;  Heimesf. 
1089 ;  mit  vlinder  stimme  bouc  sie  gein 
dem  heiligen  ir  knie  Lampr.  Franc.  4592; 
—  er  ist  von  kluogen  geisten,  dunkt 
mich  sicherUch,  swer  sich  enzÜ  gSn 
einem  schepferbiugetFT\.Hb,9;  (Breis.) 
II,  140  b. 

207, 7.  du  gut  im  (dem  Sunder)  vrist 
vil  lange  üf  bezzerunge  Lobg.  56, 3. 

207, 9.  wir  suln  durch  niht  enlazen, 
wir  bereiten  den  wirt,  der  uns  hdt  ge^ 
borget  dd  her  mangen  tac  Kolmas  121, 7; 
borgen  so  bildlich  auch  Montf.  38, 168; 
ez  kumpt  doch  der  tod  und  wil  eim 
nicht  me  borgen  33, 112. 
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807,10.  WaroaiiK  vordem  Anfwhieben 
der  Busse;  Freld.  33,  1!  und  WGrinun 
in  36,7;  Weroh.  II,  233a. 

208, 1.  Gcmciat  igt  Pred.  1,  14.  Sal- 
wt6n  hat  doch  wäe  getail,  diu  werlt 
Utfor  »in  üppeeheilVttid.  61,1;  Hontf. 
21,  121. 

808,6.  Der  Test  tob  C  ist  pleo> 
DiRtiidi.  vis  nae  mir  hat  geUngeti 
an  lang»  memder  iaUkailT  Werob.  11, 
235  b;  nach  dirra  irdinhan  unttetikeit 
tu  der  noigen  tetikeit  Renn.  220S. 

208,  S.  {ich)  hält  das  Swige  imAeii 
mirur  tSla  gtkouftt;  diu  muoi  t(n 
betuuftt  in  dem  Moigmi  tütgründt 
Beiah.  F.  S.  321.  Aacb  kelUptna  ist 
DatiT. 

aOft,  3.  (Der  basen  Herren)  geOie  xunt 
hat  verhmoDen,  dd  nun  vtat  gerunt 
Sig.  U,  362  b. 

208,5.  lehmdie  ri  wie  Harn.  XV,  5T,- 
»eham  dich,  lebaiu  toter  vtan  Fraaenl, 
79,  13 1  iil  iemaa  labenäic  unt  doch 
tStT  Walth.  1^3;  Jitit  lebmdmt  Kit 
tei  Trisl.  95961  ein  Mendie  täler  Lab. 
123,6.  363.7.  511, 4i  wie  wäre  ein 
man  mi  tat,  dan  der  dn  ire  bC  den 
liuten  itdtT  Zilies  11! ,  25  a.  —  ein  ur- 
tprine  aller  minetdt  beissl  der  hdkc- 
treoe  Mann  aucb  beim  wilden  Aleundei 
II,  367  a. 

20fl,6.  Freid.  43,24i  ir(derUntreoenJ 
lachen  toi  mich  teilen  dünken  guot  ' 
Rugge  103,  2;  /&!  wolkenläiex  lachen 
bringet  teharpfen  hagel  Walth.29, 13; 
—  tchalc  in  linem  stunde  vmndebernde  < 
tprüche  treit  Koor.  25,  14. 

209,  7.  der  valtche  mint,  i^er  üs  i> 
tölem  munde  gdl,  macht  manegen  »n-  1 
getunl  Zilies  111.  25  a.  | 

210,  Ucber  die  priamel artige  Anlage  ' 
vgl.  S.  246  fgg.  ! 

210. 9.  Vae»  auch  die  Frau  nach  Gole 
gebildet  sei,  iat  die  übliche  Vorstellung. 
RlnkeDberg  Treilich  sagt  I,  340  b:  weh 
dem ,  der  die  Frauen  nicht  genießen 
l&t,  da»  ti  Cot  nach  t&ier  munter  ge- 
bildet hat. 

210.10.  Die  Epiitieu  stehen  umge- 
kehrt: Walth.  66,21;  Sl,16;  La. 27,287; 
139,112. 

210, 12.  manie  edeUjugentgÜ  Uehtm 
tchin  und  lamel  an  Schanden  soume 
Kelia  III,  20  a. 

211,  3.  toi«  tel  der  rdten  erm  rät, 
der  fren  niht  enpfiiget?  Sunbg.  II,  353a. 

211, 6.  Das  beide  von  A  ist  durchaus 
aoanslössig,  obgleich  es  sich  auf  drei ! 


Begriffe  bcsi^t.  Belege  Mmnell  GriauD, 
Cr.  IV,  954;  vgl.  ferner  die  Wbb.  nitd 
Germ.  VI,  224:  IX,  456;  XIV,  83;  der 
tilrii^her  liebt  die  Verbindoog:  Jcnaeo, 
Uf  b.  deo  Stricker  als  frApeJ-Diehl»,  S.  57. 
VorauaBeliang  ist  Immer,  dasa  iwd  Be- 
I  %tWt  eine  Einheit  für  aich  bilden:  b« 
ReiDinar  eind  ea  hier  die  beiden  enten; 
vgl.  tioth  beide  hie,  dort  wtdsddluaiäL. 
hl,  äl  a;  da»  willekomai  unt  diu  leite 
'  unt  auch  das  leheiden  —  l«p  tS  ge- 
ta^el  in  beiden!  Heisaa.  III,  88  b  (die 
Zu^atnmeDgeböHgkeit  derbeideo  letnea 
Worle  ist  sehr  dentlicb);  beide  fir^ 
daiiff  und  kretem  Hoak.  23,  68;  (eUat 
diu  tmei  steht  ao;  ti^ent,  g%üu  nie, 
reiniu  jugent  diu  xtoei  mal  mugtmt 
baz  man  goU  Helsan.  111,  93  a.  &  w« 
;  Willkür,  wenn  JGrimm  Beiiefanng  aif 
die  Viersabi  ausscblosa;  nur  Ist  «Kh 
dann  GnippiniDg  von  2  +  2  oder  3+1 
nötig:  jenes  Walth.  13,  7  utitt  mndt 
manheit,  dartuo  tilber  und  da»  gelt 
tu/er  diu  beidiu  häti  Schreib.  U,  ISl  b 
eil  kleide  beide  grUen  gel,  r4t  umäe 
bid;  diese«  Neil.  9,29  Imip  grme  Uut- 
me/i,  vogeliäi  beide  n.  h.  w. 
'  211,6.  Der  Blinde  kann  den  Bliadca 
niclit  leiten:  Heinid  inr  Eriun.  2Mi 
Zingprle,  Spnchw.  20.  191;  Wilm.  Leb. 
ril,  <i:i9;  BeiKDb.  z.  Freid.  55,  9;  die 
miif-.en  beide  ttrüekebi  — ,  tuid  blinde 
4/iViif«nfeil0n(ofMani.  160,6  D.Straneha 
AiiiiL,;  caecut  agem  eaeeum  faeit  hine 
prociimbere  tecum  Wegeier  Nr.  160;  i 
was  ich  bHnl  unt  mitte  bUnden  Ueinr. 
1.  d.  Mure  I,  119a. 

212, 5.  Es  wird  unnötig  sein,  mort  in 
inorts  >n  andern  oder  gar  einen  noftek- 
tieften  Genetiv  aniunebmen.  tehuidie 
wird  hier  von  der  binfigen  Verbindung 
schuldie  tin  c.  Acc.  her  (vgL  Gr.  IV, 
~h6  Igg.  und  die  Nachttige  im  Nen* 
drucli)  auch  allein  den  Acc.  regieren. 
liif  Construciion  bleibt  hart,  dt  tehuldie 
hier  nicht'achuidend',  sondero'veracbnl- 
ilciid'  ist.  Denn  mort  für  ein  Frtnul- 
wo7t  (=  In.  morlf  lu  halten,  wie  t» 
gSrhm.  756  reslstebt,  liegt  im  Z(M*m- 
meriiinog  nnd  bei  der  Seltenheit  jenes 
Fremdworts  fern :  syntaktisch  wäre  et 
leiciitRr:  vgl.  die  Phrase  den  tat  tehiU- 

dic  Hin. 

312,  12.  gehabt  dich  wol  iroaiach; 
Uli  habe  dich  uio/ werden  Raum.  III,  BOa 
ilie  Ansprüche  eines  Toren,  eil  Heker 
//■•■iinl.  gehabe  dich  lool  RenD.  1073  die 
lies  (iläubigers  «bgewiesen;  nai,  ttm-m 
beide,  gehabt  euek  «mI/   ReM.  HUX 
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215.  214.  Datierang  S.  86  fg. ;  vgl. 
«oeb  Anm.  80. 

213,  4  —  Waltb.  7,  5. 

213,  10.  sunder  {dne)  vorht  als  Ta- 
del: WGrimm  z.  Freid.  33,  8;  Strauch 
s.  Marn.XV,  239;  Freid.  53,19;  Gottes 
Zakonft  5065;  ein  Lob  der  vorhte  Ter- 
faaste  Konrad  25,  21. 

214,  2.  Waekernagels  vluoeh  wäre 
abaolnt  synonym  mit  ban  Y.  3,  und  da- 
for  spricht  nicht  die  nmstlündliche  An- 
knopfang  mit  im  unt.  Vgl.  Freid.  149, 14a 
ich  /uare  an  dem  buoehe  lesen ,  der 
bdbit  iiil  lebende  heilte  wesenf  Wartbg. 
131, 8  ir  pha/fen,  kiusei  an  iur  buoeh, 
Da%  buoeh  meint  nicht  die  Bibel  spe- 
Biell  (meist  diu  buoch), 

21495.  Die  Conj.  tiuolmtd  von  Menge, 
Kaiiennm  und  Kaiser  S.  32,  überzeu- 

8end  vertreten.  Unzweideatig  ist  frei- 
ch  anch  stuol  nicht.  Eben  so  oft  wie 
den  kaiserlichen  Thron  meint  es  den 
Stuhl  Petri :  v^l  Frl. 337, 4 ;  338, 3 ;  343, 7; 
es  ist  zum  mindesten  nicht  gewiss,  wel- 
chen stuol  Reinmar  223, 2  als  verwaist  be- 
leicbnet.  Jedesfalls  aber  könnte  das  über- 
lieferte stole  nur  die  geistliche  Macht 
meinen  (vgl.  213,  7),  und  auch  Frauen- 
lob stellt  336,  3  riehe,  stuol  und  swert 
der  slöle  und  dem  banne  gegenüber. 
Der  umgekehrte  Fehler,  stuol  itt  stSle, 
scheint  Amis  1705  vorzuliegen  (Sprenger, 
Germ.  XXVUl,  190). 

214  7.    Ir  oder  Her?  vgl.  S.  266. 

216,  1.  2.  gelandet,  geliutet  wie  gt- 
hoTMet  117,  7;  gewerldet  Trist.  44;  65; 
gekerret  Stolle  UI,  10  b. 

215,  3.  Vgl.  Bezz.  z.  Freid.  5,  11; 
Stnvch  z.  Maro.  XIV,  44;  Wackernell 
s.  Montf.  12,  16;  tier,  wiirme,  vögele 
s4re  grabent:  ir  keinz  verschert  sik 
roht:  niur  menschen^  die  die  toufe 
hmbeni  Fri.  340,  19;  iegUeh  erSdtiure 
hMet  den  ir  orden  baz  niwan  diu 
arme  wtenscheit  Marn.XV,  19a;  si  (die 
Nalor)  trüebet  niht  niur  mensehen  lust 
unreine  Frl.  232, 19;  Sunb.  II,  357  a. 

215, 10.  Vgl.  Haupt  z.  Er.  2788,  wo 
ao8  Ulrichs  WUh.  181a  angeführt  wird: 
markCs,  des  kan  mtn  lauf  sieh  sehamen, 

216,  Vgl.  S.  83. 

216, 3.  der  Hute  vdher  profaniert  ein 
seiatliches  Bild:  Menschen  Hingt  sonst 
Christus,  der  etwa  mit  dem  Kreuze  angelt 
(Ottc,  Kunstarcbiol.  I,  485),  und  na- 
mentlich Petrus:  waz  grözer  vische  er 
Vianet  Frl.  339,  6.  vdher  geistl.  auch 
Zt.  UI,  237. 


217.  Ueber  das  Verhältnis  dieser  Str. 
zum  Leich  vgl.  S.  119. 

218. 2.  muoter  der  erbarmhernkeii: 
gSchm.  XLIII;  m.  der  barm/terzikeit 
Leyser  Pred.  99,34;  Marienleg.  12,821; 
m.  aller  barmikeit  Frl.  420, 12;  m,der 
barmunge  Sunb.  II,  359b ;  Aitd.  Bil.  1, 80. 

218,  6:  vgl.  zu  158,  8. 

218,  9.  mit  inniclichen  herzen  an 
ruofen  Fri.  326,  9.. 

218, 12.  Der  Sinn  ist:  'gib  Acht,  sorge 
dafür,  dass  der  Teufel  mit  uns  Schmerz 
habe,  d.  h.  dass  wir  ihm  nicht  anheim 
fallen';  vgl.  Marn.  XV,  114  <^  ich  ge- 
lebe also  in  dinem  dienste  hie,  daz  m(n 
der  tievel  dort  iht  werde  vro;  (Breis.) 
II,  140  a  zevröudemir,  demtiuvelgar 
ze  leide.  —  Das  hdt  von  G  ist  vielleicht 
zu  verteidigen  durch  Frl.  144,  16  lege 
dtnen  vltzy  wie  du  behaltent  bist  iUn 
prts. 

219,  1.  Es  geschieht  R.  woi  zu  viel 
Ehre,  wenn  Bartsch  ihn  (Album  d.  lit. 
Ver.  in  Nürnbg.  1865,  S.  65)  als  den 
ersten  nennt,  der  das  Tagelied  geistlich 
parodiert  habe.  Dann  hat  Walther  mit 
seinem  Spruche  21,  25  nü  wachet,  uns 
gSt  zuo  der  tae  u.  s.  w.  viel  eher  jenen 
Anspruch.  Aber  beide  werden  weder 
an  das  Tagelied  gedacht  haben  noch 
dadurch  angeregt  sein.  Mit  dem  Bilde 
des  Süudenschlafs  war  auch  das  Motiv 
desErweckens  gegeben;  nü  waehd,  kint, 
jd  wecke  ich  dich  durch  triuwe  Wartbg. 
29,  3. 

219. 3.  ez  nähet  gein  der  suone  tage, 
daz  Got  wil  süenen  alle  klage  Marn. 
I,  40;  diu  ztt  diu  nähet  sicherlich  nü 

Sein  dem  tage  schöne  (geistl.  Tagelied) 
olm.  7, 17  U.Ö.;  morgen  wie  hier  301, 12 
wacht  üf,  ir  Cristen!  ez  ist  tiehter 
morgen, 

219, 7.  Got  sitzet  in  dem  tröne;  daz 
criuze  und  diu  cröne,  daz  sper  — 
daz  Wirt  gezeiget  an  der  vart  Gott. 
Znk.  6852;  Speer,  Kreuz  und  Krone  am 
Jüngsten  Tage  Mei88n.III,97a;  er  zeigt 
dir  sper,  criuz  unde  cröne  KoUn.  1 16, 69. 

219,  10.  Der  Auftakt  erst  gewalHe 
ist  sehr  hart  Das  naheliegende  über 
diu  lant  wird  ausgeschlossen  durch  das 
Formelhafte  der  Phrase:  fUrste  iibralliu 
lant  Marn.  XIV,  18  f;  künie  über  alliu 
lant  Kelin  III,  21  a ;  herre  Ubr  alle  lant 
Kolm.  54,  48  n.  0. 

220.  Das  RaUel  ist  richtig  auf  den 
Gedanken  gedeutet  von  Haupt  z.  Engeih. 
284  und  von  Dietrich,  Zs.  XI,  458. 
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220, 2.  Whieh  U  Ihe  heoiest  thinge 
beringt  Syn  U  the  hßtnetl  Reliq.  ant. 
1,231;  provenzal.  uod  spanische  RaUel- 
fragen:  was  ist  das  leichteste  Diog  auf 
der  Welt?  Der  Gedanke  des  MenscheD* 
teilt  Bartsch,  Germ.  IV,  313  mit 

220,  3.  gevüege  =^  kldo:  Haopt  x. 
Eog.  284;  dd  von  der  nihi  ertehreeke, 
ht  dem  geftieger  wandet  stecke  Koor. 
25,  103;  auch  ausserhalb  der  Koorad- 
schen  Gedichte  nicht  selten:  si  kan  ge- 
piege  wesen,  svne  si  mir  dan  min  herxe 
s(  Hadl.  1, 5;  dö  hei  er  einen  gevüegen 
spdn  vor  in  den  ermel  getan  Zs«  VIII,  91 ; 
Ls.  1 19, 21 ;  —  e%  wirt  gröz  und  kleine 
in  einem  Ratsei  Kelin  III,  21  b. 

220, 7.  Angenwink  als  kürzester  Mo- 
ment DWb.  I,  814;  vgl.  Sn  dgpUnken 
Höfer,  Germ.  XVIU,  17;  RA  75;  JGrimro, 
Genn.  XI,  501;  Ziogerle,  Germ.  XI,  175, 
wozu  ich  nachtrage:  also  skiero  s6  diu 
brdwa  zesamine  gesldt  Memento  6;  in 
s6  kurzer  vrist  als  ein  ouge  zuo  ge- 
slagen  ist  und  wider  üf  gebUeket  hdt 
Heimesf.,  Mar.  Himro.  1102;  biz  daz  ein 
brd  an  die  andern  kumt  Berth.  II,  29, 19. 
Die  Vorstellane  ist  mehr  dem  12.  Jahr- 
hundert geläufig  als  dem  13.,  in  dem 
ougenblie  überwiegt:  vgl.  Strauch  z. 
Mam.I,  16;  — gedanke  unt  äugen  diu 
sint  snel  Heid.  Freid.  8, 15;  gedane  ist 
sneller  über  velt  dan  der  bUc  eins  ougen 
Süssk.  II,  258  b;  Uhland,  Schrr.  lU,  191; 
294  Anm.  56;  die  mihi  quid  paucis 
quaevis  loca  permeet  horis  u.  s.  w. 
Reussner,  Aenigmatogr.  269. 

220,11.  Das  ;t(£</e/Ao/ (auch  Pilat.  137) 
stammt  aus  Luc.  18,  25;  '—  gedanke 
sbiffen  dur  den  stein,  dur  stahel  und 
dur  tsen  Sössk.  II,  258  b. 

220,  12.  beren  groz  ist  mir,  abge- 
sehen von  der  metrischen  Härte,  an- 
slössig  im  Vergleich  mit  V.  3:  stände 
dort  der  Mücke  der  Bär  gegenüber,  gut; 
aber  dass  R.  hier  in  die  Schlusszeile  das 
viel  schwächere  Bild  aufnimmt,  ist  un- 
wahrscheinlich. Man  tausche  oder  setze 
beidemal  bere.  groszer  danne  ein  berc 
Lanz.  2454;  Biterolf  4055;  Ls.  148,  666; 
vgl.  auch  Er.  8034;  9237.  Häufiger  noch 
dient  der  Berg  als  Symbol  der  Schwere. 

221.  222.   Datierung  S.  69  fgg. 
221,  6.  ich  hört  ie  sagen,  swa  ez  so 

gezoch,  daz  man  gein  wtbes  scherme 
vloch,  dd  sott  elienthaflez  jagen  an 
stme  strite  gar  verzagen  Parz.  415,  1. 
221,  12.  swer  sich  zuo  lange  wolde 
soumen,  deme  muoste  von  eiern  trou- 
men  Ulr.  Wlih.  87  a.    Von  Eiern  träumen 


bedeutet  nach  weit  verbreitetem  Aber- 
glauben Unglück:  wem  traumpt,  das 
er  eyer  esse,  dem  nahet  sieektmm  Berl. 
Papierhs.  Cod.  germ.  8*  101,  BL  175  a; 
also  trompt  im  von  eyger,  so  betütet 
es  krieg  (aus  einer  Einsiedler  Ha.)  Anz. 
1857,  Sp.  40;  es  bedeatet  im  Gaoton 
Bern  Verdniss  (Rothenbach,  Volkstom- 
liches  aus  dem  Canton  Bern  Nr.  424. 42S 
[K]);,  in  Niederöstreich  einen  Process 
(Blaas,  Germ.  XXIX,  90);  in  der  Ober- 
pfalz Unglück  oder  bald  Prügel  im  Hanse 
(Schönwerth,  Ana  der  Oberpfalz  111,271 
[KD;  in  der  Wetterau  Zank  (Wdf,  Bei- 
träge zur  deutschen  Mythologie  I,  239 
[K]);  in  Thüringen  Zank  im  Hanse  (Witz- 
schei,  Sagen  aus  Thüringen  II,  285);  in 
Waldeck  Zank  (CurUe,  VolkaüberL  aot 
Waldeck  386  [K]);  im  Harz  Ungiftck 
(Probte,  Zs.  f.  deutsche  Mythol.  I  203). 
Schon  in  den  *Orai^H^&ruta  des  Aite- 
midor  II,  43  heissts  von  Eiern:  xa  /sip 
oXiva  xi^Sovs  iml  aimavrtMa  8ta  v6 
TQO^tpov,  TOL  di  noXka  WjftovxiBsev  «oi 
arias,  noXlaxu  Si  »al  o&«Sr  [K]. 

222, 1.  Die  Landfrieden  waren  ausser- 
halb des  nächsten  Machtbereichs  der 
Könige  oft  so  iilnsorisch,  daas  sie  auch 
sonst  Anlass  zu  spöttischem  Lobe  ge- 
Reben haben.  Bei  Helbl.  13, 169  rühmt 
Raubgesindel :  der  lantfrid  ist  s6  guot, 
daz  uns  niemen  niht  entuot;  vgl.  die 
launige  Str.  Kolm.  134,25. 

222,5.  Ueber  die  Trennung  der  zu- 
sammengehörigen Worte  diu  kümgin 
und  von  Ungerlant  vgl.  jetzt  JGrimm, 
Kl.  Schrr.  VII,  132;  statt  die  zahlreicheo 
Beispiele  zu  mehren,  weise  ich  hier  nur 
auf  den  bemerkenswert  schweren  Fall 
bei  Damen  lU,  168b  hin:  her  herzöge, 
Sit  gemeit,  diz  lop  hdn  ich  an  iueh 
gebrdht,  von  Slesewic. 

222. 7.  gevcsre  hat  vdHagen  recht 
unglücklich  in  gewcere  geändert  Vgl 
Liecbt.  111,  9  diu  {Minne)  ist  mir  ge- 
vwre;  Raprechtw.  I,  342  b  rotez  mun- 
delin,  ich  bin  dir  also  geveere;  Kolm. 
81,  35. 

222, 12.  Auch  Walther  schaut  sehn- 
süchtig auf  die  Zeit  zurück,  do  Zukt 
gebieten  mohte  (64,  8). 

223.   Datierung  S.  90. 

223,  6.  Cristenglaub  und  das  recht 
gel  knicken  uff  der  stelzen  Mosk.  75, 7. 
Ueber  das  Bild  vkI.  S.  275. 

223. 8.  Es  ist  herkömmlich  (S.  201), 
dass  auf  schlechte  Herren  der  Tod  herab- 
gewünscht wird:  kum,  arger  T6t^  die 
hassen  herren  sterbe  Meissn.  Ifl^  89  a; 
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dem  tugenielSien  bin  ich  gram,   dm  kini  8416;   kein  heilig  wart  $6  heilig 

wämehe  t'eA,  da%  ei  Uerben  104  b;  der  nie,   kein  pro  fit  nie  $6  wtte,  em  *i 

iSi  ei  müe%9  von  den  biderben  verren  doch  von  der  minne  hie  HMS  Ilf ,  454  b,  5. 

Sigeher  U,   362  b;    Unvere.  III,  43  b;  226, 12.    widerredet  daz  iemen,  der 

LiUch.  47  b  (iwei  Mal);  StoUc  10  a.  muos  ein  tore  weeen  Walth.  6,5;  swer 

284.  Datieraog  S.  87  fgg.  anders  gibt,  der  misseseit  Hartm.  MSF 

224,1.    Man   gibt  ein   Mädchea  ze  ^lU^^inoermirdazwiderwirfet.der 

manne:  Alex.  3366;   wil  si  sieh  selb  ^«o»   sprechen  mein  Wartbg.  40,  9; 

ze  manne  geben,  si  mae  wol  seheme-  ^^l^^^?"^'^' 

Hohe  Üben  Liechl.  626, 11;  GA  28,22;  226,6.  ze  dünen  ören:   wo  von  der 

Belmbr.  1417;    Wachtelm.  119;    Renn.  EmpAingnis   darcha  Ohr   die  Rede  ist, 

415.    Megenze  unde  Kölne  sind  Appo-  überwiegt    aüerdioga    der   Sing.,    aber 

aitioDzaiBt0dtoA<0nt;  hinter  man  setze  ^^^^\  »<>  konsequent,   dass  darauf  hin 

ein  Komma'  Aendemngen  gerechtfertigt  wären:   der 

Utk,  i.   er  k»D   Dicht  ricbti«  Min.  V^J'\^^*'J!^  ^^'''ß'^'.^^'^ 

Der  G^eoMU  i»t  Kaiser  und  Rdel.   Die  i!?J^^'  Z!*  of*i\,l"^^   "I  ^ 

Entoäiöfe  wollen  den  Kaiser,  nicht  das  fc^^^Ll'i  i<^    ***^  i*l"" 

Reich  sehidigen:  während  aber  dessen  f^.  vÄ^S  tf  ^tl*'"?*" 

MkarU  gnt  verheilt,  mass  das  Reich  '****  »a^^j^LrJT  '**T 

eine  nnglheilte  Wonde  mit  sich  henim-  ^^^.%  'SSX^i^jf^^^'T^' 

tragen.  -  dm  keiser  schrieb  ich  nach  ^k^«^*  i^Jj^  *^'  ^'^-  ^8»'  ^^' 

Erec  42«;  eine  bei  Schm.  D»,  645  an-  *"??$•  "*  ,*'•  „ 

geführte  Stelle:  bitime  i6i  tehade  gar  ^-  "'^*^'^3,f-  ''^  'f- 

vemoar  seheint  auch  den  Dativ  zu  be-  «s«.  6-  Zum  Bilde  vgl.  1. 116, 8;  twtu 

legen.  "''  '**''  ""''  /rSttden  pflae,   ein  v>^ 

224, 12.  Mueke  ein  Bild  der  Kleinheit  fur^tult^d^Z  Z\L  fi±^?  "^ 

qnd  Schwache  Raumsl.  DI,  66a;  Chri-  "^""Zi     !.  ^      ««c  Kolm.  174,  7. 

8toph.808;  diu  meUe  mae  niht  vertrt-  228.    Datierung  S.  83  fg.,   Echtheit 

ben  von  dem  nest  den  am  Li.  HS,  110:  ^•«Ü^'J?-    ...„,. 

eher  frässe   die  Mücke   einen  Adler  „  228, 1.  munherzie:  Wackernagel.  Zs. 

Wander  III,  743.  "»  ^*1;    ^K^-   neungescheid ,    neunklug 

«9&    n.L«,««  c    7^f«  (negcnklok)  DWb.   VII,  682  fg.;   drier 

^  Datierung  S.  73  fg.  ^^  f^^^  ^^^^^  üebermSt  WGast 

226.3.  bUnt:  Tgl.  WGrimm  z.  Freid.  10497;  dem  Klingsor  werden  acht  Zungen 
24,15;    dd  gegen  ist  aUiu  lere  bUnt  nachgerühmt  Wartbg.  91,6. 

V^i;lVß:t'tffÜX'fJ.7.  228,2.  ärtervi^Henseäei:  vgl.  8. 84 

den  eint  bfdisen  fröuden  Mm«  Winsb.  .228»  5.  em  ädern  niender j^  auch 

63,2;   Helmbr.  1480  wird  ebenso  lam  nicht  iine  Ader  :  Sech,  Germ.  XIX,  58  fg. 

getagt  228, 11.  Vgl.  Anm.  30. 

225. 4.  Deber  den  Mangel  der  Flexion  229, 3.  Die  Welt  ffibt  als  Lohn  bei 
▼gl.  z.  187,6;  wtz  undswarzer  varwe  Frl.  442,  6  den  Ruf  nü  hin  verlorn^ 
er  sehein  Parz.  57,18;  werltlich  unde  wie  hier;  ausserdem  ein  Leintuch  und 
tefli^er  «tfo  Lampr.  Franz.  686  und  Wein-  sieben  Fuss  £rde;  'wolhinl  Id  vami 
holds  Anm.;  auen  dingen  .  .  wilt  unt  wan  sterben  ist  gemeine*  Regenb.  UI, 
mamen  Fri.  159,  8  und  Anm.;   233, 11;  345b;  Frl.  285,19. 

Harn.  XV,  19  h,  11.  229,4.  si  (die  mäge)  volgent  im  biz 

225, 9.  alle  geietUch  orden  sint  nach  «wo  dem  grabe  Bari.  126, 20. 

der  S  worden  Gottes  Zok.  8424;   alle  229, 10.  firiuni  friunde:  Jin.  z.  Bit 

heiligen,   die  nü  sint,  sini  der  SHute  790. 


Boethe,  Seinmar  tob  Zwotcr.  40 
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280  fgg.   Ueber  die  Echtheit  S.  119;  mit   den   5   Matronen   Miekoi  AMgaü 

Tgl.  noch  S.  315  und  Anm.  354.  Rachel  Judith  Abiiog  Terglicil  und  daw 

281, 2.  Entweder  $%  für  hu  oder  aber,  er  sie  Mediairix,  AuxiUatrix^  BMUnara- 

was  mir  jetzt  wahrscheinlicher  dflnkt,  trix,  Illuminatrix,  Advoeaia  üwiinVt\J^. 

r^  ist  Genetiv  ohne  Flexion:  Tgl.  Neidh.  Das  ABC  cum  notia  Tariomm  (Leipiig 

38,  19  wol  bedürfte  ich  miner  wüen  und  Dresden  1703)  berichtet  II,  58  acMrar 

vriunde  rdt{  Haupt  z.  Erec  8124;  Hilde-  drei  Tcrscbiedene  Auslegungen  der  Pa- 

brand,  Zs.  f.  d.  Phil.  IV,  360.  pisten:    Mater  absque  reatu  iUam  ae- 

231, 6.  Ist  din  zu  Terteidigen?  Singen-  eepit  oder  MorienH  apostoU  reÜquifue 
berg  sagt  I,  288b  ir  giiete,  die  man  an  initiati  adstabant  oder  Mediairix  Ad- 
der vil  minneeltchen  vindet  Aber  in  jutrix  Redemtrix  Ilktminatrix  Adwh 
V.  7.  8  kommt  diese  Parallele  nicht  zu  catrix  [K]. 

^^^iS:«   «  .      ^     «M3          ^     ^         .  288,2.   üeber  den  Beinamen  Vhamr 

288.  üeber  das  Bild  Ton  der  bergauf  Matrix  Tgl.  MSD«  zu  XXXIX,  4. 

fliessenden  Quelle  im  Herzen  Tgl.  WGnmm,  ^oo  m    n^.  «      ^*    ^  r 

rr«d.'Cm:   Str.  291,12;   295,3;   «in  tÄ'L?  wTi  "  J?L?  **k ""JT^ 

tm^nn,  entspringet  ik  dim  A«^«,  dtn  ^^J^ }t^^l,^^^^^^^%^ 

MeiMD.  III,  863;  die  Thrtnen  heissen  ,^1i«^^Xr^Jfi  ?.!*'•?•  <^ 

ein  9M«ftrtlnn«L*mpr.Syon  3466.  Noch  '*' ^^^^J  •'^' Tl^i^  ..J  ."«^ 

beiiSjongen  Goethe  lU,  162  "A>  Thrän»,  !!,>^lä  ,^„*J?^iL"  i'V  V^^ 

die  ilüLid  Herx.  auf  quiUet\  «^  jtf^Jm  ,{f^      ^  f'^"^,^ 

afe-28».    Vgl.  S.  m-122.    Ein  !?'•  Ä"^  \tfTJ^'^'^  *?'  1 

niederdentscbe«  Gedicht,  das  im  J.hrb.  5Lf"ÄJ?J^l,'^5?i^i,rLit 

d.  Verein,. für  «d.  Spr.chfo«choog  XI^  ^/^  Are  e''i«''d'^kf  .S^ 

iI^mVbelnd;it  lo  ß^sÄn'dU  ^ouben  vrt  nicht  nur  fü?TMlnh.wS 

geteilt  ul,  behandelt  in  6  Strophen,  die  .     Befriedigende,  sondern  anch  fk 

Ton  einer  einleitenden  nnd  einer  schlies-  A.J\uCi.L.i.Js^Klv.l,    /„il         »    i_ 

senden  nmrahmt  sind,  die  6BuehsUben  !?^H*^Ä"'t.  JÄiS^ 

fb't.e'^Te''  dS.  ?s? V- "t^i?«  k«lt,Vofe/'d''."„'^  ir^sÄt'^- 

Ä=JL?Ä-Lt..*'!^'^^  „,2"   üeber  Editheit  nnd  Eauteh«.^^ 

Ä«7,  vredsamheit.  sarchvoldicheit    AI-  **^"  ^'  i^*-i4i. 

bertus  Magnus  erklärt  in   seinem  Com-  241.  Ueber  Echtheit  S.  133  fg. 

Rendium  tbeologicae  Teritatis  IV,  12  den  241,  8.    In  der  Regel  haben  weder 

amen  Jesas:   iucunditas  moerentium,  linde  noch  sieht   die    tadelnde  Bedeo- 

etemitas  viventium,  sanitas  languen-  tan?  unseres  *  glatt'*     Fraoenlob  z.  B. 

Uum,  ubertai  egentium^  satietas  esu-  danKt  401,  8  den  vrumen  mit  süesen 

rientium  [K],   Der  Jesuit  Salmeron  (opp.  Sprüchen  lindcy  und  in  der  Warnung  1032 

t.  II,  tractat.  IV,  26)  fühlte  ein  wenig  das  wird   die  ernste  Lehre   gegeben   iwriu 

Spielerige  solcher  Etymologien :  quod  ad  wort  solt  ir  besntden,  linde  mucken  s6 

gratias  attinet,  quinque  singulare*  iUas  die  siden.    Aber  es  gibt  doch  Beispiele 

ex  elementis  sui  nominis  sie  colligimus  des  Bedeulungsübergaoges,  und  die  nahe- 

(quanquam  non  ignoro  haec  magis  esse  liegende  Aenderung  hinderrede  wird  ent- 

pia  quam  solida)  M  Mater  Misericor-  behrlich  sein:    von   Falschen    heisst  es 

diae,  A  Advocata  Adflictorum,  R  Re-  Musk.  59,9   welghe  zonge  kan  reden 

fugium  Redeuntium^   1  Inventrix  lu-  süesse    wart    und   felsch    is    in    dem 

stitiae    quae  duplex  est:   Innocentiae  hertzen,   solich    linde  spräche   brengt 

et  Indulgenliae^  A  Amica  Angelorum,  ungemache;  89,57  us  felschem  hertten 

Es  blieb  denn  auch  nicht  aus,  dass  pro-  linde  spräche  mit  süessen  wortan  kauf' 

testaotische  Theologen    über   die   Tage  fen   macht   manchen    fromen   swaek; 

Willkur    solcher    Deutungen     herfielen  HaUl.  H,  24, 118  e^^'cA«  Arna6eii  A«r<s 

(Augusti ,    Denkwürdigkeilen    aus    der  ist  Und;  —  die  valschen  Hute  die  sint 

christlichen  Archäologie  III,  5  [K]).  Trotz-  innen  ruch  und  üzerthalben  slekt  Man. 

dem  reichen  sie  bis  ins  18.  Jahrhundert  VI,  4  und  Anm.;  swie  süez,  stoie  slekt 

hinein.    In  des  P.  Atlanasy  von  Dilling  der  valsche  wirfet  siniu  wort  FraoeoL 

'Sittlicher    und    der    Seelen    nützlicher  71,7;  —   des  wort  mit  stden  sini  be- 

Reiss  nach  Betlehem'   (Sultzbach  1700)  dreet  Tirol  I,  8a. 

wird  S.  615  u.  620  erzählt,  dass  Bernar-  242.  Ueber  die  Echtheit  S.  154.  110. 

dinus  de  Bustis  die  Maria  in  5  Predigten  205;  Anm.  148. 
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242. 7.  Möglich  das8  in  der  Str.  Lab. 
633,5  s6  muos  ich  schiere  in  sendem 
Uide  sterben  diese  Zeile  nachklingt. 
Aach  das  zeugte  für  Echtheit.  In  der 
Strophenreihe,  der  jene  Strophe  ange- 
hört, ist  Reinmar  sicher  und  oft  geplau- 
dert: Tgl.  Anm.  265  und  die  Nachtr.  — 
Hadlauh  sagt  25,  3,  5  und  mecht  von 
Uide  ersterben  ieman,  ich  towr  nü 
lange  tot, 

242. 8.  ir  gruoz  und  oueh  daz  danken 
mtn  sach  man  mit  »uht  gemenget  sin 
Liecht.  205,  29;  manecvaldez  grüezen 
geflöhten  mit  den  Worten  süezen  Frl. 
ML.  31,1. 

243.  Vgl.  S.  153  fg.;  ebenda  fiber 
dunkehyriunt. 

243,5.  nü  tougen:  auch  in  taugen 
wSre  möglich  (Regenb.  111,  348  a;  Renn. 
993).  Sowie  erst  luget  als  luoget  ver- 
standen wurde,  war  der  weitere  Lese- 
fehler nu  (oder  in)  tougen  zu  mit  ougen 
fast  selbstverstindlich. 

24S,  10  fg.  Das  gougeln  zeigt  sich 
gern  in  solchen  Metamorphosen.  Zu- 
meist werden  wertlose  Tiere  als  wert- 
Tolle  dargestellt,  bis  dann  die  Enttäu- 
schung nicht  ausbleibt:  Walth.  37,37  fgg. ; 
ein  gaukelslappen,  die  uz  einem  raben 
einen  trappett  künde  machen  einveltigen 
leutea,  erwähnt  Renner  3821.  Hier  ist 
es  umgekehrt:  der  dunkelvriunt  macht 
Wertvolles  durch  sein  Gaukeln  wert- 
los, in  der  schädigenden  Wirkung  das 
Gleiche. 

243,  12.  vliegen  (statt  des  unver- 
ständlichen vliigel)  sind  hier  Ausdruck 
des  absolut  Unbedeutenden :  vgl.  Germ. 
XVIII,  21;  falken,  fledermeus  und  flie- 
gen sind  ungeleich,  man  well  dann 
iriegen  Vintl.  8505. 

244. 3.  liep  m.  Dat  «=  liebevoll  gegen, 
ihnliche  Verkebruog  der  Bedeutung,  wie 
sie  holt  131, 6  erfährt. 

244,5.  Das  öberlieferte  des  guoten 
kaoD  nicht  richtig  sein,  da  es  im  Sinne 
ganz  zusammenträfe  mit  gar  in  guoten 
dingen.  Gemeint  ist,  wie  namentlich 
der  Gegensatz  V.  6  beweist:  man  soll 
dem  Freund  in  guten  Dingen  mit  seinem 
Gute,  seinem  Besitz  {guotes)  beispringen. 

244,8.  Das  Adj.  triuwe  gehört  der 
guten  mhd.  Sprache  merkwördiffer  Weise 
nicht  an  und  ist  um  so  auffälliger  als 
V.  11  getriuwe  erscheint,  triuwe  mag 
in  der  Hs.  ein  zweisylbiges  Adj.,  etwa 
State,  verdrängt  haben.    In  den  Wbb. 


ist  es  erst  sehr  spät  und  ganz  unzu- 
reichend belegt:  ich  finde  es  bei  Spruch- 
dichtern in  der  2.  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts nicht  selten:  Tannh.  II ,  89b; 
Raumsl.  370a(?);  III,  61b;  Meissn.  91b 
(zweimal);  98a;  Frl.  ML.  34, 3;  KL.  7,5; 
316,7;  362,5;  370,11;  Dam.  111,  166  a 
(zweimal). 

244. 10.  Deber  den  Versschluss  wiste 
an  vgl.  Anm.  192. 

245.  Vgl.  S.  246  fgg. 

245, 1.  Vgl.  Anm.  262;  des  wol  dir, 
priester  reine,  gelopt  d(n  höher  name 
st!  Par.  Tagz.  2753. 

245, 4.  des  priesters  sände  ein  ende 
hat,  swenn  er  in  engeis  wwle  sldt 
Freid.  15, 11 ;  der  priester  vor  unreine 
der  stuend  da  (bei  der  Transfiguration) 
wandeis  eine  Keller,  Erz.  61, 1. 

245,7.  daz  hSre  grap  Freid.  CXXIX; 
ich  ruowe  in  der  heiigen  stat  s6  vröne 
Kolm.  6,  309. 

245. 11.  dvfi  hende  sollent  stn  behuoi 
vor  argem  grifen,  sünden  vluot  Kolm. 
10,  51. 

246.  Vgl.  S.  157.  Bildliche  Darstel- 
lungen des  Glücksrades,  an  dem  4  Men- 
schen in  verschiedener  Lage  sich  befin- 
den, vgl.  z.  B.  in  den  Garmina  Borana 
S.  1 ;  in  Lflbbens  Sachsensp.  S.  38 ;  noch 
Durer  hat  dies  Thema  behandelt.  Ge- 
schildert werden  solche  Darstellungen 
von  Sigeher  II,  362  b;  Rinkenberg  I, 
340  b;  in  Heidfelds  Sphinx  S.  56.  Vgl. 
WWackeroagel,  Kl.  Schrr.  I,  245  fgg. 

247, 9.  die  Speichen  wurden  mir  ein 
teil  ze  glat  Kolm.  139, 15. 

248,7.  Wie  das  Prät.  tet  beweist, 
handelt  es  sich  um  eine  Anspielung, 
wol  auf  eine  Fabel :  ohne  Kenntnis  der- 
selben ist  Heilung  der  Stelle  nicht  mög- 
lich. Die  einzige  mir  bekannte  Fabel, 
in  der  ein  Hund  geschlagen  wird,  die 
von  der  Erziehung  des  Löwen  (WGast 
12385;  Kellers  Erz.  631,16),  hilft  nicht 
weiter. 

249.250.  VgL  S.  122  fg. 

249,  2.  durch  vorhte  ein  friunt  dd 
ist  der  liebe  gar  geswigen  Wemh.  11, 
228  b. 

250, 1.  Ueber  das  BUd  S.  122;  ain 
zwifache  zungen  geleichet  man  aim 
faulen  stock,  der  prinnen  chan  des 
nacktes  pei  der  vinster  und  der  doch 
chain  glinster  geit  pei  des  Hechten 
tages  schein  VintL  8802  und  Zingerles 
Anm.;   von  vülem  holze  ein  glimmen 
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gdi,  twenn  ez  diu  vinsterheil  bestdt 
Frl.  374, 13;  Koor.  25, 7t ;  troj.Kr.  158. 

2&0a.b.  Vgl.S.390;Seemäller,HelbI. 
LXXIXfgg.  Ich  wiederhole  zumeist  See- 
mällers  Bemerkung^en ,  aof  die  ich  ver- 
weise. 

250  a,  3.  Smirswol,  wie  beim  Teich- 
ner Anm.  317  einez  heizet  *^SmirtDdie 
hont*;  lest  er  im  itneren  in  die  hont, 
—  er  ist  des  düvels  kint  genant  Mask. 
90, 73. 

250a,  6.  fänscheUmde  üyfb.lV,6U. 

250  a,  7.  ^Dem  Zasammenhange  nach 
dächte  man  wol  zuerst  an  gestiuren*; 
aber  es  fehlen  lautliche  Analoga.  Ist 
gestieren  etwa  eine  Nebenform  ffir  ge- 
sten  (aufputzen  «=  vestire)  oder  ».  lat. 
gestare?     ^ 

250  b.  Orient  und  Ocddent  gehören 
zum  festen  Apparat  des  Tagelieds,  wie 
es  im  Liederbuch  der  Hätzlerin  auftritt : 
vgl.  1, 1, 56.  3, 27.  14,  52.  23, 50.  24, 79. 
38,  35;  Ls.  213,  242;  Wölk.  27,  3.  6. 
29,  1,1.  40,  2,10.  85,1,3.  Aus  Sltem 
Tageliedern  notiere  ich  nur  den  Orion, 
den  der  Wächter  bei  Frauenberg  I,  95  a 
als  Boten  des  nahenden  Tages  meldet 

251.  Vgl.  S.  145. 

252.  Vgl.  S.  142. 

252,  1.  üf  eime  stabe  riten  ist  be- 
legt z.  MSF  206,  18;  Zingerle,  Kinder- 
spiel 23.  Es  ist  zunächst  nur  Zeichen 
der  Kindheit,  nicht  der  Torheit,  wie  hier. 
Aber  der  Uebergang  war  leicht:  rite  ein 
gra  man  uf  und  ab  mit  deinen  kinden 
u  feinem  stab  — ,  so  sprechen  wir:  seht, 
wie  tummen  sin  der  alte  man  hat! 
Renn.  2736. 

258.  254.   Vgl.  S.  122. 

258, 2.  nahtberc  für  nahtgeberc  habe 
ich  aus  metrischen  Gründen  geschrieben : 
vgl.  Sommer  z.  Flore  2052;  Haupt  z. 
Erec  1909. —  üeber  vingerzeigen  u.ähnl. 
WGrimm,  Kl.  Schrr.  111,  434  fg. 

254,  4.  335,  8 ;  der  fUrwitz  machet 
kranken  muot:  dd  ist  diu  Minne  unschul- 
dic  an  Winsbekin  41,2;  Trist.  12254;  die 
pflegent  alle  tumber  site,  die  sich  des 
schamentf  des  si  doch  sint  geeret:  dd 
ist  diu  Scham  unschuldic  mite  Kanzl. 
II,  399  a;  swd  man  iibele  tuot  mit  kunst, 
des  ist  diu  kunst  unschuldic  Raumsl. 
Hl,  62  a ;  dd  ist  diu  herzeliebe  unschul- 
dic an  Warte  I,  67  b;  Hard.  II,  137  a; 
Frl.  441,  8. 

255  fgg.:  vgl.  S.  173fgg. 

255, 1.  Der  Spiegel,  den  der  Dichter 
empfiehlt,  sind  nicht  die  Guten,  wie  im 


WGast  620:  die  vrumen  Uuie  sisti  ttnt 
suln   sin   Spiegel   dem    kint;    Maoael 
206.    Nein,    der   JüngUng   mU   oSuen 
Auges  in  die  Welt  schauen  und  ans  dem 
Nebeneinander  von  Gut  und  Bdae  das 
wahrhaft  Gute  erkennen.   Ebenso  beissts 
bei  Raumsland  H,  367  a   sit   man   daz 
boDse  bt  dem  guoten  merken  soi,  so 
merket  man  daz  guote  bi  dem  beuen, 
wol;  III,  53a    doch  so  wirf  gemerket 
missine  bt  dem  golde;  Kanzl.  II,  391a 
bt  leide  erkenne  ich  liep,   die  vröude 
bi  der  swesre;  Konr.  31,  75  ü%  kise" 
lingen  schöne  gHzent  edele  margariten; 
Spieg.  d.  Tag.  246  (Varr.)  mid  daz  übel 
und  tuo  daz  guot,  bi  dem  kupfer  er- 
kenn daz  golt;  Baslau  187  s6  KaberU 
die  wisen  einen  site^  die  kenneni  valseh 
bi  golde  wol;  Teicbn.  131  bi  der  ewerze 
kent  man  blanc^  bi  der  kiiele  kent  wum 
hitz;  Hitzl.  If,  63,91  ler  valseh  erken- 
nen bi  der  sticht;  Renn.  791  doch  kenn 
wir  koln  bei  wizzer  kriden,  loerk  und 
past  bei  linder  seiden^  veigenbaum  bei 
bittem  weiden. 

255,  5.  swaz  in  dem  spiegel  UM 
stuonty  bezzer  ob  er  welle  Frl.  120,  5. 

257, 6.  Das  Ueberlieferte  Ut  nicht  zi 
halten.  Zu  touwen,  sterben,  das  Com- 
positum zu  ziehn,  verbietet  das  be-, 
Bartsch  vermutet  unheil  betouwen,  lasst 
aber  den  Dativ  dem  unangetastet.  In- 
dessen scheint  der  Acc.  unentbehrlich: 
manic  kuniginne  lobeten  si  mit  sinne^ 
die  diu  scelde  ouch  hete  wol  beUmwet 
HMS  IH,  342a;  vor  Allem  man  seil, 
swer  von  der  erden  höhe  über  sich 
houwet,  Unheil  in  lihte  betouwet,  das 
spcene  ime  rtsent  in  die  gesiht  Myller, 
Deutsche  Gdd.  HI,  XUV  b. 

258,  11.  Bartsch  denkt  an  den  Plor. 
esten  (:  vesten  schw.  Adj.) :  die  Vermu- 
tung ist  schon  darum  unwahrscheinlich, 
weil  der  Singular  in  dieser  Verbindung 
typisch  ist. 

259,  4.  ndch  dem  rehten  ist  ganz  un- 
anstössig:  Walth.  113,27;  Hard. H,  134b; 
Ulf.  Wilh.  I56d  (Lex.  I,  203);  troj.Kr. 
2588 ;  in  dem  rehten  Stolle  Hl,  7  a ;  dttreh 
daz  rehte  Raumsl.  63  a;  ndch  simereh' 
ten  Schwanr.  63  u.  Anm. ;  Sacbsenheim 
S.  76;  dem  rehten  Freid.  158,  1;  Haopt 
z.  Winsb.  69,  7. 

259,  8 fgg.  Dieselbe  erstaunliche  De- 
duction  wagt  Raumsland  H,  367  a  hete 
der  mensche  niht  gesundet  wider  Got, 
so  enwcere  Maria  niht  Cristes  muoter; 
vgl.  noch  Frl.  328, 10;  Mariengrüsse  430 
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(Zs.  VIII);   Sacbendnn   Kolm.  173,  40;  von  tage  %e  tage  Snnbg.  III,  71b;   ie 

die  sunder  hülfen  dir^  da%  du  ob  allen  elter  und  ie  erger  wirt  der  werkle  le^ 

vroMwen  vrouwe  bist  Fegefeaer  1,  11.  ben  Frl.  329,  3. 

2«1,  9.  wäge,  8wf.;  Lexer  III,  633.  266,3.  r«Äte  ergänzte  ich  nach  Bertb.. 

262.6.  nö  «,/...  eanptzEngelb.  288.  ^^f  ^f '  ^    sol    der  galg  rihien 

262. 7.  Dm  Sprichwort,  das  der  Vor-  Keller  Erz.  539,  9 ;  des  muoz  der  galg 
•teUnng  zu  Grunde  hegt.  Tgl.  bei  Zin-  vergelten  dir  La.  173,  203. 

gerle  S,U;  ut  daz  houbet  zalhr  stunt  ^^  ^  ^  ,  Wackernagel,  Kl.  Schrr. 
einem  manne  ungesunt,  ez  wirret  den  m  i  V? .  ,  aci?  c  qo  **  •  •i'vmi. 
geUdm  vaste  WGast  1723;  wenn  das  ^%a7  u^^^nn^in^i'rnni^^ 
houht  ut  swach,  so  sein  die  andern  ^  ^^  tüchtigen  Mann  ansehen  will 
gehder  gemain  nimmer  mer  wol  m  r"^^  ««^«„«  «.ILj«n*#  r«..  «jT  .«ü  ni 
%n  YmÜ.  9106;  nli  wA<  ir  wol,  daz  rh,!n  nS^VftS?  fpr  5ftd5  .  »^i 
alUu  glider  sieh  dem  houbet  rihtent  ^'^^'^J"  ^^ZJ^^^^^l^^^^ 
ndch  leichn.  286.  nicht^M^nn.'  ' 
262,  10.  Mein  Text  beruht  auf  der  268,  Ifgg.  Die  durch  unversehrtes 
Annahme,  gcsbe  sei  Adverb,  wie  sonst  Glas  scheinende  Sonne,  Symbol  der  jung- 
gabeeltche:  hat  doch  auch  stoite  den  fraulichen  Empfängnis  Maria,  ist  eins  der 
Umlaut  im  Adverb  behalten.  Aber  ich  verbrelteUten  geistlichen  Bilder:  vgl. 
kann  dies  Adverb  freilich  mcht  belegen.  gSchm.  XXXI,  12;  MSD  z.  XXXVUI,29f 
Ist  gtBbe  Opt  zu  geben,  so  wäre  der  auz.  XXV, 58.  Profan  hat  das  BUd  zu- 
Dativ den  vüezen  noüg  und  der  Aus-  erst  Moruogen  verwertet  (144,  24):  si 
druck  bliebe  recht  umständlich.  Die  k^n  durch  diu  herzen  brechen  sam 
Verderbnis  des  fiberheferten  Textes  gieng  diu  sunne  durch  daz  glas;  U,  255  b 
wol  ans  von  dem  swä,  das  nach  dem  (Minne)  sbi/fe  durch  ein  ganzez  glas, 
MnsUr  der  Fragen  V.  4  und  6  zum  wd  dar  uinb  ez  doch  niht  wurde  zetrant. 
wurde.  Auch  abgesehen  von  dieser  in  Dagg  die  Geliebte  durch  ganziu  ougen, 
der  ruhigen  Erörterung  ganz  unmotiviert  durch  ganzen  /&  ins  Herz  dringt;  es 
affektvoUen  Frage  ohne  Verb,  ist  mir  in  verwundet,  diese  nicht  ganz  seltne  Vor- 
D  das  tfür  V.  10  unverständlich.  Das  Stellung  wird  auf  dem  selben  geistlichen 
Hannt  muss  im  Gegensatz  nicht  an  ßUde  ruhen:  Burdach  S.  114;  Teufen 
Stelle  der  Fusse,  was  vür  heissen  i^  nob;  Winterst.  3,  27. 
könnte,  sondern  die  Füsse  leiten,  dd  «äq  a  a»»  -*^«.  u^x^^f  m».-. 
vOr^poHus,  lieber,  an  Stelle  dessen,  -oa  '  S-  «''««••  ««"»««fM  HImm. 
^  '^        *  «^»^« ,    M  v^^  V    v«<^u  igg  ^^^  ^^  tunne  durch  ganzfiz  glas, 

262, 12.  Jm  mhd.  touben  ist  doub6n  ,^  kom  er  zuo  ir  in  daz  hüs  dne  krach 

und  */otipjVin  zusammengefallen  :bezwin-  ^f^d  dne  stls. 

gen ;  —  swer  in  zome  ut  wol  gezogen,  2ß»^  5.    ^f^   aU   diu   kläre  sunne 

dd  hat  tugent  uniugent  betrogen  Freid.  durchliuht  den  tac  in  dirre  ztt,   aU6 

64,  18.  ervröut  ein  vrou  manlich  gemiiete  Frl. 

268,  6.     In   der  Warnung   heisst  es  388,  3;   swenn  aber  si  mtn  ouge  an- 

tadelnd  2637 :  nach  Sren  ir  iuch  piket,  siht,  seht  s6  tagt  ez  in  dem  herzen  m^ 

daz  iu  der  /^  verswfnet;  Trist  18001  Mr^ii.  130,  37. 

e%n  ist  niht  ein  biderbe  wip,  diu  ir  2ßS,  7.   steme  >«  Auge:  vgl.  Wilm. 

ire  durch  ir  lip,  ir  lip  durch  ir  ire  lät,  z.  Walth.'  54,  31 ;  dum  contemplor  oeu- 

26i,  3.    ez  (das  Glück)  blecket  sich  ^«  instar  duum  Hderum  Mone  Anz. 

alsam  ein  gougelblic  Frl.  120, 12;  swä  VU,  290  Nr.  21,  25;  zwSn  steme  stM 

nu  dd  iht  gougel  geschiht,  er  spürt  »«  vröuden  s6  ^«t  feÄeflll,  466  b ;  dafür 

twer  in  mtn  bühsen  siht  Frl.  Kolm.  23,16 ;  *^^  sunnen  Frl.  Ld.  DI,  3. 

Guot,  du  kumst  und  verest  hin  niht  269,  4.    Ich  bin  a  gefolgt,  weil  eß 

anders  denne  ein  gougelspil  Sunb.  III,  einen    minder   abgebrauchten  Ausdruck 

76  b;  diu  werlt  ist  sam  ein  gougelspil  anwendet  und -metrisch  glatter  ist:  in- 

Fri.  400,  9.  —  Quecksilber:  queksilber  haltlich  ist  auch  der  Text  D  unanstössig 

ist  tummer  leute  gut,  wanne  ez  unstete  und  die  Synkope  stellt  nicht  auffallend. 

Ut  aU  ir  mut  Renn.  6375.  269,  6.    Der  closener  als  Typus  der 

266, 1.  waz  tuot  diu  werlt  gemeine  Langmut  und  Wideratandsfahigkeit:  vgl. 

Cor?  sialtet,baiset Freid,  ZO,  2^;  Wilm.  Wilm.  z.  Walth.  62,  10;  der  dd  zwi- 

eb.  ni,  425;   diu  weit  diu  böset  nü  sehen    sehen    bot    von   Zwetel   einen 
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mümieh  guoi,  er  gewünn  zer  werlte 
muoi  Heibl.  1,  1112;  ein  grdwen  tnü- 
nieh  möht  ez  mäen  2,  1396. 

269,  11.  12.  Ueber  die  Hyperbel 
S.  334;  von  ir  sehcme  müe$t  ein  veU 
erkraehen  Wartbg.  150,  10. 

270,  4.  wie  manic  herz  verhouwen 
Wirt  in  $olher  mdze  Lab.  4,  1. 

270,6.  Vgl.  Frommann  z.  Herb.  5115; 
t>  kraß  ist  mir  ein  her  Wint.  5,  25. 

270,  7.  wip  twinget  mannes  sterke 
m,  4368,  42. 

271,  3.  min  herze,  ir  schasne  und 
diu  Minne  habent  geswom  zuo  ein 
ander  — ;  zwiu  habent  diu  drin  mich 
einen  dar  zuo  üz  erkomf  Morgn.  1 34, 6 ; 
ihniich  besteht  Gott  die  Nation  gar 
selpvierde  FrJ.  231,  13. 

272. 1.  Sst  komen  her  in  alten  siten, 
daz  man  diuf  w(p  sol  güeüieh  biten 
Winsbektn  20,  1  —  3  und  Haupts  Anm.; 
Freid.  100,  20;  ez  ist  niht  ein  wunder , 
daz  man  die  frouwen  bite  Mamer  IX, 
13;  wip,  l(p  vlShen  sol  wol  dir  Konr. 
26, 20. 

272. 2.  von  der  sehaitel  uff  die  solen 
HStzl.  I,  28,  91 ;  von  dem  houbet  zuo 
den  vüezen  Liecht.  II,  62  a;  von  dem 
houbteunz ufden  vuoz  Botenburg  1,79 b ; 
Rost  II,  134  b;  WGast  6781;  Buch  der 
Bögen  382 ;  von  oben  unz  nider  tif  den 
vuoz  Ls.  244, 149;  von  dem  vuoze  unz 
uf  den  gebel  Wartbg.  9. 

272,  11.  Überguide  tadelnd:  Ben.  z. 
Iw.  360;  WGast  11651. 

273,  3.  Der  rote  gelohende  munt 
steht  ohne  Beispiel,  ein  merkwördig 
glutvolles  Bild;  daz  rötlohezonie  golt 
MSD>  30,36.  Ueber  Brennen  des  Mon- 
des Meissner  z.  Steiom.  9,  1,  7;  eine 
kleine  Sammlung  verschiedener  Aus- 
drucke dafür  enthält  Brennenbergs  erste 
Spruchstrophe  (I,  336  a).  von  rcete  brin- 
neu  Winterst.  Ld.  9,  59;  do  bran  ir 
muntf  daz  sich  min  herze  enzunde 
Heinr.  V.  Meiss.  1,146;  der  Mund  leuch- 
tet sam  diu  sunne  gSn  mir  brunne 
rubin  rot  Land.  I,  362  b;  ir  munt  von 
rate  bran  sam  ein  viur  in  zunder 
Hoiib.  64  b,  10;  ir  munt  —  in  solher 
raete  sam  ein  viuric  vlamme  entzunt 
Otto  V.  Brand.  IIa;  ich  sach  ir  rcese- 
lehten  munt  brinnen  als  er  watre  en- 
zuni  von  des  fiures  gliiete  L«.  130,  48 ; 
ir  munt  ist  von  rate  angezunt  Hadl. 
54,  9 ;  ir  munt  enzunt  ist  als  ein  viur 
III,  418  b;   reht  als  er  glüete  Heinr.  v. 


Meiss.  I,  13b;  kleinvelhitzrSter  munt 
Liecht.  433«  32.  441,  18.  516,  12;  ir 
munt  r6t  heiz  Boppe  11,  385  b:  hUz- 
reicher  munt  Hätzl.  2,  10,  6. 

273, 4.  nach  gewinne:  Tgl.  Anm.  168. 

273,7.  Vgi.JGrimm,RI.Scbrr.U,146; 
nü  vHuch  von  mir,  langez  triiren! 
Morgn.  144,  22;  vUuch  vHueh,  truren^ 
von  uns  verre  Liecht.  565,  25;  truren^ 
var  hin  Wint.  Leirh  4, 170;  truren^  du 
solt  von  mir  gdhen  Wildon  7,  3;  tru- 
ren,  var  von  mir  verstSzen  III,  441  b,  5 ; 
s6  si  dir,  triiren,  widerseit  Singenb.  I, 
289  a. 

273,  10.  11.  rdte:  täte  vgl.  S.  128 
und  Anm.  167. 

276, 4.  es  ist  kein  gelichez,  geteUtez 
spiL 

277,  2.  notveste:  ygl.  WGrimm,  Kl. 
Sehrr.  UI,  286;  Jan.  z.  Biter.  872. 

277,  3.  zerrUen:  Jin.  z.  Wolfd.  D 
VIH,  343,  4. 

278,  3.  6.    seht:  vgl.  S.  131. 

278,  6.  swelch  vrouwe  in  minnet, 
diu  Wirt  höher  minne  gwert  Fraoenlob 
142, 7. 

278,  8.  ir  sehten  kan  nieman  swa- 
chen,  Sit  allez  ding  nimt  von  ir  schon, 
diu  sonn  und  ouch  der  mdne  Altd.  Mos. 
n,  202. 

279, 1.  Friedrich  U.  heisst  crudeHtate 
secundus  Herodes,  impietatibus  alter 
Nero  oder  Nerone  crudelior  (Böhmer, 
Reg.*  XXXVIII);  nequior  Herode^ . .  cru- 
delior insuper  Nerone  Alb.  v.  Beb.  (Höfl. 
S.  66;  vgl.  auch  S.  159);  der  kaiser- 
treue Zorno  heisst  alter  Nero  in  der 
5.  Contin.  der  Gesta  Trev.  M.SS  XXIV, 
408 ;  vom  Papst  Petrus  foris,  intus  Nero 
Carm.  Bur.  S.  18. 

279,  4.  saulen,  paulen  gebildet  wie 
petem  (Lex.  II,  219);  vgl.  S.  130. 

279, 12.  volgt  Paulus  lere,  der  Saulus 
geheisen  was  HMS  II,  254  b. 

280, 1.  Der  Glaube,  dass  der  Strauss 
EiseU  fresse,  stand  ganz  fest.  Er  stammt 
aus  den  Physiologi  (z.  B.  Pitra,  Spicit. 
Solesm.  111,  368;  Cahier  und  Martin, 
M^langes  d'archeologie  III,  197)  und 
gieng  u.  A.  in  Megenbergs  W>rk  über 
(S.  223).  Albertus  Magnus  fugt  freilich 
(VI,  645)  hinzu:  sed  ego  non  sum  hoc 
expertus,  quia  ferrvm  a  me  pluribus 
struthionibus  obiectum  comedere  no- 
luerunL  So  ist  der  Strauss  Symbol  der 
vrdzheit.  Als  Wappentier  trägt  er  oft 
ein  Hufeisen  im  Munde  (Apollon.  18749; 
Suchenw.  l,  196).    üebertragen:  daz  er 
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niht  Uen  aU  ein  siruz  und  starke  vlinse 
versUmi^  daz  machte,  daz  err  niht  en- 
vant  Pars.  42,  10;  reht  tarn  der  strüz 
daz  üen  iuot,  s6  tlindent  n  den  tneil 
PrL  335,  5;  er  slindet  gilber  unde  goU 
und  üren  aU  ein  strüz  ReÜD  ID,  23  a; 
Sachenw.  18, 266.  ttenbiz  (Virg.  692,  4) 
^  Ebenfreaser;  Uten  kiuwen  vgl.  Germ. 
XXIV,  142;  den  ezzen  Netdh.  S.  215 
und  Anm.  Andere  gemeint  ist  man  giht^ 
einer  hab  erehuäen  beekelhüb  und 
ilappen  dran,  ob  erz  umb  w(n  ver* 
seüten  kan  La.  216,28.  viurvräz,  stahel 
kiunder  munt  ala  ScIieUwort  Marner 
XIII,  40. 

280,  3.  ze  wette  wie  81,  5.  159, 10. 

280,  6.  diu  gäbe  ist  zweier  gäben 
wert  Fräd.  112,  1;  diu  gäbe  ist  drier 
gäben  wert  Raumal.  t.  Schw.  III,  68  b; 
er  wanet  anders  daz  er  si  wiser  dan 
Saimdnes  dri  Freid.  83,  17. 

282,4.  schaffen  -B^yereprecheD',  im 
Gegenaata  uun  Meiaten'  wie  Walther 
32,22. 

282, 10.  Der  Ueberlieferaog  nach  ronaa 
gewalte^nen  Dativ  sein.  Diese  Goo- 
atroctioQ  von  läzen  ist  im  DWb.  VI,  237 
•ODst  vor  dem  17.  Jahrh.  gar  nicht  und 
erat  ans  dem  18.  häufig  belegt:  sie  wird 
meist  auf  fri.  Einfluss  zurückgeführt. 
Ich  will  wenigstens  hinweisen  auf  die 
La.  von  kl  im  Leich  199  den  du  reiner 
undeguoter  liez  schouwen  dtner  {einer  \) 


muoter;  femer  der  —  Idze  daz  die  kH- 
nige,  vürsten  schouwen  unt  darzuo  den 
besten  unt  swerz  sehen  wil  Hinn.  III,  39  a 
(den  besten  ist  schwerlich  Acc.  Sing., 
wurde  aber  yielleicht  dafür  gehalten  und 
daher  mit  Umsetzung  in  den  Acc.  rer- 
schont);  s6  mühte  ich  etewenne  den 
wofgemuoten  wizzen  idn  wol  mtner 
künste  mSre  Sunb.  II,  356a  (auch  hier 
ist  der  Plural  im  Gegensatz  zum  Folgen- 
den das  Natürlichere);  nü  Id  dir  wtbes 
güete  nihi  verdriezen  111,  432  b.  Das 
sind  unsichere  Spuren.  Es  wire  nun 
möglich  gewaltelme :  die  stne  zu  schrei- 
ben. Dann  muaate  jenes  nicht  Dat.  Sing, 
(wie  in  JMeissnere  Nachahmung),  sondern 
Acc.  Plur.  sein  mit  unorganischer  «•Er- 
weiterung: Tgl.  z.  28,  8;  Weinhold, 
Mhd.  Gramm.*  S.  454;  merlikfne  Vel- 
deke  59,  27;  vogeUine  Liecht.  437,  1; 
Haupt  z.  Neidh.  S.  131. 

282  a,  11.  Die  Schlnsszeile,  wie  ich 
sie  um  formeller  Gründe  willen  aus  der 
Ueberiieferung  herstellen  musste,  weiss 
ich  höchstens  so  zu  erklären:  ^ wollt  ihr 
euren  Leib  schon  um  den  Lohn  einer 
alten  Frau  so  anstrengen  (im  Turnier), 
dann  habt  ihr  alle  Ursache,  dann,  wenn 
es  sich  um  den  Lohn  der  jungen  han- 
delt, nicht  nur  ebenso  zu  kämpfen,  son- 
dern lieber  gar  goldne  Speere  (nicht  nur 
gewöhnliche)  im  Kampfe  blitzen  zu 
lassen.' 


NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN. 

S.  1,  Anm.  1.  Tanzer.  Historische  Beziebungen  in  den  Gedichten  desH.  Rein- 
mars  von  Zweier,  Fünfter  Jahresbericht  der  K.  K.  Staatsnnterrealschnle  in  Boten, 
1880,  S.  1—15. 

S.  3,  Anm.  4.  Die  Fragezeichen  in  den  ersten  beiden  Zeilen  sind  zu  tilgen. 

S.  4,  Z.  6  T.  o.  Das  Gitat  stammt  nicht  ans  einer  Vita  des  Gaplan  Berit,  wie 
ich  irregeführt  durch  die  Plötzscbe  Schrift  annahm,  sondern  aas  des  Friedrich 
Köditz  Ton  Saalfeld  Leben  Ludwigs  (herausg.  t.  Rfickert,  9, 16).  Nach  den  UaCer- 
suchungen  Wencks,  Entstehung  der  Reinhardsbmnner  Geschichtsbücher,  war  auch 
die  Grundlage  des  Köditzschen  Lebens  keine  lat  Vita  Bertholds,  eine  solche  hat 
vielmehr  nie  existiert  und  Köditz  lediglich  die  Reinhardsbranner  Annaleo  über- 
setzt und  aufgeputzt. 

S.  6,  Z.  7  fgg.  y.  0.  Vgl.  die  Nachträge  S.  160  fg. 

S.  9,  Z.  3  T.  o.  Nur  für  das  Jahr  1226  ist  Heinrich  als  rector  Austriae  sicher 
bezengt:  Tgl.  Ficker,  Herzog  Friedrich  S.  13. 

S.  14.  Nachtrage  zur  Erörterung  des  Dialekts  in  AnuL  151. 

S.  17,  Anm.  40,  Z.  1.  Auch  bei  Damen,  HMS  HI,  168  a. 

S.  18,  Z.  8  T.  0.    Lies  Zvriter. 

S.  22,  Z.  6  T.  o.  Möglicherweise  hat  Reinmar  auch  die  unechten  Strophen 
gekannt:  Tgl.  Anm.  289. 

S.  22,  Z.  26  T.  0.  Streiche  'ungehoft  und*. 

S.  29,  Anm.  61,  Z.  4.  Dieser  Brief  ist  jetzt  abgedruckt  Ton  Rodenberg  in  den 
Epistolae  saec.  XllI  e  regestis  pontificum  I,  269. 

S.  96,  Z.  14  T.  0.   Lies  55. 

S.  127,  Z.  18  T.  0.   Lies  V,  S.  370. 

S.  132,  Anm.  170,  Z.  12.  Mein  Verdacht  wird  dadurch  bestärkt,  dass  nur  in 
diesen  drei  Strophen,  in  ihnen  aber  viermal,  die  Formel  so  man  seit  bei  Frauen- 
lob  Torkommt:  vgl.  S.  329. 

S.  146,  Z.  23  V.  0.    Vgl.  Anm.  260. 

S.  148,  Anm.  187,  Z.  3.  Streiche  *in  der  Anm.' 

S.  164,  Z.  8  V.  0.  Auch  Muskatbluts  langer  Ton  (bei  Groote  Nr.  20)  gehört 
in  diese  Strophenfamilie. 

S.  168,  Z.  3  V.  o.    Erenfriunt  Ls.  181, 1.  296. 

S.  210,  Anm.  265.  Ein  Teil  der  Strophen  dieses  Gedichts  ist  aus  anderer 
Quelle  mitgeteilt  von  Schmeller  im  Anhang  zu  Labers  Jagd  in  der  Strophenreihe 
*des  Minners  Klage'  614—689.  Meine  Vermutungen  zu  7,3.  40,2.  53,6  werden 
bestätigt:  das  zu  47,6  Bemerkte  ist  zu  streichen;  einige  Mal  (29,1;  47,2)  ist 
die  textliche  Verschiedenheit  der  beiden  Ueberiieferungen  so  gross,  dass  meioe 
Vorschläge  durch  die  Heidelberger  Hs.  nicht  erledigt  sind.  Diejenigen  Strophen, 
die  ihr  eigen  sind,  zeigen  zum  Teil  gleichfalls  jene  Abhängigkeit  von  Reinmar: 
ich  verweise  auf  meine  Anm.  zu  25,1.  35,6.  38.  40,9.  45,7.  49,2.  242,7. 

S.  255,  Z.  9  V.  o.    Vgl.  Anm.  z.  175,2. 

S.  261,  Anm.  316.  Zur  Ergänzung  war  noch  Wilmanns,  Leb.  S.  188  und  III, 
152,  zu  citieren. 

S.  285.  Die  Notiz  'fehlt  L.'  ist  noch  hinzuzufügen  zu  liljenglanz^  zwtvelhof, 
vriundeskalp  und  zu  einigen  der  substantivierten  Infinitive;  zu  streichen  ist  ^e- 
hant  und  vluorzün.  Die  Liste  wäre  besser  etwas  kurzer  angelegt  worden:  es 
sind  einige  wenige  Worte  aufgenommen,  die  bei  Reinmar  freilich  zuerst  auftreten, 
die  aber  auch  später  und  an  Stellen  erscheinen,  an  denen  Entlehnung  aus  Rein- 
mar nicht  erweislich  ist.    Vgl.  die  Anmm.  zu  den  Stellen. 
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S.  289,  Z.  5  T.  0.  Ein  anderes  Beispiel  der  femininen  Penonifikation  scheint 
7W^  unda  Lau  in  dem  Bar  322—324  zu  bieten. 

S.  292,  Z.  17.  In  Konrads  zweitem  Leich  Y.  3t  heisst  es:  den  ich  hie  vor 
genennet  hdn,  daz  ist  der  leide  ttrttes  got. 

S.320,  Z. 24  T.  0.  lies:  zwischen  Sätzen  20,4.  195,3. 

S.  360,  Z.  8  T.  u.  Die  Bemerkung  über  die  Melodie  von  Str.  2  beruhte  auf 
einer  fehlerhaften  Abschrift  und  ist  zu  streichen. 

S.  378,  Z.  7  T.  u.     Fuge  hinzu:  helent  75,  8  (T). 

S.379,  Z.  20  ▼.  0.   Streiche:  hie  bevor  175,3. 

S. 379,  Z.  10  T.  u.   Föge  hinzu:  erieem  215,12. 

5.383,  Z.23  ▼.  o.   Fuge  hinzu:  ir  154,12  (? Gonjectur). 

5.384,  Z.  11  ▼.  0.   Füge  hinzu:  zwtvelar  172,6. 

S.  385,  Z.  21  ▼.  u.   vM  öfter.  ^  Z.  17  ▼.  u.  i^/n  110, 8. 

S.  386,  Z.  9  ▼.  0.     hSrrS  Id  196, 5.  —  Z.  2  t.  u.  üwtuht  112,  8. 

S.  387,  Z.  3  ▼.  u.  Streiche  die  Klamnier  und  setze  dafür:  (vgl.  Auul  z.  152, 1). 

S.  391,  Z.  19  T.  0.  Der  identische  rührende  Reim  302  b,  3 :  6,  der  schwerlich 
der  Ueberlieferung  zur  Last  fallt,  beweist  doch  ziemlich  sicher  gegen  die  Echtheit. 

S.  395,  Z.  21  ▼.  u.  Auch  vindest  du  27, 2  war  zu  erwähnen ;  G  hat  nur 
vindest, 

S.  460,  Z.  9  ▼.  u.  lies:  12  er  G,  herre  D. 

S.  476  in  der  Seitenüberschrift  I.  130—134. 

&  487,  Y.  152, 1  lies  rdvU. 

8.521.  Hinter  Y.  224,1  setze  ein  Komma  1 

8.577,  Spalte b,  Z.21  ▼.  o.  lies:  avis. 
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Abel,  Herzog  von  Südjfitland  64. 

Abend  des  Lebens  480^4.  i, 

ach,  d  326. 

Adam,  uoflect.  Acc  4,^;  weise,  edel, 
frei  40$^  4  \  von  A.  her  verwant  458^ 
49;  vom  Weibe  betrogen  40S;  unser 
vater  489, 6, 

adamas,  Symbol  der  Trene  28,6. 

Adel,  gegen  die  Tugend  geringgeschitzt 
211;  231  fg.;  A292;  79. 

Adjektiv,  nnflekt.  467,8;  487,6;  iiS,i; 
prädikativ  schwach  28,  8;  mit  dem 
Präfix  ^e-  gebildet  462,S;  anapborisch 

fehiu{ii8,S;  per8onificiert288fg.;  633. 
ler  und  Löwe  4S2,6, 
Affe  bat  feine  Zunge  464,9;  äffen  und 
^  tören  verbunden  459, 2. 
Agez  47i. 
tfAr326;  A361. 

Albert  der  Böhme  60;  67;  A98. 
Alexander,  wilder:  120;  124;  A161; 

Leich  354;   Melodie  des  Kioderliedes 

354;  gehäufte  Stich worte  316. 
Alliteration  336. 
Alter,  Rätsel  vom,  A  313. 
Anakoluth  291. 
Anapher  295—313;  28,S. 
anaphorische    Reihen    309  —  313; 

A  351— 353;  247  fg. 
angehängte  Sätzchen  486,7, 
Anonymus:  305;  313;  342. 
Ansei m  von  Justingen  46;  A  95. 
Anthologie  lat.  (ed.  Meyer)  No.  1061 : 

A193. 
Antwort  324 fg.;  A  360. 
ano  xoivov  291;  A  337. 
Apokope  383  fg.;  im  Reim  373. 
Aposiopese  42i,40, 
Apostel  193  fg.;  464, S. 
Apostrophe  263—266;   A320.  321; 

personificierend  264  fg. 


Artikel  293 fg. 

asche  489^6, 

Asyndeton  318 fgg. 

Attraction  291. 

atzunge  484. 

Auflösung,  im  Rätsel  versteckt  252; 

A312. 
Auftakt:  im  Leich  358;   im  Ehreotoa 

374;  doppelter  379;  249,40. 
Aufzählungen   317  fg.;     293;   21S; 

A273;  Im  Lobspruch  229;  A288. 
Augen  rot  406,5. 
Augenwink  220,7. 
Auslaut  393  fg. 
Ausrufe  325—329. 
dveniiu  r  0  =  Lögengescbichte  159, 2. 

bah  am  bUdl.  48,4. 

banc,  under  der  448,6. 

Bär  99,40;  4S8,S;  220,42. 

Bare  der  Meistersinger,  schon  in  der 

Jenaer  Hs.  A  149. 
beide  bei  3  und  4  Begriffen  244^5. 
bejac  in  Zusammensetzungen  4t^,S. 
Berg,  Symbol  der  Grösse  220,42. 
Berufung   auf  die   gemeine  Meinung 

329  fg.,  auf  Autoritäten  330  fgg. 
beste,  boBste  334;  A367;  94,9. 
Betonung,    schwebende    386;    der 

Fremdworte   und  Eigennamen  A405. 
beiouwen  257,6. 
Bettelmönche  29 fg. 
biderbe  286;  402,4. 
biegen,  bein  452,8;  knie  207,5. 
Bilder    274  —  284;    ausgeführte   212; 

244  fg.;  276  fg.;    misglöckte  274 fgg. 
Biterolf  im  Wartburgkrieg  80  fgr.;  zn 

Peter  Wolf  entstellt  A  8;  sein  Aleian- 

der  von  R.  benutzt?  462,2. 
blauer  Ton  A  207. 
Blinder  als  Führer  214,6. 


*)  Die  einfachen  Zahlen  verweisen  auf  die  Seiten;  Zahlen,  vor  denen  ein  A 
steht,  auf  die  Anmerkungen  der  Einleitung,  cursive  Zahlen  auf  die  Anmerkungen 
zum  Text.  —  unter  den  Namen  der  einzelnen  Dichter  konnte  nur  eine  Aosirehl 
der  Stellen  verzeichnet  werden,  an  denen  sie  zur  Besprechung  kommen. 


Reiter. 


635 


blini,  wertlos  995,  S, 

bluome,  bildl.  206;  S6,6, 

Böhmen,  Reinmar  in  49fgg.;   Bedeu- 
toDg  fOr  seine  Dichtung  223;    Böh- 
mens Knrwürde  von  Reinmar  verteidigt ' 
136  fgg.  ' 

Boppe:  sein  Hofion  und  langer  Toni 
162  fg.;  FrauenTerehrang  bei  ihm  215;  | 
A  271 ;  anaphorische  Reihen  310;  Auf-  i 
sahlungen    317  fg.;   302;    Responsion 
314;  zweigliedriges  Asyndeton  321  fg.; 
Unechtes  A301. 

boten,  bUdL  9,9, 

Brennen berg,  Reinmar  von,  Nach- 
ahmer Waltbers  89^7;  Minnesprflche 
179  fg.;  ihre  Fortwirknng  209;  Streit 
zwischen  Liebe  und  Schome  120; 
A  221 ;  Unechtes  A  170. 

brüeten  498,49. 

brugge  bildL  Si,7. 

brunne  im  Herzen  9S$. 

bruoder  bildl.  68,9, 

Bachein,  Hr.  von,  A219. 

Caesar,  klingende  125  fgg.;  nostite 
ebenda;  epische  in  der  Lyrik  A  162; 
im  Ehrenton  370  fgg.;  im  Ernstton 
376;  im  Minnenton  377  fg.;  in  der 
Spiegelweise  172  fg. 

elSsener  969,6, 

eognatio  tpiriiualis  hindert  die  Ehe 
468. 

crSätiure  287;  A333. 

Crist  —  Cnsten  L  490. 

erSne,  stf.  13;  A29. 

Damen,  Hermann:  ahmt  Reinmar  nach 
350;  A  288;  nennt  ihn  A  246;  Lob- 
sprach  anf  Job.  t.  Gristow  252;  En- 
jambement 343. 

das  in  der  Anknfipfnng  90,40, 

decke  406,8. 

de  gen  286  fg. 

der  selbe  292;  in  anapborischer  An- 
koäpfnng  297. 

Deutung  des  büpeh  244. 

Dialekt  13— 15;  393 fgg. ;  A 1 51 ;  49S\ 
im  Minnenton  128. 

Dialog  270. 

Diebolt90S,S. 

dienest  persöoL  96,49. 

diep  S0,6;  64,44;  88,6. 

Dietmar  der  Setzer  181;  Gaesur  126. 

ifinc  285  fg.;  A  331;  Gen.  Plur.  sw. 
A31. 

diirekte  Rede  268  fgg.;  A325. 

Doppel  reim  388;  einseitiger  127  fg.; 
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pell 

8  fg. 


dreissig  und  drei  75,9. 
dreistrophige  Sprüche  120. 
Dresdener  Hs.  M  13:  A206. 
du  relativisch  6, 9 ;  4S,  4. 
dunkelvriunt  153  fg. 
durchgän  97,7. 
Döring,  Gaesur  A  164. 
dürsten  nach  449,7. 

e  anorganisch  erweiternd  14;  98,8.  9  \ 
989,  40;  stummes  zwischen  Liquiden 
378. 

Eber  hört  gut  99,6. 

Edelstein  im  Gold  89,7. 

Ehesprüche  230fg.;  235;  299;  A294; 
995,9,    ' 

Ehre,  dem  Armen  verschlossen  6S,40; 
▼erlangt  das  Leben  96S,6. 

Ehre,  Frau  lOOfg.;  215fgg.;  bei  Liech- 
tenstein 168. 

Ehrenbote  (vom  Rhein)  166  —  175; 
ihm  wird  der  Ehren  ton  beigelegt  158; 
von  Frauenlob  genannt  351. 

Ehrenton  369 fgg.;  bei  den  Meister- 
singern 157  fgg. 

Eide  in  der  Lyrik  261  fg.;  A 316. 317; 
632. 

Eier  im  Traum  994,49. 

ein  Hp,  zwo  sSle  50,4. 

Einführung  redender  Personen  269. 

Eis,  Bild  des  Unbestandes  6i,9. 

Eisbrücke,  Rätsel,  905,i. 

Eisenfresser  980,4. 

elemente,  sw.  L  440, 

Elephant  und  Lamm  im  Flusse  des 
Glaubens  85, 4. 

Elision  382. 

Ellipse  291;  A338;  448,49;  447,40; 
486,7;  909,9. 

Endeerist  45S,4.5. 

enget  S5,6, 

Enjambement  341— 345;  A  369;  bis 
zur  Gaesur  343. 

Epizeuxis  297;  A  343.  344. 

Eqnivoca  A  160. 

Erde  übersteigt  den  Himmel  L69. 

Sregernde  217;  286;  A332. 

Erich  von  Dänemark,  deutscher  Thron- 
kandidat 63  fg. 

erkennen^»  erkennbar  machen  89,44. 

Erlebnisse,  persönliche,  in  der  Sprach- 
dichtung 195  fgg. 

Ernest,  meister  122;  456,4. 

Ernst  D  469,6. 

Ernstton  375 fg. 

Erzählung  in  der  Sprachdichtung 
242 fgg.;  A300. 

Esel  an  den  Ohren  erkannt  59,  49; 
näht  Hauben  459, 49. 
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Register. 


ETangelistensymbole  192;  A293; 

8;  9. 
e»,  Subj.,  fehlt  W,40\  186,7;  498,4. 

Fabel  241fgg.;  A299;  i48,7;  in  poU- 
tischen  Sprüchen  225. 

Fahrende,  adlige  180  fgg.;  beritten 
A117;  Spitznamen  167. 

Fatalismus  476,4. 

fanles  Hois  !^S0,4. 

Feuer  verbrennt  8i,S. 

Fiction  des  persönl.  Erlebten  197  fgg.; 
hypothetische  F.  199  fgg. 

Flexion  fehlt:  s.  Adjelctiv,  Genitiv. 

Flüche  327 fg.;  9^4!^. 

forme  76,4;  formen  cleit  L486. 

Formeln,  zweigliedrige  320. 

Fragen  324;  zu  Priameln  gehäuft  247; 
A  304  fg.;  durch  mehrere  Partikeln 
eingeleitet  75,  S, 

Fraun-Ehren-Ton:  s.  Ehrenton. 

Frauenlob  ahmt  Reinmar  nach  350; 
ahmt  Regenbogen  nach  A  372;  — 
Minnesprücbe  208;  politische  Gedichte 
223;  Lobsprüche  A  284;  Priameln  246; 
Sprichwortreiben  245;  religiöse  Ge- 
dichte sinnlich  gefärbt  238;  —  Apo- 
strophe 266;  Personenwechsel  268; 
A323;  Generification  288;  A334;  ick 
meine  293;  anapborische  Reihen  311; 
Responsion  314;  Stich worte  316;  Auf- 
zahlungen 318;  Asyndeton  322;  Ant- 
wort 325;  Ausrufe  325;  syntaktische 
Abgrenzung  der  Strophenteile  337  fg.; 
—  Leiche  353  fgg. ;  blauer  Ton  A  207; 
Frosch  weise  164;  FürsteDton  A  174; 
Grundweise  A  161;  Hagenblühweise 
171 ;  gekaufter  Ton  A  174;  Kupferton 
169;  Leidion  166;  Ritterweise  170; 
A207;  Spiegelton  171;  vergessner  Ton 
A215;  Unechtes  A170;  329;  632. 

Frauen  Verehrung,  höfische,  in  der 
Spruchdichtung  214  fg.;  A  271. 

Fräuleinton  des  Ehrenboten  A  195. 

Frauenton  des  Ehrenboten  158. 

FreidankA153;vonR.  benutzt?  A291. 

freier  Ton  des  Ehrenboten  171. 

Fremd  Worte  287  fg. 

Freuden  Maria,  fünf  A296;  48. 

Friedrich  derKnecht,  Refrain  A227. 

Friedrich  II  von  Oestreich  33  fgg.; 
sein  Verhältnis  zu  R.  37  fgg.;  45; 
liebt  Dichtkunst  35 fgg.;  nahm  nicht 
Teil  an  Heinrichs  VIL  Aufstand  45  fgg.; 
R.  agitiert  gegen  ihn  58  fgg. 

fünfstrophige  Sprüche  120. 

fünfzeilige  Strophen  im  Leich  361. 

Fürstenberuf  224;  A  281. 

Fürstenton  168;  170fg.;  A  174. 


Galgen  angewünscht  %66,44. 

gän,  gSn  396. 

ge-  Synkope  385  fg. 

geben  >»  nachsagen  7S,5;  ze  wuome 

Mi,  4. 
Gebet  form  in  der  politischen  Dicbtiuur 

224;  A  282. 
gebietwrinne  206;  A261;  i6,4!i. 
gehrüeken  unt  gettegen  444.4. 
Gedanke,  Rätsel  MO. 
Geier  hat  feinen  Gemchsinn  464.9. 
geiler  Ton  166. 

Gelegenheitsgedichte  196;  255. 
gelenke  c  Dat.  77,6. 
Geltar  181;  A226. 
gemeity  mit  silhien  40,  4. 
Generification  288  fg. 
Genetiv,    unflektiert  448,  8;    487,  6; 

i4i, S ;  2S4, i ;  G.  Plur.  schwach  L  440; 

^44,  ;8 ;  A  31 ;  G.  Fem.  Plur.  stark  4S,S; 

zwei  Gen.  von  einem  Wort  abhimrif 

46,  6. 
gSr  der  Minne  206;  $5,8. 
gerndiu  diet  geistl.  L  4t9. 
Gervelin  A231;  tritt  für  Blamer  gegea 

Meissner  ein  185  fg. 

Gesangweise,  Name  von  Tönen  A201; 
des  Römers  161. 

Gesellschaft  kennzeichnet  den  Mann 

48S,t. 
gesnabel  und  verwante  Adjectivbil- 

dungen  462,5. 
gestieren  250a,7. 
gesunt  a.  heilsam  4S,i. 
getonte  ich  A  259. 
gevare  222,7. 
gevüege  220,5. 
gewin,  nach,  üf  k  168. 
ge Zimmer  bildl.  472,9. 
Giftmaid  A  301. 
Gliederung,  inhaltliche,  der  Sprüche 

338  fgg. 
G 1  i  e  r  8 ,  zweiteiliger  Leich  355. 
Glücksrad  246. 
Goesli,  sein  Ton  164. 
Gottfried    von    Strassbnrg,    Einflnss 

auf  R.  128;  212;   287;  298;  A166; 

94. 
gougel  264,5. 
Gral  42,4. 

grau  ohne  Aller  407,4, 
Greif,  Symbol  der  Sparsamkeit  99,9. 
grünt,  bemder  S8,i4. 
gruntveste  24,6;  456,5. 
Günther  v.  d.  Forste,  Gaesur,  A  165. 
guot,  gutmütig  286;  402,4;  im  Wort- 
spiel 334;  A367;  synonym  mit  icAo/^ 

408, 4. 
Gurgatams  Schwester  A  114. 


Register. 
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Hadlaab,  klingende  Caesar  A  165. 

Hahn  und  Hennen  231;  A  291;  404; 
Habn  wachsam  46S^9. 

Hand  und  Hers  4$0,6. 

Hardegger  A224. 

Härder  hat  höfische  Elemente  im  geist- 
lichen Minnesang  A298;  seine  Chor- 
weise  171;  164. 

Haupt  und  Glieder  969,7;  von  Haupt 
zu  Fuss  27$,  4. 

Hauptsänden,  drei,  499,S, 

Hausehre  424, S. 

Haustiere  465,9. 

hei  326;  A361;  287. 

heil  ms  heilsam  45,  t. 

Heinrich  III.  von  Meissen  76fgg. 

Heinrich  HI.  von  Sayn  83 fg. 

Heinrich  VU.  43  fgff.;  Sprüche  R.'s 
ftber  seinen  Aufstand  54fgg. 

Heinrich  Raspe  86fgg. 

hell  287. 

hengen  tmt  haben  420, S. 

her^  Titel  266;  her  herre  455,4, 

Herodes  979,4. 

Herz,  angeredet  9i,5;  ins  Herz  sehen 
t7,4. 

her»e,  stn.  L  454. 

Hiatus  381  fg.;  8i,4;  498,7. 

hohes  Lied,  Einflnss  auf  geistl.  Dich- 
tung 238. 

Hol  er  ▼.  Fslkenstein  77  fg. 

hol  bildl.  446,  42. 

holtm.  geliebt  454,6. 

Hörensagen  329. 

hornbruoder  74 fg. 

Hornburg,  Leop.,  91 ;  spielt  auf  R.'sche 
Gedichte  an  122;  A  159;  urteilt  über 
seine  mnsikal.  Begabung  352;  ver- 
wechselt die  beiden  Reinroare  A  246. 

hautet  »B  houbetguot  455, A. 

houbetsieoh  485,4. 

houwendez  stoin  460, i, 

hoverehi  78 fg. 

Humor  333. 

Hund  des  Karolus,  RaUel  A312;  Hund 
vorbildlich  465,5. 

huot  465,6. 

Hütten,  Ulr.  t.,  sein  vir  bonui  A  293. 

hybride  Bildwerke  A  293;  99. 

Hyperbel  334;  969,44. 

Igel  460,  9. 

in  sich  gebn  9i,4. 

indirekte   Rede  268;    Frage  324; 

A359. 
Inklination  381. 
Intervalle  375;  A  381. 
ir^  Anrede  an  Gott  und  Maria  A298. 
Ironie  333  fg.;  $49, 4i. 


Ja  und  Nein  24,7. 

Jdeöb  im  Reim  X  77. 

Jahr,  Rätsel  252;  486;  487,5. 

Jenaer  Handschrift  240. 

Jesus,  Deutung  des  Namens  955. 

Jeu  parti  254 fg.;  475,9. 

Johannes    schläft   auf   Christi    Brust 

464, 8. 
Judas  w&re  noch  heute  möglich  454,7. 
Juden  40;  61;  A  100. 
jugen de  14  fg. 
Jütisches  low  A  103. 

Kain  im  Ratsei  905,4. 

Kaiser  in  Vergleichen  des  Minnesangs 
59,7;  46,6;  soll  nijgen  56,49. 

Kanzler,  Anapher  307;  in  Parallelglie- 
dern 302;  anaphorische  Reihen  310; 
Stichworte  316;  Aufzählungen  317; 
Asyndeton  319 ;  321 ;  synUktische  Ver- 
knüpfung der  Slrophenteile  337;  — 
Hoftonl64;  goldnerTonl69fg.;  A214. 

karc  stm.  97,4. 

Katze  465,7. 

Keie  und  Gawan,  Dialog  A  326. 

Kelin,  ahmt  R.  nach  220;  347;  Ana- 
pher 307. 

Ketowein  A  206. 

Ketzer  88,6. 

kint  bildl.  499,4. 

Kleid  bildl.  212;  L486;  44. 

kleine  Ursache,  grosse  Wirkung 
495;  495,6. 

Klingsor  A197;  seine  Nachtweise  159. 

knappe  459,5. 

kneten  bildl.  454,7. 

Königinhofer  Handschrift  A  114. 

Kongruenz  A  349. 

Konkurrenz  bürgerlicher  und  adliger 
Fahrender  183fgg. 

Konrad  von  Hostaden  88. 

Koorad  von  Würzburg  unter  den  12 
Meistern  A  197 ;  greift  den  Meissner 
an  A232;  sein  iTunstbegriff  187;  — 
Stilcharakter  319;  meidet  Anapher 
301;  307;  AsyndeU  319;  321;  Re- 
kapitulation durch  den  Artikel  294; 
Parenthesen  290;  Stichworte  316;  — 
inhaltliche  Gliederung  seiner  Sprüche 
341;  —  Hofton  164;  A  158;  kurzer 
oder  werterTon  171;  blauerTon  A207; 
Nachtweise  164. 

Köre  wein  A206. 

Krasis  381. 

Kreuzherren  74. 

Kücbenknecht  498,6. 

Kuckuk,  schlechter  Sänger  904,5. 

Küenring,  Herren  von,  Beziehungen 
zu  ZwetU  9;  heissen  nie  Herren  von 


638 


RegiBter. 


ZwetÜ  10 fg.;  Wappen  A22;  exkom- 

maniciert  39;  A  75. 
kunsi  ohne  sin  9S,  4 ;  ohne  Glück  A  247 ; 

kommt  von  Gott  189;  A2d7;  A  238. 
Kunst  begriff  der  Meister   186  fgg.; 

Reinmars  192. 
kupherUm.  8^,4. 
Kurforstensprncb  134fgg. 
.kurzer  Ton  Remers  über  tee  164 fg. 

Laber,  Hadamarv.,  liebt  Eide  A317. 

Land  eck,  Konr.  t.,  Gaesur  A  165. 

Landfriede,  verspottet  M9,4. 

langer  Ton  des  Ehrenboten  170. 

Lazarii  74fg. 

läzen  c.  Dat.  und  Infin.  $89,  40, 

leben  c.  Dat.  59,4, 

lebendie  rS  i09,ö. 

Lebensalter  48S;  iOO;  iOO,  4,  4.  6. 
7.49. 

Leiche  353 fgg.;  für  Gbor  berechnet  A 
318. 

/et'e  — Ungelehrter  91;  A  136. 

Lein  in  gen,  Fried  r.  t.,  kennt  den  Par- 
»Tal  Si,  S. 

leo%ephena  A  330. 

Leopold  YIL  von  Oestreich  20 fg.; 
28 fg.;  31  fg. 

liren  in  der  Sprucbdichtong  260. 

Lesen  331;  Lesenhören  331. 

Lieblingsworte  Reinmars  285 fg. 

Liechtenstein,  Ulrich  t.,  sein^iCich 
355 ;  seine  Liedersammlung  112  fg.;  Be- 
ziehungen zu  Friedrich  II.  36 ;  Wahr- 
heit seiner  Memoiren  A  71 ;  kennt  R.'s 
Frau  Ehre  168;  217 ;  7^,  ^ ;  literarische 
Beziehungen  zu  R.A  71;  230  fg.;  A  290; 
49, 6 ;  ^8, 42 ;  So,  9. 

Lieder  Reinmars  132;  146;  A260. 

Liederbücher,  chronologischem  fg. 

liep  244, Si  anaphorisch  gehäuft  j8^,^; 
A355. 

linde  244,8. 

Lobenspot  A  163. 

Lobeskrone  S4yö. 

Lobsprüche  225fgg. 

'lös  425,42. 

Löwe,  König  d.  Tiere  4S2, 9 ;  und  Adler 
452, 6. 

Luchsaugen  464,7. 

Lügenstrophen  190 fg.;  248 fgg.; 
4S9,  S-42. 

machen,  daz  444,3. 

manicvalt  98,6. 

Maria,  Deutung  des  Namens  121;  2SS\ 

Betonung  133;  A  172. 
Maria  von  Ungarn  69 fgg.;  A  114. 
Marner,  Angriffe  auf  R.  183 fg.;  191; 


A307;  Fehde  mit  dem  Meissner  186; 
ahmt  R.  nach  346;  A370;  ~  Ana- 
pher 306;  anapborische  Rdbeo  309; 
syntaktische  Sondernng  der  Strophen- 
teile 337;  —  dritter  Stolle  172. 

maieraz  in  der  Lyrik  277;  20,44. 

mäze  96;  96,4.5. 

Meer  der  Welt  470. 

meine,  ich  292  fg. 

Meinoli  20S,S. 

Meissner,  Schüler  Reinmars  3471«.; 
256;  260;  267 fg.;  288;  A334;  320; 
325—327;  338  u.ö.;  greift  den  Mar- 
ner  an  184  fg.;  A  230;  bennUt  die 
Minnentonsprüche  131;  —  Anapher 
308;  300;  302;  anaphoriscbe  Reihea 
310;  311;  Responsion  314;  Stichworte 
316;  Apostrophe  266;  Asyndeton  322; 
Rekapitulation  durch  der  294;  Aof- 
zahlungen  318;  inhaltliche  GUedenmg 
341 ;  —onstite  klingende  Gaesor  125  fg. 

Meissner,  der  alte  122. 

Meister,  die  12  alten,  der  Meister- 
singer 166;  A  197. 

Meistersinger  über  R.  6;  A  199. 

Melchisedek  425J0. 

merken,  melden  64,6. 

Metaplasmen  275. 

Metz,  Walther  v.,  178 fg. 

Minne  -»  Venus  215. 

Minnedidaktik  209fgg. 

Minnenton  123fgg.;  376(gg.;  A 187. 

Minnesprflche  205  —  209;  aas  der 
Erlanger  Hs.  209;  A  264. 

Mitteldeutschland,  Einfluss  anf  R. 
239  fgg. 

Montfort,  Hugo  von,  Uedersanunlnng 
112. 

Moral,  angehängte  244. 

Mücke  224,42. 

Mügeln,  Heior.  v.,  differenziiert  den 
Ehrenton  158;  unter  den  12  Meisten 
A197;  sein  langer  Ton  162 fg.;  An- 
ordnung der  Göttioger  Hs.  A  154. 

Mund  brennt  rot  27S,5. 

V.  d.  Muore,  Heinrich  179;  A  219. 

müsen  422,8. 

Muskatblnt,  höfische  Elemente  iji 
geistlichen  Minnesang  A  298. 

ndchgebür  bildl.  442,44. 
ndchratic  422,  2. 
ndchriuwe  40,42. 
Nagel,  Eisen,  Pferd  u. s. w.  A  291 ;  495. 
ndhe  spehenden,  die  84,9. 
nahtwise  A  228. 
Namen  R.'s  2fgg.;  A  199. 
Namendeutung,  mystischel21;  2SS. 
nasewtse  4S4,9. 


Re^t«r. 
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NatareiDgaog  allegorischer  Gedichte 

198  fff .  *  A  249. 
Natorgefflhl  207;  213;  A  270. 
Maturvergleicbe  416,8. 
Meidhart  34fg.;  A316. 
Nero  979,4. 

Meabildungen  284rg.;  632. 
Neutra,  abstrakteste  288  fg. 
Atdune  $0S,8. 
Niederdeotschlandy  R.*s  Gedichte 

dort  verbreitet  145. 
ntgen  56,4i;  79,4i. 
nti  M02. 
niunherzie  9M,4. 

oeder  goueh  S04j  4. 
Offterdlngen,  Heinr.  ▼.,  anter  den 

12  Meisten!  A  197. 
ordines  iustorum  49,6, 
Sren^  Empfängnis  durch  die  $$6,6, 
Orient  ond  Oeeident  2ö0b. 
ouehm  2.Gliede  320. 

paradU  bildl.  Ü8,7. 
Parenthese  290 fg.;  A336. 
Paris,  Padna,  Salerno  499,4. 
Pariser  Handschrift,  Charakteristik  240. 
Parodie  des  Minnesanss  230 fg. 
Participia  als  abstrakte  Sabstantiva 

behandelt  288 ;  A  335. 
pate  m»  Taofkind  468,40. 
Pelikan  symbolisch  A230. 
Perioden  247;  289. 
Personenwechsel  267;  A  322;  A323. 
Personifikation    271  fgg.;    A  327; 

215  fff.;  245;  199;  A249;  633. 
Peterlein  A4. 

P  e  t  r  n  s  mit  dem  Papst  verglichen  427,44. 
Pfeffel  37;  181. 
Pfingstkönig  7S,6. 
Pflanzenbilder  281fg. 
Phennine,  her  64,7. 
pAr326;  A362. 

fhlegen  c.  Dat.  und  Gen.  49,S. 
leonasmen  316fg. 
politische    Sprüche,    Charakteristik 

221  fgg.;  Anordnung  in  D  103 fgg. 
Polysyndeton  323;  A  358;  320. 
Pridestination  67,5. 
Priamel  173fgg.;  246 fgg.;  250;  A  303 

—306. 
Proklisis  381. 

Pronomen,  aoticipiert  das  Sobst.  55, 6. 
PrOgelstrafeför  dieFraa230;  409,8. 
Pablikom  202fg.;  214;  263. 

queesilber  964,5. 

raste.  Dat.  Fem.  128;  A  167. 
Ritsel  250fgg.}  A  311— 313. 


Rätsel  gedieht,  Saogaller  A  310. 

raze  469,6.7. 

raufen,  wo  kein  Haar  ist  904,44. 

Raumsland,  sein  Kunstbegriff  188; 
Anapher  300;  A  345;  307;  Responsion 
314;  Stichworte  316;  Asyndeton  322; 
Abgrenzung  der  Strophenteile  337. 

Rechtsfragen  und  -bilder  280;  255. 

reeke  286. 

Redensarten  als  Sprnchthemata  255 
fg.;  geoerificiert  288 fg. 

R  ef  ra  i  n  361 ;  des  Tagelieds  182;  A  227. 

Regenbogen  A372;  blauer  Ton  A 206; 
Brief  weise  164. 

rehte,  daz  959,4. 

reigen  A  224. 

Reim,  musikalisch  markiert  353;  klin- 
gender und  stumpfer  melodisch  unter- 
schieden 359;  klingender  und  stum- 
pfer wechseln  373  fg. ;  unreiner  387  fg. 
innerer  388;  373;  358;  rührender  388; 
123;  A160;  147;  7,5. 

reimende  Formeln  335fg.;  322; 
A  357. 

Reinhard  von  Zweten  3. 

Rein  hold  von  der  Lippe,  Parenthese 
291. 

Reinmar  der  Alte  176fg.;  12;  im 
Wartburgkriege  und  im  Meistergesang 
nicht  gemeint  80;  A  246;  Einflussauf 
R.  von  Zweter  207;  A262;  mit  ihm 
verwechselt  A  246. 

Reinmar  der  Fiedler  181  fg.;  A227; 
Responsion  314. 

Relativsätze  290. 

relati  vi  sc  he  Anknüpfung  an  den  ersten 
Teil  eines  zusammengesetzten  Wortes 
490,6. 

religiöse  Dichtung  minnigUch  gefärbt 
213;  237;  A  298;  49;  466,5;  religiöse 
Bilder  und  Phrasen  in  der  Profandich- 
tung212 ;  253 fg. ;  488;  968, 4 ;  Spräche 
R.'s  235 fgg.;  A297. 

Hemer  über  see  A  13;  164. 

Responsion  313 fgg.;  musikalische 
353  fg. 

Revocatio  200;  A253. 

Ring,  Bild  Gottes  7,:8. 

Rinkenberg,  Johann  v.,  ahmtR.nach 
347;  liebt  Enjambement  343;  ana- 
phorische  Reihen  310. 

rU,  rtse  bildl.  98,7.8.  » 

rteen,  in  den  buosem  64,49. 

Ritter  und  Pfaffen  499. 

Römer  von  Zwickau  5;  160 fg.;  seine 
Töne  161  fgg. 

Romter  von  Biber  A  13. 

Roubolt  905.5. 

Rubin,  Einselslrophen  178. 
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Rflckblicke  219fgg.;  A 275— 277. 
RQcken  üz  gebogen  497^7» 
rünen,  Terboten  Si,S. 

Sachsenspiegel  77 fg.;  seine  Korfür- 

stentheorie  136  fgg. 
smjen  bUdl.  4S€,4. 
salie  im  Aosnif  326 fg.;  A363. 
Sammlongen  von  Sprüchen,  sachlich 

geordnet  106;  A149;  lllfgg. 
Salomo,  Samson,  vom  Weibe  betrogen 

10S;  40S,$, 
Satsban  289fgg. 
taulen,  paulen  130;  979, i, 
Schachspiel,  bildl.  4SO,40.44. 
Sc  ha  11  weise  des  Ehrenboten  160. 
schenke  bildl.  L44, 
schilt  metonym.  4SS,$. 
Sehnecke  im  Lügenspmeh  460,6. 
SchrankweiseRömersl63fg.;  A205. 
Schreiber,  toffendh.,  nachgeahmt  A265; 

gehört  ihm  der  Dialog  Keies  nnd  Ga- 

wans?  A326. 
Schreibfeder,  Ratsei  253. 
schrUen  331;  260. 
schuldic  c.Acc.  %4t,S, 
Schule  der  Minne  5/. 
Sehnlmeister  t.  Esslingen  228;  341. 
Schwangan,  Hildb. t.,  A265. 
Schwein,  gutes  Gehör  99^6. 
Schwertbrfider  73 fg. 
Schwerter,   swei  41;    A  79;   A  80; 

86 fg.;  4V7,9, 
Segen  327;  A364;  der  Dame  ^,44, 
sehen  vür  sich  oder  sich  vür  447,  7. 
Seide  spinnen  459,7. 
SelbstverwünschuDg  $7,  5;  6S,  4. 
sele  Gen.  Plur.  4ö,  S;   sile   der  Feder 

488,8. 
Senkung,  fehlende  378;  letzte  387; 

A391. 
Seven,  Leutold  v.,  182 fg. 
Sibich  422,5. 
Siegfried  HI.  von  Eppstein  83  fgg. 

87  fg. 
Sigeher,    am    böhmischen   Hofe   49, 

Schüler  Relomars  346 fg.;   politische 

Sprüche   223;    —   Anapher   306  fg. 

Asyndeton  321. 
Sigmar  der  Weise  6fg. 
Simeons  Schwert  L20S. 
itmonie,  swf.  428,0. 
singen  260. 
Singenberg,  \}\nc\iyoTL 490,42;  298; 

Sprüche  178;  A  218;  Unechtes  A263. 
Singular   und  Plural   wechseln    262; 

A319. 
Sinne,   fünf,   dem  Menschen  mit  den 

Tieren  gemein  46A, 


Sinnlichkeit  213. 

sieht  244,8. 

s linden  bildl.  469,44. 

sl6%  S2,S. 

slunthart  20S,4. 

s6,  nimmt  einen  Torhergehenden  Begriff 
auf  294. 

Sodomie  48S,8. 

Sonne,  leuchtet  dnrch  Glas  268,  4; 
ziert  den  Tag  449, 40. 

Spangenberg,  Cyr.,   über  B.  A  199. 

SperTogel,  seine  Weise  354;  Anapher 
305;  meidet  Enjambement  3^. 

Spiegel  489;  489,6.8. 

Spiegel  weise  des  Ehrenboten  171; 
376. 

Spiel,  geUdelt  407. 

Spitznamen  von  Fahrenden  167. 

Spruch  und  Lied  A315. 

Sprfichwort  A291;  245fgg.;Spraeb- 
wortreihen  245;  einzelnes  5:8, 42  ;64,4; 
74,44;  4S7,4;4S6,42;  48S,  2. 4;  495,2; 
204,2;  555. 

Stabreiten  252,4. 

Stadtrecht  von  Wiener  Neustadt  A  76. 

stdn,  stSn  396. 

Steinach,  BWgger  y^.  449,45;  A217. 

Steinbock  485,42. 

Sterne  268,7. 

Stichworte  gehäuft  315. 

Stimmumfang  359  fg. 

Stolle:  Anapher  307;  anaphoriscbe 
Reihen  310;  Dialoge  270;  Rätsel  auf 
das  Alter  254;  A313. 

Stollen,  dritter  172. 

strdfemül  174. 

S  t r  a  u  s  s  frisst  Eisen  280, 4 ;  seine  Angen 
99,4. 

Strophenteile  syntaktisch  abgegrenzt 
336—338;  inhaltlich  abgegrenzt  33S 
— 341;  ihre  Anfange  dnrch  Anapher 
markiert  314  fg. 

Strophenzahl  mehrstrophigerSprncbe 
95  fg.;  121. 

stuol  des  Kaisers  244,5. 

Suchen  sinn,  sein  Ton  164. 

Suchenwirt,  Technik  der  Lobgedichte 
A285. 

Sun  bürg,  Friedrich  von,  kein  Adliger 
A  222;  lateinknndig  A  241 ;  politischer 
Dichter  223 ;  Blasphemisches  in  seiner 
geistlichen  Dichtung  237  fg. ;  —  Ana- 
pher 306 ;  anaphoriscbe  Reihen  309  fg.; 
Kesponsion  314;  Stich worte  316 ;  pe^ 
sonificierende  Apostrophe  265  fg.;  Asyn- 
deton 321;  —  Unechtes  A  170;  dritter 
Stolle  172. 

Sündenlnst  89,4.7. 
\ sunder  vorht  245,40. 
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Sfisskiod  T.  Trimberg  321. 

sweieh  mit  abb.  Gen.  488^6. 

Synaloepbe  380. 

Synkope  384fo. 

«yntaktiscbeSdbständigkeitandVer- 
knöpfnng  der  Vene  341  fn.;  der  Stro- 
phenteile  336  fgg. ;  369 ;  der  LeichsStze 
358;  der  Stropben  A  368. 

Tagelied,  didaktisch  parodiert  182; 

A227;  geistlich  gewant  $19, 4. 
■Tagieiten,  Pariser  A354. 
Tannhänser  317. 
Tana  bUdl.  203,4$. 
Tansieiche  355fg. 
Tatarenkönigin,   Sage  von  der 

A  114. 
Tan,  Bild  der  Unbeständigkeit  5J,^:8. 
Tenzone  2&4fg. 
Tetramorpb  A293;  8. 
Teufen,  Wemher  y.  A222. 
thfiringischer  Minnesang  177;  A216. 
Tiepolo,  Jacob  65;  A  107. 
Tierbiider282fgg.;  293;A230;  244; 

A248;   Tiere  in  den  Lügeostrophen 

249  fg. 
Titnrelston,  Stropben  in  ihm  ahmen 

B.  nach  A265;  632. 
Tod  trennt  46,  H;  besser  als  Liebes- 

nnd  Ehenot  A  290 ;  ^05, 4 ;  unbestimmt, 

wann  er  kommt  490,4$;  den  Bösen 

angewünscht  2$S,  8, 
taren  ■«  taub  machen  444,6. 
iSireis  406,i.7. 
touben  %62,ii. 
trüren,  angeredet  275,7. 
Traum    von   Eiern   924,  42;    Traume 

trflgen  479,6, 
Trennung  zusammengehöriger  Worte 

222,  S. 
Treue,  Frau  218. 
Trierer  Hs.  No.26  A  202. 
Trimberg,  Hugo  von,  ahmt  Reinmar 

nach  94,4;  429,  i  u.  ö. 
Tristan,  Anspielungen  in  der  Lyrik 

25,4. 
triuwe  Adj.  2U,8. 
Trankenheit  444. 
tugenden  Gen.  Plor.  4H,2. 
iump,  tumpheit  A258. 
tungen  bildl.  55,12. 
tür  bildl.  24,11. 
Turnier  106. 
twahen  von  L  54. 

üebergangsstrophen  im  Leich 

362 fgg.;  355. 
Überguide  272,11. 

Bo«th«,  R^ijuutf  TOB  Zwfter. 


üf  die  vüeze  ntgen  72,12. 
Umlaut  394  fg. 
under  vüezen  Hgen  59,42. 
underboi  8,4. 
undersehriben  L2. 
ungelSret  192 fg.;  8,8. 
ungemeilet  profan  59,5. 
ungenäde  27,5. 
ungeselle  485,8: 
Uns  aide  personificiert  478. 
uns  ich  oxy  tonisch  45,5. 
Unterhaltnngsliteratnr  Inder 
Spmchdichtung  249. 

Vdher  246,5. 
Valien,  Höh  L109. 
Vaterunser  15. 
venster  =  Augen  50,6. 
verbrennen  den  Himmel,  den  Rhein 

454, 42. 
Verseht eifung  379 fg. 
versus  tripertiU  caudati  361. 
verswern  22i,6. 
verwinden  26,8. 
verwirren  swv.  A  269. 
Vexierscberze  252 fg.;  A312. 
vtenden  285. 

Tierstrophige  Sprüche  120. 
Vokale  der  Endsylben  396. 
volge  44,9. 
Volksepos   und  Volkstümliches  231 

241;   178;   Ausdröcke  des  Volksepos 

286  fg. 
vorgenant  292;  633. 
vräge  253;  194,9. 
vriedel  75,5. 
vrouwe  und  v>tp  56,11. 
vulgäre  Ausdrücke  284 ;  390. 
vunt,  von  der  Dame  28,10. 
viir  sich  sehen  147,7. 


Wage,  wägen  bildl.  280;  59,1. 

Wagen,  Bild  des  Jahres  4816;  197. 

Wald  hat  Ohren  157,1. 

W  a  1 1  h  e  r  T.  d.  Vogelweide,  mit  R.  per- 
sönlich bekannt  21  fgg. ;  sein  Einnnaa 
aof  diesen  202;  206;  210;  219—222 
A279;  226;  230;  A  289;  260;  264fg. 
272fg.;  288;  A334;  293;  197,1;  219,1 
der  Einfluss  schwindet  235;   A  295 
seine  Töne  nachgeahmt  124;   A376 
—politische  Sprache  221  fg;  202;  keine 
religiösen  Sprüche  236;  persönlich  Er- 
lebtes in  seiner  Sprucbdicbtun^  195; 
—  Apostrophe  264  fg. ;  Epizeuxis  297; 
Anapher  301;  305;    Responsion  314; 
Aafzählangen  317;  Asyndeta  321;  in- 
haltliche Gliederung  339;  syntaktische 

41 
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AbgjenzoDg  der  Strophenteile  337; 
—  Ldch  355;  Elegie  126. 

Wappen,  böhmisches  A90. 

Wappentiere  275;  A90. 

Wartburgkrieg  79fgg. 

waz  sol  c  Part.  Ä  151;  49^7, 

wS  8tL  H,H, 

wS  und  wol  325  fg. 

Wechsel  von  Singular  und  Plural  262; 
A  319;  der  2.  und  3.  Person  267; 
A322;  A323;  direkter  und  indirekter 
Rede  268  fg. 

wehsei  J84,5. 

Weihespruche,  Stellung  luden  Hss. 
97;  A144. 

Welt,  angeredet  A  321 ;  als  frouwe  be- 
sungen 208;  A263. 

Wengen,T.,  polit. Dichter  130;  180fg.; 
A225. 

Wenzel  I.  ▼.  Böhmen,  49fgg.;  A93; 
Schwankungen  seiner  Politik  60;  A99; 
66  fgg. 

Werben  der  Frau  44,^. 

toerlt,  zweisilbig  157. 

Wernher,  Bruder,  218 fg.;  194;  Be- 
ziehungen zu  Friedrich  IL  37;  politi- 
scher Dichter  223;  Lobgedichte  227; 
Rückblicke  220;  Apostrophe  264  fg.; 
Anapher  305;  anaphorische  Reihen 
309;  meidet  Asyndeta  321 ;  inhalt- 
liche Gliederung  seiner  Sprüche  339. 

Wettlauf  im  Lägeospruch  159, 9, 

Wilhelm  von  Holland  138  fgg. 

Wilzen  A90. 

Wind,  im  Rätsel  SOS, 9. 

Winsbeke,  Einfluss  auf  Reinmar  211 ; 
A266. 

^^Pf  Bild  der  Schwäche  S9,  ö;  und 
fromoe  S6,H. 


wir  262fg.;  A318. 

wUen,  die  330. 

Wisent,  zornig  4S4^^ 

wisewa%zer  485,6. 

Wi z  1  a  ▼  Y.  RQgen,  Nachahmer  R.'s  349 ; 

A371;-  musikalische  Bedeutung  349; 

Lobdichter  226;  Weise  XV:  164 
wol  und  wS  325 fg. 
Wolf,  Peter  A  8. 
Wolf  und  Schafe  4S6,4!i. 
Wortspiele  334fg.;  A367;  im  Lob- 

sj>ruch  228;  252;  A286;  A287. 
Wunsche  in  der  Spruchdicbtung  200  fg. ; 

A  254;  drei  Wfinsche  S4,4. 
Warfelzahlen  gedeutet  409. 
würz,  bildl.  440,4. 

Zahlen  293. 

ze  g ebene  kdn  40^44. 

ze  manne  geben  a4,4. 

ze  prise  SOS, 7, 

Zeuthern  15fgg.;  Herren  von  Zeuthem 

17;   ihr  Wappen   17  fg.;  =  Zweter 

18  fg. 
Zinn,  Symbol  des  Unechten  84,4, 
zoum,  zatsmen  S8,7. 
zügeliet  A  228. 

Zuteresvilare,  Zucileswilare  A  ZZ. 
zweigliedrige  Asyndeta  320fgg. 
zweistrophige  Spruche  120;  95fig. 
zweiteilige  Leiche  355. 
Zwerchstein  4. 
Zweten  4. 
Zwettl,  nicht  Reinmars  Heimat  7 — 12; 

erst  nach  1231  zum  castrum  gemacht 

9 fg.;  Herren  too  Zwettl  10 fgg. 
Zwickau,    aus   Zweter    entstellt   6; 

161  fg. 
zw^vel  472;  472,2. 


Alexander  IIl,  29b:  120. 
Damen  Hl,  163a,  2:  A  378. 
Dietmar  II,  174a,  1:  126. 
Frauenlob  FL  9,21:  40S,4. 

107, 6 fgg.:  A294. 

113:  A  306. 

132, 1 :  303. 

141:  A372. 

273  fgg.:  199. 

329, 1 :  L  475, 

343,11:  428,5. 
Geltar  11,  173a:  A  226. 
GerTelin  III,  36b:  A244. 
Gottfried  Trist  8966:  455,S. 
Hätzl.  11,  5,220:  25,4. 


Hätzl.  II,  44,31:  46,44. 
Hinnenb.  Ul,  39a:  282,40. 
Kanzler  11,  390b,  11:  A36S. 
,    391a,  4:  62,4. 
,    396b,  3:  A  330. 
Kröllwitz  1744:  45,6. 
La mp recht,  Franc  4750:  444,6. 
Leiningen  I,  27a:  52,3. 
Meissner  Hl,  89b,  7:  A  278. 

„     93b,  9:  L87. 

„     97b,  3:  7,2. 

«     100  b,  1:  185. 

„     103  b,  3 :  458,  8. 
„  ,     107a.b:  A  284. 

Raumsland  11,  371b,  3:  A  269. 
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Begenboge  n,  468k:  A372. 
Schreiber,  tiigendh.II,153b,5:  A274 
Sigeher  D,  361b,  10:  A337. 
Stolle  m,  9a,  30:  254;  A313. 

,       m,  10  b,  41:  A272. 
Sunbiirg  D,  356a,  6:  !M$,40. 
»         ni,  72  a,  21:  A271. 
Söaakind  ü,  258b,  3:  321. 
Tannhinaer  U,  06a:  4S9,9. 
Trimberg,  Hugo y.,  Renn.  791 :  %SSy4, 

,    16108:^/^6. 
fibles  Weib  23:  44S,4i. 


Waither  18,25:  A364. 

22,24:  219. 

25,36:  97,8. 

36,21fgg.:  121.^ 

81,33:  5f,P. 

96,35:  267. 

149,36:  A289. 

150,76:  21  fg. 
Wen  gen  II,  145  b,  Hl:  A  225. 
Wernher  II,  227b,  2:  A  78. 

11,  229  b,  10:  A  9^. 
Wirnt,  Wigal.  97,6:  4SS,40. 


Dra^k  Ton  J.  B.  Hirse hfeld  in  Leipzig. 


No.  I. 


az: 


-FBT^ 


4t 


IpSjSt 


^E 


:S^^ 


Got  vnd  dyn  ewen  ewykit  mit   dxyn   personen   vnder  fchri 


^  r»'*'  ip-*.^^ 


ben   Sy  des  gdopt  daz  vnser  leyt  der  dryer  eyner  hat  vortri 
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